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Die Kunst der Kritik. 
Bon Wilhelm Holzamer f. 

Diefe Schwierigkeit der Aritik leuchtet ohne weiteres ein: der Aritiker 
jol in eine fremde Haut jchlüpfen und doch nicht aus jeiner eigenen heraus 
können. In diejen beiden Schwierigkeiten liegt aber zugleid) die (Forderung 
an den Aritiker ausgedrüct, die die Aunjt der Aritik bedingt, wodurd) die 
Kritik erit Aunit wird: das Fremde im Eigenen zu bewahren, im {Fremden 
der Eigene zu fein. Und man muß dieje Forderung audy aufredht halten, 
wenn fie die Befahr in ſich birgt, daß hier aus der Aunft ein Kunſtſtück 
gemadht wird. Es ijt mit diejer (Forderung der Aritik der Perjönlidhkeit des 
Kritikers eine große (Freiheit gewährt. Wer aber die (Freiheit mißbraudt, 
der iſt Reine Perjönlichkeit, und aljo nit zur Aritik berufen. Die 
Perjönlihkeit des Aritikers ift die erfte Forderung. Sie gibt Bewähr und 
Möglichkeit, daß wir jemand gegenüberjtehen, der ein Aunltwerk nicht 
nur durchzuarbeiten, jondern im eigentlihen Sinne umzujhaffen veriteht. 
Kritik it Umſchaffen. Ein Werk beiteht aus Stoff und Behalt. “Je höher 
ein Werk jteht, deito mehr gewinnt der Behalt an Übergewidht. Ich erinnere 
mid) eines Wortes von Schopenhauer: „ein Roman wird defto höherer und 
edlerer Urt fein, je mehr inneres und je weniger äußeres Leben er dar- 
ftellt.“ Das äußere Leben des Romans ilt das Stofflihe des Aunftwerkes 
in allgemeinen, das innere Leben it der Behalt. Kunſt will wirken, hat 
eier der Jüngsten gejagt — und damit wäre „erlaubt, was gefällt“, aber 
die Wirkung der Aunit joll nur wieder eine Folge ihres Behaltes fein. Es 
lol beim Schaffen nicht auf die Wirkung Bedacht genommen werden, jondern'es 
ſol fid) die ganze Schöpferiichkeit auf den Behalt konzentrieren. Das Stofflicye, 
die Materie, jol mit aller Energie zu der Teilnahme an der Wirkung des 
Aunftwerks überwältigt werden, die ihr einzig zujteht, nämlich: Träger des 

1 


2 


Behaltes zu fein. Sie darf nit eine Wirkung an fid) haben. Das Brobe 
wirkt nun natürlidy rafcher als das feine, der äußere Ausdruck ruft rafcher 
einen Eindruch hervor als die innere Stimme, die in ihrer Verſchwiegenheit 
am jtärkiten iſt. Hier beginnt das tiefjte und fchwerite Ringen des Künſtlers, 
das den eigentlihen Schöpfungsakt ganz zu erfüllen [cheint, das Ringen mit 
feinem Stoffe. In einer doppelten Hinfiht ringt er mit ihm: einmal mit 
feiner grobfinnlihen Wirkung, die er aud) auf den Künftler ausübt, und dann 
mit jeinem Redte, das er im Werke zu behalten hat. Alles was wirkjam 
ift, hat natürlidy ein Redt an id), das dominierend in ihm il. Das Domi- 
nierende fol der Materie — die nidt nur das Material zu fein braudt 
natürlid — nun genommen werden, und zwar nicht nur des Ausgleidys, der 
Harmonie des Aunftwerks wegen, fondern einer immanenten Araft zuliebe, 
deren Träger dod) dieſe Materie ift, deren Mutter fie geradezu zu fein [cheint. 
Der ſchöpferiſche Geiſt hat gefiegt, der ſchaffende Künftler ift Meijter geworden, 
wenn er der urjprünglid) zurüdliegenden Kraft zur Domination verholfen 
hat, und wenn er die urſprünglich dominierende — wenigitens in der direkten 
Mirkung dominierende — Araft zurücgedrängt hat, ohne fie ihrer natürlichen 
Rechte zu entkleiden, ohne fie gänzlid aufzuheben. Auflöfen im Behalte kann er 
fie in einem hohen Maße, aber vernichten darf er fie nicht, wenn er nicht in die 
reine Abftraktion geraten will. Kunft iſt Sinnlichkeit auch in ihrer Wirkung 
und nicht nur in ihrem Trieb oder ihrer Idee, darum muß die ſtoffliche Träger: 
[haft gewahrt bleiben. Die finnlihe Wirkung des Aunftwerks muß zu dieſer 
höchſten Berfeinerung des Behalttragens gefteigert werden, jo daß beide 
Kräfte nidyt mehr auseinanderfallen, jondern fidy innig durddringen. Das 
Kunſtwerk ift die Typifierung des Einswerdens der beiden Kräfte. Nur in 
diejem Einswerden it die Berfinnlihung des Behaltes — der hier ganz und 
gar Inhalt werden kann — zu erblicken. Hier, wo erjt das Verhältnis der 
beiden Aräfte zu einander deutlid wird, wo die Erkenntnis gewiljermaßen 
erjt berechtigt ift, ihre Rejultate zu formulieren, bier gejhieht zu gleicher Zeit 
die gejteigertite Berfchmelzung bis zum völligen Verwiſchen. Hier ſetzt die 
Kunſt des Aritikers ein. Hier hat fie ihre Aufgabe zu löſen, hier padt fie 
an, zeigt ſich und bewährt fi. Hier wird ihr das hic Rhodus, hic salta 
entgegengerufen, bier tritt das ein, was Wilde einmal formulierte: „Die 
höchſte wie die niedrigite Form der Aritik ift eine Art Selbitbiographie.“ 
Der Aritiker geht ganz auf in dem Aunftwerk, [hlüpft in die fremde Haut, 
löft auf. Zu der geheimjten Dynamik der künjtlerifhen Aräfte dringt er 
vor, legt bloß. Die Mechanik des Werkes zu erkennen bedarf es für gewöhn- 
lich Reiner weiteren Aunft, fie wird audy dem Lingeübteren und weniger fein 
Drganifierten deutlid — gewöhnlich ijt fie ja der Teil des Aunjtwerks, der der 
wirkende für weitere Areije it — die innerjten Fäden zu erkennen, ift Bor- 
ausjegung für die Kunſt des Aritikers. Das Aufgelöfte, Erfhürfte zufammen- 
zufaſſen, Befihtspunkte herauszuheben, in Geſichtspunkte zu rüden, das iſt 
feine Aunft. Er überträgt das Aunftwerk in die Erkenntnisiphäre jeiner 


3 


Perjönlichkeit, er gejtaltet es um in feine Empfindungsiphäre, deren Intenfität 
die Möglichkeiten feiner nachſchaffenden Fähigkeiten beweijen, denen feine aus- 
gedehnteften und vorgeſchrittenſten Kunſteinſichten helfend zur Seite ftehen. 
Hier ſchreibt er feine Selbftbiographie. „Ein Aritiker ift“, jagt Wilde wieder, 
„wer es verfteht, jeinen Eindruk von ſchönen Dingen in einen anderen Stil 
oder ein neues Ausdruksmittel zu übertragen.“ Über dem Aritiker fteht der 
künftleriijhe Schöpfer, über der Aritik fteht das künftleriihe Werk. Darin 
bewährt ſich die Perfönlichkeit des Aritikers, daß er das von vornherein 
gegebene Abhängigkeitsverhältnis weiß beitehen zu lafjen und ſich doch dabei 
zur Selbjtändigkeit emporzutreiben verfteht. In der fremden Haut kommen 
die eigentlihen Werte feiner eigenen Haut erſt recht zur Beltung,. Hier 
wird er [haffend, wird feine Arbeit Aunft. Ihre Schöpferifhkeitswerte ent- 
ftehen aus dem Zufammenwirken feiner eigenen Werte mit denen des Aunit- 
werkes. Nicht im Urteil beruht die Kunſt und die Aufgabe des Aritikers, 
fondern in der Ausdeutung. Das Urteil wird dem Aritiker nicht Zweck, 
fondern wird ihm Mittel. Niemals zielt er nad) dem Abfoluten, niemals 
darf er fih im Apodiktiſchen überheben. Der Aritiker ift nicht Richter, 
ſondern Bermittler. Er hat nicht den Beruf, Zenfuren zu erteilen. Wichtiger 
als die Zenfur ift die Begründung feiner Zenfierung. Beweglihkeit und 
Freiheit find Bedingungen. Das Borurteil jchneidet alle ſchöpferiſchen Fäden 
eines kritiſchen KAunftwerkes ab. Der Benieherwillen des Aritikers muß 
einen Einſchlag behalten. Die Benußfähigkeit des Aritikers fördert feine 
Autorität mindeftens ebenfo jehr wie feine Urteilskraft. Hier lauert allerdings 
eine große Befahr, der gerade neuerdings viele Aritiker erlegen find, die Befahr 
kritifher Selbitgefälligkeit. Der Aritiker darf feinem Begenftande gegen» 
über kein Egoijt fein, er darf ihn nit um feiner ſelbſt willen behandeln. 
Er hat hier freilich Möglichkeiten, ji) mit einer gewillen Wortkunft — oder 
gar Wortkünſtlichkeit — den Anfchein des Künſtlertums zu geben, er richtet 
fi) in der Ausdeutung feiner Impreffionen ganz auf das Impreſſioniſtiſche 
ein, er ftellt, deutlich; oder verfchwiegen, fein Ich, feine Geſchicklichkeit, feinen 
Beift und Bedankenreihtum, feine Afjoziationen und Affoziationsüberrafhungen, 
in den Mittelpunkt feiner Arbeit, macht fie zur Hauptſache, brilliert, frappiert, 
legt weniger aus, jondern legt vielmehr unter, kurzum: er wird unſachlich. 
Er mißbraudt eine kritiihe Möglichkeit. Er verliert ji) auf einem ſchönen 
Wege. Er überhebt ſich. Die Aritik kann nad) diefer Seite des Egoiſtiſchen 
ebenjojehr an der Überhebung leiden, wie nach der anderen Seite des Richters, 
Zenſors und Schulmeifters. Sie kann nad) diejer Seite wie nad) der anderen 
in ihrem Wirkenden wie in ihren Mitteln übertreiben, kann fid im Perjön- 
lichen, das ſich da wie dort ausdrükt, auslebt oder gar austobt, outrieren, 
zum eigenen Schaden wie zum Schaden des Aunftwerks. Die Perjönlicykeit 
des Aritikers kann anſcheinend in der Aritik ganz und gar unterdrückt fein 
und kann gerade dadurch erjt redht wirken — ganz jo wie im Aunitwerk, 
deflen Aufgabe es auch ift, nidyt die Perjönlihkeit herauszubringen, jondern 
1* 
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„die Kunſt zu offenbaren.“ Die Kunſt der Kritik bewährt ſich gerade 
ſehr oft am Einfachſten und in der größten Einfachheit. Der Kritiker 
kann anſcheinend ganz im Stofflihen ſich halten, aber er wird ein ſchlechter 
Kritiker fein, wenn er darin fteken bleibt. Es muß ihm Mittel werden, das 
niht an fidy wirkt, es muß ihm Krücke und Brüce werden. Und wieder 
kann nad) der entgegengejeßten Seite das Stoffliche anſcheinend gar nicht zur 
Sprade kommen, und dod find die Abftraktionen, die aus dem Kunſtwerk 
gewonnen wurden, nichts anderes als Stoff, das Efjentielle das Kunftwerks 
herauszubheben. Dies iſt das Ziel und der Beruf der Kritik, das Eljentielle 
zur Daritellung und Ausdeutung, zur Bermittelung zu bringen. Der Reſpekt 
vor dem Eijentiellen bewahrt den Aritiker vor der Überwertung feiner eigenen 
Perjönlichkeit und feines eigenen Könnens, er bindet ihn an das Werk, das 
er dem Berjtändnis freimaden, das er der Auffaſſung vermitteln, das er aus 
der Entfernung in die Nähe rücken, von der Höhe in Augentiefe jenken, 
das er aus allem Unſicheren und Ungewiſſen erlöjfen will. Die Aritik behält 
immer eine Aufgabe der Demonftration. Nur im demonitrativen Sinne be» 
handelt die Kritik auch ſchlechte Werke. Und ſchlechte Werke, die nicht in 
irgend einem demonjtrativen Sinne behandelt werden können, haben kein 
Redt, überhaupt kritiſch behandelt zu werden. Die Kritik follte ſich nicht 
an das Scledte wegzuwerfen haben, an das Wertloje und Mittelmäßige. 
Die Aritik muß vom Werke aus erweckt werden. Das Werk muß jo fein, 
daß es Rritijch reizt — in allen Befühlen, deren das Menſchenherz fähig it, 
in Liebe wie in Haß, in Freude wie in Leid, aber reizen muß es. Die 
Lauheit erweckt keine Aritik, das Schwache fordert nidyt heraus. Nicht fid) 
ſelbſt, ſelbſt nicht dem Künftler zuliebe fchreibt der Aritiker, er ſchreibt dem 
Werke zuliebe, der Schöpferijchkeit zuliebe, der Aunft felbjt zuliebe. Er muß 
das Berhältnis der Aunjt in einem Werke erkennen oder erfühlen können. 
Er muß bier die Brenzen des Geſchmackes einhalten, muß feinen Geſchmack 
zeigen. Er muß hierin den hödjiten Eklektizgismus entwickeln, er muß ſich 
ftets verwandeln, ohne id) dabei zu wandeln, er muß im Tiefiten feines 
Weſens den Polpunkt der Treue tragen und unbeirrt in allen Wendungen 
und Windungen um ihn kreilen. Dieſer Polpunkt der Selbittreue, die ſich 
in Ehrlichkeit und Aufridhtigkeit der Sache gegenüber, im Mute des Wider: 
ſpruches und des Einſatzes der ganzen Eriltenz und Perjönlidhkeit verbreiteten 
Meinungen und herrihenden Auffafjungen, dem Erfolg und der Berfolgung 
entgegen, zeigen kann — jelbitverjtändlid und als unbedingte Borausfegung 
auch gegen alle Einjlüffe oder gar Beſtechlichkeit gefeit — er ift die einzige 
Einfeitigkeit des Aritikers. Hier hat die Subjektivität die höchſten Rechte. 
Alle Aritik ift jubjektiv, alle Kritik wurzelt im Subjektiven. Der Aritiker 
it Produkt, wie jeder Menſch Produkt ift, Herkunft, Erziehung, Erlebnifje, 
geitjtrömungen, Neigungen, die Reibungskräfte jeines inneren Ringens, 
Bewußtes, Un: und Unterbewußtes maden jein Wejen aus. Aber nur der 
wird ein guter Aritiker fein können, nur der wird den Beruf zum Aritiker 
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haben, der dieje feine Subjektivität aus ſich herauszuftellen verjteht, der ihr 
gewiljermahen die Dreidimenfionalität des Körperlihen zu geben weiß, die 
Alfeitigkeit, oder zum mindelten die höchſte BVielfeitigkeit der Betrachtung 
von außen. Dadurdy wird die eingeborene Subjektivität, mit der der Aritiker 
in gewiſſen Beziehungen ringt, Jie unterzukriegen, und um die er ringt, fie 
zu bewahren, objektiv. Der Boden wird Klar, auf der ſie fteht, und es wird 
klar, wie jie auf diefem Boden jteht. Der Sodel wird erkennbar, auf den 
fi) der Aritiker geftellt hat, die Bertikalität jeines Urteils wird fidhtbar. 
Das Correlat der Höhe ift die Tiefe: die Ausdehnungen der Bültigkeiten 
des Urteils werden freigeltellt, es werden objektive Erkennungsmöglichkeiten 
geihaffen. Sie befejtigen die Autorität des Aritikers, jie erhellen Behalt 
und Inhalt feiner Perjönlidhkeit, fie bezeugen feine Reife und Freiheit. 
Der Aritiker jtellt jih nidyt minder bloß wie der Künjtler, nur daß von der 
einen Bloßjtellung mehr das Vertrauen abhängt, beim Aritiker; von der 
anderen, beim Aünjtler, mehr die Entwickelung gezeigt wird. “Beide, der 
Kritiker wie der Künjtler, müffen ſich hier vor der Proftitution hüten. Dem 
Kritiker wird in formaler Beziehung der Beihmak ein Berhütungsmittel — 
Charakter ift Borausfegung —, dem Künftler wird es fein Geſchmack ſowohl 
als aud die Steigerung feiner darftellerifhen Fähigkeiten, wodurd er das 
Tiefite und VBerborgenite aus [id herausholen darf und über ſich hinausheben 
kann, ohne ſich preiszugeben. Er überträgt es zugleidy damit, er überträgt 
es in das Leben des Aunftwerks und gibt ihm hierin Eigenleben. Er wird 
frei davon und frei von jeinem Werke. Es gab ihm „ein Bott, zu jagen 
was er leide.“ Darum iſt audy in diefem Sinne das Schaffen nichts anderes, 
als „Berihtstag halten über fid) jelbit“, jede Kritik ift aber zugleich aud) ein 
Geriht über den Aritiker. Er hat für zweierlei zu forgen: daß das Un- 
zulänglidhe durch feine Aritik nicht Ereignis werde, er darf nit Broßes an 
Kleines verwenden, er muß den äußeren und inneren Maßjtab behalten und 
durd ihn eine Entfernung zu ſich ſelbſt wie zu dem zu kritifierenden Werke 
haben; er muß die Berhältniffe wahrnehmen und wahren; er muß alle jeine 
Kräfte ſammeln und feine Sinne [härfen: er muß auf das Heimlichſte in ſich 
laufhen, damit jeine Aritik dem Ereignis gegenüber nicht unzulänglidy wird. 
Unzulänglid) jnidt auf ein vulgäres But oder Schlecht hin, jondern unzulänglid) 
in den Erlebens-, Uusihöpfungs- und Ausdeutungsmöglichkeiten. Hier gelten 
Lob und Tadel, haben fie Wert und Recht, werden fie aud dem ſchaffenden 
Künftler bedeutungspoll. Unfehlbar ift niemand, und das find die unfähigften 
Kritiker, die Unfehlbarkeit für fi) verlangen; aber die Fehlbarkeit muß id) 
aud) wieder in der Kritik rechtfertigen durch die Suggeftion des Erlebtjeins und 
der Erlebnistiefe, durdy die innere Autorität, die durch die Erlebensmöglid- 
keiten, durch Beweglichkeit, Ehrlichkeit und Überzeugungstreue der Perſönlich⸗ 
keit des Aritikers erzeugt wird. Senfation ijt der Erbfeind der Aunit, der 
Erbfeind alles Schaffens; fie ift audy der Erbfeind der Aritik. Wenn es ihr 
auch in einzelnen Fällen gelingen jollte, die Unzulänglichkeit zu verbergen, 
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audy die Aritik muß diefe wejentliche Eigenihaft des Kunſtwerks der Nach— 
haltigkeit haben, die hier wie dort geradezu ein Kriterium wird. 

Kritik ift Derarbeitung an ſich, fie muß aber auch ſelbſt wieder verarbeitet 
fein. Sie muß fid) vor der Raſchheit hüten, fie muß fein wie der Wein: ver- 
gohren und mit einem Hefegehalt, von dem fie auf die Dauer zehren kann. 
Ohne diefen Hefegehalt verfällt der Wein; nur wenn ihm Zeit gelafjen 
worden, genügend von der Hefenmutter an Kraft in ji aufzunehmen, gewinnt 
er Dauer und ſchöne Aräfte des Ausreifens und der Beredelung. Genießen 
und Erleben, das ift die Mutterhefe der Aritik. Auch die Aritik will ſich 
Kräfte der Dauer in ihnen jhaffen, genau wie das Kunſtwerk. Aritik für 
den Tag iſt ein Nonjens, ein ebenfo großer als wollte jemand fordern, ein 
Urteil dürfe nicht revidiert werden. Aber Aritik ift ja nicht bloß Urteil, ift vieleicht 
am wenigjten Urteil, und jo braudt die Revifion der Aritik nicht zu ſchaden. 
Der edle Wein wird dann nur umgefüllt, die immanenten Lebens- und Zehr- 
kräfte aus Benuß und Erlebnis fihern ihm auch jett noch die Dauer, für 
jetzt und weiter. Aritifieren heißt nämlidy doch nicht bloß, wie es Wilde jagte, 
„einen Eindruk von ſchönen Dingen in einen anderen Stil oder ein neues 
Ausdruksmittel zu übertragen“, es heißt einen Benuß und ein Erlebnis von 
der Aunft in feinem eigenen Stil auszudrüken. Nur wer zu Erlebnis und 
Genuß die Fähigkeiten, {und zwar die feinften Fähigkeiten hat, und wer es 
fertig gebradht hat, jidy für ihren Ausdruck und ihre Darltellung einen eigenen 
Stil zu ſchaffen, der ijt ein Kritiker, und als folder eben ein Aünftler. Es 
iſt die Kunſt der Aritik, die er übt, die ihren Nuten wohl nad) der Aus» 
dehnung ihrer Auffhlußmöglichkeiten bemißt, ihren Wert aber in ihrer inneren 
Tiefe findet. 

Die Kunſt der Aritik ift Entdehungskunft. Nicht Entdekungskunft in 
dem viel fmißbraudten Sinne, wieder einen neuen Namen auszurufen, mit 
neuen Berkündigungen die Aufmerkjamkeit auf fid zu lenken und fid in 
der eigenen Überlegenheit zu bejpiegeln, fondern in dem Sinne von Erlebnis» 
entdekung, von künſtleriſchen Senfationen der Seele, Erhebungen und Er. 
Ihütterungen des Herzens. Ein Bers, eine Linie, eine Tonfolge, ein Bild» 
ausfchnitt, eine Bewegung und eine architektoniſche Aonitruktion, fie reißen 
an irgend einer Stelle ein Loch in die Abzäunung unjerer Erlebenszonen, fie 
führen über die Brenzen unferer Erlebensbewußtheiten, fie werden irgendwie 
Ereignis in uns, fie ftören auf zu neuen Wagniffen, fie beunruhigen oder 
erfüllen, fie find ein Anfang oder ein Ende, fie find eine Tiefe oder ein Um— 
kreis, einerlei, fie jind eine Offenbarung, find Ekſtaſe und Hypnoſe, flüchtig 
oder anhaltend: der Kritiker muß ein Medium für fie fein, muß, Bejtrablter, 
wiederjtrahlen. Die Aunjt der Aritik arbeitet mit bejtimmten Bejeßen, aber 
fie arbeitet nicht nad) ihnen. Der Aritiker empfängt fein Bejeg aus feinem 
Begenitande, wie es der Künftler von feinem Begenftande empfängt. Ein 
Niveau des Unftrittigen und Unbeftreitbaren iſt Borausfegung, es kann bis 
zu einem gewillen Brade äſthetiſch-wiſſenſchaftlich feftgelegt fein, anfangs und 
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in langen Erfahrungsjahren a posteriori gewonnen, wird es nun a priori 
angewandt. Der Aritiker jetzt ſelbſt wieder voraus, daß die (Forderungen, die 
bis dahin reidyen, erfüllt find. Eulen nad) Athen zu tragen, ijt nidyt ſein Beruf, 
es verlangt’s jeine Würde, daß er ſich nicht mit Klippſchülerideen abgibt, er 
muß Raum und Bewegungsfreiheit haben, mit all feinen Energien im Künſt— 
lerijdyen aufzugeben. Er muß Höhe haben, muß jeinen Beruf nit der All— 
gemeinheit und Menge preisgeben, muß ſich bewahren und mit feinem Herz: 
blut fchreiben. Darin hat audy fein „guter Rat” einen Sinn — im übrigen 
hilft der Aritikerrat den Künftlern weit weniger, als man meint. Der 
Künjtler [haft wie er muß — und in diefes Muß dringt keine Stimme von 
außen, es gehordyt nur der eigenen Stimme. Der Künjtler erleidet an diejer 
Stelle jein Schickſal, es erfüllt fidy fein Beidhick an ihm. Bor den unheim- 
lihjten Dingen zwiſchen Himmel und Erde, von denen die Schulweisheit nichts 
weiß, darf der Kritiker nicht zurückſchrecken. Darin muß er priejterlid) feinen 
Beruf erfüllen, daß er mit Beduld warte, bis es in ihm tönt, und daß er 
demütig und andädtig jei, wenn das innere Alingen anhob. Alſo jpricht 
der Künjtler mit Zarathujtra zu den Aritikern: „Werft nur eure reinen Augen 
in den Born meiner Luft, ihr Freunde! Wie jollte er darob trübe werden! 
Entgegenlahen foll er euch mit feiner Reinheit.“ Wenn die Aritik ein 
Geſchäft ift, fol fie auf alle Fälle ein reinlihes fein. Künftler jind Ber- 
Ihwender — Aritiker jollen ihre Reichtümer ſammeln und nützlich machen. 
Der Aritiker iſt Bermittler und Anwalt, feine Kunſt befteht darin, nicht müde 
zu werden des Nehmens, um immer wieder zum Beben die Hände hinftrecen 
zu können. Das Bold, das er empfängt, darf in feinen Händen nit zu 
Kupfer werden, und verdeckten Trübungen die Werte jeines Boldes, gereinigt 
gibt es feine Hand weiter, daß es deutlich fei, wie die Babe beſchaffen iſt und 
was fie auszeihnet. Die Aunft der Aritik ift eine Schöpferifchkeit aus klaren 
Bewußtheiten, nit um ihrer felbft willen, fondern im Dienfte von Schöpfungen, 
darin ihre Impotenz Potenz wird. Wenn den Künftlern die Schöpferiſchkeit 
verfagt, neigen fie gerne dazu, ſich Rritifc zu betätigen. Die beiten Aritiker 
find meift die, in denen ein Dichter gebunden oder entgleift ift, in denen er 
heimlidy oder vergeblih ift. Der Aritiker muß mit dem Schaffen vertraut 
fein. Bon Leonardo bis Hebbel haben uns jhaffende Künſtler das Feinſte 
über die Aunft gejagt. Im Fremden Iöfen ſich die Feſſeln, die ji im Eigenen 
nur ſchwerer ketten. Wie jede Aunftbetätigung Befreiung ift, ift es auch die 
Kunft der Aritik. 


Dans Hoffmann. 
Bon Wilhelm Arminius. 

Didhter- Perfönlichkeiten erwachſen wie andere Perjönlihkeiten aus 
Kämpfen. Der Sturm und Drang innerhalb der eigenen und fremden Ber- 
hältniffe, der Angriff und die Abwehr find es, die ſchließlich jene klare Stirn 
ergeben, unter der troß Falten, Furchen und Narben zwei freie Augen offen 
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in die Welt fehen, die Welt überbliken und die Herzen durdfhauen. Wie 
man bei dem verholzten Stamm des gewordenen harten Baumes als bleibend 
aber die Biegungen und Auswüchſe wiedererkennt, die ihn während feines 
Wachstums verzogen haben, fo ift in des Dichters Schöpfungen auch bleibend 
niedergelegt, was er an Verfehltem gewollt, an Falſchem erftrebt hat, oder 
wohin er durch die Mode, die Stimmung der Zeit gedrängt ilt. 

Zu zählen jind die gerad gewachſenen Didjternaturen in unſerem 
deutihen Dichterwald. 

Hans Hoffmann gehört zu ihnen. 

Bleiben wir bei dem Bilde des Baumes: Wer hat nicht feine (Freude 
an der lichtſtämmigen Birke, die, aus magerem Erdreihe herausgeſproſſen, 
über das umgebende dunkle Bewirr kleiner Befträude klar und ſchlank und 
ſchön in das Licht geitiegen iſt, die leife fhwankend hier dem friihen Morgen- 
wind und feiner Reinheit zuftrebt, dort der jungen Sonne in unbewuhtem 
Triebe die Blätter öffnet, vom Blanze ihrer Schönheit zu nehmen und beides 
umzuſetzen in eigene Klarheit und Reinheit, in eigenen Blanz und eigene 
zarte bewuhte Schönheit! Nicht die knorrige, wurzel- und krongemaltige 
deutſche Eiche ragt hier kantig und troßig vor uns auf, mit ihrem rätjel- 
vollen Bebrauje Schauer der Erhabenheit in uns erwedend, nicht die düſtere 
deuticy.jentimentale Fichte, jondern eben wie aus dem dunklen, [hlihten Brün 
der Kuſſeln und des Wachholders der nördlichen Begenden Deutidlands die 
lichte, jonnige, fröhlide und fröhlich machende deutihe Birke jteigt und 
Augen und Herz anzieht und feithält — fo ijt die Natur unferes Poeten 
Hans Hoffmann, der feinem Volke durdy die ‚Jahre und Jahrzehnte mehr 
und mehr ans Herz wächſt und in feinen wahren, klaren und echten Werken 
erkannt und geliebt ‘jein wird, wenn fo vieles Blendende, Üppige längit 
unterging. 

Er kommt mit dem Anfange feines Schaffens aus gefährlicher Zeit. 
Da er 1848 (in Stettin als|Pfarrersjohn) geboren, fallen feine erften Mannes- 
jahre in die 80er Jahre. Die Werke der Münchener liegen in der Pradt 
ihrer formalen Schönheit lochend vor ihm ausgebreitet. Schönheit war die 
Loſung überall. Aber im SHintergrunde lauerte das Berfallzeitlerwejen. 
Neben Emanuel Beibel, Paul Heyje und Julius Broffe ftehen bereits Hans 
Hopfen und Heinrich Leuthold. Broße Poeten blühen einzeln mit ihm und 
um ihn auf. Wilhelm Jenſen leijtet fein Beftes, Peter Rojegger gibt die 
Schriften feines Waldſchulmeiſters heraus, der Dichter der Areuzelfchreiber 
— Unzengruber — reift feinem ‚Sternfteinhof‘ entgegen — — aber diele 
Schaffenden find nit bekannt, nicht Janerkannt. Die Mode jaudzt dem 
Klingklang zu, und um den jtillen Pommer Hans Hoffmann mit der feinen 
Poetenjeele, der durd das Studium {der Bermaniftik gelangweilt geht und 
die Ausübung eines kurzen Bymnafiallehrerberufes ſchaudernd aufgibt, ſchwärmt 
man ebenjo für Julius Wolffs ‚Wilden Jäger‘ wie für die flachſte Buben- 
Iheibenlgrik, läßt aber auch wohl Johannes Trojan, Victor Blüthgen, und 


Heinrich Seidel mit ihren gemütreichen Aleinlebendihtungen gern Beredtigkeit 
widerfahren — ÜErzeugnijjen deutſchen poetilhen Beiltes, die nody immer 
turmhody über dem fFeuilletonismus-Aram diefer böfen Zeit ftehen und 
Bejundheit bedeuten jenem Aokettieren mit eingebildeten Leiden der Berfall- 
zeitler gegenüber. 

Das war die Umwelt, die auf Hans Hoffmann, den Werdenden, Ein» 
Muß üben konnte und geübt hat, deren Blanzlidter er aber dod nur im 
Spiele über jein faſt [heu und erjt allmählid) zutage tretendes Kernweſen 
flimmernd hingleiten lieh. 

Es iſt nicht body genug zu bewerten, daß er keinem dieſer Lockvögel 
folgte, jo gern er fie auch pfeifen hörte. Er hat ihren Pfiff nadhprobiert, 
gewiß, aber dabei liegt ihm immer ein jchalkhaftes Zuchen um die Mund— 
winkel, das zu jagen ſcheint: idy könnte es genau jo, aber ich habe Anderes, 
Belleres zu tun. Es ijt diefe Sinnesart um jo höher einzufhäßen, als er 
den Münchenern gegenüber einige Berwandtihaft zeigt. Ein heißer Trieb 
nad dem Lande Italia lodert in ihm jo heiß wie in diefen; in feiner Bruft 
klingt locdkend aud) der andere Sehnjudhtsruf: 

D, könnt id hin, wo waldig des Berges Haupt, 
Bon Meereswogen umjpült, jid) hebt, 
Unter Sunions hohen Fels, 
Heilige Stadt Athenes, Dir 
Grüße zu jenden! 

Es iſt diefe Zurückhaltung aud) befonders deshalb zu werten, weil ihn 
ein jtarker Zug jhalkhafter Übertreibung zum idylliihen Aleinleben hinzu— 
drängen jcheint, wie es die Humorijten Seidel und Baumbach in liebevolle 
Beleuhtung zogen; drittens endlich, weil ihn eine verführerifhe (Formgewandt- 
heit den Rhein-, Wein: und Minne-Dihtern naturgemäß zuzugeſellen fcheint. 
Uber jo oft dies alles, einzeln genommen, ſpäter auch hervorbricht, und in 
der Tat nicht immer zum Borteil der Urjprünglidhkeit unferes Poeten — als 
Banzes lebt und wurzelt in ihm dody eine eigene deutfhe Bründlichkeit und 
eine menjhlihe Bründigkeit, von der die lImwelt damals nidyts wußte, und 
von der durhaus unbeihwert und unveredelt die Dichterwelt um ihn fid) 
durchs Leben und durd) die Kunſt ſchlug. 

Man kann es kurz jagen: Daß die Erftlingsnovellen: Unter blauem 
Himmel!) von Paul Heyfe abhängig fein können — man denkt dabei 
natürlich zunädhft an das Milieu — daß der feige Wandelmar‘) eine 
altdeutihe Sage in leichtjprudelnden Verſen mit vielem Humor nad) Baum- 
bachs Art behandelt; daß Brigitte von Wisby’) mit gewifjen Shöpfungen 
Jenſens wenigjtens Stoff-Berwandtihaft zeigt, u. a.m. — was ein in diejem 
kritiihen Spüren geübter Beift nody alles wittern könnte — — dies alles 


) 2, Auflage. Bebrüder Paetel, Berlin. 
2) J. G. Cotta Nahfolger, Stuttgart. 
») 2. Auflage. B. Elifher Nachfolger, Leipzig. 
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bedeutet für die Dichter-Perjönlikeit Hans Hoffmanns garnidts. Er folgt 
von der eriten Zeile ab ‘einer inneren, aufwärts weijenden Richtſchnur, 
die fi ‚ihm ſelbſt und uns, der Lejerwelt, manchmal verbirgt, die aber je länger 
fih um fo deutliher und kräftiger erweilt. Sie iſt es, die feine Schöpfungen 
von Jahr zu Jahr fidy mehr vertiefen läßt, jo daß fie fih mit dem Lebens» 
blut wirkliher Menſchen erfüllen. Er ift durchaus keiner jener Dichter, Die weiter 
keine Aufgabe kennen, als ihr Ich möglichſt interefjant zu jpiegeln, er ſucht 
vielmehr überall den Zufammenhang mit feinem Volke. Diefe ihn leitende 
Macht feines Innern führt ihn von einfahen, zum Laden reizenden Spiele- 
reien weg zu köſtlichen, von reiner Menſchlichkeit durdtränkten Märchen — 
den Bozener Märchen) und den Oſtſee-Märchen?). Sie ift es, die ihn 
über die Senjation der Erfindung wie in dem gewaltig padenden Land- 
fturm®) hinaushebt und ihn in hiſtoriſchen Novellen — Der Heren- 
prediger’), Bejhidhten aus Hinterpommern?) — zu Meiſterſchöpfungen 
führt. Sie läßt ihn ureigen werden in den Korfugeſchichten [Im Lande 
der Phäaken’), Neue KAorfugeihihten!)]. Sie bringt es fertig, einem 
übermütigen Iwan der Shreklide und fein Hund!!) die wertvollen 
und (mit einer Ausnahme) reifen Philologengejhihten Das Bymnajium 
zu Stolpenburg'*) folgen zu laffen. Sie iſt es daher auch, die den Poeten 
im Urteil der Beſten hinaushebt in die Bedeutungsiphäre wirklid großer 
Talente, in deren Werken fid) Welt, Leben und Zeit jpiegeln, und die den 
klaren Dichteraugen und der lauteren, kindesreinen Menſchenſeele eine reich 
ausgebildete Kunſt an die Seite zu jtellen vermögen. 

So it es durdaus die befte Bejellihaft, mit der wir Deutſche aufzu« 
warten haben, in die der Pommer Hans Hoffmann hier gerät — die Bejell- 
Ihaft der Storm, Raabe, Aeller, Reuter. Nicht nur fFreundeswort und 
Freundeszuneigung ſetzen ihn “an dieje Stelle — volle kritiſche Würdigung 
eines Adolf Stern oder Adolf Bartels kommen zum felben Ziel, und daß 
esYjogar der literarijche Plauderer Eduard Engel troß aller Unkenntnis vom 
wahren Wejen unferes Didyters gut mit ihm meint, beweilt die Zufammen- 
ftellung: Peter Rofegger — Hans Hoffmann. 

Es zuckt in den (Fingern, diefe Zufammenftellung, die natürlid eine 
Ihroffe Naturen-Begenüberftellung fein müßte, feitzuhalten. Sie höbe fo gut 
die Begenjäglichkeit zweier im Wejensurjprung durdaus verjdhiedener Dichter: 


+ J. G. Lotta Nahfolger, Stuttgart. 

5) 4. Taufend, J. B. Cotta Nachfolger, Stuttgart. 

*) 3. Auflage. Bebrüber Paetel, Berlin. 

) 2. Auflage. Bebrüder Paetel, Berlin. 

) 3. Auflage. Gebrüder Paetel, Berlin. 

») Gebr. Paetel, Berlin. 

0) Gebr. Paetel, Berlin. 

) Deva-Roman-Sammlung. Deutſche Berlags-Anftalt, Stuttgart. 
’») 4, Auflage. Bebrüder Paetel, Berlin. 
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welten heraus, wie die des jteieriichen Volksdichters einerjeits und die des 
pommerſchen Aulturpoeten andrerjeits, den feine deutihe Kunſt dem Bolke erſt 
mit der Zeit ganz nahebringen wird. Aber daß bei folden Vergleichen und 
Unterjheidungen die eine Partei gewöhnlidy ſchlecht wegkommt, ift nicht zu 
vermeiden, und gerade bei diejen beiden uns Deutihen ans Herz gewadjjenen 
Prachtmenſchen, die garnichts mit einander gemein haben, als daß fie ſich 
wie alle großen Dichter im Daritellen des Menſchlichen berühren und gelejen 
werden müſſen, viel geleſen werden müjjen, wäre es in jedem {Falle 
um einen ſchade. 

Auch ift Hans Hoffmann nicht jo immerhin einjeitig zu erfaljen. 

Nehmen wir wieder das Bild des deutjhen Baumes — der jchlanken 
feinen Birke. 

Sie fteht nicht im Bedränge der gleichartigen Stämme des dichten Hod)- 
waldes. Sie ijt nicht der wetterzerzaufte Aühnling, der, feines Gleichen voran, 
die Höhe gewonnen hat und dort als wurzelfejter Torjo fturmumbrauft ragt — 
fie ift vielmehr auf einer Stelle, die Nahrung und Quft und Ausblicke genügend 
bietet, nad) allen Seiten frei und gleichmäßig gewadjen, läßt von allen 
Rihtungen her Bahnen zu ſich frei und erregt von jeder Seite aus zunädft 
Wohlgefallen reinfter Art. Bei dem eindringenden Betrachter jteigert fich 
dies bis zur vollen Würdigung eines jhönen Spiels beadtenswerter Aräfte. 
Ja, diefe Würdigung wächſt fi) zur herzlichſten Liebe aus, ſobald die rein 
deutſchen, ſchlicht ſich bietenden Urjprünge dieſes Dichterlebens voll zur An- 
Ihauung gekommen find: jeine jtille, nirgends aufdringliche Heiterkeit, jein 
freier überlegener Beift, feine (freude an ungetrübter Schönheit, fein Behagen 
an echter Menjchlichkeit, wie immer fie ſich auch gebe, feine umfafjende, die 
Beitalten jeiner Aunft durddringende Innigkeit. 

Er ilt fo reidy in dem, was feine Seele mütterlid) aufgenommen, jeine 
männliche Runft ausgeftaltet hat. Seine Hand greift vom Allerkleinften zum 
Alergrößten, oft in Art einer Ainderhand. Mandymal fteht er jo harmlos 
auflahend vor uns, daß wir überrajdht fragen: Bibt es nod) jo etwas Behag- 
lies im Drang der heutigen Welt? Uber das Nichtschen, das er belädhelt, 
eriheint uns, mit feinen Augen gejehn, bald als etwas Bejonderes. In der 
Entdecerfreude, die wir haben, jteigern wir eben Teilnahme und Mit- 
empfinden. Er greift auch ebenjo harmlos das Hödjfte auf, fo dak wir 
wiederum erjtaunen und zwar über jeinen Mut. So zupft er 3. B. in der 
luftigen Sammlung Allerlei Belehrte'?) an den hängenden Zöpfen guter 
deuticher Profefjoren herum; wenn er ſich aber audy zu ſchwankartigen An— 
häufungen von lächerlichen Geſchehniſſen verjteigt — es iſt, ganz genau 
bejehen, in dem, was vielleicht allzu ernithaften Leſern ein Kopfihütteln ab⸗ 
nötigt, zuguterleßt doc immer Seele jener großen deutjhen Seele, die wir 
alle verjtehn, weil wir alle fie befigen. — Aber er zwingt auch mit jelbft- 


a) II. Auflage. Gebrüder Paetel, Berlin. 
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verftändliher Hand das Sprödefte, was es gibt, die Kantſche Philojophie, 
und bringt es in dem dreibändigen Roman Der eijerne Rittmeijter'*) mit 
feiner gefälligen Aunft fertig, einen ihrer Wejenskerne uns jo nahe zu führen, 
daß wir ihr dem Menſchlichen zugewandtes Geſicht erbliken — wieder mit 
Eritaunen über die Möglichkeit auch ſolcher Daritellung. 

Wenn wir bei jo kühnem Unterfangen des Dichters, die Brenzen der 
dichteriichen Kraft auszumefjen, auch naturgemäß in weit ausholenden Werken, 
alfo den Romanen, zu reiner, d. h. fid) im Brundton gleichbleibender Stimmung 
und zu ſich fteigernder Spannung nidyt gelangen, fo ift der Mangel jolder 
ſich an den Grenzen bewegender Werke doch eigentümliher Weiſe und für 
den Poeten durdjaus bezeihnend zuguterlegt nidyt in der Tatjahe einer 
Borwaltung des Verjtandes zu juhen. Der Beritand wird vielmehr nur als 
Förderungsmittel herbeigeholt, um einen Uberſchwang von jeiten des Bemütes 
zu ermöglichen. 

Hier liegen auch die Grenzen der dichteriſchen Mäßigung, die ſonſt 
gerade ein in die Augen fallender Vorzug Hans Hoffmanns ift. So jehr er 
ſich gemeiniglidy in künſtleriſcher Zucht hält, er kann es unter gewiſſen Um: 
ftänden nicht lafjen, uns ein wenig übermütig zu kommen, dem ſichtbaren 
Benug das redte Teufelsihwänzden eines ausfallend ſich gebärdenden 
Zuviel anzuhängen. Es ilt das nie Zufall, ift auch durdaus nit dem 
Mangel künjtlerifcher Einficht zuzufchreiben, denn man ſpürt das offenkundige 
Behagen des Dichters gerade in folhen Szenen. Es ericheint gewöhnlid) 
tatfächlich als reiner Übermut oder, pſychologiſch angejehn, als die Ausdehnung 
des mit den jelbitgejchaffenen, geiftig bejeelten Figuren jpielenden Selbit- 
herrihers Humor über dieje Figuren hinweg auch auf die treu gläubigen 
lebendigen Lefer. Lieft der an Hans Hofjmanns Schaffen neu herantretende 
Lejer Werke, die Derartiges bejonders viel aufweifen, nicht gerade zuerft, jo 
nimmt er [chließlih wahr, daß auch dieje Erſcheinung aus der innerften Natur 
des Dichters herauswädjft. Im anderen fFalle aber ijt es aud) wohl denkbar, 
daß eine unglüklide Auswahl des Lejeftoffes die Zuneigung, die man zu 
dem Dichter bekommen follte, zum mindeiten aufhält. Es wäre ein ftörender 
Zufall 3. B. mit Ruhm), Munks Madonna und Allerlei Belehrte 
zu beginnen. 

Einen Überfhwang der beidhriebenen Art finden wir bei anderen 
Dichtern auch, und es find nicht die jhledhteften, bei denen er auffällt. Be— 
kannt iſt Bottfried Kellers gelegentlidy ins Derbe, ja, Rohe ausfallende Art. 
Man denke an den Schluß der Novelle ‚Die arme Baronin‘ in der Sammlung 
‚Sinngediht‘. Und ob Wilhelm Raabes gelegentlihe Überdarakterifierung 
feiner jogenannten Raabejhen Geſtalten nit aud hierher gehört, wäre zum 
mindeſten erjt gehörig zu überdenken. 


) 2. Auflage. Gebrüder Paetel, Berlin. 
»5) Bebrüder Paetel, Berlin. 
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Aus allem Ungeführten geht bereits hervor, daß unferes Dichters 
Hauptvorzüge nit auf der Seite der umfaljenden Kompolition liegen. Sein 
Hauptwerk, der dreibändige Eiferne Rittmeilter iſt in feinen Rompojitions- 
verhältniffen einfach (in den Charakteren durchaus nidht!), kann hier aljo 
nicht das Begenteil beweijen; der ihm an Ausdehnung an die Seite zu ſetzende 
biftoriihe Roman Wider den Kurfürjten‘*) aber, der Bieles unter eine 
Kappe bringen will, die Stettiner Bürgerſchaft, die ſchwediſche Bejahung, das 
gelehrte Element, die alte Aaufmannihaft und nody mandes andere, läßt 
einen einheitlihen Eindruk als Banzes doch vermilfen. Er ftellt leßten 
Endes eine Fülle von köſtlich-lebensvollen Epijoden dar, die ji um mehrere 
Mittelpunkte ranken. Der trefflid gelungene Schiffer Puft iſt beijpielsweije 
der anziehungskräftigften einer. Bon diefem Roman aus verjteht man des 
Dichters Neigung, einen ſolchen vereinigenden Charakter zwar zu erjinnen 
[wir meinen 3. B. das ganz einzige Tante Fritzchen“)], die mit diejem 
Charakter in Berbindung jtehenden Vorgänge aber ihrerjeits nicht weiter zu 
verfledhten, fondern in Einzel-NRovellen oder Bilder aus einander fallen zu 
laſſen. Ein foldes Berfahren erjett natürlidy den ſtraffgeſpannten Roman nidht, 
aber die früher üblihe Zujammenjtellung von Erzählungen zu Novellenkrängen, 
wie fie beijpielsweije Bottfried Keller in feinem ſchon genannten ‚Sinngedicht‘ 
geihaffen hat, wird offenbar vertieft. Denn nidt um ein Verschen wie bei 
Keller [chließen fi Erzählungen, die an jidy garnichts mit einander zu tun 
haben, jondern einen Charakter ranken fie ein, der mit jeder neuen Novelle 
mehr Licht, Schatten und Farbe bekommt und uns daher immer inniger ans 
Herz wählt. Daß bei den geidlofjenen Hauptwerken die durd die Fabel 
allein hervorgerufene Wirkung nit auffällig ftark von Wudt fein kann, 
leuchtet nady dem Bejagten ebenfalls ein, liegt au in der Neigung Hans 
Hoffmanns, eben den Humor ausgiebig zu jeinem Rechte kommen zu lajjen. 
An Stelle von nötigen madtvollen Zufammenziehungen der vorausgejehenen 
und aljo erwarteten Geſchehniſſe tritt zumeilt eine Fülle von Epifoden — 
allerdings wundervoll belebter, abwechjelnder Epijoden. 

Sind jomit die Brenzen für die Brundbedingungen von Hans Hoffmanns 
Shaffen nad) diefer Seite umfajjender Aompojition hin verhältnismäßig 
nicht allzuweit gejegt — jo tritt hierzu in jtarken und deshalb befonders 
auffallenden Begenjag die Weite und der Reichtum, die in Bezug auf 
Stoff und Charaktere herriden. 

Dieje Weite ijt überhaupt das Bezeichnende für ihn, fie deutet an, da 
es ihm im lebten Brunde auf den ‚Stoff‘ eben garniht ankommt. Das 
Menihliche, des wahren und großen Dichters Schaffensgebiet, iſt eben in 
jeder Zone, im Süden wie im Norden anzutreffen, und wer Charaktere 
einmal aufzujpüren vermag und die Kraft befißt, fie wiederzugeben, dem 
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wird die fheinbar jo verfhiedenartig-bunte Welt unterm Didyterblick in ihren 
Menſchenweſen gleichartig. Er durddringt die leuchtend erhebende oder 
betrüblid deckende Hülle, benußt Jie mit dem Widerjpiel ihrer (yarben und 
ihres Blanzes gern zum belebenden Schmuck feiner Kunſtſchöpfung, aber neu 
oder fremdartig im wirkliden Sinne ift ihm auf Bottes weiter Erde nidts 
mehr, mögen jeine Injelleute auf Aorfu oder Botland haufen, mag das 
Leben feiner Helden jih in Hinterpommern oder auf Capri abjpielen. Daß 
es troß diefer Erkenntnis natürlidy darum für die Schaffenden nidyt Leichter 
wird, den jedesmaligen redhten, zugehörigen Ton zu treffen, den Landidafts- 
hintergrund zu einem merkbaren Landihaftseinfluß auf Leben, Sitten und 
Charaktere zu geitalten, ijt dem Einſichtigen klar. Aber diefe Treffkunft im 
Einfangen des Orts- und Landſchaftsgeiſtes it gerade bei Hans Hoffmann 
ausgebildet in einer Weile, daß in Bezug auf diefe Aunft hier zunädjft ein- 
mal die volle Wirkung des reinen und reifen Aunftwerkes erzielt wird und 
“ beitätigt werden muß, infofern die fertige Schöpfung auch nit einmal an» 
deutungsweile mehr zeigt, wieviel Mühe die Bewältigung des fFremdartigen 
gekoftet hat. Der faule Beppo oder das Scdyufterlein ſchon in einer der 
erjten Novellen Ein kRäufli Herz aus Unterm blauen Himmel 3. B. 
wadjlen jo aus dem Milieu heraus und find jo menſchlich verftändlich und begreif- 
bar, daß wir gejtehen müſſen, hier hört eben jedes Herausfühlen einer bloßen 
Anpaſſung auf, hier hat der Blick des Dichters leere Hüllen durddrungen 
und feine Hand den Aern ans Licht gezogen. Dies große Können jehen 
wir dann ebenjo gut und rein bei den Hauptgeitalten aus dem gelungenen 
Buche Der Herenprediger angewandt, wie aus den Korfugeſchichten 
herausleuchten, wir ſpüren es und nehmen es bereits felbftverftändlih hin 
bei den Geſchichten aus des Didters Heimat aus Hinterpommern und 
natürlidy bei den Philologengeihihten Das Bymnafium zu Stolpenburg. 

Und doch muß ſich mit diefer Seite der hohen und wahren Dichterkraft 
zugleidy eine andere, ebenjo ſchwere Aunft vereinen, das ilt die der 
Charaktergeftaltung. 

Das weite Bebiet der jüdlichen wie nördliden Welt, des Oftens wie 
des MWeftens, von dem wir eben noch jagen konnten, daß es bei gehöriger 
dichteriicher Durddringung zu einem weniger bunten werde, läßt unter dem— 
jelben tiefgehenden Didhterblik ſogleich die Fülle und den Wechſel der 
Menihendaraktere erkennen. So wird, was eben für gleihförmig gehalten 
werden konnte, gejtaltreich im höchſten Make und iſt es tatjächlid bei einem 
Könner diefer Art: bei Hans Hoffmann. Man zähle nur einmal zufammen, 
weld neue @eftalten er uns vorführt! Welch pubige, griesgrämige, ver: 
bogene, ehrliche, biedere, jhalkhafte, überlegene, frohgemute, tapfere Menſchen 
er uns hat erjtehen laffen — nicht jo mit einem Schlagwort zu fallen, wie 
etwa einen Jenſenſchen romantiſchen Träumer, oder eine Raabeſche Geſtalt, 
aber in Tante rischen, Schiffer Puft, Chriftian Dinfe, Oberlehrer Kanold, 
dem alten Ruhnke, im eifernen Rittmeifter Auguft Jageteufel und jeinem 
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Begenfpiel, dem Stadtphylikus Bugelmann 3. B. doch eine innere Derwandt- 
Ihaft durchaus erkennbar madend. Hat man — von einer gewiljen in die 
Augen fallenden Ühnlihkeit der Charaktere ausgehend — Wilhelm Jenſen 
wie dem alten Raabe fälihlidy vorgeworfen, ſich in ihren Beltalten wieder- 
holt zu haben, hier bei Hans Hoffmann kommt man garnidt darauf, old 
leihtfinniges Wort auszugeben. Ja, man muß jehr ſcharf zufehen, um die 
Züge des gejtaltenden Baters im erſchaffenen Kinde wiederzufinden, man muß 
Ihon bis zur gejtaltenden Pſyche jelbit zurükgehn und die Zentralitelle für 
die verjhiedenartig ausgehenden und verfhhlungenen Fäden ftudieren. Erſt 
wenn einem dieje gepflegte, vornehm bewahrte, den zartejten Andeutungen 
zugängliche dichterijche Seele recht zur Klarheit kommt, wenn man dies un« 
abläffige Aufhorhen und Zurükwirken jeder ſich andeutenden Schönheit und 
Menſchlichkeit gegenüber erlebt hat und dabei dies merkwürdig gelaffene 
Ausruhn im Bleihgewidht eines überlegenen Verftändnifjes redyt zu würdigen 
weiß, ift man zur Quelle diefer vielen reihen Charaktere gelangt. 

Ihre Brenzen, der reihen geltaltenden Aunjt nach, liegen ebenfo weit 
auseinander, wie fie bei den wirklichen Menfhendarakteren liegen. Bon 
dem gelehrten weltabgewandten Chriftian Dinje in Handſchrift A. bis zum 
entichloffenen ‚Tante Fritichen‘, die es mit jedem augenblicklich oder gänzlid) 
Entgleiften aufnimmt und alles aus den Fugen Begangene mit edht menfdj- 
lihem, verjtehendem Herzen einzulenken verjteht, ijt gar keine Brücke außer 
eben der menjdlidyen zu finden, und wenn die Beltalten der zahlreid gege- 
benen Oberlehrer audy im ganzen typiſch Jind, jo find fie doch unter einander 
ebenjo verſchieden, wie die jih an einem Gymnaſium oder einer Realſchule 
aujammenfindenden Kollegen. 

Selten find fie von der Art des kräftig in ſich jelbjt ruhenden Mannes 
wie des Dr. Wiegand in Ruhm, der in allen Lebenslagen (und er kommt 
in die ausgeſucht verzwidteiten) die Überlegenheit des befonnenen Mannes 
behält und zulegt denn auch glüklidy die Braut heimführt. Selten allerdings 
find fie auch jo verjchroben (und hier müfjen wir dies harte Wort ftehen 
lafjen) wie die des Zeichenlehrers Spilling in derfelben Novelle, der allerdings 
aud außerhalb der Oberlehrerjphäre jteht und mit feinem, der Phantajterei 
feiner Mutter ſich völlig überliefernden, verfehlten Leben ſtark in den Bereid) 
einer Romanfigur hineingeraten ift. Bon diefem abgejehen, bewegen ſich 
neben dem auf zwei geraden Beinen dahinjchreitenden Dr. Wiegand dann 
mit ihren Launen und Schrullen immer mehr vom geraden einfahen Wege 
bis zur Brenze der Möglichkeit abweihend: der edle Oberlehrer Kanold in 
Die Reife nad Athen, der unglüklihe Röber in Erfüllter Beruf, der 
Itarre Altphilologe Dr. Löwe in Publius, der ftrenge Direktor Brücdner in 
Brutus aus der Sammlung Irrende Mutterliebe'*), der rührend unbe- 
hilflihe Aandidat Dinje in Handſchrift A., der bereits die Brenze des 
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Blaubhaften jtreift — fie überjhreitend dann in Iwan der Schredlide 
und fein Hund der unjelig veranlagte Botthold Belling, der natürlich nad) alter 
guter Überlieferung Mathematiker fein muß, und endlid in Bejellihaft des 
Religionslehrers Munk die beiden frivolen Sünder Hophni und Pinehas in 
Munks Madonna, der einzigen Novelle Hans Hoffmanns, die aud) nad) 
wiederholter Lefung für midy ungeniekbar ift, und zwar nicht wegen der 
etwas mühſamen Zuſammenſchweißung jehr verjchiedenartiger Elemente, jondern 
wegen diejer Elemente jelbit. 

Ubgejehen von diejer letteren Bemerkung, die nur Individuelles berührt, 
jhließt die oben gegebene Anordnung der Charaktere bereits ein Urteil in 
ih. Künftleriiy am hödjften müſſen naturgemäß die Bejtalten aus der 
Mitte diefer Reihe bewertet werden, wo das Menſchliche noch nidt im 
Schrullenhaften untergegangen ift und es doch ſoviel des ſehr bejonderen 
Eigenen zu jpüren gibt, daß von den Charakteren ein Stark feſſelnder Reiz 
ausgeht. Und in der Tat wühten wir in der ganzen Literatur keine Geſchichte, 
die Wejen und Befinnung der Philologen des letten Biertels im 19. “Jahr: 
hundert treffender hervorhöbe und beleuchtete, als die Reife nah Athen, 
und Reinen Lehrerdharakter, in dem die Tragik des Schulamtes jtärker und 
reiner zur Darjtellung gelangt wäre, als den des unglücklichen Röber in 
Erfüllter Beruf. 

Dieje beiden Novellen bezeichnen entidyieden einen Höhepunkt Hans 
Hoffmanns, der vom ‚Schönen an jidy‘ abläßt und ſich dem Charakterijtiichen 
zuwendet. Das umfahte weite Bebiet feines Erſtſchaffens iſt zum Borteil 
der Berinnerlihung und des wirklichen Lebensgehaltes verengert, und eigene 
tieffigende Erlebnilfe füllen es mit lebendig pulfierendem Blut. Es it jo 
einfach wiederzugeben, wie in der Reife nad Athen der in feinem Scdyulamte 
wie in feiner Umgebung kärglidy gejtellte Oberlehrer Kanold inmitten feiner 
drei, ewig ftrikenden altjüngferlihen Schweitern äußerlidy freudlos dahinlebt, 
ji an heimlidyer Stätte im Innern aber die große ftille wärmende (Flamme 
der Begeijterung für das Schöne erhalten hat, die ihm weit über feiner 
dumpfen Lehrtätigkeit den reinen Hauch der Antike zuführt; wie er Tag 
für Tag von dem zu des Leibes Notdurft Nötigen Weniges abjperrt, bis er 
genug erübrigt hat, die lang erjehnte Reife nad) Athen anzutreten; wie er 
Ihlieglih unter ſchmerzlicher Einſicht ſich entſchließt, das Beld, das den 
Alternden nicht mehr fördern kann, einem jung Aufitrebenden abzutreten 
und felbft auf die Freude und Sehnjudt feines bedrücten Lebens — die 
Reife — zu verzihten. Es ilt jo einfad, wie gejagt, gerade darum aber 
mu man den Lejer, der die Schönheit diejes Kunſtwerks mit der Fülle der 
ehten Merkmale des Philologenlebens und der Philologenjeele darin jpüren 
will auf die Erzählung ſelbſt hinweifen. Der volle Benuß des durchaus im 
edeliten Sinne tragijhen und damit in reine Höhen erhebenden Eindrucks 
läßt ſich eben nur in jtiller Stunde jelbjt gewinnen. Wie rein und voll aus 
dem wirklichen Leben einer beitimmten Menſchenklaſſe und eines bejtimmten 
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Standes fie geihöpft ift, lehrt der Umſtand, daß fie bereits in heutiger Zeit, 
wo aud) der Philologe fid) zu modernilieren anfängt, hiſtoriſch zu wirken 
beginnt und der ſchnellen Entwicklung des Oberlehrerjtandes nad) in 50 Jahren 
fiher völlig hiltoriidy fein wird. 

Die andere genannte Novelle Erfüllter Beruf führt nod tiefer in 
die Menichenjeele mit ihren bejonderen Anlagen, ihren Widerjtänden und oft 
ausſichtsloſen Kämpfen, ohne doch den Kreis des Lehrerlebens zu verlafjen. 
Hier jpricht fiherlidh zu dem Lefer nidyt nur der fein laufende und fein 
wiedergeltaltende KRunitichöpfer, jondern dieje Novelle durdklingt als Brund- 
ton die wirklidy empfundene Tragik aus jener Lebenszeit Hans Hoffmanns, 
in der ihm die Schatten des Lehrerberufes das jonnige Dahinleben empfind- 
lid) jtörten; eine Zeit, aus der ihn ein gemwiljes Alpdrücken vielleiht noch 
heute verfolgt. ‚Strafe genug iſt fein entjegli Handwerk‘ hat er von dem 
Tun des Lehrers gejungen, und es geht hieraus [don zur Benüge hervor, 
wie er die feiner innerjten Natur durchaus widerſprechende jchwere Kunſt der 
Pädagogik, zu der er genötigt war, zu Zeiten jelbjt gewürdigt hat. Nicht 
Strafe aber, jondern vielmehr direkt dumpfes Schickſal, gegen das nit an— 
zukämpfen ift, bedeutet dem alten Röber in Erfüllter Beruf die Erfahrung, 
mit dem Beiten, was er fein nennt, der jugendlihen Schülerwelt völlig hilf- 
los gegenüber zu ſtehen, da ihm das erjte Erfordernis fehlt, Disziplin zu 
halten. Der Brund zu diefem Mangel liegt jo tief, wie er aud) bei Hans 
Hoffmann ſelbſt liegt. Wie jollte er bei friihen unverdorbenen Jungen auch 
das verurteilen, was ihn in innerjter weicher, Menjchlihes nur zu gut ver- 
itehender Seele eigentlih freut! — So verfehlt er jedesmal den rechten 
geitpunkt, in die aufbegehrende Alalje einzugreifen und den Sünder hervor: 
zuziehen, und ſchleppt — wo er zur Aunjt feines Berufes nidjt gelangen 
kann — ein Handwerkerleben voll tiefjter Demütigungen und einer Qual 
hin, die ihn marternd täglidy neu bedrükt. In ihm liegen in ftetem hartem 
Miderjtreit der Wunſch, anderen tatkräftigen Lehrern gleidy zu fein, und das 
Unvermögen, es zu können. Altgeworden geht er in Penlion, aber das Be- 
gehren, einmal nad) jovielen Niederlagen Sieger zu fein, geht mit ihm. Da 
trifft er in dem Dörfchen feines Zufludts- und Ruheortes den jtraffen Dorf: 
kantor, einen aufredytragenden fFeldherrn in feinem Bereich, der mit einem 
Augenblinzeln die ganze dörfliche Jugendſchar regiert. Noch einmal padt 
den Yusgedienten die Begier, zu zeigen, daß er dies audy vermag. Er, der 
hochgelehrte Philologe und Hiftoriker, erreiht es, den einfadhen Dorfſchul— 
lehrer auf eine Zeit zu vertreten. Er meint, es muß ihm gelingen, die jolange 
geſuchte Disziplin gleidy ihm auszuüben. Uber wieder müht er ſich vergebens 
ab — jelbjt die harmloje urwüchſige Dörflerihar wächſt ihm bald unhaltbar 
über den Kopf. Was er im Leben mit allem Eifer nicht erreicht hat, im 
Tode jedody ſoll es ihm von jelbjt in den Schoß fallen. Sterbend finkt er 
eines Tages im Lehrituhl zujammen, mit bredienden Augen aber gewahrt er 
nod), wie über die gefüllte Alafje jene Ruhe kommt, die er nie hat erzielen 
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können. Wahrlidy, er hat feinen Beruf erfüllt, er hat die ‚Erfüllung‘ — redt 
verjtanden — mit dem Leben, dem ganzen langen Leben, bezahlt! — Ein 
ergreifendes Stück echter deutiher Aunft, ein Stück, das jeden Lejer feſſeln 
muß, auf Lehrer aber geradezu bannend wirkt. Es gibt nit nur hohe 
Tragik, es bietet vielmehr jene, den tiefiten Lebenslinn faſſende Komik, 
d. h. es führt zu jenem feinen hodjliegenden Grat, ſchreitet auf jener Brenze 
entlang, wo eben unſer Herz jo gehoben ift, daß es im Bewußtjein, aller: 
tiefiten Einblik in Menſchliches und menfhliche Berhältnifje zu tun, in ftärkjtem 
Mitihwingen felber höchſtes Leben lebt, vor weldyem Unterſchiede nidyt mehr 
beitehen. Hat der Dichter diefe Höhe in früheren Schöpfungen mehr nad) 
der Seite der Schönheit hin gejudht und erreiht — man denke nur an die 
wundervoll flimmernden, glutenden Phäakengejhidhten eigeniter Prägung, 
alfo mit Mitteln, die jtarke Eindrücke immerhin erklärlicyer erfcheinen laſſen, 
fo ruht eben jett das Bewundernswerte feiner reich ausgebildeten und Jicher 
gehandhabten Aunft in der Vermeidung jeder Jogenannten Ausſchmückung, 
in der Sclihtheit der Wiedergabe eines einfahen Menfhenihikjals, dem 
nicht einmal äußere Stürme drohen. Das ift das fidhere Zeichen dafür, daß 
er jebt das Inftrument feiner Aunft nad) der Seite der Charakterdaritellung 
voll beherridt. 

Dieje Sicherheit treibt ihn fogleidh, die ftärkfte Probe davon zu geben: 
Er fchreibt den in Preußen [pielenden Charakter-Roman mit dem bezeichnenden 
Titel Der eijerne Rittmeijter. 

Diefer eiferne Rittmeilter Auguft v. Tageteufel, der zur Zeit der preu— 
Bifhen Knechtſchaft unter Napoleon lebt, ift eine Berkörperung ſowohl alt» 
preußifher Eigenjhaften wie des Aantihen Moralprinzipes. Mit feiner 
eilernen Strenge regiert er das ganze kleine Städtdyen, darin er lebt. Mit 
feinem kategorien Imperativ will er es zu höherem Leben heben. Daf 
er als Menſch von Fleifh und Blut und doch als Vertreter eines philofo- 
phiſchen Syſtemes zur tragiſchen Figur vorherbeftimmt ift, erjcheint als felbit- 
verjtändlih. Da ijt es nun köftlidy zu jehn, wie Hans Hoffmann troßdem ver» 
fteht, ihn mit jenem halb ladyenden halb weinenden Humor, der im hödjiten 
Sinne gefaßt fein will, jo völlig zu durdtränken, daß unter feinen Händen 
und vor den immer verwunderter blikenden Augen des Leſers aus dem feierlich, 
überernithaft und mit dem beiten Willen auf einer feſt vorgezeichneten Straße 
daherſchreitenden, allein an fit und feine Berufung glaubenden Pflichtmenſchen 
eine Art lächerliche Jammerfigur wird, die fih in ihrem eigenen @Bebiete 
nicht einmal mehr zuredhtfindet, wieviel weniger in dem fremder Seelen. Die 
dur nichts verjöhnte Sprödigkeit von des eijernen Rittmeifters innerftem 
Weſen, die abftoßende Rauheit feiner Forderungen, fie fegen ihn in jo ftarken 
Begenjat zu der Umwelt, die er belehren und heben möchte, daß er für eine 
geit ihr lädherlicher Spielball wird. Dies wirkt um fo berzhafter, als zum 
„Führer diejer auf die Selbitliebe und Genußſucht gejtellten und im Zweifel 
an die Möglichkeit kalter Pflihterfülung der Menſchen ruhenden Umwelt 


19 


eine jo vorzüglich harakterifierte und gelungene Perſönlichkeit gejegt wird, 
dak wir nicht anftehn, fie für das höchſte Produkt Hoffmannſcher Aunft über- 
haupt hinzuftellen. Das ijt die Beftalt des Phylikus Bugelmann, des Egoijten 
und Epikuräers. Er iſt es, der den armen Rittmeilter durdy alle möglichen 
überlijtungen dahin bringt, aus feiner übergeworfenen Haut eines philojophi- 
Shen Pflihtenmenjchens endlich herauszukriehen und der wahren, in der 
Tiefe eines jeden Menſchen ruhenden Menſchlichkeit die Ehre zu geben, indem 
er geiteht, daß es ganz und gar nicht die Pfliht war, die ihn getrieben, 
Jondern daß die Feder zu feinem Tun in Wahrheit allein die eigene Neigung, 
der geheime Hang zum eigenen Blüd gewejen jei. — Durch dieſen jelben, 
dem rein Triebhaften im Menſchen nadjlebenden Bugelmann gelangt aber 
der Charakter-Roman auch zur inneren Löfung, infofern dem Helden, der immer 
itrebend ſich bemühte, klar gemadt wird, daß kein Sterblidyer es vollbringen 
könne, den trojtlos öden Pfad der nackten kalten Pflicht jo ftarr, wie er es 
gewollt, zu durhwandern, ohne die janfte Begleitung der Hoffnung, der 
Liebe und der eigenen Freude. Ja, aud äußerlid) genommen führt der 
Phyſikus die Löfung herbei, indem er — der Überlegene — den zur Er» 
kenntnis der menſchlichen Grenzen gebradjten, völlig hilflos gewordenen 
Bolkserzieher in hödjfter Lebensgefahr durdy Aufgabe feines eigenen Lebens 
rettet und jo über fih und feine Lehre von der Ichſucht der Menſchen 
hinauswädjlt. 

Man fieht, eine Miihung von Antrieben und Taten, die die vergeiftigte 
menjhlihe Natur durch ſeltſam fallende Lichter ſeltſam Klar und durch— 
dringend beleuchtet ! 

Dabei ift uns völlig klar, da die Problemfigur des eifernen Ritt- 
meijters des Dichters ganze Araft erfordert hat, daß aber die Beitalt Bugel- 
manns gewillermaßen mühelos, weil mit unbewußtem oder bewuhtem heim- 
lien Behagen und vollem Können hingeworfen it. Denn diejer überlegene 
Begenipieler des ſchroffen unbeholfenen Reformators aus Pflitgefühl ift 
eben durdaus Fleiſch vom fFleiihe Hans Hoffmanns und Beilt von jeinem 
Geiſt, ſoweit ih) ein Dichter überhaupt mit einem geſchaffenen Charakter 
vereinigen läßt. Bei Hans Hoffmann findet ſich diefe durchdringende, alles 
aufs rein Menſchliche zurükführende innere vollite Wahrheitsliebe, die gleich 
Theodor Fontane jede hohle Feierlichkeit verſchmäht und glei Wilhelm 
Raabe durch nidyts verführt, mit nichts bewogen werden kann, der über- 
jtiegenen menjhlihen Einbildung mehr zu geben als ihr zukommt — näm— 
lid die Überftiegenheit. So ftellt der Phyfikus gewiljermaßen in feinem Aern 
die innerlihe Anlage des Dichters im Auszuge dar, die Perjönlichkeit, die 
er von Natur it, und zu der er geworden wäre ohne jenen kategorijdhen 
Imperativ, den ihm das harte Leben zudiktiert hat. Und wie er fidh felbit 
mit diefem unangenehm rauhen — aber eben dody durchaus nötigen Zwang 
zu allen Zeiten feines Lebens fühlbar, wenn nicht gar ſchmerzhaft, hat aus- 
einanderjegen müſſen, jo reibt ſich hier fein Phylikus mit entzückender geijt- 

2* 





20 





voller Dialektik an der entgegengefetten Weltanfhauung des gutmeinenden 
eijernen Zuchtmeiſters, jo daß diefe Begenüberftellungen nit nur das Reiz. 
vollite des ganzen Buches find, fondern audy einen tiefen Blik in des 
Dichters urſprüngliches wie anerzogenes Wolfen tun laffen. Daß trotz diejer 
fichtlihen Vorliebe für den Begenjpieler der Held des Romans voll zur 
Beltung kommt, daß er auch nebenbei diejenigen Eigenſchaften des preußiſchen 
Stammesharakters leudytend heraushebt, durd die in jener Zeit der feindliche 
Einfluß und die bedrükende Macht Napoleons gebrochen wurde, das ilt der 
Triumph wiederum der großen deutjchen Kunſt des Dichters, der es noch 
dazu möglich macht durch eine Fülle humoriftiiher Szenen, das ganze Feuer— 
werk feiner Laune und jeines Humors über den jpröden Stoff auszuftreuen 
und im Lejer eine Erregbarkeit zu erzielen, mit der jeder launige Einfall 
dankbar begrüßt, jede geiltuolle Bemerkung ihrem vollen Werte nad) 
geſchätzt wird, 

Wenn troßdem der Roman als Banzes nicht die reine, gleihjchwebende 
Stimmung erzielt, die uns dem Benofjenen durdy Tage nadträumen läßt, jo 
liegt das einfady an den Brenzen, die jchließlih eben jeder Kunſtart gejeßt 
find, infofern fie mit diefer Art zugleich zur Welt der Erjcheinung kommen. 
Die Fülle Hoffmannihen Lebens, das von ihm zu jeder Zeit und an jedem 
Orte mit ganzer Seele umfaßt und dargeboten wird, enthält erjtens das 
ganze, ſich widerſprechende menſchliche Leben ſelbſt, und zweitens übt es in 
feiner Ausdehnung auf die Wahrjcheinlihkeit und Straffheit der Hauptlinien, 
die den Roman halten, naturgemäß Einfluß. Muß dies als Schwäche des 
Romandihtwerkes angejehen werden, jo muß dody zugleidy betont werden, 
daß diefer Mangel nur der zu weit und zu reich ausgearbeiteten Kunſt des 
Dichters entipringt. 

Rad) Lektüre der Novellen Das Bymnafium zu Stolpenburg wie 
diefes Romans Der eijerne Rittmeilter wird man am ſtärkſten geneigt 
fein, zu geftehn, daß Hans Hoffmann nit nur huldigend feine Brüße hin: 
überjenden darf zu Wilhelm Raabe und zu Bottfried Keller, jondern daß er 
aud ihre kameradſchaftlichen Begengrüße zurükzuempfangen verdient hat. 

Bon feiner innerlihen Araft zeugen die genannten Werke ſicher. Aus 
der blühenden (Fülle feiner reihen Kunſt wäre allerdings noch vieles anzu- 
führen, was ihn farbig, vielgeftaltig und reizvoll macht. 

Die Motive jeiner Novellen vor allen — fie find eigenartig und im 
allgemeinen wedfelnd. Mit einer gewillen tiefgehenden Einſicht von der 
menſchlichen Brundnatur werden die von fFaulheit unmäßig Befallenen (Der 
faule Beppo) behandelt, die ſich entweder erjt jpät oder garnicht befjern 
(Neue Korfugeſchichten). Auch das Mädchen, das durch die Liebe von der 
Familienfeindihaft geheilt wird (die heilige Barbara), ift eine Lieblingsfigur 
des Dichters. Die Befangenheit im Wahn einer Idee wird im ‚Heren- 
prediger‘ [chauervoll und packend zum Schickſal verflohten. Andrerjeits lügen 
die Helden Hoffmanns ſich oder andren oft mit Behagen etwas vor, bis jie 
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es felbjt glauben (Der ſchöne Checco, Ruhm ıc.). Das Menſchliche kämpft 
oewöhnlidy großen Kampf und dringt oft mit voller Wirkung für den Lefer, 
wenn audy nidyt immer jo rejtlos löfend durdy, wie in den köſtlichen Stücken 
Peerke von Helgoland und Der Tribulierjoldat, Jicherlid zwei Haupt- 
tüken Hoffmannſcher Aunit. 

Sind wir aber einmal bei der Betonung des rein Menſchlichen, jo ſind 
vor allem hier die Märchen zu nennen — die Bozener Märchen und die 
Oſtſee-Märchen — die wegen ihrer engen Berjhlingung von Phantaſtiſchem 
und Wirklihem das Entzücken reifer Lejer immer wieder erregen, und von 
denen 3. B. Der arme Arebs, Der Toten Sehnjudt, Waſſer, ein 
MWeinmärdhen — wahre Aabinetjtüke ihrer Art voritellen. 

Hier muß endlid) auch der nonelliftiihe Monatsreigen Bon (Frühling 
zu fFrühling!?) erwähnt werden. Ein Bud, das unliterarischen, jagen wir 
aud: weiblihen Leſern als erjtes der Hoffmannihen Werke zur Lejung be- 
fonders zu empfehlen if. Daß es außer den Borzügen einer hervortretenden 
klaren Friſche, die gewiß dem heimatlihen Hintergrunde zu danken iſt, außer 
einer gewiljen leihten Berjtändlichkeit der Fabel und des Reizes der Wieder- 
kehr jhon bekannt gewordener Figuren aud) den hat, das Hoffmannſche 
Benieftük: Irrlidt zu enthalten, wird dieſen Lejern nidyt auffallen, fie aber 
wohl auch nicht abftoßen. In Wahrheit hat in diefem kurzen, tief aufregenden 
Stücke feiner Sammlung, dem wir von allen kein zweites an die Seite zu 
ſetzen willen, der Dichter die Urbeftandteile elementarer Wirkung mit elemen- 
tarer Araft zu vereinigen gewußt. Eine Tatjadjye, die um jo mehr zu beadhten 
ift, als er ſonſt vor allem mit den Mitteln feiner ſchön-gepflegten Ausdruds- 
kunjt wirkt. 

Denn ob wir jeine eigenartigen geſchichtlichen Erzählungen: Geſchichten 
aus Hinterpommern, oder den jenjationellen, wenn auch ſchwächeren 
Landjturm nehmen, ob wir die Reihe kleiner Geſchichten Ausder Sommer- 
friſche“) mit der köftlihen Perle Jm Baterhaufe wählen, immer find wir 
uns nad) den erjten Zeilen troß aller gelegentliher Derbheit und hervor: 
tretender lojer Schalkheit bewußt, einem Poeten zuzuhören, der den Fluß 
feiner Phantafieen in das Bett einer bewußt veredelten und verdichteten 
poetiſchen Sprache und Stilführung geleitet hat. Nach einem eigenen Worte 
Hans Hoffmanns ijt ihm die Erfindung ſtets leicht gefloffen, die rechte Nieder: 
ſchrift aber ijt feine harte Mühe gemwefen, die er ſich allerdings durd Nichts 
hat verdrießen lafjen. Wie ihn diefe Mühewaltung in feinem jeigen immer 
weiter um ſich greifendenden Erfolge ftüßt, wird jedem Einſichtsvollen klar 
werden, denn nur ein Aunjtwerk hat Dauer. Er ift nad Adolf Bartels: 
„Der erjte deutihe Dichter, der das Inftrument der deutſchen Proja voll» 
bewußt ‚poetiih‘ zu behandeln verjudt hat, vielfah mit großem Glück.“ 


'», 3. Auflage. Bebrüder Paetel, Berlin. 
20) Bebrüder Paetel, Berlin, 
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Wir jeen hinzu: er it in Wahrheit dem Wahlſpruche gefolgt, der jeine 
ſtattliche Gedichtſammlung Bom Lebenswege*') einleitet: Werde, der 
du bijt! 

Als ‚dichtender Oberlehrer‘ und Philologe hat er begonnen in einer 
geit, in der dieſe Charakterijierung wahrlich nicht das Beſte bedeutete, aber 
der Dichter hat den Kern des Oberlehrergemütes ergriffen und dieſen 
erhoben, troßdem er den Beruf als ſolchen, weil zu drückend, verworfen hat, 
und der Philologe hat dem Dichter das Seine gegeben an feinem Ber: 
ſtändnis in der Behandlung des Wortes und an Hodhadhtung vor der deut- 
Ihen Sprade. So iſt Hans Hoffmann, von welder Seite man ihn auch 
anjieht, feitgegründet und achtungswert feiner [hön gezimmerten und gefeilten 
Form wegen in jedem fFalle, menfhli wahr und rein, was den Inhalt 
feiner Schöpfungen betrifft, fern von jenem damals üblidyen konventionellen 
Idealismus. Wie könnte er ſich da anders daritellen in dem Ureigenften, 
was jeder Dichter zu geben hat — in feiner Lyrik? — Er iſt aud bier 
kraftooll und durdaus nicht angekränkelt von irgend einer Mode oder einer 
Untugend. Nicht mit jenem Ton bewußter Bedeutjamkeit wie Theodor 
Storm, allerdings audy nicht jo in allerzartejten Rhythmus getaudt, bringt er 
feine Weilen vor. Dafür geht er nad) der Seite des gefunden Realismus 
bedeutend weiter. Er unteridhlägt uns nidts von dem, was ihn am Lebens- 
wege betroffen hat, ob es nun der Kohlenhändler mit der großen Rechnung 
oder ein Befudy auf der Akropolis ilt, ob es die Ankunft eines neuen Spröß- 
lings gilt oder die Berurteilung der Philifter. Aber er hält ſich dabei fern 
von jedem Häßliches bietenden Naturalismus. Was er audy bringt, er jteht 
voll Laune frei und überlegen darüber und verihafft uns neben dem Reiz 
des Erlebnilfes immer die Freude an der geijtvollen Auffafjung oder der Über- 
windung im Sprudel lahenden Humors. Er hat fiherlicd oft mit Widrigem 
gekämpft, ein wenig öfter aber hat er es audy wohl raſch abzufhütteln ver- 
Itanden, und das Glück gehabt, es abſchütteln zu können. Diefe Urt der 
Charaktere find zum Humor frühzeitig berufen, während die ſchweren Naturen 
nur unter den Trümmern oder mit dem entjagenden Lächeln des Weilen zur 
überlegenen Auffajfung des Lebens und daher ſpät dazu gelangen. Humor 
überleudhtet und durdtränkt denn aud; alle feine leihtflüjfigen, meiſt ſonnigen 
Berfe. Humor als lähelnde Überlegenheit, Röftlidye Ironie, kauftifher Wit 
und tragikomiihe Selbitverjpottung. Der trüben Stimmungen wie in Reue 
findet man in feinem reichen Liederbuche nicht viel, und aud) hier [deinen fie 
Ausflüffe eines einzigen, im ganzen nicht [hwer wiegenden Borfalls zu jein. 
Im allgemeinen gibt er jid) in feinen Bedidhten als ein Menſch, der {Freude 
und Blük zu geniegen veriteht, wie wenige. Ohne daß er fie auf Jeinem 
Lebenswege aufzujuhen braudt, kommen die fonnigen, reihen Inhalt 
bietenden Stunden zu ihm, und er koftet fie mit Aennermiene und mit Aenner- 


:) 5, G. Cotta Nahfolger, Stuttgart. 
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bewußtjein aus. Daher iſt in diefen Verſen ſoviel deutliher Sieg jeiner 
innerjten Naturanlage. Sie bricht durch die höchſten, erhabenen Befühle, wie 
fie ihn 3. B. auf der Akropolis durdfluten, als 
an des fithäron Bipfel die Sonne noch hing 
und der Hymettos rötlid aufglühte. 
Wohl hatte er gejungen: 
Schaffend Schönes zu geftalten, 
Sei dein lettes, tiefftes Glück — 
aber er glaubt zu wiljen, es wird kein Tempel ſich heben unter feiner Hand. 
Dod wirft du Zierrat meißeln und ein Bildchen wohl, 
Das ftill fidy füg’ in eines Banzen ein’gen Bau, 
Tu dies dein Werk mit (Freuden; fing ein leichtes Lied, 
Doch fing es ſchön, daß Laut um Laut vollkommen jei; 
Ans Licht getroft gib Aleines, aber Halbes nie; 
So bauft du mit am Tempel, der die Bölker eint. 

Er hat Wort gehalten. Es ift ihm als Lyriker nadygejagt worden, 
daß er goldene Früdte in filbernen Schalen geboten hat, und man muß 
gejtehn: aus einem vollen Menicenleben, wie es jein Bud; bietet, mit ſchönem, 
reinem Befühl ſcheiden zu können, drückt dem Werke wie dem Leben den 
Stempel eines harmoniſchen, in ſich ruhenden Beiftes auf. Zu aller geſchenkten 
Böttergabe hat er ſich durch jtete Arbeit an ſich jelbit das weiſe Maß verihafft, 
das [hließlidy dody allein aus dem mitgebradhten Talent die Aunftihöpfung 
felbjt erjt herauszuheben vermag. Daß die Perjönlikeit Hans Hoffmanns 
dabei jtets deutſch vom Scheitel bis zur Sohle ſich aud bewahrt hat, fo wie 
fie deutich ins Leben getreten ift, nimmt man als ſelbſtverſtändlich hin. Diejer 
Umſtand gehört jchlieglid aud) zu jedem überragenden Manne. Wir aber 
meinen, gerade in unjerer Zeit jollte man Dichter, denen troß der Umfafjung 
alles Menihlihen keine falfche Note nachzuweiſen ift, um jo inniger ins 


deutihe Herz ſchließen. 
Aus jungen Tagen. 


Bon Hans Hoffmann. 

Als ich jung war, pflegten gelehrte (Freunde meinen väterlihen Namen 
ins Briehilhe mit Elpenor zu überjegen und dann gerne/auf mid) anzuwenden, 
was Homer in der Odyſſee von einem fo benannten Befährten feines Helden 
berichtet: 

„Es war da ein gewiſſer Elpenor, jehr jung, nicht 'allzujtark im Kriege 
und nicht wohlgefügt in feinem Berftande.“ 

Diefe dritte Eigenfhaft habe ich in mandherlei Lebenslagen, ganz 
bejonders aber in meiner Berufswahl erft als Lehrer und dann als Schrift- 
iteller bewährt; die Ariegstüdhtigkeit hat der Staat und der Stabsarzt mir 
abgejproden; jehr jung bin id) aud einmal gewejen, vornehmlid in dem 
Sinne: Tugend hat keine Tugend. Leider iſt's lange her; mein Troſt bleibt 
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Alter ſchützt vor Torheit nit. Diejer Namenserklärung „Mann des Hoffens“ 
habe idy in meiner Poetenlaufbahn oft Ehre madyen müſſen, ſonſt wär’ es 
nit gegangen. 

Bleihwohl ift die Deutung zweifellos unrihtig, und wenn id) audı 
Wert darauf lege, aus dem ff zu fein und eine Verkürzung diejer meiner 
Rechte ziemlidy übelnehme, fo ijt es in Wahrheit dody nur eine aus der nord» 
deutſchen Ausſprache entitandene fälſchliche Schreibart. Mein Urahn eponymos 
ijt vielmehr ein Hofmann gewejen: ſchwerlich jedoch einer in dem Sinne von 
Höfling — jedenfalls wäre ich dann beſchämend aus der Art gejhlagen, und 
der Ahn dürfte midy ſittlich kalt von ſich abſchütteln. Es ift aber wohl ſicher, 
daß diejer alte Herr ſich nit auf dem Parkett eines Fürſtenſchloſſes, ſondern 
in der Nähe eines gediegenen Mijthaufens feinen Namen geholt hat. Noch 
heute bedeutet in mandyen Begenden Hofmann einen Bauernknedt, dient aud) 
in finniger Übertragung als Hundename. 

Vor AUhnendünkel bin ich aljo leidlich gut gefhüßt. Außerdem hat der 
Name den Übelftand, daß der deutſche Parnaß mit feinesgleihen beſchrieben 
it wie die Wände eines Studentenkarzers mit Infhriften. Mit E. T. A., 
mit Franz, mit dem von fFallersleben und dem Strumwelpeterdichter werde id) 
von Literaturkennern am meilten verwedjelt. Der von Hoffmannswaldau 
dagegen ilt dody gar zu lange vor mir geboren. 

Die erſte bezeugte Spur meiner väterlihen Borfahren weilt nad) 
Thüringen, richtiger ins fränkifhe Sprachgebiet jenfeits des Waldes. 
1684 wurde Elias Chriftoph Hoffmann im Hennebergilhen, jett Herzogtum 
Meiningen, zur Welt geboren und wanderte als Prediger in die Uchermark 
ein, fi hier mit einer Landestodyter aus Angermünde vermählend. Deren 
Bater war Apotheker; vielleiht jtammen daher einige Abjonderlihkeiten 
meiner Natur. 

Beider Sohn Botthilf Jakob, geboren 1730, ‚nahm eine Berlinerin, 
eines Maurermeilters Tochter, zur Frau und wurde Bürgermeijter zu Lychen, 
einem noch heute bewundernswert kleinen Städtchen nahe der Brenze Meclen- 
burgs und aljo der Aultur. Mein dort 1776 als jüngfter von zwölf Söhnen 
geborener Broßvater gelangte endlich in das mir gelobte Land Pommern. 
Er 309 als Aaufmann nad; Stettin und ehelichte wieder eine Tochter Berlins. 
Diefe meine Broßmutter verjtand, wie es heiht, während der Franzoſenzeit 
1806—13, d. h. der Befegung der Feſtung Stettin durch die Franzoſen, durch 
ihr gewandt-liebenswürdiges Wefen, das die früheren Berliner, als es jolde 
nod) gab, geziert haben fol, und durdy On-parle-frangais das Seidenwaren: 
geihäft zu jo hübfcher Blüte zu bringen, daß er als behäbiger Rentner ins 
Grab jteigen Konnte, nadydem er als 73jähriger Witwer nod) einmal ein 
blutjunges Weibchen genommen hatte. Alter ſchützt vor Torheit nicht. 

Mein Bater, Albert, geboren zu Stettin 1812, kehrte reuevoll zu dem 
ehrenwerten, aber weniger einträglihen Berufe feines Urgroßvaters zurück 
und lebte bis an fein Ende als Prediger an Sankt Peter und Paul, der 
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älteften Kirche der Stadt; er ftarb Si1jährig 1893. Meine Mutter, geboren 
1823, war aus rechtem vorpommerihem Geblüt; ihr väterliher Name 
Bröning weißt wohl auf alte holländifhe Abkunft; ihre mütterlicdhe Familie 
fol im 17ten Jahrhundert aus Weſtfalen eingewandert fein. Unter ihren 
Vorfahren find ebenfalls mehrere geiltlihhe Herren. Diejer doppeljeitigen 
klerikalen Erbbeeinfluffung bin ich durchaus untreu geworden; id) hielt und 
halte mid) an die eingejprenkelten Weltkinder unter den Ahnen. 


Aus diefem Stammbaum-Abriß kann ich mir jo ungefähr beredhnen, 
daß zu einem Sechzehntel thüringifch » fränkifcyes, im Übrigen niederdeutices, 
zur Hälfte pommerſches, faft zur Hälfte märkiſches, davon größtenteils ber- 
liniihes Blut in meinen Adern kreift. Es ſchadet vielleidht nicht, für Süd— 
und Weſtdeutſche hier gelegentlich zu bemerken, dak das Herzogtum Pommern 
bereits im 12ten Jahrhundert jo gründlich und rückſichtslos germanifiert worden 
ift, hauptſächlich durch Totſchlagen und Maffeneinwanderung aus den platt- 
deutihen Spracdgebieten, daß — mit Ausnahme des fernften nordöſtlichen 
Bipfels — von einer flavifhen Blutbeimifhung viel weniger die Rede fein 
kann, als von einer keltiſchen im Südweiten. — Meine Kopf» und Belichts- 
bildung zeigt ausgeſprochen niederfähfiihe Form. Ein Maler, der mid) 
zeichnete, fand eine typiſche Ahnlichkeit mit Alaus Broth, ein Anderer mit 
Theodor Storm. 


Auh hat man mid) verjichert, daß der in meinen Geſchichten wohl 
ſpukende Humor von der ſpezifiſch niederfähliihen Art fei, die übrigens auch 
unzweifelhaft die Brundlage des vielbejdhrieenen Berliner Wites iſt, mag 
auf diefen auch franzöſiſcher und jüdiſcher Esprit vielfady umbildend ein- 
gewirkt haben. Die kraftvolle Bildlichkeit und die ftramme Derbheit kann 
den niederdeutjchen Urjprung nidyt verleugnen. 

Im Übrigen: 

Vom Bater hab’ ich die Statur — Ja. Des Lebens ernites Führen — 
Ja (joweit ſich ſolches nachweiſen läßt), am allermeiften aber die Frohnatur; 
vom Mütterhen etwa die Luft zu fabulieren und dies und jenes andere. 
Meine Eltern zeigten Temperamentsgegenfäge — im Broben etwa durd; 
phlegmatijdy und choleriſch, aber auch durch ſanguiniſch und melancholiſch aus- 
audrüken — wie fie innerhalb des deutſchen Wefens kaum viel ſchärfer zu 
finden jein werden. E 

Mein Bater erhielt in feinem von mir noch heute bewahrten Abiturienten» 
zeugnis des Marienftifts-:Bymnafiums zu Stettin, das aud ih, zum Teil 
noch unter denjelben Lehrern, beſucht habe, folgende Note: 

„Aufführung: 1) gegen Mitſchüler: Stile Anjprudslofigkeit und fried- 
fertige Butmütigkeit erhielten ihn ftets in beitem Einvernehmen mit allen 
jeinen Aommilitonen. 2) gegen Borgejette: Beicheidenheit und feſte Ordnungs- 
liebe zeichneten fein ganzes Schulleben aus und gewannen ihm die befondere 
Quneigung feiner Lehrer und Vorgeſetzen.“ 


Dieje Eigenihaften haben meinen Bater getreulich durchs Leben begleitet; 
vermehrt wurden ſie durch eine gleichmäßige Heiterkeit, eine Luft an fröhlichem, 
jehr ſelten mit leichter Bosheit angefärbtem Necken und die bis ins hödjite 
Alter bewährte Fähigkeit eines überaus herzhaften, wahrhaft homerijchen 
Ladens, das eine ganze große Bejellihaft aniteken und ſelbſt joldye, die den 
Brund gar nidyt kannten, mitreiken konnte. Seine Wibe waren von der 
gejunden Miſchung, die neben geiltreihen Einfällen aud) joldye nicht ausſchließt, 
die ein verzweifeltes Au! der hörenden Opfer zur (Folge zu haben pflegen. 
Un gut pommerſcher Derbheit — nie ins Häßliche ausartend —, hatte er 
ein entſchiedenes Wohlgefallen, wenig zum Behagen meiner Mutter, die 
indeljen gleihwohl, obzwar mit wenig Sinn für Humor ausgeitattet, ſich zu— 
weilen von jeinem jprudelnden Übermut zu halber Berleugnung ihrer wohl- 
gepflegten Wohlanjtändigkeitsgrundjäße mitreigen lajjen mußte. 

Wenn es im bejagtem Zeugnifje weiter heißt: „Das von ihm erlangte 
Maß von Aenntniffen ift in der Geſchichte ſehr gut, in ben übrigen Lehr- 
gegenftänden gut zu nennen, bis auf die Mathematik, in der es nur bis 
zu mittelmäßiger Tüdhtigkeit gebradt hat“, — Jo konnte man diejelben 
Worte nody fehzig Jahre jpäter auf ihn anwenden. In geſchichtlichen und 
geographiſchen Studien blieb er jein Leben lang unermüdlid und hat manchen 
gelehrten Herrn durd) den Umfang feines Willens und die Klarheit feiner 
Daritellung nod; als achtzigjähriger in Erjtaunen gejeßt. Bon meinen Erzählungen 
pflegten daher die hiſtoriſch gefärbten ihm bejondere Freude zu maden. 

Die Mittelmäßigkeit — Ihönfärbend ausgedrükt — jinder Mathematik 
hat fi uneingejhränkt auf mid) weiter vererbt. Zur Poefie hatte er kein 
eigentlid intimes Verhältnis, obgleidy er viel las und ſelbſt mit Geſchick 
[uftige Berje zu jchmieden wuhte. Broßes Interelfe hatte er für bildende 
Kunft, foweit die Zeit und Pommern dazu Belegenheit gaben; hierin bin id) 
am meilten jeinen Spuren gefolgt. 

Seine theologiijhen Anlihten waren die freieiten und wahrhaft weit- 
berzig; vor Erjtarrung in Dogmen ſchützte ihn die Mannigfaltigkeit feiner 
Bildung und ein angeborener Billigkeitsjinn, der ihn aud) den Verfechtern völlig 
fremder Lehre geredyt werden lieg. Er hat mir nie gezürnt oder etwas in 
den Weg gelegt, als ich früh eine jehr viel weiter nad) links gehende Ridytung 
einſchlug. An kirdliden Streitigkeiten hat er niemals Teil genommen, er 
hatte in ſich jelbjt wohl zu viel zu einigen und auszugleihen; aud war 
ihm kein jtarkes Selbitbewußtjein verliehen. 

Bei all diefen Baben und Ausbildungen war er kein glücklicher Prediger. 
Fir jedes Pathos, auch das religiöfe, fehlte ihm Sinn und Anlage, und es 
etwa berufsmäßig zu heucheln, ging gegen feine grundehrlie Natur. So 
behielten jeine Predigten immer etwas nüchtern-verftändiges, fie konnten 
belehren, aber nicht redyt erbauen oder gar hinreigen. Mit blumigem Rede- 
Ihmudkwerk und ſüßem Betue aber der Menge und insbejondere den Damen 
zu ſchmeicheln, dazu war er zu geſchmackvoll. 
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Als ic) jpäter in der kleinen Erzählung „Erfüllter Beruf” das Charakter: 
bild eines jeinem Amte nicht gewadjljenen Lehrers entworfen hatte, rief meine 
Mutter aus: „Weißt Du, daß Du damit das genaue Porträt Deines Baters 
gezeichnet haft?“ Ich wuhte es nicht, aber id mußte es zugeben. — Wie 
weit er unter folhem halben Mißlingen feiner Qebenstätigkeit gelitten hat, kann 
ih nit jagen; merken ließ er ſich nichts; ich kann es nur ahnen aus eigener 
Erfahrung. Im Übrigen hat er außerhab der Kirchenmauern deſto mehr 
Butes gewirkt und in feiner Bemeinde, die nidyt gerade die bejte Sorte war — 
die Urbeiterfhaft des weltbeühmten Bulkan und ähnlidye Brüder unterjtanden 
feinem Krummſtab — ein gejegnetes Andenken hinterlaffen. 

Meine Mutter jchien eigens von der Natur dazu beftellt, ihn durch den 
Begenjat ihres Weſens zu ergänzen. Durdaus das, was man jett impulſiv 
nennt, von jedem Eindruk ſcharf angefaht fund zu fofortigem Reagieren 
dur; Tat oder Rede getrieben; in ein jharfes Beobadhtungsvermögen die 
vorgreifende und vorkonitruierende Phantalie oft bedenklidy einmiſchend. In—⸗ 
dejlen jie lebt nody, 83 Jahre alt — es [hit ſich alfo nicht, viel Rühmendes 
über fie zu reden. Alles in Allem muß id von mir jagen, daß ich, rein von 
der Beiltes- und Bemütsfeite genommen, in der Wahl meiner Eltern recht 
vorjihtig gewejen bin. 

Eine glücklichere Kindheit ijt wohl nidyt leicht einem Menſchen beichert 
worden als mir. Ich hatte drei Schweitern, eine ältere, zwei jüngere; unjer 
kleines, ſehr altmodijdy.beihränktes Pfarrhaus mit einem nidyt großen, aber 
wunderhübjchen, nad) zwei Seiten hin durch den hohen YFeltungswall von der 
Welt abgejhloffenen Barten war der Sammelpunkt für die beiderjeitigen 
Freunde und (Freundinnen, die ſich freilicd nicht immer, mit Boethe zu reden, 
geberdig ftellten, jedenfalls nidht wir Lümmel, aber zulett doch immer nad 
dem Worte: Pak ſchlägt ji, Pac verträgt fid)! verfuhren. Lärm gab es 
mitunter, als wenn zehntaufend Sterblihe in der Schlacht [chreien; meine 
Eltern mülfen gute Nerven gehabt haben. Intimeres zu offenbaren hindert 
mid) der Redtsgrundjat, daß Niemand verpflichtet iſt, über feine eigene 
Schande auszufagen. In jenen fpäteren Jahren, wo man die Jugend fehr 
Ihönfärbend die reifere zu nennen pflegt, ging es aud) nidjt ganz ohne harm—⸗ 
loje kleine Derliebungen ab; Herzen find dabei nicht gebrochen worden oder 
doch prompt wieder zugeheilt. Auch die dazu gehörigen Bedichte blieben un- 
Ihädlih, weil fie Niemand zu leſen bekam. 

Eine jehr üble Zugabe zu diejen (Freuden war allerdings die Schule. Mit 
diejer unangenehmen und viel zu langen Unterbrehung der {Ferien konnten 
wir uns jchwer befreunden, mußten es aber. In den unteren Klaſſen gehörte 
ih zum leidlihen Mittelgut; einmal, in der Tertia, als id Tanzjtunden 
hatte, fank ich auf ein halbes Jahr zum Auswurf der Menjhheit herab; 
meine beite Note war Ungenügend, in den meijten Begenitänden nody mit 
einem Banz dekoriert. Terplihore ift eine jtarke, eifrige Böttin, die keine 
Kollegen neben ſich duldet. 
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Darnad) aber mauferte id mid; ſittlich und hatte die Klugheit, in der 
Sekunda und Prima mid) den Bellern, mandmal den Beiten zu gejellen. 
Das geihah vornehmlid unter dem Einflufje eines Lehrers Namens Calo, 
einer Perjönlihkeit von mächtiger, teilweije auch etwas wunderlidher Eigen- 
art; er verjtand es, unter Verzicht auf jede Beitrafung auch nur mit Worten, 
den Lerneifer und den edlen Ehrgeiz aufs äußerfte anzujpornen, dazu nad) 
allen Seiten bin wiſſenſchaftliche und künftleriiche Intereffen aufzuregen. Ein 
ideal gerichteter, im Dienst jeiner Schüler ganz aufgehender, fih’aufcpfernder 
Menſch, wie ich fo keinen mehr kennen gelernt habe. Id) glaube nicht, dat 
anßerhalb des Baterhaufes je ein Mann — noch weniger eine Frau jo tief 
und nachhaltig auf mid eingewirkt hat wie diefer. 

Ich hatte einmal den Bedanken gefaßt, diefen jeltfamen und aud) den 
Wenigen, die ihm ganz nahe ftanden, immer etwas rätjelhaft gebliebenen 
Mann zum Helden und Mittelpunkt eines Romans zu madhen; das ift mir 
nit gelungen, konnte auch kaum gelingen; aber Einzelheiten feiner menjd)- 
lihen Art und feiner Unterrihtsmethode finden fi in dem Bude „Das 
Bymnafium zu Stolpenburg“ verjtreut, und es ift mir eine (Freude gewefen, 
daß frühere Schüler von ihm jdiefe zarten Spuren immer mit Sicherheit wieder: 
erkannt haben. Der Bejamtperjönlikeit bin id wohl am nädjlten gekommen 
in der Novelle „Die Reife nad) Athen“, feiner Methode — ziemlidy abgelöft 
von dem Menfchen — habe id) in „Munks Madonna“ geredht zu werden ver- 
judt. Auch die Skizze „Erfüllter Beruf“ kann, obgleidy der Stoff aus ganz 
anderer Quelle gefloffen ift, in dem heldenhaften Bemühen, in feiner Todes» 
krankheit bis zum leßten Atemzuge vor der Alafje feine Pflicht zu tun, dieſen 
Mann nit verleugnen. 

Erwähnt jei noch eine Auriofität. Während der drei legten Shuljahre 
hatten wir bei ihm keinen andern Unterridt als zwei wöchentliche Stunden 
Franzöſiſch; in diefer minimalen Zeit wußte er uns beinahe eine ganze 
Lebensanjhauung einzuflößen; und als id beim Oberlehrereramen vom 
alten Profeffor Herrig — dem Bater von Hans Herrig — geprüft werden 
jollte, fragte mid) diefer: „Wo find Sie auf dem Gymnaſium gewejen?” — 
„In Stettin.” — „Dann braude idy Sie nit zu prüfen, dann können 
Sie franzöſiſch.“ 

Leider habe ich meine übrige Lebenszeit dazu benutzt, dieje ſchöne 
Sprade wieder zu verlernen. Aber das Deutiche, auch eine [höne Sprade, 
ſchuf mir zu viele Schwierigkeiten. 

Der Unterriht auf unjerem Bymnafium gründete fi, wie damals 
jelbftverftändlid, durdaus auf die Prinzipien des Humanismus; Lateiniſch 
und Griechiſch waren;die Eckpfeiler aller höheren Bildung. Ic weiß jet ganz 
gut, daß dabei manches Zuviel mit unterlief, kann aber ganz und gar nit 
finden, daß ich auf diefe Art zum Griechen oder Römer erzogen worden ſei, 
wie die neue Phraje lautet. Ic bin als Primaner troß aller idealiſtiſchen 
Schwärmerei für das Hellenentum — die mir, nebenbei bemerkt, die höchſten, 
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teinjten Genüſſe diejes Lebens eingebradt hat — ein fo guter und tief über- 
zeugter Deutjcher gewejen, wie ich es noch heute nad) mehr als vierzig Jahren 
bin. Ih hoffe, daß ich für alle, die mid aus meinen Büchern oder fonit- 
woher kennen, keinen Beweis anzutreten braudye. Für Hurrab:, Kornblumen- 
und ähnlidyen Patriotismus bin ich allerdings als Jüngling jo wenig zu 
haben gewejen wie jet als Halbgreis. 

Die Hauptſache bei der Schule waren aber doch die fyerien. Dieje 
waren jehr oft, bejonders die vierwöchentlihen des Sommers, durd eine 
Reiſe ausgefült. Am häufigjten ging es, anfangs mit der Poft oder eigenem 
Mietwagen, jpäter in jehr vorgejchrittenen Aulturzuftänden mit einem kleinen 
Dampfihiffe, das eigens zur Beförderung der Seekrankheit und der durch 
fie erzielten Magenreinigung erbaut war, nad) dem unfäglidy kleinen Haff- 
und Hafenſtädtchen Uchermünde, wo meine Broßmutter mütterlicdyerjeits, eines 
Schiffkapitäns ziemlidy wohlhabende Witwe, am Bollwerk ein Haus bejaß, 
das, erſtaunlich einfadh, für uns Ainder aller Wunder Yyülle in ſich jchloß. 
Bor allem einen Kuhſtall und einen Heuboden. Audy ein Schwein gab es; 
leider jedod) verbot uns eine barbariſche Hausfitte das Zujehen beim Schlachten. 
Und es wär’ fo ſchön gewejen. Die Hinridhtung von Hühnern und Tauben, 
die man uns nit immer fo ganz unterjdlagen konnte, gab keinen voll- 
gültigen Erjah dafür. 

Die Landihaft von Uckermünde kann ich jegt wohl ohne Übertreibung 
als ein wahres Mufterftük von Neizlofigkeit bezeichnen. Selbſt Storms 
Hufum, ein ſchauderhaftes Neft, hat doch wenigitens die Heide und ein 
Stük Nordjee voraus, gegen die das Haff ſchließlich dody nicht ganz ankommen 
kann — aber was haben wir Ainder alles in diefe Jammernatur hinein» 
gelebt! Noch jetzt werde idy warm in der Erinnerung. Stettin mit feinem 
doch auch ſchon damals nicht unbeträchtlichen Schiffsverkehr verjank in ein 
Nichts dagegen. Der kleine Wiejenfluß, auf dem man jo ſchön rudern und aud) 
ganz bequem ertrinken konnte, hatte jeine eigenen Reize und janften Schauer, 
und das nahe Haff erjhien uns geheimnisvoller und größer als jpäter das 
weite Mteer. . 

Doch auch die Ditjee Iernte ich ſehr früh kennen. Ta, meine allererjte 
Kindererinnerung läßt midy mit aller Deutlidhkeit auf dem Arm meines 
Baters jammervoll brüllend in deren Wellen ſchaukeln mit den Befühlen 
eines Wraks im Sturme. Jedes zweite oder dritte Jahr ging die familie 
ins Bad nad) Heringsdorf, das damals zum Glück noch ein jehr beicheiden- 
idylliihes Stranddorf war, das von dem jetigen Blanz und Greuel noch 
nidts ahnte, dafür aber feine hohen und feinen Naturjhönheiten viel reiner 
zur Beltung bradjte. 

Einmal aber, nody vor der Schulzeit, als id) fünf Jahre alt war, ging 
es viel weiter. Meine Mutter wurde um irgend eines Leidens willen — 
nit Lungenſchwäche — nad) Meran geſchickt und idy ihr als Stüße der Haus- 
frau beigegeben. Hier wurzeln meine erjten feſten Erinnerungen; am 
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deutlichjten zeigen fie mir das Bild einer mid) vermittelt eines mit den (Fingern 
hergeſtellten „Aaufladens” mit Schokolade fütternden freundlichen Dame, die, 
wie id jpäter erfuhr, Keine Beringere als eine Anverwandte des Fürſten 
Blüher gewefen war und von mir den Ausſpruch getan haben fol, id) fei 
ein jehr intereflantes Aind, gehorhen aber müſſe id nody lernen. So 
recht habe dieſen Lehrgegenitand niemals bewältigt oder dody, wenn es ja ſein 
mußte, nur mit tiefinnerjtem Widerftreben und gedemütigtem Troß; und da 
id) mein Lebtag ebenjo wenig befehlen konnte, auch nidt Schülern und 
Untergebenen, jo ijt mir der Boethejhe Sprud; mandyesmal auf die Seele 
gefallen 
Wer ift ein unbraudhbarer Mann? 
Der nicht befehlen und nicht gehorchen kann. 

Dann jehe ich die phantaftifh angetanen Beitalten der Weinbergshüter, 
der Saltner, ſchreiten und bedrohlidy die verbotenen köftlihen Schäße hüten; 
die gute Nanni, meine Aindsmagd, höre ich mid) jchelten, und der erſte Ejel, 
den ih fah, und gar der erſte Ejelsritt machte mir einen unauslöſchlichen 
Eindruk. Banz ohne Wirkung kann aber auch die große und neue Alpen— 
natur nicht geblieben fein, denn die Erinnerung daran hat ſich noch adjt oder 
neun “Jahre danad in einem meiner erjten Gedichte, voll jelbjtgefärbter 
Romantik, niedergeihlagen, in welchem die alte ragende Zenoburg eine 
bejondere jtimmunggebende Rolle jpielte. 

Fünf Jahre ſpäter, im Jahre 1858, feierte ich meinen 10. Beburts» 
tag auf diejelbe Beranlaffung und in gleiher Ehrenjtellung abermals in den 
Alpen, diesmal in Reidhenhall. Jetzt hatte ich ſchon die volle Auffaſſungs— 
fähigkeit für die Schönheit diefer Natur, durfte gelegentlih audy ſchon auf 
einem einjamen Spaziergange ſolchem erkannten Benufje fröhnen, und die 
Erinnerung baftete jo feit, daß ich 35 Jahre jpäter, als ich zum erftenmal 
wieder diejes Weges gefahren kam, von der Eijenbahn her das Haus, in 
dem wir damals gewohnt hatten, mit Sicherheit wiedererkannte. Die Berge 
allerdings hatten in der langen Zeit ſich doch etwas verjdoben, und es 
Rojtete einige Mühe, fie wieder zu beftimmen; ſchließlich gelang es aber 
doch. — Wieder 4 Jahre fpäter jah idy das Riejengebirge, naturgemäß mit 
erheblich gewachſenem Berjtändniffe. 

So wurde die Luft am Reiſen und die Freude an jhöner Landichaft 
fehr früh in mir gewedt und entwicdelt und hat mid dann als ein mir ganz 
wejentlihes Blükselement durdys Leben begleitet. Freilich habe ich mit den 
Jahren mehr und mehr gelernt, daß man weder die Alpen noch Italien noch 
den Meeresiturm dazu braudt, um in der Welt Schönheit in Hülle und Fülle 
zu finden. Gern reife ich zwar immer nod) alle paar Jahre etwa nad) Bozen 
und an den Bardajee und würde nod) lieber nad Rom und Neapel oder 
gar nad) Sizilien und Korfu fahren, wenn id das Beld dazu hätte; da ich 
es aber nicht habe, bleibe idy meiltens in Weimar und freue mid) täglidy der 
haraktervollen Anmut diejer lieben Landſchaft. Die ftarken Reize des 
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Südens und des Nordens haben midy dazu erzogen, die ftarken Reize ent- 
behren zu können. 

Auch die erjte ganz eindrucksvolle Lektüre, deren id; mid) entfinne, 
führte mid) in den Süden. Ich werde in der Serta gejefjen haben, als id) 
Buftav Schwabs „Sagen des klaſſiſchen Altertums“ las; die Wirkung war 
mächtig und ungerjtörbar, jelbjt der „Lederſtrumpf“ vermodhte fie jpäter nicht 
zu überflügeln. Erjt die germaniſche Sagenwelt, die leider jehr jpät in meinen 
Belihtskreis trat, — auf dem Gymnaſium war davon faſt garnidyt die 
Rede — trat dann ebenbürtig an die Seite. Dagegen muß id) zu meiner 
Schande bekennen, dak mir die Schönheit der biblifchen Didytung — mit 
einigen Ausnahmen — nie jo weit aufgegangen ijt, um fie mit jenen beiden 
Sphären audy nur annähernd vergleichen zu können. Bielleiht bin ich zu 
früh damit gepäppelt worden und war nachher ſchon abgejtumpft. 

Der deutſche Literaturunterriht in den höheren Klaſſen, an fidy mein 
Lieblingsfah, war grenzenlos troken und langweilig, obgleich — oder 
weil? — er von einem gedrucdten und vielfady gepriejenen Dichter, Ludwig 
Biejebredht, erteilt wurde, den id als Menſchen verehrte, als Lehrer nicht: 
er war freilid nahe an fiebzig, aljo, wie das mit Lehrern jo geht, total ab» 
geradkert. Ic rächte mich dadurch, daß idy während feines Vortrags unter 
dem Tiſch nicht nur Boethe, jondern auch Heine, Immermann und andre 
offiziell nod nicht erwähnenswerte Poeten las und zu einem nicht geringen 
Teile auswendig lernte. Bermöge des natürlihen Nahahmungstriebes und 
einer dem Primaner ebenjo natürlihen Jugendejelei madte ich auch jelbit 
ungeheuer viele Bedichte, die ihre Dafeinsberehtigung darin fanden, daß fie 
mid, ſelbſt jehr glücklich machten, jo lange bis id) fie erkannte und verbrannte. 
Andere Leute habe ich nie damit beläjtigt. 

Einjchieben möchte ich hier, daß in der Mufik, insbejondere im Singen, 
der große Balladenkomponijt Löwe mein Lehrer war, mit weldyem Erfolge, 
mag dies Geſchichtchen lehren: er hatte eine bejondere Vorliebe für mid) und 
wollte mir gar zu gern die ſchöne Kunſt des Bejanges beibringen. Als er ſich 
einmal faſt eine ganze Stunde mit mir allein abgequält hatte, ließ er janft 
verzweifelnd den fFidelbogen finken und fagte in feiner weidyen Art refignierend: 
„Nein, es geht doch nicht.“ Und es ilt wirklid niemals gegangen. Merk— 
würdig ijt mir aber, daß die Löweſchen Balladen jo ziemlidy die einzige 
Mufik find, die ich mir beinahe ein bischen zu verjtehen einbilde, jedenfalls 
außerordentlidy liebe. 

Im Herbſt 1866 bejtand id) mein Abiturienteneramen als ein juvenis 
bonae indolis et spei. Jetzt trat die jchwierige {Frage der Berufswahl an 
mid heran. Wie bejonders jchwierig fie für mid) in der Tat war, konnte 
ih damals zum guten Blüc noch nicht einmal ermefjen. Ich hätte mir jonjt wohl 
fagen müffen, ich fei troß aller jener „guten Anlage“ und aller auf mid 
gelegten „Hoffnung“ im Brunde eine problematifhe Natur, keiner Stellung 
gewadhjen und durd keine zu befriedigen, mit Boethe zu reden. Und das 
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würde meinem ohnehin jehr geringen Selbjtvertrauen nicht grade auf die 
Beine geholfen haben. 

Ein jtiller, feiner, aber faljcher Inſtinkt führte mid) der Philologie in 
die Arme. Id, jtudierte in Bonn, Berlin und Halle. Kollegien hörte id) 
pflihtmäßig und mit ziemlihem Fleiß über diverje griechiſche und lateiniſche 
Dichter, mit hellem Eifer über germanijtiihe Begenjtände. Peine große 
TJugendliebe war das Nibelungenlied, eine warme Nebenflamme Walther 
von der Bogelweide. 

Ein bejtimmtes praktiſches Endziel jtand mir dabei nit vor Augen. 
Um eheſten hatte idy (und wohl mehr nod) die Meinigen) anfangs daran gedadıt, 
dereinft ein Univerfitätskatheder zu erklimmen und der ausgewadjjenen Jugend 
Willenihaft vorzujchneiden. Doch merkte ich bald mehr ahnend als wiljend, 
daß mir dazu die rehte Befähigung fehlte. Ich war nad) diefer Richtung 
eine rein rezeptive Natur, der Lerneifer war jehr groß — nur ganz und 
gar nicht immer auf dem vorjhriftsmäßigen Bebiete — und iſt es geblieben 
bis auf den heutigen Tag, aber der Trieb zum felbjtändigen, vordringenden 
Forſchen lag mir ganz fern. Das erſchien mir beinahe wie verlorene Zeit; 
id) konnte während deijen dod) jo viele jhöne Dinge leſen, hören und jehen 
— ganz bejonders jehen. Aunititudien waren meine bejondere, ſchüchterne, 
weil beinahe unerlaubte Qiebhaberei, aber aud) hier wäre es mir niemals ein- 
gefallen, über das Empfangen und jtill für mid) ſchauende Genießen 
hinauszugehen. 

So blieb denn bei wadjender Erkenntnis dieſes Mangels am Ende 
der zugemejjenen Studienzeit nidts anderes übrig, als dem Gymnajfiallehr- 
fache zuzuftreben. Ic tats, und nachdem id) am 20. Januar 1871 notabene 
als allererfter Doktor des neuen Reichs — mein ganzer Stol3! — zu Halle 
promoviert hatte, beitand id im November dejjelben Jahres mein Oberlehrer- 
eramen, im Lateinijchen und Briehijchen nicht gerade mit bejonderem Blanz, 
im Deutihen ſchon eher (weldyes Verhältnis natürlid) jo unpraktijd wie 
möglid) war) immerhin langte es. 

Zur Belohnung für diefe Broßtat oder wohl befjer zwecks menſchlicherer 
Bildung wurde id) von meinen Eltern auf drei Monate nad) Italien gejhidt. 
Das wurde für mid) von tiefgreifender und folgenreiher Bedeutung. Zunädjlt 
machte id) die üblihe Rundfahrt von Benedig bis Neapel und kehrte pünkt- 
li mittels Beldfhwunds heim, mit einem ftrammen Italienfieber behaftet. 

Dftern 1872 trat id als Probekandidat am Stettiner Stadtgymnalium 
ein. Das will jagen, id) wurde vom Direktor mit erniter Lockung in eine 
während jeiner Unwejenheit feierlidy jchweigende, nad) jeinem Weggange 
dumpf auftobende Klafje geführt und den lauernden Beitien zur Beute über- 
lafjen. Sie benußten ihre Übermadt. Ic hatte in allerlei wunderbaren 
Fächern zu unterridten, wie Beographie, Rechnen, Naturkunde, Religion, 
von denen ic; nicht viel weniger verſtand als jie und vor denen die klugen Racer 
von vornherein keinen Reſpekt haben, da Tradition und Beobachtung lehren, 
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daß dergleihen Zeug jo wenig für die Verjegung ins Gewicht fällt wie etwa 
die Aunit des Stiefelwichſens oder die von Paul Heyje entdeckte Wiſſenſchaft 
vom menfhlihen Herzen. Folgerihtig hatten fie auch vor mir als dem Ber- 
treter diejer Überflüffigkeiten nicht grade unbegrenzten Rejpekt. Ic kämpfte 
tapfer, aber mir war mandesmal zu Mut wie einem Staatsjekretär, der 
eine unliebjame Sadye zu vertreten hat, vor dem tobenden Reihstag. Meine 
pädagogijhen Sporen waren nidt von Bold. 

So war es mir hodhwillkommen, wäre es freilidy auch ohne das geweſen, 
als mir von Rom aus der Untrag gejtellt wurde, in einer mir dort bekannt 
gewordenen deutihen Familie als Hauslehrer ein Jahr die Borbereitung des 
zwölfjährigen Sohnes für ein deutijhes Gymnaſium zu übernehmen. So 
unterbrady idy leichten Herzens mein Probejahr und faulte im Herbit nad) 
Rom, um dort in dem ſympathiſchen füddeutihen Haufe bis in den Hod- 
jommer die angenehmiten Tage in großer und angeregter Bejelligkeit zu 
verleben, mit einem begabten und liebenswürdigen Schüler die römiſche 
Campagne mit den angrenzenden Bergen nad) allen Richtungen zu durch— 
itreifen, mit ihm gemeinfam Aunft und Geſchichte zu lernen und ihm im 
Nebenamt Bormittags einigen pedantiihen oder rationellen, wie man es 
nennen will, Fachunterricht zu erteilen. Daß ich in der Mathematik das zu 
Stande bradjte, bewundere ich noch heute, wenn's aud) nur die Anfangsgründe 
waren. — Es ilt etwas anderes, einer Indianerhorde auf dem Ariegspfade 
und etwas anderes, einem einzelnen Aulturknaben gegenüberzuitehen. 

Bon allerlei jonjtigen Allotrien ſpreche id) noch. 

Bom 1. Juli 1873 bis Ende Auguſt machte ich von meinen Erfparnifjen 
(sic! Der Wein ift in Rom ja jo fabelhaft billig) eine Reife nad) Oftfizilien 
und Athen. Die ungeheure Hitze und das ungeheure Madtaufgebot der 
Flöhe madten mir allerdings zu jchaffen, konnten den Benuß aber nit 
trüben nod) die Begeilterung dämpfen. Die Akropolis erſchien mir als das 
hödjfte in diefer! Welt. Eine drei Jahre jpäter aus der Erinnerung geſchriebene 
Schilderung diefer Reife wurde nad) der Doktordifjertation meine erite 
gedrudte Arbeit. 

Meinen 25. Beburtstag feierte ich in gejammelter Stille an des Helles» 
pontus Strand. Über Konitantinopel durd) das Schwarze Meer Donau- auf- 
wärts fahrend kam id) heim, etwas abgemagert, doch ſonſt gejund. 

Im Herbit wurde ich vom Schulrat zur Fortſetzung des Probejahres 
nah Stolp in SHinterpommern "geihikt. Bon Rom nad) Stolp! Indefjen 
ftatt des erwarteten ungepflafterten und unbeleudyteten Lehmjpelunkendorfes 
fand id ein wohlberatenes Aulturftädtchen jmit vorzügliher Leibesnahrung, 
ftatt ſchweifender, Wölfe gefittete Pferde mit Hufaren darauf und angenehmite 
Bejelligkeit beiderlei Geſchlechts. Butes Bier war vorhanden, der Ditfee- 
maitrank, der fteife Brog, ftand auf feiner Höhe, hübſche Mädchen gab es, 
fogar ſehr hübſche. Auch mit dem Unterrichten ging es bejler, fei es, daß 
ich in der Ariegskunft fortgefchritten war, fei es, daß die Feinde ſich als minder 
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ihlagfertig zeigten. Wahrſcheinlicher ift diefes. Sehr ſchlagfertig waren fie 
ohnehin zumeift aud in den andern Wiſſenſchaften nicht. Die zahlreid, ver- 
tretenen Söhne des zahlreidy umfienden Landadels pflegte ein ſcherzhafter Aollege 
„Umgekehrte Kaifer Rudolfs“ zu nennen. Bon diefem fingt bekanntlich der 
Didter: „Stark am GBeilt, am Leibe ſchwach.“ — Ich hatte den Vorteil 
davon, daß ich ein recht gutes Probezeugnis davontrug, an dejjen innere 
Wahrheit leider nur id; jelbft nicht jo redt von Herzen glaubte. 

Anderthalb Jahre blieb ich in Stolp an der Stolpe; im (Frühling 1875, 
da ih 27 Jahre alt wurde, erhielt ich eine etwas beſſere, obgleid) immer noch 
recht kümmerliche Anftellung als Hilfslehrer am Bymnafium zu Danzig. Die 
wundervolle alte Stadt und die reizenden Waldlandihaften am Meeresufer 
genoß id in vollen Zügen. Auch wurde mir hier die Benugtuung zu Teil, 
daß ich zum erftenmal in einer höheren Alalle, der Oberjekunda, unterrichten 
durfte und zwar in einem mir höchſt ſympaäthiſchen Begenjtande, lateiniſchen 
und deutfhen Dichtern, und die größte Benugtuung, daß die Jungen — 
bitte, nein, Jünglinge — mit gejpannter Yufmerkjamkeit zuhörten; ja, daß 
die guten Kerle id) untereinander das Wort gaben, in meinen Stunden keinen 
Unfug zu treiben, und — incredibile dietu — das Wort wirklidy hielten. 
Weniger gut ging es bei den Rangen der Tertia, aber es ging dod. Mehrere 
andere Kollegen hatten einen jchwereren Stand und hielten doch aus. 

Bleihwohl überſchlich mich mehr und mehr eine innere Müdigkeit, eine 
Abkehr von der ganzen benedeieten Scyhulfuchjerei, ein dumpfes Befühl, der 
Sache im hödjten Sinne, wie id) das von mir verlangte, denn doch nicht 
gewadjjen zu fein und wahrſcheinlich nie werden zu können. Mir fehlte der 
tiefe Herzenseifer, der jedes volle Belingen mit Sicyerheit begleitet. Ich tat 
meine Pflidyt, aber ich tat fie nicht 'mit Freuden, wie ſchon die Bibel das 
verlangt um der Scyüler willen, fondern mit vielem und jehr ungeheudeltem 
Seufzen. Laut [himpfen ja alle Lehrer über ihren Beruf, aber ich ſchimpfte 
von innen heraus. 

Dazu kam — vielleiht als die geheime Brundurjahe — der Zwielpalt 
— oder Nidtzwiejpalt meiner Neigungen: mein innerjtes Herz hing ungeteilt 
und unentwegt an der geitrengen und dod fo lieblidyen Böttin Poeſie. Das 
war jeit meiner Primanerzeit nie beſſer geworden. Als Student madıte id) 
fort und fort meine Verſe, die als ſprachliche und rhythmiſche Übungen gewiß 
ihren guten Wert für mid) gehabt haben. Das 'blieb aber im Lyriſchen; 
an größere Entwürfe wagte ich midy nody nicht, obgleidy bisweilen etwas 
in mir aufzudte. Ich war wie alle Blieder unjerer (Familie auffallend jpätreif. 

Erit nad dem Eramen verfaßte ich ein erftes kleines Epos; es war 
ein Stoff aus der germaniſchen Heldenſage in altdeutſchen Reimpaaren, 
„Herburt und Hilde.“ Während des römijhen Jahres entftand ein zweites 
in gleider Form, „Bineta”, an die bekannte pommerſche Sage jehr phantaſtiſch 
anknüpfend. Ein drittes behandelte in Herametern einen modernen Stoff 
aus dem italieniihen Leben und ſtand zu feinem Unglük unter dem Zeichen 
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Hermann und Dorothea. Ein viertes, in fünffüßigen Jamben gejchrieben, 
it nad feiner Erfindung zwölf “Jahre |päter die Brundlage einer Novelle 
(„Der blinde Möndy“) geworden. Auch eine moderne Beidhichte in gleicher 
Form, zwei oder drei Jahre ſpäter geichrieben, gebar eine Novelle („Der 
Ihöne Checco.”) Nod drei andre folder Sadyen aus der Stolper Zeit ver- 
Ihwanden lautlos in den Orkus. Das waren und blieben alles troß gut 
gebauter Berje ganz dilettantijche Verſuche. Eine bejondere Befahr war die 
Neigung zur Phantaftik. Auch ein kleines Quftfpiel entitand in Stolp und 
verunglücte daſelbſt. Eine erjte Projanovelle, tragijher Natur, entjtand und 
verunglückte ebendann und ebendort. Ich hatte meinen Stil no nidht 
gefunden, ich ging noch auf Stelzen. 

Das Lyriſche trippelte unermüdlid) daneben her; und hier fand ſich 
dann doch allmählih hie und da ein Dinghen an, das ich nidht ver: 
brannte. 

In Danzig kam mir zum erjtenmal etwas meinem Befühl und dem 
Erfolge nad) Drucreifes in die Feder. Und das ging ziemlid, jonderbar 
zu. Ih hatte im Sommer 1875 eine Ferienreiſe nad; Norwegen gemadt 
und erzählte nad) der Heimkehr einem älteren Kollegen von meinen Erlebniſſen 
und Benüffen; er gab mir den menfhenfreundliden Rat, id) jolle das doch 
auffchreiben und irgend einer Zeitichrift einfhiken; damit könne man auf 
bequeme Weife ein hübſches Stück Beld verdienen. Ich hörte, ging, ſchrieb; 
dann gleich hinterher jene ſizilianiſch-atheniſche Reife. 

Bei der Schilderung der norwegiſchen Schären fiel mir ganz unverjehens 
eine kleine Novelle wie eine reife Frudt in die Hände; dann gleidy hinterher 
nod) eine. Id faßte den ungeheuren Mut und jchickte den ganzen Shwamm 
an Weitermanns Monatsheite. Alles wurde freundlid aufgenommen und, 
wenn aud erjt nad Jahren und einiges in jehr veränderter Beftalt, zum 
Druck befördert. Die erjte Beihichte hieß „In den Schären“, aus der zweiten 
wurde mit der Zeit „Lyshätta.“ 

Jedenfalls war ich jo über Nacht ein heimlicher Schriftiteller geworden, 
wenn aud) nur einer jo nebenher. Denn es fiel mir nit ein, aus diefen erjt 
halbgeborenen zarten Erfolgen Konfequenzen zu ziehen; ich jchulmeifterte 
geduldig weiter, wenn aud mit ftill wucherndem Widerwillen. Die mir da- 
mals in erdrücdenden Maſſen aufgepakten Aufjagkorrekturen erjcheinen mir 
noch heute als die Hölle auf Erden. Freilich die Heizer und Kohlenzieher 
auf Panzerihiffen während der Fahrt durdhs rote Meer jollen es noch 
Ihlimmer haben. 

Da geihah etwas Neues. Meine Broßmutter in Ückermünde ſtarb adht- 
undfiebenzigjährig und hinterließ mir ein kleines Ertralegat zu freier Derfügung. 
Alſobald ftieg mir die alte ſchwärmeriſche Sehnjudt nad Italien zu Kopfe, 
und id) beſchloß meine Pädagogenlaufbahn nochmals zu unterbreden und in 
dem Lande der Schönheit, das mir nun aud das Land der frreiheit werden 
jollte, mein Beld zu verpulvern. 
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Es wurde verpulvert, und idy habe das nie auch nur eine Sekunde 
lang bereut. Wenig über aht Monate langte es, aber es war weitaus die 
Ihönfte und reichſte Zeit meines Lebens. Es wurde ein zweites, mächtig 
vertieftes und erhöhtes Studentenleben. Alle, die in engerer Bemeinihaft 
diefes Winterfemeiter 1876 auf 1877 mit durdjlebt haben, find Freunde 
geblieben für immer. Die Wunder diejer Erinnerungen binden fie für immer. 
Damals jhrieb idy aus Capri, genauer Unacapri, einem (Freunde die Berfe: 


Du weißt, mein Alter, wie die wüfte Sehnſucht 
Mid, wieder trieb ins Wunderland Italien; 
Das Auge, das ein neues Lit zu fehn fucht, 
Begnügt fidy mit dem Schaun nicht, dem einmal’gen; 
Des Nordens Nebeln ganz es zu entgehn ſucht, 
Einfammelnd innern Blühes Materialien: 
Und was ich träumt’ in meinen kühnften Stunden, 
Das hab’ ich alles, alles nun gefunden, 


Das Süßefte, was id gewünſcht, gewollt, 
Des Lebens Aränze allzugleid) id, pflückte, 
Des Weibes Schönheit und des Weines Bold, 
Die zarte Kunft mein durftig Herz entzückte, 
Ein Leben farbenhell und formenhold, 
Das Liht und Schönheit, Mut und Freude ſchmückte! 
Jet nad) der röm’fchen Tage goldner Fülle 
Deb’ id, zum Schluß die lieblichſte Idylle. 


Die lebte Strophe des ziemlidy langen, etwas byronifierenden Bedidhtes 
lautete, auf den damals gefürdteten Berliner Schulrat Alir und den hody- 
angejehenen Platoforſcher, Oberſchulrat, oder, wie er tituliert war, Boniß, 
anjpielend, ahnungsooll: 


So hauf’ ich hier, vom holden Blük verſchlagen, 
Am fchönften Ruhepunkte des Geſchicks, 
Hierher ward keine Aunde nod getragen 
Bom großen Boni nod vom böfen Alir, 
Hier leb' ich ftil in wolkenlofen Tagen, 
Ein rubender, ein glüklidher Ulir, 
Bergefj’ im Arm der reizenditen Kalypfo 
Der Zukunft graufes Drohwort: Typto, typso. 


Bon felbiger Kalypſo und anderen idylliihen Dingen habe id) dann noch 
Meiteres gefungen. Und aud) meine erjte bewußte und gewollte Novellijtik 
führte mid) auf diefes geliebte Eiland Capri zurük. Id habe es jeitdem 
nicht wiedergejehen; und ich glaube, das iſt gut fo; es ſcheint dort jetzt 
ähnlidy herzugehen wie in dem mir einft jo lieben Heringsdorf. 

Das graufe Drohwort aber ward Wahrheit: id mußte ins Scul- 
joch zurüd. 
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Im Herbit 1877 fchrieb ich an denjelben (Freund: 
Jetzt in der preuß'ſchen Refidenz 
Erwiſcht' ich eine fette Pfründe, (ca. 1800 NR.) 
Die Stadt der fündigen Intelligenz 
Und der intelligenten Sünde. 

Nod zwei Jahre lang duldete ih. Es ward wirklidy ein Dulden. 
Die Berliner Rangen waren mir zu intelligent. Schon Boethe nannte die 
Berliner ein verwegenes Geſchlecht. Id kam nie unter den Schlitten, aber 
aud nie reht ans Aommando in den Räuberhöhlen der Quarta und Tertia, 
in die ich immer wieder verjtoßen wurde. Zuletzt geriet id) an eine Real- 
Thule im Nordoften. Wer die Begend kennt, weiß, was das befagen will. 
Und da hatte id) Lateiniſch zu geben, eine dort tief veradtete Hilfswillen- - 
Ihaft. Und dann geihah es eines Tages, daß ein mit Recht allgemein und 
aud) von mir ſehr geſchätzter, obendrein mir perjönlidy wohlwollender Bymnafial- 
Direktor in meiner Klaſſe „hospitierte* und dann — wie mir unter der 
Hand mitgeteilt wurde — meinen Unterridjt für langweilig erklärte. 

Ad Bott, wie jehr glaubte id ihm! Mir war’s ja aud) jo von Herzen 
langweilig. Uber das gab mir den Reſt. Ich wuhte wohl, was genre 
ennuyeux in aller Aunft, alfo auch und zwar erjt recht in der pädagogiſchen 
bedeutet. Und es gerät alles zur Langweiligkeit, was man nicht mit dem 
Herzen treibt. Auch für amo, amas und typto, typso (id) weiß natürlid), 
daß dieje Form falſch ift) muß man ein Stük Herz haben, ſonſt geht es 
nit. Und mein Herz war leer für das amare, keirieswegs für Sinn und 
Inhalt, aber für die Form. 

Im Bollbewußtjein verfehlten Berufes drüdte ich mid; ftill bei Seite. 
Ih bewarb mich um keine Stelle mehr; es kam auch Niemand, ſolche mir 
aufzudrängen. 

Jetzt kamen böſe Monate, die ſchlimmſten meines Lebens. Es handelte 
ſich buchſtäblich um Sein oder Nichtſein. Selbjtmordgedanken, aus düfterm 
Hintergrunde aufiteigend, waren nicht immer abzumweifen. Ich war 31 Jahre alt 
und hatte nicht nur nidyts für die Unſterblichkeit, fondern nicht einmal etwas 
für des fterblichen Leibes ganz gewöhnliche Nahrung getan. Und nit nur 
darum handelte es fi, jondern um Rettung der Ehre. Alle meine Freunde, 
die aus Rom und andere, waren inzwiſchen etwas geworden und zwar die 
meilten ſchon jett etwas den Durchſchnitt überragendes; fie hatten als Belehrte 
Bücher gejchrieben oder als Künftler Werke geijhaffen, die ihnen die Achtung 
ihrer Areife, wenn nicht weiterer, ficherte; auch von mir hatte man immer 
ähnlihes erwartet. Nicht umſonſt und gedankenlos hatten meine Eltern jo 
viel, jogar über ihre Verhältniffe, auf meine Ausbildung verwandt. Und 
nun war id in einem Alter, wo andere Weib und Kind hatten, einfady gar 
nichts, jhlimmer als gar nidts. Ein verfehltes Leben; ein geſcheitertes 
Schiff. Und das ſchlimmſte, id) empfand das nicht bloß als ein Unglück, das 
es war, fondern als eine Verſchuldung, die es denn doh — in der Haupt» 
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ſache wenigftens — niht war. Wer kann etwas dafür, wenn er als 
problematijye Natur auf die Welt gekommen ijt? 

Nun, was blieb übrig, ih) mußte Ernft maden mit dem verfehlten 
Beruf und mid) unter die Leute begeben, die ihn nach Bismarcks Ausiprud) 
berufsmäßig betreiben. Ic entjann mid), daß ich ſchon viele Taujende von 
Verſen nutzlos verfertigt, auch zwei Novellen und zwei Reifebejhreibungen 
nußbringend gejdrieben hatte. Auf diefe Kleinigkeiten fußend, wie fie beinahe 
jeder bejler gebildete Menſch aufzuweifen hat, ernannte idy mid) mit der Frech— 
heit der Verzweiflung zum Dichter und beſchloß um die Ehre und das täg- 
lihe Brot Novellen zu jchreiben. 

Id fette midy und ſchrieb flott darauf los; ich war ja nun völlig 
Herr meiner Zeit. Fünf Novellen entitanden in etwa zwei Monaten. Als id) 
fie mit grimmiger Selbitkritik übermujterte, erfchienen mir drei davon mangel- 
haft, zwei dagegen, italieniſche Stoffe behandelnd, recht gelungen. Ich ſchickte 
die Manujkripte zur Nahprüfung an die Meinigen und hatte hier gleid) das 
alte Poetenfhickjal auszukojten, daß oft unfere beiten Saden anfänglid) 
verkannt werden. Eine gewiß nicht wertlofe Erfahrung. Die beiden von 
mir bevorzugten Geſchichten gefielen nicht jonderlid, eine der andern fehr. 

Jetzt war ic) noch einmal der Verzweiflung nahe. Ic mußte mir fagen: 
zur Rettung meiner Ehre genügte es nicht, Novellen zu [chreiben, das kann 
jede beifere Scyneiderin und jede tatendurftige Bräfin, ich mußte durdaus 
gute Novellen liefern; Mittelmäßigkeit ſchichte ſich nicht für einen Mann 
ftudierten Standes, der eine lateinifhe Differtation über die Nibelungias 
geſchrieben hatte. Und nun war es pure Selbittäufhung gewejen, wenn id) 
diefe Sachen für gut hielt? 

Aus folder Pein der Ungewißheit mußte ich heraus. Mit einer mir 
unerhört erjcheinenden Kühnheit fchickte idy eines der Schmerzenskinder „Die 
heilige Barbara“ hieß es, an die damals unbeftritten erjte literarijche Stelle, 
die „Deutihe Rundihau“, herausgegeben von Julius Rodenberg, die den 
Anſpruch erhebt, unfere Revue des deux mondes zu jein. 

Zwei bange, [hwüle Wochen, vierzehn ſchwüle, bange Tage verſchlichen. Da 
endlich kam eine Poftkarte, auf der mich Rodenberg bat, ihn in feiner Wohnung 
zu bejuhen. Das war ein Bang wie der eines jelbftunfiheren Schulamts» 
kandidaten zum Provinzialfhulrat. Uber fiehe da, nadhdem idy meinem 
Literaturfhulrat die feierliche Berfiherung hatte geben müflen, daß es ſich 
um eine echte Originalarbeit handle, „ohne fremde Hilfe” angefertigt, wie 
wir Lehrer jagen, überhäufte er mich mit Lobſprüchen; ja es erfand ſich zu 
meinem grenzenlojen Erftaunen, daß er meinen Namen ſchon kannte: Mar Maria 
von Weber — Karl Marias Sohn und Wildenbruds Schwiegervater — habe 
ihn auf meine ſizilianiſche Reifefhilderung als auf etwas Bejonderes auf- 
merkjam gemadht. 

Id, fiel aus allen Höllen, kann ich hier wohl jagen. Ein folder Lebens: 
umihwung überitieg alles Blaublihe. Geſtern ein unbraudbarer, beinahe 
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ehrlojer Menſch und heute ein wohlbelobter Dichter, ein richtig gehender 
Schriftſteller. Donnerwetter! 

Auch die zweite Beihichte „Der faule Beppo“ fand Bnade vor jeinen 
Augen, die andern drei wurden verworfen. Alſo aud) als Selbitkritiker durfte 
id mir einen Lobjtridy) ankreiden. Was kojtet die Welt? 

Seither — das war in den eriten Januartagen 1880 — habe id) dann 
allerdings erfahren, daß die Welt doch redyt viel koſtet, nicht zum wenigiten 
für einen deutſchen Schriftiteller oder Dichter. Biel Freud’ und viel Leid 
habe idy während diejer 27 Jahre in meinem neuen — in Wahrheit nid) 
erwählten, jondern aufgezwungenen — Berufe erfahren, dem ich nur zeit- 
weilig, auf zwei “Jahre, eine journaliftiidhe Tätigkeit und jetzt ſeit fünf 
Jahren die Arbeit des Sekretariats der Schiller-Stiftung beigejellte, viel 
Sorge, Angit und Enttäufhung, viel unerwartete Erfüllung leijer Hoffnung, 
mandes Mikglüken hodihwingender Pläne und mandyes jähe Belingen, 
manch übertriebenes Lob und mande böſe Aritik oder, ſchlimmer noch, adıt- 
loſes Beijeiteihieben — es wird wohl jo das richtige jein. Es wird wohl 
für den Schriftjteller mit ganz bejonderem Nahdrud gelten, was Mephijto 
vom Menſchen jagt: 

‚Und eudy taugt einzig Tag und Nacht. 

Wohl uns, wenn wir nicht wie der arme Teufel ganz in die (Finfternis 

gebracht werden. 


Lehrerbildung und Volkslektüre. 
Bon Dr. Paul Ridter. 


Es wird wohl kaum überrafhen, dab wir dieje beiden Angelegenheiten, 
die Lehrerbildung und die Bolkslektüre, in Beziehung ſetzen und hier im „Eckart“ 
zur Sprade bringen, zumal diefer fid) ausdrücklich als „Organ der deutſchen 
gentralitelle zur Förderung der Bolks- und TJugendlektüre” bezeihnet. Daß 
der Lehreritand infolge feiner beruflichen Pflichten einer der wichtigsten Hüter 
und Pfleger der Jugend» und Volkslektüre ift, gilt allgemein als felbit- 
verftändlihe Borausjegung. Tatſächlich haben ja auch viele tüchtige Lehrer 
von jeher fid) in regem Eifer der Sorge für gute Jugend» und Volksſchriften 
angenommen, und was die freien Lehrervereinigungen in felbftlofer Arbeit 
durch Wort und Tat, ratend und helfend, kritiſch ſichtend und pofitiv ſchaffend 
im bejonderen auf dem Bebiet der Jugendlektüre geleiftet haben und noch 
leiften und erftreben, das bedarf an diejer Stelle keiner ausführlichen Dar- 
legung. Mit der Jugendlektüre hängt aber eng die jogen. Bolkslektüre und 
die Sache !der Bolksbibliotheken zujammen, wenngleich; immerhin um der 
Sache willen dieje beiden Dinge beitimmt auseinandergehalten werden müſſen. 
Dennoch jtehen die Lehrer beiden Angelegenheiten durd ihren Beruf jehr 
nahe. Die Lektüre der Schuljugend fteht unter ihrer befonderen Obhut; fie 
bildet ein bedeutfames Stück der erziehlihen Einwirkung und beeinflußt den 
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Unterricht in weitgehendem Maße. Denn da das Elternhaus in diejer, wie 
in vielen andern erziehlihen Angelegenheiten leider nur allzu oft verjagt, jo 
hat der Lehrerjtand vielfady fat ausſchließlich in diefer Hinficht zu forgen. 
Aber jein Einfluß und, wenn man will, feine Berantwortlichkeit reicht hinaus 
über die Zeit der ſchulpflichtigen Jugend und hinein in die Familien und ins 
Volk und gehört zu den allgemeinen fozialen Angelegenheiten, — in unjerer 
geit wohl mehr denn je zuvor. Unſer Volksſchullehrerſtand ijt ſich, darüber 
herrſcht kein Zweifel, feiner jozialen Pflichten auch voll bewußt; er fieht es 
geradezu als Ehrenſache an, an den großen ſozialen Aufgaben unferer Tage rüjtig 
mitzuarbeiten, auch wenn er dafür nicht immer auf Anerkennung rechnen kann. 

Daß die Beziehung des Lehrerjtandes und der Bolksihule zur Jugend» 
und Bolkslektüre auch ſchon bei der VBorbildung der Lehrer berüklidhtigt 
werden joll, darauf weilen die Borjchriften der Lehrordnung für die Seminare 
ausdrüklih hin. „Beim Austritt aus dem Seminar“, jo heißt es im Lehr: 
plan für die Präparandenanftalten und Lehrerjeminare vom 1. Juli 1901, 
„müllen die Zöglinge auch eine ausreichende Kenntnis guter Jugend» und 
Volksihriften älterer und neuerer Zeit bejigen.“ Überhaupt wird auf eine 
möglihjt umfaſſende literariihe Bildung der Lehrer großes Gewicht gelegt. 
Die künftigen Lehrer follen eine tunlichft vieljeitige und gründlihe Bekannt- 
Ihaft mit den beiten poetifchen und proſaiſchen Schriften unferer Nationalliteratur 
gewinnen, „durch welche die Kenntniffe der Schüler erweitert, der Geſchmack 
an gutem Lejeitoff gebildet und die Befähigung zu erfolgreicher jelbitändiger 
Lektüre gefördert werden fol.” Es geidieht dies nidt bloß im 
Interejfe und im Anſchluß an den eigentlihen literaturkundlichen Unterricht, 
fondern die Lektüre fol ſich auf alle Hauptgebiete des Wiſſens erjtrecen. 
So wird 3. B. für den naturkundliden und geographilhen Unterricht das 
Leſen „gemeinverftändliher Schriften“ zur Unterftügung und (Förderung des 
Alaffenunterrihts ausdrücklich vorgeſchrieben. Es find dies Beranftaltungen, 
die dem Lehrer eine über das engere Fahmiljen, wie es die nädjte unterricht— 
lihe Aufgabe fordert, hinausreichende allgemeine literariihye Ausbildung 
verſchaffen jollen, die aud) das Bebiet umfaht, auf welches ſich die Beitrebungen 
für die Sache der Bolksbibliotheken erjtreken. Auch in den weitergehenden 
Prüfungen für Lehrer werden dahingehende Anforderungen geitellt. In der 
Mitteljchullehrerprüfung wird im Deutfhen „Aenntnis der deutjhen Jugend» 
und Bolksliteratur”, in Geſchichte „Bekanntihaft mit volkstümlichen Mujter- 
darjtellungen”, in Naturgefhidte „Kenntnis der neuern volkstümlichen 
Literatur” ausdrüclidy gefordert. In der Prüfung der Rektoren ſoll ſich die 
Prüfung auch über „Bolks- und Jugendſchriften“ erjtreken. Schon hieraus 
geht hervor, welchen Wert die Unterrichtsperwaltung darauf legt, daß die 
Lehrer und Leiter der Bolks- und Mitteljchulen in der angegebenen Hinficyt 
eine entjprehende Borbildung erhalten. Jedenfalls legt Reine andere Lehr: 
anjtalt und keine andere Berufsbildung jo ausgeiprodenes Gewicht auf die 
Bekanntihaft mit der Bolks- und Jugendliteratur. 
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Allerdings ſieht es in der praktiſchen Geſtaltung immerhin etwas anders 
aus, als nach dem Wortlaut der Vorſchriften zu erwarten ſteht. Zunächſt iſt 
die Beſtimmung, wonach der Seminarzögling nach beendigter Seminarzeit 
„eine ausreichende Kenntnis guter Jugend- und Volksſchriften älterer und 
neuerer Zeit“ beſitzen ſoll, recht unbeſtimmt, allgemein und dehnbar. Ganz 
ähnlich liegen die Verhältniſſe in Bezug auf die Anforderungen der Prüfungs— 
ordnung für Mittellhullehrer und Rektoren. Dem entiprehen auch die tat: 
ſächlichen Ergebniſſe. Es ijt nicht unfere Abjicht, hier eine eingehendere Be— 
gründung zu geben oder Aritik an den tatſächlichen Verhältniſſen auf diejem 
Bebiete zu üben. Bielmehr jollen die Erwägungen nur darauf gerichtet ſein, 
was unter den gegebenen Umſtänden bei der Lehrerbildung im Interejje der 
Beitrebungen für eine gejunde Jugend» und Bolkslektüre wohl Förderndes 
gefhehen und wie die bedeutjame Sade der Bolksbibliotheken aud von 
diejer Seite her unterftüßt werden könnte. Bon vornherein jei jedody bemerkt, 
dab wir nicht daran denken, etwa einen neuen Lehrzweig oder eine bejondere 
neue Lehraufgabe den Seminaren zuzuweiſen; ſie find ohnehin ſchon belaftet 
genug, vielleiht mehr als irgend eine andere Lehranftalt.e Wer ſich aber 
einmal klar gemadt hat, welche tiefgreifende Bedeutung in unferer Zeit eine 
planmäßige und zielbewuhte Sorge für guten und ausgibigen Lejeftoff gerade 
für diejenigen Volksſchichten hat, mit denen der Bolksjchullehrer in Stadt 
und Land täglid unmittelbar in Berührung tritt, der kommt ſicherlich zu 
bejtimmteren und weitergehenden Forderungen, als jie in den amtlichen 
Vorſchriften für die Lehrerbildung zum Ausdruck gelangen. Erjt vor kurzer 
geit hat im Abgeordnetenhaufe Freiherr von Zedlig auf den „Lefe- und 
Bildungshunger“ auch der unteren Volksſchichten hingewiejen, und die Er: 
fahrungen der Bolksbildungsvereine und die Beltrebungen derjenigen Ber: 
einigungen, die ihr Bemühen auf die Verjorgung unferes Volkes mit gutem 
Lejejtoff richten, reden eine jehr eindringlihe Sprade. Eine gründlide 
Vertrautheit des Lehrers mit der Sache der Tugendlektüre und eine möglichſt 
umfafjende Bekanntihaft mit der Volksbildung und mit den Angelegen- 
heiten der Bolks- und Lehrbibliotheken werden ihn nit bloß befähigen, 
fondern audy anregen, auf diefen Bebieten mit zu arbeiten. Er wird auch in 
feinem Berufe jehr viel Belegenheit finden, in diefer Hinficht reihen Segen 
zu ftiften, und zwar gilt das nidht allein für die Lehrer in den Städten, 
jondern aud) für die Landlehrer. Bei der großen fozialen Befahr, die unferm 
Bolksleben durch die planmäßige Überihwemmung gerade der unteren Volks- 
ſchichten mit vergiftenden Schriften aller Art droht, wodurd; Baterlandsliebe 
und religiöfe Bejinnung ſyſtematiſch untergraben werden, iſt es gebotene Pflicht, 
gerade die Lehrer mit der Sache der Bolkslektüre nicht bloß im allgemeinen 
und nebenbei vertraut zu machen, jondern ihnen ſchon bei der beruflichen Aus: 
bildung das entſprechende Rüjtzeug tunlichſt vollkommen zu geben und ihnen die 
Mittel und Wege zu zeigen, damit jie in ihrem Amte diejer erniten Angeleger- 
heit möglichſt erfolgreidy dienen können. Daß man aud in den Areijen der 
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fachmänniſchen Vertreter der Bolksbibliotheksjahe auf die Mitwirkung der 
Lehrer rechnet, das bezeugt ausdrükli Dr. Emil Jaeſchke (Stadtbibliothekar 
in Elberfeld) in feinem kürzlidy erfchienenen Bude: „Bolksbibliotheken 
(Büdher- und Lejehallen), ihre Einrihtung und Berwaltung. 
Sammlung Bölhen. Leipzig 1907" (5.53 ff.) Erjagt, daß mittlere Bolks- 
bibliotheken, die als Leiter einen akademiſch gebildeten Fachmann nit an- 
itellen können, unter den jetigen Berhältniffen meiſt von Lehrern neben» 
amtlich verwaltet werden; allerdings made fid) bei ihnen vielfad) der Mangel 
an bibliothekstehnilhen Erfahrungen und Kenntnifjen geltend. Und er fügt 
dann Hinzu: „In Kleinen Bolksbibliotheken iſt die Mitarbeit der Lehrer 
nicht zu entbehren, und die Opferwilligkeit und Begeifterung, mit der fid) 
ein großer Teil der Lehrerichaft oft ohne Entgelt diefer Aufgabe unterzogen 
hat, iſt des hödjften Lobes wert. Neben ihnen kommen noch der Pfarrer 
und der Stadtjekretär oder Bemeindeidreiber in (Frage, ihre Bedeutung it 
aber nicht annähernd fo groß wie die des Lehrers. Sehr wünfhenswert 
wäre es deshalb, wenn ihm eine kleine bibliothekarijhe Schulung zuteil 
werden könnte.“ — 

In zwiefaher Hinfiht kann das Seminar innerhalb des Rahmens der 
beitehenden Lehrpläne jeine Zöglinge für diefe Aufgaben des jpäteren Amtes 
vorbereiten, nämlih in Bezug auf die äußeren, tehnijhen Dinge des 
Bibliothekswejens und ferner durch eine möglichſt vieljeitige litera- 
rifhe Ausbildung. 

Was zunädjt die techn iſche Seite betrifft, jo kann ſelbſtverſtändlich eine 
eigentliche bibliothekariſch-fachmänniſche Vorbildung, wie fie der Bibliothekar von 
Beruf braudt, für die Seminare nicht in (Frage kommen. Es kann ſich vielmehr 
nur um mehr oder weniger gelegentliche Belehrungen über bibliothekstechniſche 
Dinge und um Erwerb von Aenntniffen auf Brund unmittelbarer Anſchauung 
und gelegentlidyer Übung handeln. “Jedes Seminar iſt mit einer Bibliothek 
ausgeitattet, die allerdings in erfter Linie für die wiſſenſchaftlichen Zwecke 
und Aufgaben der Anftalt beitimmt ijt, die aber auch dem allgemeinen Leje- 
bedürfnis der Zöglinge und deren allgemeiner literariſcher Bildung 
dienen fol. Auch ift in der Regel mit der Seminar-Übungsihule eine 
TJugendbibliothek verbunden. So ergeben ſich mithin innerhalb der 
Bibliothek drei gejonderte Abteilungen: 1) die wiſſenſchaftliche Biblio- 
thek, 2) die Lefebibliothek der Seminariften und 3) die Jugend— 
bibliothek der Seminarſchule; allerdings werden die \beiden erjteren 
nicht immer jcharf von einander getrennt fein. Für unjere Erörterung kommen 
die beiden letzteren mehr in Betracht als die erſtere. Was uns bier zunädjt 
interejfiert, ijt dies, daß diejen Bibliotheken inbezug auf die äußere Ein» 
rihtung eine Geſtalt gegeben werden mühte, die — ganz abgejehen von der 
Zwehmäßigkeit für die Verwaltung und Benugung — den Seminarilten als 
Mufter einer gut eingerichteten und verwalteten Bibliothek dienen kann und jomit 
gewillermaljen zum konkreten Anfhauungsmittel wird. Es dürfte gegen- 
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wärtig wohl zu den Ausnahmen gehören, wenn eine oder die andere der 
bejtehenden Seminarbibliotheken nad Einrichtung und Berwaltung den Brund- 
ſätzen der neuern Bibliothekstechnik einigermaßen entipredhen’jollte. Es würde 
aber ſicherlich in mehrfadher Hinfiht,von Vorteil fein, wenn wenigjtens die— 
jenigen allgemeinen Forderungen erfüllt würden, auf die Stabtbibliothekar 
Dr. G. Fri im 1. Heft des „Eckart“ (Okt. 1506) in anſchaulicher Weife auf- 
merkfam gemadt hat. Es fehlen in dieſer Hinſicht beftimmte, einheitliche 
Anordnungen; infolgedefjen hat jede einzelne Anftalt ihre befonderen biblio- 
thekarijhen Einrichtungen, die in dem Maße gut oder |chledt find, als die- 
jenigen Perfönlichkeiten, denen die Einrihtung und Verwaltung der Bibliothek 
übertragen worden ift, Intereſſel für die Sahe haben und auch ein gewiljes 
Maß bibliothektechniſcher Fachkenntniſſe befigen. Eine einheitlihe, zweck⸗ 
entſprechende Regelung erſcheint aber ſehr wünſchenswert, und zwar auch im 
Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Verſorgung und Ausſtattung der Seminare. 
Es könnte dies allerdings nur durch einen Fachmann geſchehen, der auch die 
beſonderen bibliothekariſchen Bedürfniſſe der Lehrerbildungsanſtalten im 
einzelnen kennt. Es müßte ein allgemeines, feſtes Schema für die Einrichtung 
und Berwaltung diejer Bibliotheken entworfen und amtlich vorgejhrieben 
werden, bei dem jowohl die allgemeinen und fahwillenihaftlihen Anforderungen 
des Seminarunterrichts, als auch die Lejebedürfnilfe der Zöglinge und ſchließ— 
lich aud) die Interefjen.der Volks- und TJugendbibliotheken jorgfältige Berük- 
fihtigung finden. Dieje Borjriften müßten ſich erjtrecken auf die äußere 
Ordnung und Ausitattung des Bibliothekszimmers, auf Einrichtung des 
Hauptkatalogs und der jonjtigen Liften und Berzeichnilfe, auf zwedmäßige 
Auswahl und geordnete Vermehrung der Bücherbeitände, auch auf die Ein- 
bände, die ‚Signatur und Aufftellung der Bücher, auf die Pflihten des 
Bibliothekars und im bejonderen aud) auf den Leihverkehr und die Benußungs- 
ordnung. 

Daß eine ſolche Regelung nad verfciedenen Seiten hin von Nußen 
jein muß, leuchtet ohne weiteres ein. Wenn auch, wie es allgemein der Fall 
it, die Lehrerkollegien der 'einzelnen;Anftalten ſchon aus rein wiſſenſchaftlichem 
Interefje auf ‚eine möglihft gute und vieljeitige Bücherſammlung großes 
Bewicht legen und auf die zwechmäßige Verwendung der alljährlid zur Ver- 
fügung geitelltenEtatsjummesBedadht nehmen, jo wird doch die vorgeſchlagene 
Ordnung einen bejjeren. Überblik über die notwendigen Bedürfniffe gewähr- 
leiften, namentlich; wenn auch forgfältige ftatiftijche Zufammenftellungen alljährlich 
vorgenommen werden. Aud für die erforderlichen, Revifionen ergeben ſich 
daraus zweckmäßige Unterlagen. Planlofigkeiten und Einfeitigkeiten bei den 
Anſchaffungen laſſen ſich alsdann leichter verhüten. Don bejonderem Wert 
für die Kontrolle der Lektüre der einzelnen Zöglinge wird es fein, wenn 
3. B. das Syſtem der „Lejer- und Budykarten“, wie es Dr. Fri (Eckart S. 29) 
beichrieben hat, zugrunde gelegt wird. Dod wollen wir auf weitere Aus— 
führungen an diejer Stelle verzichten und uns mit diefen Andeutungen begnügen, 
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da eine Darſtellung im einzelnen unvermeidlich in eine Beſprechung der be— 


ſonderen Unterrichtsverhältniſſe und rein fachlichen Angelegenheiten der 
Seminare führen müßte. 
Schluh folgt.) 


—* .. 





0: 


Gedichte von Hans Boffmann‘). 


1. 
Ein Hbfchied. 
Mir ift, als ob ich Abſchied von Dir nähme, 

Da ich nun reife, 
Und weit in unbekannte fernen käme, 
Da ich hinweggeh’ aus dem ftillen Areife. 
Und doch hat niemals Deines Auges Gruß 
Beftreift die Wände, nie betrat Dein Yu 
Des Haufes ftilen Raum. 
Es legt fi auf mid, wie ein böfer Traum, 
Wie eine Angft, id) könnte Did) verlieren, 
Als riff’ ich felber graufam mid von Dir — 
Und bin Dir dort nicht ferner doch als hier. 
Bleib bei mir, Liebfte, laß mid) nicht allein, 
Laß die Bedanken mandmal bei mir jein, 
Datz fie als warmer Strom mein Herz umipülen. 
Und fei des fidher, was Du denkſt 
Und was Du mir von leifer Liebe ſchenkſt, 
Im tiefen Herzen werd idy's alles fühlen. 


2. 
Liebe Heimlichkeit. 

Was wir getan, was uns geſchehn, 
Süßheimlich unter dem Lindenbaum, 
Was keines Menſchen Aug’ gejehn, 
Was Leben war und dod) ein Traum: 
Es dürfte frei im hellften Raum 
Bor hundert dreiften Augen ſtehn — 
Und doch ifts füh, dab niemand es gefehn. 


3. 
Auf Pöhen. 

Wie ift dies Schreiten fo wunderbar, 
Dies Schreiten über die großen Höh'n! 
Da ftellt die Ferne ſich leuchtend dar, 
Da lodet der Wald fo ſchmeichelnd ſchön. 


*) Die bier m.tgeteilten Bedichte find in der Sammlung „Bom Lebensmege*“ nicht enthalten, 
Ar. 2, 3, 5—8, 10 bier zum erften Mal gedruht. 


Zur Seite Dein federnder Fußtritt klingt; 
Id ſehe Did) kaum, id) fühle Did ganz; 
Mir ift, als Ihwebteft Du goldbeſchwingt 
In jhimmerndem Duft, in fchleierndem Blanz. 

Meine Seele wiegt ſich in ruhender firaft, 
Sie trinkt in Lüften ſich leiht und rein. 

Kein Ton von fuchender Leidenihaft 
Alinget in meine Liebe hinein, 


4. 
Das Paar. 

Wenn von Deinen hunderttaujend Haaren 
Noch ein einz'ges ungeküßt geblieben, 

Soft Du’s treu und zärtli mir bewahren, 
Bis ih wiederkomme, Did) zu lieben. 

Dder beffer, nimm die ſchärfſte Schere, 
Schneid' es ſorgſam ab Dir vor dem Spiegel, 
Send’ es mir, daß liebend ich's verehre 
Als der Treue feinftes, zartes Siegel. 


Und an meinem Herzen will ich's tragen 
Still, jo lange wir entjagen mülfen. 
In den jammervollen Sehnſuchtstagen 
Hunderttaufendmal will id) es küfjen. 


5. 

Glücstraum. 
Als Deine Lippen mir mit leihtem Haud, 
Ein Frühlingslüfthen, weich die Hand berührt, 
Im tiefen Herzen hab’ ich's da gejpürt: 
Wie idy Did, liebe, jo liebft Du mid aud). 
Ein Frühlingslüfthen ſchläfert halb mid) ein, 
Mit Blüten überriefelt mid, ein Baum. 
Goldwölkchen gleiten ftill dur meinen Traum, 
In blauften Himmel ſchau' ich tief hinein. 


6. 
Verföhnung. 
Das ift nun gar zu wunderbar, 
Wie uns der Himmel wieder ladıt, 
Der eben ſchwarz von Wolken war, 
Wer hätt’ an Blük denn nod) gedacht? 


Wie lagen beide wir jo jchwer 


In Zorn und Schuld und Hab verftrict, 
So hoffnungslos, jo freudenleer, 


Zu jeder Sühnung ungeſchickt. 
Und feiner ſuchte, feiner fand, 
Das uns erlöfte, jenes Wort. 





In Ungften fid) die Zunge band, 
Durch Schweigen grollt’ es fort und fort. 


— Da war's ein einz’ger Sonnenblink, 
Der heiß in unfre Herzen ſchoß, 
Ein fühes rätfelhaftes Ding, 
Das ftil wie Blüten ſich erſchloß. 


Es war kein Blid und war kein Ton, 
Es kam wie fremden Windes Wehn; 
Wir dadhten's kaum, da war es Icon, 
Das holde Wunder, uns geſchehn. 


Wir lagen weinend Bruft an Bruft — 
Die leiht das ſchwerſte ſich vergikt! 
Mein Bott, wer hat es auch gewußt, 
Daß Liebe fo ganz unfterblid, ift? 


7. 


Todesftunde, 

Und als die Stunde nun, die Stunde kam, 
Mein Mund, dein Mund den lehten Abſchied nahm, 
Als ſich in Ungſten drängte Bruft an Bruft, 
Zur Bitterkeit nns ward die zartfte Luft: 

Da wuht’ ich es mit ungemefiner Qual: 
Beliebt hab’ ih, gelebt zum lehtenmal. 

Was mir von Leben bleibt, ift dumpf und leer, 
Mir bleibt die Naht und keine Sterne mehr. 
Id ſah Did zögern, und ich ſah Dich gehn. 
So lebe du! Mid haft du fterben jehn. 


8. 
Unbeilbar. 
1. 
Seit Monden hockt der Tod auf meiner Schwelle, 

Behäbig lauernd fpielt ein Grinfen breit 
Um fein Geſicht. 
Id ruf’ ihm Tag für Tag: Tritt ein, Befelle! 
Er wett die Senfe voll Belafjenheit, 
Und Tag für Tag fein dürres Pfeifen ſpricht: 
„Ih habe Zeit! 


Der ftumme TJammer der gequälten Blice, 
Der nad Erlöfung für die Liebfte fchreit, 
Mid rührt er nicht. 

Heult Ihr um eure kleinlihen Geſchicke! 
Ih bin der Sohn der kalten Ewigkeit. 
Lehre meine Opfer warten, armer Wicht! 
Ic habe Zeit. 








Doch kannft Du's tragen nit und willft Du's wagen, 
Nimm bier die Senje, löje jelbft ihr Leid, 

Löſch aus das Licht! 

Ih bin zu faul nur, derbe zuzuſchlagen, 
Sie hinzunehmen wär’ idy gern bereit. 
Id aber weiß: den Mut erringit Du nicht! 
Ih habe Zeit.” 

I. 

Die Tropfen zähl' id ab, durdy die für Stunden 

Betäubt von ihrer Qual fie jo gefunden. 
Id zähle forgfam, fcheu-gewillenhaft, 
Denn tiefe Todeskräfte birgt der Saft. 
Und heimlich wünſch' ih: möchte mich verwirren 
Ein guter Geiſt! Ich bete: Laß mich irren! 
Ich war ein ſchlechter Rechner von jeher; 
Heut bin der Zählkunſt Meiſter ich zu fehr. 
Jd bin verurteilt, klar zu zählen, zählen 
Und ridtig rechnend fie zu quälen, quälen. 
O nur ein Augenblik Vergeſſenheit! 
Don hoffnungslofer Qual wär’ fie befreit. 
Ein Irrtum: all der Angjt ein fanftes Ende! 
O Ichönfter Segen meiner armen Hände! 
Ih wünſch', ich bete — doch ich handle nicht. 
Feſt meine Hände, ſicher mein Befidht. 
Umijonit des Herzens mitleidfhweres Klopfen; 
Nah Vorſchrift richt’ ich ſäuberlich die Tropfen. 
Der Stunden hab’ id dann mit Tränen Adt, 
Da fie zu neuen Foltern mir erwadt. 

IL. 
Und läg’ mein Hund fo da, ich ſchöſſ' ihn tot, 
Ich gäb’ ihm ein vergiftet Bnadenbrot: 
Did laſſ' id) tatlos taufend Qualen dulden. 
Dft liegt es auf mir wie ein feig Verfchulden, 
Oft fühl’ ich, wie dein Leidensblick mir ſpricht: 
Und immer noch erlöfeft du mid) nicht? 

Doch aber wei ih: wollt’ ich felbft dich fragen, 
In allem Jammer würdeft du mir fagen 
Ein fejtes: „Nein! 

Vielleiht kann ich's bis morgen noch ertragen: 
Lak mid bis morgen bei den fiindern fein.“ 
IV. 

Die Kinder tollen durch den Barten hin. 
‚ragt, Kinder, nie, warum id) traurig bin. 
Spielt, Kinder, jpielt, VBerftek und Blindekuh! 
Und bindet feft euch beide Augen zu. 








Laßt nie fie fpähn, nie über jenen Zaun: 

Ihr würdet einen harten Meifter fchaun, 

Der dort gar bitter ftrenge Schule hält. 

Für euch ift auch ſchon drin ein Platz beftellt. 
Er züdtigt graufam, heißt Magifter Tod; 

Er lehrt euch früh des Lebens Bram und Not. 
Schon ziiht die Beihel über eurem Haupt, 

Die eudy des Lebens tiefften Segen raubt. 


V. 


Wir hatten ihr's liebevoll verborgen, 
Alle die Angſt, die nagenden Sorgen, 
All das uns immer das Herz zerriſſen, 
Unſer qualvoll gewiſſes Wiſſen; 
Wir ließen ſie hoffen und wieder hoffen, 
Hielten ihr leuchtende Pforten offen, 
Heimwegpforten ins lachende Leben, 
Ließen ſie goldene Schleier umſchweben. 
Dann kamen die Tage, die ſchrecklichen Tage — 
Und all in den Schmerzen tat fie die (Frage 
— Faſt ſchelmiſch lächelt' ihr bleiches Befiht —: 
„Habt Ihr geglaubt, ich wühte es nicht?“ 

VL 

Mit roten Roſen weckt' ich täglidy did) 
Den ganzen Sommer durd, 
Da did) der Tod von Tag zu Tag umſchlich. 
Nun ift es Herbft geworden. 
Wohl blühen Rofen no, doch kümmerlich 
Ein Knöſpchen hier und dort. 
Ich leg’ fie ängſtlich nod) in deine Hände; 
Und unſre Blicke treffen fid 
In ftummen Wiſſens Qual: Es geht zu Ende. 


vu. 

„Ich will zu Mutti!“ trotzt der jühe Kerl; 
Verſtörten Suchens er ins Leere ſchaut — 
Das Bett bleibt leer. 

„Ic will zu Mutti!" — — 

Könntft du ihn hören, diefen Sehnſuchtslaut, 
Aus deines Schlummers Segen flögft du ber, 
Die Erde fprengtejt du, den feiten Stein, 

Nod einmal deinem Kinde nah zu fein. 

AU was du litteft, trügft du noch einmal, 

Nähmft über did) von neuem jede Qual, 

No einmal ftürbft du jeden fchwerjten Tod. — — 


Du aber ſchläfſt, weißt nichts von unfrer Rot, 
Bon deiner finder dumpfer Sehnfuchtspein, 
Wir wandern weiter weinend und allein. 

Hörft du es niht? Dein Kind will bei dir fein. 


8 
Nun jal 

Den Frühling hab’ ich zu oft geſehn! 
Kahlhäuptig ſchüchtern muß ichs geftehn: 
Bald ſechzig Male im Leben. 

Was kann er nody Neues mir geben? 

's ift immer daffelbe, 

Blumen blaue und gelbe, 

Kirſchen weiß, Apfel rötlid blühn ; 

Die Blätter hingegen find allemal grün; 
Maikäfer finden ſich zu Paaren, 

Ingleichen Menfchen, jo jung an Jahren; 
Die letztern behaupten, das jei eine Wonne! 
Wir Alten wärmen uns uns ftil an der Sonne. 
Im Pflanzen», Tier und Menſchenreiche 
Immer das gleidye, immer das gleiche! 

Da jeh’ id im Brafe ein Beilden ftehn: 
Ih hab’ hunderttaufend Beilhen gejehn; 
Dod fo ein Eremplar, 

So ganz wunderbar, 

So über alle Maßen duftig und fein 

— Ich weiß nicht recht: ertra groß oder klein ? 
Aber zum Küſſen, 

gum Jauchzenmüſſen, 

So etwas hab’ ich noch nie entdeckt. 

Und dann allerdings, bie und da verftect, 

— Ih hielt das fonft für ärmlichen Plunder — 
Auf einmal: Wunder, Wunder auf Wunder, 
Ein Glanz, ein Leben durdy Tal und Höhn! 
Schön war er ja immer — nod nie fo ſchön! 
D Sonne, o Wonne, o Seligkeit, 

O Frühling, o fröhliche, felige Zeit! 


10, 
Das Liebeslied. 
Ih drüdt’ ein Liebesliedchen ftill in deine Hand, 
— 5o wollt’ id und jo glaubt’ id wenigftens zu tun — 
Doch irrt ich mic im raſchen Griff: ein andres Blatt, 
Bon Inhalt ſcheußlich, in die ſcheue Hand dir fiel: 
Die letzte Schufterrehnung war’s, ganz unbezahlt, 
Noch unbezahlter, ja am unbezahlteften: 
Nur diefer Rehnung Höhe war noch ſcheußlicher. 
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Du aber — hätteft du fo ſchreckhaft dich geirrt, 
Zum nädjften Juden jauchzend wär’ ich hingeftürzt, 
Hätt ihn erfchlagen oder, mild, nur angepumpt 
Und mit dem Raub des Schufters wilde Bier geftillt. 
Nun aber liegt der Fall zwar anders: deine Füßchen find 
So elfenbaft bemefjen, daß die Rechnung aud 
Auf elfenhafter Höhe könnte tänzeln nur. 
Den Unterſchied erkenn’ id wohl, dod nur formal 
Erſcheint er mir, nicht wejensinhaltliher Araft: 


Benug, mit Duft hätt! ich bezahlt! 


Du tatjt es es nicht: 


Du gabjt zurüd mir das Papier mit lindem Hohn, 

— Und deines Ladens Silber zählt der Schuſter nicht! 
Id, zürne nicht, ich tadle nicht; ich wimm’re nur, 

Und wie Aanindyenquieken klingt mein Alageruf: 

Ift all mein Lieben keine Schufterrehnung wert? 

Nachſchrift: Dem Liebesliede, glaub’s, entrinnft du nicht! 


DEITEIIEI: 
aNSZeNZerNZe 





Emmy von ÜEgidy: Diebe, die 
enden konnte. Roman. 5. Fiſcher, 
Berlag. Berlin. 435 5. Beh. 5,— Mk., 
geb. 6,— Mh. 


Ein junges Mädchen, Chrifta Heiden- 
löw, von mütterliher Seite Sproß alt- 
adligen Geſchlechts, durh aller Nahver⸗ 
wandten frühen Tod alleinftehend, gewinnt 
— fie kann nit anders — Liebe zu dem 
Maler Henner Dannwook; und Diejer 
ermwidert die Liebe. Aber unausgeiprocdhen 
bleibt zwilchen ihnen, was die Herzen tief 
bewegt; Dannwook ift ja an ein Weib 
ehelih gebunden, an ein zartes, unbe: 
deutendes Geſchöpf, das er vernadläfjigt, 
faft vergißt, das ihn aber herzlich lieb 
hat. In Chriftas Seele führt energifcher 
Kampf bald zu ftarkem Sieg: ihre Auf— 
gabe muß es jein, die beiden Batten eng 
zu einander zu führen. Sie wird der 
Battin Andra geliebte (Freundin, ihr Troft 
und ihre Stühle, aber auch ihre Erzieherin 
zu innerer Anteilnahme an des Batten 
Arbeit, zu allem, was des Mannes Liebe 
neu weckt. Sie wird Dannwooks gutes 
Bewifjen, Begenftand jeiner höchſten Ber- 


ehrung, aber auch Schöpferin neuen Blüdis 
und neuer Wrbeitsfreudigkeit. Bei alle« 
dem bleibt die Diebe in beider Herzen, — 
eine jtarke, aber ganz reine, von ihrer 
Seite nahezu überirdifche Diebe. Die drei 
aljo Zufammengeketteten fliehen einander 
nit etwa, oder doch nur für kürzere 
geiten. Sie begegnen einander immer 
wieder; fie nehmen immer neu zu eins 
ander Stellung. So geht es durd die 
mannigfaltigjten Aämpfe und Erregungen 
bindurd); die Herzen gewinnen Ruhe und 
verlieren fie wieder; Mihverſtändniſſe 
(aber keine trivialen) kommen und werden 
geklärt; ein ftetes Hin und Her hält den 
Defer in Atem. Der Höhepunkt: Chrifta 
fagt Henner brieflih, dab fie ihn liebe, 
aber gerade an dem, was nun folat, an 
der Art, wie er ſich zeigt, endet ihre Liebe. 
Nun ift fie ganz ruhig und Klar. Ihr 
ift, als fei fie durd) engen Tunnel gegangen, 
hindurchgeeilt mit dem einzigen Befüh! 
des Borwärtsmüffens, getrieben von Enge 
und Dunkelheit. Aber nun ift fie heraus» 
getreten; vor ihr liegt das Land weit 
ausgebreitet, alles ift weit geworden, 
freundlih und hell. 





Dieje Entwicklung der Liebe der beiden 
Hauptperfonen und dazu der dritten, 
Andra, ilt das Thema des Buchs. Na— 
türlich fehlen Nebenfiguren nicht; und auch 
fie treten nicht als Statijten auf, es find 
alles fein gedachte Perfönlichkeiten. Aber 
diefen Hauptperjonen gegenüber treten ſie 
ganz zurük. Außere Entwicklung gibts 
in dem jtarken Band herzlid) wenig; jo 
wenig als eben gerade möglid) ift. Alles 
ift Innenleben, alles Seele. Um das 
Zueinander handelt es ſich ganz allein. 
Um das Jueinander in höchſt merkwür- 
diger Situation; unter anderen Umſtänden 
würde man von einem dreiekigen Ver— 
bältnis reden, bier paßt ſolches Wort 
nicht, weil alles in die Sphäre reiniter 
Empfindung emporgehoben ift, während 
das ſinnliche Moment nur auf des Mannes 
Seite vorübergehend leiſe anklingt. Dies 
Zueinander aber ift in jo wunderbar ein« 
dringender, feelifh tiefer Art gejchildert, 
daß man der pigdologifhen Araft der 
Berfajjerin den Tribut ftarker Bewunde⸗ 
rung nidt verjagen kann. Dieſe weib- 
liche Schriftftellerei fteht haushoch über 
mancher anderen. Wahrlid, wir haben 
jegt (Frauen, die nicht bloß fchreiben, fon» 
dern auch denken können! 

Trotz dieſes Befühls willig gezollter 
Bewunderung, troß des hinzugefügten 
Bekenntniffes, daß ich unendlich viel 
Feines gefunden habe, muß id) doch auch 
erheblihe Bedenken geltend madıen. 
Werden wir nit in dem ganzen Bud 
in geradezu ſchwindelnde Höhe gehoben? 
Bibt es das auf diefer Welt? Gibt es 
ein Wejen wie diefe Chrifta, jo zart, jo 
fein, jo tief, fo ftrahlend, fo fidher, jo voll 
Befühls, und zugleih fo ftark, jo rein, 
fo berrlih? fein Wunder, daß die 
Männer diefes Buchs ihr alle zu Füßen 
liegen. Alle Männer würden fie anbeten, 
— wenn fie erijtierte. Gibt es eine ſolche 
Liebe, ein ſolches Zueinander? Iſt es 
möglih, dab Menfchen, die fo für ein« 
ander fühlen, einander nidt meiden? 
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It diefe Andra möglich, die von der Liebe 
ihres Mannes weiß und doch dieje Ehrifta 
ihrerfeits liebt? Viele einzelne Fragen 
ließen ſich anfügen: kann diefe Liebe jo 
enden, wie fie endet? (Es ift mir peinvoll, 
auf dieje Fragen mit Nein antworten zu 
müfjfen. Peinvoll, weil ih jo ſehr viel 
Schönes und Tiefes an dem Bud) gehabt 
habe. Aber ich glaube dody: wir find ins 
Reich des deals gehoben, ins herrliche, 
jelige Reid wunderbarfter Seelenreinheit 
und Seelengröße, aber eben in ein Reich, 
das nicht von dieſer Erde ilt. 

Sehe ih das Bud als Roman an, 
jo habe ih noch andere Einwände Es 
ift doch ein bischen reichlich, dies Hin und 
Her der ins Beiltige hineinverjegten 
Wandlungen des Zueinander. Vielleicht 
wird auch zu detailliert bejchrieben, was 
naturgemäß öfter ähnlich wiederkehrt. 
Seelifhe Studien finds — aber ifts nod 
ein Roman? Nun, beiler zu hoch und 
zu fein, als zu niedrig und zu grob. Aber 
für den Romanlefer im allgemeinen wird 
die Pektüre nichts fein. Für Feinſchmecker 
ifts etwas, für nadfinnende Menſchen, 
für Pſychologen. Man erwäge dies Pro- 
blem, das jo gründlich noch niemals an« 
gefaßt if. Und man lafje fi getroft von 
der Berfafjerin zu ihren herrlichen Höhen 
führen, auch wenn man glaubt, daß fie 
niht bier auf Erden zu finden find. 
Höhenluft ſchadet keinem etwas. 


Martin Schian. 
BBBBDBEEBB8BE223332323333 


Ausdem Dollarlande. Bon Henry 
%. Urban. Berlin 1906, Uoncordia 
Deutfhe Verlagsanftalt. Beh. 2,50 Mk., 
geb. 3,50 Mk. 

Ein bißchen Glück — ein bißchen 
Schuld... Sonnige Geſchichten von 
Alwin Römer. Leipzig, Berlag von 
Eduard Maerter. Beh. 3,— Mk., geb. 
4,— Mk, 

Die Humoreske ilt literarifch genommen 
ein heikles Kapitel. Auf den erften Blick 
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erſcheint es als ein Widerſpruch, Arbeiten, 
welche die Abſicht haben, Leute zu erheitern, 
ernft fallen zu follen. Denn was man 
Humoreske nennt, dient zweifellos diefer 
Abfiht, und zwar von vornherein und in 
eriter Pinie, und es fieht danad) aus, als 
fei fie hiermit an ſich literariih als ein 
niederes Genre beftimmt. In ber Tat: 
was ſich an nonvelliftiihen Nicdhtigkeiten, 
welche die Spigmarke „Humoreske“ und die 
Tendenz, den Lefer zu amüfieren, an der 
Stirn tragen, in Familien und Tages» 
blättern herumtreibt, ift furdtbare Lite 
ratur. Hier ift der Tummelplah von 
Dilettanten, literarifhen Anfängern und 
jenen fAreuzträgern, die ihre Begabung 
im Broterwerb anzulegen ſich entichloffen 
haben und bier am fidherften find, auf 
ihre Rechnung zu kommen. Auf keinem 
Bebiete find Publikum und Redaktionen 
fo nadhjfihtig dankbar, wie auf dem der 
Humoreske. Mit gutem Brund, Schrift⸗ 
fteller von hervorragender Begabunghaben 
im allgemeinen Belleres zu tun, als Hus 
moresken zu [chreiben, vorausgejeßt, dab 
fie überhaupt Humor befitten. Sie ſchreiben 
Ihon darum keine, weil fie in andrer 
Weile als gerade in diefer (Form für den 
Humor Ausdruck ſuchen würden — dieſer 
Form, bei der fie fi) in fo fragwürdiger 
Befjellfhaft befinden würden. So fehlt 
für die Aritik der Bergleidy und für den 
Bedarf die Auswahl. Das Publikum 
will feine Humoreske haben, da begnügt 
man ſich denn; ja eine wertoollere (Form 
für Humor würde befremden, fo einge- 
bürgert wie die herkömmliche if. Was 
in diejer an Humor verzapft wird, ift im 
allgemeinen ebenjo dürftigeflah und flau, 
wie die Beftaltung nad; Rezept fi mit 
dern Abgedrofcheniten und Unentbehrlichiten 
bebilft. Nicht der Humor der fchaffenden 
Perjönlikeit, der eine Weltanihauung 
bedeutet und der mit Ironie und Satire 
nahe verwandt ift — nur durch den Tem- 
peramentsunterfchied anders harakteriliert! 
Eine Anekdote heitrer Art, eine Prife 


Situationskomik, eine der bekannten, liter 
rariſch längft abgegriffenen Befellihafts- 
typen, mit komiſchem Beigeihmadh oder 
zur Karikatur gemodelt, ein novelliftiiches 
Mäntelhen oberflählihfter Erfindung 
drumgeſchlagen: wie fie fid) kriegten — das 
ift die Iandläufige Dutendhumoreske. 

Diefe Art ift ſpezifiſch deutih. So 
harmlos gemütlich und genügfam in feinen 
Anfprühen ift nur das deutihe Alein- 
bürgerpublikum. Und es ift das ſchließ⸗ 
li nod) nicht einmal beklagenswert, im 
Begenteil ein Zeihen von Nervengeſund⸗ 
heit, und diefe Nervengeſundheit ift der 
Kern unferer nationalen Tüchtigkeit — 
wir follen uns hundertmal befinnen, jie 
in das Treibhaus äjthetiiher Schnellkultur 
zu ſtecken, welche die nervenfeine Anlage 
durch ÜÜberreizung erfetzen will. 

Im übrigen fteht die Sahe nun doch 
nicht jo, daß nicht hie und da von guten, 
mit Humor gejegneten Schriftſtellern auch 
die im engeren Sinne jo genannte Humo» 
reske geadelt worden wäre, Wie man 
das madıt, kann man bei Reuter, Rojegger, 
Stinde, Seidel, Otto Ernft, Rudolf Presber 
u. a. nahjehen, wo es gelegentlih ge= 
ſchieht. Weit mehr als in Deutſchland 
aber blüht die gute Humoreske im Aus» 
lande. In Frankreich, wo fie freilich meilt 
zugleich böfe ijt; in lingarn, wo fie nur, 
das Pokalkolorit abgerehnet, nicht eben 
originell ſchafft; deito origineller in Nord⸗ 
amerika. 

Für den amerikanifhen Humor ift die 
erite der beiden oben genannten Humo» 
reskenjammlungen, für den deutihen die 
zweite harakteriftiich. 

Urban ift amerikanifierter Berliner, 
aber er hat fidy glänzend in den Ton ge— 
funden, den der reklamebedürftigfte aller 
Schriftſteller — nur Tolftoi kommt ihm 
darin glei — Mark Twain zuerft ener« 
giſch herausgearbeitet hat. Dieſer draftiiche, 
groteske, mit beftändigen Überrafhungen 
arbeitende Humor, auf die man nie gefaßt 
ift, weil fie mit dem ernithafteften Beficht 


vorbereitet werden; der die tollften Ein« 
fälle mit einer Miene vorträgt, daß es 
wie eine Beleidigung ausfieht, wenn man 
fie beladen oder fid) weigern wollte, fie 
zu glauben. Dieſer zugleih naive und 
überlegene, trockene und innerlid voll» 
faftige Dankeehumor, der keinen Augen- 
blik aus dem Geſchäftsſtil fällt, ift dem 
deutſchen Wefen zunächſt etwas fremdes, 
er ift ganz und gar aus dem amerika» 
niihen Milieu heraus geboren. Über er 
könnte auf uns nicht fo reftlos einfchlagend 
wirken, wenn er nicht dod etwas uns 
innerlihft Verwandtes wäre, etwas nur 
äußerlid, (fremdes. Ein geborener Humo- 
rift wie Urban, in das Milieu drüben 
verpflangt, kann ihn bis zur Virtuofität 
behandeln, wenn er will. In der Tat, 
das tut er, und in einer ganz bejonders 
wertvollen Weife: er ſchöpft aus diefem 
Milieu die unfreiwilligkomifhen Shwäden 
des Sternbannertums und perfiflirt fie 
mit deſſen ſpezifiſchem Humor, jdymort 
fie fozujagen im eigenen Fett. Man hat 
ihm das drüben einigermaßen übel ge 
nommen — indeſſen beweilt gerade das, 
eine wie glüclihhe Hand er dabei gehabt 
hat. Die (form diefer ergötzlichen kleinen 
Aunitwerke ift Meifterabeit, künftlerifch 
genommen jtehen fie erheblich über den 
Schnurren Mark Imwains, 

Ein völlig anderes Geſicht hat die 
Humoreskenfjammlung Alwin Römers. 
Dort die grelle Drajtik fremden, groß 
zügigen Debens, ftarker, jchroffer Begen- 
ſätze, rücfichtslos ellbogenfreier Perfön- 
lichkeit, hier die heiter lächelnde Idyllik 
deutichen Aleinlebens. Ein deutiches gut» 
bürgerlihes Blumengärtdyen, anmutig ⸗ ge⸗ 
mütlich, vertraut-bekannt, luſtig und farbig 
ohne ftarke verblüffende Reize, gegenüber 
einer wildweſtlichen Bartenwelt etwa. 
Römer ijt einer der beiten, liebenswürdig- 
ften Vertreter der deutſchen (Familienblatt« 
Humoreske, und man fieht, indem man 
diefe heitren novelliftiihen Niedlichkeiten 
lieft, was eine glüklihe Natur und eine 
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feinfühlige Hand dod) auf diefem dürftigen 
Boden für hübſche Sächelchen zu erzielen 
vermögen. Die Hauptfahe dabei find 
nicht die Stoffe, obwohl hier fih aud 
jehr drolliges dazwilchen findet, den Reiz 
macht wejentlich die perjönlihe Note des 
Erzählers und ein gewiſſer ftiller feiner 
Blanz der Spradye aus. Sonnige Ge— 
ſchichten — beſſer als der Berfaljer jelber 
kann man dieſe Nuswahl aus vielem, was 
er in gleiher Art geihaffen, nicht be— 


zeihnen. 
Victor Blüthgen. 
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Ultere Bücher. 


Polenz, Wilhelmvon: Der Büttner- 
bauer. Roman. 427 S. 5 Mk., geb. 
6,50 Mk. 9. Aufl. 1906. F. Fontane 
& Co. Berlin. Ebenda: 

Der Grabenhäger. Roman in zwei 
Bänden. 1. Bd. 406 5. 2. Bd. 344 5. 
3. Aufl. 1903. 10 Mk., geb. 12 Mk. 


Bon Polenz erfhien 1893 das erite 
feiner bekannteren Werke: der Pfarrer 
von WBreitendorf, „der beite moderne 
Paftorenroman” nad Bartels’ Urteil. 
Zwei Jahre fpäter wurde der Büttner- 
bauer veröffentliht und 1897 der Braben- 
bäger. 1903 noch zwilhen vierzig und 
fünfundvierzig ftarb Polenz. Die Bücher, 
auf die hier wieder hingewiejen wird, 
find fhon „älter“ zu nennen; nicht nur 
ihrer Entſtehung nad, jondern auch 
in anderer Hinficht. 

Ihre „Form“ ift zwar vom Naturalis« 
mus mitbeftimmt, aber im ganzen verdankt 
fie nody mehr unjerer realiftiihen Aunft 
der fechziger Jahre. Man bat Polenz 
im befonderen mit Freytag verglidyen, 
und manches von Bartels über Freytag 
Befagte könnte man faft ebenjo für Polenz 
gelten lafjen: „Ich weiß jehr wohl, dak 
der Dichter Fr. von dem Schriftfteller 
ſchwer zu trennen ift (und daß feine Werke 
ſämtlich ftarke Zeitelemente enthalten, die 
ihr Beralten nad und nad, herbeiführen 
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werden)... . . das hindert aber nidyt, daß 
alle drei Werke in fich abgeſchloſſene Zeit- 
und Weltbilder find, wie fie nur einem ftarken 
Talent, einem weitblidtenden Beift gelingen, 
dab in ihnen ein jo großes Stüh echt 
deutichen Lebens tet, wie vielleicht in 
keinem neueren’ Werke gleicher Gattung.“ 

Polenz’ dichterifjhe Art felbit findet 
man gleihfalls bei Bartels fehr genau 
umſchrieben und gewertet. Einen befonderen 
inneren Zuſammenhang mit der ante 
geführten Stelle hat vielleicht das (Folgende: 
„Man kann ihn und feinesgleihen in 
einem ganz befonderen Sinne Lebens: 
darjteller nennen. Das find ja im Brunde 
alle Dichter, aber diefe befonderen Lebens» 
darfteller halten eine gewiſſe mittlere Linie 
inne, die fie zwar nidt den höheren 
topifhen Fall und für diefen die ewige 
Form, aber den für das Mittelmaß 
harakteriftiihen Durchſchnittsfall finden 
und ihn in der ganzen Breite des Pebens 
darftellen läßt. Sie haben gewilfermaßen 
den kulturhiftoriihen Blih; wer ihre 
Werke lieft, bekommt das richtige Bild 
der mirklihen Berhältniffe und Zeit— 
ftrömungen, wenn auch nidyt gerade das 
der Zeit sub specie aeterni. Dft genug 
tritt bei ihnen der Schriftiteller für den 
Dichter ein, das ift unvermeidlich; denn, 
von der Begabung ganz abgejehen, es ift 
einer Menſchenkraft einfah unmöglich, 
das in einem Dußend Bänden zu ſchildernde 
Leben einer Zeit durdweg in wahrhaft 
poetifhes Fleiſch und Blut zu ver 
wandeln . Aber immerhin muß 
auch diefe Art Zeitdihter „ſchauen“ und 
„geitalten” können. Nur dann bekommt 
er ja Bilder heraus, bloß kulturbiftorifche 
und joziale Reflerion, oder bloßes Befühls- 
ergießen würde niemals etwas Debendiges 
ergeben." So fchreibt Bartels neben vielem 
andern Bezeihhnenden in dem bejonderen 
Abſchnitt, den er Polenz in feiner Literatur- 
geihichte gewidmet hat. 

Polenz hat mit Recht feinen Platz 
in der Literaturgefchidhte, und er gilt 


niht etwa nur bei Leuten ähnlicher 
politifher Befinnung etwas. 3. B. nennt 
auh Wilhelm Bölfhe Romane wie den 
Büttnerbauer und den Pfarrer von Breiten» 
dorf „kulturgeſchichtliche Dokumente eriten 
Ranges“ und Tolftoi bejpradh den Büttner- 
bauer lobend. Polenz iſt aljo zur Benüge 
anerkannt worden, aber nit zur Benüge 
bekannt. Und von feiner literariichen Ber 
deutung war bier nidyt die Rede in der 
Abſicht, fie „feitzulegen“, jondern zur vor« 
läufigen Orientierung für den Lejer, dem 
Polenz noch unbekannt ift, und zugleich 
zum Hinweis auf das literaturgeſchichtliche 
Material über den Dichter. 

Ein paar perjönlidiere Bemerkungen 
gelegentlih der beiden ausgewählten 
Bücher find vielleiht für den oder jenen 
Lefer ein noch nachdrücklicherer Hinweis 
auf die Romane des Dichters. Einen jehr 
äußerlidyen, aber deshalb nicht etwa un 
widhtigen Grund dafür, dab fie weniger 
bekannt, als anerkannt find, jehe idy in 
ihren Stoffen. 

Im Büttnerbauer wird der Berfall eines 
Bauerngutes am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts dargeftelt. Das jüudiſche 
Element der Zerjehung ſpielt dabei eine 
große wenn auch nicht unridtig ge- 
zeichnete Rolle. Und ebenjo im Braben- 
häger, in der Darftellung der modernen 
Verhältniffe des Landadels. Man kann 
verftehen, daß die jüdifhen Areife, die 
literarifihe Interefjen haben, dieſen Dar- 
ftelungen Polenzens wenig Sympathie 
entgegen bringen. Diefe Areife find aber 
bekanntlih ſehr groß und ihren ver» 
mittelnden literarifhen Einfluß durch die 
Preffe auf andere Kreiſe kann man [id 
nicht leicht zu groß vorftellen. Die in 
künftlerifhen Dingen auf ſemitiſche Ver⸗ 
mittelung angewiejenen Bermanen werden 
alfo durh Unkenntnis von Polenz fern» 
gehalten, bis man fie über die Sachlage 
aufklärt. 

Aber natürlid find aud in Polenz' 
künftleriihem Weſen Eigenſchaften zu finden, 


die einem allgemeineren Interefje für feine 
Bücher eher hinderlid als förderlich find. 
Nirgends ift in ihnen künftlihe Spannung, 
die die Bücher „intereffant” machen möchte. 
Faft nirgends ift die „Handlung“ fo eng 
zulammengefaht, daß alles Intereſſe von 
ihrem Beihwindfhritt mit fortgerilfen 
wird. Sie hat zu tragen an den mweit- 
Ihauenden Scilderungen,, die fie zum 
Debensbilde erweitern und jchreitet gleich⸗ 
mäßig ruhig aus. Damit joll nicht gejagt 
fein, daß ihr die natürlide Spannung 
fehlt, oder gar, dab tote Schilderungen 
das ntereffe lähmen. Es iſt fo, daß 
man fid) überall gern belehren läßt von dem 
klugen, erfahrenen und weit umfchauenden 
Beobachter Polenz, deffen foziale Wärme 
alle menfhlihen Berhältniffe in warme 
Beleuhtung bring. Man rennt nicht 
vorbei an den Schilderungen, weil Polenz 
in ihnen die Erzählung weiterführt. 

Im Büttnerbauer wird dadurd die 
Schlußwirkung befonders großartig. Schritt 
für Schritt geht es zu Ende mit dem alten 
Büttner, bis an den Strick indem" er 
fi) aufhängt. Sein Tod hat etwas von 
dem rubigen Tatſachenernſt, den der Tod 
im Leben für uns hat, und das Fertig— 
machende, Abichliegende, das Erlöfendes 
hat. Man fieht ihn nit anftürmen 
und kann ihn nicht aufhalten, er 
ift da und hat fein Werk getan. Aber 
blikt man dann zurüd, jo meint man zu 
ſehen, „wie es kam“ Schritt für Schritt. 
Und tatſächlich fehlt auch keine Stelle im 
Weg, den die Erzählung läuft. So hat 
der Leſer nirgends das Befühl des Bewalt- 
famen, gegen das er ſich auflehnen könnte, 
aud nicht am Ende, als der alte Büttner 
vom Abendmahl in den Tod geht. Alles 
ift ohne Haft gefhildert, und geichieht in 
der felbftverftändliden, unauffälligen Art, 
wie fi die Dinge im Leben aneinander 
reihen. Darin zeigt ſich übrigens ber 
aud von Bartels hervorgehobene Begen- 
fa zu Freytags romantiiher Zurihtung 
feiner Erzählungen. Diefe Bejonderheit 
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der Polenzihen Darftellungskunft wird 
in ihrer lebendigen Wirkung nod) verftärkt 
durh die Begenfähe von zuſammen⸗ 
faffenden Berihten und der dann um jo 
gegenftändlicher wirkenden unmittelbaren 
Darftellung. Das dürften die formalen 
Momente fein, weldye Polens’ Erzählung 
zwingend maden, indem fie deren innerem 
Wahrheitsgehalt zum unmittelbarften und 
deutlihften Ausdruck verhelfen. 

Wie Polenz trotz dieſes Zwanges, 
dem man fih auch in den bdüfterften 
Stellen jeiner Erzählung fügen muß, 
dem Dejer die notwendige laftizität 
zu erhalten weiß, ift bemerkenswert: er 
ſchenkt der armen „Aatjchnerpauline”, die 
zunädjt einen unehelihen Sohn vom jüng- 
ften Büttner hat, dann aber deſſen glück 
lihe Ehefrau wird, jo viel Wärme und 
innige Diebeskraft — ohne alle Sühlich« 
keit —, daß der teilnehmende Leſer auch 
unter der niederdrücdenden Traurigkeit 
der geſchilderten Verhältniffe immer wieder 
aufatmen kann und auch im Berfall das 
ewig⸗ junge Leben jpürt. 

Im Grabenhäger ift es die junge 
Butsherrin, die in den zarteften, 
lihteften Farben geidildert wird. 
Der ganze Roman iſt zwar an ſich „freund- 
licher“, aber es mußte doch genug Fauliges 
geichildert werden, wenn der Roman ein 
Bild der Berhältniffe geben jollte, wie 
fie jih beim Landadel der Neuzeit ent- 
widhelt haben. Diejes Faulige wird 
durd den höftlichen Begenjat der reinen 
Schönheit der jungen Frau „Alara” fo 
unzweifelhaft deutlich gewertet, wie in ben 
wenigften literarifch wertnollen Erzählungen 
unferer Tage, Die deutſche Frau aus dem 
Adel, die Polenz naturgemäß innerlid 
nod näher fteht als Katſchners Pauline, 
ift fo köftlid in ihren zarteften Regungen 
gejchildert, daß man den Roman ſchon 
allein um ihretwillen leſen kann. Das 
ganze Bild des Pandadels ift anſchaulich. 

Lernt man im „Büttnerbauer“ von 
dem Aompler deutſcher Gefühle gegen 
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die eigene Scholle, hauptjählidy die un« 
bewußteren und damit die mädhtigften 
aber aud) laftendften kennen, jo geben — 
eine notwenige Ergänzung — die weniger 
elementaren, aber freundlidheren bes be 
mwuhteren Menihen dem Roman vom 
„Brabenhäger” einen wunderjam loden- 
den Blanz. 
Berhard Böhme. 


BEDRBBBZRBEERBPEERRDEDE 


Erwin firder: Philojopbie der 
Romantik. Aus dem Nachlaß heraus» 
gegeben. Jena, Eugen Diederichs, 1906. 
294 S. 8°, 7 Mk., geb. 9 Mk. 

Niemand wird das Bud ohne tiefe 
Wehmut aus der Hand legen. Es ift 
herausgegeben von Freunden aus dem 
Nachlaß eines im Anfang der zwanziger 
Lebensjahre Berftorbenen. Da wird nie- 
mand etwas innerlich Bollendetes erwarten, 
niemand etwas verlangen, was die Er— 
kenntnis des jchwierigften Begenftandes 
zu vermehren oder zu befeftigen vermödhte. 
Indertat hat man es mit dem Verſuche 
eines Jünglings zu tun, fi über die 
Begenftände feiner Vorliebe Alarheit zu 
verfhaffen, einem Verſuche, der mit noch 
unzulänglidem Bermögen aufgrund nidt 
genügend ausgebreiteter Aenntnis unter: 
nommen worden iſt und daher überall im 
Ungefähren, Zweifelhaften, ja Bedenklidyen 
ftecken bleibt. Und dennoch, dieje Seiten 
zeugen von ſoviel reinem Willen, edler 
Begeifterung, echter Begabung, daß ſie 
veröffentliht zu haben als ein Berdienft 
betradhtet werden muß, fie kennen zu 
lernen als ein Bewinn gelten darf. Die 
Klage wird ſich jedem Leſer aufdrängen: 
Welch edler Beift iſt hier vor der Zeit 
der Welt entriffen worden! Nach einer 
kurzen Charakteriftik deſſen, was der 
jugendlihe Verfaſſer unter „Romantilhem 
Leben” verfteht, werden hinter einander 
behandelt Hemfterhuis, Friedrich Schlegel, 
Novalis und Schelling. Die Behandlung 


aller diefer Begenftände beweift ein ernftes 
Streben und Ringen, wenn aud ohne 
ausreihenden Erfolg, Bleih die Er- 
klärung deffen, was unter Romantik zu 
verftehen ift, ift ganz unzulänglid. Als 
„Brunderlebnis” darin wird „das Er— 
wachen der Seele" bezeichnet; das Befühl 
des Lebens wolle ſich durchſetzen; es 
werde nun alles felbjtverjtändlicher, ein- 
fadher, reiner. Es gelte das Befonnenjein; 
das Herz werde mehr geehrt als die Be- 
griffe. Heiterkeit des Beiftes, Leichtigkeit, 
Wahrheitsenthufiasmus, Sehnſucht nad 
dem Unendlihen, Idealismus des 
Menfchentums, Bertrauen auf den inneren 
Bott fei die bezeihnende Stimmung. Nies 
mand wird darin die Brundzüge der 
Romantik wiedererkennen, niemand den 
Unterjhied von der klaffiihen Art des 
Auffafiens und Gejtaltens angegeben 
finden. Romantik ift in Wirklichkeit, um 
es kurz zu bezeidynen, Uberwiegen der 
jubjektiven Willkür in der Geftaltung 
über das objektive Bejet; der Dinge, Ent- 
feffelung der Phantafie und Betonung der 
Befühlswerte des Einzellebens im Begen- 
ſatz zur ftrengen Linie und geſchloſſenen 
Form, zum ethifhen Behalte und zu den 
allgemeingültigen Zwedten des Bemein« 
lebens der Battung. So kann ih Klaſ⸗ 
fiihes und Romantiihes mannigjad 
milhen; die linterfchiede find gradmeije, 
und oft gelingt dem Romantiker in jeiner 
Weiſe das klaſſiſche Gebilde, während der 
klaſſiſche Künftler gerade im redten 
Dienfte der Aunft der Phantafie und der 
hocdhgefleigerten Subjektivität ſoweit nach⸗ 
gibt, daß er in romantiihe Bahnen ein» 
lenkt. Indeflen, das läht fi alles bier 
niht weiter verfolgen. Wird in dem 
Bude kein Begenftand wirklich erfchöpft, 
jo wird doch jehr vieles fruchtbar angeregt. 
Das Bud) mag damit nadydenklichen Leſern 
von jelbitftändigem Urteil angelegentlich 
empfohlen jein. (Für eine würdige äußere 
Ausftattung hat der Berlag in jeiner 
bekannten Art verdienftlid) geforgt; fo 





ift dem früh dahingegangenen Berfafjer 
ein würdiges Denkmal gejett. 

4. Laffon. 
soacoc9c„D9c2 2 2 9c-2293c9ca9acn 


Kurze Anzeigen. 

Rheiniihe Hausbüderei. Heraus— 
geber Erih Liejegana, Direktor der 
Nafjauiihen Landesbibliothek zu Wies- 
baden. Bd. 6-16. Wiesbaden, Emil 
Behrend 1906. (Preis für den Band 

50 Pf., in Banzleinen 75 Pf.) 
Wenn wir zugeben müffen, daß nad 
glükliher Überwindung der fchlimmiten 
Auswüchſe des Naturalismus in Deutſch- 
land das belletriftiihe Schaffen, joweit es 
ernithafte künftlerifche Ziele verfolgt, immer 
mehr einer gewiſſen Bejundung entgegen« 
geht, freilich ohne bejonders bemerkens- 
werte Höhepunkte aufzuweijen, jo ift auch 
auf der andern Seite die Aufnahmefähig- 
keit weiterer Areife für gute volkstümliche 
Literatur beftändig im Wachſen begriffen, 
eine troftreihe Wahrnehmung gegenüber 
der Uberſchwemmung des Bücher: und Zeit» 
Ihriftenmarktes mit der nidytswürdigjten 
Schund- und Shmutliteratur. Wir wollen 
den Urſachen diefer bemerkenswerten Er- 
Iheinung bier nicht weiter nachgehen, 
jondern nur freudig begrüßen, daß an die 
Seite von bewährten Unternehmungen wie 
die „Wiesbadener Bolksbücdherei” und die 
Veröffentlihungen der Deutichen Dichter: 
Bedädtnis-Stiftung die vorliegende Samm⸗ 
lung getreten ift, die, wenn aud nicht in 
konjequenter Durdführung, volkstümliche 
Heimatkunft in beftimmter landfchaftlicher 
Begrenzung zu einem Banzen zujammen« 
ulhließen ſucht. Das ift neben andern 
—* begründeten Vorzügen auch aus 
Gründen der Pietät gegen zwei Dicdhter« 
perjönlidhkeiten anerkennenswert, denen 
zu ihren Lebzeiten die ihnen gebührende 
Wertihätung verjagt blieb: Jakob Frey 
und Hermann Aurz. Die von J. Boſſhart 
eingeleiteten ausgewählten Erzählungen 
J. Freys (Band 6-8 der Rh. Haus— 
Dückeren) find ſchlichte warmberzige 
Schilderungen aus dem ſchweizeriſchen 
Bolksleben, ohne aufdringlide Tendenz, 
aber mit dem linterton des tiefften Mit- 
gefühls für die Nöte feiner Zeit und mit 
der Abſicht gefchrieben, bejjernd und er- 
ziehend zu wirken. An künftlerifcher 
Bollendung ungleid) find fie doch wertvoll 
genug, um ihnen zu wünſchen, daß fie ſich 
in der Reihe der bejjeren ihrer Battung 


57 


behaupten mögen. Bedeutender als Frey 
ift jedenfalls der ihm durch fein Lebens 
unglük verwandte Hermann Kurz. Die 
von dem Herausgeber der ganzen Samm« 
fung eingeleitete Auswahl jeiner Er— 
zählungen (Rh. Hausbüdherei Band 
10-12) zeigt ein bedeutend mannig« 
faltigeres Bild: wir lernen den Dichter 
darin von der hiſtoriſch-romantiſchen wie 
von der realiftilhen Seite kennen, eine 
Perle des urwüchſigſten Humors ift die 
leider nit bis zur völligen Bollendun 
gediehene Erzählung „Die beiden Tubus”, 
Ernft Pasques Erzählung aus Aölns 
Dergangenbeit „Auf dem Dom-franen“ 
(Band 9) ift in ihrer liebenswürdigen 
Schlichtheit nit minder leienswert wie 
des Rheingau-Dichters Bernhard Scholz 
anmutige Geſchichte „Die Teriho-Rofe‘ 
(Bd. 14. 15.) Die Wefterwälder Er— 
zählungen des 1869 geborenen Paftors 
rig Philippi „Sreibier‘, „Das 
toppelkalb‘ (Bd. 13) zeichnen ſich durch 
eigenartige landfchaftlihe Stimmung und 
vortefflich geichilderte Bauerntypen aus, fie 
find von einer bemerkenswerten künit« 
lerifchen Eigenart, jodaß man dem zweiten 


Bande der Weſterwälder Volkser— 
zählungen, der zu erwarten fteht, mit 
entgegenfiebt.. Das 


—— Spannung 
ute, das von den bisher betrachteten 
Bänden der Rheinifhen Hausbücerei zu 
jagen war, bietet der letjte vorliegende 
Band, Ernit Zahns „Berena Stadler” 
Bd. 16) in ganz bejonderem Maße. 
enn der fchweizeriihe Dichter ein Er— 
zähler von Bottes Bnaden genannt werden 
darf, jo genügtes, auf diefe Meifterfchöpfung 
binzuweifen, auf die [chlihte und dabei 
jo herzbewegende Zeichnung diejes adeligen 
Charakters. „Verena Stadler‘ gehört zu 
dem Belten, was die zeitgenöffifche 
novelliftiche Literatur hervorgebradt hat, 
das Bud bedeutet einen Höhepunkt der 
Erzählungskunft überhaupt, und es iſt 
der „Rheiniihen Hausbüderei” nur zu 
wünfhen, daß fie ihre Sammlung noch 
recht oft durh Werke von joldy unver 
gänglicher Urt bereichern kann. 


Charlottenburg. G. Fritz. 
ooGococooccc 


Deutſche Kunſthefte, Verlag von 
K. Ad. Emil Müller, Stuttgart. 

Ein neues Unternehmen, das die Kennt— 
nis der großen deutihen Meifter in die 
breiten Schichten des Volkes tragen will 
und dem man angelidts der recht guten 
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Abbildungen und des billigen Preiſes — 
jedes Heft mit über 50 Abbildungen koftet 
nur Mk. 1,25 — eine große Berbreitung 
wünſchen darf. Das —— iſt Albrecht 
Dürer gewidmet, deſſen Kunſt eine knappe 
Einleitung von H. Uhde-Bernays 
ſchildert. Es iſt ſchwer, auf ſo beſchränktem 
Raum der Vielſeitigkeit eines Meiſters, 
wie Dürer, aud nur andeutungsweije ge« 
recht zu werden. Einem Zug unierer 
modernen Aunjtwiflenihaft folgend, jtellt 
der Berfaffer das {Formale in den Border- 
grund, und wird damit, wie mir ſcheint, 
nur einer Seite der Kunſt Dürers geredt. 
So anſchaulich Uhde-Bernays bier vor» 
geht und jo intereffant die Verfolgung 
der bei Dürer dur die Renailfance an« 
geregten Aompofitionsprobleme auch ift, 
lo joll fie, namentlidy bei einer jo knappen 
Würdigung doch nicht Selbſtzweck werden. 
Denn ſchließlich bildet das KAonitruktiv« 
Formale doch nur das äußere Berüft, 
das uns in die Kenntnis des inneren 
Lebens des Meifters hineinführt. Nicht 
weniger wichtig ift der Hinweis auf das 
gewaltige Ringen feiner Gedanken mit 
der bildlihen Ausdrucsform, wie es bes 
londers die Paffionen zeigen, auf die tiefe 
Bejeelung jeiner Kompolitionen, auf jein 
Streben nach vollendeter Schönheit, das 
ihn durd fein ganzes Leben begleitet und 
ihn auf die heute kaum mehr verftändliche 
Konftruktion feiner Figuren führt. Darin 
aber hat Dürer viel mehr innere Ber. 
wandtihaft mit Lionordo, als mit Mans 
tegna, wenngleid) er defjen Stiche kopierte. 
Bei der populären Abſicht, die die Hefte 
verfolgen, bedaure ich die jparfame Aus» 
wahl der Holzſchnitte. 

Im zweiten Heft gibt Willy Paftor 
einen Überblik über die Aunft Morit 
von Shwinds. Mit lebendiger Friſche 
wird er dieſem „gejunden Romantiker” 
gereht. Vielleicht hätte jein Humor, der 
mandmal in leije Ironie übergeht — un« 
willkürlich denkt man dabei an Bottfried 
Keller — ftärker betont jein dürfen. Ob 
der Corneliusiche Freskenftil dem Künftler 
gejhadet hat, möchte ich bezweifeln; mich 
dünkt, daß er vielen feiner Werke einen 

rößeren Zug verliehen und den Sinn 
für die Ausdrucsfähigkeit der Linie in 
ihm gejtärkt hat. Dies wird bejonders 
deutli, wenn man Schwind mit Richter 
vergleiht. Mit Freuden begrüße ich die 
Worte, die der Verfaſſer über Cornelius 
ihreibt: „Cornelius wird heute unterſchätzt. 
Die Art, wie jeder kleine Kunſtſchreiber 
der Mode zuliebe den einft vergötterten 


beſchimpft, ift entſchieden abzuweiſen“. 
Um ſo befremdlicher muß es ſein, wenn 
Paſtor, vielleicht in der Abſicht populär 
zu wirken, die Lebendigkeit ſeines Stils 
zugunſten geſuchter Vergleiche verläßt. 
Wenn von der „Farbenmelodie“ geſprochen 
wird, die der Künſtler „vor ſich hinſummt“, 
und gar von dem ‚Lerchenlied der Linie“, 
fo find das Entgleifungen, die ih um fo 
mehr bedaure, da fie in grellem Wider- 
ſpruch ftehen zu dem jonftigen Ernit der 
Betrahtung und der Selbftändigkeit des 


Urteils, 

Dr. Balentin Scherer. 
III IIDLIIIIIEEDODATOADCOD 
Keller, Paul: Das Niklasidiff. 

Neue Erzählungen. 216 S. 2,40 Mk. 
Verlag von Ferdinand Schöningh in 
Paderborn, 1907. 


Die früheren Werke des Dichters, von 
denen ich leider nur den vortrefflidhen 
Roman „Waldwinter” kenne, find von 
der Aritik mit jeltener Einftimmigkeit 
überaus günftig beurteilt worden. Auch 
diefer neue Band verdient Anerkennung. 
Er enthält Jugenderinnerungen, Märchen, 
meifterhaft bingeworfene Skizzen und 
einige Erzählungen. Die Jugenderinne- 
rungen, zu denen aud die Geſchichte 
gehört, die dem Bude den Titel gab, 
rücken dem Leſer den Menichen nahe, der 
fie niederfchrieb, und gern lauſcht er dann 
dem Dichter Paul Keller, der gar fein zu 
hören und vortrefflid zu jehen verfteht. 
Seine Märden find nit mit Tendenz 
getränkt, die nur ftimmungitörend wirken 
kann; aber wir blidken dody mehr als 
einmal in ein ernites oder luftig lächelndes 
oder ſatiriſch ladyendes Belicht, das uns 
fagt: Es find doch nicht „nur Märchen 
für große finder; befinnt euh! Die 
Skizzen laffen eine Meifterhand erkennen, 
die mit wenigen Strihen ein Bild aus 
dem Leben hervorzuzaubern weiß. Bon 
den Erzählungen hebe ih „Wilhelm 
Hubrih”, „Die drei Weifen‘ und „Aufs 
erſtehung“ hervor. Ein weniger reicher 
Dichter hätte die dankbaren Stoffe fidyer 
mit allerlei nebenjählihem Drum und 
Dran zu umfangreihen Geſchichten aus— 
geiponnen. Sicherlich hätten fie dann aber 
nicht die tiefe Wirkung. Das gehaltvolle 
Bud verdient als Babe eines echten 
Dichters und mwarmberzigen Menſchen 
einen Plat in den Bolksbibliotheken. 
Ludwig Schröder. 
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Viktor: Adolf Wil- 
Eine Studie über jeine 
Werke. Stuttgart und Berlin: Cotta 
1907. (200 S.) 8. 250 Mk., geb. 
3,50 MR, 


Beinahe allzu bejcheiden nennt fi 
dieje gründliche und fleifjige Arbeit über 
Wilbrandts gejamtes Schaffen eine Studie. 
Freilih mag der Berfafjer den Vorwurf 
einer äußeren lUnausgeglidenheit damit 
von vornherein haben abwehren wollen. 
Denn bier liegt die ſchwache Seite des 
Alempererihen Buches: es wirkt teilweije 
wie eine bloße Aneinanderreihung einzelner 
Beiprehungen. Aber da die literariichen 
Biele und Leitgedanken Wilbrandts ſtets 
Iharf herausgeftellt find, bleibt jene 
Shwäde eine äußere, unter der die innere 
Einheitlichkeit des Buches nicht leidet. Mit 
Recht hebt Alemperer hauptſächlich den phi⸗ 
loſophiſchen Gehalt und die pädago— 
gijhen Abjihten von Wilbrandts 
Schaffen hervor. „Heyſes Menfchen,“ jagt 
er gelegentlich, „[ind nur dazu da, einander 
zu lieben, Wilbrandts Menſchen dagegen, 
um erzogen, veredelt zu werden.” ber 
mir fcheint, er ift um der philofophifchen 
und pädagogiidhen Bollwertigkeit willen 
mit den dichteriſchen Schwächen 
mandes Wilbrandtichen Werkes zu milde 
verfahren. Denn zweifellos hat ſich dieſer 
„Jüngitplatoniker”, wie ihn Alemperer 
treffend nennt, mande reine und ftarke 
Wirkung verdorben durch „Romanhaftig- 
keit" und belehrende Breite. Immerhin 
fei allen denen, die unter kundiger (yührung 
einen Überblick über den geiltigen Gehalt 
von Wilbrandts reihem Schaffen gewinnen 
wollen, Alemperers Studie warm empfohlen. 

Dr. E. Acherknecht. 


Klemperer, 
brandt. 
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Knort, Karl: Was ift Bolkskunde, 
und wie ftudiert man diefelbe? 
3. Auflage. Jena, 5. W. Schmidts 
Berlagsbuhhandlung (Buftav Tauſcher) 
1906, 1,50 Mk., geb. 2,50 Mk. (VI. 
u. 211 S. 8°). 

Die junge und vielverjprehende Wiſſen⸗ 
Ihaft der Volkskunde befindet ſich noch 
niht im Stadium der ſyſtematiſchen Ber- 
arbeitung ihres Materials, ſondern iſt 
noch allenthalben dabei, dieſes Material 
zu fammeln. Aud Anort ſchrieb fein 
Werk in erfter Pinie für Leute, die ſich 
an diejem Sammeln zu beteiligen wünſchen, 
und ſchuf danıit in der Tat einen Leit- 


—— von größter Brauchbarkeit, weil er 
n der Aufzählung der Einzelprobleme, die 
die Bolkskunde zu löjen hat, wohl abjolute 
Volftändigkeit erreiht hat. Nur wäre 
dabei zu wünſchen gemejen, daß, ent« 
iprehend dem heutigen Stand der Willen- 
Ihaft, genauer zwilhen der Volkskunde 
und ibrer pſychiſchen Ergänzung, der 
Bolkstumswillenihaft geidhieden worden 
wäre. 

Neben diefem praktiihen Wert des 
Buches befteht jeine wiſſenſchaftliche 
Bedeutung in denzahlreichen Anmerkungen 
(173 Seiten von 205). Bor allem diejem 
Teile des Ganzen merkt man die Luft 
und Liebe an, mit welder fein Berfafler 
daran gearbeitet hat. Diefe Anmerkungen 
machen nicht nur Anorß' eigenem Sammel⸗ 
eifer alle Ehre, jondern liefern auch wichtige 
Baufteine zu einer zukünftigen allgemeinen 
Volkskunde. Gleichzeitig machen fie durch 
die (Fülle eigener kleiner Erlebniffe und 
Beobachtungen, durch Lefefrühte und 
geihichtlihe Erinnerungen das Bud zu 
einem Schatzkäſtchen voll glitzernder, oft 
ſehr hübſch geſchliffener und gefaßter Edel» 
fteine. Ein Hauptreiz3 für den Deutſchen 
liegt darin, daß Anortz jeine Beifpiele mit 
Vorliebe von amerikanifhen und Ipeziell 
indianiichen Verhältniſſen berholt, für die 
wir ja immer ein romantiſches Interejje 
übrig haben. 

Leipzig. 





ſchleswig⸗ 


Meerumſchlungen. Ein 
holfteinifhes Heimat» und Dichterbuch. 
Herausgegeben von Rihard Dobje. 


Br. Okt. 
Herm. Linde. 
Tanken in Hamburg. 

elegant gebunden 6 MR. 


Der durd feine Gedichte und fein 
Meclenburgiihhes Dichterbuch bekannt 
gewordene Herausgeber hat mit dem 
vorliegenden prächtig — Buch 
ein ſehr verdienſtvolles Werk getan, für 
das ihm nicht nur die Schleswig-Holfteiner 
danken werden, jondern alle, die an der 
ſtarken Dichtung diefer nordiihen Provinz 
Intereffe haben. Wohl fehlt in dem 
Bude 3. B. Traugott Tamm, deſſen 
Bücher „Im Lande der Jugend“ und 
„Im Lande der Leidenihaft” eine ftarke 
Talentprobe bieten; wohl find Namen 
vertreten, die nicht verdienen genannt zu 
werden; aber das läßt fi bei einer 
fpäteren Auflage ändern. Das Bud 
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gliedert fih in zwei Teile. Der erfte 
bringt nach einer jehr gelungenen, Land 
und? Volk in allgemeinen Umriſſen 
harakterifierenden Einleitung von Buftav 
Falke unter den Befihtspunkten „Heimat“, 
„LZand und Leute”, „Erinnerungen“, Bei— 
träge der verichiedeniten Dichter und 
Schriftſteller. Durch dieſe Gruppierung 
hat Richard Dohſe glücklich die Klippe 
vermieden, ein bloßes, nur nad) literar— 
biftoriihen Geſichtspunkten fid) aufbauen» 
des „Dichterbuch“ zu jchaffen, jondern 
vielmehr ein alle Landidyaften und Volks— 
ftämme jehr interefjant wiederfpiegelndes 
Bolksbud) gegeben; denn es ift tatſächlich 
fo, daß bier droben in dem kleinen 
„Ländeken“ ein großer Unterſchied zwiichen 
Nord und Süd, Dft und Weit beiteht, der 
fi naturgemäß auch in der Dichtung 
zeigt. Daß nicht von allen Poeten Beiträge 
geboten werden, iſt — jo glaube ich be» 
ftimmt zu wiſſen — nicht Schuld des 
Herausgebers. Der zweite Teil bietet die 
Selbftbiographien der nad) dem Alter ger 
ordnneten Dichter, ein außerordentlich inter« 
ejlantes Kapitel, das zeigt, wie viele von 
ihnen in der Jugend ſchwer gerungen und 
gelitten haben, wie viele Aräfte auch un« 
mittelbar aus kleinen ärmliden Berhält- 
niſſen herausgewachſen find. Der Heraus: 
geber hat übrigens nicht nur Schleswig- 
Holfteiner, jondern audy Hamburger und 
Lübecker zu Worte kommen laſſen, und 
niht mit Unredht: fie haben ſoviel Ber- 
wandtes, daß man fie als zu einer Bruppe 
gehörend betrahten darf. — Der abficht- 
lih ſkizzenhaft gehaltene Buchſchmuck 
bringt fein geihaute und charakteriſtiſch 
wiedergegebene Motive aus Stadt und 
Land, aus Heide, Moor, Wald und Strand 
und wird mit dazu beitragen, dem Bude 
Freunde zu erwerben. 
Riel. Wilhelm Lobfien. 
N DIIIRIIIIIIITIIDDODIIAITIIIODAD 
Spitteler, Aarl: Schmetterlinge. 
Bedihte. Zweite Auflage. Jena, 
Eugen Diederihs 1907. 250 MA., 
geb. 3,50 Mk. 

Wenn man nad) längerer Zeit wieder 
das erfte Buch eines inzwilchen durd 
reife Werke bekannt gewordnen Dichters 
zur Hand nimmt, jo ift man oft, und 
meijt gerade bei den beiten, überrajcht 
davon, wie fehr in der erjten Babe ſchon 
alle Züge angedeutet find, die das jpätere 
Bild des Meijters zeichnen, wie es jet 
in uns lebt. Banz jo geht es mir mit 





Spittelers erftem Bedihtband „Schmetter- 
linge,“ den der Verlag nad adtzehn 
Jahren zum zweitenmal herausbringt. 
Die epiſche Bildhaftigkeit des Ausdruds, 
die ftrenge rhythmiihe Kraft, die Ver— 
tiefung in die eigene Seele und die ganz 
perjönlihe Anjihauung der Umwelt -—, 
das alles, was uns Spitteler jo lieb 
macht, iſt audy bier bereits vorhanden. 
Freilich an mander Stelle nicht aus« 
gereift, jelbft hie und da ein wenig an« 
jongerhaft aber im großen ganzen doch 
o, daß auch diefe eriten Dichtungen 
immer wieder ihre erlauhte Herkunft 
verraten. Spittelers eigentümlider Humor 
briht oft in dieſen Kleinen Dichtungen 
dur, deren jede als Motiv einen der 
vielen ſchönen Schmetterlinge feiner 
Schweizer Heimat hat. Ohne ſpieleriſchen 
Zwang find diefe Schmetterlinge in die 
Erlebnifje des eigenen Herzens und die 
atmende Natur hineingezeichnet, lebende 
Weſen und dod) wieder Symbole. Und 
wenn Spitteler die Leichtigkeit der eigent« 
li lyriſchen Form auch verjagt it, ſo 
entwicelt er bier doch die Kleine epijdye 
Form bis zu folder Grazie, daß wir, 
jelbft auf die Maskierung des Poeten 
eingehend, gern zugeitehen, daß ein 
flügelhaftes Weben in all diejfen zarten 
Dingen fpürbar wird. So jei gerade 
diejes erite Bud des großen Didters 
empfohlen, denen vor allen, die ihn ſchon 
kennen und lieben. 
Heinridh Spiero. 
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Jugendfchriften. 
Kreidolf, Ernft: Alte 
reime mit Bildern. Herm. und 
Friedr. Schaffitein, Köln. Geb. 5 Mk. 
Ein farbenkräftiger Einband mit jehr 
klaren und einfahen Linien: Kaum 
ftilifierte grüne Blätter mit jchwarzen 
Rippen und Rändern, auf braunrotem 
Grund dekorativ geordnet. In der 
Mitte ein hellgelbes rundes Titeljchild 
mit grüngemalten lateinifchen Buchſtaben, 
die noch nicht zu einer Druchkſchrift er 
ftarrt find. 

Innen zunädhft ein graues Borjat- 
papier: Aindlid) einfache, zadige, weiße 
Wellenlinien, die vollkommen die Friſche 
von der zeihnenden Hand her und die 
Struktur der Areideftrihe des Künftlers 
bewahrt haben, zaubern ein pradtvoll 
lebendiges Wafler ins Grau. Sie wirken 
auf finder jo urjprünglid, als ob fie 


finder: 


vor ihren Augen entitanden wären, fo 
„echt“, daß die Ainder über fie hinzu« 
wilhen verjuhen. Dazu kommt nod 
die Einfadhheit, die im Verein mit den 
andern Eigenjhaften unmittelbar zum 
Nachzeichnen anregt. 

wei welke Eicdyenblätter tanzen als 
Shiffhen auf den Wellen. Je ein 
Pindenblatt fteht aufgerihtet als Maft 


mit großem Segel, Lindenfrühtcdhen 
find? an Bug und Heck aufgeklemmt 
und laſſen ihr länglihes Blättchen 
als Wimpel in die Lüfte flattern. 


Bub und Mädel in weißen Hemden 
halten ſich am Maft und find die 
Bemannungz. Die Schiffhen geben 
ein Mufterbeijpiel, wie Naturformen mit 
Kinderfinn zu beleben find. 

In der Duft jchweben runde Engels» 
köpfchen mit langgefiederten weißlinigen 
Flügeln. Scdiffhen, Engel- und Kinder 
köpfchen und aus dem Waller auftaudyende 
Fiihe (mit weißgezeichneten Floffen und 
Shwänzen) haben alle das gleiche 
hreidige Dunkelgelb mit graugrünem 
Brunde, das etwa zu bejtimmen ift von 
der (Farbe welker Blätter aus, die ja 
bier auh im Mittelpunkt ftehen; die 
Abfiht ging auf eine jehr wirkjame 
und für das Vorſatzpapier bezeichnende 
TFarbenvereinfachung, die erreiht wurde, 
Die höchſt beweglihe Lebendigkeit in 
Wafler, Schiffhen, Engeln, Aindern und 
Fiſchen leidet naturgemäß durdhaus nicht 
unter dem ihnen gemeinfamen (Farbenton, 
da gerade durd) ihn die Umrißbewegungen 
ein ftärkeres Interefje gewinnen. 

Die Filhe jcheinen auf» und unterzu- 
tauden: Die kräftigen Bogen des oberen 
Teils ihres Umrifjes find in gleihmäßigen 
Abftänden in die Wellentäler geordnet und 
die Fiſchſchwänze tauchen hinter Wellen» 
Ipigen auf. In der Lebendigkeit er- 
innern die Fiſche an die Bilder der 
famojen „Ainematographen“ftreifen, die 
wir als finder in dem in Schwung ver- 
ſetzten Pappzylinder durd die am Auge 
vorbeieilenden Sehſchlitze anjtaunten. — 
Die Schiffhen ſcheinen mit vollen Segeln 
aufs wunderbar fröhlidy-lebendige Reid 
der Phantafie loszufteuern, die Kinderlein 
find ihm ſchon zum Ausfteigen nahe. 

Und gleich mitten hinein nad) Rinderart. 
Beim inneren Titei hält ſich keines auf; 
der ift drum audh von Areidolf ganz 
nebenjähli behandelt. Aber dann: 
„Klein bin ich, klein bleib id), groß mag 
ich nicht wern, ſchön runket, jchön punket 
wien Hajelnußkern” und „Da droben 
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auf dem Berge, da rauſcht der Wind, 
da figet Maria und wieget ihr Aind. 
Sie wiegt es mit ihrer jchneeweißen 
Hand, dazu braudt fie kein Wiegen 
band." So fteht's auf der linken Seite 
ſchön groß gedruckt und auf der rechten 
das Wiegenbild des Künſtlers. ild, 
daß ber kleine Nackedei aufjaudzt und 
mit Händen und Beinen jtrampelt, jo 
wild ſchwingt über dem Ainde der Amo- 
rettenkranz, deſſen einer „Flügelmann“ 
die Flügeljpie in die grüne Wiege am 
einen Ende durh ein Loch im SHolze 
fteht und der andere tuts am entgegen 
gejegten unteren Ende Ein grüner 
Zweig an der Wiege füllt den Raum 
zwijhen ihr und dem Engelkreiſe und 
Ihwingt als jchöner Fliegenwedel mit. 
Am Boden ipielen zwei weiße Kätzchen 
in fprehenden Bewegungen, die mit 
großer Araft dargejtellt find ujw. uſw. 
Man mödte Bild für Bild ausführlid 
beiprechen in der unwillkürlihen Hoffnung, 
man könnte die eigene (Freude an den 
Bildern weitergeben und das wenig aus« 
gebildete Durchſchnittsverſtändnis Er— 
wachſener für „Illuſtrationen“ von Künſt⸗ 
lerhand dadurch anregen. 
Für Gemälde bringt man immer ein 
ewiſſes Intereſſe auf. Das iſt ſo Sitte. 
äre dieſes Intereſſe bei dem Einzelnen 
perſönliche Anteilnahme, dann gäbe es 
doch wohl mehr Leute, deren natürliche 
Empfänglidhkeit für die Aunft des Malers 
im Umgang mit Aunftwerken auch eine 
fihere (Fähigkeit des Auges ausbildete, 
gut dargeftelltes als gute Darftellung zu 
erkennen, die man mit (Freuden ſieht. 
Jetzt iſt's meiſtens nody ganz anders. 
Man it an jchlechte Darftellung gewöhnt, 
die ihre Mängel duch fühlihes Ver— 
wiſchen und Berjchleiern in (Farben und 
Linien oder hinter einer Weberfülle von 
nebeneinandergeftellten inzeldingen zu 
verbergen ſucht. Darunter müſſen dann 
die Rinder leiden. Sie werden zu der 
.— Unfähigkeit zu „ſehen“ erzogen. 
ie vortrefflihen neueren Bilderbücher, 
die man jelber nit „mag, werden 
natürlid” auch den Kindern vorenthalten. 
Ja, wenn man ſich auf Ludwig Richters 
Bücher beſchränken könnte und einige 
ganz wenige andere noch! Damit könnten 
wohl auch unjerer Rinder Aindeskinder nod) 
auskommen. Aber man will nit nur 
„Schwarz Weißkunft," und der Wunſch 
nad Farbe ift durchaus berechtigt. Doch 
wie wird er befriedigt! Die farbigen 
Bücher eines Areidolf oder eines Zum— 
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bufh werden nod viel zu felten klar 
bewußt als gut verlangt. Und wenn 
ihon mal, dann ijt’s in fieben von zehn 
Fällen gewiß das einzige für finder 
ganz unbraudbare Bud „Fitzebutze,“ zu 
dem Kreidolf nur die Bilder gab und 
mit deifen Tert er nichts zu tun hat. 
Bei den Kinderreimen iſt's anders. Der 
Tert ift zwar aud nicht fein, aber er 
gehört uns allen und ift in wundervoller 
Weile jein geworden. 

Die herrlichen alten Kinderreime, wer fie 
in ihrer ganzen Lebendigkeit der Borftellung 
undStimmung nody nicht fahte, der jehe 
Kreidolfs Bilder. Fehlte ihnen Ddieje 

wingende Lebendigkeit, jo würde jelbftver- 
Htändtic, alle fihere und folide echte Kunſt 
den Rindern nichts nüßen. So aber ilt 
Kreidolfs Buch gleichzeitig gejunde 
Herzens- und Augenkoft. Damit ift nicht 
gejagt, daß alle Bilder gleichwertig find 
und dab nicht ein oder das andere Bild 
für ein oder anderes find ungeeignet ilt. 

Der meines Erachtens und nad meinen 
Erfahrungen mit den Rindern „ſchwierigſte 
Fall“ fol hier erwähnt werden. Da 
kommen auf abendrotem Hintergrund 
fürdterlihe Aerls „zwei mit Spießen“ 
und „zwei mit Stecken‘ zur „Schned im 
Haus." Die weihjbärtigen Beiden find 
alte Leute, die nicht bis zur Unvergleidy: 
barkeit mit lebendigen Alten entitellt 
ind und dod genug, um Schredien und 

biheu zu erregen. Das Bild kann 
alfo unter Umftänden in ungewollter 
Weiſe ins Leben hinüberwirken. Die 
Entitellung geht nicht weit genug und 
ift deshalb gefährliher als das pradıt- 
voll ſchauerliche SHerenbild zu „Bürften- 
binders Tochter und Befenbinders Sohn.“ 
Die Wirkung wäre etwa der des Nacht— 
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bildes mit dem lieben Bott und dem 
Ihlafenden Haufe entgegengejett. Die 
ftarke lyriſche Wirkung, die dem Er 
wadjenen das left erwähnte friedlich- 
feierlihe Bild zum koftbaren Shat machen 
kann, iſt bei Kindern nicht fo ausgeiprochen, 
aber dennoch jo weit möglidy, daß ihnen 
die wirklide Naht dur das Bild 
freundliher werden kann. Die Ber 
obadıtung, daß kleinere Kinder vor den 
meilten Bildern und aud vor dieſem 
„Igrifchen‘ länger verweilen als die ein« 
gejhulten größeren, ſcheint mir mit— 
teilenswert und ein gutes Zeichen jür 
die Bilder. 


Nur im „Zufammenjehen” der (Farben 
wird mandmal zu viel verlangt, 3. B 
mit der Sonnenfarbe des Sonnenunter: 
angs, vielleiht audy) in Haar- und Hand» 
* von „Unſerm Äinndyen,‘ die zu ſehr auf 
das Blau ihres Kleides berechnet zu ſein 
ſcheinen, wenn der Fehler nicht am 
Druch liegt. Dieſe und andere Aus— 
ſtellungen können die Beurteilung des 
Buches nicht merklich ändern: Es gehört 
zu den allerbeſten farbigen Bilderbüchern. 
Die Bilder zu den Kinderreimen ſind 
muſterhaft als ihre unübertrefflich leben⸗ 
digen und phantaſievollen Darſtellungen; 
ſie ſind vortrefflich als Werke der Kunſt 
zugleich für die Bildung des Auges: 
durch Alarheit und Reihtum an Raum 
und Bewegung, Einfachheit von Farben 
und Linien, Bejhränkung und mit künft- 
lerifhen Mitteln wertende Anordnung 
der natürlihen Fülle des Stoffes, und 
die aus allen diejen Borzügen fi er- 
gebende Schaubarkeit jedes einzelnen 
Blattes im ganzen. 


Berhard Böhme. 


Über, Freundfhaftskritik" fchreibt | Freund bin und troßdem an jeinem Tun, 


Karl Stordk im „Türmer“ (Jan. 1907): 

„Es gibt viele Leute, die es dem 
Aritiker verargen, wenn er Werke eines 
Freundes beipriht. Jedenfalls meinen 
fie, es fehle dem Aritiker in ſolchen Fällen 
an der richtigen Unbefangenheit. Ich habe 
das nie verjtehen können. Id kann es 
mir allenfalls noch gegenüber einem 
reproduzierenden Künftler und unter Um— 
ftänden auch bei wiffenfhaftlihen Arbeiten 
erklären; denn da kann id wirklidy in 
den Fall geraten, daß ich eines Mannes 


an feinen Leiftungen keinen Befallen finde. 
Dagegen ift es mir bei meiner ganzen 
Einjtellung zur Aunft nicht denkbar, daß 
id einen Künftler, deffen Werke id) wirk« 
lich hochſchätzen muß, die mir etwas be- 
deuten, etwas geben, niht audh als 
Menſchen liebgewinnen würde. Id habe 
es erlebt, daß die Freundſchaft zu einem 
Menfhen mir durh jein künftlerildes 
Schaffen verloren gegangen if. Aber 
umgekehrt empfinde id hinter jedem 
Aunftwerke den Schöpfer, id) ſuche ihn 


fogar vor allem, und die Liebe zum 
Aunftwerke ift mir eigentlidy ohne Liebe 
zu feinem Schöpfer — mag der mir körper- 
lid) audy unbekannt bleiben — gar nicht 
denkbar. So bedeutet für mid Aritik, 
fruchtbare Aritik eigentlih Freund— 
ihaft. Die Ablehnung, kurz und ſcharf, 
ift gewiß eine hohe Aufgabe der Aritik; 
ebenjo bedeutjam ift die Bekämpfung des 
Schlechten, das in Beltung ſteht. Es gibt 
ja aud keine ftarke Liebe ohne jtarken 
Haß. Aber das Höchſte für uns ift es 
doh: das Bute erkennen, unfere Auf: 
nahmefähigkeit gegenüber diefem Buten 
fteigern. Ich perjönlich fühle mid) eigent« 
ih Freunden gegenüber in der Aritik 
unbefangener, als bei mir unbekannten 
Menſchen oder Jagen wir einmal: id bin 
freier, denn ih kenne diejen ganzen 
Menihen und ic liebe ihn um feiner 
Banzheit willen. Iſt er wahrhafter Künft- 
ler und nicht Dilettant, jo bedeutet fein 
künftleriihes Schaffen das Befte, was er 
zu geben hat. Sollte midy nun wirklid 
eine wahre Freundſchaft zu diefem Menſchen 
daran verhindern können, ihm zu jagen: 
Mein Lieber, bier bift du im Irrtum, bier 
haft du daneben gehauen, das mußt du 
nad) meiner Anfiht jo und fo madıen, 
deine Anlage weiſt dich dorthin — und 
dergleihen mehr. Ih muß ja erft recht 
als guter Freund in allen Lebenslagen 
ihm den gleichen Dienft der Wahrheit er- 
weilen; und gerade in der wichtigſten 
follte id Schmeichler werden oder feig fein ?! 

Jh glaube, diefe ganze Einftellung 
eines weitverbreiteten Empfindens beruht 
auf der Tatſache, dab ein (Freund das 
Schaffen des (Freundes mehr lobt, als der 
Nidhtfreund. Man jagt dann gewöhnlid) : 
Liebe made blind. Aber das ift ja Un— 
finn: Liebe macht fehend. Mag die Liebe 
es mit ſich bringen, daß wir über Shwäden 
binwegjehen können, fie verhilft uns doch 
vor allem dazu, das Bute und Starke zu 
entdecken. Und darauf kommt es dod 
an, vor allem in der Aunft. Ich weiß, 
neun Zehntel unjerer Kritik beſchränkt 
fih darauf, zu fagen, was fie irgendwie 
an Shmwäden emerkt hat. Uber das ift 
dody ein armjelig trauriges Handwerk. 
Es ift noch keine wirklid gute Würdigung 
eines Mannes geidhrieben worden ohne 
ftarke Diebe oder ftarken Haß. Denn der 
Ha gegen den Betreffenden war, wenn 
er Pe ee ehrli war, nur die fehr« 
feite der Liebe zu einem anderen, etwa 
zum Bolkstum, das man gegen einen 
gefänrlihen Schädling [hüten will. Auch 
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Boethe fagte, daß dem Biographen der 
parteiiſche Enthufiasmus unentbehrlid) jei. 
Sollen wir nun wirklich gerane nur gegen 
über den Lebenden kalt jein? 

Ich kann als Aritiker nicht mehr tun, als 
wahrhaftig jein. Entweder man traut 
mir die (Fähigkeit zu, Kunſt ftark empfinden 
und meine Empfindung wiedergeben zu 
können, ferner gediegene äfthetiihe und 
biftorifche Bildung, aljo das notwendige 
Wiffen — oder man traut mir es nicht 
zu. Im letteren Fall muß man mid als 
fritiker überhaupt ablehnen, auf wen ſich 
die Aritik erftreken mag, das muß gleich— 
gültig bleiben; denn die Wahrhaftigkeit 
muß menſchliche Eigenſchaft fein und darf 
nidt von dem Begenjtand abhängen, dem 
id) mid) gegenüber jehe. 

Es bleibt mir ja immer der Ausweg 
zu fchweigen. Dieles Schweigen ift ent- 
weder Zweifel oder Klugheit. Zweifel, 
wenn id mir nit klar bin über Wert 
und Unwert der Sadje; oder Alugheit, 
wenn ich mir fage: Deine ungünftige 
Meinung über dieje Einzeltat geht die 
Öffentlihkeit nichts an, es ift genua, 
wenn du deinem (Freunde deine Meinung 
gelagt haft. — Soweit meine perjönlichen 

rfahrungen reichen, gibt es eigentlic 
nirgendwo jdhärfere Aritik, als unter 
guten Freunden. — 

Dieje Ausführungen waren geſchrieben, 
als mir der Aufjat „Dichterfabrik“ von 
Ferd. Gregori im „Literar. Echo“ (XI. 5) 
zu Befiht kam. Der bekannte Schaufpieler 
geißelt in ihm die Lobhudeleien, die in 
einem großen Teile unferer Aritik gegen» 
über allen Tageserjcheinungen Platz greift. 
Es Steht da der Sat: „Perjönlidhe 
Freundſchaften führen leiht zu allzu- 
freundlichen Beipredhungen.” Deider geht 
ihon die nächſte Zeile weiter, jo daß 
diefes Wort, deſſen Wahrheit ich in ge» 
wiſſem Umfang gar nicht beftreiten will, 
nicht die nötige Alarftellung erfährt. In 
Wirklichkeit find es ganz andere Bründe, 
die zu diejen lächerlichen Überſchwenglich⸗ 
keiten in unferer Aritik führen. Gregori 
trifft fie ganz recht, wenn er ausführt: 

„Bor allem hat das überſchwengliche 
Lob feinen —— Grund in der 
Sucht des Kritikers, ſein Wiſſen, ſeinen 
leicht beweglichen Geiſt in Szene zu ſetzen. 
Dem kleinen Lyriker, dem einmal ein 
wirklich gutes Gedicht gelungen iſt, ver⸗ 
denke ich's natürlich nicht, daß er die 
Bedeutſamkeit feines Schaffens gerade 
nad) diefem einen Aunftwerkdhen bemißt; 
dem Beurteiler der ganzen Sammlung 
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aber liegt ob, den Geſamteindruck feſt⸗ 
zulegen; und der kann unter Umftänden 
jo erbärmlidy jein, daß es fih nit ein« 
mal verlohnt, auf die eine Kleine Perle 
aufmerkjam zu maden. Aber was ge 
ſchieht? Wer zehn holperige freie Rhythmen 
ihreibt, wird neben Boethe, den Dichter 
des „Schwager Aronos”, geftellt; wer mit 
hohler Wehmut lauter ermüdende weibliche 
Reime bringt, neben Lenau; wer fid wie 
ein ſchwärmeriſcher Tertianer nad) dem 
Süden jehnt, mit Hölderlin verglichen; 
wer das Pofthorn verwendet, mit Eichen» 
dorff; weſſen öde Leier der Heide huldigt, 
mit Storm; und wenn fünfzig BVierzeiler 
im Tempo einer halbaufgedrehten Waſſer⸗ 
leitung entfloffen find, mit Heine. (frauen 
finden ihren bequemen Platz; bei Annette 
von Drofte, die niemand recht kennt und 
bei der ein vergleichsfreudiger Aritiker 
nicht einmal ein formelles Charakteriftikum 
zu nennen braudt. Sebbel und Aeller 
als Lyriker find dem Publikum noch nicht 
jo vertraut, daß fie als Doppelgänger 
unjerem kleinen Piedermader den rechten 
Blanz verleihen könnten; Konrad Ferdi— 
nand Meyer und Mörike allein genügen 
dem LPobbedürfnis des freundlichen Richters 
aud nit; er nennt jie aber zwiſchendurch 
einmal, um zu zeigen, daß der junge 
Mann fo viel kann wie —— und 
Meyer zuſammen (Griechenſehnſucht und 
Monumentalität) oder wie Heine und 
Mörike (Lebensironie und Naturan— 
betungh.“ — — 

Selbſtſucht, Unwiſſenheit und Unreife 
find alſo die wahren Urſachen dieſer 
lächerlichen und ungeſunden Kritiſiererei. 


Auf Unreife und Unwiſſenheit beruht vor 
allem jener Mangel an Gefühl für Maß— 
ſtäbe, den wir in fo erſchrecklichem Maße 
bei der Aritik beobadten können. Ic 
habe fehr viele junge Schriftfteller kennen 
gelernt, die zwar alle literarijhen Tages- 
erfheinungen verſchlingen, aber uniere 
vergangene Literatur im günftigften 
Fall aus der Piteraturgejhichte kennen. 
Eigentlich befigen fie von der Literatur 
nur Namen mit einer klifcheeartigen 
Prägung des Wertes ihrer Träger. Da 
fol man fid) dann wundern, wenn ihnen 
alles möglidye als neu und gewaltig oder 
eigenartig vorkommt. Woher befiten fie 
eine echte Bergleihsmöglichkeit, woher 
einen zu rechtfertigenden Mahftab ?! 
Auch die wechjelfeitigen Lobesver- 
fiherungen gehören nit unter das Stich« 
wort der (Freundichaftskritik, fondern find 
Zeichen der Unreife oder der Unehrlichkeit. 
Wenn dagegen ein reifer Mann und nad) 
Wiffen und Bildung ernft zu nehmender 
Kritiker ein Werk lobt, das von einem 
feiner (Freunde jtammt, und wir können 
in diefes Lob niht einftimmen, jo jollen 
wir niht das Wort Freundſchafts— 
kritik im verädtlidhen Sinne brauchen. 
Es lohnt ſich die Prüfung, ob nicht wirk— 
lich jene ftarken Werte, die der (Freund 
ſah, dem Werke innewohnen. Sollte der 
Freund dann aud die Schwächen, die 
von uns vor allem gefühlt wurden, über- 
fehen haben, jo kann doch unſer Urteil 
dadurch berichtigt werden. Denn in den 
Werten liegt die Entwicklungsmöglich- 
keit. Alle unjere Broßen find zuerft von der 
Freundihaftskritik gewürdigt worden." 





Der Dorfbibliothbekar. Der 
Bibliothekar einer großftädtiichen Biblio- 
thek ift jeinem „Kollegen“ auf dem Lande 
weit voraus, als Fahmann befitt er 
tehniihe Schulung und verfügt über eine 
umfafjende Literaturkenntnis. Seine 
Bücher kennt er genau, jelbft die Nummern 
und der Standort der am häufigiten be— 
gehrten Bücher prägen fi feinem Ge— 
dädhtnis unverlierbar ein. Nicht nur in 
den Dienftftunden, jondern aud in der 
Freizeit arbeitet er für die Bibliothek, 
deren Hebung feine Lebensaufgabe iſt. 
Der Dorfbibliothekar kann jich diejer Vor— 
züge jelten rühmen. Bon niemand ges 


wählt als von ſich felbft, verwaltet er 
jein Amtchen jo gut er es verfteht und 
jo jcyledyt, wie eben ein Nebenamt ver- 


waltet werden kann. Nidhtsdeitoweniger 
hat er vor dem ſtädtiſchen Bibliothekar 
mandes voraus. Seine Stellung zum 
Publikum ift faft familiärer Natur. Die 
Pejer find ihm keine Nummern, die rubri- 
ziert werden müſſen; fie find ihm ohne 
Ausnahme perjönlid) bekannt, und es be» 
darf keiner Bürgſchaftsſcheine. Dadurch 
wird es ihm ermöglicht, bei der Auswahl 
der Bücher, joweit fie nicht von den 
Pejern bejtimmt wird, individuell zu 
verfahren. Seine Begeifterung für die 
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Schaffung und Erweiterung der Bibliothek 
ft durch nichts künſtlich hervor» 
gerufen: weder dur Geld, denn 
er ift unbefoldeter Bibliothekar, noch 
durh die Ausficht, Oberbibliothekar zu 
werden. Das leiblihe und geiftige Wohl 
feiner kleinen Bemeinde ift ihm alles, in 
ihr lebt und webt er, und das Bemwußt- 
fein, ein gutes Werk getan zu haben, ijt 
der Lohn, der ihm vollauf genügt. 

Weitere Worte des Lobes hinzuzufügen, 
wüßte ich nicht, mehr aber des Tadels. 
Man kann nicht erwarten, daß die Leiter 
der Dorfbibliotheken Fachmänner jeien; 
aber unbedingt zu verlangen ilt, daß fie 
ihr Amt frei von allen Rückſichtnahmen 
auf ihren Hauptberuf führen. Die Biblio« 
thekare find der Lejer wegen da, nicht 
umgehehrt. In der Regel find Pfarrer 
und Lehrer die Bibliothekare, und durd) 
fie erhalten die Bibliotheken ihren ver- 
ge Charakter. Die Pfarrer 
ind beftrebt, möglichſt viele religiöfe 
Schriften, moraliihe Erzählungen, Trak- 
tate, aljo vorwiegend erbaulihe Bücher 
in die ihnen unterftellten Bibliotheken zu 
bringen; die Lehrer legen das Hauptge- 
wicht auf Jugendfchriften, um zugleid) der 
Schule zu dienen, und ftellen einige Vollis⸗ 
ſchriften einfach dazwiihen. Daß folde 
Bibliotheken ein klägliches Dafein friften, 
kann weiter nicht wundern. 

Mit der Ausleihung der Bücher machen 
es fid) die meilten Dorfbibliothekare zu 
bequem. Die Bücher ftehen beim Pfarrer 
gewöhnlih in feiner Studierjtube, beim 
Lehrer falt immer in der Schuljtube. Nun 
warten die Bibliothekare auf die Lefer; 
aber fie kommen nur vereinzelt. (ine 
leicht erklärlihe Scheu vor Pfarr und 
Schulhaus hält fie zurük. Sie mögen 
nit einzeln zum Pfarrer und Lehrer 
gehen, in größerer Zahl wächſt ihnen der 
Mut. Darum muh der Schlendrian der 
gelegentlihen Ausleihung aufhören, es 
müffen Bibliothekjtunden eingerichtet 
werden. Die Bibliothekare follten ihre 
Bequemlichkeit opfern und am Sonnabend 
etwa von 6-7 Uhr abends oder am 
Sonntag von 11-12 Uhr mittags zur 
Berfügung ftehen. Das muß im Dorfe 
bekannt gegeben, eventuell in jedem Buche 
vermerkt werden. Sollte trodem außer 
der vorgejchriebenen Zeit ein Buch begehrt 
werden, jo wird fi der Bibliothekar 
nidyt hinter dem „geichloffenen Schalter” 
verihanzen, eventuell auch ein erwachſenes 
Mitglied feiner Familie für derartige 
Fälle mit entipredhender Weiſung verjehen. 


Die Bibliothek muß im Aonfirmandeniaal 
des Pfarrhaufes bezw. im Schulzimmer 
aufgeftellt und in einem verſchließbaren 
Schrank verwahrt werden, Größere 
Bibliotheken bedürfen felbftverftändlich 
eigener Räume und Geftelle mit Rollver- 
ihluß. Hier find auch die „Dienitftunden” 
abzuhalten, wenn es jidy irgendwie ver» 
lohnt. Für Heizung und nadträgliche 
Reinigung wird eine verjtändige Bemeinde 
von jelbft Sorge tragen. Da fih im 
Schulzimmer am Abend vor dem Sonntag 
häufig auch der Gejangverein einfindet, 
jo kann die Verſammlung der Budhaus« 
gabe nur dienlich fein, infofern der Biblio« 
thekar darauf hält, daß die Bücher vor 
den Bejangübungen verliehen werden und 
die außerhalb des Bereins ftehenden Lejer 
und Lejerinnen das Lokal wieder ver» 
lafien. In ähnlicher Weiſe kann die Aus 
gabe mit BVortragsabenden im Konfir⸗ 
mandenjaal oder im Schulzimmer verknüpft 
werden. Ob es ſich verlohnt, diefe Lokale 
als Leſeſäle freizugeben, muß nad) den 
jeweiligen Berhältniffen ermefjen werden. 
Iſt ein anderes Lokal für die Bibliothek 
vorhanden, fo ilt es um fo beſſer. Mag 
es auch für den Bibliothekar unbequem 
fein, das lefende Publikum wird es dank- 
bar anerkennen. Ob diejes Lokal eine 
unbenutte Bauernitube oder ein ftaubfreies 
Bimmer eines Privatmannes iſt, das ift 
glei; die Hauptſache ift, daß die Bücher 
keinen Schaden erleiden und rege benußt 
werden. Db es fid) empfiehlt, die Biblio» 
thek in das Haus eines Arämers oder in 
den Dorfhrug zu verlegen, darüber läßt 
fih ein allgemeines Urteil nicht abgeben. 

Alzu primitiv ift in den meilten 
Dorfbibliotheken die „Technik.“ Es ift 
natürlih nidht zu erwarten, daß die 
Dorfbibliothbekare die Routine ihrer 
ftädtifhen Kollegen beſitzen follen, dazu 
fehlt es ihnen an Übung; aber ohne 
Schreiberei und Ordnung geht es auch 
in der allereinfachſten Dorfbibliothek nicht 
ab. Aber wie fieht es darin aus! Die 
Büder find ehemals ausgezeihnet ge— 
wejen, man hat verjäumt, die Etikette zu 
erneuern. Häufig fehlt auch auf der 
Innenfeite des Dedels Nummer und 
Stempel. Die Reihenfolge der Büdyer 
fowohl im fatalog (falls ein folder 
geführt wird) wie auf dem Büdherbrett 
bejtimmt der Zufall oder der Buchbinder 
durdy die Ablieferung. Chr. von Schmids 
„Ditereier“ vertragen ſich trefflich mit der 
„Objtbaumkultur,“ und Hermann und 
Dorothea prangt neben einem Dieh« 
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arzneibuh. Bei kleinen Bibliotheken, 
die vorauslihtlih nie über 200 Bände 
hinauskommen, läßt ſich diefes Verfahren 
zur Not nod rechtfertigen; aber bei 
größeren Bibliotheken wird es zu einem 
Chaos führen, in dem fidy wohl der 
Schöpfer diefes Wirrwarrs, niemals aber 
ein neuer Bibliothegar zurechtfindet. Die 
Büdher müſſen nah Fächern gejondert 
und innerhalb derjelben numeriert werden. 
Selbitverftändiih muß jede Abteilung 
ihren beftimmten Plat; im Schrank bezw. 
auf den Bücherregalen haben. An Lijten 
find unbedingt nötig: ein Hauptkatalog, 
ein Jahreskatalog und eine Lefelifte, 
Im Hauptkatalog find ſämtliche Bücher 
der Bibliothek in alphabetifher Reihen- 
folge (nady Berfaffern, event. auch nad) 
Stihwörtern) aufzuführen, und, damit 
die alphabetiihe Ordnung durch fpäteren 
Nachtrag nicht geftört werde, ift der 
Hauptkatalog in Zetteln anzulegen, die 
durd ein Bändchen zu Bündeln vereinigt 
werden können und die Einfdhiebung 
neuer Bücdhertitel ermöglihden. Der 
Jahreskatalog iſt von Oktober bis Ok» 
tober zu führen; er bringt die jährlichen 
Neuanihaffungen. Aleinere Bibliotheken, 
die im Jahre oft nicht mehr als 5-10 
Bücher einftellen, können diefen Aatalog 
auf eine längere Periode ausdehnen. 
Die Lefelifte dient nur zur Aontrolle für 


AA 
eln/aln ala sinlals 
Zum Bedädtnis Joſeph Jo— 
ahims.*) Worte, geſprochen bei der 


Beifegung am 19. Auguft 1907, von 
Pfarrer W. Nithack⸗Stahn. 


Jakobus 1, Bers 17: „Alle gute Babe 
und alle vollkommene Babe kommt von 
oben herab, von dem Vater des Lichts.” 

Ein Lied iſt verhallt, die Melodie 
eines großen Menfchenlebens. Und wie 
wenn der Meifter feine Beige finken 
läßt und alles in tiefem Schweigen ver— 
harrt, den nadihmwingenden Tönen im 
Inneren laufhend — ift uns zu Mute 
Eud vor allem, die 





an diefem Sarge. 


*) Mir kommen mit der Beröffentlihung diefer 
Mede einem Wunfhe aus unierem Leferkreile nad. 
Die Periönlichkeit Joſeph Joachims in ihrer Har- 
monie bober Aunft und Ihönen Menſchentums tft 
ja fiherlih nicht nur Mulikfreunden, jondern dem 
gelamten deutfchen Volke unvergehlich lieb. 


Die Ned, 


Mitteilungen. 


Entleihung und Ablieferung; fie enthält 
Bandnummer, Tag der Ausleihung und 
der Rückgabe und eine Rubrik für Ber 
merkungen betr. Strafgelder, Schonung 
der Bücher ıc. Ob dieje Lefelifte prak- 
tifch ift, will ich bier nicht weiter er« 
örtern: für Dorfbibliotheken, wo die 
Bahl der Entleihungen ohnehin nidıt 
groß ift, genügt fie vollftändig. Sie ilt 
jedenfalls den von den Üntleihern zu 
unterjchreibenden Zetteln vorzuziehen, 
weil der Landbewohner nicht gern etwas 
unterfchreibt, defjen Zwecdmäßigkeit ihn 
nicht überzeugt hat. 

Zu erwägen wäre endlich nod, ob 
ein Statut nötig ift. Ich finde es über- 
flüffig, es geht tatfählid ohne Para- 
ung Empfehlenswert aber ift eine 
urze Bibliothekordnung, die auf farbige 
Bettel gedrudt und in die Bücher geklebt 
wird. Dieſe Bibliothekordnung könnte 
etwa fo lauten: “jeder Entleiher ver- 
pflichtet fi, die Bücher zu [chonen. Die 
Dejezeit ig für einen Band bis zu 
200 Seiten 3 Wochen, von mehr als 200 
Seiten 4 Wochen. Für jeden Band wird 
2 Pig. Lefegeld erhoben, der Abonne- 
mentspreis für das ganze Jahr beträgt 
50 Pfg. Beihädigte oder verloren ge— 
gangene Bücher find zum vollen Wert 


zu erjehen. 
Wilhelm Bube. 


IVC = 
ain/ale/aiajelain 
ihr aus dem Vollklang diefes Lebens den 
ihönften Laut heraushören durftet: den 
der Baterliebe. Aber weit hinaus über 
den Kreis derer, die ihm menſchlich ver- 
bunden waren, weit über Länder und 
Meere, wo nur irgend ein Ohr und ein 
Herz ift, in das je ein Ton von ihm ge 
drungen, zittert ein Etwas von diejem Le- 
ben nad). 

Uns aber ziemt es, nun das große 
Schweigen gekommen ift, in das alles 
Lebendige einmal verfinkt, wie vor allen 
bedeutenden Wirklichkeiten, jo auch vor 
diefer nachzuſinnen, woher fie kam, und 
was fie uns bedeutet. 

Und wenn wir diefes Menfchendafein 
überbliken, wir können kaum anders, 
als in den Ruf ausbrechen: Welch ein De» 
ben! @lüc nennt man das, was einem 
Butes ſcheinbar in den Schoß fällt — 
und was wäre ihm nicht zugefallen? 


Bon forglihen Eltern gepflegt, von ver- 
ftändnisvollen Freunden gefördert, in 
befter Schule gebildet, entzükt er als 
Kind ſchon Tauiende, und der größte 
Tondihter der damaligen Welt nennt 
ihn „eine herrlihe Erjcheinung“. Und 
do, kein überreizter Wunderknabe — 
im gelunden fAörper reift eine gejunde 
Seele heran. Als TJüngling fteht er eben- 
bürtig neben den Meiftern feiner Funft, 
von ihnen neidlos bewundert und ge— 
liebt. Die Beften feiner Zeit werden ihm 
Freunde, Ein kunitliebender Fürft wirbt 
um feine Dienfte. Eine Meifterin des 
Befanges tritt ibm als Lebensgefährtin 
zur Seite. Und während das neue 
Deutſche Reich zu erftehen beginnt, wird 
ihm der Ruf zuteil, in deffen Haupiftadt 
diefe hohe Schule der Mufik zu gründen. 
Faſt vierzig Jahre darf er fie leiten, fait 
fiebzig Jahre währt feine Künftlerlauf- 
bahn. In einem Alter, wo wir anderen 
nod) in der Kinderſtube jpielen, dient er 
Ihon, ein kleiner ‘Priefter des Schönen. 
In Jahren, wo die meiften längft ihren 
Feierabend halten, waltet er feines 
Amtes, ohne an Muße zu denken. Was 
die Welt einem Künftler an Lorbeeren zu 
vergeben hat, hat er geerntet. Und als 
die Todeshrankheit über ihn kommt, 
darf er, getragen von Kindesdankbarkeit, 
zufrieden ſprechen: „Es ilt jo [hön, wenn 
man geliebt wird“, und endlih ohne 
Kampf entihlummern. Wahrlid, ein 
Erdenwallen, das an die Sonnenbahn 
des größten Dichters erinnert. Sollen 
wir von ihm fagen: er war ein Bünft« 
ling des Schickſals. Oder follen wir 
fagen: er hat fi feines Lebens Blüc 
gejhmiedet? Beides würde [hwerlid in 
feinem Sinne fein. Das eine wäre ihm 
zu wenig fromm gedadht, das andere zu 
unbefheiden. „Die Aunft ift mir ein 
Heiligtum, id) könnte mein Leben mit 
Freude für fie hinopfern“, jchreibt er als 
Adhtzehnjähriger. Wer fo fpridht, der 
mißt ſich felbjt einen adeligeren Urſprung 
bei, als den, ein Produkt blinder Mächte 
oder eigenen Verdienftes zu fein. Son 
dern, was er ijt und kann, gilt ihm als 
eine Babe. Bute Baben waren ihm in 
die Wiege gelegt, und zur Vollkommen⸗ 
beit hat er fie entwickelt, joweit das von 
einem Menjhen gejagt werden kann. 
„Ale gute Babe aber und alle voll« 
kommene Babe, — er wuhte es, — 
kommt von oben herab“; jagen wir aud;: 
„von unten herauf”, was liegt daran? 
Das Befte, was wir in uns tragen, was 
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uns mit Schauern der Ehrfurdt und 
Liebe erfüllt, es ftammt aus den hödjften 
Höhen, zu denen unjer Bedanke ſchwin— 
delnd emporiteigt, — es ftammt aus den 
tiefften Tiefen, in die wir ftaunend hinab» 
bliken, dorther, wo die Quellen des Der 
bens rinnen; es ftammt, — aud unjer 
Toter hat fi dazu bekannt, — von dem 
„Dater des Lichts“, von dem alles Bute 
und Schöne geheimnisvoll ausitrahlt. 
Und weil er feinen Genius anjah als 
etwas, das ihm gehörte und doch auch 
wieder nicht gehörte, darum gab er weiter, 
was ihm gegeben war, in jelbftverftänd- 
liher Pfliht. Daher der eigentümlidye 
Debensernft, der ſchon an dem fAnaben 
wohltuend auffiel und ihn von dem 
genialifhen Bebahren jchied, zu dem jo 
mancher Hochbegabte ſich berechtigt glaubt. 
Wahrlich, man kann zweifeln, was das 
Größere war von dem, was er uns ge 
geben hat: feine Aunft oder feine Per- 
jönlidhkeit. Beides doch unzertrennlich. 
Was ein Aünftler fei, er bat es uns 
wieder einmal gepredigt. Künſtler fein, 
beißt nit nur, ein Aönner fein, — wer 
war ein folder, wenn nicht er? — aber 
Künftler fein bedeutet mehr: ein ganzer 
Menfh fein, der eine eigene Welt im 
Buſen trägt, eine Welt, die in heiligen 
Akkorden tönt, und der fie den Mit- 
menden erfhließt. Und wiederum daraus 
folgte die felbitlofe Sachlichkeit dieſes 
Künftlers, der in feinem Werke unter⸗ 
ing. War’s nicht der Zauber, den er 
mmer wieder übte, daß man den Ton« 
dichter jelbft zu hören glaubte, den er 
wiedergab? Nenne man das ein jeltenes 
Stilgefühl. Es war doch mehr: eine fitt« 
lihe Araft, die da wirkte; ja, eine reli« 
giöfe Auffaffjung der Aunft, über der 
aud das Wort des Meifters von Nazareth 
Ihwebt: „Ich bin nicht gekommen, daß 
ich mir dienen lajje, ſondern daf id) diene.“ 
— Wer fo den ganzen Menſchen an die 
große Sache jetzt, der kann nicht anders, 
als fein eigenes Menfhentum nad) allen 
Seiten bin vertiefen. So wundern wir 
uns nicht, daß diefer Mufiker aud die 
Hochſchule der Willenihaft bejudt; daß 
er, ein Lehrer von Weltruf, noch lernend 
im Hörfaale fit. Er war überzeugt: 
Man kann nicht genug fein, um aus fid 
etwas hervorzubringen. Und was war 
die treibende Araft in ihm, ob er als 
Anabe mit Anjpannung aller Sinne die 
Saiten meiftern lernte; ob er_auf der 
Höhe des Pebens unter dem atemlofen 
Schweigen Taufender Beethovens Seele 
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heraufbeihwor; ob er als Leiter diefes 
Haufes nühterne Tagesgefhäfte gewiljen- 
haft erledigte oder ein Geſchlecht von 
Schülern nad) dem anderen bildete; ob er 
im engiten Areis der Seinen der Haus» 
mufik pflegte; ob er fein Aönnen in den 
Dienſt des Wohltuns ftellte ? 

„Wenn ich mit Menihen und mit 
Engelzungen redete, und hätte der Liebe 
nit, jo wäre ich ein tönendes Erz und 
eine klingende Schelle!" Ta, nennt es, 
wie ihr wollt, diefes wunderbare Etwas, 
ohne das aud; die höchſte Aunftfertigkeit, 
wie alles Menfhentum, hohler Alang 
bleibt, nennt es: Liebe zur Sache, Liebe 
zur Idee — es ift doch im tiefjten Brunde 
Bottesliebe. 

Darum: eindeutjcher KRünftler war's. 
Es ift wohl keine Überhebung, jondern 
auch nur dankbare Anerkennung deſſen, 
was unjerem Volke von oben herab ge: 
geben wurde, wenn wir jagen: dieſe 
völlige Verſenkung in die innere Welt ijt 
deutihe Art. Er hatte fie. Auf fremdem 
Boden erwadjen, auf deutichen verpflangzt, 
hat er aud) jene andere deutiche Bnaden= 
gabe bewährt: zu allen Bölkern all 
verjtehend und allverftändlidy zu reden in 
der Weltſprache der Töne. 

Und ein Erzieher zur Kunft ift er ge— 
wejen. Zu der Aunft, die nicht nach Bei- 
fall haft oder nach Bolde drängt; zu 
ee verinnerlihten Kunſt, die rein um 
hrer jelbft willen da ift und fid einfach 
gibt, ohne zu begehren. 

In diejer Eigenart jeines Wejens war 
es wohl tief begründet, dah fein Herz 
vornehmli an den alten Meiftern und 
—— unmittelbaren Erbfolgern hing. Was 

oethe einſt aus Italien heimbrachte: 
Einfalt und Stille, das gaben ihm die 
Klaſſiker deutſcher Muſik. Das hat er 
nad) kurzem Schwanken für immer feſt— 
gehalten. Nicht, dab er neuen Bahnen 
ſich verſchloß. Nicht, daß er, der Lands— 
mann Liszts, nicht auch mit dieſem Freunde 
gefühlt hätte. Aber die Linie ſeines 
Innerſten lief in anderer Richtung. Von 
dem geliebteſten Lehrer ſeiner Jugend, 
Mendelsſohn, erbte er mehr als den 
Taktjtok, feines Geiſtes Hauch. Und 
ganz aus der Seele war ihm der Ruf 
des Broßen von Bayreuth: 


„Ehrt eure deutfhen Meifter! 
So bannt ihr gute Beifter!” 


Großes war ihm gegeben — gute und 
vollkommene Baben — Größeres gab er 
zurück. 

Nun bat der, der ihn uns ſchenkte, 
dieje jeine Babe wieder gefordert. Es iſt 
ein ſonderlicher und wehmütiger Gedanke, 
daß die Töne, die feine Saiten klangen, 
jo, in diefer Perfönlichkeitsitimmung, nie 
wieder durch die Welt erklingen werden. 

Und wieder einmal geht ein Mit« 
wirkender aus Deutſchlands Heldenzeit 
dahin. Während man mit den Waffen 
das Reid) erkämpfte, hat er hier in der 
Hauptitadt fein klingendes Reid) begründet 
und beherrſcht und unier Bolk groß maden 
helfen durch deutfche Art und Kunft. Hier 
war er für Unzählige das muſikaliſche 
Gemwilfen. Nun ift er all den Meiftern 
nachgegangen, die längft vor ihm ver- 
ftummten. 

„Aber, freunde, nidht ſolche Trauer- 
töne! Sondern laßt uns freudigere ans 
ftimmen!" Es gibt ein Geſetz von der 
Erhaltung der Araft aud im geiftigen 
Deben. Töne find Wellen, die weiter 
fluten, unmehbare Wirkung zeugend, durd) 
die Konen. Und mehr roh! Wenn in 
antiker Zeit ein Bottgeliebter ftarb, fo 
tröftete man fih: „Iſt der Leib zu Staub 
zerfallen, lebt der große Name nod).“ 

Er, der hier vor uns ruht, glaubte 
Höheres, Nah Mendelsfohns Tode 
ſchrieb er: „Wir wollen jehen, daß wir 
in feinem Geiſte weiterarbeiten, auf daß 
wir dem erhabenen Ziele immer näher 
rüdten, damit wir einft mit gutem Ge— 
wiljen vor unjeren Meifter treten können.” 
Das ift es, was wir hoffen. Und jedes 
Scheiden einer Perfönlihkeit wie diefer 
ftärkt uns von neuem in dem Glauben, 
daß wir mit dem, was lit in uns war, 
begnadet von emwiger Liebe, am Ziele 
unjerer Erdentage eingehen dürfen zu dem 
Vater des Lichts. 
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Einem Teil der Auflage dieſes Heftes 
liegt ein Proſpekt über die Zeitſchrift 
„Der Kunſtwart“ bei. Unſere Leſer ſeien 
freundlichſt darauf aufmerliſam gemacht. 
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Eichendorff — ein gelunder Romantiker. 
(Bedenkblatt zu feinem 50. Todestag.) 
Bon Bernard Wieman. 

Eichendorff wird mit Vorliebe der letzte Ritter der Romantik genannt. 
Es klingt das für mid) nad) einer wohlgemeinten Phraje und id) glaube, den 
Menſchen, die ihn noch nit kennen und lieben, wird er durd) ſolch ſchöne 
Worte nicht näher gebradt; eher mödjten fie ihn danach — jehr mit Unrech 
— für einen von denen halten, die nad) der blauen Blume gejudt, untätiges 
Leben für nahahmenswert gehalten und ſchließlich in einem myſtiſch religiöfen 
Dunkel ſich verloren haben jollen. 

Über ein Ritter war Eichendorff, nicht nur feiner Beburt nad), ſondern 
mehr jeiner mutigen, adeligen und echt deutſchen Befinnung nad), jo einer, 
wie es Wolftam von Eſchenbach war, den er ganz bejonders in fein Herz 
geſchloſſen hatte und der ihm den Bipfel einer Zeit bedeutete, die man bald 
vergejjen hatte in jchönheitsarmen Jahrhunderten und die man nun nicht 
beadhtete in einer gefühlstrunkenen Zeit. Und Romantiker war er; ja Ro- 
mantiker. Uber was jegelt nidyt alles unter diefer Flagge durd) das Meer 
der literariihen Schriften und wie grundverjdieden find, die da zujammen 
am blumengejhmüdten Ufer jtehen, oft dem, der unbefangen ihre Schriften 
liejt und ſieht, wie fie ihr eigenes Lebensjdifflein Ienkten. 

„Um die deutjhe Romantik recht zu verjtehen, muß man fie unter vier 
Belihtspunkten betrachten: poetiſch, jozial, religiös und politifh. Auf poetiſchem 
Bebiet zerfließt fie in hyſteriſche Andacht und blauen Dunjt“, meint der Däne 
Beorg Brandes in jeiner bekannten Schrift über die deutijhe Romantik. So 
ſehr feinfinnig Brandes 3. B. dem gewiß nicht gefunden, aber rationaliftijchen 
Jacobſen geredt wird, ebenjo grob oberflächlich beurteilt er hier den deutſchen 
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gejund religiöfen Eichendorff. Ich kann mir nicht denken, daß er ihn über- 
haupt ordentlidy gelejen hat. Hätte Brandes Eichendorff als das betrachtet, 
was er uns in erjter Linie ijt, als einen der größten deutjhen Lyriker, er 
hätte über ihn ein eigenes Kapitel geſchrieben und wäre, wenn er ihn weiter 
noch für einen Ultraromantiker hätte halten wollen, wohl zu einem billigeren 
Reſultat über die deutſche Romantik jelbjt gekommen. „Uber die deutſche 
Natur ift jo innerlid und tief, daß die Fähigkeit der Beräußerlihung fid) 
nicht eben häufig bei den Deutihen findet“, meint er, fid) vorweg entſchuldigend, 
in der Einleitung. Wohl, jie ift jo tief und jo innerlidy, und gerade die deutſche 
Natur Eihendorfis iſt es fo jehr, daß fie von einem Ausländer in ihrem Kern 
nicht veritanden werden kann. 


It denn aud für uns Aufgabe der Dichtung nur das gewefen: „in 
zufammengedrängten {formen ein Bild vom Bejamtleben eines Bolkes oder 
eines Zeitalters zu geben?" „Die Romantiker haben dieje Aufgabe verworfen“, 
jagt Brandes und er wird das wohl etwas geringihäßend jagen wollen. Mir 
will feinen, daß nicht nur die deutiche Romantik diejer trockenen Schulweisheit 
die Unerkennung verjagt hat. Was ijt es denn, das uns bei Schillers großen 
Dramen erjchüttert, das uns immer wieder Boethes Fauft in die Hand gibt? 
Soll id) an Cervantes, an Dante, an Lejjings Nathan, an Klopſtocks Meſſias 
erinnern? Gerade das deutſche Weſen verlangt mehr von der Dichtung. 


Und die Sehnjudht, jo oft mißverftanden, jo oft belädelt, jo oft als 
jentimental verſchrieen und verketert, iſt für den Deutſchen die Quelle einer 
tiefen unjterblihen Poelie geworden. Ja, man follte fidy hüten, da, wo es 
fi) um Kunſt handelt, allzu apodiktijhe und auf allgemeine Biültigkeit 
berechnete Sätze aufzuftellen. Wenn man fid einige Wochen lang mit Ibjens 
Dramen oder mit modernen ruſſiſchen Schriftitellern beijhäftigt hat, wird man 
zu anderen Ergebniljen kommen als dann, wenn man mit einem Band Byron 
über das ägäiſche Meer fährt, in einer ftillen Herbitlaube in Mörikes Bedichten 
blättert oder mit Eichendorff in den deutihen Wald geht. 

Ad, am liebiten würde idy gar nidyt darüber ftreiten, ob Eichendorff 
ein Ultraromantiker war, weil eine große Sehnfudt und nicht nur die Gabe 
zu betrachten und zu geltalten ihn zum Dichter madjte; daß ein Romantiker 
gejunder fein kann, als ein moderner feinfühliger Seelen-Analytiker; daß eine 
gotiſche Madonna neben einer Madonna aus der Blütezeit der Renaiffance wohl 
beitehen kann. Am liebften würde id; den Band Bedichte nehmen, mic) mit fröh- 
lihen und ftillen, ernjten und träumerijchen Menſchen an einen Waldwinkeljchen 
und genießen, und wir alle würden gar nicht mehr zu ftreiten brauden, was es 
mit der Romantik für eine Bewandtnis hat und ob Eidyendorff eines Erinnerungs» 
artikels, eines Denkmals, eines lebendigen MWeiterlebens würdig ijt, wie kaum 
ein anderer von deutjchen Sängern, würdiger jedenfalls als der, deſſen Lieder 
übertriefen von Süßigkeit und jonderbar verftandenen Klängen aus des Anaben 
MWunderhorn. — — — 
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Bon der Poefie fuht Aunde 
Mander im gelehrten Bud, 
Nur des Lebens ſchöne Runde 
Lehret dich den Zauberſpruch; 
Dod in ftill geweihter Stunde 
Dil das Bud, erjchloffen fein, 
Und fo blick ich heut hinein, 
Wie ein Kind im Frühlingswetter 
Fröhlich Bilderbücher blättert, 
Und es jchweift der Sonnenfchein 
Auf den bunt bemalten Leitern, 
Und gelinde weht der Wind 
Durch die Blumen, durch das Herz 
Ulte Freude, alter Schmerz — 
Weinen möcht' ich wie ein Kind. 

Und beim Raufhen der Baumgipfel, hinunterfhauend auf Hügel und 
Wälder, auf Feld und Wiejen würde ich gern von feinem Leben erzählen, 
wie wir es aus feinen Büchern kennen. 

Id würde mid zunädjft zu den heiteren meiner Zuhörer wenden und 
ihnen von der luftigen Jugendzeit des Dichters berichten, ein wenig ausführlich, 
weil fie für ihn bejonders bedeutjam iſt. Eichendorff jtammt aus altem adeligem 
Geſchlecht. Er ſelbſt hat „das deutiche Udelsleben am Schluſſe des achtzehnten 
Jahrhunderts” jo ergößli und prägnant geſchildert, daß ich allen, die eine 
fröhlie Stunde haben mödjten und Jih an einem klaſſiſch Klaren Stile 
erfreuen wollen, rate, es zu lefen. „Das Schwert war damals zum Balanterie- 
degen, der Helm zur Zopfperüke, aus dem Burgherrn ein penfionierter 
Hufaren-Oberft geworden, der auf feinem öden Landſitz, von welchem jeine 
Vorfahren einjt die vorüberziehenden Aauffahrer gebrandſchatzt hatten, nun 
feinerjeits von den Induftriellen belagert und immer enger eingejdhloffen 
wurde. Es war mit einem Wort die müde und mürbe gewordene Ritterzeit, 
die fi) puderte, um den bedeutenden Schimmel der Haare zu verkleinern, 
einem alten Gechen vergleihbar, der noch immer ſelbſtzufrieden die Schönen 
umtänzelt und nicht begreifen kann und höchſt empfindlicd Darüber ijt, daß ihn 
die Welt nicht mehr für jung halten will. — Die jungen Kavaliere jener Zeit 
. dienten in der Regel, nicht um einen Arieg, fondern um einen galanten Feld» 
zug gegen die Damen jo lange mitzumadyen, bis jie die Verwaltung ihrer 
Büter antreten konnten oder, wenn ſie keine hatten, bis fie mit der glänzenden 
Uniform eine Schöne oder aud) eine Häßliche erobert hatten, die ihre Schulden 
zu bezahlen bereit und im Stande war... . . Die Rechte, der die Manſchette 
nit fehlen durfte, ruhte auf einem ftattlihen, ſpaniſchen Rohr, das gepuderte 
Haupt umſchwebten zu beiden Seiten anjtatt der alten Beierflügel zwei auf- 
gerollte Loken, und der Zopf, der hing ihm hinten. — Und diejer fatale 
gopf war in der Tat das mpyftilhe Symbol der verwandelten Zeit; er bedeutete 
zugleih den Stock, die damals zentripetale Araft der Heere.“ — Und dann 
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teilt Eichendorff fie alle ſehr ergöglidy in drei Gruppen. Da ſind zunädjjt die 
kleineren Butsbejiger. Sie jind am zahlreidjiten. Die große Welt lag für 
fie ganz weit hinter den Bergen; die Einförmigkeit ihres Lebens wurde nur 
durd) gelegentlihe Jagden und die unvermeidlihen Fahrten zum Jahrmarkt 
der nädjiten Landftadt unterbroden. „Auf ſolchen Fahrten fuhren die Herren 
auf einer fogenannten „Wurjt*, einem lang gepoliterten Koffer, auf weldyem 
diefe Haimonskinder dicht hintereinander und einer dem andern auf den Zopf 
jehend, rittlings balancierten.” — Sinn für Poefie hatten dieje Landbewohner 
nit. Sie hatten nicht Zeit, ſich mit Poejie zu beihäftigen, wenn ſie „gute 
Ökonomen und Kernwirtinnen werden wollten.“ — „In der zweiten Reihe 
des Adels ftanden die Erklufiven, Prätentiöfen, die fi” und andere mit 
übermäßigen Anjtand Iangweilten. Sie jaßen in allem der franzöfilchen Schule 
nad): in ihren Zimmereinrihtungen, in der Bartenkunft, in der Poefie. Sie 
pflegten jo recht eine traditionelle Hjthetik des Lebens und hätten am liebjten 
alles Bemeine jogar von ihren Biehftällen fern gehalten”. — „Die dritte und 
bei weitem brillantejte Bruppe war die Ertreme. Hier figurierten die ganz 
gedankenlojen Verſchwender, jene im Irrgarten der Liebe herumtaumelnden 
Kavaliere, welche zugleih den Zug frivoler Libertinage repräjentierten, der 
fi) wie eine narkotiſche Liane durch die damalige Literatur ſchlang.“ — Tanzen, 
Feten, Reiten, Franzöſich lernen, mit einem Hofmeilter nad Paris fahren, 
das war nad Eichendorffs lebendiger Schilderung in diefen Kreiſen Haupt- 
aufgabe des Lebens. Daß es unter ſolchen Menſchen jonderbare Käuze gegeben 
hat, die die tolliten Streiche mit Quftigkeit und verſchwenderiſchen Händen voll- 
führten, ift nicht zu verwundern, und id) denke, wenn einer diefer Ertravaganten 
mit einem der etwas verbauerten Arautjunker aus der Bruppe 1 zujammen- 
kam, jo muß es ein Baudium gewejen fein, vor dem die Prätentiöjen gewiß 

mit gefchlofjenen Naſen in ihren Ziergarten geflüchtet find. 
Die Eihyendorffihe Familie gehört ihrem Stammbaum und ihrem Reich— 
tum nad) wohl zu den Erklufiven. Indes, diefer Zujammenhang wird im 
wejentliden ein rein äußerliher gewejen fein. Es braudt das in Anbetradt 
der ſchönen Natürlichkeit Eihendorfficher Lyrik und des großen Einfluffes, den 
gerade auf ihn Heimat und Elternhaus ausgeübt hat, kaum gejagt zu werden. 
Aber zum Berjtändnis Eichendorffiher Kunſt und insbejondere jeiner größeren 
Profafchriften ijt es wohl notwendig, daß man Jidy ein wenig in das jeltjame 
Leben auf den Bütern mit jeinen Felten, feinen Jagden, feinen Wanderfahrten, 
feinen Bejuden verjenkt. Man wird dann finden, daß Eichendorff, aud) 
wenn er uns mit abjonderliden Situationen und ungewöhnlihen Menſchen 
bekannt madıt, vielmehr an wirklidye Erlebniffe und Bejehenes anknüpft, als man 
ſonſt annimmt. Denn immer wieder greift Eichendorff in feinem dichteriſchen 

Schaffen auf die unauslöfhliihen Jugendeindrücke zurück. 

Denkft du des Schlofjes nody auf ftiller Höh? 

Das Horn lockt nächtlich dort, als ob's did) riefe, 
Am Abgrund graft das Reh, 


Es rauſcht der Wald verwirrend aus der Tiefe — 
O ftille, weche nicht, es war, als ſchliefe 
Da drunten ein unnennbar Web. 
Kennſt du den Barten? — Wenn [id Lenz erneut, 
Geht dort ein Mädchen auf den kühlen Bängen 
Still durch die Einfamkeit, 
Und wedt den leifen Strom von Zauberklängen, 
Als ob die Blumen und die Bäume jängen 
Rings von der alten fchönen Zeit. 
Ihr Wipfel und ihr Bronnen raufdyt nur zu, 
Wohin du aud in wilder Luft magjt dringen, 
Du findeit nirgends Ruh, 
Erreihen wird did, das geheime Singen, — 
Ad, diefes Bannes zauberifhen Ringen 
Entfliehn wir nimmer, id) und du. 
„Wer einen Dichter redyt will verftehen, muß jeine Heimat kennen. 
Auf ihre ftillen Pläße ift der Brundton gebannt, der dann durch alle jeine 
Bücher wie ein unausipredlid Heimweh fortklingt”, jagt in dem Roman 
„Dichter und ihre Bejellen“ der fröhliche Fortunat zu jeinem Heidelberger 
Studienfreund Walther, der ſchon bedenklid) früh die Zipfelmüte des Philifters 
li) übers Ohr gezogen hat, und das find Worte, die ganz aus des Dichters 
eigenem Herzen gejprodyen find. — Id) kenne Eichendorffs engere Heimat nicht 
und doch kenne ic) feine Heimat genau. Denn nicht gerade Schleſiens Wald und 
Berge, nit Schleſiens Schlöſſer hat er wie ein moderner Heimatdichtersbefungen; 
es ift der deutihe Wald und der wunderbare Zauber deutihen Landes, der 
ihn nit laffen konnte und dem fein ganzes Herz gehörte. Alle Wurzeln 
Eihendorffiher Kunft ſtecken wohl in heimatliher Erde und dennoch ijt er 
nie ein Heimatdidhter im engeren Sinne gewejen und jein Heimweh nad) der 
Heimat, nad) der Liebiten, es klingt [hließlid aus in einem großen Heimweh 
nach Deutſchland. 
Wer in die Fremde will wandern, 
Der muß mit der Liebften gehn, 
Es jubeln und laffen die andern 
Den fremden alleine ftehn. 
Was wiljet ihr, dunkle Wipfel, 
Bon der alten, jhönen Zeit? 
Ad, die Heimat hinter den Bipfeln, 
Wie liegt fie von hier fo weit. 
Am liebjten betracht' ich die Sterne, 
Die fchienen, wie id ging zu ihr, 
Die Nachtigall hör’ ich jo gerne, 
Die fang vor der Liebften Tür. 
Der Morgen, das ift meine (freude! 
Da fteig’ id) in Stiller Stund 
Auf den höchſten Berg in die Weite, 
Brüß dich, Deutſchland, aus Herzensgrund! 
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Wie fonjt der junge Eichendorff aufgewachſen tft, Täßt ſich mit ſchöner 
Beitimmtheit aus feinem Roman „Ahnung und Begenwart”, mit dem er unter 
Fouques Beihilfe debütierte, fagen: Es ijt ein Bildungsroman, zweifellos 
unter dem Eindruke von Boethes Wilhelm Meiſter gefchrieben, der damals 
faft alle ftrebfamen jungen Poeten, insbefondere die feither unter dem Namen 
Romantiker bekannten, zu ähnlihen Taten anregte. Auch diefer Roman 
hat nicht viel Handlung. Er iſt in mandyen Teilen für unferen Geſchmack 
gar zu bunt und allzu reichlich tönt das Waldhorn, raufdt der Wald. Und 
doch follte man ihm noch lefen. Banz bejonders das erite Bud, jollte man 
leſen, deſſen erites Kapitel ein Aabinettftük Eichendorff’iher Kunft if. — Den 
Inhalt des Romans im Rahmen diejes Auffages wieder zu geben, ijt nicht 
möglih, da er eine ftreng zu kongentrierende Fabel nicht hat. Eichendorff 
feßt fih darin mit dem Leben und insbejondere mit der Poelie, der zu 
dienen er in feiner Jugend und während feines ganzen Lebens als eine heilige 
ernite Aufgabe betrachtet hat, auseinander. Das erite Bud ijt das am 
wenigften tendenziöfe. Es ift ein fchönes Idyll des Wald- und Wander: 
lebens. Das zweite Bud; jpielt in der Stadt. Ernſte Töne Klingen an und 
die wohl mandyem Lejer bekannte Schilderung der Teegeſellſchaft, in der in 
Kunft gemadt wird, zeigt den jungen Eichendorff von jo ſatyriſcher und 
ironiſcher Seite, daß alle, weldye ihn vorher nur aus feinen Liedern kannten, 
gejtaunt haben werden. Das dritte Bud ijt, wenn man unter Romantik 
eine gewilje Berworrenheit veriteht, zweifellos am romantildjiten. 

Eichendorff löſt den Zwielpalt zwilhen den Idealen der Dichtkunft und 
den Anforderungen des Lebens nicht wie Boethe im realen Sinne durch eine 
ausfüllende Tätigkeit, jondern durd eine völlige Zuwendung zu Bott. Man 
muß, um dies zu verjtehen, ſich wohl vor Augen halten, weld) traurige Ausfichten 
damals — der Roman ilt in den Jahren 1808/9 gefchrieben — feurigen und ftreb- 
jamen Jünglingen in Preußen winkten, und man wird diefen Ausklang in eine welt- 
abgewandte Innerlichkeit bei dem tiefreligiöfen und fein Baterland über alles 
liebenden Dichter begreifen können. Auch jollte man nidyt vergefjen, daß er ſelbſt 
jpäter Heimat und Haus, (Freunde und Braut verlafjen hat, als ihm Belegenheit 
gegeben wurde, für das Vaterland in den Krieg zu ziehen, und daß er dann 
lange in jtrenger praktiiher Beamtentätigkeit gewirkt und doch zeitlebens 
ein rechter Feind aller Philijter geblieben ift. — Im eriten Buche erzählt Braf 
Friedrich von feiner Tugend, und dabei können wir den Erzähler ruhig mit 
dem Dichter identifizieren. Das heimatlihe Schloß mit Barten und Park 
ſteht wieder vor uns. Wir hören, wie das Märchen vom Madandelbaum 
auf Eichendorfis junge Seele einwirkt, und daß es gerade diefes Märchen 
gewejen iſt, deucht mir dharakteriftifdy für den Dichter. Im einjamen Barten, 
womöglid) im Wipfel eines hohen Baumes, las er die Magelone, Benoveva 
und die Haimonskinder und ihm war, „als hätten ihm diefe Bücher die 
goldenen Schlüffel zu den Wunderfhäten und der verborgenen Pradt der 
Natur gegeben“, bis ihm einige Lieder von Mathias Tlaudius rührend und 
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lodend ans Herz ſchlugen. „Dann aber madıte eine neue Epoche, die ent- 
Iheidende für mein ganzes Leben, diefer Spielerei ein Ende“, jagt Friedrich 
weiter. „Mein Hofmeilter fing nämlich an, mir alle Sonntage aus der Leidens» 
gefhichte Jeſu vorzulefen. Ic, hörte jehr aufmerkjam zu. Bald wurde mir 
das periodifche, immer wieder abgebrodyene Borlefen zu langweilig. Ic nahm 
das Bud und las es für mid) ganz aus. Id kann es nit mit Worten 
beſchreiben, was idy dabei empfand. Id weinte aus Herzensgrunde, daß id) 
ſchluchzte. Mein ganzes Wejen war davon erfüllt und durchdrungen, und id 
begriff nicht, wie mein Hofmeifter und alle Leute im Haufe, die dody das 
alles jchon lange wuhten, nicht ebenfo gerührt waren, und auf ihre alte Weile 
lo fortleben konnten.” — Mid hat es feltfam ergriffen, als id) diefe Worte 
gelejen habe, denn wie viele find es, die mit folder urſprünglichen Innerlidy« 
keit, mit fo viel naiv menſchlicher Teilnahme in jungen Jahren fidy in die 
Leidensgefhichte vertiefen. 

So [haut uns aus dieſen eriten Kapiteln des Jugendromans das Wejen 
des Dichters, dem er treu geblieben iſt während feines ganzen Lebens, in 
Ihönfter Klarheit entgegen. Ein anmutiger Jüngling aus ftolzem jelbit- 
bewußtem adeligen Geſchlecht, geübt im Fechten, Reiten, Schwimmen, mit 
einem jeltiam ſehnſüchtigen Herzen, das empfänglic iſt für den geheimnis« 
vollen Zauber deutſcher Märchen und ſchlichter Lieder, zu dem die uralten 
Bäume des großen Parks ihre immer neuen Lieder fingen, in deſſen Eltern- 
haus fröhliches Leben und echte Frömmigkeit harmoniſch zujammengehen 
und deutihe Belinnung vom Ahn auf Enkel fid) lange vererbt hat. 

Eichendorff it ſich wirklidy treu geblieben wie jelten einer. Als er nad) 
Breslau ins Konvikt kam, hat er feine Fröhlichkeit behalten und jeine Liebe 
zur Kunſt auf andere übertragen. In Halle nahm er mit rechter Begeilterung 
an dem ſtudentiſchen Leben teil und in Heidelberg ging jein Herz auf ob der 
Schönheit des Landes. Hier in Heidelberg lebten aud in einem alten Haufe, 
aus deſſen Fenſtern fie auf den Neckar und die Waldberge jahen, die beiden 
jungen, damals nody unbekannten Sammler deutſcher Volkslieder: Arnim 
und Brentano. „Heidelberg ift ſelbſt“ — jo ſchreibt Eichendorff — „eine 
prädtige Romantik. Hier umſchlingt der Frühling Haus und Hof und alles 
Bewöhnlihe mit Reben und Blumen und erzählen Burgen und Wälder ein 
wunderbares Märhen der Borzeit, als gäbe es nidyts Bemeines auf der 
Welt.“ Ich glaube, das iſt eine Romantik, die wir aud) jet noch verftehen 
können. Und aus ebenjo natürlihen Bründen, wie die ſchöne Natur, wirkten 
auf ihn damals die „romantifhen“ Menſchen. Bon Börres meint der empfäng- 
lihe junge Poet: „Die geheimnisvolle Bewalt diejes Mannes lag lediglid) 
in der Broßartigkeit feines Charakters, in der wahrhaft brennenden Liebe 
zur Wahrheit und einem unverwüftlihen fFreiheitsgefühl, womit er die einmal 
erkannte Wahrheit gegen offene und verkappte Feinde und falſche Freunde 
rückſichtslos auf Leben und Tod verteidigte. Denn alles Halbe war ihm tödlich 
verhaßt, ja unmöglich, er wollte die ganze Wahrheit.” Und das Programm 


76 


der Romantik endlid war nad Eichendorffs Anſicht durch die Einfiedfer- 
zeitung dahin zu beitimmen: Einerſeits Kriegserklärung an das philifterhafte 
Publikum, dem es feierlid; gewidmet und mit dejjen wohlgetroffenem Porträt 
es verziert war — andererleits eine Probe und Mufterkarte der neuen 
Beitrebungen, Beleudtung des vergejfenen Mittelalters und feiner poetiſchen 
Meilterwerke ſowie der eriten Lieder von Uhland, Juſtinus Kerner und 
anderer. — Alſo ein fchöner reiner deutiher Frühlingsmorgen, jo wird fi 
Eichendorff den jungen Morgen der neuen deutſchen Dichtkunſt gedadjt haben. 
Db das alles Beitand halten konnte, ob das Mittelalter nidyt aud) feine 
Schattenjeiten hatte, follte der junge Eichendorff grübelnd darüber nachdenken? 
Er war Bott fei Dank jung an Leib und Seele. 

So bedeuten Heidelberg und die Heidelberger Freunde nicht etwa einen 
Mendepunkt in des Dichters Leben, wohl aber haben fie in harmoniſcher Fort: 
führung der Eindrüke aus Lubowitz einen großen Einfluß auf fein dichteriſches 
Schaffen ausgeübt; fie haben ihm Bertrauen !gegeben, daß er ruhig das 
eigene Weſen wachſen ließ. Und wie jehr des Dichters Eigenart bald aus» 
gereift war, ijt [hön aus einem Briefe zu erjehen, den er nad) beendetem 
Univerlitätsjtudium auf der Rückreife von Paris gefchrieben hat: „Die fran- 
zöliihen Begenden, [chreibt er, haben faſt durchweg jenes Wunderbare, was 
fih uns ſchon auf der Hinreife aufdrängte. Sie erregen, jobald man Jie ver: 
lafjen hat, die Empfindung, als müffe man durdaus wieder hin, um irgend 
jemanden zu ſprechen, ohne denman nidhtjglücklich fein kann. Iſt man aber da, jo 
erwecken die leilen Hügel, die gleichen Städte, die gleichen breiten Landſtraßen, 
die eine Manier in dem ganzen Leben der Franzoſen ohne alle hervorſtechende 
Eigentümlichkeit jenen Heighunger nad) Deutſchland, den wir ſchon in Paris 
nad) den alten treuen Klängen unferer Mutterjpradye hatten.“ 

In den nädjiten beiden ruhigen Jahren in Lubowitz entjteht dann ein 
großer Teil des Fritlingsromans mit einer ganzen Anzahl jener unvergleid)- 
lihen Lieder, die lange Bemeingut des deutſchen Volkes geworden find: 

D Täler weit, o Höhen, 

O fchöner, grüner Wald, 

Du meiner Luft und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt! 

Da draußen, ftets betrogen, 
Sauft die gefhäft'ge Welt, 
Schlag noch einmal die Bogen 
Um mid, du grünes Zelt. . 

Frühe Fahrt: 

Laue Luft kommt blau gefloffen, 
Frühling, Frühling fol es fein! 
Waldwärts Hörnerklang geſchoſſen, 
Mut’ger Augen lihter Schein; 
Und das Wirren bunt und bunter 
Mird ein magiih wilder Fluß, 
In die [höne Welt hinunter 
Lockt dich dieies Stromes Gruß. 
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Die Loreley: 
Es ift ſchon fpät, es wird jchon kalt, 


Was reit'ft du einfam durd den Wald? 
Der Wald ift lang, du biſt allein, 
Du [höne Braut! Ich führ' dich heim... . ufw. 
Die Stille: 

Es weiß und rät es doch keiner, 
Wie mir jo wohl ift, fo wohl! 
Ad wüht’ es nur einer, nur einer, 
Kein Menſch es fonft wiffen foll! 

So ſtill ift's nicht draußen im Schnee, 
So ftumm und verfhmwiegen find 
Die Sterne nit in der Höhe, 
Als meine Bedanken find... . ulm. 


Das tief ernite Bediht: „Im Zwielicht.“ 

Dämmrung will die (Flügel fpreiten, 

Schaurig rühren ſich die Bäume, 

Wolken ziehn wie [were Träume — 

Was will diefes Braun bedeuten ? 
Haft ein Reh du lieb vor andern, 

. Lab es nicht alleine grafen, 

Jäger ziehn im Wald und blafen, 

Stimmen bin und wieder wandern. 
Haft du einen (Freund hinieden, 

Trau ihm nicht zu diefer Stunde, 

Freundlid) wohl mit Aug’ und Munde, 

Sinnt er Arieg im tüch'ſchen Frieden. 
Was heut’ müde gehet unter, 

Hebt ſich morgen neugeboren, 

Mandes bleibt in Nacht verloren — 

Hüte dich, bleib wach und munter! 


„In einem kühlen Brunde 
Da geht ein Mühlenrad” ... . ulm. 


„Wer hat dich, du fchöner Wald, 
Aufgebaut fo hody da droben?" .... ulm. 


„Dergangen ijt der lite Tag”... . ujw. 


Am liebjten würde id) fie alle wiedergeben, die Perlen, die der junge 
Eichendorff da im Lubowiter Park, nachdem er über Tag im Forſt und auf 
dem Feld geihaffen, in feinen Erftlingsroman eingeftreut hat. Mir wird es 
warm ums Herz, wenn ich fie mir vorfinge. Und wieder weiß ih es mit 
aller Beitimmtheit, Eichendorff’jhe Lieder werden ihren Zauber behalten, jo 
lange aud) das deutihe Volk ſich treu bleibt. Wir alle haben fie ja gefungen 
und in den [chönften Stunden hätten wir diefem Sänger danken können. 
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Ih mödte es nicht verſuchen, mit nüchternen Worten zu jagen, worin der 
Zauber Eichendorff'ſcher Lyrik begründet ift. — Ein poelielofer, arbeitjamer 
Winter lag hinter mir; die Bäume fingen an zu fproffen; ich ging über 
einen alten Wal und jah hinunter auf die mondbeleudhteten Dächer meiner 
Baterjtadt. Unten zogen weiße Schwäne über den jtillen Fluß und am 
Himmel zogen langjam große Wolken. Id war allein; ich wollte nüchtern 
bleiben, ja nidyt „romantifdy*, denn idy hatte am Abend noch eine ernite An— 
gelegenheit zu begutadten. Aber, was half es. Es kam die erjte (Frühlings: 
nacht, Erinnerungen an fernliegende Zeiten, an fernliegende Länder, und 
plößlih ftieg das ſeltſame Blüksgefühl in mir auf, das unergründlide, 
geheimnisvolle, das in ſolchen Stunden die unjagbar ſchöne Welt mit den 
Menſchenherzen verbindet. Ich überlieg mich dem Zauber des Augenblices 
und id ſchämte mid dejjen nicht. Iſt nicht jeder von uns ſchon einmal jtille 
geworden und hat tief verjunken in eine Maiennadt hinausgefhaut? Waren 
wir größer oder kleiner, wenn irdilhes Leid und laute (Freude von uns ging 
und ein wunderbar großes Heimweh uns nad den Sternen bliden ließ? 
War unfere Seele weid) oder tief gejtimmt, waren wir gerührt oder erfchüttert ? 
Und eine lang verklungene Saite fing wieder an zu tönen: 
„Schweigt der Menſchen laute Luft: 

Raufht die Erde wie in Träumen 

Wunderbar mit allen Bäumen, 

Was dem Herzen kaum bewußt, 

Alte Zeiten, linde Trauer, 

Und es ſchweifen leije Schauer 

Wetterleuchtend durch die Bruft.“ 
In Ihönem Frieden und freien Herzens ging ich heim. Ic, ließ eine Weile 
nod die Arbeit ruhen und ſchaute hinunter in den ſtillen wartenden Barten. 
Der Himmel leudtete nun und aus der Ferne, wohl aus eines Nachbars 
Laube drangen einige verlorene Alänge zu mir herüber. Da war es mir, 
als ob die ganze Welt das wunderbare Lied fingen müßte: 

„Es ſchienen fo golden die Sterne, 

Am Fenfter ich einfam ftand 

Und hörte aus weiter Ferne 

Ein Poſthorn im ftillen Land. 

Das Herz mir im Leibe entbrennte, 

Da hab id mir heimlich gedadht: 

Ad, wer da mitreijen könnte 

In der prädtigen Sommernadt! 
Und um all die aufiteigende Wanderſehnſucht zu ftillen, ging id) und nahm 
ein Bud; aus dem Regal und zog mit dem Dichter meiner Jugend in 


die Welt: 
„Bom Brund bis zu den Gipfeln, 


So weit man jehen kann, 
Jet blüht's in allen Wipfeln, 
Nun geht das Wandern an.“ 
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Es iſt eine Herrlichkeit, mit diefem Dichter zu wandern. Immer und immer 
wieder [höne Strophen; jo viel Tiefe bei aller Schlichtheit; jo viel Ernjt bei 
aller Heiterkeit, jo köftlihe, urfprünglihe Freude. Id möchte dies ganze 
Heft mit ihnen füllen, um wohlzutun. Eines wenigitens will id nod 
wiedergeben, weil in der dritten Strophe diejes Bedichtes nad; meinem Befühl 
Eichendorffs ganz eigene Lyrik mit elementarer Urſprünglichkeit durchbricht: 
„Da fahr’ ich ftil im Wagen, 
Du bift fo weit von mir, 
Wohin er mid) mag tragen, 
Ich bleibe doch bei bir. 
Da fliegen Wälder, Klüfte 
Und ſchöne Täler tief, 
Und Lerden hoch in Lüften, 
Als ob dein’ Stimme rief. 
Die Sonne luftig ſcheinet 
Meit über das Revier, 
Id bin fo froh verweinet 
Und finge ftill in mir. 
Bom Berge geht's hinunter, 
Das Pofthorn Ihallt im Grund, 
Mein’ Seel’ wird mir fo munter, 
Grüß' dich aus Herzensgrund.“ 
Diefe letzgenannten Lieder find zumeilt in fpäteren Jahren entitanden. Ihre 
Schönheit aber ift von gleiher Art wie die der Jugendgedichte. Immer ift 
Eichendorff die jelbjtändige Dichterperlönlichkeit geblieben, die nur aus der 
Natur und dem eigenen Herzen ſchöpfte und, da feine Seele, von Anfang an 
zur aufrichtigen (yrömmigkeit und Bläubigkeit neigend und bei aller Wander- 
ſehnſucht das deutſche Land und deutihes Weſen mit inniger Liebe und herz— 
lihem Berftehen umfaljend, vielen Stürmen nidyt zu troßen hatte, jo ilt es 
unnötig, von feinem weiteren Leben und Schaffen nod) viel zu jagen. Weniges 
möge genügen. 

Daß Eichendorff das reizvolle Leben eines Butsherrn nicht geführt hat, 
it wohl bekannt. Nach einem vorübergehenden Aufenthalt in Wien folgte 
er begeiltert dem Aufruf des preußiihen Königs — aud) darin unterjcheidet 
er fi) von den meilten Romantikern. — Im Felde hört er vom Beneral 
Bneijenau, daß jein Erftlingsroman erſchienen ijt; nad) Beendigung des feld» 
zuges muß er ſich mit dem Berlufte der (Familiengüter, audy des geliebten 
Lubowit abfinden. So wurde er ein fleißiger Berwaltungsbeamter in Danzig, 
in Königsberg und endlidy 13 Jahre lang im Aultusminifterium zu Berlin. — 
Niemals aber ift Eichendorff in der Beamtentätigkeit aufgegangen. Troß 
aller Berufsfreudigkeit blieb ihm zeitlebens feine Kunſt das Höchſte. „Ich 
habe jhon häufig nahgedaht über den Brund diefer zärtlihen Liebe zum 
Staatsdienft”, jagt Fortunat im Eingang des Romans: „Dichter und ihre 
Bejellen“. „Ic fürdte, es ift bei den meilten der Reiz der Bequemlichkeit, 
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ohne Ideen und jonderlihe Anftrengung gewaltig und mit vielem Spektakel 
zu arbeiten, die Satisfaktion, fajt alle Stunden etwas Rundes fertig zu 
maden, während die Kunſt und die Wiſſenſchaften auf Erden niemals fertig 
werden, ja, in alle Ewigkeit kein Ende abjehen.“ Der Roman ilt 1834 
gejhrieben von dem vortragenden Rat. 
„Aktenjtöhe nachts verichlingen, 
Schwatzen nah der Welt Bebraud 
Und das große Tretrad ſchwingen 
Wie ein Ochs, das kann ich aud). 
Uber glauben, daß der Plunder 
Eben nicht der Plunder wär’, 
Sondern ein hochwichtig Wunder, 
Das gelang mir nimmermehr.“ 


Indeß, die praktijhe Tätigkeit wird gerade für eine fo leicht bewegliche 
Dichternatur, wie es Eichendorff war, von gutem Einfluß gewejen fein. Er 
ift gejund geblieben und, da feine dichteriſche Kraft nicht zu verjchütten war, 
jo brach fie immer wieder mit jugendlicher Friſche aus, wenn fie eine Weile 
hatte ruhen müſſen. — AU die bekannten Didhtergeltalten, die überjentimen- 
talen, die übergenialiihen, die allzuverjtandsmäßigen finden wir in feinem 
zweiten Roman. Eichendorff jelbjt war einer von den nicht zahlreichen, „die 
unverjehrt in die märchenhafte, prädtige Zaubernadt fteigen konnten, wo die 
wilden, feurigen Blumen ftehen und die Liederquellen verworren nad) den 
AUbgründen gehen und der zauberiſche Spielmann zwiſchen dem Waldesrauſchen 
mit herzzerreißenden Klängen nad) dem Venusberg verlodt, in weldem alle 
Luft und Pradt der Erde entzündet ift.“ Man foll nur feine Worte nicht 
allzuvorfihtig auf die Wagjchale legen; man joll, wenn man feine (Form 
beurteilt, aud) bedenken, daß er einer von denen war, denen das Tiefite aller 
Kunſt aus einfältigem Herzen quillt und der eigenen Seele unbegreiflid und 
unerklärlih bleibt. Man mag die form in feinen größeren Projawerken 
nicht immer billigen; dieje jelbjt aber unverſtändlich und phantaſtiſch zu nennen, 
heißt: fie nicht verftehen. Ob fie dem Geſchmack von heute nody entipreden, 
ift eine andere Frage. — Ühnlihes ließe ſich von den fünf dramatiſchen 
Arbeiten jagen. Sie haben Raum das Rampenlidht gejehen, kein Theater wird 
ſich jeßt ihrer annehmen und nur die aufrihtigften (Freunde Eichendorff'ſcher 
Kunſt werden ſie lejen. 

Bon feinen Novellen hat der Dichter ſelbſt „Schloß Durande“ am meijten 
geihägt. IH kann es ihm nadyfühlen, denn fie ift am gefchlofjenften in der 
Kompojition und die Erzählung hebt ſich vor einem bedeutenden Hintergrund 
(die franzöfiihe Revolution) in felten ſchöner Weije eindringlid ab. — 

Für die meijten, aud) in der Literatur einigermaßen bewanderten, hat 
Eichendorff außer den Liedern nur die kleine Novelle „Aus dem Leben eines 
Taugenihts“ gejchrieben. „Darin hat der Dichter in recht verwerfliher Weije 
das untätige Leben verherrliht.*“ So ähnlih habe id nicht ſelten in 
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gelehrten Büchern gelefen. Id habe dabei geladjt, denn idy wußte doch, jo 
lange wir nody einen fchönen Sommertag auskoften können, jo lange wir 
uns noch für berechtigt halten, die Sorgen für eine Weile abzuihütteln und 
wandernd zu fingen, jo lange werden wir auch diejes Kleinod lauterfter Poejie, 
das aus dem Herzen taufender arbeitfjamer und pflichtbewußter deuticher 
Menſchen geichrieben iſt, lieb behalten. 

Und wenn aud) diejes ſchließlich von einer allzu haſtenden Welt nicht 
mehr veritanden werden wird, unjterblid, deß bin idy gewiß, wird Eichendorff 
in jeinen Liedern fein, weil fie niht nur aus der Seele des Dichters, jondern 
aus der Seele feines Bolkes gefchrieben Jind. 


Die Zukunft unferes Theaters. 
Bon Heinrid Lilienfein, 

Die Notwendigkeit einer Umgeftaltung und Erneuerung unjeres Theater- 
wejens ilt, man darf jagen feit Jahrzehnten, faſt alljeitig erkannt und zu- 
gegeben. Schon im Jahre 1849 ſchrieb Richard Wagner: Die Aunft, deren 
wirkliches Wefen die Induftrie, deren moraliſcher Zweck der Belderwerb, deren 
äſthetiſches Vorgeben die Unterhaltung der Belangweilten jei, habe ihren 
Lieblingsfig im Theater aufgeſchlagen. Dieje Einfiht hat fi) durd die Er- 
fahrung erweitert und beftärkt; fie ijt annähernd Bemeingut geworden. Ströme 
von Tinte und Druderfhwärze find über den Berfall unferer Shaubühne 
geflofjen. Bewegliche Klagen, deren ſchwärmeriſche Idealität auch nicht durch 
die geringjte Sachkenntnis getrübt wurde, im Wechſel mit hämiſchen Nörgeleien 
voll von blafiertem Skeptizismus füllen die Spalten von Zeitungen und Zeit- 
ſchriften. Die Theaterfrage hat in der Theorie ſchon hundert Löfungen, 
die eben jo oft wieder verworfen und durch beſſere, ebenſo theoretiidhe 
erjegt wurden. 

Uber in der Praris? In Wirklichkeit? Da ift das Ergebnis für den 
nüchternen Betrachter verblüffend hinter all den ſchönen Theorieen zurüd- 
geblieben: es ilt jo gut wie garnichts gejhehen! Die Worte Rihard Wagners 
gelten heute genau jo, wie vor fünfzig Jahren; ſie haben jogar an Wahr: 
heit noch bedeutend gewonnen; aber tatjählidhe Konſequenzen find — ab» 
gejehen von der einzigartigen, aber auch einfeitigen Leiltung Wagners jelber — 
kaum im dürftigften Maße gezogen worden. 

Sollte etwa die frage der Theaterreform überhaupt praktiſch unlösbar 
fein? Das ließe auf.einen Tiefjtand des deutſchen Bolkstums ſchließen, defjen 
Annahme beleidigend und ungeredtfertigt wäre. Wir wollen lieber glauben, 
daß die jahrzehntelangen theoretiihen Borübungen notwendig waren. Was 
bedeuten ſchließlich ein paar Jahrzehnte für die Entwicklung einer jo umfaljenden 
Kulturfrage? Aber ehe ſich noch weitere Dezennien, gleich den vergangenen, 
in theoretiihen Auseinanderfegungen gütlih tun, dürfte es doch ratjam jein, 
nad einem Weg von den Worten zu den Taten zu ſuchen. Sollte er fid 
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auch jett noch jo unerfindlid zeigen, wie früher — dann allerdings müßte 
weitertheoretifiert werden! 

Sind nicht bereits namhafte Anläufe zur Verwirklichung gejunder An- 
Ihauungen gemadıt worden? 

Mir haben erfreuliche Erfheinungen, wie das aud) in diefen Blättern 
wiederholt beſprochene Harzer Bergtheater, und dody wohl auch das eben er: 
ftehende Thüringijche Landfhaftstheater. Daneben find Bründungen zu erwähnen, 
wie das Düſſeldorfer Schaufpielhaus, das ein Bayreuth der Shaubühne werden 
mödte. Es darf nicht geleugnet werden, daß dieje und verwandte Beitrebungen 
in fi) wertvoll find. Sie alle wünſchen eine Beredelung, eine innere und äußere 
Hebung unjeres Theaterlebens in die Wege zu leiten. Und dody wird keine 
von ihnen unjer Theaterwejen in feiner Bejamtheit beeinfluffen, geſchweige 
denn revolutionieren; fie werden vereinzelte und leider zum Teil recht ver- 
gängliche Ericheinungen bleiben. Denn fie gehen alle, mit mehr oder weniger 
Bewuktjein, von der Borausfegung aus, es könnte das Theater vom 
Theater aus reformiert werden. 

Dieſe Borausjegung iſt meines Dafürhaltens irrig. Nicht nur das: 
lie ift jogar gefährlidy und fteht einer generellen Umgeſtaltung der Berhältnifje 
im Wege. 

Und warum? 

Es joll hier kein Loblied auf unfere Theater gejungen werden. Weder 
auf Direktoren, nody auf Schaufpieler, nod auf Bühnendihter. Was fie leilten 
und was fie nicht leiten, ift bis zum Überdruß diskutiert. Daß die Theater: 
unternehmungen als jolde fat ausnahmslos nichts anderes find, als Induftrie- 
betriebe, heute wie im “Jahre 1849, ijt gleichfalls keinem Einfidhtigen verborgen. 

Wie die Dinge liegen, können ſie aber auch garnidytsanderesjein. 

Und dieje Einſicht ſcheint mir noch nicht fo allgemein zu fein, als fie es 
werden muß. Sie können nicht, einfach deshalb, weil fie in die kapitalijtifcye 
Entwidlung unjerer Zeit verwidelt find, ob fie wollen oder nit. Sie können 
nur mit Beld begründet, unterhalten und erhalten werden. Die Beldgeber und 
Hauseigentümer, die hinter den Direktoren jtehen, jind entweder Konjortien, 
die kein anderes Interefje haben, als ihr Beld mit möglichſtem Borteil arbeiten 
zu ſehen; oder Stadtverwaltungen, die ihre Pachtſumme beziehen. In den 
jeltenjten Fällen ift der Direktor zugleid; Unternehmer; er ift der Pädhter, 
d. h. er muß die feſtgeſetzte Pahtjumme erlegen, dann den Unterhalt des 
Theaters bejtreiten und ſchließlich an feinen eigenen Bewinn denken. Freier, 
aber durdaus aud nicht frei find die Hoftheater-Reitungen. Die folge 
it, daß es die Kaffe, und nur die Kaſſe ift, die den Spielplan beftimmt. Die 
Stüke mögen ausgezeichnet, ihre Regie glanzvoll, ihre Dariteller hinreigend 
fein — wenn ſich die Abende nicht bezahlt machen, ift all das umfonft. Und 
diefem Los find die idealften Bründungen jo gut unterworfen, wie die fen- 
fationelliten. Die Mufterbühne par excellence, mit Mufterdirektor, Mufter: 
daritellung und Mufterftüken, wo fie immer fei, muß genau fo ihre Pforten 
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Ihließen wie die Sommerbühne in Alein-Weißnidtwo, wenn der goldene 
Segen ausbleibt. Kein Schiller als Hausdidter, kein Schröder als Theater- 
prinzipal und Hauptdarjteller vermödjte fie vor dem Bankerott zu bewahren! 


Um die Wahrheit kurz und unmißverjtändlid auszujprehen: Die 
Theaterfrage ift in ihrem Brund heute mehr denn je eine wirtjhaftliche, 
in erjter Linie eine wirtſchaftliche, und keine äſthetiſche. Sie kann deshalb 
nicht äfthetifch gelöft werden, jondern nur wirtihaftlid. Das äſthetiſche Pathos 
hilft ihr jo wenig wie das ethifhe und nationale; auch der kurzſichtige Eifer 
gegen Berlin fördert fie um kein Jota. Aud kann fie nicht gelöft werden 
im Widerfprudy mit den zur Zeit herrfchenden wirtichaftlihen Tendenzen. Es 
muß vielmehr verſucht werden, ihre Löſung organifd) in die heutige Entwicklung 
einzufhließen. Und fie hat ſich diejenige Organijation zum Borbild zu nehmen, 
die ſich im jozialen Prozeh der Begenwart als naturnotwendiges, braudbares 
Wehr: und Erfolgsmittel erwiejen hat: die Genoſſenſchaft. 


Eine grundftürzende und ausſichtsvolle Reform des Theater: 
wejens kann aljo, wie idy glaube, nit vom Theater, jondern nur — 
vom Publikum felber ausgehen. Nur wenn das Publikum d. h. vorerjt 
die wirklid kunftwilligen Kreiſe unjerer Bevölkerung Theater-Benojfen- 
Ihaften bilden, für welde die künftleriihen Leiter nur Angejtellte im beften 
Sinn des Wortes, nit aber Pächter oder gar Unternehmer find, nur dann 
dürfte man fi auf eine Berbefjerung unjerer Theaterverhältniffe einige 
Hoffnung maden. Denn nur auf diefem Weg könnte das Inftitut des 
Theaters aus der unheilvollen, tödlichen Berquicdaung mit kapitaliftijchen Interefjen 
gelöft und zu künjtlerifher Selbjtändigkeit erhoben werden. 


Die Forderung, die hier ausgeſprochen wird, gehört nicht der Phantafie 
an. Sie iſt durdhaus nicht neu. Die Berliner Schillertheater bilden bereits 
einen Übergang in der empfohlenen Rihtung. Ein eindrucsvolles Beifpiel 
aber von Theater-Benofjenihaften find die gleihfalls in Berlin entitandenen 
TIheatervereine „Freie Bolksbühne” und „Neue freie Volksbühne“, deren 
gemeinfame Mitgliederzahl ſchon jetzt 25000 Aöpfe beträgt. Nichts ſpricht 
lebendiger für die von mir vertretene Anſchauung, als daß dieje Vereine vor 
dem Bau eines eigenen Bühnenhaujes jtehen. Nichts beweilt befjer, daß die 
Theaterfrage in ihrem ganzen Umfange ihre natürlichjte Löſung durch Benofjen- 
Ihaftsbildungen finden wird, als die Tatſache, daß die felben Theatervereine 
aud; die Autoren zwingen werden, zur Wahrung ihrer Interejlen ſich kurz 
oder lang genofjenihaftlid zujammenzufhliegen. Man kann diejer alljeitigen 
Vergejellfhaftung aus mehr als einem Brunde mit gemijdhten Befühlen gegen- 
überjtehen. Für ein joziales Inftitut aber, wie es das Theater ift, muß von 
ausichhlaggebender Bedeutung die Erwägung fein, daß es an künſtleriſcher und 
fittliher Freiheit nur gewinnen kann, wenn es das Heil feiner Entwicklung 
bei denjenigen (Formen ſucht, die das allgemeine joziale Geſchehen ihm in die 
Hand fpielt. 


Wenn jo die Löſung der Theaterreform dem Publikum zugemiejen 
und zur Pfliht gemadt wird, jo muß freilid; mit der Erwartung gerechnet 
werden, dab in weiten Kreifen der gebildeten Bühnenfreunde der gute Wille 
zu einer Berbefjerung und Erneuerung überhaupt vorhanden ift. Es iſt eine 
ſchmerzliche Folge der beitehenden Übeljtände, daß ein jtarker Bruchteil der 
Urteilsfähigen fih der Schaubühne überhaupt entfremdet hat; er müßte 
aus jeinem Schmollwinkel heraustreten, denn die große Zahl der jenjations- 
lüfternen Theaterbefudyer kann für eine Neugejtaltung unjeres Theaterwejens 
gar nicht, der Reft nur dann in Redynung geitellt werden, wenn er von den 
Bebildeten geführt wird. Bollends nicht zu zählen ift auf diejenigen, die 
vom „Theater der Zukunft“, aljo von einer illufionären Vollendung 
träumen, die in menjhlihen Brenzen nit erreihbar ift. Die Zukunft 
unjeres Theaters jteht bei denen, die handeln jtatt träumen, theoretijieren 
und immer nur kritijieren wollen! Sie täten gut, nidyt länger zu ralten! 


Dans von Boffenstbal. 
Don Rudolf Araufß (Stuttgart). 

Es ift nit ganz unbedenklidy, über einen Dichter zu reden, der noch 
am Anfange feiner Laufbahn fteht: leidyt mag die jpätere Entwicklung 
das voreilige Urteil Lügen ftrafen, mögen angenehme und unangenehme über: 
raſchungen eintreten, auf die aud) der vorſichtigſte Aritiker nidyt gefaßt jein 
konnte. Wenn jedoch einer, wie der junge Tiroler Hans von Hoffensthal, 
fofort im geſicherten Beſitze einer fharf ausgeprägten Eigenart vor das Pub- 
likum bintritt, darf man das Wagnis getroft auf fi) nehmen. Denn dann 
iſt wohl eine jtetige Fortentwicklung innerhalb der eingejhlagenen Richtung, 
aber keine gründlide Wandlung, kein jäher Wechſel in Ausfiht zu nehmen. 

Im SHerbft 1905 iſt Hoffensthals Erftlingswerk, der Roman „Maria- 
Himmelfahrt” *), erihienen. Es trug dem bis dahin völlig unbekannt 
gebliebenen Poeten, der vorher nur da und dort ein paar Skizzen veröffentlicht 
hatte, warme, teilweile begeilterte Anerkennung in allen den Areijen ein, 
welde zwiſchen echter Kunſt und fenjationeller Mache reinlich zu ſcheiden willen. 
Das Bud; war in den Jahren 1902 bis 1904, während SHoffensthal eine 
anjtrengende Affiitentenftelle in Innsbruk innehatte, mit Zuhilfenahme der 
Nächte entitanden. Sofort nad) Vollendung madıte er ſich an eine neue poetiſche 
Aufgabe, die wiederum zwei Jahre in Anſpruch nahm: „Helene Laajen“ **), 
vor Weihnachten 1906 ausgegeben. Nach diefen beiden Romanen muß feine 
künftlerifhe Perſönlichkeit ausſchließlich gewürdigt werden. 

„Maria: Himmelfahrt” ift ein Hohes Lied der Heimatliebe. „Bon meiner 
Heimat“, heißt es in der Einleitung, „will id) euch erzählen und mir Mühe 


*) Egon Fleiſchel & Co. Berlin. 2. Auflage. November 1905. 
„ ) Ebenda. 2. Auflage 1907. 
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geben, fie euch lieb zu machen, wie fie es verdient. Denn es ift ein gejegnetes 
Land, voll von wahrer und herrliher Schönheit.“ Und er hat fein Ziel er- 
reiht. Das Südtiroler Land, die Bozener Begend leuchtet jo hell vor den 
geiftigen Augen der Lefer auf, daß jedes für den Zauber der Natur nur 
halbwegs empfänglide Bemüt ſich davon ergriffen fühlen muß. Kaum ein 
zweiter Didyter der Neuzeit fteht zur Natur in jo innigem perjönlihen Ber- 
hältnis und findet gleichzeitig jo beredten Ausdruck dafür wie Hoffensthal. 
Mag er Ichildern, wie der den Frühling verkündende Föhn ſtill bei Nacht 
auffteht und die Höhen hinanfhleicht, oder wie zur Mitfommerzeit ringsum 
die Johannisfeuer aufflammen, oder wie furdtbar ſich zujammenballende 
Bewitterwolken alles in unheimliher Spannung halten, bis Blig und Donner, 
Regen und Hagel herniederjaufen auf die wehrlojen Befilde — immer ift er 
der gleichbegeijterte Prophet Jeiner heimatlihen Natur. Neue Wunder tun fi 
auf, wenn Berge und Wälder im hellen Blanze des Eifes ftehen und im 
Eijaktal weithin die Schneefelder ſchimmern. Winterfonnenwende iſt vorüber, 
und die Seele erhebt ſich zu einem [hwungvollen Hymnus an das Leben: 
„Sei mir gegrüßt, Du meine MWinterfonne! Sei Du mir gegrüßt, Du meine 
Heimat! Wunderfam bift Du, gejegnetes Land, auch jebt, da Du ſchläfſt und 
kühler Schnee Deine braune Erde dedt. In Deinem Schoße ruhen die Samen 
des Frühlings und feine Anofpen. Der große Pan liegt tief unten im Berge 
in feiner Höhle. Sein Haar iſt weiß vom Schnee, und in feinem Bart gligert 
Eis. Uber er weiß davon nidts und ſchläft und tut einen tiefen Atemzug 
um den andern. Er kann tief fhlafen, ruhig und ohne Sorgen. Die warmen 
Bienen ſchlafen aud) und die wilden Hummeln. Und die Brillen, feine liebjten 
Tiere, fien jtill neben ihm, und der große Schlaf hält fie alle nieder, daß 
fie fi nidht rühren. An einem Eiszapfen an der Wand hängt eine Flöte. 
Pan band fie daran, ehe er einſchlief.“ Die jeeliihen Regungen fühlt Hoffens» 
thal mit wunderbarem fFeinfinn aus der Natur heraus und weiß fie in feiner 
edlen, warmen Dichterſprache Klar zu künden. Der Held des Romans hat 
ein „Bud, der Natur” zu fchreiben begonnen, und die einleitenden Partien 
werden daraus mitgeteilt. Es jollte davon handeln, „daß alle Menden die 
Natur im Werktagskleide verftehen lernen, die einfahe und ſchlichte, nicht 
diefe, die eine laute, ungebärdige Spradye redet, fondern jene, zu der man 
gehen, die man auffudhen muß in ihrer wunderfamen Sclidytheit und Schön» 
heit.“ Hier findet fih auf engem Raume nody einmal alles zufammen- 
gedrängt, was an Naturempfindung und Naturbejhreibung über das Bud) 
verftreut liegt. 

Indeſſen hängt der Wert folder Schildereien in Iekter Linie immer von 
dem Berhältnis ab, in dem fie zur Handlung ftehen. Sie mögen an fid) nod) 
jo glänzend fein: wenn fie ihr nur äußerlich aufgeklebt, künſtlich aufgepfropft 
find, bleibt ihre Beredhtigung zweifelhaft. Berade darin mülfen wir nun aber 
einen Hauptvorzug des Hoffensthalihen Erftlingswerks betradten, daß die 
landihaftlihen Szenerien und Naturbetrahtungen mit der Fabel organiſch 
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zujammengewadjfen find und dieſe in nidyts verfiele, jobald man jene aus» 
ſcheiden wollte. 

In Maria-Himmelfahrt, dem ftillen Bergdorf am Ritten, ijt der alte 
Anfig der Tiroler Familie von Niebaur, Ihr letter Sprofje, der weiche, 
träumerijhe Berthold von Niebaur, fteht von früher Jugend an in den ver- 
trauteften Beziehungen zur heimatlihen Natur, und je älter und reifer er 
wird, deſto feiter gejtaltet jich diefer Bund. Um feiner Heimat als Arzt dienen 
zu können, ftudiert er Medizin. Während er an einer Wiener Alinik feine 
Ausbildung vollendet, ftirbt fein Bater. Herr eines beträchtlichen Erbes, 
beichließt er nun, der Ausübung des ärztlihen Berufes zu entjagen: in der 
Heimat und für die Heimat zu leben, jo fortan feine einzige Aufgabe fein. 
Aud im Winter, wenn ſich die Landhäufer rings ſchließen, will er in Maria- 
Himmelfahrt bleiben, und fein Stadthaus in Bozen foll verödet ftehen. Er 
ſucht fi nun eine Befährtin, die fein Schicjal teile. Und er findet eine joldye 
in der groß und tief veranlagten Bräfin Ulla Ballen, die er zu Wien in 
beſcheidenen Berhältniffen getroffen hat. Schon als Braut muß Ulla erkennen, 
daß Berthold nod eine andre Beliebte neben ihr habe, eine Beliebte, die 
ältere Anrechte an ihn hat und darum ſtärker ift als Jie, der fie ſich unter: 
ordnen muß, wenn fie ihn behalten will. Ulla iſt entjchloffen, um feinetwillen 
feine Heimat jo lieben zu lernen, wie er felbit fie liebt. In reinem Blüc 
entihwinden dem neuvermäbhlten Paare die Flitterwochen. Sie ziehen zuſammen 
im Lenz durh die Wälder und über die Wiefen. Er lehrt fie den Namen 
von jedem Berg, von jedem Pla. Er zeigt ihr alles, madjt fie auf das 
Beringjte aufmerkfam, was in der Natur vorgeht. Er ruht nidyt eher, bis 
lie alles weiß, und, bejtändig von dem Beliebten angeregt, wird fie nicht müde, 
in die Beheimnifje ihrer neuen Heimat einzudringen. Als fid mit dem Sommer 
die Anfige der LImgegend mit frohen Bewohnern füllen, bringt ein heiteres 
gejelliges Leben anregende Abwechslung. Im nahen Maria-Scynee hat ſich 
aud) eine Wiener Alavierkünftlerin, Renia Stillendorf, angefiedelt, die ſchon 
den zweiten Sommer hier in den Bergen Erholung für ihre überanjtrengten 
Nerven fudt. Die eingejejlene Geſellſchaft zeigt der (Fremden freundliches Ent- 
gegenkommen. Dieſe wird für Berthold zur Berjudyerin, zur Berführerin. 
Er nimmt die finnlihe Leidenihaft, die ihn zu Renia hinzieht, für echte Liebe 
und redet fid ein, daß ihn mit jeiner Gattin nur eine brüderlihe Neigung 
verbinde. Schwer leidet er unter dem Zwielpalt dieſes Doppelgefühls, und 
auh Ulla muß ihr Blük in Scherben gehen jehen, ohne daß fie den Brund 
kennt. Jetzt, da fie ſich mit dem geliebten Manne nicht mehr eins weiß, wird 
ihr aud) der Winteraufenthalt im Bebirge zur Laft. Dennoch erſchrickt fie, als 
er ihr den Vorſchlag madıt, ihre Mutter in Wien zu befuden; denn erjt da- 
durdy überzeugt fie fi, dab fie ihn ganz verloren hat. Bald folgt auch 
Berthold Renias lockendem Rufe nad) Wien: feine törichte Leidenſchaft erweilt 
ſich jogar jtärker als feine Heimatliebe. Durch einen unvorſichtigen Brief des um 
das Blüc der beiden bangenden Maria-Himmelfahrter Pfarrers Johannes Beyer 
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(übrigens eines prädtigen Breijes mit reinem Ainderherzen) erfährt Ulla, 
daß Berthold insgeheim aud) in Wien weilt. Jetzt durchſchaut fie den Zuammen- 
hang. Sie entſchließt fid, nad) Maria-Himmelfahrt zurückzukehren, auf daß 
ihre Sehnſucht nad) ihm fidy mit dem Rufe feiner Heimat vereine zur lauten 
Bitte heimzukommen. Dort ſchenkt die Berlaffene einem Büblein das Leben, 
das nad) adyt Tagen wieder ftirbt. Inzwiſchen weilt Berthold mit Renia in 
DOberitalien. Sie hat es nit über ihn vermodt, daß er jih von Ulla ganz 
frei made, aber ſchließlich ift es ihm gelungen, fie zu der Reife zu bereden. 
Im Sinnenraujd vergißt er alles, was bisher jeinem Leben Wert und Behalt 
verliehen hat. Bis er fieht, daß er ſich in Renia getäuſcht hat, daß fie wohl 
heißblütiger Hingabe, nit aber der Selbitlofigkeit echter Liebe fähig ift. 
Der Ernüdjterte treibt es raſch entidhlojfen zum Bruch. Zurück in die Heimat, 
zur Pfliht! Er kommt gerade recht, um Berjöhnung, Berzeihung von jeinem 
jterbenden Weibe zu empfangen. Die jchweren Seelenerjhütterungen der legten 
Wochen haben fie aufs Arankenlager geworfen, die Qualen ungeftillter Sehn- 
judt nad) dem Beliebten ihre legten Aräfte verzehrt. Berthold erkennt jofort 
ihren hoffnungslofen Zuftand: es ijt eine Behirnentzündung. Die Natur 
Ipendet ihm dann Troft, bringt ihm langjame Benejung. Seine Aräfte follen 
nidyt länger brach liegen, er will fie der Heimat dienjtbar maden. Für den 
alten Bebirgsarzt, der ſich längjt gerne zur Ruhe ſetzen möchte, findet ſich keine 
Ablöfung. Berthold nimmt das mühjelige Umt auf ji, nachdem er zuvor 
ein Jahr lang an einem Wiener Spital feine mediziniihen Kenntnilfe auf- 
gefriſcht hat. In treuer Pflihterfülung und unermüdlicher Hilfsbereitihaft 
bringt er die Tage hin, von allen geliebt und geehrt. „Seine Seele iſt aus— 
geglihen und voll Macht. Blük ift darin und ftiller Froblinn. Uber das 
Schönite und Köſtlichſte, was feine Seele birgt ijt jeine große dankbare Liebe 
zur Heimat.“ 

Diejer Roman ijt zugleich eine Bekenntnisjchrift, der Niederjchlag innerer 
Erlebnifje, wie aud) in der Einleitung angedeutet ift. Nicht daß dem Dichter 
dies alles begegnet wäre, aber die Brundbedingungen, aus denen ſolche 
Schickſale ſich entwickeln konnten, waren dody wohl audy bei ihm vorhanden. 
Tiefer in diefe Beziehungen eindringen zu wollen, wäre unziemlicdye Neugierde. 
Wohl aber möge hier aus dem äußeren Berlaufe von Hoffensthals Leben 
einiges eingejchaltet fein, was immerhin zeigt, wie mandherlei davon er auf 
den Helden jeines Romans übertragen hat. 

Hans von Hoffensthal, der Sprojje alter Tirolerfamilien von Bater- 
wie Mutterfeite, erblikte am 16. Augujt 1877 in Maria-Himmelfahrt bei 
Bozen das Licht der Welt. Er bejudhte die Bymnafien in Meran und Innsbruc. 
Aber zum mindejten die Sommermonde verlebte er regelmäßig im Heimatort 
und feit der Kindheit an unterhielt er ein inniges Berhältnis zur Natur, 
zumal zur heimatlihen. Eine Borliebe für Zeichnen und Malen führte ihn 
nah Münden, wo er ſich diejen Künften widmete. Scliegli wandte er 
fi) jedod) der Medizin zu und doktorierte als Vierundzwanzigjähriger. Auf 
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weiten Reifen kam er nad) Italien, Frankreich, Korfika, Nordafrika. An 
Nothnagels Klinik in Wien vollendete er feine Fahausbildung. Sierauf 
wurde er als Affiitent für Pſychiatrie und Nervenkrankheiten nad) Innsbruck 
berufen und blieb zwei Jahre in diejer Stellung. 1904 ließ er fi, von dem 
Wunſche geleitet, feiner Heimat nahe zu fein, als praktiſcher Arzt in Bozen 
nieder. Als Bergjteiger, Jäger, Skifahrer huldigt er dem Sport in jeiner 
geliebten Natur. Das Zeichnen und Malen hat er aufgegeben. Dafür hat 
eine andre Aunft, die Poefie, Macht über ihn gewonnen, der zulieb er jid) vom 
gejelligen Verkehr zurückgezogen hat. 
* a “ 

Es begibt ſich zuweilen, daß ein Scyaujpieler, der bei feinem erjten 
Auftreten die höchſten Erwartungen erregt hat, von Rolle zu Rolle mehr ent- 
täujcht, jo daß aud) die urſprünglichen Enthufiajten an feiner Talentlofigkeit 
nit länger zweifeln können. Der Brund iſt der, daß er zuerſt ſich eine 
Aufgabe gewählt hat, die feinem Naturell und Temperament außerordentlid 
weit entgegen kam, gemwillermaßen aljo ſich ſelbſt gejpielt hat. “Je weiter 
dann die Charaktere, die er zu verkörpern hatte, von feinem eigenen ab» 
wichen, deito klarer trat die Unzulänglichkeit feines Wandlungs- und Beitaltungs- 
vermögens zutage. Ühnlid kann es aud) bei Dichtern gehen. Sie erſchöpfen 
ihre beſte Kraft im Erftlingswerk, das fie aus den Tiefen der Seele geholt 
haben, jobald fie aber ſich über fich jelbjt erheben follen, reihen Phantafie und 
Produktionskraft nit mehr aus. Darum verläuft jo mande glänzend 
begonnene Laufbahn gar raſch im Sande. Auch bei Hoffensthal ließen ſich 
leije Zweifel nicht unterdrücken, ob nicht etwa das Walten eines ftark fubjektiven 
Pathos hauptjählid den Erfolg von „Maria-Himmelfahrt“ herbeigeführt 
habe, und ob nidjt, jobald diejes zu wirken aufhöre, eine unerwünſchte Reaktion 
eintreten werde. Des Dichters zweiter Roman, „Helene Laaſen“, hat diefe 
Bejorgnijje zeritreut und den Beweis erbradt, daß Hoffensthal objektiv 
poetijhe Qualitäten genug in die Wagſchale werfen kann, um fid) auf einer 
anjehnlihen Rünftleriichen Höhe zu behaupten. 

In feinem neuen Bude it Hoffensthal vom Bebirge in die Ebene herab- 
geitiegen, nad) Bozen mit feinen üppigen Objt- und Blumengärten, mit feinen 
ertragreihen Weinpergeln. Die Natur iſt nit mehr die Hauptſache, aber 
fie bildet noch immer eine zarte Begleitmelodie zu den menſchliſchen Erlebnifjen 
und Scicdjalen. Und aud „Helene Laajen” it ein Heimatroman. Die 
Handlung jpielt fid in der feit erfaßten und fidher verankerten Umwelt der 
Stadt Bozen, ihrer alten Herrenfige und Herrengeihledter ab. Auf Schloß 
Rofen führt die verwitwete Freifrau Anna Maria von Wangen, geborene 
von Malufd), ein patriardalijdaltfränkiiches Regiment. Die aufredhte Breilin 
hat Schweres durchgemacht. Ihr einziger Sohn ift auf dem {Felde der Ehre 
geblieben, ihre einzige Tochter hat wider den Willen der Eltern den Mufiker 
Leo Laajen geheiratet. Die von der Familie verjtoßene Babriele muß die 
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Not kennen lernen und ftirbt dann im zweiten Wodyenbette jamt dem Kinde. 
Das ihm allein übrig gebliebene Töchterchen, die zwölfjährige Helene, tritt 
Leo Laaſen ſchweren Herzens an die Broßmutter ab, da nur dieje ihre Zukunft 
zu fihern vermag. Aus armfeligen Berhältnifjen in glückliche verjett, erblüht 
Helene Laajen an Leib und Seele. Auch der Begenjat zwiſchen Broßmutter 
und Vater, das einzige, was ihr nody Aummer bereitet hat, gleicht ſich ſachte 
aus. Auf dem Totenbette erkennt die Freifrau das Unredt, das fie ihrem 
Schwiegerjohne angetan hat: fie will es wieder gut madyen und zu feinen 
Bunjten tejtieren. Aber durch den Betrug ihrer habgierigen, [deinheiligen 
Schwefter wird diefe gute Abſicht vernichtet. Das uriprünglide, von Haß 
gegen Laajen diktierte Teftament tritt in feine Rechte, wonad Helene ihren 
Bermögensanteil verliert und nichts als Roſen erhält, falls fie ſich nicht von 
ihrem Bater trennt. Das kann und will fie nit. So bleibt ihr nur der 
Familienſitz ohne die entiprehenden Aapitalien. Es gilt nun, die zu Rofen 
gehörigen Kojtbaren Rebengüter auszunügen. Leo Laajen verſucht fi zum 
Weinbauer umzubilden. Anfangs geht alles gut. Doch allzubald kommt der 
Umfdlag, zumal nadydem die Familie ihre fefteite Stüe, den prächtigen und 
goldtreuen alten Bärtner Adrian Orgler, durdy den Tod verloren hat. Die 
Sorge hält ihren Einzug auf Schloß NRofen, Laajen ſucht beim Weine Zufludit. 
Um eine Aataftrophe zu verhindern, jol Helene ihr Herz zum Opfer bringen. 
Sie wird von zwei Jugendgenofjen geliebt, von Peter Orgler, dem Sohne 
des Bärtners, und von Hubert von Eſchenbach. Sie ſchenkt ihre Neigung 
jenem, während ihr der ftille, fcheue Hubert nur ein werter {freund iſt. Aber 
wie Berthold von Niebaur feine Heimat nody höher jtellt als die Beliebte, 
jo hat audy Helene in Peters Liebe zur Kunſt eine gefährliche Nebenbublerin. 
Er it Dieter. Helene iſt ihm teuer, dody feinen ftolzen Zielen will er auch 
ihretwegen nicht entjagen. Sein Berufsitudium hält ihn lange von Bozen 
fern, und es erfordert feine ganze Araft, um daneben jein poetijches Erftlings- 
werk zujtande zu bringen. Endlich ift der erfehnte Tag da, an dem jein Bud 
vollendet vor ihm liegt. Jetzt wähnt er feine Zeit gekommen, feine große 
geit, das Blük zu holen. Dieweil er fi) in ſüße Liebesträume einfpinnt, 
erreiht ihn ein Brief Leo Laajens, worin fein Berziht auf Helene gefordert 
wird, weil nur ihre Verbindung mit dem reihen Hubert die fFamlie vor dem 
Ruin retten könne. Peters weiche Dichternatur ift nicht dazu angetan, ein 
Blük zu ertroßen; ohnehin hat es ihn längit bedrüdt, auf Koften feines 
beiten Freundes Hubert die Bunft der Beliebten zu genießen. Er verzichtet 
Ihweigend, ohne darum den Berluft minder tief zu fühlen. Helene weiß nidyts 
von den Intriguen ihres Vaters, aber da fid) Peter von ihr zurüdzieht, weiß 
fie, daß fie ihn verloren hat. Ihr MWiderftand gegen Huberts zartes Werben 
wird ſchwächer und ſchwächer, und zuletzt reicht fie ihm die Hand. In guter 
Kameradſchaft leben die beiden zujammen, Helene jhenkt einer Tochter das 
Leben. Vergeſſen hat fie indeſſen nidt. Sie könnte es auch nicht, da 
Peters wachſender Ruhm in ihr ftilles Dajein dringt. Wie heißt es doch in 
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einer Zeitſchrift über ihn, die feine Lebensbeihreibung und fein Bildnis bringt? 
„Eine tiefe Traurigkeit weint aus vielen feiner Worte. Sie bebt aus manchen 
Stellen jeines Buches, wie das Weinen und das Elend eines tiefgetroffenen 
Herzens, das unſäglich Schweres durchgemacht.“ Dem Töchterchen, das nidhts 
davon verfteht, von Peter vorzuplaudern, ift Helenens heimlidye Seligkeit. 
Und eines Tages beſucht der Flüdhtling die Heimat wieder, und die beiden 
jehen ſich und die alte Liebe lodert mädtig in ihnen auf. Nichts geſchieht 
wider Huberts Ehre. Nur daß Helene das Leben nicht länger ertragen kann. 
Als Peter für immer fort ift, da geht fie in das Zimmer ihres Mannes, ſchlingt 
die Urme um jeinen Hals und gibt fi) ihm hin. Sie weiß, daß es ihr Tod 
it. Der Arzt hat nady der jchweren erften Entbindung verkündet, daß 
fie beim zweitenmal, wie ihre Mutter, daran unfehlbar zu Brunde gehen müſſe 
— nebenbei bemerkt, dasjelbe Motiv, auf dem der jüngft verjtorbene badiſche 
Dichter Adolf Schmitthenner feinen trefflichhen Roman „Leonie“ aufgebaut hat.*) 
Und fo erfüllt ji das Schichſal Helene Laajens, der „ſtillen Frau, der die 
Sorgen hurtig und unabläffig zuhauf nadjliefen“, jo endet ihr „mühevolles 
Wandern. Aus Tugend zur Blüte, aus leifem Blätterfall zum Tode.“ 

Aus den bisherigen Leiftungen Hoffensthals läßt ſich jein künſtleriſches 
Profil deutlich erkennen. Er iſt Heimatdidhter. Damit ift aber für feinen 
Stil im weitelten Sinne noch nichts gejagt. Der Naturalijt Berhart Haupt» 
mann pflegt ja jo gut wie fein ftiliftiicher Antipode Fritz Lienhard die Heimat- 
kunit, und dieje läht gleihermaßen die realiſtiſch individualifierende und die 
idealiſtiſch verallgemeinernde Daritellungsmethode zu. SHoffensthal hält fich 
mit Entſchiedenheit zur letzteren Richtung. Seine Charakterjhilderungen jehen 
fih nidt aus einer Fülle von Einzelzügen mojaikartig zufammen, fie gehen 
ins Große nnd betonen das Typiſche. Es kann ihm wohl begegnen, daß er 
eine Figur, die bloß Medium ift, etwas nebenjählich behandelt, wie die 
ziemlidy unergründlihe Renia in „Maria-Himmelfahrt”; aber feine Haupt» 
perfonen ftehen in ſchöner Alarheit, in nidyt zu mißdeutender Menſchlichkeit 
vor uns. Er läht es an Sorgjamkeit in der pſychologiſchen Motivierung 
gewiß nicht fehlen: um den Bruch zwiſchen Helene und Peter glaubhaft zu 
machen, hat er viel, falt gar zu viel Mühe aufgewandt. Sonjt aber gibt er 
die großen Entiheidungen und Aataftrophen gern als nadte Tatjahen ohne 
viel Aufwand an Worten, und er darf dies, weil fie die folgerichtigen Ergebnifje 
der von ihm gejhaffenen Borausfegungen, die glücklichen Früchte jeiner bedädy- 
tigen Ausfaat ind. 

Hoffensthal liebt es, vom Allgemeinen auszugehen. Er flidt in feine 
Handlungen philoſophiſch⸗ethiſche Betrahtungen in gehobener, bilderreicher 
Dichterſprache ein, namentlid) über die Liebe, und zieht dann die Nuganwendung 
auf die bejondereng Fälle feiner Romangeftalten. Er greift wiederholt auf 


*) Die ethifhe Seite an diefem Motive muß hier zunädhft unerörtert bleiben. 
Einen Aufſatz über Shmitthenner wird das Weihnadhtsheft bringen. Die Redaktion. 
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jene grundlegenden Ausführungen zurück. Dadurch erhält feine Darftellung 
mitunter einen etwas lehrhaften Beigefhymak. Zugleich haben fidy leichte An⸗ 
jäße einer formelhaften Erftarrung und zopfigen Verſchnörkelung eingeſchlichen, 
die jet nur wenig ftören, aber bei weiterer Ausbildung zur Manier werden 
könnten. Es gibt zu denken, daß dieſe Elemente ſich im zweiten Roman 
ftärker hervordrängen als im eriten. Jedenfalls wird der Dichter künftig 
Itreng darauf zu adten haben, daß ſich das, was feine beredhtigte jtiliftiiche 
Eigenart ift, innerhalb der allgemein anerkannten Bejhmaksnormen hält. 
Es dürfte ſich audy empfehlen, mit den vorbereitenden Hinweilen auf den 
Ausgang etwas ſparſamer zu verfahren. 

Das Pathos ift Hoffensthals Brundftimmung. Indirekte pathetiſche 
Wirkungen, wie fie durch Satire erzeugt werden, kennt er nit. Sein Dichter- 
antlitz ift in undurddringlihen Ernſt gehült. Kaum je huſcht ein Lächeln 
darüber; nur ganz ausnahmsweije madjt er eine leife humoriftiihe Wendung. 
Über die poetiihen und fittlihen Hilfsmittel, über die er verfügt, find jo reich, 
daß keine Einförmigkeit oder Eintönigkeit aufkommt. Mit jeinem inbrünftigen 
Naturgefühl geht ein romantijher Hang zur Myſtik Hand in Hand, der fid) 
an den katholiſchen Bottesdienit mit feinen jinnbetäubenden Eindrücken an- 
Ihließt und jtets auf die jeweiligen Situationen und jeeliihen Stimmungen der 
handelnden Perjonen Rüdficht nimmt. So wird das Überſinnliche bei Hoffens- 
thal zu einem Darjtellungsmittel, das die poetische Wirkung beträchtlich verjtärkt. 

Das Erftlingswerk, das in „Helene Laaſen“ dem jungen Dichter Peter 
Orgler zu Ruhm verhilft, heißt „das Bud) vom Jäger Mart.“ Ein trauriges, 
ſtarkes Budy”, das von einem Priefter handelt, der Gottes Kleid ablegt und 
ein Jäger wird, nachdem er der Liebe Blück und Leid ausgekoftet hat. Hoffens- 
thal gibt uns ein paar verheißungsvolle Proben daraus. Und es iſt zugleich 
das Bud, an dejjen Ausführung er felbjt zurzeit arbeitet. Wieder fol es in 
jeiner Heimat Maria-Himmelfahrt jpielen. Es wird ohne (Frage wiederum 
von wunderbarer Naturjtimmung getränkt fein. Und der Stoff wird dem 
Dichter reihe Belegenheit geben, die tiefe Innerlihkeit feines Wejens walten 
zu laſſen. Alſo Blükauf zur frohen Bollendung! Ein herzlihes Blükauf! 


Vom Darzer Bergtbeater: Praktifches zu feiner Alftbetik. 
Rahdruk verboten. Bon Berhard Böhme. 

Im Tuliheft des Eckart hat Ernft Wadhler vom Urfprung und Zwed 
des Bergtheaters berichtet und dabei zum erftenmal ausführlid) die Entitehungs- 
geihichte feines Werkes erzählt. Der aufmerkjame Lefer konnte den typiſchen 
Fall gut beobachten, wie eine an fi unwichtige Tatſache, ein Spiel für die 
überflüflige Walpurgishalle, der feite Punkt in der Wirklichkeit wird, an 
den ſich eine Reihe der verfchiedenartigjten Ideen ankriftallifieren kann, mit 
denen die Zeitatmojphäre „gejättigt” if. Das Bebilde, wie es ſich ſchließlich 
in der Wirklichkeit zeigt, fieht dann oft jo ganz anders aus, als erwartet 
wurde, oder wie man zu jagen pflegt „die fertige Schöpfung ijt weit über die 
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beiheidenen Anfänge hinausgewadjjen.“ Mir jcheint, es hat Vorteile ein der- 
artiges Werk daraufhin anzufehen, wie es fid) darftellt, und als nebenjädhlid) 
zu behandeln die theoretiihen (Fragen, was es werden jollte, oder konnte, 
oder noch werden mag. 

Akuſtik. 

Die äußeren Spielbedingungen ſind allgemein als gut anerkannt worden. 
Von der zwiſchen Felſen liegenden Bühne dringt der Ton ungehindert und 
doch durch die muldenförmige Einbettung der Bühne und durch die 
eingrenzenden Waldbäume zuſammengehalten überallhin in die am 
Berg anſteigenden Zuſchauerringe. Es fehlt jeder ſtörende Widerhall und 
jede Hinderung des Tons durch Bauteile. Kommt Bewegung in die Luft, 
jo gewinnt der Ton eine reizvolle Lebendigkeit, zu der das Flüſtern der 
Blätter immer abgejtimmt if. Bis zur Undeutlihheit verweht wird der 
Ton nicht, weil die Luft in der Bodenmulde immerhin geſchützt if. Bei 
Itarkem Winde, Regen oder Sturm wird nidt draußen gefpielt, jondern in 
der unmittelbar hinter dem Theater liegenden Schutzhalle ein Künftlerabend 
gegeben. Das wird jeltner notwendig, als man glauben mödjte. Selbſt in 
dem regenreihen Sommer diejes “Jahres mußte in den erjten vier Spiel- 
wochen nur zwei- oder dreimal die Halle benutzt werden. 

Troß feiner Deutlichkeit iſt der Ton unterm freien Himmel ſelbſtverſtänd⸗ 
lid kleiner als der künſtlich gefteigerte Theaterton der Bühnenhäufer. Dieſer 
Gegenſatz jpaltet die Beurteiler der Bergtheaterakuftik in zwei Parteien. 
Die Einen nehmen den künltlihen Bühnenhauston als den im Theater 
natürlihen und empfinden in ihm nit mehr „die Not“. Daß die 
Scaujpieler verjtanden haben, eine „Tugend“ aus ihr zu machen, iſt zweifel- 
los. Um gleich das bejte Beijpiel zu nennen, das wir meines Wiſſens heute 
haben: Aainz hat den Bühnenhauston bis zu einer nit leicht zu über- 
treffenden „Birtuofität“ ausgebildet. Er veriteht es, feinen Worten eine Fülle 
von finnlihen Reizen zu geben, die ganz unabhängig von der zu ver: 
mittelnden Dichtung fein können. Und gerade in ihrer feiniten Ausbildung 
zerbridt für mich diefe ganze Künftlihkeit. Da figen „Stern bei Stern“ die 
jungen Mäddyen, neben fremdrajfigen nur zu viele deutfhe, und lafjen ſich 
von der bezaubernden Sinnlichkeit der unwiderftehlid zu ihnen dringenden 
Stimme überriejeln, beraufhen, betäuben und was fonft noch. Und ich muß 
gejtehen, jo jehr idy die Birtuofität der Sprehkunft eines Kainz anftaune, jo 
fehr ijt mir diefes Schaujpiel im Innerjten zuwider. Ein Bipfel von Unnatur 
ſcheint mir. hier erreicht zu fein. 

So lange die Sprachkunſt des Schaufpielers dem Wort des Dichters 
dient, reden wir nicht von Birtuojentum. Aber die Keime von Künſtlichkeit 
find immer da. Sie fallen uns wenig auf, weil wir uns ganz an fie gewöhnt 
haben. Hier werden fie aus dem gewöhnliden „Für und Wider“ heraus» 
gehoben, um die Bejonderheit des Bergtheaters am Begenjat zu verdeut- 
lihen. Wir würden vom Schaufpieler immer nod das Wejentliche verlangen, 
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wenn wir nur das Ugieren im natürlihen Raum und nidt eine dauernde 
Rückſicht auf die „ertraordinären‘ Berhältnife eines Bühnenhaufes verlangen 
müßten. Beim üblihen Bühnenhaus könnten wir auf die akuftiihe Wirkungs- 
rechnung nur in den Fällen teilweije verzichten, wenn die Worte in einem 
großen geſchloſſenen Raume geſprochen zu denken find. Das moderne Drama, 
das meilt Kleinere Innenräume verlangt, findet nur im Kammerjpielhaus 
einen annähernd idealen Spredraum. Das im {freien jpielende oder ohne 
Schwierigkeiten dahin zu verlegende Drama findet den natürliden Spiel» 
raum im freien. 

Diefe Unterfheidung, die ohne weitere Ausführungen vielleiht äußerlich 
oder kleinlich erjcheint, erklärt nit allein die Reinheit der akuſtiſchen 
Wirkung des Bergtheaters, aber fie deutet vielleiht doch auf ein unferer Zeit 
eigenes Bedürfnis und damit eine verborgene Wirkungsquelle (— der Freude, 
die wir am Farbenton haben, der in der Luft „Iteht,“ ift wohl die Freude 
am Wortton in der Luft in manchem zu vergleihen) und fie verhilft zu der 
einzigen nur akuſtiſchen Erklärung der Wortwirkung aufs Behör. 

Ale andere Wirkung des Wortes an ſich wird im Bergtheater ver- 
ringert. Es wird nüdjterner und kleiner in der ungeheuren Weite der Wirk- 
lihkeit. Nur jo weit es Dichterwort ift, jo weit es inneres Leben hat, kann 
es vom nadjfühlenden Schaufpieler zu ftarker Wirkung gebradyt werden; als 
„Schaufpielerwort“ kann es nicht beftehen. 

Dieſe Wirkung durds Ohr gehört zu den zahlreihen und widtigen, 
die aus dem „Zufammen“ hergeleitet werden müſſen. Alle Künſtlichkeit, jo 
aud die der Stimme wird im natürlichen Zujammenhang von Umwelt und 
Menſch jtärker empfunden als in der pappenen und hölzernen Leblofigkeit 
der Innenbühne, auf der ſchliehßlich felbft der „unnatürlihe Menſch“ immer 
nod mehr natürlides Leben hat als Holzlatten und Pappe. Schon ein theaterhaft 
beſchleunigter Geſprächsrhythmus, den wir auf der Bühne gewöhnt find, wird 
unnatürlid, wenn die Stimme „natürlih“ klingt, unterm freien Himmel. 
Noch viel weniger bleiben die eigentlihen Theatermätzchen, unechtes Pathos 
ulw. draußen unentdekt. Wer in der Natur nicht unnatürli wirken will, 
muß natürlidy fein. 

Bon klangliden Einzeljhönheiten, deren jede Aufführung andere 
bringt, jei hier nur eine immerhin allgemeinere erwähnt: die ſich entfernende 
oder nähernde Stimme. Im Theater bewirkt fie fajt immer eine Illufions- 
ftörung. Im Bergtheater kann fie innerſte Erlebnifje auslöfen. Etwa, wenn 
Ödipus auf Kolonos ins Dunkel geht, feinen Tod zu finden, und hinterm 
Berg die alte müde Stimme verklingt, wie winkende Tüher in der Weite 
des Meeres langjam verihwinden und plötzlich unfichtbar ſind. 

Mandye klanglidye Störungen, wie 3. B. der dumpfe Klang der Tritte 
auf den Brettern der Innenbühnen, fallen im Bergtheater fort. 

Mit Beräufhen hinter der Bühne find nody zu wenig Verſuche gemadt 
worden. Mir jcheinen fie jehr wohl möglidy, wenn fie aud) vermutlid anders 
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einzurihten wären als die in gefhloffenen Bühnenhäufern. Berborgene 
Mufik wirkt köſtlich zart und friſch, ſowohl die Orcheſtermuſik zum Sommer: 
nadtstraum, wie die Zaubermufik von Mundharmonika und Triangel in 
Lienhard’s „Mündhaufen“. Die Andeutung eines Donners mit dem aud in 
Bühnenhäufern üblichen Schlagen gegen hängendes Blech jtört nicht, wenn nur 
angedeutet wird. Überhaupt find Andeutungen für die Phantafie im {Freien 
von nicht geringerem Wert als im Innenraum; fie arbeitet draußen jo lebhaft 
wie nur möglid. Aber die Andeutungen dürfen nicht unjere Aufmerkjamkeit 
erregen durch ihre Unzulänglihkeit im Begenjage zu dem Zujammenhange, 
in dem fie wahrgenommen werden. (fürs Auge entitehen derartige Gegenſätze 
leichter als fürs Ohr; fie werden nody ausführlicher beiproden werden müljen. 
Liht und Umwelt. Koftüm. 

Die Beleudtung im Bergtheater wird wohl von allen Beurteilern 
dem Rampenlidt der Bühnenhäufer vorgezogen. In der Unnatur der grellen 
Helle, die von unten her die Schauſpieler anftrahlt, und in der ſcharf um- 
grenzten Lichtfülle inmitten von lauter Dunkelheit fieht niemand letzte Boll- 
kommenheit, und immer wieder wird von ftädtiihen Bühnen verſucht hier 
zu ändern. 

Das lebendige Licht des Tages wird tro der Nüdhternheit, die es 
haben kann, nie durch künftlihe Beleuchtung zu erfeten fein. „Die Aörper 
macht es ſchön.“ Es bewahrt im Wechſel immer den natürlihen Zufammen- 
hang mit der Umwelt, mit Wolken und SHimmelsblau, Tannengrün und 
Bergihatten, den nahen Beftalten der Schaufpieler und den fernen Feldern 
und DOrtichaften der Ebene. — Ein Nebengewinn: Zufchauer und Spieler werden 
durdy das gleiche Licht enger verbunden, bilden eine natürlidye Einheit, im 
Begenfat zum Theaterhaus, in dem fie von einander getrennt find wie Tag 
und Nadıt. 

Seltjam nahe bringt die Dämmerung die Dinge aneinander, in deren 
Bujammenhang die Menſchen ſich bewegen. Wir alle haben den Zauber diejer 
Beleudtung irgendwo im (Freien an uns erfahren. Troßdem ift es ſchwer, 
wenn nicht unmöglich, die Wirkung der Dämmerung auf das Schauſpiel ſich 
vorzuftellen. Daß ein am Tag nur helles oder auch glänzendes Weiß von 
Bewändern im Dämmerliht zu leudyten beginnt, oder daß man der menfd)- 
lichen Stimme jozujagen aufden Brund zu jehen glaubt, daß wie diefe noch zahllofe 
andre Wirklichkeiten das Beltreben haben fidy) irgendwie über ihre Tag» 
grenzen hinweg zu ſetzen, alle diefe Erfahrungstatjadhen find noch als Außerlidy- 
keiten aufzufaljen, die man überall erleben kann. Die innere Bedeutfamkeit der 
Umwelt jhafft erit die Pſyche dem ſchauenden Menſchen und nie jtärker als 
in der lngewißheit der Dämmerung. Da, ſtarren teilnahmlos die fernen 
Tannen eines Waldrandes auf die Tragödie des blinden Ödipus, da huſchen 
Schatten durch die Wälder in den Sommernadtstraum, da erſchauert die 
dämmernde Erde unter dem ruhigen Himmel, wenn das Parzenlied über ſie 
hingleitet, und freundlich ruhig liegt fie da als Mündhaujfens „Bartenwild- 
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nis.” (Einzig der Dämmerung eigen ift der feine Schleier über allen Bildern, 
etwas Traumbaftes, wie es nur die Dämmerung wirkt, mit Hebbels Worten: 
„ein heimliches Befühl, dab alles nichts bedeutet und wär uns nod jo 
Ihwül”, das auch „den bängjten Traum begleitet.“ 

Endlich hat man die Naht und künftlihe Beleuhtung, wo man ihrer 
bedarf. Die Nacht mit fernen Litern der Ebene und Sternen, Fackeln, 
Opferbränden, Lampions (in „Mündhaufen‘), der (Flamme des redts von 
der Bühne aus Laubgrün aufragenden fFeuerfelfens und Dunkelheit. Auch 
von einem Abſchnitt der inneren Brenze der Bühne, der durd flache, dem 
Erdboden ähnliche Überdahung zu einer unfidtbaren Hütte gemadt ift, kann 
man die Szene künjtlidy beleudten. Nur darf die Dämmerung nicht geitört 
werden, wie fie 3. B. von Refleren der künftlihen Beleudtung auf Metall 
oder Bewändern leicht durchbrochen wird, wenn das reflektierte Licht nicht 
von einer fihtbaren Flamme ausgeht. Erjt bei Nacht ijt aljo die verborgene 
Lichtquelle zu benußen. Und jelbit bei völliger Dunkelheit wirkt fie nur gut, 
fo lange fie nicht zu grelle, theaterhaft helle Bilder hervorruft; fie darf nur 
die Beitalten im Banzen aus der Dunkelheit herausheben und wirken laſſen, 
nit die Einzelheiten. 

Die plyhilhe Zurichtung der Umwelt — in der Dämmerung am voll» 
kommenjten —, wirkt dod) aud) zu jeder Tagesftunde fo ftark, daß man das 
Fehlen wechjelnder Szenerie im allgemeinen nicht als Mangel empfindet. Der 
bejondere Hintergrund beeinflußt den Zufchauer gunftig ; — energiſche Berglinien 
wären wohl nicht neutral genug. Die ſanft zur Ebene hinüberführende grüne 
Seitenwand des Steinbadjtals, die vermittelnde Räumlichkeit des Tales ſelbſt 
und endlidy die Ebene, die den Blik ruhig in die {Ferne führt, ohne ihn 
irgendwo gewaltjam feitzuhalten — in einem derartigen Hintergrunde, unter 
einem weiten Himmel, gewinnt keine Einzelheit dauerndes Übergewiht über 
das Banze des Landidaftsbildes. Was im Freien [pielt oder ins Freie zu 
legen ift, kann bier gejpielt werden, einzelne Szenen wie ausgejprodyne 
Meer: und Sturmjzenen und einige andre ausgenommen. 

Ule Ilufionen kann man natürli nit entbehren und, daß hier 
andre notwendig werden als im üblichen Theater, kann Zufhauer, denen die 
gewöhnlihen Theaterillufionen in Fleiſch und Blut übergegangen find, zunächſt 
ſtören. Die Theaterkunft unjrer Innenbühnen baut ſich bekanntlid auf das 
Hortlaffen der vierten Wand — des Borhangs — auf. Eine theoretifche 
Erörterung der Bergtheaterfragen hätte von der Änderung dieſes Prinzips 
im fFreilufttheater auszugehen. Hier follen praktifce Einzelheiten gegeben 
werden, und id; beichränke mich auf die Andeutung, daß ſich die Geſetze der 
Theaterkunft auf Innenbühnen zu denen der fFreiluftbühnen ähnlidy verhalten 
wie die des Reliefs zu denen der Rundplaftik. 

Die Hrtlihkeiten wurden im griechiſchen Theater zunächſt und 
hauptſächlich durd die Unterfheidung der Zugänge verdeutliht. Zu diejem 
Hilfsmittel kommt im Bergtheater, das für das neuere Drama in einem Spiel 
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verjhiedene Schaupläße braudt, nod) ein zweites: man legt die verſchiedenen 
Schaupläße an verſchiedne Stellen der jehr geräumigen Bühne. 

Viel weniger leicht ift den Schwierigkeiten zu begegnen, die fih aus 
dem Begenjat von notwendig werdenden ſzeniſchen Andeutungen zu der Wirk- 
lichkeit ringsum ergeben. Begenfäße dieſer Art hat auch die geſchloſſene Bühne: 
Das Durdeinander von Raumfdein und Raummwirklidkeit (noch unentwirr- 
barer als im Panorama, das Hildebrand vom Standpunkt des bildenden 
Künftlers aus als kunjtbarbarifd empfindet) ift nur erträglidy, weil wir durch 
Tradition und Aonvention daran gewöhnt find. Die fühlbaren Spannungen 
zwilhen MWirklidhkeitsihein und wirklihem Sein mödjte ich mit ein paar 
Einzelheiten des weniger beadhteten Begenjates zwilhen Materialihein und 
Materialfein verdeutlihen. Ein Pappkamin verlangt eine Leijtung der 
Illuſionskraft, die ein ehrlicher Tijc im gleihen Raume ablehnt. Eine Leinen- 
wand verlangt eine Alluſion, die eine zur Wand gehörige hölzerne Tür im 
Rahmen nit braudt. Ein Kohlenfeuer mit dem qualvooll regelmäßig inter- 
mittierenden elektrifhen „Brennen“ hebt ſich widerli von einer anftändig 
brennenden Kerze oder einer den gleihen Raum erhellenden Glühbirne ab 
und verlangt eine Illufionsleiftung, die vielen über ihre Kräfte geht. Aber 
im allgemeinen find die Begenjäße geringer und bejfer zu verbergen als 
im (freien. 

Wer draußen eine fFelshöhle bauen muß, darf keine Pappe unmittel- 
bar neben wirklide Felſen jtellen. Er kann ſich anders helfen. Er baut 
einen Höhleneingang gegen die Felſen, von dem die Zufchauer nichts weiter 
zu ſehen brauden als lebendige grüne Wildnis. Es ift nicht immer leicht, 
den beiten Ausweg aus jolden Nöten zu finden, aber faft immer ijt Abhilfe 
möglich. Schwierig ijt die Andeutung eines Haufes oder einer Halle, wie fie in 
Lienhards Wieland für nötig befunden wurde: Eine Bretterwand, über bie 
fi) das Laub des unmittelbar hinter ihr höher liegenden Beländes hervor» 
drängt, muß vermieden werden. Und was an derlei Notbehelfen unvermeid- 
lich ift, muß ſich in jeiner Beftaltung ehrlich als primitive Andeutung bekennen, 
keinen Schein erwecken wollen, den es nicht erwecken kann. 

Das primitiv Aräftige wirkt überhaupt in allen Ausjtattungsdingen, 
die fi nicht als „Natur“ geben laſſen, am beiten, aud wenn andre Möglidy- 
keiten der Zurichtung da find. So fielen in der Mündhaufenaufführung 
diejes Jahres die aus nur leicht bearbeitetem Holz zufammengezimmerten 
Parkjtühle und Tifhe jehr angenehm auf; dagegen hätte man den zierlid) 
glänzenden Beihlag am Bartenhäushen gern entbehrt. Auf diefe Aleinig- 
keiten kann garnicht genug Aufmerkfamkeit verwandt werden. 

Ganz ähnlich it die Koftümfrage zu behandeln. Theaterflitter müljen 
vermieden werden. Zu guniten Kräftigerer Wirkungen haben Zierlichkeiten 
zurüdzutreten. In klajliihen Bewändern 3. B. begnügt man ſich für das 
einzelne Stük am bejten mit einer reinen Einfarbigkeit oder einer kräftig 
abgejtimmten Zweifarbigkeit und jollte auf kleine Zier wie etwa Mäander- 
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oder Palmettenkanten verzichten. Ein Maler, der die bejonderen Bedingungen 
des Bergtheaters zu benutzen verftünde, könnte diefe Bühne mit wunder- 
vollen Bildern von jtärkjter (Farbenwirkung beleben. Er würde vermutlich) 
zuerjt an Stelle der gelbbraunen Erdihicdht auf dem Bühnenboden, von dem 
fi die Beftalten für die Mehrzahl der Zuſchauer abheben, einen andern 
TFarbenuntergrund fordern, vielleicht ein dunkles Brau, das leicht herzuftellen 
wäre, oder Rajengrün. In den Aoftümen würde er bejonders günftig 
wirkende (Farben wie helles Blau, aud Weiß nad) Möglichkeit betonen, bis» 
weilen aud; helles Rot ujw. Un Arbeit fürs Auge ijt nody viel zu leilten und 
— das muß bei unjerer Art der Betradhtung als das Wichtige betont werden 
— fie ift möglid und hat die beiten Ausſichten. 
Das Spiel. 

über die äußeren Bedingungen und Wirkungen des Spiels auf der 
Freiluftbühne ift ein allgemeiner Überblik gegeben worden. Der dürfte für 
die Beurteilung dieſes Theaters wichtiger fein als eine theoretiſche 
Betrahtung über Möglichkeit und Unmöglichkeit, über engere oder weitere Be- 
grenzung der Wirkjamkeit des Bergtheaters. Man kann nämlich ſehr logiſch 
beweijen: Es ijt nur eine unbedeutende Spezialität, ganz wenige Dramen 
find aufführbar ujw. Die Tatjahen beweijen das Begenteil. Sommernadts- 
traum, Moloch, Laune des Berliebten, Ipbigenie, Ödipus auf Aolonos — 
man wird zugeben, eine Bühne auf welder fo verfdhiedenartige Werke 
nit nur möglid, ſondern von einzigartiger Wirkung find, kann nidt als 
nebenſächliche Spezialität abgetan werden. Bei Belegenheit eines Überblicks 
über die lebte Spielzeit läßt ſich beſſer als mit theoretiihen Erörterungen 
eine Borftellung vom Spiel im Bergtheater vermitteln. 

Selbitverftändli muß ausgewählt werden unter der Fülle dramatiſcher 
Werke, die auf der gemöhnlihen Innenbühne, der „Budkajtenbühne”, 
gejpielt werden können. Bei einer Ausleje, die hauptjählih die äußern 
Umftände berükfichtigt, wird nur darauf geachtet werden, daß die Szenen 
im freien liegen oder möglid) find. Das trifft 3. B. für die Szenen von 
Shakejpeare's „Wie es Euch gefällt“ zu. — Will man das Weſent— 
lihe beadten, jo wird man Werke wählen, deren Schönheiten fi) auf 
einer Innenbühne nit völlig entfalten können. Meift ift die Urſache 
hiervon ein jeeliiher Überreihtum, der die Beitalten auf den Brettern 
zu ftark belaftet und defjen natürlide Schwere erft auf der Erdbühne das 
Drama jeine urjprüngliche Rejonanz wiederfinden läßt. Das gilt von Boethes 
Iphigenie. Oder die Beitalten gehn jo jehr über die gewöhnlichen menſch— 
lihen Maße hinaus, daß fie erjt unterm freien Himmel „natürlihe Verhält— 
nijje” bekommen. 3. B. dürfte vor einer Innenbühne zu dem Übermaß des 
Leidens, wie es im Ödipus auf Kolonos und in andern antiken Tragödien 
jih auftürmt, ein Standpunkt in der Wirklichkeit ſchwer zu finden fein. 
Wie dieſe Beftalten aufragen, das fühlt man beſſer vor dem freien Himmel. 
Auch zu Hebbeljher Beltaltung, wie fie ji 3. B. im Moloch darftellt, ge: 
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hören als urfprünglid mit ihr harmonierend die Maße der Weltwirklichkeit, 
nicht die der Innenbühne. 

Selbſtverſtändlich ſollen alle diefe Einwände nichts gegen die Auf- 
führung diefer Werke auf Innenbühnen jagen, fondern nur das Wejentlide 
für die Aufführungen im Bergtheater. Die Wirkung der gejpielten Dramen 
iſt natürlid) nody von jehr vielen anderen Bedingungen abhängig, und zwar 
hauptſächlich von folden, die das ftändige ſtädtiſche Theater leichter erfüllen 
kann als das anderthalb Monate jpielende Sommertheater. Bor allem: Was 
hilft die bejte „Reſonanz“ ohne die Schaufpieler, die fie zu erwecen willen? 
Der beite Scyhaufpieler und der befte Regifjeur wären gerade eben gut genug 
für eine Bühne, die lauter Bollkommenheit um ſich hat. Ideale Leiltungen 
in diefer Richtung werden jo bald nicht zu erreihen fein und müſſen dody 
immer gefordert werden. 

An diefe Stelle fcheint mir bei unfjerer Art der Betrachtung die 
Beurteilung der Luftipiele, der Begenjeite des Spielplans, zu gehören. 
Sie können den Scaujpielern einen inneren Ausgleich für die An— 
fpannungen bei ihren großen Aufgaben gewähren. Das Publikum, das 
zum Bergtheater pilgert, verlangt in der Regel nidyt nady Erheiterung, hat 
in jeiner Mehrzahl den in der befonderen Umgebung ganz natürlichen Wunſch 
fid) zu erbauen, ergriffen zu werden. Dieje Feſtſtellung jol nit unaus- 
gejprodyen bleiben, weil Fr. Lienhard’s Sat, den auch der Edart feinen 
Lejern mitteilte, das Drama jolle auf den Bergen wieder ſpielen lernen, 
leicht mißveritanden werden kann. 

Die Auswahl der Quftipiele diefer Spielzeit war vortrefflih. Die 
„geliebte Dornroje* des alten Brophius hat zweifellos manche natürlichen 
Reize in ihrer volkstümlihen TJugendlichkeit, die wir in der [päteren Ent— 
wicklung unſeres Quftipiels nidyt mehr finden. 

Aus unjerer Zeit wurde Fr. Lienhard’s „Mündhaufen” aufgeführt. 
(Breiner & Pfeiffer, Stuttgart.) Diefe „Komödie“ hat nicht die lebhafte 
Drajtik des Scerzipiels aus der Nähe des dreikigjährigen Arieges, wohl 
aber viel Feinheit und Zierlihkeit. Und wenn auch manche hübihe Wirkung 
nit Lienhard’s ureigenjte Erfindung ijt, jo ift doch das Banze im guten 
Sinne geiftreih; von einem Beilte, defjen freundliche Reinheit erfreut wie 
gute gejunde Luft. Daher erklärt fidy die harmonifhe Wirkung der Auf- 
führung im Bergtheater, obwohl mande feine Berfädelung der „Handlung“ 
fürs Bergtheater zu dünn und unbedeutend war, um zur Beltung zu 
kommen. Ub und zu follte der „Münchhauſen“ auf Innenbühnen erfcheinen, 
vielleicht in einem ſchnelleren Tempo und mit noch mehr Streihungen gefpielt. 
Den feinen Duft, der im Bergtheater über der Komödie lag, wird man 
allerdings entbehren*). 


*) Bergl. die ausführlihe literariſche Beiprehung der Komödie in den 
„Mitteilungen“ diejes Heftes; jo weit die Bemerkungen Lienhard betreffen, entiprehen 
fie in wejentlihen Punkten meiner Anficht. 
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Bei Shakejpeares „Wie es euch gefällt“ hoffte man wohl auf eine 
ftärkere Mirkung der Igrifhen Stimmung einiger Stellen der „Walddichtung.“ 
Dieje Stimmung kommt aber in dem Wuft oberflächlich angedeuteter Ereig- 
nifje nit auf und findet aud in den Schäferjpiellgenen um Roſalinden 
nit genügende Berjtärkung. 

Ein Berfuh wurde mit Alopftoks „Hermanns Schlacht“ gemadıt. 
Diejer „Bardiet” für die Schaubühne ift eine dramatiſche Unmöglichkeit. 
Seine Aufführung hatte infofern ein bejonderes Interefje, als fie Klopſtocks 
Wunſch erfüllte, die dramatifierte patriotiſche Lyrik, die er Bardiet nennt, im 
Freien aufzuführen. (Vergl. Edart X S. 670.) 

Ein Schelmenjpiel „Johanniszauber“ wurde bei der eriten Aufführung 
als ungeeignet fürs Bergtheater erkannt und verfhwand vom Spielplan. 
Flink fchrieb ein Berliner Theaterfhriftiteller, die Leitung des Bergtheaters 
erkläre den Berfajler diefer dramatiſchen Arbeit „für die Zukunft der 
deutihen Dichtung.” 

Die übrigen für diefe Spielzeit zur Aufführung ausgewählten Werke 
find: „Lafontaine,“ eine Jugendarbeit von Bartels, „Balders Tod“ von Paul 
Schmidt, ein Verſuch den Balderftoff zu einer dramatiihen Einheit zuſammen 
zu fajfen, und die am Ende der Spielzeit (bis 8. September) zur Aufführung 
kommenden Luſtſpiele „Der Bürgergeneral“ Boethes und „Till Eulenfpiegel“ 
von Pienhard. Die beiden Hauptwerke, Boethes Iphigenie und Ödipus auf 
Kolonos von Sophokles, trenne idy von diefer ſummariſchen Erwähnung, die 
immerhin zeigt, wieviel in jehs Theaterwodyen gearbeitet wird. 

Das alte und das junge „klaſſiſche“ Drama waren im Bergtheater von 
ftärkjter Wirkung. In der Tragödie des Odipus auf Kolonos überraſchte 
die natürliche Eingliederung des Raum ein fFremdgefühl erweckenden Chores. 
Der Gegenjat zu den Chören des auf Innenbühnen aufgeführten „König 
Odipus“ und der „Antigone“ war erjtaunlih. Außer in einer immerhin 
möglihen bejonders Jiheren Tedhnik der Berwendung des Ühores in 
Ödipus auf Kolonos, die der Altersreife des Dichters zuzufhreiben wäre, 
fheint eine Erklärung der befonderen Wirkung auf dem Bergtheater 
wieder in den für Auge und Ohr günftigeren Berhältnijfen zu liegen. Auf 
der Innenbühne verliert ein Chor von zwölf Scaufpielern mit feiner ins 
Ungeheure wadjenden Spradywirkung den natürlihen Zufammenhang mit 
dem Wort des Einzelnen und aud fürs Auge nimmt er einen allzu großen 
Platz ein, als daß er ihm nur im Hintergrunde der Handlung bleiben könnte. 
Im Bergtheater wurden die Wirkungen auf Ohr und Auge ins Natürliche 
herabgejtimmt und entipraden vermutlich beſſer den Abfichten des antiken 
Theaters. — Uingeheuer war die ſchon angedeutete Schlukwirkung des Ödipus 
auf Kolonos, die auf einer Innenbühne unmöglid) ift. 

Boethes Iphigenie ift das in diefem “Jahre am häufigften im Bergtheater 
aufgeführte Werk. Etwa zwölfmal ift das Schaufpiel mit Andaht von einer 
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zahlreihen Zuhörerſchaft verfolgt worden*). Hier wird eingewendet werden: 
Boethes Dramen find keine Theaterftüce, fie müfjen gelefen werden und 
bejonders „Iphigenie.“ In der Tat: Auf Innenbühnen bleibt der Eindruck 
der Iphigenie meijt hinter den Erwartungen der Zujchauer zurük. Aber im 
Bergtheater its anders. Schon die Aufführungszahl läßt es vermuten. 

Die Erpofition vermag im Freien vielleiht nody weniger die Aufmerk- 
famkeit zu felleln als auf der Innenbühne, auf der die wenigen (zwei oder 
drei) Beitalten, die gleichzeitig „agieren“, leichter das Interejje des Zuſchauers 
auf jid ziehen und feithalten, weil keine ftärkeren Reize von ihnen ablenken. 
Aber fobald die Wärme des inneren Lebens in der Handlung fühlbar wird, 
fpürt man es hier draußen ohne Verminderung durch die zahllofen Wider: 
ftände der Innenbühne Und wenn der Schaufpieler nit hindert — die 
Iphigenie diefes Jahres tat es nit, — fo kann die willige reingejtimmte 
Seele fejjellos dem Dichter zu den Höhen feiner Didytung folgen bis ins Un— 
ermefjene. — Ein unvergeklihes Erlebnis. Man lieft von Zujchauern, denen 
es verjagt blieb (3. B. Siegfried TJacobjohn.**). 


Lehrerbildung und Volkslektüre. 
(Schluß.) Bon Dr. Paul Ridter. 

Als zweites Moment, weldyes bei der Lehrerbildung im Hinblick auf 
die Sache der Jugend» und Bolkslektüre in Betracht kommt, haben wir eine 
tüdhtige literarifhe Allgemeinbildung bezeichnet, worauf übrigens 
Ihon im Interefje der [peziellen Berufsbildung des Lehrers entſcheidendes 
Bewidt gelegt werden muß. „Lefen und Bildung“ ſtehen bekanntlich im 
engen Zujammenhange, und eine reiche „Belefenheit” gilt allgemein als 
bejonderes Aennzeichen des Bebildeten. Daher erſcheint es auch als ganz 
felbjtverftändlih, daß die heutige Lehrerbildung die Lektüre der Zöglinge 
als wejentlihes Bildungsmittel benugt und in tunlichſt umfaljendem Maße 
pflegt und fruchtbar zu machen ſucht. Der allgemeine Seminarlehrplan legt 
darauf großes Bewidht, indem er neben den eigentlihen Unterridt und die 
gemeinfame „Klafjenlektüre“ die freie, jelbjtändige „Privatlektüre“ jtellt und 
ausdrüklid ihre planmähge Ordnung und Regelung vorjchreibt. In den 
„Beitimmungen vom 1. Juli 1901* heißt es: „Neben der Klaſſenlektüre ift 
in der Präparandenanftalt und im Seminar eine geordnete Privatlektüre 
einzurichten, durch weldye die Kenntnifje der Schüler erweitert, der Geſchmack 
an gutem Leſeſtoffe gebildet und die Befähigung zu erfolgreicher jelbitändiger 
Lektüre gefördert werden jollen.“ 


*) Hunderte diejer Theaterbejuher haben fonft keine Belegenheit, ein gute Auf⸗ 
führung unſerer Alaffiker zu erleben. Und bei ihnen verwiſcht ſich ein ſtarker Eindruck 
der großen Kunft nicht jo ſchnell wie bei den großjtädtifhen Theaterbefudyern. Die ein« 
fahen Tatfadhen diefer Art, die ein großes und wichtiges Gebiet für ſich find, ſollten 
bei keiner Beurteilung des Bergtheaters unerwähnt bleiben, 

*9) Schaubühne, 1907 Rr. 31. 





Zunächſt muß die Privatlektüre allerdings in den unmittelbaren Dienjt 
der fachlichpädagogiſchen und wiljenihaftlihen Förderung der Zöglinge 
geitellt werden und in enge Beziehung zu den Aufgaben der einzelnen Lehr- 
disziplinen treten. Nicht bloß im Deutichen, ſondern aud in Religion, in 
Geſchichte, in Länder- und Völkerkunde, auf dem weiten Bebiete der Natur: 
wiſſenſchaften jollen die Schüler durd eigene, freie und möglichſt jelbftändige 
Arbeit mandperlei auf dem Wege privater Lektüre und jonjtiger Beihäftigung 
erwerben, was in den Unterrichtsitunden nur den Hauptzügen nad) dargeboten 
oder nur in einzelnen Teilen einigermaßen erihöpfend behandelt werden 
kann. In der Lehrftunde muß es vielfady mit Anregungen, Richtlinien und 
Wegweilungen fein Bewenden haben, und die nebenhergehende oder nach— 
folgende freie Lektüre muß ergänzend und belebend, vielfad) aud) vorbereitend 
eintreten und die Ausbildung vervolljtändigen helfen. Auf diefem Wege jollen 
die Zöglinge bekannt werden vor allem mit den Alaflikern, von deren Werken 
dod immer nur ein verhältnismäßig Rleiner Teil im eigentlihen Unterrichte 
gelejen und befproden werden kann. Sie follen die Werke der bedeutenditen 
Pädagogen älterer und neuerer Zeit felbjt Iefen und nicht bloß Urteile über 
fie kennen lernen oder fid) Inhaltsangaben aneignen. Im Beihidtsunterricht 
jollen in ähnlicher Weiſe jogen. „Quellenfhriften“ und Darftellungen der 
bedeutendften Hiftoriker Berwendung finden, und aud) der geographifche und der 
naturwiſſenſchaftliche Unterricht ſollen durd; die Lektüre „gemeinverjtändlicher 
Schriften“ unterjtüßt werden. Dadurch jollen die Zöglinge nicht bloß ihre 
Kenntniffe und ihr Wiſſen erweitern, fondern fie follen auch zu freier, jelbjt- 
ftändiger Arbeit und eigenem Streben angeleitet und befähigt werden, jelbft- 
tätig die Darbietungen der fachmänniſchen Schriftfteller und wiſſenſchaftlichen 
Werke zu benuten. Tüchtige und weitblickende Seminarlehrer pflegen auf 
dieſe Seite des Seminarunterridts großes Gewicht zu legen und werden damit 
im bejonderen Maße den geijtigen Bedürfniffen gerade der begabteiten und 
jtrebfamften Schüler geredt. Es wird nicht jelten beklagt, daß in diefer Be- 
ziehung der amtlihe Lehrplan und namentlid audy die Weije, in der vielfach 
die Prüfungen gehandhabt werden, der Ausbildung der künftigen Lehrer 
nicht dasjenige Maß freier Bewegung gejtatten, das im nterefje der Heran- 
bildung jelbitändiger Perjönlidhkeiten liegt. Die große Menge und ftofflidhe 
Vielgeitaltigkeit des beftimmt abgegrenzten „Prüfungswillens”, die daraus 
erwadhjenden Prüfungsnöte und Prüfungsjorgen pflegen geradezu wie eine 
Ihwere Lajt auf den Bemütern zu liegen, jo daß in Bezug auf freie Selbjt- 
betätigung im dargelegten Sinne aud) die tüchtigen Lehrer und die ftrebjamen 
Böglinge erlahmen und verfagen, jelbjt wenn perjönlidye Neigung und jubjektive 
Beranlagung vielfady in andere Richtung drängen. 

Daß unter foldhen Berhältniffen, die wir hier nur andeuten konnten, 
obgleih uns die Darlegung ſchon ziemlid weit in das rein fachmänniſche 
Bebiet geführt hat, für eine befondere, möglichſt umfafjende Borbildung der Lehrer 
im Interejje der Beftrebungen für Volks» und Jugendlektüre verhältnismäßig 
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wenig Ausfiht vorhanden ift, ergibt ſich eigentlich von ſelbſt. Es fehlt die 
geit, — eine alte, aber immer neue Alage; es fehlt für die durd) die lehr- 
planmäßig feltgejeßten Lehrziele und Lehraufgaben voll in Anfprud) genommenen 
Schüler die Kraft zu weiterer, freier Betätigung. Die Tragfähigkeit des 
Beiltes iſt durch umfaſſende intellektuelle Anforderungen und im bejonderen 
auh dur) gedädtnismähige Leiltungen gegenüber dem vorgejdhriebenen 
„politiven Willen“ jo weit in Anfprudy genommen, daß tatſächlich für reines, 
freies Benießen literarijcher, namentlid auch künſtleriſcher Erzeugnifje unferes 
nationalen Scrifttums kaum noch Araft und Antrieb übrig bleibt. Die 
intellektuelle Bewältigung der obligatorijhen Lehritoffe, das Lernen und Un» 
eignen, dazu die nebenhergehende praktiſch-unterrichtliche Übung jtellen jo 
große Anforderungen an die Seminarijten, daß fie zu einer eigenen Beſchäftigung 
mit den Erzeugniljen unjerer Nationalliteratur, die vor allem das „Bemüt” 
in UAnjprud nehmen und den äſthetiſchen Sinn und Beihmak bilden und 
befriedigen joll, nicht kommen können, ohne mit ihren nädjftliegenden Tages: 
pfliten in Konflikt zu geraten. Auch wohlwollende Beurteiler haben ſchon 
wiederholt direkt und indirekt der Lehrerbildung und im weiteren auch dem 
Lehrerftande, deſſen ernites Bemühen um allfeitige Ertüdhtigung und eifriges 
Foribildungsitreben ſicherlich hohe Anerkennung verdient, das Bedenken 
entgegen gehalten, daß unter „allzuviel Wiſſenſchaftlichkeit“ die eigentliche 
Berufsbildung Schaden leide. Wir können uns diefer Anſicht nicht anſchließen, 
obwohl wir zugeben, daß in gewiljer Beziehung ein Stük Wahrheit darin liegt. 

Mir können dieje Bedankengänge an diefer Stelle nicht weiter verfolgen 
und namentlid nicht den Urſachen im einzelnen nachgehen. Nur dies wollen 
wir ausipreden, daß die Lehrerbildung tatfählid von einem ſtark betonten 
Intellektualismus, der jih auf ein möglichſt umfallendes und gründliches 
Willen richtet, und den die Jtofflid) reich bemejjenen Aufgaben der neuen 
Lehrpläne genährt haben, beherrſcht wird, während die Sorge für die Bildung 
des Geſchmacks- und Bemütslebens nidyt zur vollen Beltung kommt. Auch 
unter dieſem Belihtspunkte müßte Sorge dafür getroffen werden, daß den 
Seminariften ein größeres Maß von freiheit, Anregung und Belegenheit 
gegeben werde, um fich durch freie Lektüre zu bilden. Man ſpricht befonders 
in unjern Tagen jo viel, vielleiht zu viel von „Auniterziejung“ und von 
„althetiiher Bildung,“ — wie fteht es in diefer Hinficht mit der Lehrerbildung? 
Berade aus Lehrerkreifen ſind begeilterte Berfechter diefer Beltrebungen 
erjtanden, aber an die Lehrerbildung jelbjt ift dabei nody wenig gedadıt 
worden, und wenn wir uns aud frei willen von kunſterzieheriſchen über- 
treibungen und Einjeitigkeiten, jo meinen wir dody, dab die Arbeit und der 
Lehrplan des Seminars gerade von diefem Befidtspunkte aus einmal forg- 
fältiger Beleudtung bedarf. Wie viele tüchtige, ernite, ftrebjame Lehrer 
gibt es, die ji der Arbeit im Beruf, der wiſſenſchaftlichen Ertühtigung und 
fahlihen Fortbildung mit aller Kraft widmen, die aber nad) getaner Arbeit 
nichts mit fid anzufangen willen! Eine gute Lektüre, die doch das widhtigjte 
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Stük der fogenannten „künftlerifhen Erziehung,” nämlid die Wechung und 
Aultur des poetiſchen Benufjes, ausmadt, wäre Jicherlid das nächſte und 
allgemeinfte Mittel, weldyes dieje Leere, die das tägliche Berufsleben bejonders 
aud für die jungen Lehrer nicht immer zu verhüten vermag, aufs beite aus» 
füllen könnte. Und welder reihe Segen würde dadurd auf die Berufs- 
tätigkeit ſelbſt zurüdfliegen! Die Borbildung im Seminar follte dies ernitlich 
im Auge behalten. Es ilt ja jelbitverjtändlih, daß der Unterricht auf die 
Bedürfniffe und Neigungen der Einzelnen im Brunde wenig Rüdfiht nehmen 
kann. Er muß beftimmte Ziele erreihen und beitimmt abgegrenzte Aufgaben 
löſen, ſonſt würde verderbliher Planlofigkeit und ſchließlich aud der 
Nachläſſigkeit Tür und Tor geöffnet. Überdies ſchafft eine feitgefügte und gründ- 
lihe beruflide Fahbildung immer aud) die beite Bewähr für Sicherheit und 
Freudigkeit im Amt. Aber die uniformierende Fahbildung bedarf im Inter: 
ejje einer gefunden Perjönlihkeitsbildung doch eines Korrektivs, weldyes die 
individuellen Bedürfnifje tunlichſt berückfichtigt und überdies aud einer 
freieren Allgemeinbildung, die aud) die „äfthetiihe Bildung“ umfaßt, und deren 
eine auf das Ideale gegründete Berufsfreudigkeit dringend bedarf, zum Borteil 
gereiht. Dazu muß die freie, unerzwungene, wenn aud) jorgfältig geleitete 
und beratene Privatlektüre helfend und ergänzend eintreten, jo daß perjön- 
lihe Neigung und Beranlagung zu ihrem Rechte kommen können. Alle 
Autobiographien bedeutender Menſchen lehren, welchen Einfluß auf die indi- 
viduelle Entwicklung bejonders die freie Lektüre geübt hat, ein Einfluß, der 
bekanntlid” von nidyt wenigen jo hoch veranidhlagt wird, daß darüber die 
Verdienite der Schule, der Lehrer und die Einwirkung der jtraffen Beiltes- 
zudt eines geordneten Studiums vielfad; geradezu unterſchätzt werden, wie 
ja überhaupt autobiographilde Darftellungen jelten ganz frei von Selbit- 
gefälligkeiten zu fein pflegen. Aber immerhin gilt Herbarts Anfiht: „Es 
kann viel Wert haben, wenn heranwadjlende junge Leute mandes für fid 
lejen und treiben; jie entwickeln jih nad ihrer Eigentümlidhkeit, indem fie 
nad) eigner Wahl tun, was ihnen zuſagt.“ Wohl jollen die jungen Leute 
in ihrer freien Zeit in körperlihen Bewegungen und körperlicher Übung, durd) 
Turnen und turnerifches Spiel, durch Wandern in Wald und (Flur oder durd) 
gejellige Beranftaltungen, wie fie namentlid das Internatsleben nahe legt, 
ein Begengewidht finden gegenüber einfeitiger Qernarbeit, aber fie brauden 
auch die ftille Selbftbefhäftigung durdy freigewählte Lektüre, die jedod nicht 
etwa als bloße „Unterhaltung“ die Zeit ausfüllen oder die Neugier und 
das Senjationsbedürfnis befriedigen joll, jondern die der Belehrung und 
inneren Beredlung, der wiljenfhaftlihen und fittlihen Ertühtigung und der 
allgemeinen äjthetiihen Bildung dient. Immer muß dabei die Wahrheit des 
Herder'ihen Wortes beachtet werden: „Ein Bud hat oft auf eine ganze 
Lebenszeit einen Menichen gebildet oder verdorben.“ Unter diefen Boraus» 
feungen tritt die freie Lektüre unmittelbar in den Dienft der allgemeinen 
Bildungs» und Erziehungsaufgabe des Seminars. 
8* 
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Nun erwächſt gerade hieraus aber audy ein großer Borteil für die» 
jenigen bejonderen jozialen Aufgaben, denen der Lehrer im Amte gegenüber 
gejtellt wird, und die uns hier zunädjt interejfieren. Unſer Volk ift ein 
viellefendes Volk, das, wie ſchon gejagt, audy in den unterjten Schichten von 
einem wahren „Lefe- und Bildungshunger“ befeelt ift. Es liegt dies in 
mandyerlei Umftänden begründet. Die allgemeine Bolksbildung, als deren 
vornehmſter Träger naturgemäß die Bolksihule gilt, ijt daran jelbftverjtändlidy 
fehr bedeutſam beteiligt, indem fie ſich nidyt bloß auf die Übermittelung der 
„notdürftigften“ Kenntniffe und Fertigkeiten bejchränkt, jondern aud all« 
gemeine geijtige Bedürfniffe und weiterjtrebende Interejjen für höhere Werte 
und ideale Büter zu erwecen jtrebt. Daher liegt es nahe, dab die Bolks- 
fchule bei der Heranbildung der Jugend jederzeit darauf bedadjt nehmen muß, 
diefen Intereljen einen derartigen Inhalt zu geben, daß dem Bildungsftreben 
der Erwadjjenen eine heiljame Richtung dadurd; gegeben wird. Dazu gehört 
in erjter Linie, daß das Bolk zum rechten Lejen erzogen werde. Wir müfjen, 
wie mit Redt gejagt worden ilt, „die Maſſen literariſch konſumfähig machen,“ 
indem mit allen Mitteln dafür gejorgt wird, daß die gute Lektüre gewiljermaßen 
zum Bedürfnisartikel aller Schichten der Bevölkerung wird. 

Es liegt auf der Hand, dab an diefer Aufgabe die PVolksihule und 
der Lehreritand ernitli und zielbewußt mitarbeiten muß, und zwar kann 
dies nicht bloß durch den eigentlihen ſchulmäßigen Lefeunterriht gefhehen, 
fondern es muß die ganze Schularbeit unterrihtlid und erziehlid) in dieſen 
Dienft gejtellt werden. Eine durch eine gute Schülerbibliothek, die bei keiner 
Schule fehlen follte, zweckmähßig geregelte und gepflegte Jugendlektüre ift 
hierfür ein wejentlihes Hilfsmittel, zumal ihr Einfluß fid viel unmittelbarer 
und tiefer auch auf das {Familienleben eritrekt, als leider vielfady be— 
achtet wird. Denn von ihr aus knüpfen ſich meijt ganz unbemerkt Verbindungen 
und Beziehungen zur eigentlihen Bolkslektüre, die dem Lehrer einen weit- 
reihenden Einfluß aud auf die Lektüre der Erwachſenen geben. Bei der 
fozialen Stellung des Lehrers inmitten des Bolkes, bei feinen meiſt unmittel- 
baren Beziehungen zu den unteren und mittleren Bevölkerungsidhichten 
namentlidy in kleinen und mittleren Orten reicht fein Einfluß in dieſer Hin- 
fit oft viel weiter und tiefer als felbft der Einfluß des Beiftlihen. Alles 
das fett aber eine Befähigung des Lehrers voraus, die nicht ohne weiteres 
durch die allgemeine und methodiſche Borbildung, auch nidyt allein an dem 
lehrplanmäßigen literariihen Lehr: und Lejeftoff des Seminars erworben 
werden kann. Dazu gehört eine möglichſt weite literarifhe Bildung. Denn 
wer andere auf dem großen Bebiete unferer herrlihen Nationalliteratur be« 
raten will, wer im bejonderen auch auf die Lektüre der “Jugend und des 
Volkes bejtimmend einwirken will, der muß dazu bejonders ausgerüftet fein. 
Was dazu im einzelnen gehört, daß läht ſich theoretiih in wenigen Sähen 
garniht angeben. Das nädjite Erfordernis wird ſich aber immer darauf 
richten, daß er die beiten literariſchen Erzeugnifie jelbjt gelefen hat und mit 
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innerer Teilnahme auf fih hat wirken laffen. Es erfheint demnad als 
etwas ganz Selbftverjtändlidhes, daß derjenige, welcher 3. B. ein Berftändnis 
für gute hijtorifhe Erzählungen haben fol, um Jugend und Bolk für ihre 
Lektüre leiten und beraten zu können, die Meifter der hiſtoriſchen Erzählung 
und des hiltoriihen Romans, wie B. Freytag, Victor Scheffel, Willibald 
Uleris, A. F. Meyer u. a. m. felbft mit Benuß gelejen haben muß; er muß 
aud) die Meijter der Novelle, wie Boethe, Tiek, Storm, Keller, Heyſe ufw. 
an ihren Erzeugnifjen unmittelbar kennen gelernt haben. Der innere Wert 
literarijher Erzeugnifje läßt fih nur von dem abſchätzen, der die beften 
Werke der Nationalliteratur durdy eigene eindringende, vieljeitige Lektüre 
kennen gelernt und gewiljermaßen in ſich erlebt hat. Allgemeine Betrachtungen 
und Belehrungen, die theoretiihe Kenntnis der Anforderungen, die an gute 
Dolks- und Jugendſchriften zu ftellen find, die Bekanntſchaft mit einer 
„beihränkten Anzahl” muftergültiger Schriften diefer Art oder mit den 
Namen und der Eigenart der gangbariten Schriftiteller und ihrer wichtigften 
Erzeugniſſe auf Brund gelegentliher Hinweile oder der Angaben der Litera- 

turgejhichten vermögen in diefer Hinſicht nicht zu genügen. Alle äjthetijche 
Bildung beruht in der Hauptjadye immer auf unmittelbarer Einwirkung von 
Muftern, wie die fittlihe Bildung in dem Einfluß der lebendigen Vorbilder 
ihre ſicherſte Brundlage hat. Der äjthetifhe Geſchmach ift immer eine Art 
der Bewohnheit, die nur durch vieljeitige Eindrücke und vielfeitiges Beniehen 
erworben werden kann. Und da es aud in Bezug auf die Jugend» und 
Volkslektüre weſentlich ift, daß fie edle Unterhaltung, intellektuelle Förderung 
und religiös-Jittlihe Erhebung in ſchöner Form darbiete, jo ijt für ihre 
Wertung und redhte Beurteilung ein geläuterter literarijher Geſchmack unent- 
behrliche Vorausſetzung. 

Allerdings kommt für die beſondere Aufgabe, die uns in dieſem Zu—⸗ 
jammenhange auf die Notwendigkeit einer guten literariihen Bildung des 
Lehrers hingewiejen hat, no als wichtiges Moment dies in Betradt, daß 
er gelernt haben muß, fih in die Anſchauungsweiſe der Jugend und des 
Dolkes zu verjegen. Das ijt zwar nichts Bejonderes und Neues; denn ſchon 
die engere unterridtlide und erziehlidhe Berufsaufgabe des Lehrers ſchließt 
diefe Forderung als etwas ganz Selbftverftändlihes in ſich, troßdem aber 
wollen wir im Hinblik auf die bejondere Stellung zur Jugend» und Volks» 
lektüre auf einige beadhtenswerte Befihtspunkte hinweilen. Sie ſtehen im 
engen Zujammenhange mit dem Wejen und der Eigenart der Jugend» und 
Volksihriften überhaupt und den daraus ſich ergebenden Anforderungen, 
die an derartige Schriften zu ftellen find; dody würde eine eingehende Dar- 
legung uns bier zu weit führen. Nur auf einige allgemeine, aber wejent* 
lihe Punkte wollten wir hinweifen. Die Jugend und das Bolk haften 
wejentlid am Stofflihen, am Aonkreten, am Beichehen; fie verlangen nad) 
Neuem; das Außerordentlihe und Ungewöhnlidhe reizt, und ein gewiſſes 
Senfationsbedürfnis übt bei der Lektüre zweifellos immer eine bejtimmte 
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Herrihaft aus. Es fehlt der Blik für das rehte Maß inbezug auf das 
Tatjählihe und Mögliche; Logik und Erfahrung üben gegenüber den Er— 
zeugnijjen der Phantajie nicht immer die regelnde Kontrolle aus. Daher 
erklärt ih) zum großen Teil aud die Macht und Anziehungskraft der 
Schauergeihihten, der Indianererzählungen, der Detektiv: und Räuberge- 
Ihihten! Das muß wohl beachtet werden, um einerfeits diejen natürlichen, 
tatfähli gegebenen Berhältniffen und Neigungen in berechtigter Weiſe 
entgegenzukommen, um fie dadurd) in fruchtbare, heilfame Bahnen lenken zu 
können, und um andererjeits pofitiv durd) Butes und Wertvolles in intellektueller, 
fittliher und äfthetiiher Hinficht fördernd einzuwirken. Das fett aber ein 
fiheres Berftändnis für das Innenleben der Jugend und die Denkweije der 
Erwadjenen des Bolkes in feinen verjdiedenen Lebens- und Berufsihichten 
voraus. Wer mit pſychologiſchem Blik auf diefe Verhältniffe ſchaut, der 
weiß, daß ſchon das Verftändnis für äußere Beihehnilfe und konkrete Er- 
fheinungen immer bejtimmte gleihartige Erfahrungen und ein verwandtes 
Borftellungsieben vorausſetzt. Wo nidhts Bekanntes und DBerwandtes 
im Bewuhtjein vorhanden if, da kann das Neue keine Wurzel 
fallen; es fehlt der nachſchaffenden Phantafie des Leſers gemiljer- 
maßen das Material, um das Neue im eigenen Borftellen lebendig entjtehen 
zu lafjen. Ferner muß aber das Dargebotene auch wirklih etwas Neues 
bringen und einen Fortihritt für das Erkennen bedeuten, ſonſt kann keine 
Spannung, keine Erwartung, kein treibendes Interefje entitehen; der Leſer 
muß immer das Gefühl des eigenen Erwerbens und innern Aufbauens 
haben, ſonſt wird unter Umftänden aud) das beite Bud, als „langweilig“ 
beifeite gelegt. Hierzu treten aud) die Vorausſetzungen aus dem Befühls- 
eben, aus dem die Motive für das Handeln entipringen, und das beim 
Kinde nad Inhalt und Umfang wejentlid” anderer Art ilt als beim Er- 
mwadjjenen, und das aud bei den Erwadjenen je nad) Lebenserfahrung, 
innerer Entwicklung und nah den gejamten Berhältnilfen, unter denen 
fie leben, ſehr verjchiedener Art zu fein pflegt. Hierauf wird ein Rundiger 
Berater bei der Beurteilung und Auswahl von Tugend» und Volksſchriften 
immer forgfältig Rükfiht nehmen. Schriftftelleriihe Erzeugnifje, die einen 
Stimmungs» und Befühlsgehalt haben, für den im Lejer keine verwandten 
Saiten anklingen, werden aud keine Wirkung ausüben können; es find 
Töne, die in der Seele keine Refonanz finden und darum im Bemütsleben 
ohne Eindruck bleiben. Sie werden daher aud für die fittlihe Bildung 
keine Früchte zeitigen können. Denn nicht aus dem Willen, nidt aus dem 
Bedankenkreije erwadjfen unmittelbar die treibenden Kräfte des fittlihen 
MWollens, jondern aus dem Befühlsleben. Nur was das Herz in Bewegung 
jeßt, was in uns Gefühle der Luft oder Unluft erwedt, was aljo unjer Be- 
mütsleben bewegt, — nur das beftimmt unfer Wollen und Handeln. Nicht 
das Wiſſen macht gut, wiewohl es klug madt, jondern das Werten im 
Befühl bedingt die Entihlüffe und gibt dem Wollen Rihtung und Haltung. 
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„Wenn Ihr’s nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen!” Hierin ruht „des 
Menfchen Kern,“ nad dem wir nad Schillers [hönem Wort des Menſchen 
Wollen und Handeln beurteilen und nad feinem innern Werte verftehen 
können. Dieje piochologifhen Brundverhältniffe muß nidt bloß der echte 
Volksihriftiteller kennen, fie muß aud) derjenige in Rechnung ziehen, der mit 
der Hoffnung auf bildenden, veredelnden Erfolg eine Auswahl geeigneten 
Lefeftoffes für Jugend und Bolk nad) individuellen Bedürfniffen treffen will. 
Das jet aber nicht bloß eine gründlihe Kenntnis der beiten Werke nad) 
ihrem jadlihen und pigdologiihen Behalte voraus, jondern fordert im be- 
ſonderen auch eine tiefe Aenntnis des menſchlichen Seelenlebens, der Pſycho⸗ 
logie des Kindes und der Pſychologie des Volkes, der „Bolksjeele“ Eine 
ſolche Seelenkunde wird aber nidyt erworben auf dem Wege abitrakter De- 
finitionen, begrifflider Erklärungen oder phyſiologiſch-pſychologiſcher Erperi- 
mente; fie kann nur erworben werden auf dem Wege inneriter Selbjtbeob- 
adhtung und der darauf fußenden Beobadtung des Seelenlebens anderer. 

„Wilft du did, felber erkennen, fo fieh, wie die andern es treiben; 

Wilft du die andern verftehn, blik in dein eigenes Herz.” 

Eine der vortrefflihften Quellen hierfür bieten zweifellos die Beltalten 
unferer beiten Dichter und Schriftiteller, die als echte Seelenkündiger aud 
ein gutes Stück praktiſcher Lebenspigdologie bieten. Weldye breite Grund— 
lage und lebendige Quelle bietet jomit die Beihäftigung mit den Schäßen 
unjeres volkstümlihen Schrifttums gerade für die Berufsbildung des Lehrer- 
ftandes, der ja bekanntlidy jelbjt in freudigem Idealismus fein Wirken gern 
über die engen Schranken der Schulſtube ausdehnt, um mitzuarbeiten an der 
„gorderung des Tages,“ an den ethild-fozialen Aufgaben unjeres heutigen 
Bolkslebens! 

Was wir demnad im Interefje der Sache der Volkslektüre, der dieſe 
geitfchrift befonders dienen mödjte, wünſchen und erjtreben müffen, ift eine 
möglichſt umfaffende und gründliche literariihe Bildung für unſern Lehrer: 
ftand, eine Bildung, die da ruht auf einer vielfeitigen Kenntnis der beiten 
Erzeugniffe unferer Nationalliteratur, auf einem tüdhtigen, im beiten 
Sinne volkstümliden, nicht gelehrten Wiſſen auf allen Bebieten des geijtigen 
Lebens, und die in einem geläuterten Belhymak und Sinn für das Schöne 
und Edle, im ſichern Urteil über das echt Volkstümliche und Ethiſch-Wertvolle 
ihren Ausdruk findet. Es leuchtet ein, daß eine ſolche Bildung nit bloß 
an wenigen Meifterwerken der klaſſiſchen Literatur oder an einer beihränkten 
Anzahl literaturkundlicher Proben eines Lejebudhs gewonnen werden kann; 
fie muß fid gründen auf die Bekanntihaft mit den beiten Werken, die in 
unfern Tagen von den Bebildeten gelejen und gejhäßt werden, im befonderen 
aud auf die wertvollſten Erzeugnilfe unſerer volkstümlidyen Literatur. Daß 
wir damit die Beihäftigung mit unjern Alaflikern nicht irgendwie zurüd- 
drängen wollen, bedarf wohl keiner bejonderen Berfiherung, — das Jei 
ferne! Wir find überhaupt nit der Meinung, daß die Volkslektüre, wie 
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gejagt worden ift, eine „Literatur für dem dritten Rang oder die Balerie“ 
fei, vielmehr ſoll eine „Bolksjchrift” immer aud) vollen äfthetifchen Wert haben 
und lejenswert fein auch für die Bebildeten der Nation. Ja ſelbſt die guten 
Jugendſchriften follen ihren Wert immer dadurdy erweijen, daß fie aud von 
Erwadjenen mit Intereſſe gelejen werden können. 

Es ijt bier nicht der Drt, einen jpeziellen Plan zu entwerfen, in welcher 
Weiſe bei der Lehrerbildung die gejtellte Aufgabe etwa zu löfen wäre, wie 
geit gewonnen werden und wie die gejamte Ordnung der Privatlektüre erfolgen 
könnte. Das würden rein fahmännijdye Erwägungen jein, die immer die 
ganze Seminararbeit im Auge behalten müßten, um nidt in fruchtloſe Ein- 
feitigkeiten zu verfallen. Es follen nur die allgemeinen Geſichtspunkte fein, 
auf die wir gemäß unferer Darlegungen und im Hinblik auf die befonderen 
Zwecke, denen wir hier dienen wollen, zuſammenfaſſend hinweijen wollen. 


1. Mit jedem Seminar muß neben der fachlich⸗-wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
eine Dejebibliothek für die Zöglinge in Beitalt einer kleinen muftergültigen 
Bolksbibliothek verbunden fein. Dieje joll eine wohlgegliederte, gute Auswahl 
der beiten Werke enthalten, die für eine gut eingerichtete Bolksbibliothek 
zunächſt in Betracht kommen. Daß dabei unſere Alafliker eingefchloffen find, 
ift ganz jelbjtverftändlid. Sie muß aber im bejonderen aud; die heimatlidhe, 
landſchaftliche Literatur, fowie eine geeignete Auswahl populär-wiljenihaft- 
liher Schriften namentlid) aus der Naturwiljenihaft, aus der Länder: und 
Völkerkunde, aus der Beichichte, aus dem Bebiete der Kunſt und Tednik 
ujw. enthalten, aud) fol fie den Kern einer ländlihen Bolksbibliothek auf: 
weijen. Alle dem Unterricht und den fpeziellen fahlihen Lehrzweken des 
Seminars unmittelbar dienenden Werke müßten daraus ferngehalten und 
der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bibliothek zugewiejen werden. 

2. Uls wejentlihes Beſtandſtüch gehört zur Seminarſchule eine mujter: 
gültig eingerichtete und verwaltete Jugendbibliothek, die unter Aufſicht 
und Anleitung eines Seminarlehrers von den Lehrjeminariften in beftimmter, 
feftgeregelter Weife verwaltet wird. 

3. Die äußere Einrihtung der gejamten Bibliothek des Seminars muß 
hinſichtlich des Bibliothekzimmers, der Aufjtellung und Ordnung der Bücher, 
der Unlage der Kataloge und Liften, des Leihverkehrs, der Anſchaffungen, 
der ganzen Berwaltung und Benugung u. dgl. den allgemeinen Brundfähen 
der Bibliothekstehnik entſprechen. 


4. Un der Berwaltung der Bibliothek müſſen unter Oberleitung und 
Verantwortlihkeit eines mit dem Bibliothekswejen vertrauten Seminar- 
lehrers die Zöglinge in bejtimmter Ordnung jo beteiligt werden, daß im 
Laufe der Seminarzeit alle durch praktiiche Betätigung und planmäßige 
oder gelegentlihe Belehrungen bekannt gemadht werden mit den allgemeinen 
Grundjäßen des Bibliothekswejens, im bejonderen mit der Einrihtung und 
Berwaltung einfaher Jugend» und Bolksbibliotheken. 
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5. Die Bibliothekskunde muß, joweit die Einrihtung einfacher Bolks- 
und “Jugendbibliotheken in Betradht kommt, zu einem wejentlichen Beſtand⸗ 
ftük der fogenannten „Schulkunde” gemadjt werden, und bei allen Lehrer- 
prüfungen it die Bekanntihaft damit zu fordern. 





FAR Lesetrüchte. 7 FE STERN 


Aus dem noch unveröffentlihten Roman: „Das Bud) vom “Jäger 
Mart* (Kapitel 15) von Hans von Hoffensthal: 


Einem faft fehneefreien Winter und dem regenarmen Frühling folgte ein heißer, 
trockener Sommer. 

Die Baumblüte war fpät gekommen, jpät und zögernd. Das Laub wurde 
angefett, grünte aber nur z3ag, nie ganz frifch, nie in dem Überfluß, den andere Jahre 
verſchwenderiſch, reich und willig gaben. 

Als ſich die Kraft der Bäume endlich durdhgerungen, als aller verfügbare Saft, 
der noch in der Erde war, aufgefaugt und benutzt war, blieb das Wafjer, defjen jede 
Wurzel bedurfte, nad dem jede Pore rief, aus. Und fchon zu Anfang des Sommers 
begannen die Pflanzen zu dürften. 

Der Sommer reifte herauf. Die Dürre war im Tal, noch mehr auf den Bergen, 
und jonnjeits trodınete fie fhon die Halme. An den Südhängen wurde die Erde gelb 
und ſah hart aus und arm unter dem leicht gekräufelten Gras. 

Ende Juni zogen Bewitter auf, kurze Bewitter, die drohten, ſchwefelig drohten, 
aber doch wenigftens Waller verjpradyen, zogen auf und zogen fort. Ein gieriger, 
neidifher Wind, der dem bedrängten Lande nichts gönnte, trieb die Wolken aus» 
einander, über Aämme — — in fernen, die vielleicht auch durfteten, aber doch nicht 
fo vor der Not ftanden, wie der Ritten. 

Und jeden Morgen war der Himmel wieder klar, und die große Sonne brannte 
unerbittlih, unbarmherzig nieder. 

Die Tümpel trocneten aus. Der Anderjagbad, der fein Wafjer von ber Alpe 
bekam, ging auch nur mehr ſpärlich; eines Tages trieb das große Rab nur langjam 
und ftodte, dann blieb es ftehen. Da fetten fi) die Anechte müßig in den Schatten 
und legten die Hände in den Schoß. 


— — — — — —— — — ——— — — — — — — 


Seit Andreas den Inſamhof verlaſſen hatte, ſchon in den wenigen Wochen, die 
er als Bauer ohne Hof, ohne Beſitz und ohne rechte Arbeit auf der Anderſag ſaß, 
war mit ihm eine Veränderung vorgegangen. Vor allem ſchien es, als wäre er in 
dieſer kurzen Zeit um vieles gealtert. Seine Haltung, die eigentlich nie recht gerade, 
immer ein wenig gebüht und nadjläffig, wie müde ausgefehen hatte, hatte ſich ver- 
Ihlehtert. Er ging faft gebeugt, oft jo ſchlaff und ſchwer, als wäre alle Araft und 
aller Stol3 von ihm genommen. Sein Haar trug er unordentlid, wie auch feine 
Kleider. Und wenn aud) feine Frau ihn dutende Male daran mahnte und die Nadı- 
läffigkeit wieder in Ordnung bradte, es nüßte doch nidts. Denn immer wieder jah 
er ſchlampig, oft fo verwahrloft aus, daß einer, der fie und ihre Sorgfalt nicht gekannt 
hätte, wohl hätte glauben können, nur lieblofe und träge Hände hätten ihn fo gehen 
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laffen. Sein Befiht war freilich ſchon feit Jahren bdüfter, ftreng, mit harten, tief* 
geritten (Falten, und feinen Augen eignete von jeher ein verdüfterter, [hwermütiger 
Ausdrud. Aber wer ihn jetzt ſah, bemerkte wohl, daß die Schickſalsſchläge der letzten 
Monate zu den vielen Runfen nod andere, nod) tiefere gegraben, noch ftärkere Falten 
gezogen hatten. Und um den Mund und die vergrämt blienden Augen jpannte es 
fidy faft immer hart, troßig, als wide aus dem Befidhte keinen Augenblik der Haß. 

Das waren im Grunde Berihärfungen des Ausdrucdes feines Wejens, aber 
nod) nicht eigentliche Veränderungen. Was ihn aber fichtlidy verändert ſcheinen lieh, 
war der Umftand, daß der ftets jo wortkarge jchweigjame Mann jetzt aus feiner 
Berichloffenheit heraus trat und zu fpredhen begann. Er fprad oft ftundenlang, über 
alles, wie es jetzt gekommen, und bradte das Geſpräch mit dem Grafen, die Unter- 
redungen mit dem Ramojer, dem Paungger, Wort für Wort wieder. Wenn Frau 
Barbara nichts zu tun hatte und ihm zuhören konnte, jo redete er und redete, und 
wenn jhon ein Ende ſchien, fo fing er an irgend einer Stelle wieder an. Wenn fie 
dann ging, um ihre Arbeit draußen zu bejorgen, hörte fie oft nod ein halblautes 
Murmeln aus der Stube und wuhte dann, jett redete er noch fort. Er ſprach auch 
viel des Nadıts, hob ſich unverfehens neben ihr im Bette auf und kam wieder auf 
feine Feinde und fein Mißgefhick zu reden. Er ſprach fo viel davon, als wäre er 
niht mehr im Stande, den Broll und den unverjöhnlihen Haß länger in fid 
zu bewahren. 

Oft war es fo, daß er unruhig bis ſpät in den Abend hinein in der Stube 
auf und ab ging, die Hände am Rücken gefaltet und den Kopf gejenkt, als dädte er 
angejtrengt nad, als mühe er fidy eine Löfung zu finden, die ihn aus allem Berdruß 
und von allem Schweren befreite, Aber er ſchien noch nicht zu der Alarheit zu kommen, 
nad) der er rang, und zögernd wie das Alter, in das er früh gelangt war, entſchloß er 
ſich ſchwer. 

Aber er brütete finſter in dieſen heißen Tagen. 


Auch in den nächſten Wochen blieb der Regen aus. Wütende Gewitter knurrten 
drüben an der Mendel und rückwärts im Ulten, aber jedesmal hob ſie wieder ein 
Wind und trieb fie in ferne Täler. 

Die Dürre wurde zur Not. 

Die Bäche trodıneten aus, viele Quellen verfiegten, und am Wolfsgrubnerfjee 
ftand das Waller ganz tief, Jeden heifen Tag löfte fi ein neuer Tümpel vom 
Spiegel, und in dem Schlamm, der endlich davon übrig blieb, ftarben die Fiſche. 

Eine ſchwüle, dunftige Luft, die ſich auch in den jhweren Julinächten nicht mehr 
abkühlte, tat zur Ermattung das ihre. 

Nach einiger Zeit zeigte ſich ſchon da und dort das Arankwerden und Sterben. 
Wie in den langen Sonnentagen jedes Lebewejen ſchmachtete, wie in den heißen 
Nähten der Wald ftöhnte, Wipfel abftarben, Blätter und Halme hilflos um Regen 
ſeufzten — — und verdurfteten. 

Bon allen Seiten kamen Hiobspoften. In Signet gab keine Quelle mehr 
Waffer, die Deute kauften es in Eimern und ſchleppten es mühſelig, von Durft 
erihöpft, von Unterinn herüber, wo ein paar Ziehbrunnen noch nicht ganz geleert 
waren. Weiter unten, an den Leiten in St. Juftina und beim Rumpler wurde das 
Waller mit Maultieren vom Eifak heraufgebradt. 
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In allen Ortihaften, in der Stadt Bozen zuerft, veranftaltete die Beiftlichkeit 
Bittgänge. In Maria-Schnee wiederholten fie den Umgang, an dem alle teilnahmen. 
Die Stimmen der Bauern, die die Ernte für verloren gaben, klangen gedrückt, ſchon 
hoffnungslos, nur einige wenige hatten noch Bertrauen, daß es vielleicht helfen könnte. 
Zwei, drei aber waren fonderbar erregt, von der Hite, der glühenden Luft, in der 
die Beduld verdorrt war, überreizt, und ihre Stimmen klangen nicht, als wollten fie 
beten, jondern anklagen. 

Die Befügigen und die Ungeduldigen beteten umfonft. 


Während des nächſten Umganges [hob ſich eine breite Wolkenbank quer über 
das Tal der Etſch. Die Stimmen des Priefters und der Bauern hoben fich höher, eine 
feltfame Erregtheit bemädtigte ſich aller, und das Murmeln ſchwoll an, wie ferner 
Donner. Der Priefter kniete nieder und hielt die Monftranz der Wolke entgegen, 
dann erhob er ſich und fegnete ftehend die Fluren. 

Dit hinter ihm Kniete Herr Tammerle. Er hatte die Hände gefaltet und 
beobadıtete die Wolke. 

Eine Weile [dien es, als würde fie größer und käme näher. Aber auf einmal 
löften ſich aus beiden Flanken der Mafje lange Flügel, wie wenn ein Bogel feine 
Schwingen breitet, und nun wandte fie fid) gegen Süden und flog über den Menbel» 
hang der dunftigen Brenta zu. 

Die Bauern ftarrten ratlos dahin, verzweifelt, daß auch diefe Hoffnung ſchwand. 
Einige ſchlugen ein Kreuz, zwei faßte ein Zorn, daß fie, unfähig, fid) weiter zu beherrſchen, 
finfter und troßig blidten. Nur einer, der bisher dicht neben dem Lehrer gekniet, 
verhielt fi) gejondert. Andreas nämlidy begann halblaut zu laden, trat aus der 
Reihe und ging fort. 

Die tiefgreifende Veränderung, die mit Andreas vorgegangen war, hatte ſich 
in den lebten Tagen verſchärft. Er blickte nicht mehr finfter, wie bisher, hielt fi 
aud nicht mehr gebeugt, jondern war feit einer Wode fo, daß man wohl jah, der 
Entfhluß, nad) dem er gerungen, wäre nun in ihm gereift. Das Laden, das während 
des Bittganges über feine vergrämten Füge geglitten, war gewiß das erfte, das er 
feit Monaten gehabt. Aber noch am jelben Abend, oben in der Anderjag, lachte er 
ganz unvermittelt wieder. frau Barbara erjhrak, als fie dies jah, und empfand eine 
tiefe Angft. Sie ſchlief in der Naht fchleht und beobadjtete mit Sorge, wie er fid) 
wieder und wieder im Halbſchlafe erhob und mit den Händen geftikulierte, als ſpräche 
er, ſchwer mit ſich ſelbſt beichäftigt, von feinem Haß. 

Bon dem Tage an war er viel außer Haus, fchien weite Wege zu machen, denn 
er kam immer ganz erjchöpft und ermübdet heim. Sie fragte ihn nie, wo er gewejen, 
da fie fürdtete ihn zu reizen. Nur trieb fie die Angft vor einem Unheil, daß fie einmal 
in feiner Abwejenheit feine und Marts Büchſen in einer Pade verſchloß und den 
Schlüffel an fi nahm. Sie hatte Furdt, er könne die Bewehre vermiffen und fie 
darum fchelten. Aber er bemerkte es nicht einmal, und in feinem Nadyjfinnen, dem er 
jegt mehr wie je verfallen war, fiel ihm auch ihre Angjt um ihn nicht auf. 

Er erhob fid jeden Morgen zeitig, und das erfte, was er tat, war, daß er 
ans fFenfter trat, um den Himmel anzufehen. Dann zog er ſich ſchnell an, ging vor 
das Haus, kam aber gleich wieder in die Stube und fagte einen Tag wie den anderen 
mit einer eigentümlichen Betonung: 

„Der Himmel ift ganz klar. feine Wolke. Ein Regen ift nicht zu erwarten.” 

Frau Barbara wußte nicht, warum er fo darauf achtgab. Sie fragte nicht, 
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Am fünften Tage nad) dem lehten Bittgang trat Andreas ſchon um vier Uhr 
früh an ihr Bett und erklärte, er wolle jetzt nad; Barbian zu einem entfernten Ber- 
wandten, um vielleiht von dem eine Unterftügung zu bekommen. 

Sie wunderte fih, was Andreas auf einmal mit dem Better habe, um den er 
fih alle die Jahre her noch nie gekümmert hatte, fragte aber nicht viel, weil fie 
wußte, daß es doch zu nichts führe, und ftand auf, um ihm eine Wegzehrung zu rihten. 

Während er af, ſprach er ganz ruhig, ruhiger und verlählicher, als gewöhnlich. 
Aber er ſchien Eile zu haben und brady bald auf. 

An der Türe gab er ihr die Hand, veriprad) in zwei bis drei Tagen wieder- 
zukommen und fagte mit Nachdruck: 

„Wenn die nächſten Tage jemand nad) mir fragen follte, jo ſag, dab ih ſchon 
heute in der (früh nad Barbian bin. Heute ift der vierundzwanzigite Auguft und 
Montag. Daß du es nur weißt.“ 

Dann drehte er fi) um, ging in die Küche und fagte dasjelbe, Wort für Wort, 
Alara, die am Herde lehnte. 

Und als der Knecht draußen vor dem Barten ihn anrief „Wohin Andreas?”, 
wiederholte er mit der gleihen Benauigkeit zum drittenmale dasjelbe. 


* . * 

Der Wald brannte feit vier Tagen. 

Das {Feuer lief wie ein rotes Tier, kreuz und quer, unermüdlid, hungrig und 
gierig. Es fraß fid) durch den dürr getrockneten Heiderich, durch das Unterholz, fiel 
knurrend die Bäume an, kletterte an ihnen hinauf und ſprang oben behende von einem 
Aft zum anderen. 

Die Afte bogen ſich den Flammen, die auf fie zuzüngelten, entgegen, als jehnten 
fie fi, von ihrer Not, dem Durft, den fie bis zur Erfhöpfung gelitten, endlich erlöft 
zu werden. Ein Baum nad) dem anderen fing (Feuer, hunderte brannten, taufende 
ftanden in Flammen. Und das gierige Tier lief blutrot durch die Nacht, ſchlich ſich 
Iohend an die Stämme, ftieg Wipfel hinauf, zerknifterte Afte, glitt Stämme hinunter, 
trocdınete harziges Holz zu dürrem und brannte dürres zu Aſche. 

Das Feuer wanderte, wanderte das Waldtal aus, ftürmte rechts und links 
die Kämme binauf und drüben wieder weiter. Tag für Tag und Naht glühte, 
praffelte und fprühte es, (Funken, Züngelflammen, gligernde Kohlen, rotfengende Stämme, 
in weißem milchigem Raud) und ftikigem Harzdampf, tagsüber eine Wolke von [hwälendem 
Dampf, aus dem Flammenfäulen glühten, in den Nächten aber eine einzige große 
Lohe, flakernd, unerfättlich, ſchaurig, wie ein Notſchrei gegen Himmel. 

Aus dem einen Untier, das oben vom Gſtrahl aus feinen Raubzug begonnen, 
waren in einem Tage mehrere geworden, eine Horde hungriger Beftien, die eine 
Meile nebeneinander wüteten und nad) Süden liefen. Dann teilten fie fih. Das 
eine (Feuer ging fprungartig gegen Rappersbühl vor, und, erft ein Erbhaufen, den 
Soldaten hart am Wege aufgeworfen hatten, ftete ihm vor dem Hügel eine Brenze. 

Nach Weften überkletterte das Feuer an zwei Stellen den Aamm, lieh ein 
Stük Fihtenwald wie eine Injel in dem feurigen Strom, einen halben Tag lang, 
bis aud) fie in Flammen aufging, vereinigte fid dann und fiel heilknifternd über den 
Injambof her, defjen Fenſter ſchon bei feinem Nahen fprangen. Der Stadel fing zuerft 
Feuer, die Barbenflammen ziſchten fprühend aus den Quken des Dadıes, eine Stunde 
fpäter brannte das Haus lichterloh bis an die Mauern nieder, und als es Naht 
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war, bielt nody der Birnbaum feine halb verkohlten Aſte glühend aus dem ftickig 
braunen Raud. Gegen Süden zu ſchützten die Wiefen, auf denen ber Brand mit 
roten Zungen herauslecte, die weiter unten ftehenden Wälder, hinter denen die Ort« 
Ihaft fit fürdtete. Im Norden aber, im Rüdten des Feuers, jtanden unermüdlich 
die Bauern und zwei Kompagnien Soldaten, um die Ausbreitung zu verhindern. 


Am dritten Tage nah dem Ausbruch des Waldbrandes ftand Andreas unter 
ihnen und führte jelbft die Haue. Er arbeitete fo eifrig wie nur einer, war mutiger 
als viele von den Soldaten, und wagte fi, das Geſicht rußig geihwärzt, fo weit es 
ging, an die brennenden Stämme heran. 


Als er etwa vier Stunden unermüdlid tätig geweſen war und gerade jeine 
Jake anzog, um ein wenig zu raften, traten zwei Bendarmen an ihn heran und 
befahlen ihm, zu folgen. 

Er war nicht im geringften erfchrect, [dien nur erftaunt, wozu man ihn fortführe. 

„Was ift’s?“ 

„Das {feuer ift gelegt worden. Ihr feid beſchuldigt.“ 

Andreas verzog keine Miene und fagte ruhig: 

„Jh war’s nicht.“ 

„Das wird ſich finden.” 

„Auch gut”, fagte Andreas und ging, ohne zu zaudern, mit. 

Nach dem Berhöre ftellte fi der Irrtum der Anſchuldigung heraus. Auch die 
Protokolle, die Zeugenausjagen, die die Bendarmen mit den Bewohnern der Anderfag, 
mit Frau Barbara, Alara und den Knechten aufgenommen hatten, ergaben eindeutig 
den Beweis, da Andreas zur Zeit, als der Brand entitanden, nicht in dem fraglichen 
Gebiete geweſen war. 

Es ftimmte vollkommen. 

Am vierundzwangzigften, morgens um halb fünf Uhr, war Andreas nad) dem 
ſechs Stunden entfernten Barbian gegangen und dort knapp nad) elf Uhr bei feinem 
Berwandten, dem Luferbauern, eingetroffen. Bei diefem hatte er gegeflen und bei 
diefem war er zwei mal, einmal um vier, einmal nod um ſechs Uhr im Dorfe gejehen 
worden. In Barbian hatte er die Nacht, als der Brand im Bftrahl entftand, geſchlafen, 
und war geblieben, bis er am Morgen des anderen Tages über Qengmos heim» 
gekommen war. 

Auch fein Berhalten bei der Rückkehr hatte nad) Ausfage von Augenzeugen nichts 
Auffäliges geboten. Er hatte ſich über den Brand nicht erfchredit gezeigt, da er 
ſchon in der Nacht vom vierundzwanzigjten auf den fünfundzwanzigften von Barbian 
aus den roten Feuerſchein am Himmel bemerkt und auf dem Heimweg deutlich erkannt 
habe, weldyer Wald brenne. 

Der Unterjuhungsrichter ließ trotz diejer klaren Begenbeweife nod nit nad 
und ftellte verfänglihe Fragen. 

So mandes jprehe doch dafür, daß er es getan habe, Allgemein fei ja 
bekannt, daß er gegen den Grafen, feinen Nachfolger im Wald» und Hofbefit; einen 
Zorn habe. Was er darauf erwidere? 

Andreas zuckte die Adhfeln. 

„Daß id) einen Zorm auf den Brafen habe, der mid ins Unglück gebradt, ift 
wahr. Aber daß id deswegen den Wald angezündet habe, ift nit wahr." 

Er fagte es ruhig. 

Der Richter prüfte feine Miene und fuhr fort: 
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„Sagen Sie offen, Injam, gönnen Sie dem Herm Grafen den Schaden ?" 

Andreas überlegte nur einen Augenblick, dann fagte er kurz und troden: 

„Ja, dab der Schaden ihn trifft und nicht einen anderen, ift gut.” 

„Wie?“, fragte der Richter ſcharf und neigte fid) vor, als könnte er ben Bauern 
vielleiht dadurd in Verwirrung bringen. 

Doch Andreas fuhr ganz bedacht fort: 

„Es ift fo. Der Reihe verwindet es leichter, als ein armer Teufel wie ich. 
Und darum ilt es beifer, es geht ihn an, als unfer einen. Aber [had ift deswegen 
doch um den Wald." 

Er jagte das letztere jo aufrihtig, da niemand mehr an feiner Unſchuld zweifelte. 
Ruhig, wie er gekommen, verließ er den Saal und ging heim. 

Der Argwohn war zu fehr gegen ihn gewefen, dody hatte man ihm nichts nad)- 
weijen können. Über Auftrag des Richters wurde er noch eine Friſt heimlich beobachtet. 
Auch das ergab keine Anhaltspunkte, die Anklage gegen ihn wieder zu erheben. Denn 
Andreas verhielt ſich auch weiter unauffällig und gut. Er ſprach mit wenigen, ging faft nie 
ins Wirtshaus, und als er es dod) einmal tat und dort von einem Detektiv über den 
Brand ausgeholt wurde, gab er diefem nicht die geringjte Handhabe. 

„Der Brand fol ja an drei Stellen zugleidy gelegt worden fein?” forſchte 
der Beheime. 

„Das fagen fie“, erwiderte Andreas, „es wird wohl fo fein.” 

„Und hat man denn heine Spur, wer es getan hat?” 

Andreas ftellte fein Blas hin und fchüttelte den Kopf. 

„Nein, man joll auch keinen ungerecht verdädhtigen.“ 

Damit war es gut. 


Am Ende der zweiten Wodhe war man des (Feuers allerorts Herr geworden. 
Die Berheerung, die es angerichtet, war außerordentlih. Das ganze Bftrahl, nahezu 
bis hinauf zur Anderjag, der ganze Wald, der dem Infam gehörte hatte, der Injam- 
hof felbft und, mit Ausnahme eines kleinen Stühdyens, aud) der Wald, der dem Brafen 
fhon früher gehört, war den Flammen zum Opfer gefallen. Der Schaden belief fid 
auf viele Taufende, und wer bedachte und wuhte, wie langjam auf dem trodenen 
Ritten die Wälder nachwachſen, konnte ihn nie überjehen. 

Man erzählte ſich gerüchtweiſe, daß der Graf durd) den Berdruß [wer erkrankt 
fei und die Abſicht geäußert habe, den Ritten zu verlaffen. Das Gerücht drang von 
Haus zu Haus, jeder erzählte es gerne weiter und niemand fand dabei ein Wort 
des Bedauerns. 

Noch eine Woche, nahdem der Brand eingedämmt und im Weiterjchreiten 
behindert war, qualmte die Brandftätte, der ftidige Geruch des verkohlten Holzes 309 
weit dahin und war bis in entfernte Ortſchaften zu ſpüren. 


Dann kam endlid, zu ſpät freilich für die Ernte diejes Jahres, der langerjehnte 
Regen. Der hielt nun an, rann tagelang, trüb, [chwer und zum Überdruß. Die 
Wolken hingen niedrig und bielten ihre graue Herrihaft über das verarmte Land. 
Die Waldkuppen und Hügel fahen unfreundlich aus, in fhmutigen Farben, düfter und 
traurig. Es war nicht (Feindjeligkeit von ihnen, jondern der Ausdruc ihrer trübfeligen 
Schmwermut darüber, daß ihnen die Wolken Sonne, Licht und Fröhlichkeit nahmen. 

Hatte jede Pflanze nad dem Waſſer gelechzt, hatte jeder Halm gehungert und 
gedürftet, jet war jede Pore fatt und begann unter der trüben Feuchtigkeit zu leiden, 
die maßlos und immerzu aus den grauen Wolkenwänden ftrömte. 
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Ein froher Herbit kam diejes Jahr nicht auf. 

Faft unmerklidy ging der Sommer gleid) dem Sterben des Winters entgegen. Kein 
Laub färbte fid) in bunten Farben. Bergilbt und gebräunt hatte es ſchon die glühende 
Sommerfonne. Jett, wo die Zeit da war, dab es leuchten konnte, jet war es naß, 
faul und fiel ab. Der große Wald war niedergebrannt. Die Bäume aber, die in 
der Ortfhaft um die Häufer ftanden, waren bald kahl und hoben troftlos über diejes 
ungerehte Jahr wirre Zweige gegen den Himmel. 

Das ganze Land jah krank und armjelig aus. Jmmerzu war es von Wolken 
und Regengüffen bedrängt, und immer neue Wolken zogen gegen den Ritten her, wie 
waſſergefüllte Kähne auf ſchwerer Fahrt. Und rings auf den Nahbarhöhen hingen 


die Nebel nahe und niedrig und hingen in den Wäldern, wie böfe, bilfige Hunde. 

Das ganze Land fah traurig und weh aus und [dien voll Armut zu weinen. 
Erit als der Winter kam und Schnee fiel, kam fFrieden, und die große Wunde oben 
im Gſtrahl war nun nidyt mehr fidytbar, jondern mitleidig verdeckt. 


SEHSEHER 





Hahn Berta, eine pſychologiſche 
Erzählung. Unter dem Namen 7. 
Hugin ift vor einigen Monaten in dem 
Verlag von G. Brote (Berlin 1907. Kart. 
2,—, geb. 3,—) eine Erzählung mit dem 
Titel „Hahn Berta” erſchienen. Ich ber 
ſpreche dies Buch in diejen Blättern, nicht 
weil es von der Prinzeilin Feodora, der 
Schweſter unjerer Aaiferin, herrührt, wie 
ein Rezenjent in einem vielgelefenen Ber- 
liner Lokalblatt ausgeplaudert hat, jondern 
weil es ein gutes Bud) ift, und weil ich 
der Überzeugung bin, daß Bücher dieſer 
Urt den Tendenzen, die der „Eckart“ 
ſich geſetzt hat, entiprechen und daher von 
uns nad) Kräften gefördert werden müflen. 

Die Heldin des Buches ift ein Bauer« 
mädden. Sie ijt eine Araftnatur, jtark, 
ganz und warm, aber zugleidy gradlinig 
im Empfinden und inftinktiv allem Un— 
reinen und Unechten abgeneigt. Ein 
Prachtmenſch ſteckt in diefer Heldin, aber 
jeder fieht es fhon zu Beginn der Er: 
zählung voraus, fie wird nidyt „glücklich“ 
werden. In den engften Berhältnifien 
eines armjeligen Walddorfes ſpielt fich 
die Erzählung ab. Bertas Bater befitt 
diefelbe ftarke Natur wie die Tochter, aber 
fie hat ihn auf Abwege geführt; er wildert 


und verfällt fhliehli dem Zuchthaus. 
Da wendet Berta fi von ihm, zu dem 
fie mit größter Verehrung emporgejehen, 
mit furdtbarer Schroffheit ab und zerbricht 
dadurh feine Lebenskraft. Bertas 
Mutter ijt ein armes verhutjeltes und 
verihüdhtertes Weiblein, niedergedrüdt 
dur die kraftvolle Art ihres Mannes; 
fie trägt tief im Herzen einen frommen ein« 
fältigen Glauben, aber fie ift nicht ftark 
genug, ihn bewuht auf andere wirkjam 
zu maden, aber er wirkt doch. Nachdem 
der Bater im Zuchthaus verſchwunden, 
heiratet Berta; die Notwendigkeit den 
Acer zu beftellen und die friſche Iuftige 
Art des Bewerbers haben fie dazu ger 
bradyt. Sie hat finder, aber fie wird 
nicht glüchlich. Wie fie den Fehltritt des 
Baters nicht verftanden hat, fo fehlt ihr 
aud; jedes Berftändnis dem lauen, halben, 
energielojfen Weſen des Mannes gegenüber. 
So ift fie nidyt unjhuldig daran, daß ihr 
Mann anderwärts luftige Befellfchaft ſucht, 
das jo knapp vorhandene Beld vertrinkt 
und ein Berhältnis mit einem Mädchen 
eingeht. Das Welen jeiner (Frau läßt ihn 
ſchließlich auch unter einem fallenden Baume 
den Tod Juchen und finden. Berta aber 
bleibt die treue Mutter ihrer finder, die 
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in härteſter Tagelöhnerarbeit für die 
Ihrigen ſchafft — das Brundftüäk hatte 
aufgegeben werden müffen —, und doch 
immer nod Zeit findet, mit Rat und 
Tat fih der Not anderer anzunehmen. 
Sie, die in ſtolzer Berahtung den eigenen 
Bater bis in das Herz getroffen hat, hat 
ihre alte Mutter weich und zart bis zum 
Ende gepflegt; und ihr, deren harte Natur 
den Batten nit zu nehmen wuhte und 
ihn dadurd; im Abgrund verfinken ließ, 
ihr ftrömen die Ainder jubelnd zu und 
bezeugen es dadurd) ficher, dab dies Weib 
edel, hilfreih und gut ift. 

In dies jtarke Deben blikt aud) die 
Religion hinein. Zum erften Mal, als 
nad einem Waldbrand die junge Berta 
durh den toten, ſchwarzen, verkohlten 
Wald geht — übrigens eine grandiofe 
Schilderung —, aber fie meint, deſſen nicht 
zu bedürfen, deſſen Erbarmen die kleine 
ängſtliche Mutter ſucht. Dann hört fie 
den Bruder von der Religion [predyen, 
die Mutter aus der Bibel vorlefen, oder 
fie jelbft muß der Mutter vorlefen. In 
dem Elend ihrer Ebe, als fie erkennt, 
daß der Mann nur „ein haltlos ſchwan⸗ 
kender Lacher” ift, da kommt ihr die 
Gegenwart Chrifti zum Bewußtfein: „und 
es wogte wie große Wafler durd ihre 
Seele, daß fie da kniete und laufcte, 
atemlos und voller Staunen. Das war 
des Bottesgeiltes Offenbaren, und ihre 
Seele zitterte und beugte fih in an« 
betendem Berühren. Und ftaunend ger 
dachte fie dejfen, was in ihr wuchs und 
ward, als eines kojtbar-unbegreiflicd 
Ewigen. Aus jener endlos wogenden 
Quelle, die fie ahnend nicht begriff, er: 
blühte es wie ein lebendes Wunder”, 
Wohl verklärt der Sonnenglanz dieſes 
Erlebnifjes zeitweilig Bertas armes Leben. 
Aber das Elend des Alltags und die 
Schwächlichkeit ihres Mannes find ſchuld 
daran, daß fie nicht zur innerlidhen Aus⸗ 
fühnung mit dem Mann kommt. Sie 
ſchämt ſich feiner Schwäche, wie fie fi 


des Baters gefhämt hatte. Darüber ging 
er, eben weil er der Schwächere war, in 
den Tod. Da ergreift fie mädtig das 
Gefühl der Schuld. Aber des Toten 
friedlich ſtilles Befidht bringt ihr wieder 
Chriftus in die Erinnerung: „und auf 
einmal ftand er hinter ihr, groß mit aus« 
gejtredtter Hand. Sie fühlte es deutlich 
— der mit den ftillen Augen. Und fie 
hörte nur ein Wort: „Erbarmen“. Und 
doch fteht am Schluß ihrer inneren Ent* 
widlung die Refignation: „Ju, ju 's iſch 
ei immer gor fehr leicht, aber, warın mer 
Urbeet hut und is gefund, weter brodt 
mer niſcht“. Dasjelbe pflegte ihre Mutter 
zu jagen, und doch fühlt Berta: „es war 
etwas anderes da, aber fie konnte felbft 
nit jagen, was!” 

Die Berfafferin hat es in bewun» 
derungswürdiger Weife veritanden, [id 
in den Horizont kleinfter Leute hinein⸗ 
zuſtellen. Nirgends führt die Prinzeffin 
das Wort, immer ift die Denk- und 
Sprechweiſe einer entlegenen Wald« 
gemeinde eingehalten. Dieſe Bejtalten 
werden umrahmt von Naturfhilderungen, 
die der Düfterkeit des verkohlten Walbes 
ebenfo gerecht zu werden verjtehen wie 
dem fFrühlingszauber, fowie von reizenden 
kleinen fFederzeihnungen, wie etwa dem 
Bilden von den beiden kleinen Jungen, 
die erkennen, wie viel klüger die Haus- 
katze ift als fie felbjt, oder der Er- 
zählung von Bertas Bejud des Ernte- 
feftes ıc. Die Berfafferin lebt wirklid) 
auf dem Boden ihrer Helden und verjteht 
wirklid ihre Bedanken und Nöte. Daher 
hält fie fid ganz frei ſowohl von jenen 
Bauergeftalten Auerbahs, die wie Spi« 
noza philofophieren, wie auch von jener 
manieriert volkstümlichen Weije, die Jo 
leiht in das Rohe und Vulgäre verfällt. 
Kolorit und Linienführung erinnern in 
mander Hinfiht an Frenſſens Art. — 
Man wird leicht fortgezogen von der 
Erzählerin, man fieht den Wald und das 
Dorf, man lernt die Menſchen kennen 





und gemwinnt Intereffe an ihnen. Die 
Berfafferin braudt nit dies Intereffe 
erft in uns hineinzureden, die Beltalten 
jelbft, die fie zeichnet, reden zu uns. Es 
ift die Art echter Didhterkraft, dab die 
Tatſachen zu reden wiljen, während der 
Dichterling immer erſt die Tatſachen er- 
läutern muß. Dieje echte Araft jpürt 
man bald, wenn man einige Kapitel des 
Buches gelejen hat. — Es liegt auf der⸗ 
jelben Linie, daß die Berfafjerin es vor: 
trefflich veriteht, mit ganz knappen Süßen 
Perjonen oder Situationen ſcharf und 
klar zu dharakterijieren. So etwa, wenn 
es von Berta heißt: „vor Berta fürdhtete 
fi kein find,“ oder: „jie war ein 
Menih ohne Feierabend und Sonntag,” 
oder wenn der Tod der ftillen Mutter 
mit den Worten berichtet wird: „Mutter 
Hahn war nadjjehen gegangen, ob ſich 
im Himmel ein Pläßel für fie finden 
möchte” uſw. 

Aber die Hauptkraft der Berfallerin 
befteht in der pſychologiſchen Beobachtung. 
Wer mit kleinen konkreten Zügen die 
innere Bewegung der Menſchen jo ſcharf 
zu zeichnen vermag, wie die Berfafjerin, 
wer der Seele tieffte Not und hödjite 
Anjpannung jo leiht und warm aus— 
drüden kann wie fie: dem bat Gott das 
Auge, das in die Seelen fieht, und die 
Seele, die mit Seelen empfindet, geichenkt. 
Und das ijt ein weiteres Merkmal der 
dichteriihen Araft. Daher tragen die 
Beftalten, die die Berfafferin ſchafft, 
Leben in ih, und die Situationen, in 
die fie fie ftellt, find anihaulid. Nie bes 
gegnen uns bei ihr Gejtalten, die bloß 
einen abjtrakten Bedanken verkörpern, 
fondern es find wirklihe Menſchen mit 
Fleiſch und Blut. 

Man bewundert dieje Fähigkeit der 
Berfafjerin ganz bejonders dort, wo jie 
das religiöüje Gebiet betritt. Hier iſt 
nihts zu merken von der aufdringlichen 
Abſicht zu bekehren und auch nichts von 
der oberflähliden Manier, ein Katechis— 
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musſchema den Perlonen wie eine Uniform 
anzuziehen. Nicht jelten werden chriſt⸗ 
lihe Erzählungen durch derartige Machen⸗ 
ihaften entjtellt. Aber die Berfajjerin 
ift zu ſehr Pſychologin, um in dieſe 
Fehler zu verfallen. Mit wenigen 
Strihen ſchildert fie uns das ängſtliche 
Chrijtentum der Mutter, aber doch jo, 
daß man der Kraft der Religion dabei 
inne wird. Bejonders fein weiß fie aber 
die religiöie Entwicdlung der Heldin zu 
zeichnen, Leife und allmählidy tritt in 
ein jtarkes weltfrohes Leben das Emp- 
finden einer anderen Welt. Die Seele 
ift angeregt durch die Sprüche, die fie 
lieft und durd das Leben anderer Pers: 
jonen. Uber das ijt nody nicht perjönlich 
erlebte Religion, erft Angjt und Not — 
eine jtarke Seele empfindet fie mächtiger 
als eine [hwadhe — rufen in Berta die 
eigene religiöje Erfahrung hervor. Zug 
um Zug wädjlt fie in ihr heran. Goit 
und Chrijtus wirken als Einheit auf fie 
ein, dogmatiſche Reflexionen find dem 
Bauerweib ganz fremd. Sie jpürt mit 
faft finnliher Lebendigkeit die Gegenwart 
des Allwaltenden, und dies Bewußtfein 
wird ihr, als die Schuld auf das Herz 
fih jenkt, zum Gefühl des Erbarmens 
von oben, 

Aber die Umwandlung, die fi an 
Berta vollzieht, ift nidyt jo völlig und 
durdyfchlagend, wie man es wohl möchte, 
Sie vermag nicht gleidy ihre natürliche 
Scroffheit zu überwinden und jie kommt 
aud) zum Schluß nicht zu dem ſtolzen 
fiegesgewiffen Selbſtbewußlſein des 
CEhriften. Aber nichts wäre jo verkehrt, 
als daraus der Berfafjerin einen Vorwurf 
zu machen. Im Gegenteil, aud) dies iſt 
ein Vorzug, denn jo iſt es ja in Wirk- 
lichkeit, daß die einzelnen Derjönlichkeiten 
in der Regel einjeitig und bruchſtückweiſe 
die Gaben der Peligion ſich aneignen. 
Was fie fidy aber aneignen, das hängt 
ab von ihrer Natur und ihren Lebens» 
führungen. Wenn die ftolze ſtarke Berta 
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alles um fit ber [hwanken und ver- 
finken fieht, dann nimmt naturgemäß ihr 
Bott die Züge des ftarken Herrn an, der 
alles hält und lenkt. Und wenn, troß 
reinen, edlen Wollens, fie andern wehe 
tut, und wenn deren Peben verdorben 
und gebrohen dahin finkt, fo verfteht 
man, daß fie bei dem Bott, den fie ge— 
funden, Erbarmen ſucht und findet. Und 
wenn ſchließlich die jugendfrohe Kkraft- 
bewußte Berta ein bitter armes, vom 
Deben um das Befte betrogenes Weib ge- 
worden ift, jo begreift man, daß fie, die 
der Menfhen Shwäde jo genau kennen 
gelernt hat, ſchließlich nur refignierten 
Blides auf das Leben hinblikt. Ihre 
bejondere, bejchränkte (Frömmigkeit wird 
dem verjtändlid, der Anlage und Leben 
mit veranfhlagt. Der Herr oben hat 
Macht und hat Erbarmen, die Welt 
unten ift Klein, arm und verkehrt, aber 
es gilt wirken in ihr, fo lange man 
Kraft hat; ein ftilles bejcheidenes Glück 
erblüht dem, der fi fügt — das find 
die Brundzüge der Religion Berta 
Hahns. 

Wie fein hat die Verfaſſerin emp— 
funden, wenn fie aus Bertas Eigenart 
gerade dieje Züge religiöfen Lebens her— 
vorwachſen läßt. Hier iſt alles innerlich 
notwendig. Nur eine ganz oberflädliche 
und jeelenunkundige Betradytung könnte 
das beitreten. Man könnte etwa 
fagen: wozu bedarf die ftarke Seele 
eines Bottes? Aber die Erfahrung zeigt, 
daß die ftarken Menfhen die Macht des 
allmwaltenden Herrn in der Regel weit 
lebhafter und unmittelbarer empfinden, 
als die ſchwächliche Mittelmäßigkeit. Araft- 
naturen, wie Paulus, Quther, Napoleon 
haben eine falt bis zum (yatalismus ge 
fteigerte Empfindung von Bottes Wirken 
und? Madt gehabt. Die Berfafferin 
konnte die innere Stärke ihrer Heldin 
nicht kräftiger betonen als dadurd, daß 
fie ihr etwas von diefem Empfinden gab. 
Uber ebenio verhält es ſich mit dem 


tefignierten Zuge am Ende der Er 
zählung. Der ftarke Menſch, in dem 
ein Wille lebt, der das Schwerfte in Be- 
wegung fetten könnte, wird faft immer 
im höheren Alter durh das (Erleben 
der Unbeweglichkeit und des trägen 
Miderjtandes von Dingen und Menſchen 
zu einer gewiſſen Refignation gelangen. 
Man veranjhaulihe fih) das etwa an 
den müden Alagen, in die der gewaltigfte 
Herrenmenih, den unier Volk hervor 
gebradt hat, Martin Luther, am Abend 
feines Lebens ausbridht. Es ift daher gewiß 
kein pighologijcher Fehler, wenn die Ver⸗ 
fafferin auch ihre Berta bei diefer Re- 
fignation anlangen läßt. Berta bat 
erlebt, daß das eigene Herz gar leicht 
das Bute verfehlt, und daß das Leben 
ſchwer und voller Enttäufhungen ift, daß 
alle Energie dem gegenüber nicht hilft, 
wie anders kann ſie da in die Zukunft 
blicken, als in rejignierter Stimmung ? 
Und dod iſt diefe anders beihaffen als 
die ihrer Mutter. Sie ilt innerlich ge» 
faßt und fürdtet daher das Leben nicht, 
und die Energie ihres Weſens ift nicht ge» 
broden, jondern fie ijt geläutert zu 
ftilem bilfsbereitem Dienft. Die Tugend» 
träume ſind verflogen, aber über der 
engen Wirklichkeit ruht mildes Licht, 
und bei aller Enge ijt fie weit genug zu 
froher und freundlicher Tat. Die Mutter 
hat richtig gejehen, „glüklih” werden 
Naturen wie Berta nicht, wenigftens 
nicht im gewöhnlihen Sinn. Aber wenn 
fie in ihrem Leben Gott finden, jo wird 
ihrem Leben doch das zu teil, wonadh 
wir alle ringen: der Friede und die Tat. 

So leitet das Bud) zu erniten guten 
Bedanken an. Es iſt eine lebensvolle, 
mit feiner Seelenkunde gefchriebene Er» 
zählung, daher vermeidet fie alles laute 
und aufdringlihe Predigen. Aber es ift 
zugleid eine Erzählung, deren Berfalferin 
die Macht und das Licht der ewigen 
Welt kennt, daher find die Tatſachen 
felbft Boten und Zeugen der ewigen 





Wahrheiten der Religion. Ic wünfchte, 
wir hätten mehr Büder wie dieſe 
Ihlihte Erzählung, denn ſolche Bücher 
haben in unjerer Zeit eine Miffion. Sie 
leiten an dazu, das mwirklidye kleine 
Leben unter ewigen und großen Geſichts⸗ 
punkten zu betrachten, und fie helfen 
dadurd an ihrem Teil mit zur Erreihung 
der tiefften Tendenz unferer Zeit, nämlich 
das Ehriftentum als eine Wirklichkeit zu 
erleben und diefe ewige Wirklichkeit im 
täglichen wirklichen Leben zu behaupten 
und zu bewähren. 

So fage id) der erlaudyten Verfafferin 
Dank für die jhöne Babe, die fie uns 
geihenkt, und empfehle ihr Bud ber 
Aufmerkfamkeit des Dejerkreijes dieſer 
geitfhrift. Zumal nadydenklihe Naturen 
werden in einfamer oder gemeinfamer 
Lehtüre viel von dem Bud haben. — 
Wer das Bud) gelefen hat, wird vielleicht 
einen Augenblick ftugen und meinen, id) 
hätte zu viel „Bedanken“ in das Werk 
hineingeleſen. Gewiß mag die Ber- 
faſſerin nidyt alle oder nicht dieſelben Er— 
mwägungen angejtellt haben, die ich ihrem 
Buch entnehme. Aber das trifft Die 
Sache nidt. Es ift der Unterjchied des 
Dihters und des Aritikers, dab eriterer 
aus unmittelbarem Empfinden und innerer 
Anihauung hervor einheitliches blühendes 
Leben ſchafft, während lehterer die Ein« 
heit in ihre Elemente auflöft und das 
Leben in Bedanken überfeht. So be- 
tradjtet, meine ih nichts in das Bud 
hineingeleien, fondern alles, was id 
fagte, aus ihm herausgelefen zu haben. 
Id hoffe, daß aufmerkjame Lejer mir 
darin Recht geben werden. 

Reinhold Seeberg. 
BHBDBEBABABABB2BBB 


Ingeborg Andreſen: Hinter 
Deih und Dünen Beihihten aus 
Nordfriesind. — Aiel, bei Walter 
®. Mühlau. 


Der Heimatkunft ift ein neues hoffnungs» 
volles Talent erjtanden, — keine von ben 
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ſchriftſtellernden Damen, welche die Mode 
mitmaden, fondern eine die ſprechen muß, 
weil ihr etwas auf der Seele liegt. Die 
nad Zahl und Bedeutung ungemöhnlidye 
Anteilnahme Schleswig-Holfteins an der 
Heimatkunft kann nicht überrafchen: bilden 
die Marken ſchon an ſich günftigen Boden 
für Stammeseigenart, jo war die Nord» 
mark lange genug auf fidy allein geftellt, 
um eigenes Deben zu entfalten; zudem 
birgt dies meerumſchlungene Land eine 
Manniofaltigkeit der Stammesvariation 
ohnegleihen. Da heben ſich von den 
Holften nody Ditmarfen, riefen, Angeln, 
Stormaren, Lauenburger u. a. merklich 
ab, da ftehen die Küften der Dft- und 
Nordfee einander gegenüber, da treten 
eigenartig Landſchaften wie die „Propftei” 
oder die „Holfteinifche Schweiz” heraus, ein 
Abftand greift felbjt zwiihen Marſch und 
Beeft platy, die Städte prägen neuen Charak⸗ 
ter aus, aber das platte Land bewahrt 
fi) noch immer feine jelbftändige Aultur. 
Fürwahr, wer originales Leben ſucht, den 
darf man nah Scleswig-Holftein laden. 

Beihichten aus Nordfriesland erzählt 
Ingeborg Andrefen: „Unſere Heimat fingt 
ein eigenes, ftarkes Lied. Wir tragen die 
leife Melodie heimlid mit uns in die 
Fremde." Dies leiſe Echo des ftarken 
Liedes in einer zarten Mäddhenjeele 
künden die Geſchichten. Wer Frieſen 
kennt, weiß aud, dab fid in ihnen ein 
harter Kopf mit weicher Seele verträgt — 
zumal in dem Frieſenmädchen, das feinen 
Beilt an allen Schäten der Bildung genährt 
bat. Daß die junge Dichterin im Lehr- 
berufe fteht, wird aus manchen intimen 
Behenntniffen ihrer Geſchichten offenbar. 
Es Steht überhaupt viel Subjektivität darin ; 
aber nidyt minder intim weiß die junge 
Dichterin die Beheimfhrift in der Tiefe 
anderer, äußerlid, verjchloffener Seelen zu 
lefen. Noch kommt das äußere Leben 
darüber nicht felten zu kurz; die konkrete 
Beitimmtheit der Linien verflüchtigt ſich 
bisweilen in Skiazierung, zumal wo eigenfte 


9* 





120 





innere Erlebniffe durchſcheinen. Aber in 
unferer Zeit techniiher Beräußerlihung 
wollen wir nicht vergefjen, daß die Poefie 
vor allem inneres Deben herausholen jo, 
— und innerlid) haften die kleinen Perlen 
von Ingeborg Andreſen allefamt feſt in 
dem Boden, über den die Brandung 
brauft. 

Die bedeutendfte Erzählung fteht vor⸗ 
an: „Der Pla an der Sonne”. Der 
alte Broder Mark Broderjen ver- 
fteift fih in Erbitterung gegen feinen 
verwadhjenen Stiefbruder Jofias. „Nicht 
einen Tag feines Lebens wußte er zu er⸗ 
innern, an dem er nicht hätte zurückſtehen 
müffen hinter dem Stiefbruder, er, der 
Jüngere, der Befunde, Aräftige hinter dem 
Älteren, Shwaden, aber geijtig Beweg- 
licheren.“ Bergebens hofft er auf den 
Tag der Abrehnung; und als Tofias 
auf den Tod darniederliegt, fleht Broder 
Mark den Himmel an, den Räuber feines 
Glükes nit fterben zu laffen, damit er 
feiner Radye nicht entfliehe. Aber als er 
mit dem Sterbenden die Abrechnung vom 
Zaun bridt, muß er zu fpät erfahren, 
weshalb er zeitlebens im Schatten geftanden. 
Weshalb kamen alle zu Joſias? 
„Mitlied harrn je mit mi. Blots Mit- 
lied. Alltofam. Un ton Dank durf id 
je de Tied verdriewen .. . Awer Du 
wärs op de Norderfiet, un dat dor keen 
Strahln hen keem, hätt Di nidy eenmal 
wunnert — doran wär ick je [huld! — — 
Dat Du Di nid eenmal wehrt häft, 
Bro’er Mark! Dat Du Di nid eenmal 
von Jülm in die Middagsjünn ſtellt 
häſt! ...“ — Die zweite Erzählung: 
„Nebelland“ führt Volksleben und Liebes- 
wirren in organijcher Verknüpfung mit der 
Landihaft vor. Hier kommt die äußere 
Szenerie dramatiſch lebendig zur Beltung: 
die Infel in ihrem wechſelnden Verhältnis 
zum Meere, deijen „wilde, grüne Wogen, 
fi) duckend zum Todesiprung,“ unter 
dem eiligen Atem des Winters erjtarren, 
bis Nebel und Tauwetter die klaren Tage 


verfinken laffen. Und die Landſchaft greift 
fombolifh in die Herzenswirren über: 
„Untergehen im Nebel ift keine Sühne, 
Kind. Komm, idy weiß Beſſeres: Durdy« 
finden zur Sonne!” — Die rührende 
Beichichte von „Hanne Bunkens Pfingiten‘ 
lieft mit Feingefühl in der Seele einer 
Überjehenen, Übergangenen. Nur zwei 
Wünſche hat die Magd Hanne Bunken: 
daß fie eine Aorallenkette bekäme und 
daß einer, wie fie es von einem Liebes- 
paar erlaufht bat, aud zu ihr jage: 
„Min lütt leve, hartleve Deern!” Aber 
fie ift häßlich, und fo hebt fie vergebens 
ihre Augen zu einem [hmuden Burſchen 
auf. Zwar bringt die Bäuerin von der 
Pfingftfeier die langerfehnte Aorallenkette 
für Hanne mit, aber aud den Burſchen 
mit einem andern Mädchen, mit dem er 
beim Tanz „einig geworden. Hanne 
ihlägt die Hände mit den Perlen vor das 
Gefiht und ſchluchzt verzweifelt auf; die 
Bäuerin fchüttelt den Kopf: „Die dumme 
Deern — weint vor Freude!” — Starkes 
Heimatsgefühl briht in der Erzählung: 
„Ein Stück Erde” wirkjam dur. — Ein 
Kapitel typiſches Pandleben erzählt „Ernte- 
ſegen“: wie die gemeinfame Dampfdreſch⸗ 
majdhine die Nahbarn zujammenführt. 
Die Männer glauben, der Bauer Okke 
Rictertjen werde eine einheimiſche Beſitzers⸗ 
tochter heiraten; die (Frauen raten richtiger 
auf feine ftattlihe Haushälterin Elsbeth 
Steffens. Bezeihnend für die Diffe 
renzierung des ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Stammesgefühls iſt die Antwort, mit 
welder ein Bauer diefe Möglichkeit ab» 
wehrt: „Balene, Du büft wull för niee 
Moden? Bott jhall uns bewohrn, — 
le is je vun de Geeſt!“ Damit hatte er 
Elsbeth Steffens ein für allemal das Ur- 
teil geſprochen. — Wie bier blitzt Humor 
aud) inmitten der erniten Geſchichten häufig 
auf. Rein humoriſtiſch ift die letzte Er» 
zählung: „Cholera“, nur dab die Pointe 
zu früh durhfihtig wird. — Als Banzes 
führt diefe Sammlung die junge Didhterin 


recht gewinnend ein, nicht in letter Linie 
durd die liebenswürdige Belcheidenheit, 
welche die Darftelung durddringt. Man 
fühlt im Großen und im Aleinen: bier 
kommt eine feinbejaitete Seele zum Er» 
klingen. So laujht man ihr gern und 


Iheidet von ihr in der Hoffnung auf 
Wiederjehen. 
Kiel. Prof. Dr. Eugen Wolff. 
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Victor Blüthgen: „Das Märdyen 
und die Religion.” („Das moderne 
Chriftentum‘, herausgegeben von Theodor 
Kappftein, Serie 1, Heft 6.) Berlin 1906, 
Hüpeden & Merzyn. 1 Mk. 64 S. 8°, 

Victor Blüthgen, der vielgeleiene Er⸗ 
zähler, deflen formale Bewandtheit ſich 
auch in Sprade und Darftellungsmweife 
der vorliegenden Studie äußert, hat fid) 
mit diefer auf einen heißen Boden wiljen- 
Ihaftliher Forfhung begeben. Er hat 
in jungen Jahren Theologie ftudiert, aber 
die nicht unbedeutenden Einzelkenntnijle, 
die er in feinem Werkchen verrät, rühren 
gewiß in der Hauptſache von jpäterem 
erniten Verſenken in den Begenftand her. 
Allerdings mußte ihm für mandye Einzel- 
gebiete die ftreng wilfenihaftlihe Methode 
abgehen, mußte er gelegentlid) die Schulung 
des Fachmanns entbehren. In ſprach⸗ 
lien, namentlich etymologijhen Dingen 
werden ihm, fürdte ih, die Spezial- 
gelehrten keineswegs immer beipflichten 
wollen, und der Mangel an jcharfen 
Begriffsbeitimmungen erleichtert die Ver⸗ 
ftändigung zwijhen ihm und der Willen« 
Ichaft nit: an einzelnen Stellen „ſchillert“ 
die Darftelung beinahe bis zum Selbft« 
widerjprud. Aber Blüthgen hat das aud 
erkannt und ganz richtig betont, wie 
ihwer es ift, auf diefem Bebiete, wo die 
Wiſſenſchaft noch in der Zeit des Material- 
fuhens und der Spezialforfhungen fteht, 
mit feiten Begriffen zu operieren. 

Gerade das redtfertigt die Eriftenz 
der Blüthgenihen Schrift trot der Nicht- 
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zugehörigkeit ihres Verfaſſers zur gelehrten 
„gunft.“ Das Bud) ift, wie das Borwort 
fagt, eine Skizze, ein Programm. Sein 
Inhalt ift, müffen wir hinzufügen, eine 
Hypotheſe. Aber Hypotheſen find bekannt- 
li unter Umftänden höchſt frudtbar. Der 
Bedankenkern des Ganzen tft der: die 
Religion hat fi allmählich entwicdelt 
und geklärt, indem fie gewifjermaßen durch 
planetare Abftoßungen immer mehr zur 
reinen Sonne wurde; die Märden find 
ſolche Abſtoßungen. 

Dieſes Grundthema der Schrift wird 
umrankt, ja faſt völlig überwuchert von 
einer (Fülle feinfinniger Nebenbemerkungen, 
die fchließlih von einer warmherzigen 
und zum mindeften als perjönlihes Do- 
kument wertvollen Auseinanderjegung 
über das Wejen der Religion gekrönt 
werden. Transizendenzbegriff, Geſchicht⸗ 
lihes, Kulturgefhichtlihes, Religions» 
geihichtlihes, Bötternamen, Jahreszeiten« 
leben auf der Erde, mythiſche Züge in 
der Chriſtusgeſchichte, Monismus — das 
find wenige von den vielen Begenftänden, 
über die Blüthgen ganz nebenher geijt- 
reihe und meiner Meinung nad) als An—⸗ 
regungen oft recht fruchtbare Bemerkungen 
madt. Eine befonders feine Ausführung 
muß 3. B. der Parallele zwiſchen dem 
deutſchen Braud) des Todaustragens und 
dem jüdifhen Purimfefte nachgerühmt 
werden, wie überhaupt in dem, was 
Blüthgen über das Verhältnis von 
Märden und Bolkskunde jagt, viel 
Wahres ftect. 

In diefen Einzelbemerkungen fehe id 
den abfoluten Wert des Schriftchens, 
aber audy die Anregung, die Blüthgen 
mit feinen Haupt- und Nebenhypotheſen zu 
neuen Forſchungen in beftimmter Richtung 
gibt, verdient Dank. Ich halte es garnicht 
für ausgeſchloſſen, daß die Wilfenihaft, 
wenn fie die eine oder andere biefer 
Hypotheſen mit ihren Methoden verfolgt, 
zu geliherten neuen Ergebniffen gelangen 
kann. Blüthgen felbft kündigt im Bor 
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wort für die Zukunft „Eingehenderes” 
an und fordert bie Gelehrten auf, bis 
dahin mit ihrem Urteil zu warten. Dieſer 
Wunſch ift um fo billiger, als Blüthgens 
jet vorliegendes „Programm” auf jeden 
Fall nicht derart ift, daß man es a limine 
zurückweiſen dürfte. 
Dr. Hans Zimmer. 


BBBBBABB23B232323 


Aurz, Hermann: Stoffel Hip. 
Roman. 1907. Berlin. Wiegandt und 
Grieben (B. A. Sarafin). 184 5. 3 Mk. 
geb. 4 Mu. 

Das zweite Bud eines jungen 


Scweizers (nit Schwaben, wie fein be» 
rühmter Namensvetter). Literarifche Erſt⸗ 
linge! Ad ja, die nicht durch ihre junge 
Wildheit paden, find wenigftens „auf 
Ihlußreih”, wenn die reifen Aunftwerke 
da find, Die ihnen folgen können, 
3. B. nad) Spehs „Zwei Seelen“ die 
Lektüre feiner dürftigen und doch fo un« 
vermutet harakteriftiihen „Flüchtlinge.“ 
Aber die Erftlinge ohne Hinfiht auf 
reifere Früchte müllen entweder un—⸗ 
gewöhnlih eigentümlide Werte haben 
oder — fie find typiſche Erftlinge. Biel 
Pebensreiultate darf man nidt erwarten, 
das „Trude”, das durh den Ausdruck 
der noch fremd und hart gegeneinander- 
ftehenden künftleriihen und menſchlichen 
Wejenseigenheiten entjteht, jtößt leicht ab, 
was aus den „Elementen“ werden wird, 
ift ganz ungewiß. 

Die beionderen Eigenſchaften des vor- 
liegenden Buches zeigt man am beiten an 
Harakteriftiihen Einzelheiten. Die Bieder- 
meierzeit fol anſchaulich gemacht werden: 
(5.4) „Tagsüber jah man die rubeliebenden 
Spießer, gravitätifche Studenten mit ihren 
noch verjefjeneren Hunden an der Leine, 
und dann ab und zu einen liederlichen 
Künftler, über den die Alten und die 
Jungen, je nad) dem Lebensverftändnis, 
einander bedeutiame Blicke zumwarfen. 
Aber diefe Berfemten ſahen mit ihren 


Iuftigen, glänzenden und klugen Augen 
auf die Bevatter, als wollten fie jagen: 
‚Ad, ihr da, was verfteht ihr vom Leben 
und Lieben." So ſah ungefähr das 
Straßenbild am Tage aus.” 

Nun weiß man's! In Wirklichkeit 
weiß man gar nidts; es fehlt das 
Wichtigſte, die dichterifhe Anſchaulichkeit. 
Man gibt dem Lefer ein paar altbekannte 
Figuren mit ihren ftändigen Beiwörtern, 
und fchon meldet fidy der Begriff Bieder- 
meierzeit im Hirn des Dejers. Aber dabei 
bleibt's: irgend eine beftimmte Prägung 
oder neue Momente oder au nur den 
eigenen „Duft“ der Sahe bekommt man 
nicht; ohne Bereiherung muß der Lejer 
weiter, Und jo an ſehr vielen anderen 
Stellen (das dem angeführten Tagbilde 
unmittelbar folgende Bild vom Abend ift 
beſſer). 

Für die garnicht gefühlte Sprachformung 
drei Stellen auf zwei Seiten von S. 7-10: 
5.7. Jetzt will ih noch das Schubfach 
ziehen, auf dem die Jugend ihren lieben 
Namen aufgelchrieben hat... .S.7. Mein 
Rüden, überhaupt mein ganzer hinterer 
Menſch könnte viele und lange Beihichten 
(von Hieben) erzählen, wenn er wollte; 
aber er will niht und jagt nur... 
S. 10... zu Haufe, na, da ging es auch 
niht immer mit @lac&handfhuhen zu, 
Bott bewahre, gerade das Gegenteil. 

Schlimmer ift das immer neue Anlaufe 
nehmen innerhalb der einzelnen Schilde» 
rungen der Erzählung. Sie ift an fi 
Ihon ſehr loſe gefügt, aber durch dieſe 
gerftükelung zuſammenhängender Teile 
wird fie nicht nur fehr unruhig, fondern im 
Banzen und im Einzelnen um jede ge 
Ihloffene Wirkung gebradt. 

Bielleiht hängt mit dieſer Eigen» 
tũmlichkeit der Erzählung eine andere zu⸗ 
jammen: Das Hin- und Herjpringen vom 
Realen ins Symbolifhe und wieder zu⸗ 
rük, vom Momentanen ins Zuſtändliche 
und umgekehrt. (S. 143) Stoffel erwartet 
in der Heimat einen Morgen: ... „wie 
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eine ftrahlende Siegerin kam hell und 
leuchtend die Sonne. .. Nur mid) erreichte 
fie nicht ; die Häufer meiner Heimat warfen 
dunkle Schatten auf meinen Weg und 
nahmen mir die Sonne vorweg. Erft als 
fie dem Abend zueilte, traf fie aud mid; 
fie beichenkte mid) noch reichlid, aber 
vol und ganz konnte id) die Wärme 
nimmer in mid) aufnehmen. 

Id ftand vor Riches Wohnung. . .“ 
Und S. 154: „Während id) mein einfaches 
Abendejjen zu mir nahm und meinen 
Shoppen trank, kam zur Tür herein 
unter vielem Lärm und impulfiver Quftig- 
keit eine Truppe fahrender Komödianten. 
Sie jtaken in allen möglidyen Aleidungs« 
ftüken und waren ein luftiges Bölklein, 
das dem Leben ftets die Sonnenjeite ab⸗ 
augewinnen wußte. ..“ 

Neben den gekennzeichneten und 
andern Mängeln der Formung ftören aud) 
jolde, die den Inhalt der Erzählung 
an ſich betreffen. Nicht nur, dag manche 
alte Geſchichte hineinverflohten wurde: 
alten und neuen Motiven fehlt die piydyo- 
logijhe Vertiefung, fie erinnern vielfad) 
an Zeitungsnotizen unter „Lokales.“ Da 
wird 3. B. von Heimatsliebe geſprochen, 
die ſich durch ein von Zehbrüdern ge— 
brülltes patriotifches Lied die Heimatitadt 
verekeln läßt. Das iſt allenfalls eine 
nadte Tatjahe. Wenn fie uns aber nur 
als foldye gegeben wird, wirkt fie albern. 
Wir brauden eine erklärende Andeutung 
des pſychiſchen Begenjaes: Das Ver— 
klärende der (ferne und das ernüchternde 
Sehen aus der Nähe. Es ift mandmal 
reht mühſam und vom Lefer nicht zu 
verlangen, daß er im Schweihe jeines 
Angefichtes die pſychiſchen Zuſammenhänge 
der Ereigniffe falſch oder richtig herftellt. 

Bedeutfamheit der allgemeinen Welt- 
weisheit kann man nicht fordern, aber aud) 
ein junger Romanſchreiber könnte vielleicht 
etwas [parfamer mit feiner Weisheit um⸗ 
gehen. Eine Stelle gönne ich dem Lejer: 
„Haft du noch nie daran gedacht, daß man 


alt wird? Ja, ja, man wird alt, das 
verhindert kein Bott und kein Teufel, 
aber das laffe dir gefagt fein, ein gefunder 
Sinn, keine Angft vor dem Tode und ein 
guter Tropfen, das find alleweil gute 
Dinge und fogar die befte Arznei für das 
Alter.” — 

Trog allem hat das Budy Interefje 
und gibt einige Ausfihten: Eine lebendige 
Energie hat eine bunte Folge von Er— 
eigniffen und Erlebniffen aneinander ge— 
reiht zum QDebensbilde. Sind fie aud 
dichterifch nur zum Teil etwas wert (gegen 
Ende gibt es Wertvolleres), jo haben doch 
einige Zufammenhang mit der lebendigen 
Begenwart und find als Rohmaterial anzu⸗ 
fehen, das höher gewertet werden kann 
als künftleriih geformte Nichtigkeiten 
und aud ausfidhtsreiher erfcheint, be» 
fonders wenn (wie in diefem Buche) eine 
gewilje Energie des Erzählenwollens die 
Stoffe anpadt. — Rühmenswert ift der 
Druk des Budes und nod mehr das 
fehr eigene filhouettenartige Titelblatt von 
Arthur Bra. 

Gerhard Böhme. 


zacgacaca2caoacaecamcaacacsaceh 
Rurze Anzeigen. 


Bab, Julius: Der Andere. Tra— 
gifhe Komödie. S. Fiſcher, Verlag, 
Berlin 1907. 2 Mk. 

Wir befigen in Julius Bab einen der 
beiten Köpfe unter der kommenden Ge— 
neration, die ſich mit Leib und Seele dem 
Dienfte des Theaters, des neuen Dramas 
ergeben haben. Seine äußerlid) jo ſchmale 
Schrift „Wege zum Drama“, auf die ich 
Ihon einmal binwies, ift von ſtrotzendem 
inneren Reihtum und geradezu der erite 
und einzige (Führer durdy das Labyrinth 


des nadnaturaliftiihen Dramas. “Jeder 
Aufſatz, jede auch noch jo kn ritik 
offenbart aufs neue den erjtaunliden 


eihtum diejes jap Geiſtes. Dieſer 
Wiſſende, dem Hebbel und Hofmannsthal 
— Meiſter ſind, tritt nun mit ſeiner 
Fragikomöbie „Der Andere“ zum erften 
Mal als Könner von, — um es vorweg» 
zufagen, — nicht gewöhnlicher Bröße vor 
uns bin. Ein Künſtlerſcherz wird Anlaß, 
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dem Leben in feine Iangverhüllten Tiefen 
zu hauen. Zwei Menſchen werden ver- 
taufht. Das ift oft behandelt. Hier aber 
wird durd den Scherz nicht eine falfche 
Stellung zur Beluftigung bewirkt, ſondern 
die faljhe, nad) der es dem grauiamen 
Leben gelüftete, zur wahren verkehrt. 
Das ift das Große an diefem Spiel, daß 
es in die Notwendigkeit aufgeht, dab die 
Spieler es von ſich abjhütteln und auf 
Rechnung eines Höheren ſetzen können. 


Wer tat uns das!? Wer hat hier Le— 
bende 

Zu nichts gewandelt und lebendge Tote 

gu wilden Leben furdtbar aufgeweht? 

Wer hat bier id) und du fo leicht ver- 


tauſcht 

Wie neugeprägte Münzen. — Wir, — 
wir nicht! 

D nein, — wir nidt. Es iſt ein Schach⸗ 
fpiel Freund... 


Wir find die Steine und ein andrer [pielt. 


So wird, was als ein Spiel begann, 
ein gewaltiges Died auf die Madjt des 
Debens. Es wandelt Beihide in einer 
Naht. Der arme Farbenreiber hebt den 
Blick vom Boden, greift nad) dem Becher, 
um den er betrogen ward, mit gierigen 
Händen, leert die Schale der Liebe, Iernt 
verachten und f[chreitet, aus einem Knecht 
ganz Herr geworden, hinaus ins bran« 
dende Leben. Der reiche Herr winfelt am 
Boden arm, halb irr. „Der Menſch ift 
nihts. Das Leben viel, viel!" In einer 
Sprade von prachtvoller Bildlichkeit, die 
von Hofmannsthal gelernt hat und doch 
nit marklos ift, hat Bab dieſes tiefe 
Spiel geftaltet. Nod haben die Men» 
[hen nicht immer die volle Rundung, 
nod kommen die Worte oft weiter her 
als aus dem Munde defjen, der fie zu 
predyen jcheint, noch iſt der redende 
Lebensphilofoph oft ftärker als der ge- 
ftaltende Künftler und doch find die drei 
Hauptgeftalten ſchon jo überwältigend 
herausgekommen, daß wir uns fortan 
aud vor dem Aünftler Bab bewundernd 
beugen möülfen, wie wir es bisher vor 
dem Schriftiteller taten. 

Diefe Tragikomödie ift eins von den 
Werken, die hoffen laffen, da die Er— 
füllung unferer Sehnſucht nad) dem neuen 
großen Drama nahe ijt, näher vielleicht 
als wir zu glauben wagen. 


Hamburg. Hans Frand. 
nella 555,0, 5.0,5, 5,55, 5150,55,7,5,5,0,5,53 





Eihendorff, Jolef Freiherr von: 
Werke. 4 Bände Mit Bildnis und 
einer Einleitung von Rubd. von Bott- 
ſchall. Neuevermehrte Ausgabe. Leipzig, 
Mar Hefles Verlag. Brofhiert 2,50 Mk. 
In 2 Leinenbänden 3,50 Mk. In 2 Be 
[henkbänden 5,— Mk. Feine Ausgabe 
5,25 Mk. Lurus-Ausgabe 7,— Mk. 

Zwei bezw. vier [hmucde Bände zu 
billigem Preife. Neu aufgenommen Jind 
in diefer Ausgabe die Novelle „Meerfahrt" 
und das Märchen „Libertas und ihre 
Freier”, in dem ſich der Dichter mit den 
politiihen Bewegungen der Revolutions* 
jahre auseinanderjeßt. Interefjant ift aud) 
die in den meilten anderen Ausgaben 
fehlende Abhandlung „Die Wieder- 
em des Scloffes der deutſchen 

rdensritter zu Marienburg.“ Das jorg* 
fältige Regifter der Überjchriften und Vers» 
anfänge der Gedichte erhöht den Wert 
der Ausgabe. — |. 


DENIED) ee INNE 


Finckh, Ludwig: Biskra. Ein Dajen- 
bud. Geheftet Mk. 2,50, gebunden 
Mk. 3,50 (Stuttgart, Deutiche Berlags- 
Anftalt). 

Seit ein paar Jahren ift Biskra, die 
algeriihe Dafe, ein Winterkurort von 
internationalem Ruf. Auch die Zahl der 
Deutihen, die dort Erholung oder Be- 
neſung ſuchen, wächſt von Jahr zu “Jahr, 
und jo darf ein Bud, das ſich mit 
Biskra befhäftigt, in weiten Areifen auf 
Interefje rechnen. Freilich ift das „Dafen- 
buch“, das Ludwig Finckh geichrieben hat, 
kein NReifebegleiter und Wegweifer im 
gewöhnlihen Sinn. Es ift das Bud 
eines echten Dichters, der mit Entdecker⸗ 
freude die ganze fremdartige und blen- 
dende Schönheit der Natur, des Menſchen⸗ 
lebens, der Straßenbilder in diefem Sonnen» 
lande in fidy aufgenommen hat. Eindrüde 
aus Aorfika, der erften Reifeltation Finckhs, 
geben das wirkungsvolle Borfpiel zu der 
in buntem Wechjel vorüberziehenden Reihe 
leuchtender, farbenprädtiger Szenen, die 
in engem Ramen eine weite Perjpektive 
in die Welt des Orients eröffnen. Was 
aber die Lektüre des Kleinen und doch 
jo gehaltvollen Buches befonders an« 
— macht, iſt das Gefühl, das ſofort 
m Leſer wachgerufen wird: daß bier 
niht nur ein fcharfer Beobadıter, ein 
feiner Stilift, fonden aud ein liebens- 
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würdiger, warm empfindender Menſch zu 
uns ipridt, dem es ein Bedürfnis H 
überall in Natur und Menjchenherzen 
das Schöne, Erfreuende und Erhebende zu 
finden und zu preifen. Es iſt nicht allein 
ein hochbegabter NReifefchriftiteller, der 
uns hier feine Eindrüdte mitteilt, es ilt 
ein Dichter mit eigener, gemwinnender 
Phofiognomie, der in zwei gleichzeitig er- 
ſcheinenden, rein belletriftiihen Werken, 
feinen „Rofenliedern“ und dem „Rojene 
doktor“ fi einen eigenen felten Plat 
in der deutjchen Piteratur unjerer Tage 
erobert. 





— 


Grün, Anaſtaſius: 
Werke. In 5 Bänden. Heraus» 
gegeben von 2. U. Frankl. Berlin. 
G. Grote'ſche Berlagsbuhhandlung. 
Neue Ausgabe 1907. Geb. 10 Mu., 
in Halbfrz. 12,50 Mk. 

Auf die foeben erjhienene Neuausgabe 
der erjtmalig 1877 von 2. A. Frankl nad) 
der vom Dichter noch felbft redigierten 
Zufammenftellung herausgegebenen Geſam⸗ 
melten Werke Anaftafius Brüns möchten 
wir befonders hinweijen. Gehört doch der 
Dichter zu denen, welche viele Lejer nur aus 
einzelnen in Anthologien und Schulbücher 
übergegangenen Bruchſtücken feiner Werke 
kennen. Und dod verdient er eine gründ⸗ 
lihere Würdigung und genauere Aenntnis, 
niht nur wegen feiner Bedeutung als 
Begründer der öjterreihiihen Didhter- 
chule und Vorläufer derpolitiihen Dichtung, 
ondern vor allem als Scyöpfer gedanken: 
reiher und poefievoller Werke, von denen 
nicht wenige die zerftörende Macht der 
geiten überdauern werden. Möge die 
mit dem Bildnis des Dichters und aus— 
führliher Einleitung verjehene neue Aus« 
gabe jeiner Werke dazu beitragen. 


J. F. 





Karl — von: Bio— 
graphiſche und kulturgeſchicht— 
liche Eſſays. Zweite Auflage. Berlin: 
Allgemeiner Verein für deutſche Literatur 


— 


1906. (337 5.) Geheftet 5 Mk., geb. 
6,50 Mk. 


Der Mllgemeine Berein für deutfche 
Literatur hat im Laufe der Jahre viele 
vortrefflidie Werke herausgegeben; es ſei 


nur an Bodenftedt und Lorm, an die 
kleineren Sadhen Sybels und Brugſchs, 
an Hansliks muſikgeſchichtliche Schriften 
und? an Brahms SHeinrih von Aleift 
erinnert. Das vorliegende Werk vermehrt 
diefe Zahl in erfreulicher Weile. Heigel, als 
Geſchichtsforſcher und »Ichreiber feit lange 
bekannt, ftellt darin verſchiedenartige Auf- 
ſätze zuſammen: Abhandlungen zurneueren 
Geſchichte, Studien zur bairiſchen Städte- 
geſchichte, biographiſche Schilderungen. 

Dieſe letzteren — Gneiſenau und Dahl- 
mann behandelnd — ſind von allgemeinſtem 
Intereſſe. Gneiſenaus Leben wird uns 
in Umriffen und mit bedeutſamen Einzel- 
zügen vorgeführt. Es iſt ein eigentüm« 
lihes Beihik, das dieſen hervorragenden 
Mann vielfady an die zweite Stelle ſetzte 
(obgleiy er der erften wohl würdig 
— wäre) —, zuerſt als Helfer 

charnhorſts hei der Neugeftaltung des 
preußiihen Heeres, dann als Strategen 
Blüdyers in den fFreiheitskriegen. Selbft« 
hbandelnd erjcheint er vor allem bei der 
ruhmvollen Verteidigung fAolbergs und 
bei der genialen Anordnung des Rüdı- 
zuges von Ligny auf Wavre-Bellealliance; 
aud bekundet die Bröße des Mannes 
jenes Wort Blücers, daß Bneifenau 
„fein Kopf" fei. Allein Bneifenau war 
nicht bloß ein tüchtiger (Feldherr und das 
Urbild eines edelgefinnten, hochgeſtimmten 
preußifchen Offiziers, ſondern als deutfcher 
Patriot war er auf die Wiedergeburt des 
deutfhen Baterlandes gerichtet. Leider 
fah er hier keine feiner Hoffnungen erfüllt; 
hat es ja doch Jahrzehnte gedauert, ehe 
diefe Sehnſucht guter Deuticher geftillt 
wurde. Das zeigt der Aufſatz über 
Chriſtoph Dahlmann (1785 — 1860), diefen 
Belehrten und Politiker, dem Leben und 
Wiſſenſchaft in fo enger Beziehung ftanden, 
der aus der Geſchichte politifhe Lehren 
309 und feinen Zeitgenojjen nutzbar zu 
machen fuchte, der Deutichlands Freiheit 
erftrebte und Deutihlands Einheit an« 
bahnen half, der aber auch dahin ftarb, 
ehe das neue Deutſche Reich erftand. 

Die Abhandlungen zur neueren Ber 
ſchichte gehen auf bejondere Fragen der 
Beihihtsforihung ein: Heigel weilt ent« 
gegen dem öfterreihiichen Beneralftabs- 
werk über den öſterreichiſchen Erbfolge: 
krieg die Unechtheit des fogenannten 
Nymphenburger Vertrages von 1741 aufs 
neue nad); er ftellt die Tat des Aonjuls 
Bonaparte am Herzog von Enghien akten- 
mäßig als das bin, was fie ift, als Juftiz- 
mord. Das Weſentliche iſt bier der klare 
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Bortrag und die lihtvolle Darftellung, welche 
dem aufmerkjamen Lejer ermöglichen, zum 
Mitarbeiter zu werden, wie es der Verfaſſer 
ſich wünjdt. Mertvoller dem Stoffe nad) 
möchten aber die kulturgeſchichtlichen Auf- 
fäe fein. So zeigt uns SHeigel den 
Markgrafen Ludwig, den Sieger von 
Szlankamen, und Prinz Eugen von Savoyen 
bei der Brautwerbung; während der 
Markgraf fein Ziel erreiht und Auguſte 
von Sadhjen-Pauenburg zu glüclidyer Ehe 
heimführt (1690), hat fein (freund, Prinz 
Eugen, bei der älteren Schweiter der 
Markgräfin nicht dasjelbe Blüd. Diefe 
will keinen Ausländer, vor allem keinen 
jüngeren Prinzen; fie will nur einen 
regierenden Herrn gleidy ihrer Schweiter, 
muß aber jhließlidy nad) Anknüpfung mit 
etwa einem halben Dutzend Bewerber 
doch mit einem pfälzifhen Prinzen zu— 
frieden jein. 

Bon bejonderem Intereſſe find dann die 
Studien zur bayriihen Städtegeſchichte. 
Sehr hübſch, mande perlönlihen Züge 
einflehtend und geſchichtliche Rüuckblicke 
werfend, jchildert Heigel Landshut an der 
ar; und die „Bründung Mündens“ 
veranlaßt ihn zu anregenden Gedanken 
allgemeinerer Art über die Entitehung der 
Städte im Mittelalter. Über die heikle 
Page der Reichsſtädte im jinkenden Reid), 
über ihre Nöte in den Aoalitionskriegen 
und ihren endlihen Untergang (Reidys» 
deputationshauptihluß) belehren: „Die 
Preußen in Nürnberg ti. 7. 1796” und 
„Die letzten Tage der freien Reichsſtadt 
Lindau im Bodenjee. Der letjte Aufſatz 
bietet reiches kulturbiftorijhes Material. 
Es iſt eben die Liebe zur Sade, die 
Freude am geſchichtlichen Leben des Heimat- 
landes, die hier dem Berfafjer die Feder 
geführt hat. Es ijt ein Baier, der bier 
vor uns fteht und uns bairiſches Leben 
und Treiben von jett und früher kennen 
lehrt. So fchildert er uns in den „Gedenk⸗ 
blättern‘ aud) bedeutende Münchner, feine 
Freunde und Genofjen, denen er in Ne— 
krologen geredht zu werden ſucht: Ziegler 
und ®Buerkel, die treuen Diener und 
Berater des unglüdlihen Ludwig II, 
Karl Adolf Cornelius, den Beihidhts- 
foriher nnd Hochichullehrer, den Bruder 
des Dichter⸗Komponiſten Peter, den Neffen 
des großen Malers Peter von Cornelius. 

Aber wenn aud ein echter Baier, Heigel 
ift aud) ein redhter Deutiher. Das erkennt 
man aus den angeführten Aufſätzen über 
Oneifenau und Dahlmann, das aud) aus 
der 1903 gehaltenen und bier gedruckt 


vorliegenden Rede „über die Entwidılung 
der deutihen Seemadt”, in der er als 
Hiftoriker die Zeiten deutfcher Seeherrihaft 
zurüdruft und als Patriot ihre Wieder- 
kehr herbeiwünſcht. 

* cri⸗ —— 





— ——— Die —— 
mättler. Roman. Berlin 1907. Wiegand 


& Örieben. 
4 MR. 


Hermann furz gibt in feinem Roman 
„Die Schartenmättler” in kurzen kräftigen 
Strihen ein prädtiges Bild des Schwarz⸗ 
bubenlandes, das einige Stunden von 
Bajel oben im Juragebirge liegt, mit feiner 
—— Naturwelt und ſeinem eigenen 

nihenihlag.e Wie die Menſchen dort 
ganz mit ihrer Umgebung verwadjen find 
und fid ihr ganz angepaft haben, wie 
fie hart und troßig geworden find, ein 
eigenes Geſchlecht mit unbeugjamem Willen, 
zäh am Boden hängend, wie fie fi 
kräftig und felbftbewußt breit machen, all 
das bildet den eigentlihen Gehalt und 
Wert diefes Buches. Die Erzählung ſelbſt 
ift einfah. Die Geftalt des jungen Adam 
Berger, des Scyartenmättlers, als typiſches 
Beiipiel für einen echten Sohn des Schwarz⸗ 
bubenlandes”, jteht im Mittelpunkt. Um 
ihn und fein Schickſal gruppieren ſich die 
übrigen Perjonen, die alle in gleicher Weiſe 
trefflih charakterifiert jind. Es geht ein 
Bug des Bodenftändigen und Urwüchſigen 
durd das Bud, das weniger erfindungs® 
reich in der (Fabel felbit ift, als echt und 
harakteriftiid in der Darjtelluna, einfad 
und jhliht in der Sprade. Aurz, ein 
Volksbuch im guten Sinne, das einer 
Empfehlung wert it. 

Rihard Dohſe. 
DIII222I2N20I20232000202222002023772 
Schlaf, Johannes. Das Sommer: 

lied. Gedichte. Stuttgart. rel 
TJunders Sammlung moderner deutſcher 
Lyrik. Band 2. 171 5. Geb. 2,50 Mk. 
(Ein gut ausgeftattetes Bänden.) 

Neben vielem Abfichtlihen und vielem 
nur Broßgewollten findet ſich manches 
im Wadjen eines immer aujjtrebenden 
Lebens Bereifte. Um diefer bejonderen 
Stücke willen verdiente der kleine Lyrik« 
band mehr Beadhtung als die Dutzende 
korrekter Igriiher Sammelbände, die jedes 
Jahr erfheinen. „Verdiente“; denn 
wiederum ijt nicht zu verlangen, dah er 


157 S. 8°. geh. 3 Mk., geb. 
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tatfählih von vielen gelefen wird. Es , Sievers, Wilhelm, Prof. Dr.: 


ift ſchwer fi in ihn einzulefen. Unter 
abſichtlich dunkel —— und Krauſem 
muß das Echte an Myſtik herausgeſucht 
werden. Unter ſtörenden Außerlichkeiten 
wie 3. B. drei⸗ oder viermaligen Wieder- 
holungen eines Wortes oder hoketten 
Fremdwörtern mul man den echten Profa- 
rhythmus und echte naturaliftiiche Sprach 
formung beraushören. Analytiſch ge 
gebene ÜErlebriie muß man auf 
ibrre Wurzeln zurüdverfolgen und 
von dba aus vor ſich aufwadjlen 
laffen, wenn man duch ihr Er 
leben bereichert werden mödte. So geht 
es durch die erjten Abjchnitte hindurch: 
einen der „Religion geltenden — eine 
Tatſache, die Beadytung verdient —, einen, 
der unter „Liebe‘ neben ſchöner Einfachheit 
allerlei Störendes enthält, einen „zeit 
genöffiichen”, in dem auch Eintagsfliegen 
mitgefangen find. Auf dieſem Wege werden 
die wertvollften Stüdte, die in ihrer Mehr 
heit im letzten Abfchnitte beijammen find, 
erreicht und erfchloffen: „Der Dichter, Laft 
und Raſt“. Nieiches Schatten fällt aud 
in dieſen eigenjten Beſitz des Dichters, 
aber das Wachstum, das aus dem durdye 
arbeiteten Grund und Boden jich jchlicht 
und ſchön erhebt, bejtimmt hier den Ein« 
vruk und „Anorganijhes”, niit Leben 
gewordenes, wie es in den andern Ab» 
Ichnitten öfter zu empfinden ift als von 
fehr verjciedenartigen ſchöpferiſchen 
Menihen ber nicht rejtlos Ajfimiliertes, 
hört bier nit. Irgend eins von den 
längeren Gedichten, beionders das letzte 
„Bei der Mutter” würde alles offenbaren, 
was eine Bejprehung notdürftig in Ver— 
gleihen zu umſchreiben judt. Ein kurzes 
jei wenigftens angeführt, wenn es aud) 
weniger „gibt” und nit jeder Lejer 
ungejtört eindringen wird. 


Der alte Zinnleudter. 


Alfo Advent haben wir heute. 
's ift mir auch wirklid), jeit wie lange, 
wieder einmal adventlid. 

Ad, drehe heute, bitte, nicht das Glüh— 
liht auf! 

Es beißt einen; es ift jo grell, 

Id weiß nicht, was mid) trifft. 

Ih habe einen Einfall: 

Du kannjt eine Aerze in den alten Zinn- 
feuchter ſtecken. 

Dann wollen wir uns was erzählen. 

Ad, lieber ganz ftill wollen wir fein. 

®. 2. 


DIDI m» unmum . EEE IE) [ 
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All 
gemeine Länderkunde Kleine 
Ausgabe. Bd. 1. Mit 19 Tertkarten, 


16 Profilen im Tert, 12 Aartenbeilagen 
und 15 Tafeln in Holzſchnitt, Atzung 
und Farbendruch. Leipzig und Wien., 
Bibliographifches Inftitut. 1907. 495 
Seiten. Preis 10 Mk. 


Ein Werk, das für den Beographen 
glei) wichtig ift wie für den Laien. Es 
ift ift eine verkürzende Bearbeitung (kein 
Auszug!) der großen fehsbändigen Allge— 
meinen Länderkunde, die der Berfajjer 
vor einem Jahrzehnt in Berbindung mit 
andern Gelehrten herausgegeben hat. 
Man erhält aljo bier in knapper, über- 
fihtliher Weile die Ergebnifjfe der geo— 

raphiſchen Wilfenihaft unter Berück⸗ 

htioung ber neuejten Forſchungen. Ob⸗ 
wohl zunädjt für Fachleute bejtimmt, 
bleibt es doch in allem Weſentlichen dem 
gebildeten Laien verjtändlih; einige ihm 
nicht geläuſige Fachausdrücke wird er gern 
in Kauf nehmen. Ein jehr umfangreiches 
Literatur-Verzeihnis gibt dem Fachmann 
die fFingerzeige für Einzelftudien. Diefer 
erſte Band enthält Amerika, die Nord— 
polarländer und Europa. — 

Die Austattung ift vorzüglih. Hervor⸗ 
gehoben jeien die wahrhaft künitleriid) 
ausgeführten Bilder harakteriftiicher Land⸗ 
Ihaften. Für Europa ijt eine Bölker: 
und Spradenkarte, jowie eine Aarte der 
Bevölkerungsdichtigkeit beigegeben. Sehr 
lehrreidy ift audy die Karte der Urſtrom— 
täler Norddeutichlands. 


Pic. Bröſe. 





Walden, Arno v.: „Chriftus”. Be 
dichte. 1. u. 2. Taufend. Mainz, Ver: 
lag von Kirchheim u. To., ©. m. b. 9. 
2 Mk., geb. 3 Mk. 

Ein Bud mit diefem Titel berechtigt 
uns, mit den höchſten Anfprühen an die 
Lektüre heranzutreten. Ih fchide es 
gleidy voraus, daß das Buch mid) jehr 
enttäufht hat. Wohl iſt Walden ein 
Dichter von einiger Phantafie und Bild- 
lichkeit, wohl befit er Befühl für die 
Schönheit der Sprache und für den 
tieferen und ftärkeren Rhythmus des 
heroiihen Bedankengedihts. Aber feine 
Chriftus-Bedichte find arm an Perſönlich⸗ 
keitsgehalt, arm an originellen Ideen und 
Deutungen, arm jelbft an reichen und 
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äußerlich fuggeftiven Scenen, an poetifcher 
Anſchaulichkeit. Selbftverftändlich ift kein 
Wort gegen die perjönlihe Auffaflung 
des katholiihen Dichters zu jagen. Bon 
irgendweldyer Größe und Univerjalität 
des Empfindens und Denkens ift aber in 
Waldens Chrijtusphantalien wenig zu 
fpüren und nur in einigen Gedichten 
laſſen ſich Anſätze zu einem höheren Be- 
dankenfluge erkennen; 3. B. in dem Ge— 
dihte: „Bom Ende der Tage“. Banz 
verfehlt find 3. B. die Bedichte „Magda 
lene“ und „Nietzſche vor Chriftus“, welche 
bezeugen, wie oberflählih und äußerlich, 
ja wie banal der Dichter empfindet und 
geitaltet. Gelungen ift eine kleine ein« 
fahe Stimmung „Chriftus fegnet die 


Felder“ und hervorzuheben find von 
anderen Gedichten nod das ftimmungs- 
volle Bediht „An Annette von Drojte“ 
und die Nachdichtung (nad) dem eng⸗ 
lifhen des Jonas Bern) „Heimkehr”. 


Hans Benzmann. 





Weidemann, Ludolf, Aarl Maria 
Kaſch. 177$. Hamburg, Alfr. Tanken, 
1904. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

Wieder iſt es ein holfteinifcher Paftor, 
— natürliher und ſchlichter als Frenſſen, 
dem es nur nod nicht jo gelungen iſt wie 
diejem, den lehrhaften Kanzelton ganz zu 
vermeiden, — der uns hier ein Bud) gibt 
vol echten Humors und tiefgründigen 
Ernftes, in dem kräftige Natürlichkeit 
der Sprade und hödjlter Schwung der 
Poefie fi den Rang ablaufen, ein 
Lebensbuch, das uns die Kunſt lehrt, 
nicht untätig auf das Blük zu warten, 
daß es uns irgendwie zufliegt, ſondern 
es in jedem großen oder kleinen Mo- 
mente des Lebens mit feiten Händen zu 
faffen, ein Erbauungsbuh im edelſten 
Sinn jür alle die, weldye durch Leid oder 
Dangeweile des Lebens in ihrem Innern 
zerrilfen find. 

„Aud ein Leben“, das ift der Unter- 
titel des Buches. Außerlich verläuft's, 
wie das vieler Taujende, und dodh, — 
was hat diefer Schulmeifter, ein „Still« 
leber und geiftiger Neſtmacher“ daraus 
gemadt! Ein Sonnenleben, das feinen 
Urfprung nicht verleugnet, auch wenn 
Sturm und Regen gegen feine Fenſter 
ſchlagen! Sidy immer auf etwas freuen, 
jo lernte er's [hon in der Schule feines 
Daters. Deicht geht's nad) diefem Re- 
zept eine lange Zeit: Eine jorgenloje 


Jugend an der Dftfee, die erite Liebe 
beim Bogelihießen, die Einführung in 
das Amt feines verftorbenen Vaters und 
fchließli die Heirat mit feiner Jugend⸗ 
liebe. Arbeit und Blüh werden nun die 
Treiber ihres Lebens. Und als die 
Beiden auch noch Zwillinge ihr eigen 
nennen, da dürfen fie keine große Steige- 
rung des Glücks mehr erwarten. „Des 
Scdulmeifters Freudenfontäne blieb in 
dauernder Wallung“. Eines Tages aber 
nach fröhlicher Beburtstagsfeier finden Jie 
ihre finder erftidt, ihr Glück geknickt, 
fid) felber aber ihren treuejten Borjäßen 
gegenüber ganz, ganz klein. Wie Kaſch 
nun aber troßdem wieder groß wird, 
durch Gottes Araft, durch die mitfühlende 
Sorge um die Bekümmerten und ver- 
doppelte Pflihttreue, durd die ernite 
Zwieſprache feines Tagebuches mit ſich 
ſelbſt und allen Großen der Erde und 
durch die dienende Hingabe ſeines Lebens 
an jene Dorfgemeinſchaft, der er den 
Stempel feines Geiſtes aufdrüdıt, wie er fo 
wieder zu ſich jelbft kommt und endlid in 
patriarhaliiher Größe in die Ewigkeit 
hineinwächſt, glükliher als wir alle, — 
das gibt dieſem Bude bei aller Über- 
füle von WBeilpielen und Ausjprüden 
großer Männer jeine einfadye Bröße und 
diefem Dichter feinen Menſchheitswert. 


®. Br. 
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Jugendfchriften. 


Aanrud, Hansvon: Sidfellang- 
röckchen. Leipzig. Berlag von Georg 
Merjeburger 1907. 150 S. 2,25 Mk., 
geb. 3 Mk. 


Wer mit Sidfel Langröckchen, der des 
Bruders Weihnadtsgejhenk dieſen 
nekijhen Namen gab, Bekanntidaft 
macht, hat eine liebe kleine Freundin mehr 
gewonnen, der er gern die Zuneigung 
aller großen und kleinen Leute in deutichen 
Landen wünſcht. Der Dichter hat bei der 
— dieſer natürlich liebenswürdigen 

indergeſtalt jene Vorſicht und Zurück⸗ 
haltung walten laſſen, die man, ohne ſie 
als Mangel an Ausdrucksfähigkeit zu 
empfinden, eher als ein Schritthalten mit 
der Wahrheit hochſchätzen muß, umſomehr, 
da dem kleinen, kindlih altklugen Per: 
föndhen die fefteren Umriſſe keineswegs 
fehlen. Man denkt an ein Kinderbild von 
Kalchreuth oder Hans Thoma, die ja 
gerade auf diefem Gebiet fo naiv und 
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eben darum fo Reizendes ſchaffen. Bon 
einer Handlung kann in dem Buche kaum 
geiprochen werden. Sein Inhalt jetzt fid) 
aus einer Reihe von Bildern zulammen, 
die, faft ausnahmslos mit Sidfel im Mittel- 
punkt, vorwiegend dem Hirtenleben ent- 
nommen find und durd die künftleriiche 
Art der Schilderung ihren feinen Weiz 
empfangen. So verfolgen wir Lang— 
röckchens Kinderjahre von der Zeit an, 
da beginnende Arankbeit und ſchließlich der 
Tod der Mutter ihren kleinen tappenden 
Schritten bewußtere Rihtung geben, bis 
zu dem Tage, der fie als Konfirmandin 
in die Kirche ruft und deffen Abſchluß ihrem 
Herzenswunid, im näditen Frühling als 
Sennerin auf die Alp zu ziehen, Erfüllung 
bringt. Die Jahre, die dazwiſchen 
liegen, vergehen im Dienft der ihr mütier« 
lid) zugetanen Broßbäuerin Ajerfti Hoel. 
Treu und frohgemut waltet fie ihres Amtes 
als Aleinviehhüterin und zieht einen wie 
den andern Frühling im Gefolge des 
ftolzen, prächtigen Herdenzuges hinauf ins 
Bebirge. Wir fühlen jelber aud ein 
Hirtenränzlein auf dem Rüdten, wandern 
mit, wenn der kleine Langrock, den Birken« 
but auf dem Blondhaar, in fröhlichfter 
Kameradſchaft mit zwei keden Hütejungen 
über würzig duftende Matten auf kable 
Bergipitien jteigt, hören beluftigt ihre 
kindlichen Geſpräche, laden ein andermal 
über die durd Entfremdung hervorgerufene 
linkiſche Förmlidhkeit im Berkehr der 
Geſchwiſter und tun Einblick in mancherlei 
willenswerte, bis dahin überjehene oder 
nicht gekannte Dinge. Daß Sidjels kleine 
Hand uns bierbei führt und Sidjels helle 
Augen zumeift die Art unjeres Schauens 
beftimmen, ift vom Dichter fein bedadıt 
und bedeutet mit Rücficht auf den jugend 
lihen Lejerkreis dem Bude einen beſon⸗ 
deren Vorzug. Erzählungs- wie Dar- 





„BiltdieMoralaud in Afrika?“ 
fragt Friedrich Paulfen in der „Chriſt— 
lihen Welt“ (Nr. 29). Seine Antwort 
darauf verdient vom ganzen Volke gehört 
und beberzigt zu werden. „Wer nad 
Afrika gebt [jo icheinen die Anwälte 
der afrikaniihen Moral zu folgern], hat 
das Recht oder wohl gar die Pflicht, feine 
alte Moral zu Haufe zu lafjen und die 
drüben geltende Moral mit ihren andern 
Maßſtäben bei feinem Verhalten wenigjtens 
gegen Schwarze anzuwenden. Auf keinen 


ftellungskunft des Berfaffers zeigen friicheite 
Anfhaulihkeit und wirken nit zum 
wenigjten durd innere Wahrheit und 
piohologiich feine Züge. Das Begräbnis 
der Mutter Sidjels darfbierfür als bejonders 
überzeugendes Beilpiel gelten. Kindlich 

eſchaut, verliert diejes an ſich fo traurige 
Beichehnis von feiner herben Bitterkeit 
und erhält beinahe etwas Feſtliches. Das 
unvermutete Wiederjehen Sidjels mit dem 
jungen (Freunde und ihr Kirhgang am 
Einfegnungstage verdienen in gleicher 
Weiſe hervorgehoben zu werden. Dieje 
beiden Kapitel jtehen dichteriſch am höchſten. 
überaus anmutend, der Wirklichkeit mit 
ſcharfem Blik abgelaufht und doch aud) 
wieder von Märchenſchimmer umgoldet, 
treten auch die Schilderungen aus dem Tier- 
leben hervor. Wir haben Langröckchen nod) 
nit unter den Hut gegudt, aber wir 
mögen es jhon. Das iſt Bärs Berdienft, 
Bärs, des alten Hofhundes, der unter 
Kjerftis Herden die Ordnung aufredt 
erhält und deſſen Bedanken und Beob- 
achtungen uns der Berfafler jo überzeugend 
und humorvoll vermittelt. Das Eingangs= 
kapitel ift in dieſer Hinficht ein Kabinet- 
ſtückchen und in nody manch folgendem wird 
dem Leſer Gelegenheit gegeben, ſich dieler 
originellen Fähigkeit des Dichters, die auch 
der Beihichte Arummborns, der ſtörriſchen 
Ziege, zu jo ergötzlicher Wirkung verhilft, 
zu erfreuen. In unjeren Bücherichränken 
herrſcht ſchwerlich Überflug an guten . 
Jugendighriften und jede wirklich wertvolle 
Neuericheinung auf diefem Bebiet darf 
daher mit Freude begrüßt werden. Hans 
YAanrud weckte dieſe Freude, und jein 
reizendes Bud, das von Lisbeth Borgh 
fein lokendes, urdrolliges Titelbild empfing, 
kann mit Reht um einen Pla in den 
erjten Reihen werben. 







Fall kann und darf er für das, was er 
drüben tut, nad den in Deutſchland oder 
in Europa — Richtmaßen beurteilt 
werden, it der Moral ftände es hier- 
nah nidht anders als mit dem Redt: jie 
ilt nur innerhalb der Landesgrenzen. 

er in frankreich tut, was dort durch 
kein Geſetz verboten ift, wer mit einigen 
Würzen und Säften aus JZuderwaljer 
Wein madt, der kann dafür in Deutjch« 
land nicht belangt werden. Ebenfo, wer 
in Afrika mit Weibern und Männern es 


130 


hält, wie es die Schwarzen dort halten, 
den kann man nicht vor Moralbegriffen, 
die drüben nidyt anerkannt find, verant- 
wortlid; maden. Ländlidy — fittlih: was 
des Landes Brauch ilt, das ilt fittlich 
erlaubt für jeden, der feinen Fuß auf 
den Boden des Landes fett. 

Diegt die Sache wirklid jo? Ih kann 
mich einiger Bedenken doch nicht erwehren. 
Ja mir will vorkommen, daß dieje Lehre, 
die die Bültigkeit der Moralgejege auf 
den Bereich der Landesgrenzen einichränkt, 
wie ſie aus einer Berwirrung der ſittlichen 
Begriffe hervorgeht, fo auch geeignet ift, 
fittlihe Verwirrung in den Köpfen hervor» 
ubringen. Und da wir Ausjidht haben, 
de noch oft zu hören, fo fcheint es mir 
niht ganz überflüffig, ihr ausdrücklichen 
Widerſpruch entgegenzufeßen. 

Id) behaupte aljo jener Lehre gegen« 
über: die fittlihen (Forderungen, 
wie fie in meinem Bewilfen ge— 
gründet find, gelten für mid ohne 
alle Rückſicht darauf, ob meine 
Umgebung Ddiejelben oder andere 
oder gar keine derartigen For: 
derungen erhebt und anerkennt. 

Zunächſt: um meiner jelbft und 
meiner Selbftahtung willen. Meine 
Moral ift meine Moral, ift der Aus» 
druckt meines fittlihen Wefens und Willens, 
nidt etwas mir von Außen durd Zwang 
oder Konvention Auferlegtes. Mag fie 
zunähft dem Unmündigen jo eingeprägt 
worden fein: jeit id ein mündiges Wejen 
bin, find meine fittlihen Grundſätze das 
Eigenjte, was id, beſitze. Ich nehme fie 
mit, wohin idy immer komme; Rock und 
Hut mag id nad) Landes Braud) ändern; 
die Ablegung meiner moraliſchen Brund« 
fäe wäre gleichbedeutend mit dem Berluft 
meiner Perjönlihkeit. Mögen ſchwarze 
Männer, meinethalben aud; weiße, mit 
Ihwarzen Mädchen Intimitäten haben, 
mwelhe fie wollen, meine Selbitahtung 
geftattet es mir night. Mag die Ehre 
jener ſchwarzen Mädchen dabei ver— 
lieren oder gewinnen: mid gebt zunächſt 
meine eigene Ehre als ſittliche Perjönlich« 
keit an. Mögen andere es für einen 
Entihuldigungsgrund halten, dab alle 
Übrigen es ebenjo machen, mögen fie auch 
mir dieje Entlaftung zu gute kommen zu 
laſſen noch fo bereit fein: fie können mid) 
nicht vor mir felber entlaften. So wenig 
allerlei Straßenverhältniffe in Berlin da« 
durch fittlih oder würdig werden, daß fie 
in weiten reifen „Sitte“ find, jo wenig 
werden es jene ſchwarzen Berhältniffe, 


Ja vielleiht erniedrigen fie doch noch 
etwas tiefer; die Natur ſelbſt are vor 
folher Bermilhung und ihren (Folgen die 
vornehmere Kaffe inftinktiv zu warnen; 
freilidy oft genug vergeblich. 

Ganz dasjelbe wird aber auch für die 
anderweite Behandlung der Schwarzen 
gelten: fie zu prügeln oder prügeln zu 
laffen, fie zu hängen oder hängen zu 
lafjen aus einer Anwandlung despotiſcher 
Laune: gewiß, der ſchwarze Häuptling 
madt ſich nicht das geringfte Gewiſſen 
daraus; aber das hat mit meinem Bemiljen 
niht das Mindefte zu tun. Durch mein 
menihlihes Befühl, durch mein Bemiljen, 
durd meine Einfiht in das Möglidye und 
Notwendige werden meine Handlungen 
reguliert. Allerdings, aud) durch meine 
Einfiht in das Notwendige und Wirkjame: 
und bier jpricht denn freilid) das Landes 
üblihe mit; ift die Nilpferdpeitfhe ein 
dort üblihes und darum wirkjames Mittel, 
das Autoritätsverhältnis aufreht zu er- 
halten, jo werde id) fie nicht darum ver- 
ſchmähen, weil fie in Deutſchland weder 
üblich nody wirkjam ift. Aber das hat 
wieder mit dem Gewiſſen nichts zu tun; 
das gehört zu den mit Ort und Zeit 
wechſelnden Dingen. Was nicht wedhlelt, 
ift mein Brundja: Keinem Menſchen ein 
Leid zuzufügen, es fei denn durd das 
ftrenge Gebot der Notwendigkeit gefordert. 
Mag die LPandesjitte es harmlos finden, 
Köpfe abzufchneiden und fie als Zierrat 
zu verwenden, dadurch werde ich vor mir 
nicht gerechtfertigt, wenn ich mein Jagd⸗ 
vergnügen auf jhwarze Menſchen aus« 
dehne. Db das irgendwo geſchehen it, 
weiß ih niht und kann ich nicht feit- 
ftellen; es kommt bier audy nidyt darauf 
an, fondern allein auf die Frage: ob 
es durh die Landesüblihkeit auch vor 
meinem Gewiſſen geredytfertigt wird ? ob 
die in Afrika geltenden Moralbegriffe für 
die Zeit meines dortigen Aufenthalts auch 
für mid gelten? — Ich fage Nein, und 
abermals Nein. Durch die Weite des 
Ihwarzen Bewiljens wird mein chriftliches 
und deutihes Bemiljen nicht falviert: was 
mid bier vor mir jelbft erniedrigt, das 
tut es aud drüben, 

Das wäre die grundſätzliche Betrachtung. 
Dazu kommen nun aber andere Momente; 
und fie find für ein Bolk, das eben feine 
Laufbahn in der Aolonialpolitik antritt, 
doch wohl auch der Erwägung wert. 

Zuerft: ob nicht durd jenen Grund⸗ 
fay „In Afrika gilt eine andere Moral, 
auh für den Europäer" der Befahr 





131 





einer Einſchleppung afrikaniiher Sitten 
in die Heimat einigermaßen Vorſchub 
eleiftet wird? Wer —* drüben gewöhnt 
Sr jein Handeln mit einem andern Mah- 
ftab zu meſſen, mit dem der niederen ſitt⸗ 
lien Aultur, wird der erworbene Bewohn- 
beiten und herabgejegte Maßſtäbe draußen 
laljen, wenn er die deutiche Dandesgrenze 
wieder überjchreitet? Wer feinen wilden 
Trieben dort freien Dauf gelaffen hat, wer 
fih gewöhnt hat als „Herrenmenih”, als 
Angehöriger der Herrenrafje ſich über die 
bei uns geltenden Bebote der Menſchlich⸗ 
keit hinwegzujegen und Menihen als 
Mittel für feine Lüfte, als Opfer für feine 
Launen zu gebrauden, jollte der nicht aud 
in der Heimat etwas leichter über Gewiſſens⸗ 
bedenken hinwegkommen, die ſich der 
gleihen Behandlung von Bolksgenofjen 
entgegenftellen? Ja ob nicht ſchon das 
Hören und Lejen von ſolchen Dingen in 
renommiltiidyen Seelen, die fid) an der Hand 
der geitungsberichte in afrikaniidye Ver: 
bältniffe bineinträumen, allerlei perverje 
Triebregungen auszulöfen und allerlei 
Hemmungen zu ſchwächen geeignet find ? 
Id fürchte es beinahe; wir leben ja ohne» 
bin in einem Zeitalter des Aufſtands 
gegen die Moral: die alte „tantenhafte“ 
Moral, jo klingt es bei Nietzſche, jo klingt 
es bei Frenſſen, jo klingt es mit taujend 
Stimmen aus der deutihen Literatur der 
Gegenwart, was hat fie für ein Redt, 
was hat fie für eine Legitimation, wo 
ftammt fie ber? Bon den Schwächlichen, 
den Breithaften, den (Feigen und Ungſt⸗ 
lihen ift fie erfunden, ſich felbft gegen die 
Starken und Wilden und Edlen zu j hüten. 
Alfo fort mit dem alten Aram, fort mit 
den alten Tafeln: die Naturtriebe haben 
Redt; Selbftüberwindung ein dummes 
Wort; Macht gibt Recht, jedes Recht, 
vor allem das zum Bebrauden und Ver— 
brauden, zum Verachten und Niedertreten 
der Schwädheren, der Minderen, Brüder 
nennt jie die Sklavenmoral des Chriften- 
tums: wir kennen keine Brüder und Schweſ⸗ 
tern, wir kennen überhaupt nur Beutetiere 
und feindlihe Aonkurrenten. Es lebe die 
„blonde Beitie“, hier wie jenjeits des Waſ⸗ 
jers! Sicherlich, für den Beitialismus war 
die Berührung mit niederen Raſſen immer 
eine gute Schule. Sie wird es doppelt 
fein, wenn wir uns gewöhnen, aud) in der 
Theorie die Sache zu rechtfertigen und die⸗ 
jenigen zu beſchimpfen, die rückſtändig 
genug find, aud an Handlungen, die in 
frika gejchehen, die fittlihen Mahjftäbe 
chriſtlich europaiſcher Befittung anzulegen. 


Schließlich noch Eins: ich weiß nicht, 
ob nicht eine zu weitgehende Anpaſſung 
an ihre Sitten auch für das Verhältnis 
der Weißen zu den Schwarzen ſelbſt ver⸗ 
bängnisvoll wird. Es fehlt doch aud in 
der ſchwarzen Welt niht nur nidht an 
gewillen, wenn aud dunklen, moralijchen 
Befühlen und WVoritellungen, an Vor— 
ftelungen von Recht und Unredht, es fehlt 
auch nicht an einer gewiljen Achtung vor 
der moralijhen Überlegenheit der Weißen, 
da nämlid, wo fie ſichtbar vorhanden it, 
wie bei Wihmann, bei Emin Paſcha, bei 
Gordon Paſcha. Sie bejaken eine an— 
erkannte Autorität, ja eine fihher gegründete 
Herrihaft über die Bemüter, eben dadurd, 
daß fie als eine Art höherer Weſen Refpekt 
einflößten: ihre höhere Selbftbeherrihung, 
ihre höhere Einjiht und Tapferkeit, ihre 
höhere Beredhtigkeit, das Alles madıte fie 
in den Augen ihrer gelben oder [hwarzen 
Umgebung zu erhöhten Wejen, denen man 
ſich mit dem Gefühl der Scheu und Schuldig⸗ 
keit unterordnete. Es waren wahrhaft 
vornehme Menihen, und folde zu er- 
kennen und anzuerkennen jcheint Bott 
Lob eine Babe zu fein, die nicht auf einen 
beftimmten Himmelsſtrich oder eine be» 
ftimmte Hautfarbe eingejchränkt ift. Die 
Kennzeichen aber des vornehmen Menjchen 
find: er ift, wo immer und in welder 
Umgebung er ji befinden mag, gegen 
die Minderen gütig, jo weit es möglich, 
ftreng, joweit es notwendig ift, und immer 
gerecht. 

Id) denke, über dieje fimplen Wahr: 
heiten jollte das deutſche Volk durch kein 
nationaliftiihes Geſchrei, wie es jeht in 
einem Teil der Preſſe erhoben wird, fid 
hinwegtäuſchen laſſen. Das Nationalitäts- 
gefühl wird zur krankbaften Entartung, 
wenn es dahin führt, die fittlihen Maß« 
ftäbe zu verrücden oder überhaupt bei 
Seite zu legen, jobald ein wirkliches oder 
ein vermeintlicdyes nationales Intereſſe ins 
Spiel kommt. Was wußte diejelbe ‘Preffe, 
die uns jet einen neuen Nationalbhelden 
aufdrängen möchte, zur geit des Buren- 
kriegs über Engländer und engliſche 
Politik zu moralifieren und zu läjtern! 
Wirklich, wenn nicht etwas mehr Gewiſſen, 
— etwas mehr Logik jollte diefe „patrio* 
tiſche“ Preſſe dod haben, und nicht mit 
demjelben Atemzug die Engländer be» 
Ihimpfen, daß ſie es angeblidy mit dem 
Sprihwort halten: Right or wrong, my 
country, und uns empfehlen, ja als 
dringendfte patriotiiche Pflicht anbefehlen, 
es ebenjo zu maden.” 
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NARARARNZ 


Rihard Wagner als Benußer 
der Königlichen öffentlihen Biblio» 
thbek zu Dresden. jede tiefere Er— 
forjhung eines Aunitwerkes muß geidyicht- 
lid) vorgehen, es im Lichte der Aultur 
feiner Entitehungszeit betrachten und jeine 
Borausjegungen wie feine Wirkungen 
feftftellen. So ift in der Piteraturgejchichte 
die Aufdekung der Quellen, aus denen 
der Dichter geſchöpft hat, eine Notwendig- 
keit geworden, und kein Einſichtiger kann 
den Bewinn ableugnen, den die Willen: 
Ihaft von unjerem Schrifttum aus der- 
artigen Ermittelungen zieht. Freilih muß 
die Quellenforijhung lid immer ihres 
Zweckes als eines SHilfsmittels bewußt 
bleiben und darf nidyt meinen, eine künſt⸗ 
leriſche Leiſtung beurteilt zu haben, wenn 
fie ihre Aufgabe erledigt hat. Aus dem 
Rohſtoff geitaltet der Aünftler, und wichtiger 
als das Was ift das Wie. Das find 
Selbjtverjtändlichkeiten, die trodem nicht 
oft genug betont werden können. Wenn 
fih der mittelalterlihe Epiker auf jein 
„Bud“ ſtützt, jo gibt er zu erkennen, 
welhen Wert er jeiner Quelle beimißt. 
je bewußter der Dichter aber im Laufe 
der Jahrhunderte ſchaffen lernte, um jo 
freier jchaltete er mit dem Überlieferten, um 
fo mehr ſuchte er bei Benutung über- 
kommener Borwürfe aus der Literatur 
das für ihn Braudbare auszumählen und 
um die Teile ein jeiner Eigenart ent* 
Iprehendes geiftiges Band zu fdylingen, 
oder, mit Goethe zu jprecdhen, das von 
den Bätern Ererbte zu erwerben, um es 
zu befien. Diejer Zug der allgemeinen 
Literaturgeſchichte jpiegelt fih im großen 
und ganzen auch bei der Entwidtlung des 
einzelnen dichteriihen Talents wieder: 
zuerft Abhängigkeit, dann wachſendes 
Streben nad) Darftelung des eigenen 
Weiens. 

In den Ausleihbüchern oder Ausleih- 
journalen unjerer Bibliotheken liegen viele 
urkundlidie Beweile für die Benutung 
der Quellen vor, die unfere Dichter heran 
gezogen haben. Wie bedeutungsvolle 
Ergebniſſe hat die Goetheforſchung erzielt, 
indem fie die Ausleihbücher der Weimarer 
Bibliothek durchmuſterte! 

So war es von vornherein kein zweck— 
lofes Uinternehmen, dem Namen Rıidyard 
Wagners in den Ausleihjournalen der 





Bibliotheksnachrichten. |} 





Königlichen öffentlien Bibliothek in 
Dresden nadyzufpüren, denn er jelbjt ge» 
fteht in der Mitteilung an feine Freunde 
vom Jahre 1851: „Seit meiner Rüdikehr 
aus Paris nad Deutſchland hatte mein 
Lieblingsitudium das des deutichen Alter» 
tums ausgemadt”, und aus Glajenapps 
gewaltiger Biographie wußte man längft, 
daß er ein eifriger Benuter der Dresdener 
Bibliothek geweſen ift. Indeß bejah er 
jelbft eine jorgfältig ausgewählte Bücherei, 
und daß dieje zunächſt jeinen Bedarf ge» 
decht haben mag, ift höchſt wahrſcheinlich. 
Es traf den Meijter aber ein ſchwerer 
Schlag. Hauptſächlich weil er ohne ger 
nügende Beldmittel den Selbftverlag jeiner 
Werke verfuchte, geriet er in erhebliche 
Schulden, und fein Schwager Heinrich 
Brodhaus in Leipzig nahm die jchöne 
Handbibliothek als Pfand an fih. GBlafe- 
napp jchreibt (2. Band, 4. Auflage, S. 408), 
feines Wiffens habe Wagner den koftbaren 
Schat nie wieder zu jehen bekommen. 
(Vergl. auch „Familienbriefe” S 166 den 
Brief aus Zürih vom 2. Februar 1851.) 
Leider fehlt die Möglichkeit, den Zeitpunkt 
feitzuftellen, an dem das wertvolle Pfand 
gegeben wurde. Dod täujhen wir uns 
kaum, wenn wir die Tage höchſter Be— 
drängnis im Jahre 1848, in denen ſich 
der künftlerijhe Revolutionär zum poli» 
tiſchen Revolutionär entwidelte, ohne aber 
den innerjten künftleriijhen Beweggrund 
der Ummandlung verkennen zu lajjen, als 
diefe Zeit vermuten. 

Die Ausleihjournale unferer Königlichen 
öffentlidyen Bibliothek aus den Tahren 
1842 bis 1849 galt es auf Wagners Namen 
hin zu durhfuhen. Vom Frühjahr des 
erjtgenannten Jahres an hat der Meifter 
bier gewirkt, bis ihn die Ereignilfe des 
Maiaufjtandes zwangen, Dresden, Sachſen 
und jeine deutihe Heimat zu veriaflen. 
Für feine Entwicklung find die Dresdner 
Jahre die allerbedeutungsvolliten ge— 
worden: das Studium des deutſchen Alters 
tums trug bier die jchönften Früchte und 
ftreute Samen in die Zukunft, der herrlich 
aufgehen follte. Hier jammelte er fait 
alle die tiefen Kenntnifje, die er in jeinen 
Aunftihriften aus der erjten Züricher 
Periode verwenden durfte. 

Nod Ende 1851 hat Wagner übrigens 
den vierten Band der nordiſchen Heiven- 


romane in der Überfeyung von der Hagens 
aus der Aöniglihen Bibliothek entliehen, 
und zwar dur) DBermittelung jeines 
Freundes Uhlig, weil er, der ſteckbrieflich 
Berfolgte, nit hoffen konnte, mit einer 
direkten Beltellung eines Buches aus der 
Dresdner Bibliothek Erfolg zu haben 
(Blafenapp 2. Band, 4. Auflage, S. 410; 
Brief an Uhlig vom 12. November 1851). 
Wie er fi aber in diefem Falle not» 
gedrungen fremder Hilfe bediente, jo 
iheint er audy im “Jahre 1844 ein Werk 
der fAöniglihen Bibliothek aus zweiter 
Hand, von einem anderen Entleiber, er: 
halten 3u haben. Der Mujikdirektor 
Auguſt Röckel tritt nämlich ein einziges 
Mal als Befteller auf; unter dem 14. Fe⸗ 
bruar 1844 entnahm er aus der Bibliothek 
das bekannte Bud; von Wagenjeil über 
die Meifterfinger und gab es am 10. Ok- 
tober wieder zurük. Da Röckel die 
Schrift kaum nötig hatte, denn ihn hat 
unferes Wiffens niemals ein Hans Sadjs» 
oder Meiterfingerplan beihäftigt, fo wird 
er dem ihm eng Berbundenen eine Be- 
fälligkeit erwiejen haben. Eine Liebe war 
der andern wert: hatte doch Wagner 
felbftlos feinen Entwurf der „Bergwerke 
u Falun“ dem Amtsgenofjen zur Aompo- 
tion überlaffen (Hubert Ermiſch, Deutiche 
RAundihau, Band 1233, 5. 1). Die 
Beziehungen Wagners zu dem jüngeren 
Den find nad) feinem eigenen Zeugnis 
in der „Mitteilung“) ſehr vertraulich ge- 
weſen, und fogar für fein allmählides 
Hinneigen zu den revolutionären Ideen 
bat man den „roten Röckel“ verantwort- 
lich maden wollen (Dinger, Ridard 
Wagners geijtige Entwicklung), wenn aud) 
gewiß mit Unredht, da die geiftige Über- 
legenheit Wagners in diefem Berhältnis 
außer Zweifel fteht (Hubert Ermiſch, Aus 
den Jugendjahren des Dresdner Mufik- 
direktors Auguft Röckel. Deutſche Rund« 
ihau, Band 130, S. 229 bis 240), Das 
Meifterfingerbud; des alten Nürnbergers, 
von dem Wagner längjt aus E. T. U. Hoff- 
manns Novelle „Der Aampf der Sänger“ 
wußte, mag er doch nicht vor jenem Jahre 
zu Beficht bekommen haben. Wenn gegen 
diefe Annahme die Tatjahe angeführt 
würde, daß der ältefte Entwurf des 
mufikalifhen Quftpiels erft im Sommer 
1845 zu Marienbad angefangen und dort 
am 16. Juli beendet worden ilt, jo brauchte 
nur daran erinnert zu werden, wie fidher 
der Dihterkomponift Erarbeitetes im geifti« 
gen Befitz bei ſich trug. Schreibt er doc 
an Ublig bei Rükfendung jenes vierten 
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Bandes der nordiihen SHeldenromane: 
„Schnell habe ich nun die Sage noch ein- 
mal überblidt, und dabei erjehen, daß 
ih fie allerdings gar nidt mehr nötig 
gehabt hätte“, und nidyt weniger als drei 
Jahre voller Aufregungen und Ablenkungen 
aller Art waren verfloffen, feitdem er das 
Buh aus der Dresdner Bibliothek ent- 
liehen batte! Außerdem liegt die Ber- 
mutung gewiß nicht fern, daß Wagner 
über Auszüge aus Wagenjeil als Bor- 
arbeiten verfügte, 

Die Durchſicht der Wusleibjournale 
auf Rihard Wagner hin war keineswegs 
eine bloß mechaniſche Beihäftigung. Denn 
der Name Wagner kommt in den nad 
Berfaffern geordneten Berzeihniffen recht 
oft vor, und es ergab fid bald, daß es 
fi) um mehrere Wagner handelte. Bor* 
namen aber find nicht vermerkt, und nur 
gelegentlich findet fid eine genauere Be- 
nennung. Die Berteilung der entliehenen 
Werke auf die einzelnen Perfonen war 
in vielen Fällen nahezu ſicher, wenn 
am gleihen Tage Bücher von einem Ber 
fteller Namens Wagner entlehnt oder am 

leihen Termin zurüdkgebraht worden 
ind, Bei der in damaliger Zeit nicht 
eben bedeutenden Zahl von Entleihern 
braudhte mit einem häufigeren Spiel des 
Bufalls nicht gerechnet zu werden. End» 
lid) wurden die Adreßbücher von Dresden 
aus jenen Jahren herangezogen. Eine 
völlige Bewihheit ließ ſich aucd damit 
nit erreihen. Wenn die zweifelhaften 
Fälle genügend hervorgehoben werden, 
jo ift vielleiht die Wagnerforihung im- 
Itande, nod den einen oder den andern 
aufzubellen. 

Wir erwähnten bereits, daß Richard 
Wagner nidt vor dem “Jahre 1844 die 
Bibliothek in Anſpruch genommen bat. 
Die in den vorhergehenden Jahren an 
Perfonen des gleihen (Familiennamens 
entliehenen Zücher lagen jeinem Studien- 

ebiete ganz fern. Für 1845 bis 1849 
find nad) Ausweis der Adreßbücher die 
olgenden Wagner als in Dresden wohn 
haft für die ng in Betraht zu ziehen: 
1) Carl Mori W., Advokat und Berichts» 
direktor; 2) Carl Theodor W. (feit 1845 
Dr.), Profefjor bei der Militär-Bildungs- 
anftalt; 3) M. (feit 1846 Dr.) Beorg Ph. 
Eberh. W., Aonrehtor an der Areuzichule; 
4) Wild. W., Oberlehrer am Waijen- 
inftitut, und endlih 5) Richardt (jo bis 
1847 geſchrieben) W., Rapellmeifter. Seit 
1846 wird aud) in den Ausleihjournalen 
gelegentlidy ein D. Wagner verzeichnet, 
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der aljo für unfere Zwecke ausfcheidet; es 
ift offenbar der unter 3) aufgeführte, ein 
tüdhtiger klaffiiher Philologe und Ber: 
gilherausgeber, kaum der unter Nr. 2) 
erwähnte Profefjor Wagner. Diefer ſchrieb 
zahlreihe Arbeiten geſchichtlichen und 
geographiſch⸗ ſtatiſtiſchen Inhalts (Heinrich 
Meihwitz, Geſchichte des Kgl. Sächſ. Kar 
dettene und Pagenkorps, Dresden 1907, 
S. 248 f.) 

Unfer Rihard Wagner erſcheint im Jahre 
1844 wohl als Entleiher der nachſtehend 
genannten Werke, die wir nad) dem 
Ausgabetage ordnen und im übrigen nad 
der Buchung unter Stihwörtern anführen, 
wobei nur die Angaben über (Format und 
Einband weggelaffen find: Nibelungen 
von Hagen (17. Januar bis 18. (Februar); 
Brant, Narrenihiff, von Strobel (16. (fer 
bruar bis 7. März); Moſcheroſch, Philander 
von Sittewald (11. März bis 15. April). 
Ein Wagner hat mehrere Büdyer über 
Wappenkunde entliehen, nämlidy: Triers 
Wappenbud; (18. Februar bis 11. März); 
Bedkenftein, Einleitung in die Wappenkunft 
(11. März bis 15. April); Reinhardt, 
Wappenkunft (11. März bis 28. März); 
Batterer, Wappenkalender 1764 (16. April 
bis 9. Mai); Triers Wappenkunit (16. April 
bis 9. Mai); Aölbings Wappenjammlung 
(6. Juli bis 28. Auguſt). Aus verjchiedenen 
Daten erjehen wir, daß fie mit oben an— 

eführten übereinftimmen; demnad iſt 

Richard Wagner vermutlid der Benußer 
diejer heraldiſchen Werke geweſen. Wollte 
er die Infzenierung des Tannhäufer vor- 
bereiten ? 

Sein Beftreben, in den Beilt unjerer 
Mutterſprache einzudringen, zeigt ſich auch 
damals ſchon deutlich. Am 7. März er: 
hält er Kuniſch, deutſche Sprache, B. 1-3. 
Am 17. Juli hat er das Bud) zurückgegeben. 
Wir müßten ihn als Entleiher von Brants 
Narrenihiff bezweifeln, um an der Mit- 
teilung des Ausleihjournals Anftoß nehmen 
zu können. Nur vermutungsweijle fei 
Rihard Wagner endlid als Lefer von 
Mailatbs Geſchichte Defterreihs 1, 2, 3 
erwähnt, die am 9. November 1844 aus 
der Bibliothek entnommen und am 
8. Januar 1845 wieder zurüdıgegeben 
worden ift. An diefem 8. Januar hat 
nämlih ein Wagner den SHerodot, über: 
jet von Jacobi, B. 1-3 entliehen, und 
ob dies der Kgl. Kapellmeijter und nicht 
vielmehr der Aonrektor an der Areuz« 
ſchule war, muß dod) zweifelhaft bleiben. 

Dem Jahre 1845 verdanken wir den 
erjten Entwurf zu den Meifterfingern und 


die Dohengrindihtung.. Die für den 
Lohengrin nötigen Quellen konnte Wagner 
in feiner eigenen Bibliothek finden. Es 
ilt höchft zweifelhaft, ob er in dem ganzen 
Jahre aub nur ein einziges Werk aus 
der Aöniglihen Bibliothek benußt hat. 
Vom 11. Januar bis zum 1. (Februar 
gebrauchte ein Wegner das Nibelungenlied 
in der Ausgabe von Hinsberg, vielleicht 
handelt es ſich um einen Schreibfehler, 
wie fie nicht ganz jelten in den Ausleih- 
journalen jener Zeit vorkommen. Mög: 
lihermweije hat Richard —— der große 
Verehrer Schillers, die Biographie der 
Caroline von Wolzogen, wenigſtens deren 
erſten Teil, damals ſtudiert, denn dieſer 
wird als vom 22. April bis zum 19. Mai 
an einen Wagner ausgeliehen verzeichnet, 
und der Didhterkomponift mag auch die 
deutihe Kulturgeſchichte von Hegewiſch 
entliehen haben eb 1. bis 16. Dezember). 
Ob Bedters Weltgefhichte, Band 6 und 7 
(5. Dezember bis 30. Januar 1846) ? 
Das dürfte ſich nicht ausmachen lafjen. 
Die Fortſetzung (Band 11 und 12) wurde 
am 30. Januar 1846 an einen Wagner 
gegeben und blieb bis zum 19. März in 
feinen Händen. 

Der Anteil Rihard Wagners an den 
Hinweijen des Ausleibjournals von 1846 ift 
nicht mit Sicherheit feitzuftellen. Vielleicht 
beziehen ſich die folgenden Einträge auf ihn: 

Zimmermann, Über die Einfamkeit, 
Band 1 und 2 (17. bezw. 18. März bis 
7. April); Wachsmuth, Europäifche Sitten« 
geihichte, Band 1; Hegel, Band 9 (beide 
Werke vom 15. Mai bis 22 Auguft); 
Arauje, Bymnaftik der Hellenen (8. Juli 
bis 22. Auguft). 

Über Vermutungen aber kommen wir 
nicht hinaus. Noch feien der Bollftändig- 
keit wegen genannt: Jacobs, Schriften, 
Band 3 (1. bis 4. Auguft); Winter, 
Piteraturgefhichte (5. bis 21. Auguft); 
Böttiger, Kleine Schriften, Band 1 
(30. September bis 30. Oktober). Leflings 
Laokoon (9. Januar bis 16. März) hätte 
man dem Didterkomponiften, der ihn, 
wie feine Aunftichriftftellerei zeigt, genau 
kannte, wohl zuzujchreiben, wären nicht 
offenbar von dem gleichen Entleiher am 
nämlihen Tage Gerftäcders Streif- und 
Jagdzüge durch Nordamerika, Band 2, 
zurückgegeben worden. Verjchiedene be- 
rühmte franzöfijhe Romane dürfen Wagner 
wohl ebenjo wenig auf Rechnung geſetzt 
werden, wie Zampfers Redehkunft (17. Ok» 
tober bis 17. (Februar 1847), Rammlers 
Brieffteller (diefelben Tage!), Dolz' An- 


leitung zu ſchriftlichen Auflägen (17. Ok» 
tober bis 18. Januar 1847) und? Mundts 

ih der deutihen Proſa (17. Oktober 
is ?). 

Dagegen hat er im Jahre 1847 ſehr 
viel beſtellt. In den allermeijten Fällen 
waltet kein Zweifel darüber ob, daß der 
Benuter eben Rihard Wagner der Hofr 
kapellmeijter war. So hat er am 7. Auguſt 
einen mächtigen Pad geliehener Bücher 
zurüderjtattet. Wir zählen fie nach der 
Reihenfolge der Beitellungen auf: Brimm, 
altdeutiher Meiftergejang; Hoffmann, 
Sundgruben Band 1; Lachmann, hody- 
deutſche Dichter (ſämtlich am 15. (Februar 
der Bibliothek entnommen); Allen, Ge— 
Ihicdhte von Dänemark; Bender, Beichichte 
von Rußland; Grimm, Deutihe Gram— 
matik, 3. Aufl. Band 1; Krauſe, Hiftorifcher 
Atlas (alle am 19. April verliehen). Sicher 
auf Wagner beziehen jid) folgende Einträge: 
Heerens Ideen über die Politik, Band 
1, T. 1. 2 (19. April bis 12. Mai); Hart- 
manns v. d. Aue Iwein, Hrsg. v. Baudilfin 
(13. November bis 15. Auguft); teuticher 
Merkur 1773 (gleihe Daten); Reineke 

uchs von Grimm und von Hoffmann 
ebenfo); Uhland, Walther von der Vogel« 
weide (desgleihen); wahrjdheinlih find: 
Haje, Altertumskunde B. 1.2 (13. Oktos 
ber bis 4. November; Raumer, Geſchichte 
der Hohenftaufen Band 2 (11. Oktober 
bis 4. November); Meier, Bedädhtnisfeier 
Alopitocks (4. November bis 16. Novem- 
ber [?] 1848); Manſo, Geſchichte der 
Dftgothen (17. April bis 18. Mai); 
Aſchbach, Geſchichte der Oſtgoten (ebenjo); 
Herders Ideen Band 1 (22. März bis 
18. April), endlich Wahsmuth, Sitten« 
geihichte Band 1 (22. März bis 17. April), 
und Allgemeine Weltgeihihte Band 31 
Teil 1 und 2 (an denlelben Tagen). 
Namentlidy die Breite der germaniftif en 
Studien wird aus diefen Mitteilungen 
deutlich, aber die Einträge erweiſen auch, 
wie der Didhterkomponijt den Grund legt 
zu dem Willenihaftsbau, als deſſen 
Krönung die jpäteren kunftkritijchen 
Arbeiten erjcheinen. 

Was aber die Königliche Bibliothek 
in den Zeiten kurz vor dem Maiaufftande 
dem mit allen Fibern tätigen Manne 
gewejen ift, das offenbaren uns die Aus: 
leihjournale der Jahre 1848 und 1849. 
Während es allenthalben in deutichen 
Landen gärte, trug Rihard Wagner die 
gewaltigſten künftlerifhen Pläne mit ſich 
herum, die er bei all der äußeren Unruhe 
in Wirklihkeit umzujeen wußte. Der 
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Rotbartvorwurf wandelte fi zum Ent- 
mwurf eines Nibelungenmythus. Sage und 
Geſchichte verbanden fih in der Abhand⸗ 
lung über die Wibelungen, Siegfrieds 
Tod wurde als Dichtung niedergeichrieben 
und die größte Erlöjungstragödie in Jeſus 
von Nazareth ſkizziert. Dabei mag aud 
der Ausblid auf das Wielanddrama dem 
Künftler über die Jämmerlidykeit der ihn 
umgebenden Welt binweggeholfen haben. 

Dem gegenüber wollen die Einträge 
aus den Jahren 1848 und 1849 dod 
wenig bejagen. Wir finden 1848 als 
zweifellos auf Wagner bezügli: Grimm, 
Lieder der Edda Band 1; Sturlufons 
MWeltkreis von Wachter; Gejer, Geſchichte 
Schwedens (alle drei Werke vom 10. Juni 
bis 13. September); Grimm, Deutidhe 
Redtsaltertümer (21. Auguft bis 2. Okto- 
ber und nochmals vom 21. Oktober bis 
20. Juni 1849!); Degis, Fundgruben des 
alten Nordens Band 1 (21. Auguft bis 
2. Oktober); Edda von Studadh (gleiche 
Tage) ; ferner: Holder, Roman nordifche 1 
Band 1 bis 4 (9. September bis 2. Okto⸗ 
ber), offenbar ein Schreibfehler, da es ein 
Bud) diejes Titels von Holder nidyt gibt; 
gemeint ift von der Hagen, Nordiſche 
Heldenromane, die auch vom 21. Oktober 
bis 29, Januar 1849 zujammen mit den 
Liedern der alten Edda von Ettmüller, 
Grimms altdeutihen Wäldern Band 1 
bis 3 und Wadternagels Lejebud; I bis III 
an Rihard Wagner verliehen worden 
find. Ob Wagner Blankenburgs Zufäße 
zu Sulzers Theorie Band 1 u. 2 vom 
29. Juni bis 3. Juli in Händen gehabt 
hat, wäre nody zu enticheiden, ebenfo 
wenig ijt es ausgemadt, daß er der Ent- 
leiher von Mones Schauipielen des Mittel» 
alters (3. Juni bis 15. Auguft) oder von 
Jacobs Bermilhten Schriften Band 1 
(11. Januar bis 27. September) war. 
Bielleiht aber hatte er Bojes Handbud 
von Sachſen vom 2. Mai bis 13. Juli in 
Händen, und ebenjo Meier, Savonarola 
(15. Auguft bis 18. September). 

Es erſcheint ſehr begreiflid, daß 
Wagner der Revolutionär ſeine Ver— 
pflichtungen gegenüber der Bibliothek 
nicht mehr erfüllt hat. Der Band deutſche 
Rechtsaltertümer, der am 20. Juni zurück⸗ 
gegeben wurde, dient als Zeugnis dafür. 

inna Wagner hat ihn offenbar zurüd« 
geftellt, und zwar vermutlich als letztes 
Bud; denn eine größere Anzahl von 
Werken find Tags vorher abgeliefert 
worden. Daß fie Jämtlih in Richard 
Wagners Händen gewejen find, beweift 
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fiher ein Umftand. Die für die Wibe- 
lungen bedeutfame Schrift von Böttling 
über das Geſchichtliche im Nibelungenliede 
befindet ſich dabei, fie wird mit mehreren 
Büchern als von Wagner am 10. Februar 
entliehen verzeihnet. Am 24. Tanuar 
wurde Böitiger, Heinridy der Löwe, ent- 
nommen, am 27. desielben Monats 
Hurter, Geſchichte Papſt Innocenz’ IIL, 
und Boigt, Geſchichte des Dombarden- 
bundes mit Kaiſer Friedrich J. endlid 
an jenem 10. fyebruar noch Pert, Mero- 
vinger; Rein, Die Namen Salier u. j. w., 
Rüdert, Oberon von Mons (?), und 
Spbels deutſches Königtum. Man möchte 
gern annehmen, daß auch Voigt, Hildes 
brand, von Wagner benubt worden fei. 
Diefes Werk ift am 13. April aus der 
Bibliothek entliehen worden und erjt am 
6. Juli wieder an jeine Adrefje gelangt, 
zu einer Zeit, wo Minna Wagner Dresden 
noch nicht verlaffen hatte. Daß der 
Dichterkomponiſt noch unmittelbar vor 
Ausbrudy des Aufftandes Muße gefunden 
haben follte, derartige Studien zu machen, 
darf freilich bezweifelt werden. Noch 
unwahrſcheinlicher aber ift es, daß Wagner 
der Benuter von Schillers Briefwechſel 
mit Körner (14. Februar bis 3. März) 
war. Und wie mag es erjt mit Meier, 
Savonarola (15. März bis 2. Mai) und 
Rudelbach, Savonarola (2. Mai bis 
13. Juni) ftehen? Dem Verfaſſer des 
Jeſus von Nazareth und dem künftleriich- 
politifhen Revolutionär mödhte man gern 
Vertiefung in ſolche Bücher zutrauen. 

Rätfel gibt es noch genug zu löfen. 
Nach ausdrücklicher Mitteilung im zweiten 
Bande der Bejammelten Schriften und 
Didtungen find die Wibelungen im 
Sommer 1848 entjtanden. Die meiften 
oben genannten Werke aber, die ihm als 
Quellen dafür dienten, hat er nicht vor 
dem Januar 1849 entliehen. Bejaß er 
die Bücher einft ſämtlich und wollte er 
Anfang 1849 nur einige Stellen nad 
prüfen, weil ihm unterdes jein Schwager 
die ſchöne Bücherei entführt hatte ? 

Alles in allem hat die Durchforſchung 
der Ausleihjournale, wie der Leſer er« 
kennen wird, manden Aufihluß gebradt. 
Die Berarbeitung der neuen Nachrichten 
zu einer Darftellung der literarijhen Er» 
gebnijfe von Wagners Dresdner Aapell« 
meijterzeit, die namentlich der Entſtehungs ⸗ 
geſchichte der Dramenterte und »Entwürfe 
lorgfältig nachginge, würde gewiß eine 
nicht überflüffige literarbiftoriihe Aufgabe 
fein. Denn jo fehr betont werden muß, 


dab erft die Einheit von Dichtung und 
Mufik den vollkommenen äfthetiihen 
Eindruk der Wagnerjhen Mujikdramen 
hervorruft, fo entichieden darf Richard 
Wagner als literarijhe Perſönlichkeit 
eine Würdigung beaniprudhen. Schreibt 
er doch einmal (Venedig, 28. Januar 1859 
s (Familienbriefe S. 226) an feine Stief- 
ſchweſter Täcilie Avenarius: „Ih kann 
mid der Einbildung nicht erwehren, daß 
diefes Gedicht [Ring des Nibelungen], 
ganz für fi, als literariihe Erſcheinung 
e ba? und dauernde Beadhtung ger 
en follte.' 


Dresden. 


nie 


Karl Reuſchel. 
2 RB 





Der Berein vom hl. karl Borro» 
mäus. 

Seit dem Jahre 1845 wirkt und ar— 
beitet der Berein vom hl. Aarl Borromäus 
(Sit; der Zentralftelle in Bonn, Münfter- 
plat 10), um in den katholifchen Ländern 
deutfher Zunge die Maffenverbreitung 
guter Literatur in den weiteſten Schichten 
der Bevölkerung zu fördern. Er hat jeit 
der Zeit feines Beitehens Bücher im Werte 
von annähernd 21 Millionen Mark 
unter das Volk gebradt, wovon etwa 
16 Millionen auf die Anlegung von 
Familienbibliotbeken und etwa 
5 Millionenaufdie Bründung und Unter« 
ftüyung katholijher volkstümlidher 
Bibliotheken entfallen. Der Begriff 
katholiſch“ darf aber nicht fo verftanden 
werden, als ob der genannte Berein für die 
Gründung volkstümliher Bibliotheken 
bloß Werke katholifher Autoren zur Ber- 
fügung ftellte. In feinen diesbezüglidyen 
Berzeichniffen befinden ſich jehr viele Bücher 
nihtkatholifher Schriftiteller. Ver— 
langt wird bloß, daß die aufzunehmenden 
Werke keine Ausfälle gegen die katholiſche 
Religion enthalten und in fittliher Ber 
ziehung zu ernten Bedenken keinen An« 
laß geben. 

Aus dem vor kurzem erfchienenen 
Jahresberiht des Bereins über das Be» 
ihäftsjahr 1906 find folgende ftatiftifche 
Mitteilungen befonders bemerkenswert: 
Am 31. Dez. 1906 betrug die Zahl der 
Bereinsangehörigen 139555 Perfonen, die 
in 3074 SHilfsvereinen mit etwa ebenjo- 
vielen volkstümlihen Bibliotheken orga«- 
nifiert waren. Davon entfielen ca. 
100000 auf die Rheinprovinz und Weft- 
falen, und ca. 40000 auf die übrigen 
deutichredenden Gaue. Allerdings iſt 
die erbreitung' in der Deutſchen 
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Schweiz, in Deutfh-Öfterreih und 
Luremburg eine ganz unbedeutende. 
Die im Jahre 1906 unter das Volk ge 
bradten Bücher hatten einen ungefähren 
Wert von 700000 Mark, wovon etwa 
520000 auf die Begründung und Er 
weiterung' von Hausbüchereien und 
170000 auf die Unterftügung und Neus 
einrihtung volkstümliher Bibliotheken 
entfielen. Bemerkt jei nody, daß die Ber 
nüßgung der vom Borromäusverein ein« 


Selen sin nnlein 
Eihendorff-Worte. 


Aus dem Roman „Didter und 
Geſellen“: 

„Überlegt doch nur ſelbſt ... Ein 
großer ftarker Kerl, der plötzlich heraus» 
ftürzt und rezitativifch fchreit: „Ich fürdht 
mid) vor dem Tode nicht!” ein Pofaunen- 
ftoß oder ein paar Stride über die große 
Bahgeige dazu — das tft ein Held. Ein 
zimperlidy Ding, etwas verliebt und etwas 
tugendhaft und ſehr geihnürt, das in 
Jamben fpriht und mit den Logen 
kokettiert, — das ilt eine Jungfrau. 
Ein Aorb voll faldaunen, der nad 
Tifhe zur Verdauung Poefie treibt und 
in Romeo und Tulia eines gemalten 
Pomeranzenbaumes bedarf, um ſich nad) 
—— zu verſetzen: das iſt das Publi— 

kum .. 

Die Dichter müffen nur nidt nad) 
geben, fondern die Theater poetifh aus» 
hungern und fie an ihrer eigenen Mijere 
und Langweiligkeit verſchmachten laffen 
und unterdeb draußen friih und ked 
die Welt auf ihre eigene Hand drama» 
tifieren. Das Publikum iſt jo dumm 
gerade niht, wie es ausfieht. Iſt es 
erft im Bude an die urjprünglidhe 
Schönheit wieder gewöhnt, jo wird es 
aud die Bühnen jhon zwingen, ſich zu 
akkommodieren.... Und überhaupt, junger 
Menſch, wollt Ihr ein Dichter werden — 
und id meine, Ihr habt die unglückliche 
Dispofition dazu — jo müht Ihr Eud 
ein« für allemal daran gewöhnen, für die 
Handvoll Geſcheiter im Lande zu dichten 
und nad den anderen nit zu fragen.“ 


- * 
“ 


über Buido jagt Kordelchen: 
er ſich betrinkt, jo ift das genial; 





ihre 


„Wenn 
wenn 


gerihteten volkstümlihen Bibliotheken 
für die VBereinsangehörigen eine unent* 
geltlihe if. Bon den Nidytmitgliedern 
muß der Dereinsvorftand einen Kleinen 
Deihheller verlangen, etwa 1 Mk. pro 
Jahr. Nur die Armen jollen die Biblio- 
thek, auch wenn fie nicht dem Berein 
angehören, gratis benuten dürfen. über 
die ———— des Vereins auf Stadt und 
Land gibt es keine Statiſtik. Die Hälfte der 
Vereine dürfte wohl aufdie Dörfer entfallen. 


— ——— 
—AE 
er ſich verliebt, ſo iſt's Andacht, und 
wenn ich ihn darüber auslache, ſo wird 


er wütend und will mich durchaus mit 
ſich emporflügeln, wie er's nennt.” 


Der Otto war beftändig im poetiſchen 
Tran, das mußte ein Ende mit Raten» 
jammer geben. 


* 
* 


Was wäre denn Poeſie, meinte Victor 
unwillig, wenn ſie in feinem Goldſchnitt 
auf einer Morgentoilette durchzublättern 
wäre? Talent! Das iſt nur ein Blitz, 
den der Herr fortſchleudert in die Nacht, 
um zu leuchten, und der ſich ſelbſt ver— 
zehrt, indem er zündet. Nein, 
genug endlih des weiblihen Sehnens, 
wer gibt uns das Redt zu klagen, wenn 
niemand helfen mag! Nicht morſche 
Mönche, Quäker und alte Weiber; die 
Morgenfriihen, Kühnen will id) werben, 
die reht aus Herzensgrund nad Krieg 


verlangen. — 
ED» 


Aus dem Roman „Ahnung und Begen- 
wart”: 

. Denn wahrhaftig, ein ruhiges, 
tapferes, tüchtiges und ritterlihes Leben 
ift jet jedem Manne wie damals von- 
nöten. Jedes Weltkind ſollte wenigitens 
jeden Monat eine Naht im freien 
einfam durchwachen, um einmal jeine 
eitlen Mühen und fünfte abauftreifen 
und fih im Glauben zu ftärken und zu 


erbauen. 
- * 


* 

So ſollte jeder Dichter dichten, 
meinte Friedrich, am frühen Morgen, 
unter freiem Himmel, in einer jchönen 
Begend. Da ift die Seeele rüftig, und 
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fowie dann die Bäume raufchen, die 
Dögel fingen und der Jäger vor Luft in 
fein Horn ftößt, jo muß der Dichter 
dichten. 


Das ift nicht fo, jagte (Friedrih ernit 
und ficher, und wäre es fo, jo mödte 
ih niemals dihten. Wie wollt Ihr, da 
die Menihen Eure Werke hodyadıten, 
fi) daran erquichen und erbauen jollen, 
wenn Ihr Euch felber nicht glaubt, was 
Ihr fchreibt und durch ſchöne Worte und 
künftleriihe Gedanken Bott und Die 
Welt zu überliften tradhtet? Das ift ein 
eitles, nihtsnugiges Spiel, und es hilft 
Euch doch nichts, denn es ift nichts groß, 
als was aus einfältigem Herzen kommt... 
Wo fol die rechte, ſchlichte Sitte, das 
treue Tun, das fchöne Lieben, die deutiche 
Ehre und alle die alte herrlide Schön— 
beit fih binflühten, wenn es ihre an- 
geborenen Ritter, die Dichter, nicht 
wahrhaft ehrlich, aufrihtig und ritterlich 
mit ihr meinen! Bis in den Tod verhaßt 
find mir befonders jene ewigen Alagen, 
die mit weinerlihen Sonetten die alte 
Ihöne Zeit zurüdkwinjeln wollen, und 
wie ein Strohfeuer weder die Schlechten 
verbrennen, noch die Buten erleuchten 
und erwärmen . . . Der Didter hat 
einfam die ſchönen Augen offen; mit 
Demut und Freudigkeit betradhtet er, 
felber erftaunt, Himmel und Erde, und 
das Herz gebt ihm auf bei der über- 
Ihwenglihen Ausfiht, und fo befingt er 
die Welt, die wie Memnons Bild voll 
ftummer Bedeutung nur dann dur und 
durd erklingt, wenn fie die Aurora eines 
dichteriihen Bemütes mit ihren vers» 
wandten Strahlen berührt. 


* * 
” 


Wenn wir von einer inneren fFreudig* 
keit erfüllt find, welche, wie die Morgen» 
fonne, die Welt überfcheint, und alle 
Begebenheiten, Berhältnifje und Kreaturen 
zur eigentümlihen Bedeutung erhebt, fo 
ift dieſes freudige Licht vielmehr die 
wahre, göttliche Gnade, in der allein alle 
Tugenden und großen Bedanken ge» 
deihen, und die Welt ift wirklih jo be 
deutfam, jung und ſchön, wie fie unjer 
Bemüt in ſich ſelber anſchaut. 


* ° 
“ 


Friedrich fagte darauf: Nimm Did, in 
acht mit Deinem Übermute! Es ift leicht 


und angenehm, zu verfpotten, aber mitten 
in der Täufhung den großen, herrlichen 
Blauben an das Belfere feitzuhalten, und 
die anderen mit feurigen Armen empor- 
zubeben, das gab Bott nur feinen liebften 
Söhnen. 


® 
* 


. .. Und das find die rechten Lejer, 
die mit und über dem Bude dichten. 
Denn kein Dichter gibt einen fertigen 
Himmel; er ftellt nur die Himmelsleiter 
auf von der fhönen Erde. Wer, zu träge 
und unluftig, nit den Mut verjpürt, die 
goldnen, lojen Sproffen zu befteigen, dem 
bleibt der geheimnisvolle Buchſtabe ewig 
tot, und er täte befjer, zu graben und zu 
pflügen, als jo mit unnügem Leſen müßig 
zu gehen. 


Es ift in unferen Tagen das größte 
Hindernis für das wahrhafte Berftehen 
aller Dichterwerke, daß jeder, ſtatt fi 
recht und auf fein ganzes Leben davon 
durchdringen zu laſſen, jogleid ein un» 
ruhiges, krankhaftes Juden veripürt, 
jelber zu dichten und etwas dergleichen 
zu liefern. 


* 
* 


. . „ Denn jede große, innerliche Tätig- 
keit macht äußerlich ftill. 


* “ 
* 


. .. Blaubt mir, das Sterben ift viel 
zu ernfthaft für einen jentimentalifchen 
Spaß. Wer den Tod fürdtet und wer 
ihn ſucht, find beide ſchlechte Soldaten, 
wer aber ein ſchlechter Soldat ift, der ift 
auch kein redhter Mann. 


Aus dem Aufja „Halle und —— 

Aber die Romantik war keine bloß 
literariihe Erſcheinung, fie unternahm 
vielmehr eine innere Regeneration des 
Befamtlebens, wie fie Novalis angekündigt 
hatte; und was man jpäter die romantifche 
Schule nannte, war eben nur ein literarifc 
abgefonderter Zweig des ſchon kränkelnden 
Baumes. Ihre urfprünglihen Intentionen, 
alles Irdifhe auf ein Höheres, das Dies» 
feits auf ein Jenſeits zu beziehen, müßten 
daher insbefondere aud) das ganze Bebiet 
der Aunft gleihmäßig umfalfen und durch⸗ 


dringen. 
Dr. B. W. 


OoOAMçöSCOGAMCOCOVAMOCGCA CMCO”D 


Klopftoks „Hermanns-Shladt”" 
und Lienhards „Münchhauſen“ im 
Harzer Bergtbeater. Im Tuliheft 
des „Eckart hat Dr. Ernft Wadler den 
beadhtenswerten Spielplan wiedergegeben, 
welden er für die diesjährige Spielzeit des 
Harzer Bergtheaters aufgeftellt hatte. Ich 
habe mir von den zur Aufführung ge» 
langten Werken Alopftohs „SHermanns» 
Schlacht“ und Lienhards „Münchhauſen“ 
angejehen, die beide einen jehr günftigen 
Eindrud binterlaffen haben, ja, die Dar- 
ftelung von Alopftohs „SHermanns» 
Schlacht“ hatte fogar ein bejonderes 
literariſches Intereſſe. 

Den Schauplatz ſeines Nationalgedichtes 
hat Klopſtock aus dem Teutoburger Wald 
in den Harz verlegt, und zwar auf einen 
Felſen an jenem Tale, in welchem am 
dritten Tage die Schlacht entſchieden wird. 
In die Schlacht ſelbſt werden wir aljo 
nit geführt, was natürlid) der drama 
tiſchen Wirkung nicht zum Vorteil gereicht. 
Die Bühne ftellt eine altheidniihe Opfer- 
ftätte dar, von der aus die Barden ihre 
Befänge in die Schladht hinabichallen 
laſſen. An diefen Befängen, in welden 
die Taten der DBäter gefeiert werden, 
ſoll fih der Mut der Kämpfenden ent- 
zünden. Unjer ganz befonderes Inter: 
ejfe nimmt Siegmar, der Vater Hermanns, 
in Anſpruch. Wir lernen ihn als einen 
kampfesfroben Greis kennen, der der 
Schlacht ungeftüm entgegendrängt. Auch 
der ältefte DOpferknabe, der durd den 
Bardengejang fo ergriffen wird, dab er 
bittet, der Schlacht beiwohnen zu dürfen, 
erwect unjere (Freude. Zwiſchendurch 
vernehmen wir Berichte über den Stand 
der Schlacht, die über die Tapferkeit 
Hermanns das Rühmlichſte melden. Es 
ift klar, daß dadurd; des letzteren Auftritt 
wirkjam vorbereitet wird. Überhaupt 
baut ſich die ganze Einleitung in fchöner 
Steigerung auf. In Hermann jelbft er- 
kennen wir jofort eine deutſche Ideal⸗ 
geftalt, die fi) in der Unterredung mit 
den Römern Balerius und SLicinius 
ihres unvergleihlihen Sieges bewußt ift. 
Aber nit nur ein go Selbftbemwußt- 
fein, aud eine edle Menſchlichkeit ver» 
körpert ſich in Hermann, die in der eigen« 
artig wirkenden Szene des Loswerfens, 
vornehmli aber in dem ergreifenden 
Schmerz über den Tod feines gefallenen 
Baters hervortritt. 

Dadurdh, dab Alopftod fein Werk 
einen Bardiet nennt, weiſt er jelbft darauf 
bin, dab wir darin kein regelrechtes Drama 
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vermuten dürfen. Ich perjönlid, erblickte 
in der Hermanns-Schladt ein nationales 

ftfpiel, allerdings ein Feſtſpiel im beften 
inne des Wortes. Sie weilt Eigen« 
Ihaften auf, die den Zuſchauer in eine 
gehobene nationale Stimmung zu verjegen 
vermögen. Dab fie im geſchloſſenen 
Theater nidyt gut darzuftellen wäre, hat 
Alopftock wohl jelbft injtinktiv empfunden. 
Im Rahmen des Bergtheaters machte 
das Werk, nachdem es ganz weſentlich 
ujammengeitrihen und vor allem eine 
Reihe Igrijcher und elegifher Partien be⸗ 
[hnitten worden war, einen guten Ein« 
druck. Die Wiedergabe der Bardengejänge 
verdiente Lob; man hatte hier einen ge- 
tragenen Sprehvortrag in Anwendung 
gebradt. Daß Alopftok an das Spred)- 
vermögen des Schauſpielers die höchſten 
Anforderungen jtellt, möge durch folgende 
Strophen erwiejen werden: 


D Wodan, der im nädtlihen Hain 

Die weißen, fiegverkündenden Roſſe 
lenkt, 

Heb’ hoch mit Wurzel und Wipfel den 
taufendjährigen Eichenſchild, 

Erfhüttr? ihn, dab fürdterlih fein 
Alang dem Eroberer jei! 


Auf! in des Widerhalls (Felfengebirg 
Durch das Braun des nädhtlihen Hains; 
Daß dem Streiter vom Tiberftrom 
Es ertöne wie ein Donnerfturm. 


oder durch dieje: 


O Volk, das männlid) ift und keuſch, 
Es wüte dein Herz, es töte dein Arm! 
Die Lanze gerad’ in das Antlig der 

Römer, 
Gerad' in das Herz! 


Sonft führen fie eure Bräute, 
Die hohen ftolzen Blumen des Früh— 
lings, 
Zum Traubenmale dahin, 
Zum nädtlihen ſchrecklichen Trauben» 
male. 


Man darf, um foldye Strophen edel 
um Vortrag bringen zu können, dem 
—— Konverſationston moderner Luſt⸗ 
ſpiele nicht mit Haut und Haaren ver- 
fallen fein. — 

Bon Alopftoh zu Fri Lienhard ift 
kein allzu weiter Weg. er Lienhard 
näher kennt, der weiß, daß er mit Alop- 
tod viele verwandte Züge aufweilt, vor 
allem trägt feine Lyrik Merkmale, die 
mandmal an die jchönften Klopſtockſchen 
Bardengejänge erinnern. Sein ‚Münd)- 
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haufen‘ dagegen Steht, und zwar nicht 
nur ftofflid, jondern aud) in der Stimmung 
in einem eigenartigen Gegenſatze zu 
Klopftohs Hermanns⸗Schlacht. Diejes 
feinempfundene Luſtſpiel ift von der 
Perſon des bekannten ‚Lügenbarons‘ ge- 
tragen. Seiner ſtark ausgebildeten 
Neigung, Stoffe aus der deutichen Sagen» 
welt poetiſch zu verklären, it Lienhard 
aud hier gefolgt; er hat aber den uns 
verwüftlihen Humor des prädtigen 
Stoffes niht ausgeſchöpft. Wenn id 
recht jehe, jo kam es ihm weniger auf 
die Erzielung einer humorvollen Wirkung, 
als auf die Berinnerlihung des Stoffes 
an: er hat die überlieferte Geftalt ſeeliſch 
vertieft und fein Werk mit einer ftark 
feffelnden Ethik getränkt. Dadurd hat 
fein Mündhaufen, wenn auch nidt 
ganz andere, jo doc weſentlich feinere 
güge erhalten, als der robufte (Freiherr 
der Sage. In feinem Münchhauſen ver- 
körpert ſich gewillermaßen das ſich gegen 
die Cola Mittelmäßigkeit vertei« 
digende Genie. Es wird diejer jeltiame 
Menſch, der die reihften Erfahrungen 
ejammelt hat, von einem gejteigerten 
ebensgefühl gedrängt, die gemadten 
Erlebniffe auszugeftalten, mit anderen 
Morten: er muß zu jeinen Erlebnijfen 
etwas hinzufabulieren. Durch fein Fabu— 
lieren reizt er nun aber jeine tiefer 
ftehenden Jagdgenoſſen. Dieſe ſuchen 
daher nach einer Gelegenheit, den Lügen- 
baron zu übertrumpfen. Doch Mündy- 
haufen durchſchaut das Spiel; er entledigt 
ſich feiner etwas tölpelhaften Widerſacher 
mit einer jo vornehmen geiftigen Über: 
legenheit, daß am Ende die Narrenden 
felber als die Benarrten erjcheinen. Iſt 
nun aber Münchaufen feiner Umgebung 
in ‚geiftiger Beziehung auch um Hauptes» 
länge überlegen, jo rejigniert er doch der 
Mittelmähigkeit, in diefem Falle Dorn: 
bufch, gegenüber. 

chon diefe flühtige Skizze zeigt, daß 
wir es bier mit einem Quftipiel zu tun 
haben, das über den Durchſchnitt der 
Darbietungen unjerer geſchloſſenen Theater 
weit hinausragt. Beruht die eigentliche 
Wirkung des Werkes auch weniger auf 
dramatiihen Momenten als auf einem 
reihen Bemüt, jo ift der aufſchneideriſche 
Mündhaufen doch mit fo feinen Strichen 
gezeichnet, daß — über ihn von 
Herzen freuen kann. it der Darſtellung 


jedenfalls gab ſich die Mehrzahl der 
Dariteler ale Mühe, die befonderen 
Eigenihaften des Werkes klar heraus» 
zuſtellen. Die Zufhauer ftanden unter 
einem jehr günftigen Eindrud. Es ber 
reitete ihnen offenbar freude, zu ſehen, 
wie dieſes Puftipiel in den Rahmen des 
Landihaftstheaters vorzüglid hinein» 
pahte, wie es ji mit den Schatten der 
Abenddämmerung ftimmungsvoll verwebte. 

Arbeitet Dr. Wachler in der Richtung 
weiter, dab ſich fein Theater auf der 
Brundlage des nationalen Dolkstums 
kräftig aufbaut, jo wird vom Harzer 
Bergtheater auf die Dauer ein erfrifhender 
Puftzug ausgehen, deifen beiljame Rück— 
wirkung auf unjere ftädtifhen Theater 
gehofft werden muß und erwartet werden 
darf. 

Elberfeld. 

Friedrih Wiegerhaus. 
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Vom Büchertifch. 


Bab, Edwin: Wie werde ih Redner? 
Aus der Praris für die Praris. Berlin, 
H. Rau. 1 Mk. 

Bedanken einer Frau. (Mrs. Traik.) 
Deutih bearbeitet von 2. Haarbed. 


Gütersloh, C. Bertelsmann. 1,60 Mk., 
geb. 2 Mk. 
Bedenkbud, Klaſſiſches. Ein Merk- 


buch für alle Tage des Jahres mit 
einem Anhang zum MNotieren von 
Adreffen. 3. Aufl. Stuttgart, W. Seifert. 
In Leinen 2 Mk., in Leder 3 Mk. 


Synisig, Ad.: Schulreden und 
orträge. Quedlinburg, 9. Shwan- 
ecke. 3 MR. 


Kingsley, Charles: Hypatia. Chriſt— 
lie Erzählung aus dem 5. Jahrh. 
Deutih bearbeitet von E. Preuſchen. 
Mit Bildern v. R. Trade. Reutlingen, 
Enßlin & Laiblin. Geb. 2,50 Mk. 

Alander, Albrecht: Rätjelbüdlein 
für Jung und Alt. 200 der fchönften 
Rätfel. Hrsg. von Chriftian Bölkel. 
Stuttgart, W. Seifert. Geb. 1,60 Mk. 

(Wird fortgeiegt.) 
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Das deutfche Märchen. 


Bon Friedrich v. der Leyen. 

Die Brüder Brimm haben ihre Märdyenjammlung „Kinder: und Haus» 
märchen“ genannt; fie bejtimmten fie für die deutfchen Kinder und das deutiche 
Haus. Selten hat ein Bud) feine Beitimmung jo erfüllt, es gibt jet kaum ein 
deutijhes Kind ohne Brimms Märchen; fie find in den hundert Jahren, jeitdem 
fie zum erjten Mal erſchienen, für die Kinder immer gleidy jung und friſch 
geblieben, und wenn der gereifte Mann auf jeine Jugend zurükblict, jo tauchen 
als unſchuldigſte und jchönjte Erinnerung wieder jene Märdyen auf. 

Die Brüder Grimm haben nun ihre Märchen nicht allein erzählt und 
gejammelt, fie hatten auch ein tiefes und echtes Befühl für das Beheimnis» 
volle, Uralte und Ehrwürdige in diejen Bebilden, und fie forjchten ihrem Urfprung 
und ihrem Weien nah. Was Jie zu erkennen glaubten, will man heute meiſt 
nicht gelten laſſen, aber aud) die Anjichten, die andere Forſcher an die Stelle 
der Anfihten der Brüder Grimm geſetzt haben, konnten ſich nidyt immer 
halten. Ich will meinen Aufjat durd, einen Überblick über diefe verjchiedenen 
Forſchungen und Meinungen einleiten, jo wird ſich am ehejten eine Borftellung 
ermöglihen von dem Reichtum der deutihen Märdenihäße, die aus vielen 
Ländern zujammenjtrömten und auch wejenhafte Eigentümlidkeiten unjerer 
deutſchen Kunſt zeigen. 

Ich ſetze die verſchiedenen Anſchauungen an einem Beiſpiel auseinander. 
Wir ale kennen das Märchen vom Dornröshen. Die Brüder Grimm 
erinnerten hier an die germaniihe Mythologie und Heldenjage. Wie Dorn- 
röshen hinter der Dornenhedke, jo ſchlafe Brünhild hinter der Waberlohe, 
nur der erwählte Held könne im Märchen durch die Dornen und im Mythus 
dur die Flammen reiten. Es laſſen fi” auch nody andere Ähnlichkeiten 
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zwiſchen Dornröschen und den alten nordiſchen Mythen finden. Wie Dornröschen 
von den Feen, jo wird auch Nornageit von gütigen Nornen freundlid, von 
einer gekränkten feindlih bewünjdt. Wie Dornröschen ſich an einer über: 
jehenen Spindel zu Tode ftidht, jo wird dem nordiſchen Bott Balder eine über- 
jehene Pflanze, die Miftel, zum Berderben. Auf Brund folder und ähnlicher 
übereinitimmungen behaupteten die Brüder Brimm, das Märchen jei der letzte, 
wenn auch verdunkelte und verwiſchte Nachklang der germaniſchen Mythen 
und Heldenjagen, das Bolk habe ſich darin das Andenken erhalten an jeine 
Dorzeit und den Glauben der Urväter und es habe Jid) bewahrt, was die 
Literatur und die höheren Stände verloren oder zerftörten. 

Andere Foriher jagen: Das Märchen vom Dornröschen jei in der 
Form, in der es die Bebrüder Brimm erzählten, wohl volkstümlid, es ftamme 
aber gar nicht aus dem Bolke. Es habe vielmehr ein literariiches Vorbild 
und jei durd; Dermittelung der Literatur aus Frankreich nad) Deutſchland 
gekommen. Dies literariijhe Borbild fei Perraults La belle au bois dormant, 
dies Märchen ftimme bis in alle Einzelheiten mit dem deutjchen überein, bis 
auf die goldenen Mefjer und Babeln für die {Feen und auf die ſchlafenden 
Hühner am Bratjpieß. Freilich fei das franzöfiidye Märchen etwas materieller, 
es ſchwelge noch tiefer in den Benüffen der Küche des verwunſchenen Schloſſes. 
Und der Schluß des Märdens, daß die Mutter des Prinzen das erwadte 
und verheiratete Dornröschen zu verleumden ſuche, aber entlarvt werde und 
die gebührende Strafe erhalte, weiche vom Deutihen ab. Diejer Schluß finde 
fih nun wieder in der fFallung des Märdyens, die der Neapolitaner Bajile in 
jeinem Pentamerone, einer Märdhenjammlung des 17. Jahrhunderts, erzählt. 
Dieſer Pentamerone beruhe jeinerjeits zum größten Teil auf indischen Märdyen 
und daher käme aud) Dornröschen aus Indien. Dort gäbe es wirklid) nod) 
heute Märchen, die unverkennbar an das von Dornröschen erinnerten. Dieje 
Anſchauung, die Heimat der meilten deutihen und der meiſten abendländijchen 
Märchen jei Indien, und fie jeien von dort zuerit zur Zeit der Areuzzüge und 
jpäter im ausgehenden Mittelalter durch Bermittlung von Handel und Verkehr 
nad Europa herübergewandert, vertrat zuerjt mit erjtaunender Belehrjamkeit 
Theodor Benfen, bejonders in feinem Bud) über das indiihe Fabel- und 
Märchenwerk Pantichatantra (1859). 

Wieder andere Forſcher — dieje Bewegung ging von England aus, ihr 
geſchichteſter Wortführer war der Schotte Andrew Lang — jagten: Motive, wie 
die im Dornröschen, gibt es überall. Das Motiv vom Zauberidlaf zum 
Beilpiel kennen alte griehilhe und morgenländiihe Sagen, das von der 
neidiichen Fee ericheint ähnlich beijpielsweije auch in einer griechiſchen Sage, 
der vom Meleager, das von der böfen Stiefmutter kennt die ganze Märchen: 
welt, es taudt auf jhon in der Sage von den Argonauten. Das von der 
überjehenen und verderblidyen Spindel könne man nidyt ebenjo, aber jehr 
ähnlich, etwa in böhmiſchen Märchen entdeken. Motive diefer Art entjtünden 
überall und fie ſähen ſich einander jo ähnlich, weil fie ähnlichen Bedingungen 
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entwudhjen. Sind doch auch die Vorjtellungen primitiver Bölker, mit denen 
die Märchenmotive ganz eng zujlammenhängen, Borjtellungen etwa über 
die Zauberei, über die Belreltheit der Natur, über das Leben der Seele 
außerhalb des Leibes und ihre fFortdauer nad) dem Tode, auf der ganzen 
Welt einander glei, ohne daß ein Bolk ſie dem anderen entlehnte. Die 
Bölker waren eben in den Anfängen ihrer Erijtenz alle kaum von einander 
unterſchieden, oder, genauer gejagt, man Jieht in diejen Urzeiten die nationalen 
Verſchiedenheiten noch nit jo deutlih, weil fie noch nicht entwickelt find, 
londern nur keimhaft angedeutet. Auch führten die Bölker in der Urzeit im 
Weſentlichen alle das gleihe einförmige Leben, dem immer die gleichen 
Borftellungen entwachſen mußten. Entlehnung, Einfluß eines Bolkes auf das 
andere, braudye beim Märdyen niemand anzunehmen, bejonders jei die Anficht 
von dem überwiegenden Einfluß des indiſchen Märchens auf andere ganz 
zurückzuweiſen. 

Es iſt nun ſeltſam, daß von dieſen Behauptungen alle im gewiſſen Sinne 
recht und doch wieder unrecht haben. Einige unſerer deutſchen Märchen, wir 
kommen darauf noch zurück, haben unbeſtreitbar enge Zuſammenhänge mit 
unſeren alten Götter- und Heldenſagen. Andere ſind teils griechiſcher, teils 
arabiſcher, teils bibliſcher und jüdiſcher, teils indiſcher Herkunft. Andere 
kehren ähnlich bei anderen Völkern wieder, ohne daß wir ein Recht hätten, 
einen Einfluß hinüber und herüber anzunehmen. Eine einzige Theorie, die 
Herkunft und Welen aller Märdyen erklärte, gibt es eben nidjt, man muß 
edes Märchen für ſich unterfudhen, wenn man die (Frage nad) feiner Heimat 
entſcheiden will. Das iſt eine ungeheuer komplizierte, erſt durdy die mübjfeligjte 
Arbeit von Tahrzehnten der Löſung näher zu bringende Aufgabe, aber die 
Märdenforfhung hat in den letzten Jahren gerade hier jhöne Erfolge auf: 
zuweilen und fie wird ſich noch andere erarbeiten. 

Die Aufgabe iſt aud darum jo verwidelt, weil die Märchen nicht 
einfadhe, jondern zujammengejegte Bebilde find, fie beitehen aus einer Fülle 
von einzelnen Märchenmotiven. Id) gebe wieder ein Beilpiel: Das Märden 
vom treuen Johannes. Da haben wir zuerjt das Motiv vom jterbenden 
König, der den einzigen Sohn dem treuen Diener anvertraut. Dann das 
Motiv vom verbotenen Zimmer, in dem der Königsjohn das Bild feiner künftigen 
Braut erblidt. Dann das Motiv von der Brautfahrt und der liltigen Ent- 
führung der Prinzeſſin. Darnady die Bögel, die id) die Befahren mitteilen, 
weldye dem Aönigsjohn drohen: der treue Johannes hört Alles, darf aber fein 
Beheimnis nicht verraten. Dann die Hochzeit, die Abwendung der Befahren 
durd den treuen Diener und zum Schluß feine Berjteinerung, weil er jein 
Beheimnis preisgibt. Und dann endlid die Erlöfung und Belebung des 
Berfteinerten, als fi) der König bereit erklärt, fein Liebites, feine beiden 
Kinder, zu opfern. Bon diejen Motiven kehren die meilten in anderem 
Zujammenhange wieder, das von den belauſchten Befahren ijt beilpielsweije 
indiſch, das von der Entführung währſcheinlich jüdiſch, ähnliches erzählt auch 
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die altdeutijche Heldenjage von Hettel und Hilde ujw. Schon dies Beifpiel 
zeigt, daß das Märden eine grenzenloje Wandlungs- und Veränderungs— 
fähigkeit befitt, Benfey hat Jie jehr treffend mit der des Kaleidojkops ver- 
olihen. Noch deutlicher, wie leicht die Motive herüber und hinüber wandern, 
wird aus dem Aſchenbrödelmärchen. Eine engliihe Forſcherin, Miß Cox, hat 
nicht weniger als 265,Barianten diejes Aſchenbrödelmärchens gejammelt und uns 
gezeigt, wie u. a. das Märchen vom Aſchenbrödel fid) vermijcht mit dem vom Ein- 
äuglein, Zweiäuglein, Dreiäuglein, von Allerleirauh, vom Schneewittchen, von 
den neidijhen Schweitern "und der neidiihen Mutter, vom Brüderdyen und 
Schweiterden und von Rapunzel. Weil aljo die Märchenmotive fid) immer 
anders zujammenjegen und jedes Märden aus den verjdyiederiten Märchen— 
motiven beiteht, erwachſen für den Forſcher, der die (Frage nad) der Herkunft 
der Märchen beantworten will, als widtigite (Fragen diefe, woher kommen die 
Märchenmotive und läßt ſich Beltimmtes jagen über die Art ihrer 
Zufammenjegung ? 

Die Märdyenmotive find, wie ich ſchon andeutete, uralt, denen des Aber- 
glaubens, des Mythus, der Sage, nahe oder ganz verwandt und ſchon den 
primitiven Bölkern vertraut. Es find eben ihre Borftellungen und Erlebniſſe, alles, 
was ihnen als wirklid) oder als fremdartig und bedrohend eriheint; zum Beifpiel 
der Blaube an die magiſche und jeelenhafte Macht des Namens, des Schattens, 
des Bildes, des Spiegels, des Haares, des Blutes, des Speihels; an die 
Erſcheinung der Seele als Bogel, Maus, Schlange, Aröte, Scymetterling; an 
die Araft bejtimmter Menjdyen, fih in Bären, Wölfe, Tiger zu verwandeln; 
der Blaube an die Tiere als höhere, zauberkräftige Weſen, der Blaube an 
die Möglichkeit eines endlojen Schlafes, die BVorjtellung von einem weit: 
entfernten Reiche, in dem die Seelen haufen, von der Unterwelt, zu der lange 
und gefährliche Reifen führen, die Überzeugung auch, daß ein Zauberer jede 
Beitalt annehmen könne, die er annehmen wolle. Viele Märchenmotive find 
urjprünglid) audy Träume: im Märden vom Blaubart beilpielsweije der 
vergeblid; fortgeſetzte Verſuch, Blutfleken fortzuwaihen, im Märchen von der 
vergeflenen Braut die Aufgabe, ein Licht auszupuften, das immer von Neuem 
aufflammt. Dann aud) das Schwert des Damokles, das an einem ganz 
dünnen Faden, der jeden Augenblick zu reißen droht, über dem Haupte des 
Baftes hängt. Weiter die Aufgaben der Danaiden, mit einem durdlödyerten 
Sieb in ein durdlödertes Faß Waller zu füllen. Aud die Aufgabe des 
Knaben im Märdyen, mit einer Art, die fid) beim erjten Hiebe biegt, einen 
ganzen Wald umzuhauen. Dann die Qual des Tantalus, der nad) lodtenden 
Früchten greift, die immer vor ihm entweidhen uſp. Auch Erinnerungen an 
uralte Rulturzuftände und an die fittlihen Anſchauungen der Urzeit hielten 
Märchen und Sage feit. Daher feiert das Märdyen Lift, Berfchlagenheit und 
kühne Diebestaten. Weiter war es bei vielen Bölkern Sitte, ſchwächliche 
Kinder auszujegen und ihrem Schickſal preiszugeben, das erklärt uns, woher 
viele Märchen mit der Ausjehung eines Kindes beginnen. {Ferner beobadjtet 
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man bei vielen Bölkern den Braud, die Mäddyen im Übergangsalter ab- 
gefhloffen zu halten oder fie in unterirdijhe Gemächer, in die kein Sonnen» 
ſtrahl dringt, einzujperren, denn man glaubte von diejem Alter, es jei gefährlich 
und verderbenbringend. Deshalb enthalten viele Märdyen die Prophezeiung, 
ein Mädchen werde, wenn es 15 Jahr geworden, den Eltern linheil bringen 
und deshalb erzählen fie die Vorkehrungen, die die Eltern dagegen treffen, daß 
fie das Mädchen in einen einſamen Turm ſperren, und Ahnliches. Die Urzeit 
erzählte auch, das Wafler und das feuer jeien urſprünglich am Himmel gemejen 
und von dort durdy einen kühnen Helden zu den Menjchen getragen worden; Er- 
innerung an diejen Blauben bewahrten die Märchen vom Waſſer des Lebens. Die 
Urzeit dadte ſich weiter die Nadıt als ein großes Ungeheuer, das Übends 
alle Menſchen und Tiere verjdlingt, fie aber morgens unverjehrt aus jeinem 
Bauche herausipazieren läßt. Damit bringt mandiejogenannten Verſchlingungs⸗ 
märden in Zujammenhang, Märdyen von der Art des Rotkäppdyens und des 
Wolfs und der Sieben Beislein, deren Hauptinhalt ja immer der bleibt, 
daß Ainder oder Tiere verjhlungen werden, ohne daß fie irgendwelchen 
Schaden nehmen. 


Eine unvergleihlihe Begabung, die Märdenmotive zu verbinden, zu 
fteigern, zu komplizieren, ihre künſtleriſche Wirkung zu entdecken, bejaßen nun 
die Inder. Die Baufteine zu den Märdyen bejahen andere Bölker aud), aber die 
Kunft, mit diefen Baufteinen wunderbare Schöpfungen herzuftellen, zeichnete die 
Inder vor allen andern aus. Und diefe indischen Gebilde madıten auf die Phantafie 
der anderen Bölker den tiefjten Eindrudk; fie wanderten weit durch die Welt, 
nad Alien und nad; Europa, und fie find aud) nach Deutihland gekommen 
und haben fidy dort den anderen Märdyen beigejelt. Man kann die indildhe 
Herkunft diefer Märchen noch heute erkennen, teils an ihrem kunftreiden 
Aufbau, teils weil fie Anſchauungen verwerten, die in Indien bezeugt, dem 
Abendlande aber fremd find. 


Beilpielsweile erzählten viele Völker von Zauberern, ihren Ber: 
wandlungen und aud davon, daß fie ihre Künfte im Wettkampf erprobten 
und verglihden. Die Inder verwandelten ſolchen Zauberer-Wettkampf in 
einen Kampf auf Leben und Tod. Beide Zauberer verfolgen ſich zuerjt 
als Bögel, der Berfolgte wird zum Ringe an der Hand einer Königs» 
tocher; der Berfolger, in einen Mann verwandeit, kauft ihn der Königstodhter 
ab, der Ring verwandelt ſich in Berjtenkörner, der Mann in einen Hahn, 
der die Beritenkörner auffrißt, das lebte Berjtenkorn in einen (Fuchs, der 
den Hahn totbeiht. Schlag auf Schlag folgen fich die Derwandlungen, jo daß 
wir kaum Atem holen können; eine Verwandlung ift überrajhhender als die 
andere, und immer bleiben der Berfolgende und der Berfolgte zugleidy in 
fortwährend wedjfelnder Lebensgefahr, wir willen bis zum Schluß nicht, wer 
Sieger wird, und endlich fiegt gerade der Berfolgte, von dem wir dachten, daß 
er doch unterliegen müfle. 
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Kein anderes Bolk hat einen Berwandlungskampf jo aufregend, mit 
diefer (Fülle von Überrafjhungen und in diefem überftürzenden Tempo erzählt 
wie die Inder. 

Dies Märchen ift nun wieder fiegreidy durd die ganze Welt gezogen, 
in Einzelheiten abweidyend, im großen und ganzen das gleiche, kehrt es fait 
bei allen europäiihen Bölkern wieder, von der Türkei bis zur Bretagne und 
bis zum hohen Norwegen. (Brimm A. H. M. 68 De Baudeif un ſien Meeiter.) 

Diele Sagen und Märchen melden aud) von einem Riejfen oder einem 
Draden, der eine Jungfrau raubt oder bewacht, und andere erzählen wieder 
von wunderbaren Gaben und Belittümern der Menſchen, etwa, daß einer 
Alles fieht oder daß jemand ein Schwert hat, das jeden tötet, oder einen 
Wagen, der durch die Luft fährt. Beide Motive verbinden die Inder jo, daß 
drei Bewerber mit jolhen wunderbaren Baben um eine Jungfrau freien und 
jih um fie ftreiten. In diefem Augenblick erſcheint ein Drade, padt die 
Jungfrau und fliegt mit ihr davon. Der eine ermittelt nun, wo die jung: 
frau fitt, der zweite fährt fih und die beiden anderen mit dem wunder” 
baren Wagen durd) die Lüfte zu ihr, der dritte tötet mit feinem Schwert 
den Drachen. Dann fahren fie zurück. Und nun beginnt vom Neuem der Streit, 
weilen Frau fol das Mädchen werden. Berade diejer Streit der Gleich— 
beredhtigten jdyien anderen Völkern intereſſant und prägte ſich ihrem Gedächtnis 
tief ein. Unſer Märchen ift wieder durch die ganze Welt gezogen und wird aud) 
von den Brüdern Brimm erzählt. (Nr. 129. Die vier kunſtreichen Brüder.) 

Ein anderes Märchen der Brüder Brimm, an das ſich Kinder bejonders gern 
erinnern, ilt das vom „Doktor Allwiljend“, (Brimm K. H. M. 98) der, ohne daß er 
irgend etwas weiß, behauptet, daß er alles wilje, und durd eine Reihe von 
komiſchen Zufällen mit feiner Behauptung wirklid Recht behält. Dies 
Märdyen wurde audy in Indien erfunden und verlief dort (ich gebe jeine 
hübſcheſte Form wieder) jo: Harisarman, ein armer und dummer Tropf, wird 
von einem Brahmanen vernadjläjligt, zu einem Feſt nicht eingeladen, auf das 
er eingeladen jein wollte. Damit er dody einen Troſt habe, befiehlt er feiner 
Frau, ihn als Schlaukopf zu preijen, und jtiehlt dann das Pferd jenes Brahmanen. 
Als der danach ſucht, verrät er ihm, wo es ift; er wille das durd; feine höhere 
Einfiht. Nun werden des Aönigs Juwelen gejtohlen, und da er ja „alles weiß“, 
joll er den Dieb nennen. In feiner Verzweiflung ruft er „Zunge“ und beſchuldigt 
dieſe elende Schwätzerin, dak fie ihn zu ſolch finnlofer Prahlerei verführt. 
Aber die Magd, die die Juwelen ftahl, heißt wirklid „Zunge“, jie lauft, 
erihrict, als fie genannt wird, und beidhtet. Nun wird die Allwiljenheit 
des Blüdspinjels weiter geprüft; er ſoll nody jagen, was in einem Arug ver- 
wahrt ijt, weiß es natürlid; wieder nicht und ruft in feiner DBerzweiflung 
„Froſch“, jo jhalt ihn nämlich fein Bater. Tatjählidy aber war in jenem 
Aruge ein Froſch verborgen. 

Dieſer Tölpel bringt ſich mutwillig in den Ruf eines Allwijjenden, und, 
als der Ruf erprobt wird, jagt er in jeiner komiſchen Natlofigkeit und 
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Verzweiflung gleid; zweimal hintereinander das Richtige. Das ijt-eine ganz 
reizende Idee und ift erzählt, wie es nur die Inder erzählen können: daß 
wir uns an der tödlihen Berlegenheit diejes Prahlers ſchadenfroh weiden 
und zum Schluß doch die Benasführten find, weil jeine Dummheit redyt behält. 

Nun verweife idy noch auf ein Märdyen, das fid) weniger durch feinen 
kunftreihen Aufbau, als durdy die Brundanfhauung, auf der es beruht, als 
ein Märdyen indiiher Herkunft verrät. Das iſt das Märdyen von der treu- 
lofen (frau. (Grimm; AHM. 16). Im Indiſchen verläuft es jo: daß eine 
Frau jtirbt und ihr Mann fie dadurdy wieder zum Leben erweckt, daß er 
ihr die Hälfte feines Lebens abtritt. Zum Dank dafür betrügt fie ihn mit 
einem Krüppel, ftürzt ihn einen Abgrund hinunter und verläßt ihn. Er aber 
bleibt lebend, zieht mühjfelig durd die Welt und findet die (Frau am Hofe 
eines Königs wieder; als jie ihn aber erblickt, verklagt fie ihn nody als 
übeltäter. Dieſe Geſchichte erjann fi einmal ein weiberhaffender, welt- 
abgewandter Buddhilt, und fie enthält trot aller Erklügeltheiten Szenen von 
grandiofer Tiefe und Welteinfiht. Sie verbreitete fi fhon vor “Jahr. 
hunderten, lebt heute, auch außerhalb des Deutſchen, als Bolksmärden und, 
wie jehr aud) viele ihrer urjprüngliden Motive verblaßten, wieviele Züge 
aus anderen Märchen in fie hinein gerieten, die Grundidee, die von der 
bodenlojen Untreue und dem ſchmählichen Undank der Frau gegen ihren 
Mann und Lebensretter, geht noch heute wie eine fchwere Anklage durd) 
das Märchen. 

Andere deutihe Märchen kommen aus Taufend und eine Nadıt; etwa 
das vom Fiſcher und dem Beijt und das vom Similiberg. Die Araber zeichneten 
fid) weniger durch Erfindungskunft als durdy die anmutig verweilende Kunſt 
der Darjtellung und Erzählung aus. Das fühlten audy andere Bölker heraus 
und gaben darum den arabifhen Märchen Heimatsrecht unter den ihren. 

Die Erzählungen der Bibel find, wie die Forſchung ermittelte*), zum 
Teil aus alten Sagen und Märdyen hervorgegangen, die das Bolk ſich ſchon 
damals erzählte. Sold eine Geſchichte ift die von Joſeph, der von feinen 
Brüdern mißheandelt wurde und naher zu größerem Anjehen gelangte als 
irgend einer von ihnen und fid) ihrer erbarmte, weiter die Geſchichte von 
Mofes, den man als Knäblein in einem Käſtchen ausjegte auf das Waller 
und den dann die Todter des Pharao fand, weiter die Beihidte von 
Simjon, defjen Kraft in feinen Haaren lag, und die von dem kleinen Dapid, 
der den großen Riejen Boliath überwand. Bon diefen märhenhaften Beſtand— 
teilen der Bibel geriet auch dies und jenes in das deutſche Märchen hinein. 
Id nenne etwa das Motiv von Jephthas Belübde. Er verheißt zum Dank 
für die Hilfe, die ihm ein überirdiihes Weſen gewährt, das erſte, was ihm 
begegnet, wenn er nachhauſe kommt, und ihm begegnet jein Kind. 


*) fragen der Bibel-Aritik liegen niht im Rahmen des Edart. Wir teilen den 
Abſchnitt als die perjönlidhe Meinung des Herrn Verfaſſers mit. Die Reb. 
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Bon den verbleibenden Märdyen jind einige, meijt übermütige Schwänke, 
wohl von den Griehen und Römern zuerjt erfunden und erzählt und dann 
ihon in der Zeit der Karolinger durch wandernde Spielleute zu den Deutichen 
getragen. Etwa die Befhicdhte vom Bürle (KHM. 61), dem armen Bauern, 
der das aanze Dorf narrt, der behauptet, die Haut feiner einzigen Kuh, 
die er erjchlagen mußte, beſäße wahrjagende Araft. Er verkauft dieje Haut 
für teures Geld, und nun erſchlagen die andern Bauern, um ebenjo viel Beld 
zu bekommen, jämtlidy ihre Kühe. Und diefe Streicdye jette der Schlaukopf 
fort. Dies Märden ijt uns ſchon im 10. Jahrhundert bezeugt, und ebenjo 
das vom Scyneekind, das man ſich nod in Schwaben erzählt. Ein Kauf: 
mann kommt nad; mehrjähriger Abwejenheit nad) Haufe zurück und findet, 
Itatt feiner früheren drei Kinder, auf einmal vier. Er ftellt die (yrau darüber 
zur Rede und fie behauptet, fie habe einmal Schnee gegeſſen, ſich darnach 
ganz jonderbar gefühlt und nad) einiger Zeit das Kind bekommen. Der 
Kaufmann fagt nidhts, als er aber auf eine neue Reiſe geht, nimmt er das 
Kind mit und kommt ohne es wieder. Als ihn nun die {frau nad) dem 
Kind fragt, antwortet er, er fei in jehr heißen Ländern gewejen und da fei 
das Schneekind in der Sonne geſchmolzen. — Audy ein Teil der Märdyen 
von der verlafjenen Braut führt ſich wohl auf ein römiſches Märchen, auf das 
des Upulejus von Amor und Pſyche zurück. 

Wieder in anderen Märchen erkennt man deutlihe Spuren von dem 
Ritterwejen des Mittelalters und jeinen Sagen und Abenteuern, die meiſt 
zujammen mit den Geſchichten von Artus und feiner Tafelrunde von den Kelten 
nad) Frankreich und Deutjchland kamen. Daher ftammen wohl die Ritter, die in 
goldenen Rüftungen gläferne Berge binaufjtürmen, die Feen, die in Zauber- 
ſchlöſſern haufen, das Märchen von dem goldenen Bogel, den der Held nicht in einen 
hölzernen Käfig hineinjtecken mag, das Mädchen, deljen Haare ſchwarz wie 
Ebenholz, deſſen Haut wei wie Schnee, und deſſen Lippen rot wie Blut 
find, das Märdyen von Rapunzel, die oben von der einfamen Turmkammer 
die Flut ihrer goldenen Haare dem Geliebten herunterläßt, der nun daran 
wie an einer Leiter emporjteigt. Weiter ftammen daher die einfamen Burgen 
in verwunjchenen Wäldern, der Brunnen, der ein Gewitter erzeugt, jobald 
ein Stein hineinfält, die Türen, die hinter dem Helden zuſchlagen und ihn 
noch an der Ferſe verlegen, wenn er nady glücklich bejtandenem Übenteuer 
aus einem Sclojje entweidht, die Betten, die plößlid von ſelbſt durdy alle 
Zimmer und über alle Treppen rollen, jobald fi) der Held hineinlegt. Und 
noch mandes derlei in unjeren Märdyen, was uns bald nur jeltjam abenteuer: 
lich erjcheint, bald etwas grotesk, bald in Farben und Linien wunderbur 
ftilifiert, bald kindlich ſchüchtern und unbeholfen und bald ſchmächtig und zart 
und ganz verwöhnt. 

Ih will anknüpfend hieran erwähnen, daß aud die Kunſt der 
Heraldik mit Märchen und Sagen viele Berührungen hat. Bald iſt ein 
Wappen aus irgend einem Märchen- und Sagenmotiv entitanden, bald wieder 
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hat das Wappen ſolche Motive gejhaffen. Es gab ja auch manche Sagen, 
die berühmte Geſchlechter an fi zogen, um den eigenen Ruhm und den 
Ruhm der Vorfahren dadurd zu erhöhen: das Wappen jollte eine ſinn— 
fällige Erinnerung an jolde Sage fein. Man denke etwa an die Melufine: 
Das Weib, das in einen Fiſchſchwanz endigt und als Wappen erjcheint und 
das zu gleicher Zeit eine Sage Ihuf. In der Sage von der ſchönen Magelone 
erjheinit ein Vogel, der einen goldenen Ring in den Alauen trägt, das ilt 
zugleich ein Sagenmotiv und ein ſchönes Wappenbild, und ich erinnere nur 
noch en den Lohengrin und das Bild von dem Schwan, der einen Nahen 
zieht, in dem ein goldener Ritter prangt. Die Entdekung von diejer 
Berwandtihaft zwiſchen Märchen, Sage und Wappenkunft verdanken wir 
Auguit Wilhelm Schlegel. 

Tun endlid, nachdem wir alles andere abgeſchieden, zeigt fid) uns das 
alte deutſche But, das fidy in unjerem Märchenſchatz verbirgt. Einiges davon 
ind Aämpfe von Menſchen mit Riefen und Unholden, die wohl ftark find 
und die der Berfuhe der Menjchen jpotten, die fie töten oder verleten 
wollen, die aber dummer bleiben als die Menſchen und darum von ihnen 
überlijtet werden. An ſolchen Geſchichten erfreuten fih jhon die Bermanen 
und fie baben fie mit ihren Bötterfagen verjhmolzen; damals [don erjdien 
etwa das Motiv von einem Rieſen, dem man, naddem er in einen tiefen 
Brunnen binabitieg, einen Mühlfitein auf den Hals warf und der damit 
vergrügt herumtanzt. Dder von dem Rieſen, der weithin einen Stein wirft: 
worauf ein Menſch einen Vogel aus der Hand fliegen läßt und jagt, fein 
Stein flüge nody viel weiter. Schwänke der Art hat vor allem der nordilde 
Bott Thor an ſich gezogen, denn er war zu gleicyer Zeit der ftärkjte, aber 
aud) der hilflofefte und gutgläubigfte aller Götter. 

Solche Märchen hängen aljo mit alten Riejen- und Bötterjagen zu» 
fammen, freilidy nicht in der Art, wie Jacob Grimm glaubte — nicht unfere 
Märden find ein Nahklang jener alten Sagen, jondern umgekehrt, das 
Märchen bejtand ſchon vor jenen Sagen und wurde als Schmuck in fie auf- 
genommen. Wenn wir dann im Märchen erzählt finden, dab ein Held von 
jeinen Brüdern mihhandelt wird, daß aber ein gütiges überirdiihes Weſen 
ihn unterftüßt und ihm den Triumph über alle Weider bringt, wenn das 
Märchen von Dradhenkämpfen und im Anſchluß daran von zwei treuen 
Brüdern berichtet, die keine höhere Freude kennen, als einander zu helfen, 
oder wenn es uns, wie im König Droijelbart, von troßigen, widerjpenjtigen, 
Ipröden und herben TJungfrauen erzählt, die dann aber dody von der Liebe 
überwältigt werden, jo find das alles alte Motive und Anſchauungen, die die 
Germanen jhon in ihre Heldenfagen flochten. Berade die letzte Märdyen- 
gejtalt, die Beitalt von der troßigen Jungfrau, die den Mann, der ihr wohl 
tat, liebt, aber dieje Liebe erſt nad) den bitteriten Erfahrungen, in der höchſten 
eeliihen Not gejtehen kann, finden wir ſchon in einem Märden des 
12, Jahrhunderts, das uns ein alter dänischer Geſchichtsſchreiber erzählte. 








Noch ein anderes Kennzeichen darf uns als Beweis für das hohe 
Alter und oft aud für den deutſchen Urjprung der Märdyen gelten: die 
Berfe im Märchen. Dieje Berje find bald Beijhwörungs- und Zauberformeln, 
bald jpreden fie höhere Wefen, feien es nun verzauberte Tiere oder feien es 
Heren und Zauberer jelbit. Und diefe Verſe bewahrten fid) die Eigentümlid)- 
keiten des alten deutihen volkstümlihen Verſes, ſtatt des Reimes zeigen 
lie Affonanzen; fie haben einen ſchweren, mehrjilbigen Auftakt, bald folgen 
lid) die Hebungen, ohne daß eine Senkung fie unterbricht, bald treten mehr: 
jilbige Senkungen zwiſchen die Hebungen; außerdem wedjieln jtärkere und 
ſchwächere Hebungen miteinander. 


Zum Beijpiel 


KHM. 12 Rapunzel, Rapunzel, 
Lab dein Haar herunter — 


KHM. 15 Entdyen, Entchen 
Da Steht Gretel und Hänſel, 
Rein Steg und keine Brüde, 
Nimm uns auf deinen weißen Rüchen 


KHM. 141 Der Koch der weht das Meffer, 
Wil mir das Herz durdjitechen. 


KHM. 89 Weh Weh, Windchen, 
Nimm Kürten ſein Hütchen. 

Berade dieſe lehten Verſe find eine uralte Zauberformel. Man adıte 
auf die drei ununterbroden ſich folgenden Hebungen, auf das dreifady an— 
lautende W, auf das kojende Diminutivum, das die VBertrautheit und die 
Macht der Königstochter, die die Zauberworte ausipridht, über das himmliſche 
Element, über den Wind, andeuten joll. Und aud der Inhalt des Märchens, 
das dieſe Berje enthält, des Märdhens von der TFalada, ift durdaus 
germanildh. Er beruht auf der Anfhauung, daß das echte königlidye Weſen 
und der innere Adel ungzerjtörbar bleibt, auch wenn eine Aönigstodhter 
Bettlerlumpen tragen und die demütigendften Mikhandlungen erdulden muß. 
Berade in diejer Demütigung wird ſich die Königstocdhter ihrer Macht bewuht 
und vernidhtet, nachdem jie erjt das Schlimmite groß und ſchön getragen, 
ihre Peiniger. Don einer ganz ähnlidyen Anfhauung find einige der ſchönſten 
und gewaltigiten der alten Edda-Lieder bejeelt. Ich nenne das Lied von 
dem Botte Ddhin, der in Bettlertradt zu einem König kommt, von dielem 
mißhandelt und ans Feuer gejeht wird, und, als die Flammen an jeinem 
Mantel emporleken, erinnert er fidy feiner Macht, löſcht das (Feuer und ver: 
Hudt den König, der nun durch einen tükiihen Zufall in das eigene 
Schwert fällt. 

Berje von der genannten Urt finden jih aud) in dem Märchen vom 
Madyandelboom, das der Maler Runge den Brüdern Grimm mitteilte. 
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KHM. 47. Mein Mutter der mid ſchlacht, 
Mein Bater, der mid aß, 
Mein Schweſter der Marlenichen, 
Sucht alle meine Benidyen, 
Bind't fie in ein jeiden Tuch, 
Legt's unter den Machandelbaum 
Kywitt, Aymitt, 
Wat vörn fhön Vaagel bün ik. 


Und hier jagt uns audy der Inhalt, was uns die Berje verraten, daß 
dies Märden in tiefiten Herzen deutih ilt: Eine Schandtat kann niemals 
verborgen bleiben, und wenn fie fonit nicht an das Tageslicht käme, Jo 
verwandelt fi) der Bemordete felbit in die jeltfamiten Beitalten, um der 
Welt das Unrecht zu verkünden, das ihm geihah. In dem Lied, weldes das 
in den ſchönen Bogel verwandelte, von den Eltern umgebradte Kind Jingt, 
it gerade der KRontraft zwiſchen der ſüßen, wehmütigen, lodkenden Stimme 
des Vögelchens, das ſich feiner eigenen Schönheit rühmt, und zwiſchen der 
furdhtbaren Mordtat, die es erzählt, auch) der unlösbare Zujammenhang von 
Frevel und Schönheit, von unnennbarer, erſchütternder Kraft. Hier fehen 
wir in Tiefen, in die nur die germaniſche Kunſt hinab gelangt. 

Wir erkannten nun, dab aud) unfere deutſchen Märchen mandes von 
unferer eigenen und unnadahmlidıiten Dichtung enthalten. Nicht jo viel wie 
die deutihe Sage, dafür find die Märchen reicher und manniafaltiger. Sie 
haben aus der ganzen Welt die Schätze zufammengerafft: aber aud) darin, 
wie die Deutidyen die fremden Stoffe auffapten, was jie davon vergahen, 
verwirrten, und wieder, was ſie behielten und ausführten und vertieften, 
auch darin liegen viele Auffhlüffe für den, der das Weſen unjerer deutſchen 
Bolksdicdhtung ergründen und unſere deutijhe Art im Märchen wieder: 
erkennen will. 

Die Wiſſenſchaft der Märchenforſchung iſt, was einer Wiſſenſchaft jelten 
su Teil wird, in Zeiten vorgedrungen, die noch weit hinter den Zeiten zurück 
liegen, bis zu denen die Phantalie und die Träume der Romantik ſich wagten, 
noch weit hinter die Urzeit unjeres Bolkes. Sie gelangte bis zu jenen dämmer— 
haften Regionen, in denen Kunſt und Dichtung, Glauben und Abergiauben, 
Recht und Sitte entitanden. Es waren das kindlide Zeiten, und eben weil 
die Märchen daher kommen, gehören fie auch nody heute unjeren Kindern 
und werden immer den Rindern am liebiten bleiben. Außerdem geben fie 
ihnen, ohne daß die Kinder fi deſſen recht bewußt werden, eine Fülle von 
Schätzen aus vielen Kulturen. 

Id glaube, die Zeit ift nicht mehr fo weit von uns, in der wir den 
Kindern die Märhen nit nur erzählen, fondern ihnen auch vorfichtig 
deuten und erklären dürfen, gejtüßt auf die Einſichten, die uns die Wiſſen— 
ihaft jhenkte. Es würde dadurd von ſelbſt alles das im moralijdhen Sinn 
Bedenkliche verihwinden, das manche Märdhen für uns und unjere Welt 
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haben, jo harmlos fie aud) ausjehen. Wirklid) harmlos wird es, wenn man 
es aus der Zeit und den Anſchauungen ableitet, denen es einmal harm- 
los war. Dieje Deutung und Erklärung aber gäbe den Kindern außerdem 
die erſte Ahnung von dem unendlihen Reichtum und der vielfältigen 
Zujammenjegung unjerer Märdyen, von der Urt, wie ſich die Deutichen das 
Fremde angeeignet, und auch von der tiefiten, einfältigen und ewigen Aunft, 
die nur wir bejißen. 


Adolf Schmittbenner. 
"24. 5. 1854 722. 1. 07. 
Bon Wilhelm Arminius, 

Einem im Alter von 53 Jahren allzu frühe dahin geſchiedenen Heidel: 
berger Poeten gelten dieje Zeilen. 

Es werden nidyt viele jein, die den Dichter der Leonie Kennen, die: 
jenigen ausgenommen, die auch Einblike in moderne Literaturgeſchichten 
nehmen. Dieje wird gewundert haben, daß der Pla Adolf Shmitthenners 
bier kein fejter war. Es gibt immer einige Didytercharaktere, denen der 
Literarhiltoriker bei jeder neuen Ausgabe jeines Geſchichtswerkes audy eine 
neue Stelle anweilt; die er von den Wlten zu den Jungen und von den 
Jungen zu den Alten jhiebt. Es gibt aber auch Lefer, die in den verſchiedenen 
Jahrgängen gern nad jolden Ruhlojen fahnden — fie willen, warum. 
Wer dem ordnenden und vergleidhyenden Belehrten von Zeit zu Zeit erneutes 
Kopfzerbreden verurſacht, wer jih nit in die Klaſſen und Schulen glatt, 
wie es ſich gehören ſollte, fügen will, der ijt ein Belonderer, ein Eigener. 

So ijt auch Adolf Shmitthenner ein Eigener. 

Das er uns hinterlaljen hat, nimmt nidt viel äußeren Raum ein. 
gwilhen Daumen und Handflähe find feine Werke zu halten, die drei ſchön 
gebundenen Novellenbände*), zu denen nod die Erftlingsnovelle Pſyche ſich 
gejellt. In ihnen ruht fein Lebenswerk als Dichter beſchloſſen. Er ift in 
der Tugend lyriſch tätig gewejen, einzelne Bedidyte haben audy das Licht der 
Öffentlichkeit in Zeitſchriften erblikt und genoffen. Zu einer Sammlung 
jeiner Berje it es nicht gekommen. Mit 35 Jahren, im Jahre 1889/90, 
gab er dann die Novelle Pſyche heraus, ihr folcte 1856 der Band Novellen, 
i899 der Roman Leonie, 1901 die neuen Novellen. Weiter ſchlummern 
noch im Pfarrhaufe zu Heidelberg unveröffentlihte Bilder aus einem alt: 
badiſchen Prarrhauje.**) 

Hatte Schmitthenner nicht mehr zu geben? SHinderte ihn an feinen 
voetilhen Schaffen die heranwadyjende, ihn mit ihrem Bildungsdrange in ihre 
Kreiſe ziehende Schar jeiner jieben Spröglinge? Hielt ihn fein Amt als 
Stadtpfarrer in Heidelberg zurück, mehr zu ſchreiben? Oder war es etwas 
enderes? Etwas, das in feiner innerjten fchöpferiijhen Natur begründet lag? 





*) Erfchienen bei Fr. Wilh. Grunow, Leipzig; A Band 6 M. 
*) Bal. S. 195. 
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Seine fröhlihe Kinderihar wird ihm ſicher die rechte Einjamkeit zum 
Empfangen und Ausgejtalten poetiſcher Shöpfungen oft entzogen haben. ber 
es it bekannt, daß einer, des Herz voll ift, fi) die zum Schaffen notwendige 
geit im Notfalle ſtiehlt — ein Diebitahl, der hier ſogar dem Pfarrer erlaubt 
geweien wäre! — Das Pfarramt mag dem Dichter ebenfalls viele Stunden 
gekoftet, ihm die beite ‘yriihe oft genommen haben, denn der Pfarrer zu 
Heiliggeijt war mehr als ein pflidyttreuer Seeljorger, als ein die Herzen 
pachender Prediger. Nachdem Schmitthenner jeine Studien in Tübingen, 
Leipzig und Heidelberg mit einem ehrenvollen Examen beſchloſſen und eine 
7 jährige Vikarszeit hinter fid hatte, war er 1883 in jeiner Heimatitadt 
Nekarbiihofsheim zum Pfarrer erwählt worden und hat dieje Stelle bis zum 
Jahre 1893 ausgefüllt. In diefem Jahre kam er an die SHeiliggeiltkirche 
Heidelbergs, die ihm poetiſch ſo mandye Unregung gegeben hat, und von 
diefer in die Chriftuspfarrei. Hier war feine Tätigkeit eine weitnerzweigte. 
Er wirkte am praktildytheologijchyen Seminar in Heidelberg, er leitete den 
wiſſenſchaftlichen Prediger-Berein, er widmete auch feine Kräfte dem Buftav 
Adolf-Berein. Seine theologiſch-philoſophiſchen Schriften find zahlreid. 

Uber alle diefe Tatſachen geben dennody nidyt genügende Antwort auf 
die oben geitellte Frage. Dazu dürfen wir zulett doc) weder den (yamilien- 
vater nody den Pfarrer hören, fondern müſſen ſchon bei dem Dichter ſelbſt 
anfragen, d. h. in Schmitthenners Werken nadyforichen. — Wer ſie genau 
ftudiert, lernt auch Schmitthenner den Menſchen und Künitler kennen. Er 
findet eine offene Poetennatur, der nichts Menſchliches fremd iſt, aber die 
nicht fchnell fertig wird mit dem, was jie im tiefiten Innern erfährt, mag es 
nun von Menſchen herrühren, oder mögen es tiefeinfchneidende Berhältnifle 
fein; eine Natur, die erjt im energiihen Ringen mit dem Stoffe zu ihrer 
vollen Wärme und damit zur hödjten Araft gelangt. Und es wird dem 
Beobadıter zuleit klar, daß Schmitthenner ſich in der Künftlernovelle Ein 
Michel Angelo über feine eigene innere Berfafjung ausipridt, wenn er von 
dem Helden jagt: „er jei eine zähe, fhwerflüflige Natur; an Einfällen, woraus 
Entwürfe, an Eindrüken, woraus Bilder werden könnten, fehle es ihm nidt. 
Aber was ihn einmal erfaßt habe, das halte ihn feit und laſſe ihn nicht 
mehr los wie ein hartnäkiger Bläubiger. Und wenn es zum erjten, zum 
zweiten und zum drittenmale audy mißlungen ſei, jo verbohre er fih um jo 
eigenfinniger hinein und ruhe lieber ganz, als daß er Jid etwas Neuem 
zuwende.“ 

Was uns aber ſo entgegentritt, iſt die Weiſe eines im Kerne echten 
Dichters und Künſtlers! 

Dieſe Beobachtung trügt uns nicht. Wir ſtoßen bei der Durchſicht der 
von dem allzu früh Verſtorbenen hinterlaſſenen Werke wohl auf Einfaches 
und Flaches — aber wir finden niemals virtuoſes Gaukelſpiel, Augenblend- 
werk und Ühnlihes. Adolf Schmitthenner ift im Aerne feiner dichteriſchen 
Perjönlichkeit von echtem Geiſt getragen, der zu den Höhen ftrebt. 
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Schwer ernit nimmt er es mit der Ausgeftaltung des feiner Phantalie 
Aufgegangenen. Auf Anlehnung hat er von vornherein verzidytet. Wer 
könnte bei ihm fagen: hier hat ihm Storm die Feder geführt! oder hier 
geht er einem Heyfefhen Mufter nah! — Was er ergriffen hat, will er auf 
jeine Weile ausgeitalten, und er ringt ehrlich und jelbitändig damit. Bei 
diefem Aampfe mit dem Stoffe findet er allmählich feine Tedynik. Sie it 
ihm ganz eigentümlid. Er trägt die (Fülle der ſeeliſchen Konflikte klar in 
feiner Dichterſeele, könnte er fie rein, losgelöft von allem Stofflicyen gejtalten, 
er flöge zu den Sternen — aber vor ihm liegt die Aleinwelt des Tages, Jie 
drängt ſich ihm in die höchſten Entwürfe, hält fie auf, jtört, vernichtet ſie. 
Er weiß, die jeeliihen Schwingungen wie die irdifhen Dinge, Berhältnifje 
und Geſetze beanjprudyen beide ihr Recht, keins von beiden ift zu umgehen, 
und ihn zwingt äußerite Ehrlichkeit, die feinften pſychologiſchen Reizungen 
mitten in dieje Kleinwelt hineinzujtellen, die Erfcheinungen dieſer Welt zu 
Mahitäben und Deutern der feelifhen Borgänge zu erhöhen. Er wird mand)- 
mal breit, er wird jchwerfällig, aber jeine wurzelechte Art des Schaffens, 
die dem Sinn für das Reale entipringt, trägt als Blüte eine unendlich lieb» 
lie Feinheit zutage, die dem Berftändnis der Seelenvorgänge feiner Helden 
zu qute kommt. 

Darum bleibt er nicht gern bei der einfach berichtenden Erzählung, 
die für das Epos — d. h. für Novelle und Roman — das Weſentliche 
bedeutet. Sein Höchſtes kommt hier nicht heraus. Er findet nicht die volle 
Kraft der eigentlidyen Daritellung, wie fie Keller hatte, audy nicht die farbige 
Relation. So greift er bei jeinen Höhepunkten zu dramatildhen Szenen. 
Aus Rede und Begenrede erfteigt direkt die Blüte des Verſtändniſſes und der 
großen mitflutenden Empfindung. Er fteht fo oft auf der Brenze zwiſchen 
epilhem und dramatiihem Ton, daß ein Überihwang nady der lehteren 
Seite wohl denkbar gewejen wäre. Troßdem hat er uns kein Drama 
geihenkt. 

Er hat uns auch keinen Roman hinterlafien — feiner Leonie zum 
Troß, audy wenn fie 370 Seiten zählt. Denen, die diefes Werk dennod; 
dafür anjehn, müſſen wir entgegnen: wir wollen dody einen Roman nidt 
durch Länge oder Breite bejtimmt fein laffen! Wir wollen doch feithalten, 
daß der Roman den Charakter eines ganzen Lebens trägt, daß er zugleid) 
geit- und Aulturbild gibt. Gibt aber die Leonie nidyt vielmehr nur ein 
Hauptereignis aus dem Leben zweier Eheleute, das fidy in einem Jahr ab» 
fpielt? Ta, nody mehr! ft fie nicht fogar eine im Heyſeſchen Sinne geſetz— 
mäßige Novelle? Man jude den ‚Falken!‘ Er gibt ſich unzweideutig. Ihre 
Fabel läßt ſich in drei Zeilen wiedergeben! — Was das ſchöne Buch bei 
feinem Umfange fonjt noch an Köftlihem in ſich trägt, beruht in einer 
doppelten novelliltiihen Einführung und einer Fülle von Ausweitungen nad) 
allen möglihen Richtungen, die aber den Charakter des Dichterwerkes nicht 
ändern. 


— 
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So iſt alles, was wir von Adolf Schmitthenner haben, Novelle — 
und zwar in eigenſter Form, die er nicht gerade erfunden, wohl aber für 
ſich und in ſich neu geſchaffen hat. Wir können gleich an dieſer Stelle ſagen, 
daß wir ſeiner Begabung, die lid in dieſer ihm eigentümlichen Geſtaltung 
äußert, Perlen verdanken, wie ie fid) keufcher und von mild»reinerem Blanze 
aus einem anderen Muichelwerk der ‘Form kaum löjen können. 

Wohl hat auch er geglaubt, in einfach harmlofen Jugend» und Tages: 
erlebnijjen Stoff für Erzählungen zu finden. Er hat fie in den drei Ge— 
Ihihten geitaltet, die In Wetbachhauſen (1) überichrieben find. Der 
Seehund bringt eine kindlid;kühne Entdekungsfahrt und glüklidye Rettung 
liebevoll vor, und der erwadjjene, männlidhe, deutihe Erzähler ſteht lächelnd 
hinter und über diefer Wiedergabe. Später hat denjelben Erzähler die 
Kleinwelt einer Aleinjtadt jolange umgeben, bis er fid über Ärger, Ingrimm 
und Beradtung des Aleinlihen zur ſatiriſchen Laune hindurdygearbeitet hat, 
und er gießt dieje über den etwas unglaubhaft lädyerlihen Stoff von Unjer 
Cello reidjlidy aus. Endlich bringt er in Hilarius Hodhwart ein immer: 
hin eigenartiges, wenn auch — allerdings wie das Leben ſelbſt — unbefriedigt 
verklingendes Natur: und Lebensbildhen zu einer jo friihen Darftellung, 
wie fie ihn oft auszeihnet. Aber trogdem fi in dieſen Sächelchen die 
poetilhe Kraft ſicherlich nicht ganz verbirgt — der Kenner Schmitthennerſcher 
Vollſchöpfungen findet den bei piycdpologifhen Problemen aus dem Bollen 
Ihaffenden Dichter hier nicht wieder. 

Anderes ſchon ilt von dem Abſchnitt I: Der Rote Reifig zu Jagen. 
Bon den drei Stücen, die er enthält, ift das dritte, Am Ende der Welt, 
ein echtes, harmlos necdendes, reizendes Märchen vom Nirlein, Wurzelmann 
und Zauberer; das zweite, Frau Holle, behandelt den Zwielpalt im 
Kindesherzen zwiſchen dem phantaſtiſchen Drang zur Sternenwiefe und der 
zurükhaltenden Liebe zur Mutter und erfreut durdy Anmut und Warmberzig: 
keit. Das erite, (feuer, aber, das von einem Menſchen handelt, der das 
Feuer zu locken verjteht und mit dem in die Scheune einſchlagenden Blitz in 
wunderjamer Beziehung fteht, erregt in dem Lejer ein tiefgehendes Befühl 
von echtem Brauen, das das jogenannte Brujeln weit übertrifft und auf 
nicht gewöhnliche Darjtellungskraft deutet. Wenn es nicht ein Seitenjtüc zu 
dem fFeuerreiter von Mörike wäre und in diefer Ballade einen Borläufer 
hätte, würde aud) die Eigenart der Erfindung nody ftärker auffallen. 

gum ganzen Schmitthenner aber kommen wir doch erſt mit den beiden 
Noveilenkränzen, die wir III. als hiftorijy-abenteuerlihe Erzählungen 
und IV, als Novellen aus dem Leben in poetilher Steigerung 
(pinnologijhe Novellen) bezeichnen wollen. 

Non cras sed hodie — Friede auf Erden — Tilly in Nöten 
— Wildfang — Das Eheeramen — würden zu Gruppe III gehören. 
Der Stoff iſt aus den Verhältniſſen des Mittelalters, vor allem des 30 jährigen 
Arieges genommen, aus den Franzoſenkämpfen und bejonders aus der inneren 
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Beihichte der Pfalz. Am gleichmäßigſten hinerzählt ift die dem Stoff nad am 
meijten zufammengewürfelte Novelle: Noncrassedhodie. Bon unglüdliden 
Brüdern handelt fie, denen die Zwielpältigkeit ihres Baterlandes Polen zum 
Verderb wird. In den Kämpfen des Jahres 1796 zwiſchen Franzoſen und 
Ölterreihern führt das Schickſal die auf feindlihen Seiten Streitenden zu— 
jammen, und der Jüngere erihlägt den Ülteren. So einfady diefer Bericht 
klingt, jo zujammengejet;t wird er gegeben. Aus Briefen, kurzen Szenen, 
aus dem wunderlihen Bebaren eines alten blöde erjcheinenden Turmwädhters 
müſſen die zum Berjtändnis notwendigen Tatſachen herausgelejen werden, 
und dem Leſer will fcheinen, als ob allauvieles für den Zweck aufgeboten wäre. 

Auch die übrigen Novellen diefer Bruppe lind nicht von dem harmoniſchen 
Fluß, der künſtleriſchen Blätte unjerer Heroen auf dem Bebiete der Novehiſtik, 
wenn fie aud) gegen dieje eritere jtarke Borzüge aufweijen. Storms Scyöpfungen 
zeihnet neben Jicherer Charakterzeihnung die (Fülle der Stimmung aus; 
Heyſe glänzt mit dem einzigartig glatten, guten Vortrag der Erzählung; aus 
Hans Hoffmanns Novellen fdyimmert oft wie aus leichter, zierlich gewebter 
Morthülle die lautere Schönheit felbjt, und Bottfried Aeller imponiert mit 
der Scylagkraft tiefen Humors und Menfhentums. Hier bei Schmitihenner 
iſt dies alles gleihfalls zu finden, aber es pulit bei ihm ein ungleidher Herz: 
Ihlag. Hier ift ftürmiihes dramatiſches Vordringen und behaglidyes, Teile 
humoriſtiſches Verweilen, hier find Ubfhweifungen und Seitenfprünge — alles 
felbjtverjtändlic zu künjtleriihh vorberbejtimmtem Zwech und allmählidy ſich 
entjchleierndem Ziel, aber fie veranlajien dody ein Stußen, Aufmerken, Be: 
finnen des Lefers. Dergleihen will nicht jeder im reinen Aunftwerk gelten 
laffen, es foll durdy die Unmut der Linien erfreuen, es fol in edlem Fluß 
gegolien erjcheinen. Das ijt aber audy alles, was der Aritiker etwa aus» 
Itellen könnte. Im übrigen herridt eine wundervolle (Fülle der zu ſchauenden 
Belihhte, und die Skala der erregten Empfindungen ijt recht umfangreich. 

Kann uns die ſchreckenvolle Unfidyerheit, die zur Zeit des Friedens: 
ihluffes vom großen Ariege herrſchte, ftärker zu Bemüte geführt werden, 
als durdy die Art, wie in Friede auf Erden eine jterbende Frau zum 
le&ten Abendmahl kommt? Beim Tode ihres von vorüberjprengenden Reitern 
mutwillig erſchoſſenen Mannes hatte jie dem Herrgott gefluht und war von 
Stund ab nidt mehr zum Nadhtmahl gegangen. Nun in der Sterbejtunde, 
im Drange ſich mit dem höchſten Herrn zu verjöhnen, holt ihr der Enkel die 
ſichere Nachricht vom eingegangenen Frieden, von dem [don ein wenig ver: 
lautbart iſt, aber er bezahlt die Kunde, die der ‚Altmutter' den Abendmahls- 
keidy und damit die Ruhe bringt, jelber nody mit dem Leben. Ein Kampf 
in der Schlucht mit Wölfen hat ihn todeswund gemadıt. 

Herriht Hier neben der tiefgehenden Erbitterung und dem grauen 
dumpfen Elend ein geradezu elementares Düfter vor, wie fonnig heiter be- 
leuchtet, und zwar von innen heraus, find dagegen die Berhältnilfe desjelben 
furdtbaren Arieges in Tilly in Nöten! — Den der reinen Jungfrau Maria 
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ganz ergebenen jtarren und harten liquiftiihen (Feldherrn von Frauenanmut 
angerührt und zwiſchen Frauenliſten gejtellt zu jehen, gewährt einen um jo 
größeren Genuß, als dabei zwei ftark entgegengejeßte Frauencharaktere in 
das hellite Licht gejett werden, der der übermütig mit der Soldateska umber- 
ziehenden, leichtfertigen Libuſchka und der der jungfräulich herben reinen Sujanna, 
die beide jchlieglih um das Leben eines geliebten, wetterwendildhen, jungen 
Menſchen mit der Armbruft wettkämpfen. Ob die Urt und Weile des Dichters: 
die Schöne und in fid) harmoniſche Schöpfung gerade bei dieſem Wettkampfe in das 
Bebiet einer volksmäßig aufgefaßten Mär hinüberzujpielen, glücklich ift, ſoll 
dabingeitelt bleiben. Das Werk hätte aud) gewirkt ohne die Derfe 
Sujannas bei MXbleiftung des Rettungsſchuſſes, da dieſe Verſe troß 
der gerade an dieſer Stelle eigentümlihen Färbung der Erzählung denn- 
nody aus der bisher feitgehaltenen Projaform allzu jtark herausfallen. NReiz- 
voll aber ijt jedenfalls zu jehen, wieviele Mittel Schmitthenner heranzieht, 
um eine bejondere Wirkung zu erzielen und was für einzigartige ihm im 
Notfalle zu Bebote Itehen. 

Treten in diefer Novelle die Frauencharaktere ſcharf umriſſen aber un» 
verändert in fidy auf, jo zeichnet ſich der prädtig friicy erzählte Wildfang 
durd die Darjtellung des Charakterwedjlels einer ſtolzen Jungfrau aus, der 
umjomehr erfreut und erhebt, als er trotz Not und Schimpf zum Durdbrud) 
kommt und den Charakter Balentins, eben des ‚Wildfangs‘, gleihfalls zur 
Deredlung bringt. Diejer ‚Wildfang‘ wie alle Eingewanderten, die vaterloje 
Kinder find, ift, jobald er 12 Monate, 6 Wochen und 3 Tage in der Pfalz 
geweilt hat, (nad einer Schenkung Aaifer Wenzels) dem Pfalzgrafen zu 
gol und Frohn verfallen und wird zu den Unehrlihen gerehnet. Wie das 
Mißgeſchick des Eingefangenwerdens den freien, jtolzen und hochgemuten 
Schwertfeger Balentin trifft, wie diejer in ſchwerer Stunde zum Räder feiner 
Freiheit und zum Mörder an dem für verräterijcy gehaltenen Herzbruder 
wird und den ſchweren Bang zum Richtblock dennoch frei und ftolz antritt, 
das iſt in der Herausarbeitung der Begenjäße und Vorbereitung einer unbeils- 
Ihwangeren Stimmung meilterhaft erzählt. Der reizvolle Schauplatz Alt— 
beidelbergs jowie die überall in die Augen jpringende, bejondere Zeitfärbung 
geben der Novelle dazu eine ganz bejondere Urjprünglikeit. lim den 
Schluß auf eigene Höhe zu heben, benugt Schmitthenner hier ein Motiv — 
das der Befreiung eines Delinquenten vom Ridtblok — dem neuerdings 
Wildenbruh in der Rabenfteinerin ſtarke dramatiihde Sclagkraft 
abgewonnen hat. 

Perjönliher in die Erjcheinung tritt aus diefer Bruppe die letzte Novelle: 
Das Eheeramen. Sie bietet eine liebenswürdige Pajtorenerjheinung von 
Heiliggeilt zu Heidelberg. Sie gibt an der Hand der einfahen {Fabel ein 
abgerundetes kleines Lebensbild und kann wieder ohne die ihr eigentüm- 
lihe Zeitfärbung garnicht gedacht werden, denn aud) fie fußt auf einer merk- 
würdigen Berordnung des Landesherrn, Aurfürften Friedrihs IV, Nach 
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diefer muß, wer Bürger und Ehemann im Pfälzer Lande werden will, in 
den 5 Hauptitücken des Ratehismus wohl bewandert fein. Sein Kirchenamt 
bringt nun Meldior Stybelius, den Pfarrherrn in die Lage, demielben 
Liebespaar, das ihm eben das Leben gerettet hat und aus bejonderen äußer— 
lien Gründen in 3 Tagen heiraten muß, wenn es nit auf Jahre hinaus 
cuseinander gerifjen werden jol, mit der Eheprüfung zuſehen zu müfjen. 
Ehrlich wie er gegen ſich, feinen irdiſchen und himmliſchen Herrn it, bringt 
er es erjt mit unendlich kniffligen wunderlihen Kunjtgriffen, die feinem warm- 
dlagenden Herzen entjtammen, dahin, den in allem Ungelernten durdaus 
verjagenden, in allen menſchlichen Tugenden aber wohl beitehenden Liebhaber 
für reif zur Ehe erklären zu können. Daß er dabei feinen Charakter 
nad) vielen Ridytungen hin entjcjleiert, nad; der Seite jowohl der kleinen 
Befangenheiten, Liebhabereien und Marotten ebenjo, wie nad) der Seite der 
großen menjhliden Herzenszüge, ftellt der feinen Kunſt des Dichters das 
beite Zeugnis aus. Der Lejer jpürt wohl, wie ein befonderer Zug des Behagens 
zu dem Pfarrhelden den pfarrherrlien Verfaſſer durhpulft, und wenn der 
feine Humor, der in dem Banzen fteckt, auch nicht fieghaft ftrahlend zum 
Durdbrud kommt, jo trägt er dody das Belte zur Wirkung bei. 

Nach der Seite der perjönlihen Anteilnahme des Dichters an feinen 
Geftalten leitet das ‚Eheeramen‘ zu der IV. und letten Bruppe von Er: 
zählungen über, die wir als pſychologiſche Novellen oder: ‚Novellen aus 
dem Leben in poetifher Steigerung‘ bezeichnet haben. 

Kopf und Herz (d. h. Zwielpalt zwiihen Neigung und Überlegung 
eines Liebenden) gehört von diefen noch an die untere Brenze, troßdem aud) 
her die Darfjtellung der Eigenart der den Männern imponierenden und nur 
imponierenden Ijolde zum mindelten wieder ungewöhnlidy genannt werden kann. 
Der Handwerksburſche aber ſteht bereits wieder für jid) ganz bejonders da, 
ſowohl wegen dem in diejer Erzählung vorhandenen barodıen Humor, der fid) 
ohne zu ſcheitern bis hart an erlaubte Brenzen wagt, als aud) wegen einer das 
denkbar tieffte menjchlihe Elend verklärenden und erhebenden Herzensteil« 
nahme, @erade die Einkapjelung der kleinen feinen, in der Luft ruhenden 
eigentlihen Novelle, die jo ganz leife und verloren dahergeſchritten kommt, 
in den faſt brutal-barok gehaltenen Beriht vom fterbenden Handwerks» 
burſchen läßt über die Erzählung einen fo unfagbar zarten Schimmer leudten. 
So zart wie ihn etwa die bei dem heimatlos Aufgegriffenen auf der Bruſt 
gefundene rote Korallenkette in all den Unrat des wülten Befängniljes wirft. 
Halten wir diefe Erzählung gegen eine der Bruppe 1, fo fällt uns jofort auf, 
wie die bewuhte Begenüberjtellung, d. h. die poetiſch-künſtleriſche Steigerung, 
erit aus dem flahen Erlebnis das Kunſtwerk zujtande bringt. 

In diefer Beziehung jteht das kleinſte Stück der Sammlung Der Ad'm 
ohne jeden Wettbewerb da. Dies hat zweifelsohne ein Herzenskünder aller- 
eriten Ranges, jowie ein Poet von hohem Können geſchrieben. Darauf weilt 
die Babe hödjiter Stoffverdichtung, jowie die gewaltige Schlagkraft hin. Das 
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Innere eines verwahrloften Buben, der ſchon mit der Beljerungsanitalt Be: 
kanntichaft gemacht hat, ift wahrlich kein großer Raum, um befondere und 
zahlreihe Künſte in Seelenkonflikten zu entfalten. Die ärmlichen Berhält- 
nifje im Haufe eines Bahnwärters laden nicht dazu ein, Leidenſchaften höchſten 
Brades jih entwickeln und austoben zu laffen. Und dod hat Schmitthenner 
dies alles fertig gebradt, indem er in dem Berftohenen und ſich gekränkt 
Fühlenden eine menſchliche Qiebesempfindung ſcheu entjtehn und raſch wachſen 
läßt, und feine Kunſt erzielt in dem Opfertode des unglücklichen Kindes einen 
überwältigenden erjdhütternden Eindruck. 

Wer dieje kurze und kraftvolle Babe des Dichters genoffen hat, dem 
lteht die Poetengeftalt feft vor Augen — ihn erwarten in Ein Midel 
Angelo und Leonie heine Überrajhungen mehr, wohl aber erfährt er die 
Betätigung der Kunfthöhe und den Genuß lauterer Poefie. 

Ein Michel Angelo*) verdient diefe Auszeihnung in bejonderem 
Maße. Die Novelle erzählt das Schickſal eines jungen Steinmekgejellen, der 
lid) aus den kärgſten Berhältniffen eines dürftigen Herkommens und einer 
Kleinftadt zum Künftler emporringt, durdy Sünde und Schuld zur Meifter, 
haft gelangt und durdy die reine Liebe der edeln Tochter feines Lehrers 
entfühnt wird. In dieſem nad) ‚Leonie‘ umfangreichſten Werke zieht Schmitt: 
henner alle Regijter jeiner Erzählungskunft, wie er auch gewiljermaßen die 
Summe der Erlebnifje jeines eigenen Lebens gibt. — Die Künftlerwerdung 
des armen Beorg ijt von einer Alarheit und Wahrheit, einem echten {Feuer 
in der Bejeelung, daß fie unjere ganze Teilnahme hervorruft. Entgegen- 
gejette Aräfte: wohltuende aber ſchwächliche Liebesneigung und aufwühlende, 
verzehrende Sinnlichkeit zerren an dem nod; verhaltenen Wejen Beorgs, aber 
der Kampf jteigert feine Lebensjtärke — er gelangt zur Schuld, jchleppt an 
einem böfen Gewiſſen, will verzweifeln, — — jedod fein großfühlender, 
Iharferkennender Lehrer, ein großer Künftler felbit, jagt ihm aus feinem 
Künftlerinnern heraus: „Böſes Gewiſſen? Das jchadet uns nidyts! Behen 
Sie an die Urbeit, [haffen Sie uns ein Werk, vor dem uns grauft, hinter 
dejjen rührender Schönheit der Bamppyr lauert. Was Sie in ſich bergen an 
Zwiejpalt und Verwirrung, an ſchmerzlich großen Erinnerungen und — an 
böſem Gewiſſen, das legen Sie hinein!" — So kommt Beorg dazu, jih an 
eine ‚Braut von Korinth‘ zu wagen. Er jchafft fie bis zu den Hauptzügen 
— die lette Hand an das Antlitz der Hauptfigur legt er aber erſt, als ihm 
jenes Mädchen, um das er in Berwirrung gejunken, nody einmal entgegen, 
tritt. Es wird eine Stunde, die neue Schuld auf die alte häuft, aber es 
wird eine Scaffensitunde feltenjter Art. Sein in folden wilden Wehen 
geborenes Werk gewinnt den Preis der Ausftellung und madt ihn berühmt, 
Daß er durdy feines Meifters Tochter ſchließlich entjühnt wird, madt den 
Schluß der Novelle gewiß für den Durdyjchnittslefer ſympathiſch, rührt aber 


*) Als felbftändiges Bud beit F. W. Grunow erfhienen; Leipzig 1906. 
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glükliherweife wenig oder garnicht an die Echtheit und SHerbheit, die das 
Bud) trägt. Dieje bejtehen und heben es durch das tiefe Eindringen in die 
zujammengejeßte, ungewöhnlid geartete Piyhe eines vom Produktionsgeit 
UImbergetriebenen in die Höhe eines vollwertigen Kunitwerks felbit — auch 
für den, dem Schmitthenner in der Reueſzene Beorgs vor Bertrauds ver- 
branntem Häuschen etwas zu übermäßig tragijh kommt, und dem der 
Dichter, namentlidy in der Einleitung einmal wieder etwas zuviel tut im 
Heranziehen von Aleinftadtverhältniffen. — So liegt in Ein Michel Ungelo 
ein Didyterwerk vor, an dem der Eindringende und Berjtehende oft mit der 
Utemlojigkeit der inneren Spannung hängt und von deſſen wechjelnden Szenen 
er aufblict, den Schein der Ergriffenheit um eine wahrhafte und bejondere 
Lebensäußerung im Antlitz. Natürlich ift ihm klar, daß das Ganze in Stoff 
und Form der Bearbeitung nie zu einem Reizftük für die Malle werden 
kann. Was Schmitthenner mit Didyterhänden aufgriff, trägt eben die Befonder- 
heit bereits in jid). 

Dieſe Bemerkung müßte zur Leonie führen, wenn nicht dies Haupt- 
werk des Dichters aud) ſonſt bis hierher aufgejpart wäre. 

Leonie it ein Bud für wahrhafte Eheleute, das muß man um jo 
deutlicher empfinden, je öfter man ſich in diefe, tauige Friſche atmende Novelle 
vertieft und je mehr man fie jih zu eigen madt. Es iſt ein abſcheulicher 
Bedanke, ſich einen in dem heiklen Stoff herumjtöbernden unreifen Bejellen 
zu denken, der nur das jeiner Lülternheit Dienende herausjudt. Es ift ein 
abfcheuliher Gedanke deshalb, weil ein reifer Menſch nidyts, durchaus nichts 
Anftößiges an diefer Didytung findet, da es fi in Wahrheit nicht um Geſchlecht⸗ 
lihes handelt, jondern das Seruelle vom Dichter nur als Brundlage genommen 
wird, darauf ein tiefgreifendes und tief-ergreifendes Werk zu errichten von 
Menfhennot und Menſchenſchwäche. — Leonie, die Battin des Oberförjters, 
hat bereits wiederholt tote Kinder zur Welt gebracht. Nach Ausjage des 
Phyfikus würde ihr eine nocdmalige Entbindung das Leben kojten. Nach 
jahrelanger Entjagung fingt die Nachtigall eines Frühlingsabends allzu 
Ichmelzend im Lindenbaum, und eine ſchwache Stunde überfällt die ſich unſäglich 
liebenden Eheleute. Leonie fühlt die Mutterfhaft, und von Stund ab finkt 
für fie die Welt mit allem darauf in Nichts — nur die Kinder bleiben übrig, 
die fie auch ſonſt in nächſter Nähe in großer Anzahl um ſich Jieht, in des 
armen Waldwärters Wendel Haus. Sie faugt aus den Bedanken an das 
Kind fühelte Hoffnung und wildeiten Schmerz. Ihren Batten aber padt die 
Dein. Er eriheint vor ſich ſelbſt als Lump und kommt in Befahr, auch 
äußerlid) dazu zu werden. In größter Qual wirft er [chlieglid Amt und 
alles ſonſt Bedrükende von ſich und durdjlebt die Monate vor der Entſcheidung 
in innigfter Qebensgemeinihaft mit feiner gefährdeten und jo geliebten (Frau. 
Aber je näher die Stunde rückt, deſto drohender jteigt das Verhängnis vor 
ihnen auf. Als es übermädhtig drückend wird, beſchließen die Batten, gemeinjam 
in den Tod zu gehn. Das ungeborene Kind aber zeigt Leonie in letter 
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Stunde das Frevelhafte ihres Beginnens und ſcheucht fie von der Tat zurück. 
In faſt wahnfinniger Angjt verbirgt jie ji vor dem Batten. Er erjcheint 
ihr nun als ein Mörder. Schließlich [heudht fie ihn dur ihre Unnahbarkeit 
von fih. Das Kind kommt zur Welt. Als ein Wunder will dem Arzt 
erfheinen, daß Leonie leben geblieben. Da dringt der Laut eines zufälligen 
Schuffes von außen herein, und in dem Gedanken, ihr Mann habe fih nun 
allein das Leben genommen, geht die junge Mutter zu Grunde. 

Die Fabel der Geſchichte läßt ſich noch länger ausipinnen, fie läßt jid) 
auch viel kürzer geben. Mit dem letteren jei nur dargelegt, daß wir eine 
Novelle, keinen Roman vor uns haben, wie ſchon oben dargetan ift; mit 
einer längeren Wiedergabe wäre für die wirklidye Kenntnis der Dichtung 
aud; nody nichts geholfen. Was den Reiz der Erzählung ausmadt, zumal 
gerade bei Schmitthenner ausmadt, it eben das „Wie“ der Daritellung. 
Gewiß, wir müſſen uns die längere Einleitung gefallen laffen, ja, wir müſſen 
ſogar zunädjt erleben, daß die Tochter der Leonie, die junge Leonie, als Braut 
ihrer Leidenfhaft nad) einem Kinde zum Opfer fällt, ehe wir für reif eradhtet 
werden, die wahre tragifhe Geſchichte der Haupt-Leonie zu vernehmen. Aber 
dann find wir aud tatjählid mitten in dem Konflikt zwilchen Liebe und 
Verhängnis. Uns nimmt eine Welt auf, in die (wie bei Otto Ludwigs Erb- 
förjter) der Wald hineinraufht; jcharf gezeichnete Menſchen aus dem Leben 
Ihreiten an uns vorüber, jeder in feiner Art einen ‘Farbenflek zu dem aus 
Lieblihem ins Düfter gleitenden Bemälde jpendend, und aus den realen Berhält- 
niffen, die uns nicht friiher und mit klarerer Wahrhaftigkeit vorgelegt werden 
können, hebt fid) das zarte und jo untrennbar verflodhtene Geſpinſt der ſeeliſchen 
Nöte vor uns heraus, das uns das Herz packt mit gewaltiger, erhebender Tragik. 
Hier wie nirgends fonft jehen wir deutlich in des Dichters eigentümliche 
Werkitatt. Er iſt immer Didjter, er ijt immer direkt beim Werk. Er kennt 
keinen matten Bericht, keine ſchwächende Reflerion. Seine Beitalten jagen 
und treiben nichts umfonft. Was fie aud) vornehmen — und er unterſchlägt uns 
keine Einzelheit! — ihr Tun ijt nie Endzwek. Es it Enthüllung der Pfyche. 

So baut er Stein an Stein mit jtark gegenſtändlicher Darltellungsweife, 
und unter feinen jtiljhaffenden Händen werden aus den Phantafiegeitalten 
lebendig ſich regende Leiber, in Luft oder Qual zuende Seelen. Er wirft 
mit feiner Dichterweife wirklid das literargeihichtlidy- wichtige Problem auf: 
gehört er zu den Alten oder Jungen? Denn er areift in das volle Menſchen— 
leben als ein Realift; unter feinem Griff bleibt eins jener ſchwierigen 
modernen Probleme, die unter der Hand unjerer Modernen in jchrillem Miß— 
klang auszugehen pflegen — aber fiehe, da er es behandelt, Löft es ſich in 
die Harmonie der Schönheit, wie es unjere Altmeiſter zu löfen verjtanden! 
Ein Beweis dafür iſt 3. B. der linde Humor, der immer wieder durd) die 
Düfterkeit der Tragik bridt. Er zeigt, daß Schmitthenner feine Werke aus 
überjchauender Höhe geihaffen hat, er gibt uns neben vielem anderen das 
Merkmal der Meiſterſchaft für diefen ſchmerzlich frühe verblichenen echten Poeten. 
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Zur Volkstbeater-Frage. 
Bon Bictor Blütbhgen. 

Die dramatiidhe Kunſt kommt für das Bolk fajt nur in Betracht, joweit 
es in größeren Städten oder ihrer nächſten Nähe wohnt. Und es ili nicht 
einmal mehr zweifelhaft, ob man die Ausgeſchloſſenen darum jehr bedauern 
darf — wie die kleinen Theaterunternehmungen und ihr Repertoire beihaffen 
find. Immerhin muß, wer Bolk und Dihtung in Beziehung zu einander zu 
legen wünjdt, es als großen Mangel empfinden, daß die Wirkungen der 
dramatiſchen Kunſt, weldye manche für die höchſtſtehende auf dem Bebiet der 
Dichtung halten und welde zweifellos die ftärkfte (Fähigkeit, äſthetiſch, ſozial, 
moralijd) zu beeinflufjen, bejitzt, für die weitelten Bolksihichten ausfallen. Um 
diefer Fähigkeit willen hat ſchon Luther in den Tiſchgeſprächen dem Theater- 
beſuch warm das Wort geredet, gegen Calvin; Schiller hat aufs nad): 
drücklichſte die moralildye Seite betont, die foziale Wirkung feiner Dramen 
hat ihm von der franzöfifchhen Revolution den Orden der Ehrenlegion gebracht; 
und die Moderne macht von der propagandiftiihen Kraft der Bühne ebenjo 
bewußt und erfolgreidd Bebraud, wie der Patriotismus und die Religion. 
Seit der Anregung Herrigs hat audy der Bedanke Wurzel gefaßt, das Volk 
jelber zur Betätigung in dramatijder Kunſt heranzuziehen, wie die Zeit Hans 
Sadjens jie gejehen — die Uranregung ftammt wohl aus dem Theaterdorf 
Oberammergau, an deſſen Beijpiel vielfad) andre vorhandene dürftige Über: 
bleibjel von Bolksipielen Jid) neu belebt haben. Die Frucht der Bemühungen 
find im übrigen die Quther- und Buftav Adolf-Feſtſpiele, Axel Delmars 
Hohenzollern: Feitipiel, Sohnreys Dramen und die Harzbühne der Weimaraner. 

Die Bewegung hat Verſchiedenes klar geitellt. Zunächſt, wie außer- 
ordentlidy groß und verbreitet im Bolke die Luft ift, ſich dramatiſch zu betätigen, 
was dody die vielen Liebhaberbühnen vorher bereits reichlich angedeutet 
hatten. Mehr noch, wieviel Talent dafür im Bolke verbreitet iſt. Mit anderen 
Worten: wie leicht es wäre, das Drama ins Bolk zu tragen, wenn es richtig 
angefaßt würde. 

Ih will hier wiederholen, was in der Prefje ſchon ein paarmal berül;:t 
worden ilt, daß ic) jelber auf ganz überrajdenden Erfahrungen auf diefem 
Bebiete jtehe: ich habe Mitte der achtziger Jahre einmal als Hauslehrer auf 
dem Lande zwei Theaterabende zum Bejten der damals überjhwemmten 
Ditjeeküftler infzeniert, mit zumeijt völlig ungeübten ländlihen Kräften, die 
ih fjelbft auf der Bühne für unmöglidy hielten und nur durch bejtändige 
Suggeltion der Regie bei der Vorbereitung feitzuhalten waren. Id) erinnere 
mid) noch genau des verdußten Bejihts eines Fräuleins, die an einer Stelle 
weinen jollte — „ja wie kann id) das?“ Und fie weinte tadellos nachher, 
und ihre Mitipieler jpielten tadellos — nody vier Wochen hinterher waren 
diefe Leutchen wie verwandelt, gehoben, interefjiert, bewegten fid) in (yormen, 
die ganz aus ihrem Milieu herausfielen. 
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Seitdem habe id) die feſte Überzeugung: es gibt kein frudhtbringenderes 
Mittel, äſthetiſch zu erziehen, für das Bolk, als es dramatijher Betätigung 
zuzuführen. Innerlich wie äußerlich genommen. Wie denn das einzige 
Mittel, um fid) eine Sache zu eigen zu machen, das ilt: ſich an ihr zu betätigen. 
Id) bin wohl nidyt der Einzige, der einer jungen Dame, die fi für Dichtung 
begeiftert, auf den Kopf zujagt, daß fie jelber Berje madıt, und der dabei 
einer ſchüchternen Beltätigung jo ziemlich gewiß jein kann. Uſthetiſch produktiv 
machen, dem Intereffe an der Qithetirk einen Zweck geben, das iſt das 
einzige fozujagen organiſche, lebende Mittel zur äſthetiſchen Erziehung. Und 
es braudyt nicht betont zu werden, dab auf diefem Wege erziehlidye Kräfte 
anderer Art zugleidy ihres Einfluſſes ſicher fein können. 


Auch nidt, daß mit dem lebendigen Intereffje an der dramatiiden 
Dichtung zugleih das an der Dichtung überhaupt, ja an der Aunit überhaupt 
gewekt und genährt wird. Denn einmal ift nicht daran zu denken, daß 
etwa der Oberammergauerei — dort theatert man immerzu — eine Nad)- 
folge erwachſen könnte. Dazu hat die DLandbevölkerung anderwärts nicht die 
Zeit; mit einer beihränkten Zahl winterliher Aufführungen auf dem Lande 
its getan und fie laffen, abgeredhnet daß fie nur eine Auswahl von 
Derjonen beihäftigen, Zeit genug zum Leſen. Dann aber bringt die (Forderung, 
möglichſt jelbittätig Bühne, Requifiten und Koftümierung zu bejorgen, bring 
die Bemühung um Ausdruk, Bewegung, Gruppierung notwendig in Fühlung 
mit der bildenden Kunſt. 


Id meſſe diefem Bedanken aber auch einen jozialen Wert nad einer 
bejonderen Seite hin zu: als Mittel zur Hemmung der Landflugt. Nicht 
zum wenigjten it der Grund für dieje der Reiz, den das bewegtere, von 
Reizmitteln volle Leben der großen Stadt gegenüber der Einförmigkeit und — 
die Arbeit abgerecdynet — Qangweiligkeit des Landlebens bietet; die Alein- 
ftadt gewährt aud) kaum mehr als diefes. Ich zweifle nicht, daß die Ein- 
bürgerung eines jelbjttätigen Kunſtſtrebens in dieſer Öde ein ganz außer- 
ordentlihes Bindemittel für dieje Bolkskreife und ihre Heimat werden würde. 


Befonders bedarf deilen das evangeliihe Land. Mich deucht, es it 
darauf noch nicht aufmerkfam gemadjt worden, welche Bedeutung der Katho- 
lizismus für das platte Land gerade dadurdy gewonnen hat, daß er feine 
Kirhen mit einer, ob noch fo fragwürdigen, Kunſt aufpußt, nicht minder 
jeinen Kultusakt. Die katholifhen Kirhen find zugleid das Mufeum und 
das Theater für die einfachen Leute. Darin liegt nicht zum wenigften die 
bindende Kraft des katholiihen Aults; dieje Wahrnehmung drängt fid einem 
in den weltverlorenen Alpenörtdyen ganz unmittelbar auf, angeſichts des Bold- 
flitters und der Buntheit, die ſich in Brellheit der Farben nicht genug tun 
kann und für jedes Felt neuen Schmuck aufträgt, der Lichterverjhwendung 
und des theatraliihen Effekts der geiftlihen Amtierung, auf ihren Erfolg bei 
den Zuſchauern hin verglichen. 
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In der Tat: man Hungert auf dem Lande nady ein bißchen Aunft. 
Nicht nad) der Höhenkunft der modernen Aunftpriefter — nad) ihrer Aunft 
bungern die Leute. Sie find Kinder im Beift, und es wäre widerfinnig, ſie 
auf die höchſten äſthetiſchen Ideale einitellen zu wollen von Anfang an; jo 
wenig wie man Sertaner mit Boethes Fauſt bemüht, darf man da vergeljen 
bei dem anzufangen, was Jidy mit der Faſſungs- und Eindruksmöglidkeit 
einfadher Leute verträgt. Die Weiterbildung bereitet fid) naher von jelbit 
vor. Für die beſcheidenen Anſprüche in diejer Hinſicht fehlt es nit au 
Bildungsmaterial, das äſthetiſch genügt für den vernünftig denkenden und 
abmefjenden Beurteiler. Zu viel verlangen heißt hier garnidhts erreihen — 
ohne Inanfprudhnahme der perjönlidyen Sympathie gehts nicht, um der bloßen 
äſthetiſchen Bollwertigkeit willen ſpielt kein Dörfler ein Theaterjtüc. 

Mer jol Anregung geben und den Regijjeur madhen? Borweg der 
Pfarrer, der Lehrer; es wird ſich bald genug Hilfe finden. Nur irgendwo 
anfangen — das Beilpiel wird jehr raſch in der Nachbarſchaft zünden. 

Es gibt eine jehr gute Möglichkeit der Borbildung — dieſe bietet 
die Schule. 

Die einfachſte Dorfihule.. Und da komme id) auf etwas, was mid) 
zu diefem Aufjat angeregt hat. Bei Arwed Straud) in Leipzig ijt ein Serien: 
unternehmen herausgekommen, deſſen Herausgeber der audy als begabter 
Bildhauer an die Öffentlichkeit getretene Lehrer Paul Matzdorf in Cöthen 
bei (Falkenberg i.d.M. ift: Jugend» und Volksbühne betitelt. Matdorf 
hat eine ausführlihere Einleitung dazu geidhrieben, die befonders zu haben 
it und der Sache den Boden bereiten joll. 

Er geht von dem mimijdyedramatijchen Spieltrieb der Jugend aus, die 
fid) jo gern „verkleidet“ und Nollen [pielt; mit der Nahahmung Erwadjjener 
fangen ſchon die ganz Kleinen an. Er hat den Bedanken, diefen Trieb in 
den Dienjt der TJugendbildung zu nehmen, auf feinem Dorfe in die Tat 
umgejeßt, und mit einem jo überrajchyenden Erfolg, daß er darauf hin mit 
feiner Idee in die Öffentlichkeit tritt und Nachfolger wirbt. Er läßt Märchen— 
und andre Dramoletts von den Kindern aufführen, möglichit felbittätig, nur 
als Berater beteiligt; Bühne, Requijiten und Koftüme bereiten ſich die Kinder 
ſelbſt vor, mit einer Luft und einem Geihik, daß man feine helle Freude 
dran hat, und fie erfallen ihre Rollen intuitiv mit einer fo intimen Hingabe, 
daß man über den Bildungswert diejer Beranftaltungen nit im Zweifel fein 
kann. Die er jie leitet, hat er in einem gleihfalls bei Arwed Straud 
erichienenen Heften: Wie leite ih meine Jugend» und Volksbühne? 
genauer dargelegt. Um beſſere dramatijche Unterlagen zu gewinnen, hat er 
eben die Sammlung „Jugend- und Bolksbühne“ begründet, von der bisher 
zehn Hefte herausgekommen find; im erſten hat er felbjt die Dramatifierungen 
zweier Märden: Rübezahl als Knecht Rupredt und Boldmarie und Pech— 
marie, zwei Weihnadtsjpiele, beigejteuert — ich habe feinem Wunſche entiprechend 
das zehnte Heft mit kleinen Kinderauftritten und Szenen gefüllt, die aus 
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meiner Jugenddichtung zu gewinnen waren und vorftufiges Übungsmaterial 
darjtellen. Auch die Mufik hat ihren Anteil bei den Spielen bekommen, jogar 
Humperdink hat fid) daran beteiligt. Und eine Reihe guter Namen, bejonders 
von Schulmännern, hat ſich bereits mit warmer Teilnahme zu Mabdorfs 
Beitrebungen*) und Publikationen geäußert. 

Mir aber find dabei TJugenderinnerungen aufgeltiegen, weldye das volle 
Eintreten für die Mahdorfihen Abfichten rechtfertigen, ja verlangen: als zehn- 
jährige Buben haben wir, durd) einen phantajiebegabten Aameraden angeregt, 
in unlerem Landftädtchen ein Schillertheater gegründet und (das nad) Leo Berg 
und MWolgajt höchſt Verwerfliche getan, nämlich) Schillerfhe Dramen auf: 
geführt; mit einer Begeilterung und einem inneren Bewinn an Weihe: 
ftimmung und äjthetiicher Anregung, die zu meinen jtärkiten Jugendeindrücken 
rehnen. Man mag daraus erjehen, wie hody man frühzeitig bei begabten 
Kindern jhon greifen kann, was das dramatiihe Material betrifft — wir 
haben damals bereits Schiller innerlid) erlebt. 

Ih wünſchte jehr, daß mein Hinweis auf frudtbaren Boden fällt. Ic 
glaube, es liegt ein Segen drin für das Volk und feine Jugend. 

Übrigens wird auch die familie gut tun, für ihre Kinderftube an den 
Matdorfihen Heften ihren Anteil zu ſuchen. Viele Hände ſchaffen raſche 
Arbeit! Und es lohnt gewiß, „tiefen Sinn in das kindiſche Spiel“ zu legen. 


Volksbibliotbek und Peimatliteratur. 
Bon Paul Matdorf, Löthen i. d. M. 

Die aus dem Stadium der Utopien immer mehr heraustretenden Be: 
ftrebungen der unteren Stände nad Bildung und Beſitz haben ganz neue 
Erſcheinungen im öffentlihen VBolksleben hervorgerufen. Die joziale Geſetz— 
gebung hat den Beliyausgleidy mit der Alters: und Invalidenverjorgung be- 
gonnen und rültet fi, weitere Schritte zu tun. Da darf das Verlangen 
nad) Bildung erjt recht nicht unerfüllt bleiben, zumal die wadjjende Bildung 
ih in Belig umwertet und gewifiermaken die VBorbedingung zum Bolks- 
wohlitand ift. In demjelben Verhältnis wie die Volksbildung die Erwerbs» 
fähigkeit fteigert, wird die Verjorgungsnotwendigkeit zurückgehen. Wie Un- 
bildung das politiſche und gewerblidde Leben geradezu lähmt, zeigt als 
Inlagendes Beilpiel das große ruſſiſche Reid. Der bei uns in Erideinung 
tretende Bildungshunger ift an ſich ein Zeihen eines gejunden Bolkskörpers. 
Er bezeugt, daß ſich unjer Volk nody in auffteigender Kurve bewegt. Nur 
ein in allen feinen Teilen durd)gebildetes Bolk wird fid) im Konkurrenzkampf 
der Bölker behaupten. — 

Die Erkenntnis, daß der unbefriedigte Drang nad) Bildung eine Haupt» 
urjahe der allgemeinen linzufriedenheit bildet, hat einerjeits die Unzuläng- 
lihkeit unjeres Bolksbildungswejens klar bewiejen und andererjeits weit: 


*) Bol. S. DSF. 
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blidende Bolksmänner bewogen, fih zur Schaffung großangelegter Bolks» 
bibliotheken zu vereinigen. Dies ift umjo nötiger, als die ftaatlihe Unter— 
rihtsverwaltung im lebten Jahrzehnt eher einen Rück- wie Fortſchritt in 
der Bolksbildung zu verzeichnen hat. VBerihwinden muß der mecpanijierende 
bureaukratiihe Schulbetrieb, aufhören das plötzliche Abbrehen der Volks— 
belehrung im unreifen Alter von 14 “Jahren bei über 30 "o des Bolkes und 
damit das DBerlorengehen einer ungeheuren Menge von VBolksintelligerz. 
Die ohne weitere Erziehung und Belehrung ins Leben hinausgejtogene 
Jugend ſucht auf eigene Fauſt Erſatz, indem fie wahlios jeden Lejeltoff 
verſchlingt, der jich ihr bietet. Berade in den gefährlichen Jahren der Ent- 
wickelung jhieht die Saat der Schauerromane, Indianergeihichten, [hlürfrigen 
Lektüre üppig ins Araut, um gar bald üble Früchte zu bringen. — 

Bejunde Lejekoft ins Volk zu bringen ift darum das vornehmite Be: 
itreben der Geſellſchaften zur Verbreitung von Bolksbildung. Ein dreifades 
Ziel müffen fie ins Auge faffen: Unterhaltung, Belehrung, Erziehung. Wer 
diefer Aufgabe gereht werden will, muß zunädft den Bildungsitand des 
Bolkes und feine Piydhe genau kennen. Abgejehen von den individuellen 
Ungleihheiten wird jede Landihaft in unjerem von alters her in viele Stämme 
ſich gliedernden Baterlande außer den allen gemeinjamen Rafjeeigenfdzaften 
eine Menge befonderer Eigentümlihkeiten und Fähigkeiten aufweilen. 

Gewiß, joweit die deutihe Zunge klingt, jollen alie Bolksgenofjen nad) 
außen hin den Einheitsgedanken feltyalten; aber die innere Ausgeftaltung 
kann gerade durd die Mannigfaltigkeit der Bolksitämme, durd) die Reibung 
ihrer verihiedenen Anlagen und Kräfte zu großartiger Entfaltung gelangen, 
wenn die Bolksbildung nicht mit ihrer Rivellierungsiudht hindernd dazwiſchen 
tritt. Die Volksbildung darf die widjtigfte allgemeine VBolkskenntnis als 
Brundlage haben, eine Yusgeftaltung reichfter Urt aber müjjen alle bejonderen 
Stammesfähigkeiten erfahren, da durd) dieje jpezielle Förderung ein Fortſchritt 
des Bejamtkörpers am beiten gewährleijtet wird. — 

Die Weltliteratur mag den Bebildetiten und Fähigften vorbehalten 
bleiben und denen, die ſich als „Globetrotter“ betätigen wollen. Auch die 
allgemeine Bolksliteratur wird in ihrem ganzen Umfang nur von wenigen 
Beiltern beherriht werden können. Das Volk im allgemeinen will aus 
Heimatliteratur Heimatsodem atmen. Das ift ihm die liebfte, bekömmlichſte 
Koft. Es greift, wo es auch hinkommt, am eheiten zum heimatlichen Unzeiger 
und läßt zunädit alle anderen Stoffe unbeadtet. Das ilt ein deutlicher 
Fingerzeig für alle Bolksbibliotheken, in ihren Beitand vor allent engere 
Heimatliteratur aufzunehmen. Dieje (Forderung wird von einer Zentralitelle 
aus ſchwerlich erfüllt werden können. Die Zentralijation follte ſich nur auf 
folhe Werke beziehen, die troß ihrer lokalen Färbung als Aunftwerke erjten 
Ranges allgemeines völklihes Interefje erwecken. Der Bejtand der örtlidyen 
und landſchaftlichen Bibliotheken ſoll in eriter Linie aus Werken der Heimat: 
literatur bejtehen. Der leicytblütige Rheinländer fteht zum erniten jdyweigjamen 
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riefen im ſcharfen Begenjat, der gemütlihe Sachſe weiß mit dem fchwer- 
fälligen Oftpreußen nichts recht anzufangen. Ihre durdy klimatifhe und 
geographiihe Berhältniffe hervorgerufenen Eigentümlidhkeiten find doch jo 
verjhiedener Art, daß ein Sicyverftehen erſt durd) längeren Umgang erzielt 
werden könnte. Die an ſich hoch bedeutenden Piteraturwerke der Marſch und 
der Küfte werden den Bewohnern der goldenen Aue immer mehr oder weniger 
unverjtändlich bleiben. Der Bolkshumor der Bajuwaren äußert ſich in anderer 
Weile, wie der der Obotriten. Überall wird das Bolk nad Werken greifen, 
die feinem Emp”inden, feiner Anfchauung nahe kommen. Deshalb ijt aud 
die Dialektdichtung von jo hohem Wert für die Dolksbildung. In ihr prägt 
fi) viel mehr völklihe Eigenart, Lokalkolorit aus, wie in dem nivellierenden 
Hochdeutſch. Leider fehlt es verſchiedenen Mundarten nody an dem ſchriftlichen 
künjtlerijchen Niederſchlag. Am ausgebildetiten find in diefer Beziehung wohl 
die Bayern und Medilenburger, die audy in ihren gebildeten Ständen das 
Hochdeutſch nur als Ausgleihsmittel betradjten. 

Die Pflege und Wertſchätzung des heimiihen Dialekts hat audy die 
Literatur in diefen Ländern befruchtet und Perlen echter Bolkspoefie und 
köſtlichen Volkshumors geihaffen. Selbitverjtändlid,) haben fie nur beitimmte 
Grenzen. Frig Reuter wird in Süddeutichland nidyt verjtanden, weshalb 
man auf den unglüklihen Gedanken gekommen ift, ihn ins Hochdeutſche 
zu überjegen und ihn dadurch fade und farblos zu machen. Neben Reuter 
haben Guſtav Schwab und Claus Groth ſich bejondere Berdienite um die 
Dialektdihhtung erworben. Hoffentlicy wird die neue Wendung unjerer Literatur, 
die ihre Blüten und Früchte mit heimatlihen Kräften nährt, auch der 
Dialektdichtung einen neuen Aufſchwung bringen. 

Echte Kunſt wurzelt nur im Boden der Heimat. Dieſe Erkenntnis ilt 
unjerm Bolke aufgegangen troß feiner in die {Ferne ſchweifenden Neigungen, 
trog Nadyäffens des Auslandes und zeitweiligen Berlierens in krajjen Natura— 
lismus, Symbolismus oder wie die „Ismen“ alle heißen. Eine Reihe be» 
deutender Kräfte haben ſich mit ihren literariichen Erzeugnilfen heimgefunden 
und jaugen aus dem Heimatboden ihre Werke. Es jei außer den genannten 
Dialektdidtern nur an Peter Rofegger, Bottfried Keller, Storm, Wilhelm 
Raabe, Sudermann, Hauptmann, Clara Viebig, Skowronnek, Herzog, Guſtav 
Frenſſen erinnert. Sie alle haben mit ihren beiten Werken Heimatboden be- 
!reten. Heimatdichter, die aus der Enge, aus den heimatlidyen Sagen und 
überlieferungen, aus dem intimen Leben des Bolkes ihre Kunſt der Dar- 
ſtellung ſchöpfen, fehlen uns nod) vielfadh. Sie könnten ihrer engeren Heimat 
zu wahren Bolkserziehern werden und durch Heimatsbibliotheken zum Volk 
in ihrer Eigenart reden. Sie jollen die taufendfahen Fäden, die Natur und 
Bolksleben verbinden, aufdecken, fie jollen mit ihrem feinen Empfinden ver: 
edelnd, aufklärend wirken, als Seher das Bolk jelbjt jehend maden. — 

Bor allem wird die Pflege der Heimatliteratur die Heimatliebe jtärken, 
der Landfludht fteuern, den Heimatihuß zur (Folge haben. 


Es regen ſich allerorten die Aräfte, um dem Bolke Heimatbüder zu 
Ihaffen, die ihm traute Begleiter fürs Leben werden jollen. In Wort und 
Bild ſuchen begabte Männer ihre Heimatprovinz in allen ihren landidaftliden 
und völklihen Scyattierungen zu ſchildern und in volkstümlidyer Spradye zum 
Verſtändnis zu bringen. Mandyes Bute kann ſchon den Grundſtock einer 
Heimatbibliothek bilden. Aber die Fäden müſſen aus der Gegenwart in die 
Dergangenheit gezogen werden. Wie ift die Heimat geworden? Weldye 
Taturihäte barg und birgt fie nod), wie wurden und können diejelben 
am beiten angewandt werden? Die jeder Landidaft eigentümlidye Pflanzen: 
und Tierwelt jollte viel mehr als bisher in ihren Lebensverhältnifjen und 
Bedingungen gekannt fein. Dann würden aud) die Beziehungen zu einander 
ganz anders, tiefer, jeelenvoller, friedvoller werden. — Dann die heimatliche 
Bevölkerung. Woher der Nam’, die Art? Wie verlief ihre geſchichtliche 
Entwicklung, ihre Befittung? Welche Werke und Leitungen hat fie her» 
vorgebradjt und wie läht ſich auf dem Traditionellen weiter bauen? Wie 
war das Leben in alter Zeit? Wie find Sitten, Bebräude, Tradıten, Feſte 
entitanden? Melde Männer haben Werke von bleibendem Wert gefhaffen 
und ſich ein Redt auf ein dankbares Bedenken begründet? Manches Bild 
ſchlichter Geiſtes- und Schaffensgröße wird ſich dem Heimatdichter bieten, das 
er nur auszugeltalten braudt, um es als Borbild auf feine engere Heimat 
wirken zu lafjen. 

er feine Heimat jo von Tugend auf kennen und lieben gelernt hat, 
ber wird ſich audy nur ungern von ihr trennen, der wird aud in fremden 
Landen niemals jein Geburtsland verleugnen, ſondern die Heimatjehnjudht 
immertar im Herzen tragen. Ob nit der von dem Deutichen oft gerügte 
Zug des leichten Aufgebens der Nationalität in einer mangelhaften national: 
heimatlihen Erziehung feine Haupturjadye hat? Jedenfalls find alle Rationali« 
täten ringsum viel opferfreudiger für vaterländifhhe Dinge wie der Deutſche. 
Dazu, dab es darin befjer werde, kann eine gute SHeimatbibliothek viel 
beitragen. 

Die Tatſache endlich, daß ſich in unferem Vaterlande eine große Zahl 
von Heimatſchutzverbänden gebildet hat, beweilt, daß das Bolk in pietätlojer 
Weile die eigene Heimat verunitaltet, verwüjtet, ohne ein Empfinden dafür 
zu haben. Echte Heimatliteratur wird diefem Mangel abhelfen; darum jollte 
fie in jeder Tugend» und Bolksbibliothek den erjten Platz einnehmen. 
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Der Dickkopf und das Peterlein.*) 
Don Adolf Schmitrbenker. 


Der Dikkopf war die bekanntefte Perfon in der Stadt, trotz} der Erlaudtheiten, 
die die Hochſchule ſchmückten. Er hieß eigentlih anders, und der Polizeiamtmann 
nannte ihn bei jeinem Batersnamen; aber die Schutzleute rapportierten vom Didıkopf, 
und jeder von ihnen hatte ſich für fein Tafhenbud eine eigne Abkürzung für diefen 
Namen erfonnen, einer jogar ein ſymboliſches Zeichen. 

Sein Standort war an einer beftimmten Straßenecke im belebteften Teile der 
Stadt. Wer nicht lediglidy zum Spazierengehen auf der Welt war, mubte mindeftens 
einmal im Tag an ihm vorbei; und wer an ihm vorbeiging, jtieg vom Gehweg 
hinunter, denn der Dickkopf machte niemandem Pla. Er grüßte aud niemanden. 
Früher hatte er die Studenten dadurdy ausgezeichnet, daß er an jeine Dienftmanns» 
müße griff, und denjenigen Menſchen, die er als Autoritäten anerkannte, wie dem 
Staatsanwalt, dem Prorektor und dem Oberpedell, hatte er vertraulidy zugenict. 
Jetzt aber war er für beides zu dic und faul geworden. Die Hände in den Hofen« 
iaſchen ftand er da und ftarrte den Vorübergehenden ins Geſicht. 

Quweilen kam es vor, daß fremde, die Hilfe brauchten, etwas betreien und 
zögernd den Didikopf zu einem Dienftmannsgeihäft beanjprudten; die wies er dann 
mit einer kurzen Handbewegung über die Straße hinüber, wo andre Dienftmänner 
ſtanden. Nicht die jauberften Geſchäfte mochten es jein, von denen ſich der Dickkopf 
täglich nährte und häufig betrank. Aber er hatte auch jeine Berdienjte um die bürgerliche 
Befellihaft. Zu den Leuten, denen er zublinzelte, und die ihm Fragen zuraunten, 
gehörten aud die Beheimpolizijten der Stadt. So konnte man nit willen, ob es der 
fittlihen Ordnung zu leid oder zu lieb fei, wenn er mit einem Male aus der faulen 
Ruhe aufbrach, feinen Plat verließ und wie ein Mann, der weiß, was er will, irgend 
eine Straße hinausihob. Dann fahten die Kindermädchen ihre Pflegebefohlenen um 
die Handknödhel und ftiegen mit ihnen vom Bürgerjteig hinunter; die Aleinen aber 
fagten: Der Didıkopf kommt. 

Diefer Dikkopf war es, auf den fonderbar genug im Aonfirmandenunterricht 
die Rede kam. Der Pfarrer ſprach von der Entheiligung des Sonntags. Seine 
Anaben waren fajt lauter Armeleutekinder, aufgewadhien in den Gaſſen der Altitadt, 
ausgeftattet mit einem Schaf von Anfhauungen, um den fie keine Mutter aus dem 
Dillenviertel beneidet hätte, der aber die Jungen nicht daran binderte, jo fröhlid und 
harmlos wie möglid in die Welt zu fhauen. Deshalb fand der junge Beiftliche Ber: 
ftändnis, als er bei jeinen Erläuterungen in die Wirklichkeit griff. Aber freilich, die 
Stimmung, die die Beifpiele erzeugten, war eine ganz andre als feine eigne. Eine 
ftille Heiterkeit verbreitete ſich über die Befihter der Knaben. Nicht als ob fie Allotria 
getrieben oder gedacht hätten, fie waren ganz bei der Sadhe: aber die Bilder, die an 
ihren Augen vorübergingen, beluftigten fie, und es ftellten fi) aus ihrem Schatze andre 
ein, von ähnlicher Art, Vorgänge der Gaſſe, der Stiegen und Hinterhöfe, und die 


*) Yus: Adolf Shmitthbenner: Aus Beihidhte und Leben. Erzählungen. Im Auftrage 
der „Freien Lehrervereinigung für Aunftpflege” ausgewählt und herausgegeben von Earl Meger- Fromm: 
hold, Leipzig: F. W. Brunom 1907. Kart. 1,50 Mu. 
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finaben madten gerade foldye Augen, wie fie fie zu maden pflegten, wenn fie in 
Neugier und Spannung zufhauten, welhen Berlauf diefe Vorgänge in der Wirklich 
keit nahmen. 

Am fröhlichſten ſah das Peterlein aus feinen Augen. Das war ein kurzer, 
ftämmiger Junge, weiß und rot im Befidht, mit gelben glatten Haaren und goldbraunen 
Sternen. Der bradte die Lippen gar nimmer zujammen; es kam ihm ein Lädeln 
über das andere. Die weißen Zähne bligten und die Augen ftrahlten den Lehrer an 
n jchwelgender Wonne. 

Das Peterlein war überhaupt eine luftige Haut, jo kalt ihm der Wind durd) 
die dünnen Hoſen pfiff. Der Pfarrer hatte diefe lihtbraunen Augen, aus denen das 
ganze Herz lachte, liebgewonnen, feitdem er einmal zwei große Tränen darinnen 
erfhaut hatte; die waren hineingekommen, als der Pfarrer feinen Schülern aus Onkel 
Toms Hütte vorlas, wie die Mulattin Elifa, von den Sklavenjägern gehett, ihr Kind 
auf blutenden Fühen über die Eisblödhe des Ohio trug und drüben am rettenden 
Ufer niederjank — jo weit war er gekommen, da ftieg ein tiefer Seufzer aus Peter: 
leins Bruft, und als der Borlefer innehielt und auffhaute, da jah er große Tränen 
in Peterleins Augen glänzen. Seitdem ruhte fein Blick gerne auf Peterleins jonnigem 


Angefiht, und ohne ſich deffen bewußt zu werden, las er die Wirkung feiner Worte 
von ihm ab. 


So tat er auch heute, 

Als er jah, wie Peterleins Augen in Fröhlichkeit ſchwammen, und fein Köpfchen 
jih neigte unter dem Übermaße des Behagens wie ein Blumenkeldy unter dem Tau, 
da hielt der Pfarrer inne und wollte gerade abbredien. Aber ſchon meldeten ſich drei, 
vier (Finger. Die Konfirmanden wollten nun ihrerjeits, wie fie es gewohnt waren, 
etwas zur Unterhaltung beitragen. 

Der erfte, der aufgerufen wurde, deutete auf einen Mitfchüler in der hinterften 
Bank und erzählte: 

Am letten Sonntag ift dem Wolf fein Bater vom Wolf feiner Mutter aus dem 
Scottenhof geholt worden. Dort hat's (Freibier gegeben. Dem Wolf fein Bater 
hat nimmer laufen kön— 

Schweig und ſchäme did! fuhr der Pfarrer den Jungen an. 

Die finder wandten ſich alle um und ſchauten nad) dem Sprößling des würdigen 
Baters. Der arme ferl jah in blutroter Berlegenbeit und ftarrte die Bank an. Das 
Peterlein aber machte flink wie der Blitz dem häßlichen Angeber eine Fauſt. Der 
Pfarrer ergriff die Hand am Anödyel, drückte fie leife auf das Brett und fagte: Es 
war nicht bös gemeint; aber ihr wiljet dod, das ihr nidyts über einander und über 
eure Eltern bier in der Stunde jagen dürft. Wir wollen jet über etwas anderes 
reden. — Du, was willft du denn? 

Das Büblein eines Studentendieners ftand auf und jagte: Ich wei nod) was. 
Der Didkopf — 

Ein jhallendes Belädyter erfüllte die Stube. 

Das iſt doch nichts zu laden! ſchalt der Pfarrer. Was ift mit dem Dickkopf? 

Der Didkopf hat left beim Kommers unfrer Herrn fünfundzwanzig Liter 
Bier getrunken. 

Wie kommt denn der Dickkopf auf den Kommers eurer Herren ? 

Er war Bizefar; er hat meinem Bater beim Schenken geholfen. 

Der Didkopf kann viel vertragen, meinte ein Junge. 
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Ein neuer Sturm der Heiterkeit bradı los. 

Still! rief der Pfarrer, wie könnt ihr über fo etwas Abſcheuliches lachen. 
Mitleid folltet ihr haben mit dem armen Mann. Der Didikopf hat auch eine unſterb⸗ 
lihe Seele. 

Überrafhend war die Wirkung diefer Worte. Eine Weile war es ftil; dann 
aber brad das Peterlein in ein unbändiges Belädyter aus. Die andern lachten mit, 
aber fie hörten bald wieder auf, denn fie wußten keinen Grund, Dem Peterlein aber 
erihien die DVorftelung von der unfterblihen Seele des Didıkopfs jo komiſch, daß er 
aus dem tiefjten Herzen ladyen mußte. Der ganze Menſch war erjchüttert. SHilflos 
Ihaute er den Lehrer an mit Augen, die ihn um Vergebung baten, und mühſam bradjte 
er heraus: Ih... muß... balt...foarg... laden. 

Das jeh ich, fagte der Pfarrer und in diefem Augenblicke bemerkte er zum 
erſten Male, wie fein und ſchier geiftreich die Lippen des Anaben geformt waren. 

Benug jetzt! ſagte er und ftrih dem Jungen, deſſen Vater an den Pranger 
geftellt worden war, über den glatt geſchornen Schädel; dabei fah er aber das 
Peterlein an, deſſen Augen auf einmal mit großem Blik wie ins Unendlidhe 
hinausſchauten. 

Genug jetzt, Kinder! Singt mir noch ein Weihnadtslied: 

Die Knaben ſchnellten von ihren Sitzen. Nur das Peterlein erhob ſich langſam. 
Es atmete aus der Tiefe, wie Kinder tun, wenn ein Gedanke ſie bedrängt; dann 
ſchlug er fein Geſangbuch auf — — 

Ich möchte wiſſen, was in ſeiner Seele vorgeht, ſagte der Geiſtliche zu ſich, als 
er nach Haufe ging. Dabei dachte er aber nicht an die unſterbliche Seele des Dick⸗ 
hopfs, jondern nur an das Peterlein. 

* En 

Als das Peterlein von der Konfirmandenftunde nad Haufe ging, begegnete ihm 
der Dickkopf. Den Schädel vorgeftredit gleidy einem Mauerbreder und mit den weit- 
abftehenden Armen ſchlegelnd job er die Gaſſe herab. Das Peterlein ging ihm 
langfam entgegen und ſchaute ihn mit feinen großen freundlichen Augen an. Guten 
Tag, Dickkopf! rief es ihm zu, als es ihm auswid). 

Der Dickkopf jagte etwas, das klang wie rm! blieb ftehen und wandte ſich um. 
Da ladten ihm Peterleins Augen entgegen voll goldigen Sonnenfcheins, und das Apfel- 
gefihtchen nickte ihm freundlic) zu. Dem Didkopf war fo etwas nod) nie begegnet. 
Er wußte nit, was das bedeuten ſollte. Wäre fein Kopf nicht zu dick gewefen, hätte 
er ihn geſchüttelt. So aber begnügte er ſich, nody einmal zu brummen, wandte fid) 
um und ging feines Wegs. 

Seit diefer Begegnung war zwilchen dem Dickkopf und dem Peterlein ein 
Gefpinfte angefangen, und jeder Tag 30g einen neuen zarten (Faden dazu. 

Der Dikkopf ftand auf feinem Plat, und wenn die Schulzeit kam, beehrte er 
die Hauptitraße mit feinem Rüden und fchaute die Gaſſe hinab, von der das Peterlein 
herkam; war die Schulzeit um, fo ftredite er ſich und fchaute die Hauptitraße entlang, 
bis er Peterleins blaue Jade ‚entdedt hatte. Das Peterlein lachte ihn ſchon von 
weitem an, der Didkkopf aber grinfte über fein breites Geſicht und nickte dem Peterlein 
freundſchaftlicher zu, als er je einem Prorektor früher getan hatte. Und als ihm gar 
einmal das Peterlein am Fuße eines hohen Treppenhaufes ein Briefhen aus der 
Hand genommen und gejagt hatte: Ic will dir’s ſchnell hinauftragen, Dickkopf, o, ich 
weiß, an (Fräulein Loni vom Bariete — da fahte der Dickkopf einen groben Entſchluß; 
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und als er am Tage vor dem Feſte in der beiten Konditorei der Stadt feine Aufträge 
als Aommijfionär beforgt hatte, fügte er mit befonderer Eindringlihkeit eine Privat- 
beftellung hinzu. 

* * 

Es war die letzte Rüſtzeit des Heiligen Abends. Schon wurden hier und dort, 
wo die Kinder noch klein waren und früh zu Bett ſollten, die Lichter des Chriſtbaums 
angezündet, und wo der Kerzenglanz noch ſäumte, da lauſchte er hinter den Gardinen, 
bis alles für ihn bereitet jei. 

In den Lebensmittelläden war ein haftiges Weſen. In einfild’ger Eilfertigkeit 
machten die Derkäufer ihre Sahe ab, und die Kunden waren fo ungeduldig wie die 
törihten Jungfrauen beim Ölkrämer. So verkroden fi) die letjten Zipfel des 
MWerkeltags; fie kounten’s nit hurtig genug, denn fie jhämten fidy vor dem auf⸗ 
fteigenden Schimmer der Heiligen Nadıt. 

Im dem Wurftlerladen auf dem Georgenplay hielt der Werktag am längiten 
aus, und das Peterlein mußte ihm dabei helfen. Es jah auf einem Bänkdhen an dem 
großen Ladenfeniter, hatte feine ernithafte Amtsmiene aufgefet, und feine Augen 
folgten aufmerkjam den Gebärden der Verkäuferin. In feinem Arme lehnte eine 
Stange mit eifernem Haken, und kaum hatte die Berkäuferin mit janftem Augen- 
aufihlag Schwartenmagen! oder Schinkenmwurft! gejagt, jo hatte das Peterlein das 
Berlangte von der Decke heruntergeholt und den dicken Wuljt auf den Marmor- 
liſch gelegt. 

Endlid war die letzte Köchin draußen. Gottlob! fagte die Verkäuferin und lieh 
den Rolladen herunterihnurren. 

Komm, Peterlein, jetzt follft du dein Chriftkinddhen haben. 

Sie führte den Anaben in das Nebenzimmer. Ein Weihnahtsbäumdyen ftand 
auf dem Tiſch. Das Mädchen zündete einige Lichtchen an und jagte: Hier die zehn 
Mark und das Zucerbrot ift von der Herrihaft; die Strümpfe habe ich dir gejtrickt. 
So, jet nimm alles zujammen und geh flugs heim. Aber halt, den Schinken haft 
du noch zu bejorgen zu Profefjor Perfius in der Bartenjtraße. Laß dir ihn gleich 
von der Köchin bezahlen! 

Das Peterlein bedankte ſich [hön und tete feine Baben in die Tafcyen. Aber 
alsbald padte es die Strümpfe und und das Jucherbrot wieder aus und fagte: Ich 
will lieber jpäter meine Saden holen, ich kann fonft nicht jo jchnell laufen. Können 
Sie mir nicht ftatt des Boldftüces zwei Fünfmarktaler geben? 

Das Mädchen ging in den Laden hinaus und fuchte in der Kaffe, während das 
Peterlein die Strümpfe und das Zuderbrot in einem Pak zuſammenſchnürte. 

Hier find zwei funkelnagelneue! jagte das Mädchen und legte die Silberftücde 
euf den Tifh. Das Peterlein dankte, ſteckte die Münzen in die Tafche, nahm den 
Schinken unter den Arm und griff nad feiner Müte. Aber unter der Tür wandte 
er fih um und fragte: Fräulein Anna, darf id den Weihnahisbaum mitnehmen ? 

Den Weihnahtsbaum? Den hat unjer Fräulein für das ganze Perjonal 
gebradt. Aber die andern werden ihn nicht vermilfen. Du bift der Jüngfte. Nimm 
ihn nur und trag ihn heim, id, will's verantworten. Aber bejorg mir den Schinken 
heute noch! 

Vielen ſchönen Dank und vergnügte Feiertage! fagte das Peterlein und gab 
dem Mädchen die Hand. Dann legte er fein Päcklein in den fyenfterwinkel. Morgen 
hol ich's! Und er nahm den Schinken unter den Arm, jetzte die Mütze auf und ergriff 
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das Bäumden mit beiden Händen unten am Stamm. Die Verkäuferin öffnete die 
Tür. Bute Naht! Gute Nacht! 

Langjam und vorfihtig ging das Peterlein die nächte Baffe hinab. Bei jedem 
Schritt ſchlugen die Glasglöckchen an und klirrten leife. Es war finfter zwiſchen den 
hohen Mauern, denn dieje hatten keine Fenſter, und die einzige Baslaterne brannte 
unten am Yusgange der Gaſſe. Wer oben ftand und binunterichaute, ſah nichts, aber 
hörte, wie die geheimnisvollen Stimmlein des Weihnadhtsbaumes die Bafje hinunter 
Ihwebten. Jetzt hörte das Alirren auf, denn das Peterchen war ftehen geblieben: 
der Schinken wollte ihm binunterrutjhen. Das Peterlein bückte ſich, jtellte das 
Bäumen auf den Boden und jhob den Schinken in die Achfelhöhle hinauf. Dann 
ergriff es das Bäumdyen wieder mit beiden Händen und ging ſachte, ſachte weiter. 

Der Didıkopf wohnte zum Blük ganz nahe. Er haujte in der Berbergajfe. 
Die hatte keine Hausnummer; rechts war fie von einer (Fabrikmauer begrenzt, links von 
den Hinterhöfen und Pohkammern einer weitläufigen Berberei. In einem der Speider, 
zu denen die Höfe führten, wohnte der Dickkopf. 

Der Anabe hielt vor dem Hoftorpförthen. Es ftand auf. Der Kettenhund 
hnurrte, aber die Kinderſchritte modten ihn beruhigt haben: er legte ſich wieder in 
feine Hütte. 

Mitten über dem Hofe hing eine düfter brennende Laterne. Ihr Schein beleuchtete 
eine ſchmale jteinerne Treppe, die zu dem gegenüberliegenden Bebäude führte. 

Das Peterlein ftieg langjam die Stufen hinauf und ftand vor einer [hwarzen 
Wand. Es jtellte den Weihnahtsbaum neben fi vor die Schwelle und fuchte mit 
den Händen in der Höhe. Jetzt hatte es die Alinke gefunden. Auch diefe Tür war 
unverſchloſſen. Das Peterlein drücte fie auf, dann nahm es fein Bäumlein und tra 
in den Flur. Dit neben der Tür hodite es ſich auf den Boden und lieh den Scyinken, 
der ſchön in blaues Packpapier eingewidelt war, in den Winkel gleiten; dann ridytete 
es fi auf und ging raſcher den bämmrigen Bang hin. 

Am Ende des Banges hing eine Ampel an der Wand. Dort ging's um die 
Edie. Das Licht erhellte eine hölzerne Stiege. Das Peterlein eilte hinauf, fo raſch 
es konnte, und jtand in einem weiten Speiherraum. Zur rechten Hand waren einige 
unter das Dad) gezimmerte Kammern, und eine an der Wand hängende Sturmlaterne 
iud ein, dorthin zu gehen. Das Peterlein ſchlich jegt auf den Zehen, Bor der Tür, 
neben der die Laterne hing, blieb es ftehen und las auf einer rojenroten Bifitenkarte: 

Dickkopf 
Kommiſſionär. 

Das Peterlein lächelte vergnügt, ging mit ſeinem Bäumchen hinter ein Kamin, 
wo Schutz vor dem Luftzug war, ſtellte das Bäumchen auf den Boden, in der Nähe 
von einem Haufen zerbröckelter Lohkäſe, holte ein Feuerzeug aus der Taſche und 
zündete die Lichtchen an. 


* * 
* 


Der Dikkopf ſaß in jeinem Zimmer und war in eine fchriftliche Arbeit vertieft. 
Er faß auf einem blaugeblumten Sofa vor einem kleinen hölzernen Tiih. Bor ihm 
lag ein Bogen Briefpapier. Links oben, über den Worten: Geehrtes Fräulein Edith! 
war eine rote Marke für die Antwort aufgeklebt. Er taudyte gerade gewichtig die 
Feder in das enghallige Tintenfläjhchen, um hinter das letzte Wort, das er gejchrieben 
hatte, ein paar Ziffern zu malen, da öffnete ſich leife die Tür, und das Peterlein kam 
herein, auf den Zehen, barhäuptig, lächelnden Angefihts. Es winkte jeinem Freunde 
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Stilfhweigen zu, ging leife auf den Tiſch los, ergriff die Lampe, wie wenn es fo fein 
müffe, und trug fie, ohne ein Wort zu jagen, mir nidts, dir nichts, zur Stube hinaus. 

Auch der Dichkopf hatte kein Wort gejagt, jo erftaunt und erſchrochen war er. 
Er lieh den fFederhalter in dem Tintenfläſchchen fteken und ftridy mit der linken Hand 
über die Stirn. Da tat fid die Tür weit auf, und das Peterlein kam noch einmal 
herein und bielt den brennenden Weihnadtsbaum in beiden Händen. Langjam und 
feierlich jchritt es vor. In der Mitte der Stube blieb es ftehen, hielt den Weihnadts- 
baum zur Seite, ſodaß jein Aöpfchen frei war, ſchaute dem Dickkopf mit feinen Mugen 
ins Geſicht und rief mit glodenheller Stimme: 

Fürdte did nicht, Dickkopf, fiehe, id) verkündige dir arofe Freude, die allem 
Volk widerfahren wird; denn dir ift heute der Heiland geboren, Didkkopf, welcher ift 
Ehriftus, der Herr, in der Stadt Davids! 

Hierauf trat das Peterlein an den Tiſch und jtellte das Bäumdyen darauf, griff 
in die Tafhe und legte das (Fünfmarkftüh davor. Es prüfte mit den Augen, ob 
der Baum gerade ftünde. Dann jchaute es noch einmal den Dickkopf lächelnd an, 
neigte fein Köpfchen, wandte ſich langſam um und ging leife, wie es gekommen war, 
zur Tür hinaus. 

Der Dickkopf ftühte fein ſchweres Haupt zwiſchen die Hände und ſchaute in die 
Lichter feines Weihnadhtsbaums hinein. Er ſchaute das blanke Beldftük an und 
drehte es im reife herum. Es wurde ihm heiß und wunderlich zumute, und es ift 
nicht fidher, ob die ſchweren Tropfen, die auf das Fünfmarkftücd niederfielen, von der 
Stirn oder anderswoher kamen. Mit jchiefen Augen ſchaute er den Brief an, an dem 
er gejchrieben hatte, und machte dabei ein Beficht, wie er zu tun pflegte, wenn ihm 
das Bier nit ſchmeckte. Er ſchob ihn zur Seite. Dann legte er beide Arme auf den 
Tiſch und feinen dien Aopf darauf; die Herzbewegung hatte ihm Schlaf gemadıt. 

* * 
* 


Als das Peterlein den Schinken an jeinen Ort getragen hatte, jprang es leicht⸗ 
füßig und luftig feiner Hütte zu. Ad, wie freute es fi auf feinen Weihnadhtsbaum! 
Dben an der Berbergafje dachte es: Will doch fchauen, ob feiner noch brennt! 

Es lief die Gaffe hinunter, öffnete das Hoftor und ſchaute zum Fenfter hinauf. 
Ja, der Weihnahtsbaum brannte noch. 

Aber was ift das dort? das hinter den Speidherluken? der unheimlid 
flakernde Lichtichein ? 

Das Peterlein wollte fchreien, aber die Kehle war ihm zugeſchnürt. Einen 
Augenblik ftand es ftarr. Dann flog es wie der Wind an dem heulenden fetten» 
hund vorbei die fteinerne Treppe hinauf. Die Tür war offen. Das Peterlein ftürzte 
hinein. Ein heftiger Luftzug kam ihm entgegen, und klirrend fiel die Tür hinter ihm 
ins Schloß. 

Bom Boden herunter den Bang her wirbelte ſchwarzer Raud. Das Peterlein 
flog die Stiege hinauf. Durch den Speidher faufte der Wind und jagte die 
Flammen auf den Dielen bin und drüdte fie an die Bretterwand; fie quollen aus 
dem Winkel, wo das Peterlein vorhin den Weihnachtsbaum angezündet hatte. 

Das Peterlein ftürzte in die Aammer. Die war ſchon voller Raud), und die 
Lichter des Weihnadhtsbaumes brannten trübrot. Der Didıkopf aber hatte den Kopf 
auf die Arme gelegt und [clief. 

Ad, wenn der Dickkopf fchlief, dann gab's ein Stüd! 

Dikkopf! rief das Peterlein und rüttelte den Mann. Aber der jchlief und ſchlief. 
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Dickkopf, lieber Dickkopf, jo wach doch auf! jammerte der Anabe und verfudhte 
es, das ſchwere Haupt in die Höhe zu heben. 

Da, endlich ſchlug der Dickopf die Augen auf. Uls er das Peterlein erkannte, 
lädhelte er. Aber im nächſten Augenblik jah er fi entſetzt um. Die Stube war 
voller Rauch, und draußen auf dem Speidyer [chwirrte die Flamme, 

Er jprang von feinem Sit und eilte mit Peterlein zur Tür hinaus. Ein großer 
Teil des Speichers war voller (Feuer, doch war der Weg zur Stiege nod) frei. Hand 
in Hand [prangen fie darauf zu. Uber unterwegs fiel dem Didıkopf fein Fünfmark- 
ftüc ein. 

Lauf! keuchte er; ich habe etwas vergeffen. 

Ich bleibe bei dir! 

Nein! Spring! Ih komme gleid nad! 

Der Dickkopf eilte ins Zimmer zurük. Die Tür ließ er hinter fid) offen ftehen. 
Er ſuchte auf dem Tifch, auf dem Boden; der Flammenſchein vom Speicher her leudhtete 
ihm dabei. Endlich im Fenſterwinkel fand er fein Weihnadtsgefhenk. Er eilte hinaus 
und jab, dab das Feuer bis an die Stiege gelaufen war, aud von unten leckten ſchon 
die Flämmchen herauf. Das Peterlein mußte längjt im Freien fein. So eilte der 
Dickkopf einer andern Stiege zu, die in den großen Borderhof mündete. 

Das Peterlein aber ftand unten hinter der Tür, durch die es gekommen war. 
Die Tür war in der Falle, und fie hatte keine Klinke. 

Ad, wohl beſaß fie eine Klinke, aber die war aus dem Schloß gefallen, als der 
Wind die Tür hinter dem Peterlein zugeſchlagen hatte, und jet lag fie unten auf dem 
Boden dit neben dem Türbrett. Das Peterlein in feiner Todesangft dachte nicht 
daran, daß die Alinke unten liegen könne; es dachte überhaupt nihts. Mit zitternden 
Händen griff es und griff es: ja, hier war das Pod, hier war der eijerne Stift, es 
konnte ihn falfen mit den Fingerſpitzen, aber öffnen konnte es nit. Da lief das 
arme Kind den rauderfüllten Bang zurück, die Stiege hinauf über die züngelnden 
Flammen hinweg, in den fchauerlich erleuchteten Speidyer hinein, und Didikopf! Dich» 
kopf! rief es jammernd in den qualmenden Raud) und in das tobende Feuer. 

Unkraut verdirbt nicht, der Dickkopf ift da, fagten draußen die Löfchenden 
zueinander. Es wohnt kein andrer Menfc drinnen. Laffet den alten Kaften verbrennen! 

Und fie richteten die Schläuche auf die umliegenden Gebäude. 

Dort ift jemand! rief plötzlich eine helle Kinderftimme. Oben am Fenſter! 

Hundert Augen richteten fi) in die Höhe. Es war nichts zu fehen als der 
flakernde Schein. 

Ein Menſch! fchrie ein Feuerwehrmann. 

Jetzt hatten es die hundert Augen gejehen. Es ift ein finabe, er ift am Fenſter 
vorbei gelaufen. 

Das Peterlein ift’s! rief die Ainderftimme, 

Es wurde todesftill unter den Männern, aber nur für einen Augenblik: dann 
gellten die Signale, und die Waflerftrahlen zielten nad) jener Stelle hin. 

Die auflodernden Flammen fpotteten des ohnmädtigen Taus. Man legte eine 
Leiter an, aber das durchglühte Bebälk zerbrady unter ihrer Laft. Zwei todesmutige 
Männer ftürzten nad der einzigen noch zugängliden Tür, aber als fie fie aufgeftoßen 
hatten, trieb fie die Bewalt des Qualmes zurück. 

Es darf kein Menſch hinein, rief der befehlende Beamte. Rettung ift unmöglid). 
fein weiteres Leben darf gefährdet werden! 
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Da job ſich eine diche Beftalt durd, die Menge. Wer nicht auswich, wurde 
fanft aber nahdrüdli auf die Seite geftellt. Berade auf die Treppe fteuerte fie zu, 
den dicken Kopf voraus geſtreckt gleid, einem Sturmbock und mit den Armen ſegelnd, 
gerade jo, wie fie durch die Hauptitraße zu ſchnauben pflegte. 

Haltet ihn zurüd! 

Uber der Dickkopf fchleuderte den Schutmann, der ihm den Weg abgelaufen 
hatte, die Treppe hinunter und ging wie einer, der's eilig hat, durch die glührote Luft 
auf die qualmende Pforte zu — und zur Pforte hinein. 

Er tappte den Bang vor und über die flammenden Stufen hinweg in die (Feuer« 
brandung des Speiders hinein. 

Deterlein! 

Dichkopf! 


Und er hielt den Knaben in den Armen, er hob ihn an die Bruſt, das Kind 
ſchlang die Arme um ſeinen Hals und barg das Geſicht an ſeiner Schulter. Der 
Rauch wirbelte heran, den Mann zu erwürgen. Aber das Herz, das an ſeinem Herzen 
klopfte, gab ihm Kraft. Er raffte ſich auf und ſchritt mit feiner Laſt über die heißen 
Balken an den düfterglühenden Wänden hin durd) die qualmende Naht. Ein Funken» 
geſprüh jchnitt ihm den Rückweg ab. So wankte er dem Winkel zu, wo eine an bie 
Mauer gejchmiedete Leiter in die Häutekammer hinabführte. 

Draußen börte man nidhts als das fnarren der Spriten und halblaute 
Kommandoworte. Sekunde um Sekunde verging. Aller Augen jhauten nad der 
Pforte, durch die der Dickkopf verſchwunden war; es qualmte und qualmte aus ihr, 
und jetzt ſchlug die erjte ſchlanke Lohe heraus. 

Sie find verloren, jagte der Oberbürgermeilter zum Polizeiamtmann. 

Da rief die Kinderftimme von vorhin: Dort fteht er! 

Wo? wo? 

Dort unten hinter dem vergitterten Fenſter. 

MWafler! Waller! fchrie eine heifere Stimme aus dem Haufen. Zielt über das 
Fenſter, der Strahl wirft ihn fonft um! 

Er hat das Aind im Arm! Das Fenſter ift vergittert! Eine Eifenftange her! 
Sie können nidyt heraus! Stoßt den Arems hinein! Um Bottes willen, ſchnell, ſchnell! 

Dann wurde es ftill auf dem weiten Platz. Und jet hörte man die dumpfen 
Stöße, die Rettung bringen follten. Aber nad) dem dritten warf der Brobjchmied 
heulend das Rammeilen weg, das noch eine Weile in der Lache auf dem Boden raudıte. 

Mehr Waller! Sonft kann kein Menſch arbeiten! 

Ein zweiter war herangefprungen und ſchwang einen triefenden Balken und 
ftieß ihn gegen das Bitter. Aber obgleich ihn der Sprühregen überichüttete, der von 
der Mauer zurüdpralite, jagte ihn die fürchterliche Hitze weg. 

Der Arems hielt noch. Ein dritter von den todesveradhtenden Männern ſprang 
herzu über den brennenden Balken hinweg und holte aus zum Stoß. 

Halt! rief die helle Stimme. Nicht ftoßen! 

Der Mann warf das Eifen weg und jprang dicht an das Fenſter. Da jah 
man, wie der Dickkopf mit jeinen aufflammenden Händen das Bitter aus den Steinen 
riß. Der Mann draußen griff mit feinen Armen zum Fenſter hinein. Da brannte jein Wams. 
Der Waflerftrahl wurde auf den Retter gerichtet und warf ihn zu Boden. Ein andrer 
jprang ans Fenſter. Hinter dem Fenſter, von Flammen ummwogt, jtand der Dickkopf. 
Er ſah in der Rindshaut, die er um fich geſchlagen hatte, noch unförmlidyer aus als fonft. 
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Er ift nimmer da. Er ift zu Boden gejtürzt. Jetzt ift er wieder aufgeftanden. 
Er hält das in ein (Fell geihlagne Kind in den Händen und ſchiebt es behutfam aus 
der Luke, jo wie der Poſtſchaffner ein lang geratenes Paket zum Schalter hinausfchiebt. 

Niht nur zwei — vier, ſechs Hände nehmen's in Empfang. Zwei Männer 
tragen's durch die Menge, in der ſich ftill eine Gaſſe bildet, 

Das Peterlein lebt! ruft jemand. Der Arzt jagt, es komme davon! ſchallt 
es aus einem Schuppen herüber, in den man das find getragen hatte. Ein Jubel- 
geichrei erfüllt die Luft. 

Wie es verhallt ift, ruft die Kinderftimme: Der Dickkopf! 

Es klingt jo ſchrill wie ein Borwurf. 

Ale jhauen nad) dem fFenfter, aus dem ſich leuchtender Qualm drängt. 

Borhin hat er feinen Kopf und die Arme hinausgeitrect, ein irre gegangner 
Waſſerſtrahl hat ihn zurüdgeworfen. Mehrere behaupten's, jeder ſagt's dem andern 
nad, keiner hat's gejehen. Der Raum hinter dem Fenſter ift mit blendendem Rauch 
erfüllt. Jetzt [chlägt eine Flamme vom Boden in die Höhe und leckt zum Fenſter heraus, 
aber fie zieht ihre Zunge gleich wieder zurück, denn draußen gibt es nichts zu frejfen — 

* *“ 
“ 

Als der Tag graute, war die Berberei niedergebrannt bis auf das wenige Bemäuer. 

Das Peterlein war in das Arankenhaus verbradt worden. Es lag in einem 
weißen Bett, über und über verbunden. Bon dem Geſicht ſah man nur die Nafenfpite 
und die Augen. 

Soeben hatte der Arzt den Berband erneuert. Er ftand in der Fenſterniſche und fagte 
zur Oberſch weſter: Es tut ihm nichts. Das Rindsfell hat ihn wunderbar geſchützt. Da 
kam ein Aufwärter in den Saal herein und bradte eine große runde Holzſchachtel. 

Die hat foeben ein Konditorsjunge für das Peterlein abgegeben. Er hätte fie ihm 
Ion geftern abend bringen jollen, aber über dem Brand jei’s vergefjen worden. Er 
habe gehört, daß das Peterlein in das Arankenhaus gebradyt worden jei, drum habe 
er die Schadtel gleidy hierher getragen. 

So beridtete der YAufwärter der Diakoniffin, die der Tür zunächſt gewejen und 
darum herzugeeilt war. 

Peterleins Pflegerin, die die Botihaft nur halb vernommen hatte, nahm der 
Schweſter die Shahtel aus der Hand, legte fie auf das Bett des Ainaben und hob 
den Dedtel weg. 

Gib adt, gib acht, fagte fie, die fchict dir wohl der Oberbürgermeifter. Er 
hat vorhin fragen laffen, wie's dir gehe. 

Der Anabe hob den Aopf ein wenig und fchaute mit lächelnden Augen hin. 
Uber nah dem erften Blick ftieß er einen Schrei aus, jo jammervoll, daß der junge 
Arzt erfchrocen herbeieilte. 

In fettem Zucderguß trug die Prinzregententorte die Aufichrift: 

Der Dickkopf 
feinem lieben 


Peterlein 
zum heiligen Chriftfeft. 
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Aarl Hans Strobl: Alfred 
Mombert. Bon Bott und vom Didter. 
Minden: Bruns 1906. Broſch. 1,75 Mk. 

Mombert ringt mit ſich und Bott, und 
diefes innere Erleben jucht er durdy Wort« 
töne fejtzulegen; wie idy annehme, auch 
für uns Mitmenjchen. Hätte er diefe Ab- 
fiht nicht, jo wollte ich mich nicht mit 
ihm beihäftigen. Hat er fie aber tat- 
fählih, jo bleiben die (Fragen offen, ob 
mir ein foldes Erleben wirklich und ob 
mir damit etwas für mid Wertvolles 
übermittelt wird. Die einzelnen Bedidhte 
Momberts find mir in der Mehrzahl uns 
verſtändlich geblieben. Strobl, der für 
Momberts hohe Bedeutung eintritt, rügt 
Ipeziell diefem Dichter gegenüber jede vor: 
ſchnelle Aritik. Er muß zugejtehen, daß er 
zum Berftändnis beftimmter Dichtungen, 
die „abjolute Wortmuſik“ feien, nicht habe 
vorzudringen vermodt, doch ſcheint ihm 
dies nur ein weiterer Beleg für die Tiefe 
Momberts zu fein. Er verlangt, Eindringen 
in das Bejamtwerk des Didyters, da nur aus 
dem Banzen ſich die Teile verftehen laſſen. 
Es war aljo höchſt unredht, daß man den 
im Einzelnen Unverftändlihen in Antho— 
logien und Zeitfchriften aufnahm, und es 
zeugt von arger Berftändnislofigkeit bei 
Rihard Dehmel, da er eines Tages auf 
den Einfall kam, Stüde von ihm vor« 
autragen, und von noch ärgerer, daß er 
dem Publikum und nicht fi zürnte, als 
jenes die Sadyen ablehnte. 

Ehe ih mid) nun aber daran made, 
fo und joviele Bände Gedichte durd- 
auarbeiten, muß durd irgend etwas 
in mir die Hoffnung erwedt fein, da ich 
für mic; Wertvolles darin finden könnte. 
Niemand wird mir das verübeln dürfen, 
denn mit den Jahren geht man mit feiner 
Zeit [parfamer um. Da die Proben dieje 
Hoffnung ganz und garnidt rechtfertigen, 
ift das Bud, des Interpreten nicht zu 
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veradten. Ob das Wundervolle, das er 
in Momberts Büchern gefunden haben 
will, wirklich darin ift, das kann mid) aller« 
dings erft Mombert lehren. Ic las einmal 
eine Aritik über die „Blüte des Chaos“, 
die ein Bediht in Profa war. Der Zu— 
ſammenhang zwiſchen diefem Bediht und 
Momberts „Blüte des Choas“ hat fid mir 
nicht entichleiert. Bor der Hand überlege 
ih mir alfo nur, ob das Wundervolle, 
wenn es darin ift, aud für mid; wunder: 
voll, und ob es dies in gleihem Maße 
fein dürfte, wie für Strobl. 

Mombertjuhtdem, was die Metaphyfik 
denkend zu bewältigen beftrebt ift, mit 
etwas anderem, als mit bem Denken bei» 
zukommen, mit etwas Urfjprünglicherem, 
das andere Ausdrudsmittel hat, als logiſch 
gefügte Sätze. Er fuht das jo Erfaßte 
durch die Sinne und für die Sinne fejt- 
zubalten. Auf diefe Weife können wir 
denn freilih auch einzig und allein Kunſt⸗ 
werke erhalten. 

Es ift recht unerfreulih, dab Strobl 
fi bei der Pöfung der Aufgabe, uns 
einen fo ſchwierigen Didyter nahe zu bringen, 
nicht felbft möglichſter Alarheit befleikigt. 
Man höre: „Zu den — ſymboliſch ge- 
iprohen — Dimenfionen der Länge und 
Breite, die uns das Geſicht gibt, kommt 
mit dem Behör die Dimenfion der Tiefe.“ 
Was heißt das? Symbolifh gejproden, 
oder nicht, gibt das Geſicht aud die 
Tiefenausdehnung. Wem wird die dritte 
Dimenjion einer Kiſte durch das Gehör 
übermittelt? Kennt Strobl die optifchen 
Geſetze nicht, auf denen das Stereojkop 
beruht? Weiß er nichts von der Per- 
fpehtive? Wenn das Gehör unter Um- 
ftänden auf weite Entfernungen ergänzend 
ober bejtätigend eintritt, jo rechtfertigt 
das doch nicht Die Behauptung, daß wir jonft 
nur „eine zweidimenfionale, eine flächen⸗ 
hafte Anfhauung“ hätten. Ferner: das 


Befühl „ift der Telephondraht (?), der das 
Wort weiterleitet, es ift die Duft als Träger 
der Schallwellen, es ift der Nero, an dem 
der bildhafte Eindruck entlang gleitet. 
Und es ift aud der durd alle diefe Ver— 
mittler vermittelte Eindruck.“ Heißt das 
nicht abfihtlid; verwirren und verdunkeln ? 
Dder muß man aud bier lagen: Wie 
gut wäre dody mandmal eine Realſchul—⸗ 
bildung? JIft etwa uniere Sprade jo 
arm, dab wir mit einem einzigen Wort 
für jo viele Begriffe auskommen müflen ? 
Und ift es wahr, dab die Luft und der 
Nerv oder aud nur der Eindruck das 
Befühl find? Das Durdeinanderwerfen 
von Geruchs⸗,, Farben» und Alang« 
empfindungen ift uns bei unferen 
modernen jungen Leuten jchon als eine 
befondere Art des Kokettierens mit Fein- 
fühligkeit bekannt. Seit Dauthendens 
Befängen der Düfte beunruhigt uns der- 
gleihen nidyt mehr. Aber was ijt eine 
„Schnittflähe" von Raum und Rhythmus ? 
Und wen wirft nidyt die Behauptung auf 
den Rüden: „Gewiß iſt es unmöglid, 
Worte regellos aneinanderzureihen‘ (5.6) ? 
Ja, wenn das unmöglid; wäre, da wäre 
freilih aller Unfinn Weisheit, und man 
brauchte nicht erjt zu betonen, daß er auch 
einmal Methode haben könne. Oder will 
Strobl aud hier erwidern, zu fordern, 
daß ein Sa aud einen Sinn habe, jei 
„brutal” ? 

Hier und an einigen anderen Stellen 
hätte alſo Strobl fidy größerer Alarheit 
befleißigen dürfen. Er wollte das all 
gemeine Schütteln des Kopfes bei den 
„Profefioren‘, wenn nidyt in andädtiges 
Schweigen umwandeln, doc; recht lächerlich 
eriheinen lalfen, und nun wird das Kopf⸗ 
ihütteln auch bei Nichtprofefforen arg und 
gilt ihm. Trotzdem haben wir, wenn wir 
das ganze Bud, gelejen haben, jo ziemlich 
erfahren, was für Strobl Mombert it. 
Wir glauben ihm, wenn er jagt, in diejen 
„Worttondichtungen‘ oder „Symphonien“ 
ließen fich „die leitenden Bedanken ſchwer 
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aus dem Bejamtorganismus löſen.“ Auch 
wir find der Anfiht, man dürfe nicht 
„jeine Dichtungen mit Senkblei und 
Winkelmaß rihten wollen.” Wir erkennen 
das Weſen, das jenfeits von Regel und 
Geſetz, von den fchleppenden Erdendienern, 
den Bedanken, nur mühlam und nad 
Luft ihnappend gefolgt, mit Titanentroß 
an den ſiebenfach verfiegelten Toren rüttelt, 
hinter denen der AUllwilfende wohnt. Ihm 
gibt wahnfinniger Erkenntnisdrang Kräfte, 
die doh nidhts weiter auszuführen 
Iheinen, als das Frageſpiel aud der 
Pogmäen: Werde ich den Schöpfer, werde 
ich mid), werde id; Bott jehen? Mombert 
it kein Philoſoph. Das tut nidhts. Der 
Bedanke jprengt die Tore nit. Er ift 
durch die Erde gefelfelt. Aber Mombert 
it nad allem, was uns Strobl willen 
läßt, aud) kein Künftler. Aunft ift fähig, 
uns von Feſſeln frei zu maden dur 
die Erde, durch die Welt der Sinne. 
Er hat das Zauberwort nit, das dem 
Schaffenden jo überrafchend wie den ihm 
Nachfolgenden einen Augenblick die Tore 
auftut. Nur einen Augenblik. Ehe 
fie geblendet ſich bejannen, trennt wieder 


eherne Dunkelheit fie vom Ewigen. 
Über nacherlebend find dieſe doch 
begnadet. Strobl jagt, Mombert ei 


ein Didter. Das ift nidts als ein 
Wort. Mombert ringt mit dem Chaos, 
unfähig, daraus eine Welt zu geftalten — 
zu dihten. Was fein Interpret uns auf» 
det, ift zugleih die Tragödie der 
Ihöpferiihen Impotenz. Es genügt eben 
zum fAünftler nit, dab er denkt und 
anfhaut und, bald ftill vergnügt, bald 
rajend, in melodilhen Worten wühlt. 
Urbrei mit Debenskeimen, aus denen nad) 
unendlihen Prozeſſen eine Welt, die den 
Bott erkennen läht, werden könnte, bas 
ift alles, was er uns präjentiert. Strobl 
felbft bat den Bergleicy gefunden, der, 
wenn er ftimmt, Mombert zu den ſonder⸗ 
baren Seiligen ftellt, denen das ver- 
zweifelte Toben gegen ihre Unfrudtbarkeit 
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als höchſte Pebensäußerung erfcheint. In 
dem Bilde eines orientalifhen Epileptikers, 
der an Mohammed erinnert, wenn biejer 
Bifionen batte, der dann zum indiſchen 
Fakir wird, der „in endlofer Unbeweglich⸗ 
keit dennoch Uingeheueres in jeinem Innern 
erlebt”, der nah titaniihem Ringen in 
einen Zuftand verfinkt, in dem ihm „Alles 
Eins” iſt, um fi, endlid erfchöpft, 
in williger Hingabe an die umfangende 
Welt zu erheitern, gibt Strobl uns feinen 
Dichter jo, wie wir — um der inneren 
Wahrſcheinlichkeit willen — an ihn zu 
glauben geneigt Jind. Die Hingebung des 
Sehers und Propheten an das Ewige 
mag Mombert eigen fein. Daß biejes 
Ewige den Irdiſchen nur im Irdiſchen 
fahbar wird und aud nur in diejem 
Bewande fid) mit der liebenden Seele ver- 
einen will, beachtet er nidyt. Den Künftler, 
der das Weſen Gottes in jäher Erleuchtung 
als Harmonie empfunden hat und dadurd, 
daf er dieje göttliche Eigenſchaft geftaltend 
in fein Werk hinüber nahm, uns diefes 
als Kunſtwerk empfinden läßt, ſehen wir 
am Ende der ÜEntwiclungsreihe nicht. 
Er Steht wie Jakob Böhme auf der 
Brenzmark zwiſchen Philofophen und 
Künftlern, weder hier nod; dort beheimatet. 
Blauben wir an jein inneres Ringen, wie 
Strobl es uns darlegt, jo iſt es dody not» 
wendig und unlere Pfliht, daß wir uns 
dabei nicht aufhalten, fondern uns den- 
jenigen zuwenden, die einem Bott aud 
etwas abgerungen haben. Die Tat, die 
allen wertvoll ift, ift es aud) uns. Jedes 
Aufgabe ift es, an der eigenen Bervoll- 
kommnung zu arbeiten. Im Sichemefjen 
mit tatkräftigen Menſchen löſt man die 
eigenen Kräfte und erhellt man jein Ziel. 
Das mulikaliiy Berjhwimmende, die 
chaotiſche Mufik Momberts enthält, mag 
in ihr wählen, was da will, wohl die 
Araft und das Streben, aber nirgends 
ein Aönnen und nirgends die Tat. 

Die Verehrung Strobls für feinen 
Meilter ijt ſchön, mutet aber nidhtsdeito- 


weniger zuweilen komifh an. So, wenn 
er in einem Gedicht in acht Worten „ein 
Unfagbares, Urendliches“ verfpürt. Das 
Gedicht lautet: 
„Horch! 
Horch, es flötet die Nachtigall 
im Gebüſch ... “ 


Der anbetende Interpret fügt binzu: 
„Nichts mehr. Kein Wort weiter. Tiefite 
Ergriffenpeit. Die Nahtigall flötet im 


Gebüfh. Das iſt aller Wunder Brößtes.” 
Banz gewiß ijt es das. Aber was für 
Gedichte voll Unfagbarem und Urendlihem 
wären da erft die folgenden: „Still! Der 
Mond fcheint.. .!" oder „Weh! Die 
Milhmamjell fpielt Beethoven!" Und 
in welden Abgrund unausſprechlicher 
Urgedanken mühte es nicht jeden für fo 
etwas Empfänglihen ftürzen, wenn id 
„Ach!“ oder „Oh!“ oder aud „Papp!“ 
jagen mollte, und es vor ÜErgriffenheit 
nit mehr könnte! 

Aber Strobl wollte keine ſchlechten 
Witze beraufbefhwören. 

„Ein Höhepunkt, an dem man ver- 
ftummen muß! Selten hat die Gewalt 
eines Dichtergeiftes rührender und über- 
jeugender die Armut und Ohnmacht 
unferer Spradye vor dem Allerletiten dar⸗ 
getan, als hier Mombert.“ Wer lädelt 
night? War es wirklihd die Obnmadt 
unferer Spracde, die fid hier darbot? 
Eine Sprade ijt nie ohnmächtig. Nur 
die, welche fie brauchen, find es zumeilen, 
Die Sprade ijt ein Leib, und fie bedarf 
einer Seele, damit fie lebe. Auf dieje 
Seele und ihre Fähigkeit, in fie zu fahren 
und fih ihrer zu bedienen, kommt 
alles an. 

Was mid anlangt, jo bin ich durd 
Strobl nicht angeregt, Momberts ſämtliche 
Gedihtbüher durchzuleſen. Nicht das 
Ringen, Errungenes ſuche ih. Alle jehs 
Bedihtbüher im Stil des einen, das id) 
kenne, 1000 Gedichte wie die 30 oder 40, 
die ich fonft noch zu entziffern mid; be— 
mübte, können fi nicht zu ei.sem Werke 
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zufammenfügen, das als funftwerk wirkt. 
Denn noch jo viele Ohnmadtsäußerungen 
geben zujammen keine Nußerung der Macht. 

Gewiß fagt das nicht, daß ein Anderer 
nicht trogdem von Momberts Urwelt reiche 
Ausbeute heimbringen könnte. Und nicht 
bloß jemand, der ſich die Erforihung von 
Nachtjeiten des Seelenlebens, von Epilepfie 
und (Fakirtum zur Debensaufgabe machte, 
könnte das. Ich ſpreche für mid), zum 
Teil noch jür innerlih Berwandte. Wer 
ſchriebe wohl eine firitik, die für alle 
maßgebend wäre! Vielleicht fühlt ſich 
einer durch Strobls Bud auf eine Perjön« 
lihkeit hingewiejen, die ihm etwas jagt, 
was im Dunkel des Unbemwuhten nicht 
geahnte Saiten feines eigenen Innern er« 
klingen madt und ihm neue Möglichkeiten 
zum vollen Erkennen feines Ic bietet. 
„In unſeres Vaters Haus find viele 
Wohnungen“ fagt der oben erwähnte 
dichteriſche Kritiker, und ein Seitenflügel 
kann manden (Freund der Poeſie be- 
berbergen, „wenn wir uns aud) bei unferen 
Selten nie gejehen haben.“ 

Dat Strobl ſich mit verächtlichem Achſel⸗ 
zuchen über die äußert, die Mombert 
ſchnell verfpotten, ift nicht berechtigt. Einen 
Lyriker beurteilt man gemeiniglih nad 
einzelnen Bedidyten, deren jedes ein ab* 
geſchloſſenes Kunftwerk zu fein pflegt, und 
bier find die einzelnen Gedichte ziemlich 
durdyweg aniprudhsvoll und unverſtändlich. 
Tun, da wir willen, dab Mlombert eine 
Ausnahme ift, auch hein Lyriker fein will 
und feine Bedidyte nur an fi wertloje 
Baufteine zu einem Belamtbau liefern, 
von bem fie ihren Wert erhalten follen, 
wollen wir ihn allerdings nicht weiter 
auf die Narrenbank verweilen, jondern 
deflen bewußt bleiben, daß hinter den 
Drodukten eines ſchwachen Bildners 
vielleicht eine nad) den tiefften Erkenntniffen 
ringende Menfchenjeele gezudit und geblutet 
und — wenn ihm die Welt „wie eine Braut“ 
in die Urme ftürzte — aud) das große Blück 
empfunden hat. Julius Havemann. 


Neue Lyrik. 

1. Frohe Ernte Noch einmal Verſe 
von Martin Boelit. I. €. CT. 
Bruns Verlag, Minden. Beb.2,75 Mk. 

> Be und wollen desSommers 
warten.. Berfe von Wil— 
belm Langewieſche. C. 9. Beh, 
Münden. Geb. 1,80 Mk. 

3. Ausgewählte Bedidhte von 
Heinridh Vierordt. Carl Winters 
Univerfitätsbuhhandlg. Kart. 1 Mk. 

4. Das heimlihde Läuten Neue 
Bedichte von Franz Karl Binzkey 
— P.Staadımann, Leipzig. Beb.3 MR. 

5. Prinz Shnudebold. Märden- 
dihtung von Mar Haushofer. — 


Adolf Bonz & Uo. Stuttgart. 
Beb. 2,50 TR. 
6. Der Wendenkampf. Ein Sang 


aus märkifher Vorzeit von Mar 
Ebell. — Hermann Walther, Berlin. 
Geb. 2,50 Mk. 

Nicht immer bereitet die Beurteilung 
der Lyrik dem Rezenjenten fo große (Freude 
wie bei diefen durhmweg guten Neuer- 
iheinungen. Gewiß fteht gerade dieſe 
Kunftform augenbliklih in Deutihland 
in großer Blüte, und die Anzahl der 
mittelmähßigen, ja guten Lyriker ift nicht 
gering. In einer Zeit aber, da die äfthe- 
tiihe Bildung und Nachempfindung eben» 
falls die mweitejten Kreiſe gezogen hat, 
wird es einem halbwegs geſchickten und 
mit dem Handwerkszeug der Pyrik ver» 
trauten und belefenen Laien nicht ſchwer 
fallen, für den Haus» und weiteren Ge— 
braud) annehmbare Verſe zu zimmern. 
So Ihwimmt in der {Flut der Neu— 
eriheinungen ſehr viel glatte Ware mit, 
der man es auf den erſten Blik nicht 
anfieht, ob es Bold oder Talmi, Poefie 
oder aufgegriffene und geſchicht nachge⸗ 
abınte und aufgewärmte Gefühle und 
Empfindungen andrer find. Es fehlt diejer 
Lyrik die perjönliche Note. Ihre geiftigen 
Väter find keine Perjönlichkeiten, jondern 
Anempfinder. — Die jehs vorliegenden 
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Bedihtbänddhen haben mir mit nur zwei 
Ausnahmen einen durchweg großen älthe- 
tiſchen Genuß bereitet. Diefe ungeteilte 
Freude wird dem fterblichen Aritiker felten 
zu teil. Soldye Tage find Feſttage für ihn. 

Boelit; ift als feiner Stimmungsdider 
bekannt. Sein letjtes Bud beweiit dies 
aufs neue, und wenn die Stimmungen 
aud nicht intimer geworden find, jo doch 
geklärter, gerubigter. Der Dichter ift 
reifer geworden; mit klaren Augen fieht 
er Welt und Himmel an und nimmt Luft 
und Schmerzen mit gefahter Seele auf; 
er weiß and den Leiden Büten abzu- 
gewinnen. Boelitz hat viel vom Bolks« 
liede gelernt; Einzelwendungen, Rhythmus 
und die ganze Auffalfung und Anlage 
eines Bedichtes lafjen dies erkennen. Das 
durch erzielt er ſchöne und tiefe Wirkungen, 
bejonders in „Beichte* und „Marie”. 
Berstehnik und Rhythmus ſchmiegen ſich in 
diefen und anderen Bedichten jo eng an 
Tert und Stimmung an, daß fie in einem 
Buffe entquollen zu jein ſcheinen; jo reſt— 
los gehen Inhalt und Form ineinander 
auf. Pradtvoll find aud feine Kinder— 
liedhen „für Lifelotte”, die den alten 
Bolksreimen nody näher ftehen. — Wie 
fein und zart in der Stimmung und wie 
mwohllautend ift nicht nachſtehendes kleine 
Gedichtchen: 

Vor dem Sterben. 

Wenn dich die große Sehnſucht rührt, 
Die Stirn des Ewigen zu küſſen, 

Wirſt du dem Lächeln folgen müſſen, 
Das über Strom und Gründe führt. 

Ein goldner Stern iſt deine Fähre, 
Von keines Schattens Hauch bewegt, 
Die aus der Qual der Erdenleere 
Zum Injelland hinüberträgt. 


Seine Gedichte find wie ein ftiller, 
klarer Sommerabend voller Träume und 
Erinnerungen, da alles harmoniſch in uns 
ausgelöft ift, und wir friedlich und ruhig 
dem Sinken der goldenen Sonne und den 
Schatten der kommenden Nacht zufehen. 


Eine joldye Verſöhnung, eine ſolche geklärte 
Pebensanfhauung ſpricht aus feinen ein» 
fahen und doch tiefen Poeſien. 

Bon einer noch goldeneren Reife zeugt 
das Buh Wilhelm Langewieides, 

. „und wollen des Sommers warten.“ 
Wenn bei Boelitz der Untergrund jeiner 
Pebensanihauung die (Freude an der 
Schönheit diefer Welt iſt, jo bilden bei 
Pangewiejhe die ethiihen Ideale des 
Chriltentums dieſen tragenden Brund. 
Diefes reine Liht füllt alle Tiefen und 
Bründe feiner Seele und ift all feinen 
Tagen und Beihiden führender Leitftern. 

So fudt er als ein Werdender 

„die Quellen des Lebens, 
die Ziele des Lebens, 
der Wahrheit Geheimnis, 
die Rätfel des Lichts.” 

Der Sommer ift ihm Symbol der 
Reife, der Ernte, der er wartet und ent— 
gegenmwandert, wie einer „der freudig an 
fein Heute das Morgen knüpft und den 
kein Beftern reute*, deffen Herz der Güten 
und der Sonne voll, und der des ganzen 
Sieges gewiß iſt. Das gibt ihm die große 
Berföhnung mit Schikjal und Leid und 
knüpft ihm in Treuen das verfcieden- 
artige Blük von gejtern und heute zu— 
fammen. — Langewiejhes Poefie hat 
einen jchweren und harten Bang; doch ift 
fie voll tiefer Innerlihkeit und wenn auch 
hin und wieder etwas getragen, dod) nie= 
mals Poje und Made. Ich bedaure, als 
Probe keins der längeren religiöjen Ge— 
dichte, beiſpielsweiſe die Arifis, die drei 
Areuze oder Ein neues Lied hier hinjeen 
zu können; dod erkennt man die Art 
des Dichters in etwa aud) aus folgender 


Morgenandadt: 
Wenn in früher Morgenkühle 
Noch kein Fuß den Strand beidhreitet, 
Geh du ftill hinab und fühle, 
Wie die enge Bruft ſich weitet, 
Kniee dort im Sande nieder, 
Den die heilge Flut gereinigt, 


Bis fi) deine Seele wieder 

Mit dem Strom des Lebens einigt. 
Bis in ihren tiefften Tiefen 

Die verfiegten Brunnen [pringen, 

Und die Aräfte, die entichliefen, 
Sieghaft ih) zum Lichte ringen. — — 


In der Diktion berührt ſich mit Lange» 
wieſche vielfah Heinrih Vierordt. 
Auch feinen Poeſien mangelt der Schmelz, 
das Melodiöfe, es ift wenig reine Lyrik 
darin. Er reflektiert und finnt, ergeht 
ſich in Formen und (Farben; er ift in der 
Hauptjahe ein formales Talent. So gibt 
er wie Langewiejhe weniger Stimmungs- 
gedihte, denn epilhe und balladiidhe 
Didtungen. Am beiten find feine italie- 
niihen Gedichte; von der blendenden 
Schönheit des hlaffiihen Landes ift in 
ihnen ein Haud zu [püren; lobenswert 
find aud feine Benrebildcdyen, denen er 
mit wenigen Strichen einen Zug ins Weite 
und Broße zu geben weil. Aus dem 
GBedihte „Auf ein Weib, das fäte”, fei 
hier die 2. Hälfte mitgeteilt: 


Saat zu treuen ift Mannes Stolz! 
Aufrecht fchreitend, wie junges Holz, 
Senkt er das Korn in der Erde Schoß; 
Aeimend reift im Stillen es groß. 


Muß ihm nicht auf des Ackers Wellen 
Rebensfreude den Buſen ſchwellen, 
Wie wenn er jugendlich ungebeugt 
Kräftige Söhn’ und Töchter zeugt? — 
Weib, du ſelbſt bift der Scholle gleich, 
Fruchtbar wie fie, an Wundern fo reich: 
Ewig geftaltend, wie im Gefild, 
Wählt aud in dir ein lebendig Bebild, 
Drum laß die Arme vom Aömermwurf 
rubhn, 
Bönne dem Manne fein männlidhes Tun: 
Er fei der Zeugende, Saatkornipendende, 
Du die Bebärende, die Vollendende! 


Arbeit wirft du genug noch finden: 
Boldene Barben mögeſt du binden 
Und aus duftig gemablenem Scyrot 
Baden uns unjer tägli Brot. 
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Diefe Sammlung warb zu des Dichters 
50. Geburtstage von feinem freunde 
Ludwig Fulda liebevoll und geſchickt zur 
fammengeftellt; fie jchliegt aus feinen 
früheren Bedidytbänden, die neben Butem 
aud viel Mittelmäßiges enthielten, das 
Beite in fi und gibt einen guten Über- 
bli über ein deutſches Dichterleben. 

Ein wenig mehr Alärung täte franz 
Carl Binzken gut. In ibm iſt alles 
wild gärender Moft. Ihm mangelt der 
fihere Blick, der zum Wefenskern aller 
Dinge fiebt. So verleitet ihn feine Un— 
erfahrenheit dazu, über Ideen zu reden, 
denen weder jein Wifjen noch feine Kunſt 
gewachſen ijt. 

Demſelben Befühle entipridt es, ſich 
einmal in die Stimmung eines Blafierten 
bineinzufuggerieren, das andere Mal die 
alberniten Süßholzverje zu deklamieren, 
denen man an einer Zeile Reim und In— 
halt der folgenden ſchon anfühlt. Das 
ift das Negative feiner Kunſt. An poſi⸗ 
tiven Werten gibt fie Weniges. Wo der 
Autor ganz natürlih und einfah fühlt, 
nicht mehr fein will als ein bejcheidener 
kleiner Dichter, gelingen ihm annehmbare 
Berje; jo redet er von einem bübenden 
Manne, der in ſpäter Naht am ver- 
fchneiten Wegrand fitt: 

Und Flock' auf Flocke, wie fie kam 
Und zitternd ftumm die Nacht durdhlief, 
Nahm einen Teil von feinen Bram 
Und grub ihn in den Schnee jo tief. 

So ſaß er ftundenlang allein. 
Millionen Flocken fielen ſacht. 

Sie wuſchen feine Seele rein 
In diejer tiefen Winternadt. 


Oder wenn er von feinem hungernden 
Broßvater redet: 


Er fa am Webftuhl vom Morgen- 
grau’n 
Bis zur finkenden Nadt, ohne aufzu- 
ihau'n. 
Sein Schlaf war dumpf und von Träumen 
leer, 
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Selbft zum Träumen bejah er die Araft 
nicht mehr. 
Die Not, die er fühlte als hungernder 
Anedt, 
Sie zittert noch fort bis ins dritte 
Geſchlecht. 


Von dieſem traurigen Bilde weg zum 
Prinzen Schnuckebold. Haus hofer zeigt 
ſich auch in dieſem Buche wieder als liebens⸗ 
würdiger Unterhalter, der aus dem bunten 
Spiel der Phantaſie eine Märchendichtung 
guter Art zufammengefügt hat, ohne da— 
bei in die Gezwungenheiten und Mani« 
riertheiten der modernen Märdhenerzähler 
zu verfallen, deren Märchen weder äußer- 
lih noch innerlid echten Märdhengehalt 
ausftrömen und zumeift nur konzentrierte 
Wundergeihichten find. — Doch wer die 
wunderlihe Geſchichte diefes mißgeftalten 
Zwerges, der an dem Sehnen nad Schön» 
heit zu Grunde geht, mit mehr als nur 
naiver Seele lieft, wird in ihr manche, 
wie abſichtslos hingeftreute, humoriſtiſch 
gefärbte tiefe Wahrheiten und leije iro- 
niſche Schilderungen von Auswüchſen un- 
ferer modernen Aultur finden. Hier eine 
Probe: 


Da aber fanden wir ein Pand 
Das jenfeits des Begreifens ftand; 
Ein Land voll Übermenſchenweſen, 
Von denen noch kein Menfch gelejen! 
Dort gab's faft keinerlei Natur; 
Bloß Beilt, Gemüt und Hodkultur, 
Nebit einer Spur von Leiblichkeit, 
Von jedem Schwergewicht befreit. 
Dort ißt man nicht, dort trinkt man nicht; 
Man hat niht Bauch, nicht Angeficht; 
Und alles ſchwirrt — es ift zu dumm — 
Als bunter Schatten nur herum. 
Und dennod; jeder ilt etwas, 
Und kann etwas, bald dies, bald das, 
Der eine predigt mufterhaft, 
Ein andrer malt mit Meiſterſchaft; 
Der eine mufiziert entzückend 
Und diejer dichtet ganz berüdtend u. ſ. w. 


Das Bud; ift für reifere Kinder lejens- 
wert; doc werden aud die Erwadjfenen 
mit Vergnügen und tieferem Sinn den 
Erlebniffen des verftohenen Prinzen 
Schnudebold folgen. — 

Ein nit fo friedliches Thema ſchlägt 
Mar Ebeli an. Er will mit feinem 
Epos den alten Wahn von der „Wenden 
Fall und Tücke“ zerftören und ein Lob 
lied auf ihre Baftfreiheit und Tapferkeit 
fingen. Aber — die Liebe des Ber: 
faffers zu Heimat und Urbewohnern in 
Ehren! — wer für die Wenden eine Lanze 
einlegen will, muß über andere ſprachliche 
und poetijche Mittel verfügen; dieſe un- 
gelenken und dilettantijhen Verſe werden 
niemanden erwärmen. Alles ijt bei Ebel 
kleinlih und eng, da ift audy nicht ein 
leifer Verſuch, der ins Broße deutete. 
Was follen Gemeinpläße wie: 

„Was taten uns die Wenden ? 
was morden wir fie hin? 

Dir ftören ihren (Frieden, 
zertreten ihre Saat, 

Berbrennen ihre Götter, 
veradten ihren Rat. 

Iſt denn der Chriftenglaube 
mehr wie der ihre wert? 

Wir predigen Nädjftenliebe 
und handeln mit dem Schwert!“ 


Es mangelt dem Autor gejchichtlicher 
und kultureller Sinn, das ift der Grund» 
fehler feiner „Dichtung“. 

DW. DLennemann. 
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Budhdramen. Abſeits von der 
Öffentlihkeit der — leider oft fo gefchäft- 
lihen Theaterwelt, niht oder nod nicht 
berührt von dem vielgepriefenen „Bühnen- 
erfolge,“ wandert die ftillere Schar der 
„Buchdramen,“ nicht wenigen nur ein 
Begenitand des Lächelns. Denn „ein 
Stüd, das nit aufgeführt wird“ — was 
könnte das für einen Wert haben oder 
für Aufmerkfamkeit verlangen? Und 
dody hat das Pefedrama in unſerer Pite- 
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ratur immer eine bedeutende Rolle gefpielt, 
von dem gröhten Werke deutfcher Zunge 
an, das nicht für die Bühne gefchrieben 
war, bis zu kleinen Nidytigkeiten des Tages. 
Denn für mandyes Talent ilt die dialo— 
gifhe Handlung nun einmal die Form, 
in der es fih unwillkürlich ausſpricht. — 
Nicht alle der hier zu beiprehenden Schaur 
ipiele find auf der Bühne unerprobt. 
Aber keines gehört dod zu den „Zug- 
ftücken* unſerer großftädtiihen Aunftan« 
ftalten. 

Eine Battung für fi bilden die für 
die Bolksbühne gefchriebenen Dramen. 
Man will bemerkt haben, dab die Ara 
der Volksſchauſpiele fhon wieder ab» 
gelaufen jei. Sie habe bewiefen, daß diefe 
halbkünftlerifhen Dichtungen in „Holz⸗ 
ſchnitt ⸗ Technik“ dem Geſchmack unferes 
Geſchlechtes doch nicht genügten. Entweder 
ſeien die Zuſchauer für ſolche Liebhaber- 
kunſt nicht mehr naiv genug, oder wo ſie 
das ſeien, wäre von wirklicher Kunſt 
vollends heine Rede. Meines Erachtens 
zeigt die Volksipielbewegung nur darum 
ein gewiljes Ermatten, weil ihre beiden 
Lieblingsjtoffe, Luther und Buftan Adolf, 
mittlerweile an hundert Orten durchgeſpielt 
worden find. Aber es gälte nur, künft- 
lerifh in die Spuren der Herrig und 
Deorient zu treten und neue volkstümliche 
Begenftände zu finden. 

Die Tahrhundert-Erinnerungen rufen 
uns eine große Zeit zurück. Und wahr- 
lih, bier liegen Schätze genug, die für 
die Dolksbühne zu haben wären. Eber- 
hard König, hein Neuling mehr in 
deutſcher Bühnendichtung, hat es verſucht, 
indem er, einem Auftrage des Jenaer 
Feſtſpielvereins folgend, Stein, den viel» 
verkannten, typiſch großen Staatsmann 
aus der preußilchen Erwecdungszeit in den 
Mittelpunkt feines „vaterländifchen Feit« 
fpieles“ ftellte (Berl. v. Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin. 1,50 Mk.) In wuchtig dahin- 
ftürmenden Anittelverjen entrollt er im 
Rahmen von aht „Bildern“ die Zeit des 


preußifchen Frühlings. Prächtig ift der weit» 
blidkende, im beiten Sinne liberale Stein 
gezeichnet. Um ihn [chart fih die ganze 
Walhall deutfher Helden, unter denen 
belonders der ftarre Altpreuße York jharf 
und glücklich gegeben ift, wie denn die 
Szenen von Tauroggen das dramatiſch 
Befte von allem jind. Eine gemilje 
Schwierigkeit für die Aufführung auf 
preußiſchem Boden ſcheint mir die aus« 
ſchließlich klägliche Rolle zu jein, die der 
Preußenkönig hinter der Bühne fpielt. 
Für einen künftleriihen Mangel des 
Werkes halte ich den Umftand, daß es 
in ihm faft ganz an dem Begenipiele 
fehlt — was zumal in einem jo langen 
Spiele, in dem aus begreiflihen Gründen 
jehr viel erzählt und die Handlung immer 
wieder entwicelt werden muß, auf die 
Dauer ermüdend wirkt. Immerhin hat 
die ſchöne Dichtung fhon eine Probe be» 
ftanden und ihre voikstümlihe Wirkung 
gehabt. 

Banz andere Wege jhlägt (Ferdinand 
Friedensburg in feiner „Königin 
Luiſe“ ein. (Berlin, C. A. Schwetſchke, 
1906. 250 Mk.) Die frei erfundene 
Handlung, über der die Heldin ungejehen 
ſchwebt, joll zeigen, wie in einer preußi« 
ſchen Aleinbürgerfamilie ſich an dem Schickſal 
der gekrönten Märtgrerin und Bolks« 
heiligen der Haß gegen den wäljchen 
Feind und die totbereite Diebe zum Bater« 
lande entflammt. Der Berfafler hat es 
verftanden, feine Szenen mit leidenfchaft- 
lihem Leben zu erfüllen. Freilich 
ſtört in der Sprache, zumal der 
Monologe, oft ein hohles Pathos. Die 
beiden Frauengeſtalten wirken wenig 
febenswahr, und die Tat „Chriftels,* die 
fid) kurzerhand einem Franzoſen preisgibt, 
um den Bater zu retten, mutet dem 
Glauben, wie auch dem Befühl des Zu— 
Ichauers ein ftarkes Stüh zu. Ob das 
Werk auf der Bolksbühne möglid; wäre ? 

Erheblih ſchwächer ſcheint mir ber 
Einakter „Tilfit 1807* von Ernſt 
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Johann Groth (Leipzig, Grunow 1907. 
0,50 MR.) Durdy das hleine, gar zu ge» 
glättete Jambenjpielweht nidyt der Atem der 
großen weltgeſchichtlichen Begebenheit. 
Weder Napoleon, noch Luiſe — die ſogar 
erklärt, jenen nicht zu haſſen, weil das 
gemein ſei! — ſind auf der Höhe der 
Situation erfaßt. Bemerkungen wie die: 

„Ein Diplomat mit Ilufionen ... 

ift ein Aamel mit Engelsflügeln —* 
find troß des eingeſchalteten „verzeiht“ 
durdhaus unverzeihlih. Immerhin mag 
das Werkchen gerade um feines Mangels 
an wudtiger Tragik willen vor einer 
patriotiihen Zuſchauerſchaft des Eindrucs 
nicht verfehlen. 

In gänzlidy anderen Bedankenhreifen 
bewegt ih Eduard Le Seur's Schau 
ſpiel „Zwei Welten“ (Berlin, 1907. 
Martin Warnek. 1,50 Mk.) Eine Dich—⸗ 
tung von ausgelprodhen religiöfer Ziel⸗ 
rihtung. Und zwar joll bewiefen werden, 
daß der Blaube dem Unglauben über- 
legen ilt. Zu dieſem Zwecke werden 
Vertreter diejer beiden „Welten“ in ein 
jeeliihes Ringen miteinander gebradt. 
Und die Hauptvertreterin der leteren muß 
am Schluſſe wenigftens bekennen, daß fie 
den Bläubigen um feinen Blauben innig 
beneidet. — Der Berfaffer hat ſich eine 
äußerjt jchwere, nad) meinem Dafürhalten 
unlösbare Aufgabe geftellt. Zunächſt ift 
es kaum möglid, die Begriffe „Blauben” 
und „Unglauben“ fiher zu umichreiben. 
Le Seur verfuht es aud nicht, jondern 
jet voraus, daß die Zuſchauer ſchon wiſſen 
werden, was er damit meint. Zum zweiten 
find jene beiden geiftigen Welten in der 
Wirklichkeit nicht jo gejchieden, daß irgend 
ein Menſch nur zu der einen oder der anderen 
gehörte. Zum dritten: wie foll der Beweis 
geliefert werden, dab die eine Welt die 
allein wahre ift? Le Seur hat das lobens- 
werte Bejtreben, beiden Parteien gerecht 
zu werden. Er ftellt auf die eine Seite 
eine ſich natürlih gebende Frömmigkeit 
im Sinne eines ehrlichen Pietismus; auf 


die andere Seite einen edlen Philanthropen 
ohne Aarikierung. Was aber foll unter 
diefen Umftänden „Martha“ (und den 
Zuſchauer) von der größeren Wahrheit 
der erjteren überführen? Die Arbeiter: 
freundlichkeit des chriſtlich-ſozialen Kandi⸗ 
daten? Seine Idee, daß er den Berg: 
leuten zuliebe als ein Proletarier leben 
müffe, ift unklare Shwärmerei und über- 
bietet keineswegs den ein Arankenhaus 
für Arme ftiftenden Arzt. Oder überwältigt 
fein mutiges und friedlihes Sterben ? 
Diefes beliebte Argument für das Chrijten- 
tum überzeugt doch nur das jhon dafür 
gewonnene Gemüt. Befaht und friedlid) 
können auch „Ungläubige“ fterben. — So 
bleibt dem nicht freundlidy voreingenom- 
menen Zuſchauer nur das peinliche Befühl, 
daß hier auf der Bühne eine Bekehrung 
gezeigt werden fol, deren inneres Muß 
ihm nicht einleudhtetl. Cine geradezu 
beklemmende Wirkung muß jener Akt» 
Ihluß ausüben, wo Frau „Ella” ihrem 
nihtgläubigen Gatten ein lautes Tifch- 
gebet aufdrängt, zu dem fie fi plötzlich 
verpflichtet glaubt. — Ein feiner Aenner 
der Bühne hat diejes Schaufpiel mit befter 
Abficht geichrieben. Aber unter diejer zu 
deutlichen und meines Eradtens erfolg- 
lofen Abſicht leidet auch der künftlerijche 
Wert des Banzen, das — um nit Schaden 
zu leiden — nur von und vor Befinnungs- 
genofjen gejpielt werden dürfte. 

Ein eigenartiger Verſuch ift „Sertus 
und Sempronia," Komödie aus alt- 
römiſcher Zeit, von Walter Lonau 
(Selbjtverlag, 1906. 150 Mk) Im 
Gegenſatz zu den üblihden „Römer 
tragödien,“ die meift nad der Studier- 
ftube riehen, ift dies ein friſch und flott 
hingeworfenes Quftipiel, das man aud) 
überjhreiben könnte: „Romeo und Julia 
in Alt-Rom“ oder „Julius Cäfar als 
Eheftifter.”“ Wohl das Erjtlingswerk eines 
jugendlihen Talentes. Recht glücklid) find 
die Sklaventypen getroffen, weniger über 
zeugend wirkt der Held, deflen Sprade 


öfters an bie eines preußiſchen Landwirts 
und Rejerveoffiziers gemahnt. 
Walter Nithbak-Stahn. 
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Albert Steffen: Dtt, Alois und 
Merelihe. Roman. S. Fiſcher, Verlag, 
Berlin 1907. (392 S.) 4 Mk., geb. 5 Mk. 

„Hier in Steffen kündigt fih in Wahr- 
heit eine neue Romantik an.“ So der 
Verleger im Beiwort. Romantik? a, 
wenn man allen Überfhwang fo nennen 
will und alles Innenleben ohne Außen- 
leben, Sonft trifft der Name kaum zu. 
Viel befjer wäre: ein neuer Sturm und 
Drang. Denn das ilt in der Tat der 
Inhalt: jugendlihe gärende Unreife in 
taufend Variationen. Moderner Sturm 
und Drang, gekleidet in die (Formen ab» 
gejhmaditen Übermenihentums, blafierter 
Großmannsfuht und törihten Welt- 
ſchmerzes. So wenigftens tritt er bei dem 
an dritter Stelle Benannten auf, bei dem 
Mediziner Wereliche, des jüngeren Alois 
angebetetem Abgott, jeinem {Führer zu all 
diefem Unheilsüberſchwang. Widerpart 
hält ihm der budlige Maler Ott, der Ein- 
jame, dem die Hählichkeit zum Studium 
und zum Elend wird, bis er das Helfen 
als das bejte Mittel zum Blüd findet. 
Zwiſchen diefen dreien geht die Schilderung 
bin und ber; ihre Bedanken, befjer gejagt, 
ihre Befühle werden aufgededt, ihre 
Stimmungen beidrieben, ihre Entwide 
lung — angedeutet. Leider nur angedeutet. 
Das ijt einer der [hwädhlten Punkte in all 
diefem Sturm und Drang, daß zwar die 
pejlimiftiihe Jammerftimmung und die 
alberne Ungezogenheit und die gottes= 
läfterliche Untüchtigkeit der jungen Helden 
breit dargeftellt wird, daß aber die dann 
doch erfolgende Umkehr abfolut nicht 
glaubhaft gemadt wird. Am wenigiten 
geihieht das bei Werelſche, etwas mehr 
bei Alois. Zum Schluß verlangt der Autor, 
pir follen ihm glauben, daß Ott (der ein 
tühtiger Maler fein muß, denn ein Muſeum 
bat ein Bild von ihm gekauft) Wärter 
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in einem Kinderfpital wird und dab Alois 
mit Maurern und Handlangern lebt — 
(anjcheinend fein Deben lang?). Und das 
find nicht etwa die einzigen Unglaublich 
keiten. Ein ganz unglaublihes Wejen ifi 
Regine, die jo weit war, daß fie ſich für 
Geld gab, die aber ein Idealwejen ift . . . 
Es bleibt eben einfad alles unklar, was 
über das Befühlsleben hinausgeht. Benau 
bejehen, iſt letzteres freilih das Aller: 
unklarſte. 

Sturm und Drang! Das zeigt ſich ſehr 
ftark auch in der Form. Was für eine 
Mafje Broiten! Einzelizene ſteht neben 
Einzeljzene, und in jeder derjelben find 
Sätze und Bedanken wieder brodenweile 
zufammengehäuft. Neben guten Bedanken 
das mwirrfte, kraufefte Zeug, Ale die 
jungenhaften Sturm- und Drang-Bedanken 
find in unerträgliher Fülle, in jchließlich 
ermüdender Reichlichkeit ausgebreitet. Die 
Sprahe hat einen genialen Anflug, fie 
verfügt auch über viele Bilder, über malende 
Kraft, aber jelbft von einzelnen Nadläjfig- 
keiten ganz abgejehen, ilt fie doch alles 
andere als eine feine (Form für feinen 
Inhalt. Dialektausdrüde, die wohl aus 
dem Straßendeutih der Gegend ſtammen 
(Schauplatz: die Schweiz), find nicht felten. 
An einigen Stellen finden ſich draſtiſche 
Redewendungen aus dem Intimften der 
Kinderftube, die mwirkli nit in den 
Roman gehören. 

Sturm und Drang — ja, wenn es nur 
wirklidyer Sturm und echter Drang wäre! 
Aber dazu ift wieder zu viel Aünftelei 
darin, zu viel Manier. Ja wohl: Manier. 
Und das ift die Gefahr bei der Sadıe. 
Wenn ein Autor, bei dem lingehlärtes 
nad Form ringt, fih und fein Wollen 
bewußt in die Feſſeln einer Manier jdylägt, 
dann wird ihm die Entwidtlung zur Klar⸗ 
beit und Schönheit viel [hwerer, als wenn 
jein Sturm und Drang nod) ganz natürlich 
einherflutete. 

Bei alledem leugne ich nicht, daß in 
dem Bud eine ganze Menge ganz Gutes 
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ftekt. Banz gute Bedanken, ganz gute 
Empfindungen, ganz gute Bilder, ganz 
gute Beobadhtungen, ganz gute Abfichten. 
Nur eben — man findet das alles aus 
der gekünftelten Überempfindungshodhjflut 
und aus dem manirierten Brocenerzähl- 
ftil (man könnte audy jagen Ratejtil) müh— 
jam heraus, und die {Freude daran läht 
Steffen dem Lefer niemals lange, 

Ein neuer Autor. Bielleiht hann er 
einmal Butes ſchaffen. Vielleiht. Nämlich 
wenn er, was in ihm an Kraft iſt, ſich 
ausreifen und klären läßt. 

Martin Sdian. 
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Dr. J. Reinke (lniverjitätsprofeffor 
in Kiel). Die Natur und Wir. Leicht-— 
verftändliche Aufzeihnungen. Berlin 1907. 
Verlag von Gebrüder Paetel. 238 S. 
Geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 

Reinke, der geiltreihe und gelehrte 
Kieler Botaniker und Naturphilofoph, 
faßt bier überfihtlih und in knapper, 
aber jehr lesbarer (Form jeine allgemein- 
naturwiſſenſchaftlichen Grundgedanken 
zuſammen. Es iſt gewiſſermaßen ein ge— 
diegener Auszug und doch dabei eine durch 
und durch ſelbſtändige Arbeit, die ſich an 
ſeine früheren Bücher (Die Welt als Tat; 
Einleitung in die theoretiſche Biologie; 
Philoſophie der Botanik) anſchließt. 
Reinke lehnt bekanntlich die rein chemiſche 
Deutung der Lebenserſcheinungen ab und 
ging vielmehr von der Anſicht aus, daß 
dieſelben — und mit ihnen auch die bunte 
Vielfalt von Bewegungsvorgängen — nur 
darum zuſtande kommen, weil die chemi— 
[hen und phyſikaliſchen Elementarprogefle 
eine äußerjt fein differenzierte Struktur 
und Tektonik des Debendigen zur Bor: 
ausfegung haben. lind dies jogar ſchon 
bei der denkbar kleinjten Subftanz und 
jomit auch beim Ei. Das ſpezifiſch Che- 
mifche, überhaupt das chemiſch⸗ phyſikaliſche 
Geſchehen ift partikular gegenüber der 
majdinellen Struktur. Erft dann wenn 


chemiſche und phnfikaliihde Vorgänge 
innerhalb einer oder an einer einzigartigen 
und kunftvollen Lebensmaſchine auftreten, 
erit dann bekommen fie das, was man 
Direktive und Impuls nannte Man 
denkt da unwillkürlih an Lotze! — Das 
it der Standort von dem Peinke mit 
feiner Dominanteniehre beziehungsweife 
dynamiſchen Theorie der Vererbung und 
und der Entwidlung ausgegangen it und 
im Anfange auch der Neovitalismus von 
Drieſch. Auch Reinke blieb nicht ſtehen 
und führte feine Bedankengänge nod) 
weiter aus. Alfo was ift ihm das Problem 
vom Wefen des Lebens? AZufammen- 
gefaßt: „Das Leben des Organismus 
beiteht in verwicelten Bewegungen, und 
dieje find der Ausdruk mannigfaltiger 
Arbeitsleiftungen. Die bejondere Art 
der letzteren ift gegeben in der Betriebs» 
energie und der Konfiguration des Syjtems; 
dieje jetzt fi) zufammen aus den einzelnen 
Spliembedingungen. Die Energie ift nidjt 
erblih, fie tritt von außen in den Dr» 
ganismus hinein; wäre es anders, jo 
wäre der Organismus ein Perpetuum 
mobile, d. h. ein Ding der Unmöglid)- 
keit. Die Spjtembedingungen vererben 
fi bei den Tieren und Pflanzen. Sie 
werden aufgebaut in der Entwicelung, 
und hierfür find bejondere Aräfte erfor- 
derlid), die gleichfalls vererbt werden, 
und die nicht energetifher Art find.“ 
Reinke nennt dieje Kräfte mit einem von 
ihm geprägten Worte „Dominanten.“ 
Sie gehören mit Stoff, Energie, den 
Spitembedingungen (Syftemkräften), zu 
den vier fundamentalen Begriffen des 
Organismus als arbeitendes und fid 
entwidelndes Wejen. Sie find eine Art 
formbildendes Prinzip, ein Wirkjames, 
Wirkungsfähiges in der Organijation des 
Lebens. Man unterjdeidet die Benerai- 
dominanten (3. B. eines ganzen Tier« 
körpers), die felbft wieder die jämtlichen 
Spezialdominanten (3. B. die Dominanten 
des Auges und wieder weiter noch Jid) 
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abftufend die der Nethaut ujw.) höheren 
und niederen Brades umfaſſen. Hat 
Heinrich Hertz fo geiſtreich gejagt, dak 
die Kraft das gedachte Mittelglied zwiſchen 
zwei Bewegungen ift, fo nennt Reinke 
die Dominante das gedachte Mittelglied 
zwilhen zwei Entwiclungsphajfen von 
Organismen oder deren Teilen. Man 
darf aber ja nicht glauben, daß man es 
hier mit irgend einem mpftifch-allegorifieren- 
den Begriff zu tun hat, wie 3. B. mit der 
übrigens im Prinzip gar nidyt jo unähn- 
lihen Borftellung vom Archeus des großen 
niederländiihen Naturforfchers und Arztes 
Johann Baptift van Helmont (1577-1644).*) 
Keineswegs. Die Dominanten find „Igm« 
boliſche Zeichen für die leitenden Prinzipien 
der Selbftgeftaltung des Organismus, 
für Aräfte, die beim Aufbau von Tieren 
und Pflanzen dasjenige leiften, was der 
Mechaniker beim Aufbau der Mafdine 
tut.“ Das Wort ift nur ein abgekürzter 
Ausdruh für eine Tatjahe und weilt 
mit dem Begriffe auf eine Idee, auf ein 
Nichtgreifbares, Nicdytmehbares. Goethe 
würde Jagen: Unbekannt » Befeliches. 
Banz fo wie das Wejen der Schwerkraft 
unbekannt ijt, jo willen wir auch vom 
eigentlihen Weſen der Dominante nichts. 
„Das einzige Analogon, weldyes ſich finden 
läßt für die Wirkſamkeit der Dominanten 
im Aufbau des Tier- und Pflanzenkörpers, 
ift die intelligente Tätigkeit des Technikers 
bei der Aonftruktion einer Mafchine.” 
In diejem, aber aud) nur in diefem ver- 
gleihsweifen Sinne bezeichnet Reinke die 
Dominanten als intelligente Aräfte. Die 
Dominanten find nicht mit Unrecht als 
nichtenergetilche Aräfte anzuſprechen, wenn 
man aud; heute — und Reinke warnt 
bier vor verfrühten Schlüſſen — nod 
nit jo weit gehen darf, die aus den 


*) Dgl. meine Monographie: Johann Baptift 
von Helmont. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Naturwillenihaften. Wien und Leipzig 1907. 
Derlag Franz Deutidıe. 


einzelnen Spftembedingungen ſich zuſam⸗ 
menſetzende Betriebsenergie und Konfi⸗ 
guration des Spftems den Dominanten 
gleichzuſetzen. 

Das iſt der Hintergrund auf den der 
Kieler Gelehrte dann alles bringt, und 
zwar mit erniter Geſtaltungskraft 
und dem Einſatz feiner reifen Erfahrung 
als Naturforfher, was man im natur« 
wiſſenſchaftlichen Sprachton unter „Natur 
und Menſch“ verfteht: Araft, Stoff, Ener- 
gie, Makrokosmos, Erde, Lebewejen, das 
Leben und fein Problem, Lebensformen, 
Abftammungslehre und der Menſch, die 
Empfindungen und ihr Träger, Erfahrung 
und Urteil, Aaujalität und Finalität. 
Wenn aud nicht alle Defer mit dem Ber- 
faffer übereinftimmen werden, jo kann 
doch nicht geleugnet werden, daß aud 
diefes Bud, Reinkes von erfriſchender und 
wirklihkeitsliebender Alarheit ift, ein Buch, 
das man mit Genuß lieft und das ſchon 
nah den eriten Seiten fühlbar madt, 
dab es einen die Beifteswiljenfhaften 
fliegend ſprechenden Naturforfher zum 
Verfaſſer hat. Man kann es rüchaltslos 
aufs wärmjte empfehlen, und ich glaube, 
daß insbejondere Bolksbibliotheken jold 
gediegene Lektüre in ihre Beitände ein- 
reihen müffen. Umfomehr, als doch ger 
rade auf naturwiſſenſchaftlichem und natur« 
philoſophiſchem Bebiete jo viel mijerables 
und feichtes Zeug als „gemeinverftändlich” 
auf den Markt gebracht wird. 

Wien. 

Privatdozent Dr. Franz Strunz. 
OIDDSDADDOSDSIBIOSSDHIDISD 

Kurze Anzeigen. 


Eine neue Dante-Ausgabe. 

Die großen Schwierigkeiten, die jede 
Überjegung bietet, hat niemand klarer 
erkannt, als Dante ſelbſt. Warnend jagt 
er im Gaftmahl (Tonvivio |, 7): „ifle 
jeder, daß kein durd das Band der 
Mufen verknüpftes Werk aus feiner 
Sprade in eine andere übertragen werden 
kann, ohne feine Süßigkeit und feinen 
Wohllaut zu verlieren.“ Und Tervantes 
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geht noch weiter, wenn er behauptet, daß 
es bei allem Fleiße und aller Geſchicklich⸗ 
keit nicht möglid) jei, mit einer Überjegung 
dem Originale gleihzukommen, daß Über: 
fegungen den Rückſeiten von Bobelins zu 
vergleidyen ſeien. Trotdem iſt jeder Ber- 
beutihungsverjud) der Hauptwerke Dantes 
mit Freuden zu begrüßen; denn jede 
Dantearbeit iji ein Gewinn, und eine 
beite, die alle ferneren überflüffig mad, 
wird es nie geben. 

In feiner vortrefflichen Einleitung über 
„Dantes Leben, feine Zeit und feine 
Werke zitiert der neue Verdeutſcher von 
Dantes Werken, Rihard Zoozmann, 
ein jcharfes, aber richtiges Wort von 
Profeflor Hilty: „Zunähft muß ſich eben 
jeder, der an Dante herantritt, darüber 
klar fein, ob er unter die Dantegelehrten 
oder die Dantefreunde gehen will. Das 
Danteftudium ift ſchon jeit vielen Dezennien 
‚talmudhaft‘ geworden, und unter den 
Schriftgelehrten finden ſich viele, die fich 
nicht nur jelbft den Weg ins Himmelreid 
verlegt und verjhüttet haben, ſondern 
durd; die unnötig aufgehäuften Hindernilje 
auch andern den Weg dahin verjperren. 
Die Belehrjamkeit aber, die Dante ganz 
ungeredhtfertigter Weile in den Ruf ge— 
bradht bat, ein jchwerverdauliher und 
dunkler Schriftiteller zu fein, ift der 
größte Feind feiner Werke und der Dicht« 
kunit im allgemeinen.‘ goozmann 
ihuf feine DVerdeutihung für jene, die 
Dantefreunde werden wollen. Er 
mutigend ruft er ihnen zu: „Es iſt mit 
der Schwerverjtändlidhkeit nicht jo ſchlimm! 
Man laffe die Dichtung allein auf fid 
wirken, und man wird fie verftehen lernen. 
Darum habe idy in vorliegender Über— 
jegung die Anmerkungen in eine be» 
fondere „Hölle verbannt, jo daß der 
Lefer einen reinen Dante zu uns 
geirübtem Genufje vor fih hat. Will er 
fi) dennody über Perjonen und Ereignilfe 
näher unterrihten, jo leſe er die An— 
merkungen nadhher; denn man braudt 
in den allerjelteniten (Fällen mehr von den 
Borgängen zu willen, als Dante jelbft 
darüber in jeinen ſchönen Berjen jagt. 
Bon Dantes Leben Kenntnis zu haven, 
genügt für die Pektüre jeiner Dichtungen!“ 

Die Kenntnis von Dantes Peben ver- 
mittelt der erjte Band dieſer Ausgabe 
aber in ganz ausgezeihneter Weife. Der 
Dejer geht wohlgerüjtet an die Lektüre 
der Dichtungen, die Ridyard Zoozmann 
in modernes Deutſch übertrug, in ein 
Deutih ohne einen wenn aud) noch fo 


leicht ardaiftiihen Ton. Mit vollem 
Recht, denn was der Benius nicht feiner 
geit, was er der Menſchheit gejchenkt 
bat, das foll auch in der Spradhe der 
Menichheit gegeben werden, und das ijt 
die Sprade der Lebenden. 

Im zweiten Bande a der Überjeger 
eine —— des Werkes „Das neue 
Leben“ (La Vita Nuova). Die Lektüre 
diefes angziehenden Erftlingswerkes iſt 
zum Berftändnis der Böttlihen Komödie 
unumgänglich nötig; es bildet ſchon injo= 
fern gewilfermaßen den Schlüſſel zu des 
Dichters Lebenswerke, weil der gereifte 
Dante, der Mann, ohne den jungen 
Dante nicht begriffen werden kann. Der 
dritte, umfangreidjte, Band bringt die 
Böttlihe Komödie in deutſchen Terzinen. 
Wer erkennen will, wie gut Richard 
Zoozmann feine wahrlich nicht leichte 
Aufgabe gelöft hat, der vergleihe einmal 
feine Übertragung der Francesca da 
Rimini-Epijode mit den zahlreichen anderen 
Überfegungen desjelben Abichnittes aus 
Dantes Liebeshölle in dem vierten Bande 
diefer Ausgabe, der außerdem nody viel 
Wertvolles über „Dante in Deutjchland” 
bringt. Ic kann leider auf alle Borzüge 
der Zoozmannſchen Ausgabe von Dantes 
Werken niht eingehen und ftelle nur 
nody kurz feit, daß außer anderen wert- 
vollen Beigaben, unter denen die jorgjam 
bearbeiteten Regijter bejondere Erwähnung 
verdienen, jehs Bildniffe ſowie fünfzehn 
Abbildungen und Skizzen dem Lejer body» 
willkommen jein werden. Der Berlag 
Mar Heſſe in Leipzig bietet den fait 
taujend Seiten jtarken ſtattlichen Band 
aber trotdem in Deinen gebunden für 
zwei Mark. 

Dantes Werke gehören zwar in die 
lange Reihe der von diefem Verlage her— 
ausgegebenen Neuen Leipziger Alafliker- 
Ausgaben; aber man kaufe den Band 
doch ja nicht, um ihn nur in den Schrank 
zu ftellen als einen Alafliker, „den man 
haben muß, um für gebildet zu gelten, 
jondern man leſe die Dichtungen aud). 
Wer ſich erft einmal vertraut gemadt 
bat mit den eigentümlidyen, allerdings oft 
herben Schönheiten der Göttlichen Komödie, 
diejes Werkes einer großartigen Phantafie, 
dem wird ein wahrer Genuß, eine geiftige 
Erquichung, nidt ausbleiben, der wird 
fi) erhoben und geläutert fühlen in dem 
Bewußtjein, einen unverlierbaren ideellen 
Beſitz, einen geiftigen Schatz erworben zu 


haben. 
Ludwig Schröder. 
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Neue Plato-Überjegungen. 

Uniere Zeit rühmt ſich ihres Berftänd- 
nilfes für Griehentum. Aber trotz vieler 
Bücher, vollgedrängter Vorlefungen über 
griehifhe Tragödie, tro aller Debatten 
über humaniftildes und reales Gymnafium 
erſchöpft fie nicht die Tiefe und den Lebens⸗ 
wert altgriehijher Philofophie und Liter 
ratur. Das frühlingslihte Erwachen 
platonifher Schönheit und Weisheit, die 
zu Marmorbildern gewordenen Blöcke 
jeines Sommers, das zu NRätjelkriftallen 
ujammengefrorene Denken feines Alters, 
fein ganzes Lebenswerk wuchtet noch immer 
auf den kulturberollten Straßen des neuen 
Tages. Wir Ale — wann wir nur 
willenjchaftlich zu denken beginnen — find 
Dlatoniker. Mit und nah Natorps 
Bud „Platos Ideenlehre”, das ihn uns 
in einem ganz neuen Dicht zeigte, find 
(als Folge und Urſache eines Zeitgeiltes) 
manche jeiner Dialoge neu überjetzt worden. 
Im Verlag van Eugen Diederichs in Jena 
hat der jehr kultivierte Wiener Effayift 
Rudolf Kaffner bereits „das Baftmahl”, 
den „Phädros”, den „Phädon“ überjett; 
ein neufter Band vereinigt die Schriften 
„yon“ „Lyſis“ und „Charmides“. „Lyſis“ 
iſt außerdem im Verlag von Julius Zeitler 
in Leipzig erſchienen. Rudolf Borchardt 
hat ihn überjegt und ihm ein „Geſpräch 
über die (yormen“, worin das Problem 
des Überjeens treffende Behandlung 
findet, vorausgefhicdt. — Das alte Aunft- 
werk ift von beiden Überjetzern durch 
ſeltſam verrüdtende Bläfer geihaut worden: 
man glaubt zwei ganz verfchiedene Werke 
zu leſen. Den Seelenadel des Briechen, 
die sophrosyne, zu wahren, ift Borchardts 
vornehmites Ziel. Die Gebärde jeiner 
Form ift leicht verhüllt, fodak ihre Umriſſe 
in der Duft etwas verfhimmern. (ine 
kleine Müdigkeit vom Bielgewanderten 
liegt in feinen Worten. Aber auch die 
große Ruhe des Pan. Er überjett die 
griechiſchen Rhythmen in die priefterlichen 
Weiſen Stefan Georges, wenn aud nur 
andeutungsweile. Seine Übertragung ift 
edle, gute Aunit. 

Zur Charakterifierung Kafiners möchte 
id) eine Stelle aus „Lyſis“ anführen. In 
Borhardts Übertragung lautet fie: „Und 
Polis und Menerenos nickten leiht von 
oben, aber der SHippothales brad vor 
Wonne bis auf Stirn und Bruft in tiefen 
Purpur aus.” Kaffner überjett fie: „Lyſis 
und Menerenos nicten kaum mit ihren 
Köpfen. SHippothales aber wedjjelte vor 
Freude alle Farben.” — Kaſſner bietet 


alles auf, uns zu überreden, Plato jei 
nicht [yon 347 geftorben. Um eine moderne 
Überjegung zu geben, madt er uns Plato 
etwas zu modern. Ihm fehlt der Refpekt 
vor dem Abſtand; doch ift er viel zu jehr 
Literat, als daß dies im Broßen und 
Broben zum Borichein käme, nur in kleinen 
Wendungen, in Partikeln, Einfdiebjeln, 
kurzen Entgegnungen, Umfhreibungen und 
in Nichtüberjetem iſt das zu merken. 
Jedenfalls bin id zu wenig Wortmenſch, 
als daß mir die von philologifher Seite 
arg zerzaufte Kaffnerihe Phädrosüber- 
ſetzung nicht lieber fein follte als die alt« 
gewordene Schleiermadyers, oder „das 
Baftmahl“, Kaſſners befte Leiftung, nicht 
zehnmal empfehlenswerter erſcheine als die 
häufig benutzte Ausgabe der Reklamſchen 
Univerjalbibliotbek mit ihren geihmadı- 
lofen Anmerkungen oder die Überjegungen 
Kirchners, und aus diefem Brund wünſche 
ih Aafjners Werk ein rüftiges Weiter- 
ſchreiten. Zwar bat er. in „Lofis” an 
Borhardt feinen Meifter gefunden, aber 
Borhardt läht es bei diejem einen Der: 
ſuch bewenden. Kaſſner dagegen will 
weiter ſchaffen, will uns einen „deutjchen 
Plato“ geben. Daß dies geſchieht, ift 
dringend zu wünjhen. Nah den Ber 
iprehungen des Berlegers wird er in ab— 
ſehbarer Zeit vollftändig, jo vollftändig 
wenigjiens wie die Schleiermadyerfche Über: 
ſetzung vorliegen. 


ERICH 
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LDebensbüdher von Ralph Waldemar 
Trine in einzig berechtigter Überjegung 
aus dem Englifdyen von Dr. Mar Chriſt⸗ 
lieb. Stuttgart. Verlag von J. Engel« 
horn. 

1) In Harmonie mit dem Unend— 
lihen. 21.- 25. Taufend. 1907. 2245. 
Eleg. geb. 3,50 Mk. 

2) Was alle Welt ſucht. 6-10. 
Taufend. 1906. 204 5. Üleg. geb. 
3,50 NR. 

3) Das Größte was wir kennen. 
1906. 80 $S. fart. 1 Mk. 

4) Charakterbildung durch Ge— 
dDankenkräfte. 1907. 725. Kart. 
1 MR. 

Hunderttaujende von Ablateremplaren 
zählen Trines Schriften in Amerika und 
England. Woher diefer Erfolg? Sie 
kommen einem wirkliden geijtigen Zeit* 
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bedürfnis entgegen. Trines Geiſtesart iſt 
nad) deutſchen Begriffen ſchwer zu rubri⸗ 
zieren. Er geht von den philoſophiſchen 
Vorausſetzungen Fichtes und Emerſons 
aus. Aber er iſt nicht Philoſoph, weder 
als dialektiſcher, metaphyſiſcher oder pſycho⸗ 
logiſcher Forſcher noch als ſyſtematiſch 
zuſammen · oder umfaſſender Denker. Viel⸗ 
mehr iſt ſein Gedankenmaterial geradezu 
ipärlich, und er wiederholt ſich oft in dieſen 
vier Schriften. Heine davon hat etwas 
Eigenartiges für fi, und der überſetzer 
hat ganz mit Recht dreien davon die nam⸗ 
lihye Borrede gegeben. Bei den wiljen- 
ihaftlihen Philoſophen dürfte Trine eben« 
fowenig angejehen jein wieeinft Drummond, 
der Verfaſſer des „Naturgeſetzes in der 
Beiftesweit”, bei feinen naturwillenichaft- 
lichen Kollegen. Eigentlich iſt doch fein 
Amerikanismus feine Stärke: einen hohen 
idealiftifhen Glauben richtet und ſpitzt er 
auf die kulturelle, religiöfe, fittlihe und 
fogar ſanitäre Werktagspraris zu und 
macht diefe wiederum feinem hohen Ideal 
dienftbar. Blaubend an die Macht des 
Beijtes, wird er in nüchterner und doch 
wieder ſchwungvoll hinreißender Sprache 
ein glühender Prophet für Beherrſchung der 
finnlihen Natur durch Bedanken- und 
Millensitärke bis an die Grenze gejund» 
beteriiher Schwärmerei. Alſo weniger 
Philojoph als Lebenskünftler erhabenen 
Stils. Er unterſucht nicht, fondern meilt 
an, ſpricht aus Glauben zum Blauben. 
So wirkt er. Und mag der Skeptiker 
zuweilen über mande naiv dogmatiſche 
Machtſprüche bei ihm lächeln, jo trägt doch 
auch jeine Metaphyfik mit bei zu jeinen 
Erfolgen. Er wagt doch wenigjtens nod) 
einmal, — man geftatte mir den Aus— 
druk — einen metapbyfiihen Raum- 
gedanken zu gejtalten mit der Einheit des 
göttlih-menjhliden Beifteslebens, die halb 
als Natur, halb als erft zu eritrebendes 
Ideal erjheint. Sein pantheifierender 
Bottesbegriff kommt dabei dem weit ver- 
breiteten mojtiihen Bedürfnis entgegen, 
das lange Zeit weder von den materia 
liſtiſchen noch von den größeren kirhliden 
Zeitftrömungen befriedrigt wurde und jetzt 
wieder zu einer Macht heranwächſt. Bewiß, 
er ift kein durch Reihtum und Selbftändig- 
keit für die Zukunftsentwiclung grund» 
legender Beift. Uber er ift ein wirklicher 
Prophet, ein Biel bedeutender Menjc für 
feine Zeitgenofjen, und in diejem Sinn jei 
die wirklich erbauende Araft feiner Per- 
ſönlichkeit rüdhaltlos anerkannt. 
Pic. Johannes Jüngit. 


Burbaum, Ph.: Werktagsgeftalten. 
Bilder aus dem Odenwälder Bolksleben. 
Gießen, bei Emil Roth. Broſch. 1,50 MR. 

Echte, warme Heimathunjt mutet uns 
aus diefem Bude an, das fidy würdig ais 
dritter Band jeinen beiden Borgängern 

„Hauswirken“ und „Wildhecken“ anreiät. 

Einen gejunden, ergöglidhen Humor, der 

mitunter ſogar etwas derb werden katn, 

enthalten dieje köftlihen „Bilder aus dem 

Odenwälder Bolksleben.“ Einfadh und 

ſchlicht — ohne jeglihes Phrajengemwirr 

erzählt uns der Verfaſſer das bäuerlicye 

Deben und führt uns die Bergbewohner 

mit al ihrer Schlaubeit, Hinterlilt und 

Leidenihaft vor Augen. Scharfe Charait- 

teriftik der einzelnen Geftalten und ein 

fein pointierter Dialog machen uns dies 

Bud) lieb und wert. Der Liebe zur Heimat, 

diejem großen, treibenden Moment im 

Deben eines jeden Stammes, verdanken 

wir diefe Erzählungen. 

Wien. Karl Hartmann. 
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Fehrs, Johann Hinrih: Maren. En 
Dörproman ut de Tid von 1848-51. 
Berlag von H. Lühr u. Dircks, Barding. 
(472 5.) Bebunden 5 Mk. 


Leider kam der Roman jo ſpät in 
meine Hände, dab die Aufnahme einer 
ausführlihen Beiprehung in das vor* 
liegende Heft ſich nicht mehr ermöglichen 
ließ: fie wird nun in einer [päteren 
Nummer erfolgen. Doch mödjte id) noch 
vor Weihnachten wenigitens mit einigen 
Worten alle Freunde plattdeutiherDidhtung 
auf das neue Fehrsihe Werk hinweilen. 
Es gejhieht dies wohl am beiten durch 
Miedergabe deilen, was Prof. Hermann 
Arumm mir über das Bud) ſchrieb: „Die 
‚Maren‘ ift vorzüglid, niht nur als 
realiftiihe Schilderung des niederſächſiſchen 
Dorflebens, in jeder Beziehung aud als 
Aunitwerk. Ic ftelle fie an die Spitze 
deſſen, was unfer Landsmann geihaffen 
bat.” Im übrigen bedarf ja ein neues 
Werk von Fehrs bei allen Freunden echter, 
treuer, tiefer Heimatkunft — und das ſind 
wohl alle Lejer des Edart! — keiner 
bejonderen Empfehlung. Ich hoffe, es 





wird fo wie jo auf redht vielen Weih- 
— zu finden ſein! 


iel. Jacob Bödewadt. 





Hoffmann, Hans: Wilhelm Raabe. 
(Die Dichtung. Herausg. von P. Remer. 
Bd. XLIV.) Berlin: Schufter u. Löffler. 
1907. (78 5.) art. 1,50 Mk. 

Was ein jo feinfinniger Dichter wie 

Hans Hoffmann über Raabe zu jagen 

hat, wird gewiß bei allen Verehrern des 

Altmeiſters dem lebhafteften Interefje be- 

egnen. Am treffendften fcheinen mir die 
usführungen über den „Pelfimismus” 

Raades und die durch eine Begenüber- 
ftelung der Eigenart Goethes und der 
Raabes vertiefte Charakteriftik der eigent- 
lich „Raabeihen Geſtalten“. Als die 
höchſten Bipfel Raabeicyer Kunſt betrachtet 
Hoffmann das Dreigeftirn: „Abu Telfan“, 
„Shüdderump” und die „Akten des Bogel- 
langs” (den „Werther Raabes). Bei 
der Analyſe der dichteriichen Eigenart 
Raabes, fcheint mir nur die kritiihe Be» 
urteilung jeiner Tedynik (im tiefjten und 
weitelten Wortfinn) ein wenig zu kurz 
gekommen zu fein. Vielleiht wäre dann 
auh mehr Licht auf das merkwürdige 
Schickſal feiner literariihen Beliebtheit ge= 
fallen, das im zweiten Teil des Buches 
ſehr eindrucksvoll geihildert wird. Einige 
fakjimilierte (Federzeihnungen Raabes, die 
dem Bändchen beigegeben find, ſeien noch 
bejonders genannt. 

Dr. E. Acherknecht. 
AAGACCMGCOOONGOGGABGCOCCOOCAQÆGGCCCOGOGGGGQOũo 
Kullberg, Emil Frithjof: „Ludwig 

Bsſenberg und Sohn“. Eine ham— 
burgiſche Kaufmannsgeihihte. Ham 
burg. Alfred Taffnen. 1906. 388 S. 
Geb. 5,— Mk. 


Der alte Böſenberg ift einer der Kauf- 
leute vom alten Schlag, der ohne die ge— 
fährlihen Spekulationen der modernen 
geit fein angejehenes Geſchäft in gemohnten 
loliden Bahnen weiterführt. Sein Sohn 
ader, der in fih alle Eigenichaften des 
wagenden aber auch meitichauenden und 
„genialen Kaufmanns vereinigt, zwingt 
ihn, den veränderten (Forderungen der neuen 
geit ihr Recht zu geben, und führt das 
Geſchäft durch alle Schwierigkeiten zur 
Höhe. — Durdy welde Kämpfe und Ger 
fahren dieſer Erfolg erreiht wird, weih 
Aullberg fejlelnd zu jchildern, und er läht 
uns in das Handelsleben der alten Hanje- 
ftadi Hamburg einen interejjanten Blick 
tun, Eine Fülle von Geſchehniſſen um— 
ipinnt die Haupthandlung und bringt eine 
große Zahl verichiedener Charaktere auf 
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die Bühne, die in ihrer Beaenüberftellung 
fid) vortrefflicy abheben. Der Stil zeigt 
eine oft frappierende Anappheit und Ein- 
fachheit, und wenn man fAullberg eine 
gewilje zuweilen hervortretende Nüdhtern- 
beit der Daritellung und eine Neigung, 
oft nur anzudeuten, ohne auszuführen, zu 
gute hält, wird man an dem lebendigen 
Buch Freude haben. . F. 
Pafjon, Beorg: Hegel. Ein Über 
blick über feine Bedankenwelt in Aus» 
zügen aus feinen Werken (= Yus der 
Bedanhkenwelt großer Beilter. 
Herausgegeben von Lothar Brieger- 
Waffervogel, Bd. 4). Stuttgart, R. Luth. 
(300 S.) Geb. 3 Mh. 

Der Herausgeber diejes Bandes jagt 
in der Borrede: „Es ijt die Frage, ob 
die Zeit gekommmen ſei, dab fi die 
Elemente der Hegelihen Denkweije in dem- 
Bewuhtlein der Gegenwart zu neuem 
Deben erwecken laſſen.“ „Der deutiche 
Beift hat jeit langer Zeit die Entwicklung 
auf das Praktijche genommen ...“ Aber 
der Naturalismus befriedigt nicht. So wird 
do die Meinung „einigen Beifall finden, 
daß gegenüber der einjeitigen Betonung 
eines auf naturaliftiiher Brundlage auf- 
gebauten ichrankenlojen Subjektivismus 
es nicht unangebraht ſei, eine Welt- 
anfhauung wieder in ÜErinnnerung zu 
bringen, die auf der Berjöhnung der Sub» 
jektivität mit der gegenftändliden Welt 
und auf der Überzeugung ruht, daß die 
Welt aus dem Beilte ſtammt und daß der 
Menſch berufen it, zum Leben des Beiltes 
ji) zu erheben. Einen Verſuch, gebildeten 
Leſern den Einblik in eine jolde Welt- 
anjhauung zu ermöglichen, ftellt Die 
folgende Sammlung von Worten Hegels 
dar.” Den Ausiprühen des Philofophen 
geht eine klare und feljelnde Einführung 
in feine Bedankenwelt vorauf. Die fieben 
Gruppen der Hegelworte find betitelt: 
Idealismus; Bott und Welt; Menſch und 
Bildung; Staat und Befellihaft; Welt- 
geſchichte; Siunft; Religion und Chriften- 
tum. K. 9. 
Malvery, Olive Chr.: „Bom Markte 

der Seelen“. Entdehungsfahrten einer 
fozialen (Frau im Lande Armut. Aus 
d. Engliſchen v. MarthbaSommer. Leipzig. 
1907. R. Voigtländer. (239 S.) 8°. 
Beb. 2,30 Mk. 
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Dlive Chriftian Malvery, die jetige 
Mrs. Arhibald Makirdy ift eine mutige 
und unternehmende Dame, die jtets für 
die * der unteren Volksklaſſen Intereſſe 
und Mitleid gefühlt hat. Zu Lahore in 
Indien geboren, kam Mi Malvery, noch 
nicht zwanzig Jahre alt, ganz allein nad) 
England, um fi an der kgl. Mufik- 
akademie in London auszubilden. Nach 
ihrer Ausbildung trat fie als Sängerin 
und Recitatorin in die Öffentlichkeit und 
30g durd ihre in indiihem Koftüm vor» 
getragenen jelbjtvertonten Gedichte und 
eigenen Erzählungen die allgemeine Auf» 
merkjamkeit nicht nur Englands fondern 
auch Amerikas auf fid. 

Vielfach ftellte fie nun ihre Aunft in 
den Dienft der Armut und trat in Klubs 
von Arbeiterinnen auf, die fie zum Teil 
felbft gründen half. Um ſich aber felbft 
einen tieferen Einblik in das Leben der 
Armen und Armſten zu verfchaffen, beſchloß 
fie, deren Peben ſelbſt mitzuleben. Und 
jo wurde die gefeierte Sängerin und große 
Dame unter bitteren Entbehrungen nad)= 
einander Straßenfängerin, Fabriks⸗ 
mädchen, Kellnerin, Schneiderin, Gemüſe— 
händlerin, Putzmacherin uſw. oder ſtieg 
in freiwilliger Obdachloſigkeit auf den 
Straßen und in den Nachtaſylen Londons 
in die Tiefen des Lebens hinab. 

Was ſie nun in dieſen verſchiedenen 
Stellungen und Lebenslagen an Be— 
obachtungen und Erfahrungen gewonnen 
hat, das hat ſie in dieſem Buche auf 
intereſſante Weiſe unter Mitteilung ihrer 
perſönlichen, oft recht draſtiſchen und 
drolligen Erlebniſſe mitgeteilt. Die vor» 
liegende deutiche Überjegung hat Mandyes 
ausgejhieden, was nad Anſicht des 
deutſchen Herausgebers für deutiche Leſer 
weniger Interejje bietet. Es ift das viel- 
leicht zu bedauern, weil dadurch mandye 
Abihnitte etwas allzukurz und ober=- 
flädhlidy geraten find. Aber audy fo lernt 
man jehr viel aus dem Bude über den 
—— der untern Volksſchichten in 

ngland und kann den Wunſch nicht unter⸗ 
drüken, daß fih auch bei uns redt 
häufig Damen der guten Bejellihaft jo 
eingehend und wirkjam mit dem Lofe 
der Armen beidhäftigen möchten, wie es 
die Berfafferin getan hat. Denn nur in 


der Erkenntnis ihrer Bedürfniffe liegt auch 
die Möglichkeit zur Befjerung —* Lage 
und damit überhaupt zur Löſung der 
ſozialen Frage. 


Carl Seefeld, 





Niefe, Eharl.: „Menfhenfrähling“. 


Erzählung. Leipzig. W. Brunow. 
1907. 2363 S. Broſch. 3,50 Mh., 
gebd. 4,— MA. 


Charlotte Niefe hat die feltene Fähig⸗ 
keit, tief in die Ainderjeele hineinjehen 
zu können, und das, was fie erſchaut, 
in reizvoller, feiner und feljelnder Weife 
wiederzugeben. Im Mittelpunkt des 
Buches fteht ein Kind; keines von jenen 
Buchgeſchöpfen, die faſt reifer als Er— 
wachſene find, jondern ein wirklidyes Kind, 
das natürlidy denkt und fühlt und mit 
erftaunten findesaugen die Welt um fid) 
herum anfieht. Und dieje Welt ift eine 
ganz befonders anziehende. Der eigen« 
artige, behaglihe und dody wieder be- 
drücende Reiz der Aleinftadt mit ihrem 
engen Horizont, ihren fonderbaren 
Menſchenfiguren und kleinen Geſchehniſſen 
verfehlt jeine Wirkung auf den Lejer 
ebeniowenig, wie die oft nur mit wenigen 
Strihen lebensvoll und lebenswahr ge— 
zeichneten Charaktere. Den Genuß, den 
wir beim Lefen des Bandes gehabt haben, 
möchten wir vielen anderen Leſern wünſchen. 
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Roda Roda: Eines Ejels finn- 
bade. Schwänke u. Schnurren, Satiren 
und Gleichniſſe. Münden. U. Langen. 
1906. 144 S. 2 Mk. geb. 3 Mk. 

Der Kampf gegen allerlei modernes 

Philifterium wird in diefem bunten Büdjlein 

mit viel Wit, wenn aud nicht immer mit 

Beihmak und vornehmer Überlegenheit 

geführt. Am beiten ſcheint dem Berfafler 

das eigentlid) Satiriſche zu liegen. Gleich 
die „Erinnerungen an J. 4. Huftmännden“ 
find eine glänzende Parodie jener bio» 
graphiihen Parafiten, denen man fo 
häufig in Zeitichriften, Zeitungen und — 
im Leben begegnet. Natürlid) kommt aud) 


das dankbare Thema „Öjterreidy« 
ungarifhes Staatsreht” und allerlei 
Ruffiihes zu feinem Recht. Nach der 


Seite des Brotesk-Komijchen find bejonders 
die Aapitel „Sport, „Mifter Millers 
Linienliht” und „Induftrie” ausgezeichnet. 
Endlid) ſei noch auf eine Reihe Aphorismen 
(unter dem Titel „Fragmente“) bejonders 
hingewiejen. Sie enthalten viel Hübſches 
wie: „Die kleinen Diebe hängt man, die 


‚großen — laffen einander laufen‘ oder 


„Richt nur Kleider, auch Irrtümer werden 
im Hinterhaufe aufgetragen“, aber auch 


ernithaft Erdadtes wie: „Weisheit ift 
Konfequenz, ——— — Kompromiß“. 
Dr. E. Ackerknecht. 
OOCGCCCODCOCOCGCOGCOCOGCOCOCGCOCXOCGOCCOOCOCO 
Schmitthenner, Adolf: Herr, biſt 
du's? Predigten gehalten in der 
Heiliggeiftkirhe oder in der Chriſtus— 
kirhe zu  Seidelberg. Böttingen. 
Pandenhoed und Rupredht 1906. 90 8. 
kl. 4°, geb. Mk. 1,80. 


Predigten werden vor und für Laien 
gehalten, und darum darf vielleicht aud 
ein Paie über fie ein Aurzes jagen. Ic 
halte dieſe Piteraturgattung in unjeren 
beiten Vertretern für jehr empfehlenswerte 
MWeltanfhauungsbüder, und gern werden 
Leſer, die ernitere Saden und Pſycho— 
logiſches aufzufalfen gewohnt find, darnach 
greifen. Freilich meine id) da uniere 
wiſſenſchaftlich und perſönlich reifften und 
seinfinnigjten Sprecher, wirkliche Künder 
der großen Dinge und nicht lärmende 
Agitatoren oder konfeſſionelle Unfrieden— 
ſtifter. Wie geſagt, ich denke an unſere 
beſten modernen Predigtbücher: Faber, 
Kögel, Stöcher, Naumann, Kirmß, 
O. Baumgarten, Frenſſen, Robertſon, 
neuerdings F. Niebergali, G. Benz, Heſſel⸗ 
bacher, Spörri u. a. Mich ais Nicht— 
theologen haben ſie immer reich beſchenkt, 
und ich freue mich daher jedesmal, wenn 
mein Blick auf dieſe ſtillen Bücher fällt. 
Sie ſtehen an einem Ehrenplat in meiner 
Handbibliothek, denn dahin gehören fie 
als Perjönlihkeitsbüder, die den Weg 
zum Willen bahnen. Auch der Homi— 
letiker muß das bedenken, was Lewes 
von Goethe ſagte: „er habe die Aunit 
hejeffen, zu jagen, nit nur, wem die 
Dinge gleihen, jondern wie fie ſind“ ... 

Nun kenne idy auch das kleine Bändchen 
von dem kürzlich heimgegangenen heidel- 
berger Stadtpfarrer Adolf Schmitthenner, 
dem feinen badilhen Dichter und lebens» 
froben, frommen Menichen. Seine ganze 
Sinnenfreude und ftille Beicheidenbeit, fein 
kindliher Blaube an Bott und deſſen 
wunderbares Wirken in Seele und Welt, 
fein tiefes Gemüt und die weltoffene 
Überzeugung vom unendlihen Wert des 
inneren Menihen — auch zwilhen die 
Blätter diejes Buches hat er es gelegt. 
Das Einfache, Naive, das mit dem Duft 
einer Ainderjeele und das, was man das 
tiefe, freie, überihmwänglidye Befühl nennt, 
das gibt feinen erlebten Worten Tiefe 
ınd Sinn. Wie lähelndes Himmelsblau 
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ſpannt es ſich über den Landſchaften feiner 
Seele. Der warme, gütige Ton eines 
begnadeten Menihenkenners madt jein 
Wort auch für den Kühlen und Nüdhternen 
intereſſant, und wer jo jeltiam finnen kann, 
wie Scmitthenner, wird? auch völlig 
Fernſtehenden jein religiöjes Stimmungs- 
leben fühlbar maden: „Wieviel wiljen 
wir denn eigentlih von einander? ... 
Wie können wir über ein Menichenherz 
richten, dies wunderlichfte unter allen 
lebendigen Dingen, wie über ein Menſchen⸗ 
leben, dies wunderjamfte unter allen 
Bebilden der Erde!" — Jo Jagt er oft. 
Wir alle kennen die wunderbare Geſchichte 
Jeſu vom Weizen und Unkraut. Selten 
hat wohl ein Homiletiker fie fo ergreifend 
erzählt und fie hineingewebt in das bunte, 
vieldeutige Leben mit feinen an Hoff 
nungen fo reihen Menſchen, jeinen 
traurigen Erfüllungen und feinem lang« 
famen Stillwerden in Gott. Mit der 
feinftimmigiten Poefie des Todes wußte 
Scymittbenner fie zu umgeben und mit 
der warmen Zuverſicht, die auch die 
bärteften Notwendigkeiten des Lebens 


vergoldet. Steht dody gejchrieben: „aber 
den Weizen jammelt mir in meine 
Scheuer” . Daraus bat er feine 


ihönfte und menſchlichſte Predigt gemadıt. 
Ich glaube, nur ein großer Dichter und 
edler Menſch konnte eine folhe Bios 
graphie der Seele erzählen, die ſowohl 
in ihrer religiöfen Tragik, als aud in 
den realiftiih:pinhologiihen Zügen durd 
und durch ein Meifierwerk ift. 

Mit Wehmut nimmt man davon Aunde, 
daß dieſer köftlihe Mann jdyon vom Tode 
an die Hand genommen worden ift und 
niht mehr unter uns mweilt. Einige 
Novellenbüder, den Seelenroman „Leonie“, 
mandyes Ungedructe und dieſes jchmale 
Bändchen mit Predigten ließ er zurük. 
Als feine Arbeit am reichften blühte und 
der Seele bereits die eriten Sommertage 
fühlbar wurden, da ging er von uns 
weg ins Land feiner Sehnſucht, deſſen 
Sprade er zeitlebens jo jhön geſprochen hat. 

Wien. 
ein Dr. Franz —— 





— 4.: Das — 
meines Urgroßvaters. Freiburg i. B. 
Bielefeld 1908, Preis 4 Mk.. geb. 5 Mk. 


Das vorliegende Bud ftammt von 
dem vor TJahresfrift leider zu früh ver» 
ſtorbenen badifchen Dichter Adolf Schmitt» 
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henner, deſſen feinfinnige Novellen wie 
Michel Angelo und erfhütternde Romane 
wie Leonie das Entzücden weiter Kreiſe 
nit nur im Süden, jondern auch im 
Norden unferes deutſchen PVaterlands 
erregt haben. Die Aunft Schmitihenners 
ift im bejten Sinne Heimatskunft, Wie 
verjteht er es dod in diejem Tagebuch 
des Urgroßvaters den Schwarzwald zu 
Ihildern, daß der, wer ihn nie gejdhaut, 
ein lebendiges Bild und eine tiefe Sehn- 
ſucht nad) den Reizen diejer echt deutſchen 
Landſchaft bekommt. Die beigegebenen 
Bilder von Hermann Daur, die uns auf 
den eriten Blih vielliht etwas 
herb anmuten, gewinnen bei längerer 
Betrahtung und find ein wertvolles An« 
Ihauungsmittel, um uns die Landicaft, 
die Schmitthenner ſchildert, vor Augen 
zu ftellen. Die Kunſt Schmitthenners iſt 
eine ganz innerlihe, voll von intimen 
Schönheiten, die fid) dem erſchließen, der 
ih in feine Werke mit liebevollem Ber- 
ändnis vertieft. Das Tagebuh des 
alten Pfarrers, Philipp Jacob Herbft in 
Steinen bei Schopfheim, umfaßt die Jahre 
1790-1800 und läßt uns einen Mann 
Ihauen, der durch die fchweren Zeiten der 
Ariegswirren nicht nur als jdyarfer Bes 
obadter, jondern als treuer Seelforger 
und aufrehter Mann bindurd gegangen 
ift. Das ſchöne Bud, ſei allen Freunden 
ehter Dihtung auh als Weihnachts» 
geſchenk aufs wärmfte empfohlen. 
Heidelberg. G. Brüßmager. 





DIEIITZIIIIITIFIIIAIIIIEIIOHO 


Schnitzer, Manuel und Räte: Meine 
Freundin von nebenan. Skizzen. 
Berlin-Broß-Lichterfelde-Dft. P.Langen- 
Iheidt. (191 S.) Geb. 3 Mk. 


Die kleinen Geſchichten und Skizzen 
find zum Teil mit großer Realiftik aus 
dem Leben gegriffen. Einige würde man 
gern miljen, andere dagegen lieft man 
mit Vergnügen und erfreut fi an der 
nicht fehlenden Satire und dem Humor 
der Situationen. Der größte Teil des 
Budes ftammt von Manuel Schnißer, 
während Käte Schniger bejonders eine 
Reihe von Skizzen aus dem Bolksleben 
bringt, weldye durch feine Beobadtungs- 
abe und Sinn für den Humor des Bolkes 
8 auszeichnen. J. F. 


OD 





Seeliger, Ewald Gerhard: Auf Tod 
und Leben. Sieben Novellen. Engel 
horns Allgemeine NRomanbibliothek, 
23. Jahrgang, Band 4. Preis 50 Pf., 
gebd, 75 Pf. 

Balladen in Proja könnte man diefe 
kurzen Erzählungen nennen. Auf dem 
Hintergrunde ſcharf gezeidyneter Natur, 
in jie hinein verwoben, heben ſich dieje 
Menihen und ihr raäſch verlaufendes 
Shikjal ab. Ale find in ihrer Art 
Sonderlinge, alle voll jtarker Leidenſchaft, 
und in dramatiih bewegter Handlung 
Ihaffen fie fi ihr unabwendbares Heil 
oder Unheil. Aber die allzu ſchnelle, oft 
nur ſkizzenhaft hingeworfene Sdyilderung 
läßt in der Entwiclung oft merkbare 
Lücken und hinterläßt den Eindruck von 
Unwahrideinlihem: jo der reaelredhte 
Kampf zweier Ariegsichiffe im Frieden; 
die Brandftiftung des wider Willen pen- 
fionierten Lehrers; die Selbftverftändlich- 
Reit, mit der ein Mord unentdect bleibt, 
in der übrigens ſinnlich kraffen Erzählung 
„Sufe”, die man gern enibehrte. — Im 
allgemeinen beweijt auch diejer Band der 
Engelhornſchen Bibliothek, daß es möglich 
ift, zu volkstümlihem Preiſe literarijch 
wertvolle Begenwartskunft zu verbreiten. 

Nithach-Stahn. 

Skowronnek, Richard: Der rote 
Kerſien. Roman. Stuttgart. Ver— 
lag von J. Engelhorn 1906. 318 S. 
Bebunden 5 Mk. 


Skowronnek jhildert uns als Helden 
feines Romans einen Offizier, der, äußer: 
li in feinem Stande unmöglidy geworden, 
auch innerlih aus ihm herauswädjft, ſich 
von den bisherigen Vorurteilen frei madıt 
und auf einem andern Felde in Arbeit 
und Pflihterfüllung ein neues glückliches 
Leben baut. Wenn auch der Konflikt 
* aus den naturgemäß engen An— 
chauungen des Offizierſtandes entwickelt, 
ſo werden doch mit feinem Takt die 
Klippen vermieden, die aus der Wahl 
dieſes Problems ſich notwendig ergeben. 
Und wenn aud nidyt alle Stufen in der 
Entwicklung des Helden ganz überzeugend 
gejtaltet find und der Zufall ihm etwas 
(ehr günjtig zu Hilfe kommt, jo iſt doch 
das Bud) jo fefjelnd, flott und anſchaulich 
gejchrieben, dab es als höchſt anregende 
Lektüre warm empfohlen werden kann. 
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Spielmann, Derdeutjhe. Eine Yus- 
wahl aus dem Schaf deutiher Dichtung 
für Jugend und Volk. Herausgegeben 
von Ernjt Weber Mit Bildern von 
deutſchen Künftlern. Bd. 1-5. Münden: 
Verlag des deutihen Spielmanns 1903. 
der Band ? Mk. 


Der deutfche Spielmann iſt cin erfter 
Verſuch, die unerihöpflih reihen Schäße 
wifrer deutſchen Dichtung in innigem Zur 
fammenwirken mit deutſchen Zeichnern nad) 
einzeinen, ſachlichen Befihtspunkten zu— 
fammengefaßt „Jugend und Volk“ nahe 
zu bringen. Daß dem Herausgeber diefer 
Berjuh je länger je mehr geglüct ift, 
beweilt die zunehmende Verbreitung der 
wohifeilen Spielmanns- Bücher. 

Von den fünf erjten Bänden, die mir 
heute zur Befprehung vorliegen, iſt der 
erfte der „Kindheit“ geweiht. Daß 
Weber Ernſt Kreidolf zur Herftellung des 
Bildſchmuchs für diefen Band gewann, 
beweift feinen Scharfblik für die Wahl« 
verwandiihaft zwifhen dem literarifchen 
Stoff und der Eigenart des „illuftrierenden“ 
Künjtlers. Aber wer fireidolfs zahlreiche 
Kinderbüher kennt, wird ihn bier nicht 
uuf der Höhe finden. Was er bei allem 
Realismus ijeiner Daritellung font glücklich 
vermeidet, haftet diesmal jeinen meijten 
Bildern an: ein plebejiidyer, um nicht zu 
jagen ordinärer Zug; bei Märchenbildern 
doppeit ftörend. Auch bei der Auswahl 
der Gedichte fehlt merkwürdigermweife einer 
der feinfinnigften Kindheitsdichter ganz: 
05. Trojan. Auch Storm bätie mit 
einem oder zwei Gedichten vertreten fein 
folen. Ich verkenne dabei nicht, daß die 
Rükfiht auf die folgenden Bände den 
Herausgeber manchmal ein Gedicht zurüdı« 
halten lieh. 

Der zweite Band „Wanderer“ und 
der fünfte „Meer“ find beide von J. B. 
Ciffarz mit Bildern gejhmüdtt ; das letztere 
Thema [cheint ihm befonders zu liegen. 
In beiden Bänden ift die Auswahl der 
Bedihte gut, wenn man natürlich aud) 
mandes noch dazuwünſcht. Beſonders 
erſreulich iſt, daß Eichendorff und Mörike 
ſo gut vertreten ſind. Doch fehlt gerade 
von dieſem im „Wanderer“ feine unver⸗ 
gleichliche „Morgenreiſe.“ 

Der dritte Band „Wald“ hat von 
Willibald Weingärtner einen ſympathiſchen 
Bildſchmuch erhalten, wenn auch zu ber 
dauern ift, daß der lenz⸗ und jommer« 


grüne Wald neben dem Herbftwald ganz 
zu kurz kommt. 

Am beiten gefällt mir der vierte Band 
„Hohland“, mit Bildijhmud von Franz 
Hoch. Hier ſcheint mir der Herausgeber 
und der bildende Künjtler am glücklichſten 
zujammengewirkt zu haben. Ich möchte 
ihn ganz bejonders empfehlen. 

Ein kurzes Derzeihnis der Bedidyte 
am Ünde jedes Bandes würde zweifellos 
den Lejern qute Dienjte tun, befonders 
folden, die mehrere Bände bejißen. 

Dr. E. Ackerknecht. 
DI222I2AIII2IIIIIAI2IIATINAIADDDENIN 
Stord, Aarl: ... aberder Wagen 

rollt. Allerlei Humor und Ernft von 
der Lebensfahrt. Magdeburg. Creutz'ſche 
Verlagsbuhhhandlung. 1907. (IV, 303 $.) 
8. IF.J Geb. 3,60 MR. 

Der bereits durch jein Buch „Stille Wege. 
Allerlei Unmodernes“ bekannt gewordene 
Verfaſſer gibt hier 58 kleine Plaudereien. 
Wer einer jolhen Sammlung von vorn- 
herein mißtrauiſch gegenüberfteht, mag fi) 
geiagt jein iaffen, daß die Art Stords 
nihts mit der jchreiilihen ‘Feuilleton 
Beiftreichelei zu tun bat, wie fie uns von 
links und von reis zum Überdruß oft 
geboten wird. Es tritt vielmehr eine ganz 
eigenartige Begabung zu Tage, die hier die 
ihr entivrechende (Form gefunden hat. Man 
wird unmwillkürlihb an den Wandsbeder 
Boten erinnert. Es handeit ſich bei allem 
Plauderton doch immer um ganz ernite 
Dinge. Die Art der Darftellung bleibt, 
wie anmutig auch immer, doch ſtets ſchlicht. 
Das Buch iſt durd und durch gejund. 
Eine Fülle von Weisheit ftet darin. Es 
kann dazu heifen, die Menichen innerlicher, 
mwahrhaftiger, das fittlicye Empfinden zarter 
zu maden. So ſei es als Hausfreund 
beitens empfohlen. 

übrigens (zu Seite 294): Johannes 
Trotan lebt und ſchafft und wird uns 
hoffentlich noch viele Jahre — —— 


— 
Trojan, Johannes: Das Wuſtrower 
Königsſchießen und andere Humo— 
resken. 2. und 3. verm. Auflage. Stutt⸗ 
gart u. Berlin, 7. ©. Cotta'ſche Buchh. 
Nachf. (176 5.) 8 [F.] 2 MR. 
Aus einem abjheulich klein gedruckten 
Bändchen ift in diefer Auflage ein ftatt- 
liher Ohtauband geworden. Ein etwas 
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grob gejhnigter Spaß (Das Wirtshaus 
zur groden Sau) ift fort gelaffen, die 
alten köſtlichen Stücke (Wie man einen 
Weinreijenden los wird ufw.) find geblieben, 
ſechs neue find hinzugefügt. „Der rationelle 
Millionär” ift ein echt Trojanſcher Meijter- 
iherz. Sogar ein kleines Bers: „Luftipiel” 
hat Unterjchlupf gefunden. Alle dieje 
Humoresken, bezw. bumoriftiihen Plau— 
dereien wirken auch dann noch erfreulich, 
wenn man jie bei Gelegenheit zum zweiten 
oder dritten Male lieft. — 


——⏑— o — 

Ulrich, Marianne: „Glüch auf den 
Weg.“ Erzählungen. Berlin. H. Pätel. 
1907. 302 S. Preis broſch. 3 Mk., 
geb. 4 Mh. 


Das Bud hat einen abwedjlungs- 
reihen Inhalt: mit Humoresken wechſeln 
ernite Geſchichten, und aud eine wirkliche 
Ariminainovelle findet ſich dazwiſchen. 
Letztere ift vielleicht jogar am beiten gelungen, 
da fie einen eigenartigen Stoff in reiht 
feffelnder Weile behandelt. Die übrigen 
Erzählungen enthalten zum großen Teil 
„Dutzendſtoffe“, und die Verfaſſerin arbeitet 
im Ganzen mit bekannten und etwas ver: 
brauchten Mitteln. Doch gelingt es ihr, 
zumal in den Humoresken, trotz zuweilen 
ftark karikierten Humors ganz nette 
Wirkungen zu erzieien. Wer keine hohen 
Anſprüche ſtellt, wird das Bud) als Gelegen- 
heitslektüre willkommen heißen. 


BIIIIZIIZIIII22INIII2IIDIFIZIIIIINGS 


Worms, Tarl: Aus roter Däm: 
merung. Baltiihe Skizzen. Zweite 
Auflage. Cotta, Stuttgart und Berlin. 
1907. Preis 2,50 Mk., in Deinenband 
3,50 Mk. 


In der großen ruifiihen evolution 
jpielt die lettiihe Revolution eine hervor: 
ragende Rolle. Die in den baltiſchen 
Provinzen beitehenden Raffegegenjäte 
liegen die dortigen Unruhen einen bejonders 
Iharfen Charakter annehmen. Es ift jet 
erwiejen, dab Diele ganze Bewegung in 
den durh die ruſſiſche Mißwirtſchaft 
hberuntergekhommenen Landen durch die 
Sozialdemokratie vorbereitet und geleitet 
wurde; nach diejen überall durchgreifenden 
Theorien galten die Deutſchen den Letten 
niht nur mehr als die vor Zeiten ein- 
gewanderten nationalen Feinde, ſondern 


aud als die zu bekämpfenden Aapitaliften. 
Die vorliegenden Skizzen geben uns 
ein Bild aus der Zeit der militäriſchen 
Straferpeditionen und Feldgerichte im 
Jahre 1906. Am beften iſt wohl, wie in 
einem jcharfen Momentbild, die Stimmung 
feftgehalten in der prägnanten Skizze 
„Die Mutter”, in der wir die ſchnelle, durch 
einen Kojakenrittmeifter an einem Auf— 
ſtändiſchen vollzogene Juftig miterleben. 
Etwas zerfahren mutet das Tagebudy des 
„Seelenretters“, eines haltlofen Lehrers, 
an, der halb verlangend, halb wider- 
ftrebend in die revolutionäre Bewegung 
——— und unter ihr begraben wird. 
Auch „Prinz Erich“, der entgleiite und 
verzogene Mutterjohn einer verarmten 
Yamilie, defjen Leben in Nidhtigkeiten 
zerrinnt, ift dem Ernſt der Situation wenig 
ewadjen, verjöhnt uns jedoch durch jeinen 
felbftgemählten, wenn auch zwedilojen 
Dpfertod. In dem Pſychodrama „Der 
große Hintergrund“ betätigt der Berfafler 
eine feine Aunjt der Charakteriftik. Ein» 
gangss und Schlußſkizze ftejen nur in 
lodierem Zufammenbhang mit dem Banzen. 
Recht gut beobadtet ilt die Kindervſiche 
in der anjpruchslofen Erzählung von dem 
„kranken Mädchen‘, und in der Erzählung 
„Ich bleibe" bewundern wir das helden- 
mütige Derhalten des tapferen Weibes 
eines deutihen Wildnisbereiters in weils 
fernen Siedierhaus im Notitandsjahr 1560, 
wo Moskowiter und Tataren in den Dft- 
leelanden hauften. Sie gehört neden der 
Ihon erwähnten Skizze „Die Mutter” zum 
Beiten des Buches und kann unbedenklich 
den beiten ftiliftiichen PLeiftungen der zeite 
genöffiihen Literatur zur Seite gejtelit 


werden. 
Paul Heidelbah: Kajiel. 
LSIOETOTCOTETOTETITOT2ET7-7T7eT HT 


Jugendfchriften. 


Schmitthbenner, Adolf: Aus Ge— 
ihihte und Leben. Erzählungen. 
Im YAuftrage der „Freien Lehrerver— 
einigung für Aunftpflege” ausgewählt 
und herausgegeben von Carl Meyer— 
Frommbold. Leipzia, F. W. Gruncw 
1567. (101 S.) Aart. 150 Mk. 

Das ift eine Jugendſchrift, die einen 
köfilihen Befi für das ganze Leben ber 
deutet. Eins der ſchönſten deutichen Kunſt— 


märdhen („Am Ende der Welt”) bildet 
den Schluß, in feinem ſchalkhaften Spie; 
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ſchon den Kleinſten zugänglid. Auch „Der 
Seehund‘ wird ihr höchſtes Interefje er- 
regen. Die Weihnadhtsgeihichte „Der Dick⸗ 
kopf und das Peterlein” ift in dieſem 
Hefte des Edrart zu lefen. Künſtleriſch 
am hödjten fteht wohl der feine Humor 
in der „Frühgloche.“ Alle Stüke laden 
zu immer neuem Genuß ein („Friede auf 
Erden"; „Ein Wort.) Ein freundlicherer 
und geichichte rer (Führer ins Dand der 
Kunſt läßt fi kaum denken. 
€. M. 


AIZPLI222BZ2ETFPZB22DPB2B222B8 


Kreidolf, Ernit: Blumenmärden. 
Dihtung für Kinder mit 16 farbigen Voll- 
bildern und vielen Skizzen in Steindrud. 
Verlag: Schaffftein & To. Köln. Gebunden 
5 Mt. Bolksausgabe: 1,25 Mk. 

Ein feinfinniger Künftler ftellt bier 
feinen Pinfel und feine (Feder in den Dienft 
der Ainderwelt, und getreu dem alten, in 
der Praris leider bisher wenig befolgten 
Worte, daß für Kinder das Beſte gerade 
gut genug it, fchafft feine Hand, geführt 
von einem tiefen Berftändnis für das 
Rindergemüt, Blumermärden. Kein Aufs 
ei von glierndem Feentand, der die 
Kinderjeele nur mit einem Wuſt unklarer, 
unbeftimmt fchillernder Borftellungen füllt, 
alles ift fhliht und einfadh, aber alles 
erhält Peben und Seele. Lauter alte, 
liebe Bekannte aus Garten, Wieſe und 
Wald nicken dem Kinde von den Blättern 
vertraulich zu, und voll Jubel erkennt es 
fie wieder in ihrer charakteriftifchen 
Derlonifizierung und den Beziehungen, in 
denen fie neben einander geftellt find: Es 
iſt alles lo wundervoll „tout comme 
chez nous“, Situationen, die größtenteils 
in die Erfahrung des Rinderlebens hinein⸗ 
greifen, deren Erfaſſen alio nit die 
geringfte Schwierigkeit bietet. Da führt 
‘Papa Himmelſchlüſſel mit gelbem Kragen 
und Manſchetten jeine liebe „grau Enziane 
Himmelblau" im Sclüffelblumenwald 
fpazieren, und Alein-Himmelihlüffel, von 
der alten Margret mit der weißen gefranjten 
Salskraufe jorgiy am Bängelbande 
celeitet, tappelt hinterher. Das blaue 
Glöckchen häit der Flockenblume das jelbft- 
cejponrnene weiße Barn zum Wickeln, 
Frau Beorgine lächelt, von ihrer Kinder« 
ihar umgeben, und des Malers launiger 
Pinfel hat den glatten, grünen Anojpen- 
köpfchen mit ein paar Stridyen einen echten. 
dummiüßen Aleinkinderausdrucdk gegeben, 


Auf dem Bemüfemarkt halten Frau Bohne 
und Erbje ihre Früchte feil, und Frau 
Raupe und die Köchin Heufhredk handeln 
ein. Mehrere Blätter find der Hochzeit 
des MNitters Eifenhut mit der Rofe ge— 
widmet; den Schluß der Feſtlichkeit und des 
Buches bildet ein Blatt von entzückendem, 
graziöjfem Humor: der Ball. inter body» 
itengligen Dolden, in deren Aronen Glüh— 
würmcden ihr Licht ftrahlen laffen, drehen 
ſich Blumenmännlein und »weiblein luſtig 
im Tanz, zu dem Grillen, Hummeln, 
Fröſche und Schnaken die Muſik liefern. 
Es würde zu weit führen, aus der Fülle 
noch weitere Proben herauszugreifen. 
Der Tert zu den Bildern, leichte, erzählende 
Verſe, ftammt auch von Areidolf; es 
berührt angenehm, dab Bild und Drud 
je eine Seite für fi allein haben, ſich 
aljo gegenjeitig nicht jtören. 

Über die Ausführung der Bilder etwas 
zu fagen, follte bei einem fAürftler wie 
Kreidolf überflüffig fein; daß es nch 
nicht der Fall ift, it bedauerlih. Wie alie 
mir bekannten Kreidolffhen Kinderbücher 
zeichnet ſich auch dieſes durch eine gewilfe Be— 
ſchränkung in Linie und Farbe aus. Da iſt 
kein Krimskrams überflüſſiger Ornamentik, 
alles was da iſt, muß da ſein, gehört 
naturgemäß dazu, und mit wenig Strichen 
iſt die Situation eindrudsvoll und er— 
ihöpfend gefialtet, ohne der Phantajie 
die Möglidykeit des Weiterfpinnens zu 
nehmen. Die Farben ftehen rein, ohne 
Ichattierenden Übergang nebeneinander, jo 
nuancenlos, wie das fiinderauge fie 
empfindet, wirken aber nie grell oder hart 
im Kontrajt. Auf der Rüdjeite der Bilder 
und Terte find lithographierte, leicht hin« 
geworfene, anmutige Skizzen, die von den 
Kindern bei ihrer ausgejprochenen Bor: 
liebe für (Farben, vielleiht nicht jo gewertet 
werden, wie fie es verdienen. Die äußere 
Ausjtattung läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Der Einband ift ftandhaft und geſchmack⸗ 
voll, das Papier ftark und glatt, mit 
diskretem Blanz, und der Farbendruck gut. 

Die Altersitufe, für weldhe ſich die 
Blumenmärden bejonders eignen, läßt ſich 
Ihwer beſtimmen; nad) den Erfahrungen, 
die ich gemacht habe, mödhte ich behaupten, 
fie eignen ſich für jedes Alter; jedes 
nimmt fi) eben aus dem reihen Schaf 
das heraus, was ihm am meilten liegt. 
Id) habe wiederholt die Bilder mit fünf-, 
neun« und dreizennjährigen Mädchen an« 
gejehen; Freude daran hatten ſie alle, 
wenn auch in verjchiedener Weile, und ih 
war erjtaunt, zu jehen, was für ftarke 
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perfönlihe Beziehungen zu Blume und 
Straub ihnen daraus erwuchſen. Den 
Größeren ging aud ſchon eine Ahnung 
auf von dem jonnigen Humor, der fo oft 
des Rünftlers Piniel geleitet. Ih möchte 
nit unerwähnt laffen, dab die Blumen» 
märchen vielen Erwadjenen eine Freude 
find, und das ijt ja wohl der beite Maßſtab 
für den Wert eines Kinderbuches, wenn 
die Kleinen und die Großen ihre Luft 
daran haben. 

Der Preis des Buches (5 Mk.), der 
an und für fih durdaus nicht zu hoch 
if, mag mandem doch hoch FRA. 
neben der Flut billiger, ſchlecht aus« 
geftatteter Kinderbücher, die alljährlich den 
Weihnadytsmarkt überſchwemmt. Um aud) 
den Kreijen entgegenzukommen, denen die 
Anſchaffung eines koftipieligen Kinderbuches 
nicht möglih ift, hat der Verlag eine 
Volksausgabe zum Preife von 1,25 MR. 
veranftaitet. Dieje billige Ausgabe, im 
Format ungefähr um ein Biertel ver- 
Kleinert, bringt inbaltlid) genau dasjelbe 
wie die große. Daß bei dem außer: 
ordentlich niedrigen Preife die Ausftattung 
in Büte des Papiers und (Farbendrucs 
wiht ganz auf der gleihen Höhe [tehen 
kann, iſt woni jelbftverftändlid. Immer: 
bin iſt aud darin noch Beträdhtliches 
geleiftst, und die Bolksausgabe [teht in 
ihrer künitleriihen Ausftattung hoch über 
den meiften Kinderbüchern in gleicher und 
höherer Preislage.. Möchte das Publikum 
dem Berlage dies dankenswerte Unter: 
nehmen, das nur mit großen Opfern 
möglid war, lohnen. Ich wünſche den 
Blumenmärden im Intereſſe unijerer 
Kinderwelt die denkbar weiteſte Ver— 
breitung. 

Ilfe von Dorer. 


EROBSEEZZ2Z222322523953223988 


Märdenftrauß für kind und Haus. 
Mit Bildern von V. P. Mohn. Verlag 
von Beorg Stilke iz Berlin. Geb. 4 Mk. 


Altberannte, längſt vertraute Märlein 
find es, die des lieben jeinen Buches Inhalt 
bilden, und wenn wir unjere Hände dennod 
nah ihm wie nad) etwas gänzlich Neuem, 
Begehrenswertem ausjtredten, jo gebührt 
der Dank dafür dem Malerpoeten Paul 
Mohn, der diefem Märchenjtrauß ein eigen 
deblich Duften gab und der mit dem vor- 
!iogenden Werk eine Aunft ins deutiche 
Hans bringt, die für Jung und Alt zum 


Quikborn werden muß. Wir Großen 
genießen beim Schauen diefer reizend er- 
fundenen, auf leifen und doch jatten Farb» 
ton geftimmten Märchenbilder den hoben 
Reiz einer künjtleriihen Verſchmelzung 
von Dihtung und Wahrheit und ſpüren 
an dem Lächeln, das uns als Ausdruck 
innerfter (freude um Mund und Augen 
fpieit, manch guten Beiftleins nahwirkend 
freundlih Tun. Der Phantafie unjerer 
Tugend aber bedeuten die Bilder goldene 
Brücken, über die ſich Reifen ins Märchen» 
land auf die ſchönſte und natürlicdyfte Weile 
vollziehen. Der Brund hierfür wird in 
der ungejuchten, ſich ganz natürlich ge» 
benden und eng an die Wirklichkeit 
lehnenden Art des Rünftlers zu fuchen 
fein. Rätjel geben feine Bilder nicht zu 
löfen. Wie das Märchen jpricht, fo ftellt 
er es dar; daß es poetiſch gejchieht, wird 
dur die künſtleriſche Welensart feines 
Schaffens bedingt. Mohns Künftlertum 
erinnert in manderlei Dingen an das 
unferes lieben Ludwig Richter, und feine 
Duft zu ſchmücken, fei es durch zierliches 
Rankenwerk, darin Bögel fingen, oder 
dur kunftvoll verſchnörkelte, in Rot und 
Bold gemalte Schrift für Titel und Anfang 
eines Märleins an Meilier Hermann Vogel. 
Befonders ſcharf und kritiih Betradytende 
könnten Mohn vielleiht hier und da cine 
zeichneriſche Unöehoifenheit vorwerfen. 
Sie mögen nodh näher zuiehen und dann 
entdeden, wie eigentlich durch ſolche Un» 
beholfenheit zuweilen humoriftiihe Töne 
entjtehen, die jo gut zum Märchen paljen 
und das Schredihafte mancher Borgänge 
in ihrer Wirkung auf ein kindlidies Ber 
müt abihwäden. 

Entzücend find die großen über zwei 
Seiten gehenden Bollbilder und unter ihnen, 
das Auge durh Stimmung und Farbe 
befonders fefleind, ift das Dornröschenſchloß 
wohl das Scönfte. Die Kleinen Leute 
werden dagegen Aichenbrödel mit den 
Tauben, Däumlings Ankunft vor dem 
Haus des Menſchenfreſſers und das kleine 
Mädchen mit den Sterntalern — ein Bild 
von feltener Anmut und märdyenhafter 
Lieblichkeit — immer wieder jehen wollen. 
Sieht doch alles ganz jo aus wie fie fihs 
gedaht haben, nur noch tauſendmal 
ſchöner. €. L. 


QCGSMDSOMOSADSOSDS. 


Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes. Wilhelm von Kügelgen. 
Bilige Gefhenkausgabe. Sechſte Aufl. 
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Mit dem Bildnis des Verfaſſers (Helio- 
gravüre, 16 Abbildungen und einem 
ausführlihen Vor- und Nachwort. 
530 S. 8°, geheftet Mk. 2,—, Leinen« 
band Mk. 2,50, Halbfranzband mit 
Rotihnitt Mk. 4,20. Chr. Belſer'ſche 
Berlagsbudhhandlung, Stuttgart. 

Zum Preife des Buches felbjt braudt 
man kaum nod; viel zu jagen. 1870 zuerit 
erfchienen, ijt es nunmehr endgültig in die 
Reihe der deutſchen Lieblingsbüder auf« 





Bom deutfhen Märchen ſchreibt 
5 ai im Hodhland (Jahrg. 3, 


w. . . Über den Eindruck der Brimm- 
Ihen Märchen bei ihrem erjten Erjcheinen 
berichtet ein Brief des gleichfalls für dieje 
Stoffwelt begeijterten Jojeph Börres: ‚Die 
Kindermärden, von meinen Kindern mit 
Verlangen erwartet, find gekommen und 
feither nicht aus ihren Händen zu bringen. 
Mein jüngftes Mädchen, Arnims Patdhen, 
weiß ſchon viele der Erzählungen und 
bejonders die mit Reimen zu erzählen. 
Mein älteres hat fie ſchon in die Stadt 
unter die Kinder gebradt, und ſchon drei 
Tage nad) der Ankunft des Buches kam 
ein Bube, um das Bud, wo von Blut- 
wurjthen und Bratwurftdhen ftünde, zu 
leihen.‘ 

So ging von den fiindern aus ein 
Strom von Poefie in die Welt der Er« 
wadjenen. Er wird ja wohl endlich in 
die herrjchende Literatur vordringen, wenn 
die Ära der Nervenzerrüttungen erledigt 
ift und Liebe die Herrjhaft antritt ftatt 
des Hafjes. 

Auch diefe gefunde und reine Richtung 
geht zum Teil auf Boethe zurüdk: die 
ſachlich · warme Ausgeglichenheit der Brüder 
Grimm in Stil und Arbeitsweiſe deckt 
ſich mit Goethes Grundforderungen einer 
aufmerkſamen und ruhigen Sachlichkeit. 
So iſt ihre Art vorbildlich geworden, 
nachdem fie ſelber von Savigny bedeutende 
Eindrücke erhalten hatten. Es ging ein 
Segen von dieſer Forſchungsweiſe aus. 
In ihr erkennen wir den literariſchen 
Hauptwert des fleigigen neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. — 

Wenn id) in meiner Schrift ‚Die Bor» 
herrſchaft Berlins‘ davon ſprach, man 


SERERERT zeusntensan. RREEER 


genommen worden. Es ift ein Lehrbuch 
des Debenshumors, Kulturgeſchichtlich 
feffelnd, fromm im eallerzarteften Sinne, 
Die vorliegende Ausgabe ift außerordentlic 
Ihön und billig. Prof. Dr. H. €. Aellner 
Ihrieb ein gutes Vorwort. Das fchönfte 
aber ift die Heliogravüre —— an 
der man ſich nicht ſatt ſehen kann. Wer 
ein wertvolles Buch für die reifere Jugend 
ſucht, mit dem Wunſche, daß ſie auch 
wirklich ihre Freude daran habe, denke 
an dieſe unvergänglich ſchöne „Volks— 
und Jugendſchrift“. -[ 





mödte wieder zur unironifchen Befund« 
heit und unſpöttiſchen Innigkeit des 
Märdens zurüdıkehren, jo meinte id 
damit etwas Tieferes als bloße Stoffwahi. 
Es handelt fid) dabei um eine jeclifche 
Gefundung. Denn das hält dod auf die 
Dauer kein Gehirn und kein Herz aus, 
immer und immer nur Haß und Hohn, 
Satire und Ironie in Didytung und Aritik 
erleben zu müffen! Man gibt uns Pfeile 
ftatt Brot. Iſt aber das wirklid noch 
eine Aulturförderung ? Ift das nicht nady« 
gerade jeeliihe Erkrankung? 

Wie ein Umgang mit der unbekümmert 
wadjenden Natur oder mit unverdorbenen 
Bemütern Reinheit zu verbreiten vermag, 
falls der Organismus aufnahmefähig ift, 
jo kann der Umgang mit der Märchen 
und Sagenwelt oder mit großherzigen 
Menſchen erneuernd wirken. Uns it ein 
Dornröshen an und für fi eine gar 
liebe Beftalt; aber recht lebendig wird es 
erft, falls etwas von * Welt über⸗ 
ſtrahlt in unſer eigenes Tun und Sagen. 
Sei du ein Dornröshen und ſei du ein 
Königsprinz, jo wird es eine Erquickung 
fein, mir dir umzugehen oder deine Worte 
zu hören! Und wir bedürfen der Märchen 
alsdann nidt, denn fie haben ihre Er» 
füllung gefunden. 

‚Innerlih‘ — ſchreibt Wilhelm Brimm 
in den ſchönen Borreden — ‚geht durch 
diefe Dichtungen diejelbe Reinheit, um 
derentwillen uns finder fo wunderbar 
und jelig erjcheinen; fie haben gleihfam 
diejelben bläulidy » weißen, mahellojen, 
glänzenden Augen (in die ſich die kleinen 
Kinder jelbft jo gern greifen), die nicht 
mehr wadjen können, während die anderer 
Glieder noch zart, ſchwach und zum Dienit 
der Erde ungeihiht find.‘ Wie die;e 
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taurein glänzenden Rinderaugen, wie die 
gerade Unbefangenheit, mit der ſich Freunde 
die Hand reihen, ungepanzert, obne 
Stadheln und Hinterhalt: jo, mein’ ich, 
könnten Märchen und die ihnen ver: 
wandte Poefie (Shakeipeare) auf unfere 
Kritik und Dichtung wirken. 

Ih meine niht nur Zartheit und Idyll 
im Sinne des liebenswürdigen Mörike: 
das Wort Reinheit umfaßt ebenjo gut 
die heroiſche Kraft der an fih und ihre 
Sendung glaubenden Götter und Helden. 
‚Kehrt zum Märchen zurüd‘ heißt alfo: 
Werdet unbefangen wie die Kinder, werdet 
vertrauend, d. h. vertraut der in euch und 
allem Gejchaffenen wirkenden Gottheit! 

Durdy Jahrhunderte hindurch haben 
fih dieſe Gejetzestafeln unſerer innerften 
Seele erhalten, bis fie nun ins Bud ein« 
gingen. Märchen ‚reden unmittelbar und 
bedürfen keiner Erklärung‘. Sie find un- 
verfälihte Natur, nit nur ‚Natur von 
außen‘, jondern nody mehr Natur ‚von 
innen‘: in unleren Seelen iſt Märchen- 
land. Ich ſprach fhon an anderem Orte 
davon, dal die griechiſchen Marmorbilder 
und die nordilden Heldengeitalten heraus» 
ortretene Seelenbilder jeien, dort im Stein 
verſichtbart, bier verhörbart in Belang. 
Denn, um mit einem Scillerwort dieje 
Auffaſſung zu beftärken: ‚Jeder individuelle 
Menſch trägt der Anlage und Bejtimmung 
nad) einen reinen idealiſchen Menſchen in 
fih, mit deſſen unveränderliher Einheit 
in allen jeinen Abwechslungen überein» 
auftimmen die große Aufgabe feines Dafeins 
it.‘ Diefer reine idealiihe Menſch in uns 
ift der Märchenmenih. Er ift mit Natur 
und Gottheit in Einklang; laßt uns nun 
forgen, daß unfere Handlungen mit ihm 
in Einklang ſeien! Zwilhen Wahrheit 
und Schönheit kennt diele feine ‘Pendel« 
lage keinen Zwielpalt; denn was aus der 
Außenwelt in feine Seele fällt, wird in 
Schönheit verwandelt, weil der auffangende 
Spiegel ſchön iſt. 

Nur für ſolche Seelenverfaſſung beſeelt 
und begeiſtet ſich die Natur. Der Dichter 
bes Sommernachtstraums‘“ oder des 
‚Sturms‘ hatte Märchenaugen. Es tut 
einem weh, wenn man ſelbſt Leute wie 
Profeſſor H. Conrad, den Bearbeiter der 
Schlegelihen Shakeipearerüberfegung, von 
‚abergläubiihen Borjtellungen‘ in Shake» 
ſpeares Umkreis jprehen hört. Das waren 
weder für Shahejpeare nody für andere 
dichteriihe Naturen abergläubiihe Bor: 
ftellungen; das waren innere Erlebniſſe. 
AU diefer Eifenjpuk, diefe ‚Stimmen im 


Stein, Schrift im Bad, Zungen in den 
Bäumen‘, waren und find Vifionen von 
innerliher Wahrheit. Wieweit hier My: 
ftifhes hereinragen mag, jo dab wirklid, 
ein feineres Reich jenfeits der Sinne 
unfere Erde umihimmert: das gehört gar 
nit einmal hierher. Ih ſpreche nur 
von der menidhlihen Berfaljung, vom 
Beftimmtiein, mit der ein Märdengemüt 
von Shakejpeares ‘Phantafiereihtum das 
MWaldweben auf ſich einwirken ließ. Dies 
Waldweben verwandelte fih in ihm und 
ward Stimme. So fpreden denn aud 
die Beftirne mit mandem Märdyenkinde; 
Tiere des Waldes, wenn fie geſchont 
wurden, belohnen durch weiſen Ratſchlag 
und tätige Hilfe. Erdmännchen kommen 
hervor und bringen Rat und Gaben; aus 
den Waſſern treten mit naſſem Aleider- 
faum die Niren; ja, das Blut des Er— 
mordeten ſpricht jeine furdtbare Sprade, 
wenn der Mörder an die Bahre tritt. 
Durh die ganze Märchenwelt geht der 
Grundgedanke, daß Welt und Himmel 
bejeelt find. ‚Selig find, die reinen Herzens 
find, denn fie werden Bott ſchauen; fie 
werden die Gottheit jhauen in ihrem viel- 
farbigen Abglanz; fie werden Weſen und 
Seele der Menidyen und Dinge erkennen; 
ihe klarer Seelenblih bat Durchſchlags- 
kraft durch alle Fugen und Hüllen hindurch. 

Es ilt ein Gedanke Emerjons, daß zu 
dem feingeitimmten Menſchen die Er» 
ſcheinungswelt von jelbit herankommt; er 
kann fie alsdann — wie Adam — be 
nennen, d. h. bejeelen, und gejegnet ent* 
lafjen. Sie find durch dieje Handauflegung 
feines Geiltes und Herzens (Eigentum. 
Vorausſetzung ift natürlich, daß er ſelbſt 
reihli Seele habe. So kommen die 
Täubden zu ANfchenbrödel; jo warnt die 
Quelle die finder, niht aus ihr zu 
trinken; jo jpriht Yaladas Haupt. Be» 
jonders die Bögel ‚werden häufig als 
Geifter betrachtet‘ ; ja, dies plötzliche Mund⸗ 
auftun und Spreden ijt der ſchlechthin 
wejentlifte Zug des Märchens, das nichts 
Totes um fidy leiden mag. 

Nicht minder das Vermwandeln. Die 
Natur it ja eine große Einheit. Es ift 
aljo ein Leichtes, die Körperformen um« 
zutaufchen, jals man das Wort kennt. 
Bewöhnlidy durch ein häßlich Wort werden 
Menſchen in Tiergeftalten verwandelt, wie 
im Märchen von den fieben Raben: ‚Ic 
wollte, daß die Jungen alle zu Raben 
würden!‘ Oder es ijt eine böfe Here, die 
den Unfegen aufipridt. Aber Treue und 
Büte erlöjen, und — finniger Zug! — 
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oft erlöft gerade ein tiefes Schweigen, 
das die MWortjünde wieder gutmadt. Es 
ift gewöhnlid) das Schweſterchen, — wie 
in den ‚Zwölf Brüdern‘ oder ‚Sieben 
Raben‘ oder ‚Brüderhen und Schweſter⸗ 
chen‘, — das auszieht, um mit unend« 
licher Beduld die Brüder zu erlöfen. Oder 
es ift auch — ‚Jorinde und Toringel‘ — 
der Geliebte, der dieje Aufgabe zäh und 
treu durchführt. Wiederum — ‚Der treue 
Johannes‘ — ein Diener, der feiner Herr: 
Ihaft Glüch mit eigenem Leben bezahlt. 
Und in mehreren Märchen ijt es gar der 
‚Jüngite‘, der ‚Dummling‘, der mit Erfolg 
feinen zwei älteren Brüdern nadhfährt 
und die goldene Bans jamt allem Zur 
behör erhaſcht. 

Immer derjelbe Zug: das reine Herz 
behält den Sieg. nd zugleih das 
tapfere Herz. Wie viele Märchen preijen 
das unbekümmert tapfere Gemüt! ‚Hans 
im Glüd‘, der ‚Starke Hans‘, der junge 
Gefell mit dem ‚Tifhhen, deck dich‘, dem 
‚Boldejel‘ und dem ‚Anüppel aus dem 
Sad‘, der Junge, der aus3og, das Fürchten 
zu lernen, das tapfere Scyneiderlein uſw. 
— [auter Widerfjpiegelungen jenes Vor— 
bildes von gerader Tapferkeit: TJung- 
Siegfrieds. Auch dies ijt unferer Seele 
als ein Idealzuftand eingeboren; wir alle 
haben einen Siegfried in uns: den jtrahlt 
der Märchendidhter hinaus in dieje feine, 
kleine Form treuberziger Erzählung. Und 
wie in uns allen ein Jung-Siegfried ilt, 
fo ift er ſicherlich auch ſchon oft in Er» 
Icheinung getreten: und jo find Märchen 
und Sage aud wieder objektiv wahr. 
linfere innere Erfahrung kann fie be» 
ftätigen.. Wo ein tapferer Mann an 
jeinem Plate fteht, wo fi ein reines 
Frauen- und Aindergemüt betätigt, da 
verjihtbart fid) Jung-Siegfried und Jung« 
Märdenland. Es ijt ein tiefjinniger Ge— 
danke Swedenborgs, daß im ‚Engel- 
himmel‘ tie Menjhen ‚immer jünger‘ 
werden: nämli mit wacdjender Er— 
kenntnis immer jtrahlender und reiner. 
Und fo ift Märdyenland nicht bloß ferne 
Bergangenheit, jondern nody mehr immer 
erreihbare Gegenwart. Nämlidy es ift 
ein zeitlos Land der Zuftände, Wer in 
—— Zuſtand eintritt, der iſt im Märchen⸗ 
and. 

Abgeſehen von den ethiſchen Goldfäden, 
die ſich durch das Märchen wirken, iſt 
dieſe Welt auch ein Phantaſieland ſchlecht⸗ 
hin, voll reizender Geſtalten und Ereigniſſe. 
Es verrieie keinen Einblick in eine Dichter- 
feele, wenn man annähme, das Märchen 


„mwolle* etwas. Märdhen und Tendenz 
find Gegenſätze wie Sneewitthen und die 
böskluge Aönigin. Das Märden ift weder 
ſchlau nody dumm, das Märdyen iſt ein 
Drittes: es ift herzensunbefangen. Seine 
Klugheit ift eine Klugheit des Herzens. Und 
feine Phantafie ift eine Bemütsphantafie, 
fernab von kalten Allegorien. Ein Sinn 
— Sieg des Buten — gibt fih ganz von 
felber, wie aus der Blüte die Frucht 
wächſt. Er ift eine eingeborene, mit dem 
Weſen diefer naturgejunden und gotteinigen 
Dicyterjeelen verwachſene Selbitveritänd- 
lihkeit, jo wie das gutgebaute Schiff nad) 
allen Rüttelungen von jelbft ins Gleich— 
gewidyt fällt. Oft fabuliert der Märchen⸗ 
geijt um des fFabulierens willen und luft 
wandelt kreuz und quer durch Narreteien: 
dahin gehören die Abenteuer, die Scherze, 
die Tiergejhichten, etwa die „Bremer Stadt» 
mufikanten“, „Daumerlings Wander- 
ſchaft“, „Der Meifterdieb”, „Das Schlau«- 
raffenland“ ujw. Es iſt diefelbe Freude 
an Spaß und Spiel, die ſchon den nordiſchen 
Hammergott Thor zum Lieblingshelden 
fo viel verwegeneliftiger Abenteuer erwählt 
bat. — 

Des Märhens Brundzüge find geradezu 
Züge einer Weltanihauung: der wahren, 
erlöjenden Weltanfhauung. Wem es ge: 
lingt, im tieferen Sinne des Wortes, das 
„Märchenland“ zu betreten, der hat mit 
Bott und Natur Frieden geſchloſſen und 
ift aus dem Zuſtand des Talmudismus 
in den Zuſtand der Tejusreligion ein— 
getreten. Die ganze Schöpfung ift befeelt 
und belebt: das ijt ein Grundgedanke. 
Es find? Stimmen im Stein, Schrift 
im Bach, Zungen in den Bäumen“ 
(nad) Shakeipeares Wort): die Natur 
ſpricht zur empfänglidy gejtimmten Seele. 
Sehet die Lilien auf dem Felde an und 
die Bögel unter dem Himmel! Lernt 
von ihnen, fie jprehen zu euch als eure 
Lehrer und Freunde! Wie die Natur Ber- 
wandlungen unaufhörlich ausgeſetzt ift, fo 
ift dein eignes Dajein voll Berwandlungen 
und Werdewunder. Sei du nur nidt 
bang, geh' tapfer hindurch, halte deines 
Mejens Kern treu und rein, — fo ift alle 
Verwandlung madtlofe Zauberei! Du 
bit im Befi des Geheimniffes, des 
„Wortes“, der Blume, des Schlüfjels, oder 
wie jonit der Name des Zujtandes fein 
mag, der über die Baukeldinge der Er— 
Iheinungswelt wahrhaftige Madt gibt, 
jo daß die Hypnoſe diefer Erde keine 
Bemwalt mehr über di) hat. Das „entant 
terrible“ mitten in unjerer geſellſchaftlichen 
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Püge ift bekannt: für dies „furchtbare“ — 
nämlich wahrhaftige — Kind hat nun 
einmal der Aailer keine Aleider an. Und 
jo [haut es mit Odins Flammenblick durd 
die Hüllen der Welt hindurch: mit jenem 
Blik, der Raffaels Madonnenkind fo 
gewaltig madt. Es iſt nicht der nüchtern 
ſtechende Blik des jogenannten Scharf: 
ſinnigen oder der Schlaublick der Pfiffigkeit 
oder gar des „gelunden Menfchen 
verſtandes“: es ijt der Blick des Genies. 
Ein Blik, in dem alles ilt, Liebe und 
Klarheit, Vernunft und Bemüt — ein 
Urblik, der die zerjtreuten Teile der 
Schöpfung wieder in Eins zufammenfaßt 
und ins hriltallklare Enge bringt. 

Dies etwa verjteht Jeſus unter dem 
Deitwort: „Wenn ihr nidyt werdet wie die 
Rinder...“ Es ift der Märchenblick. 
Wo er hinſchaut, fängt alles an zu leben; 
es gibt keinen Tod und keine Fäulnis für 
diefen magilhen Blih abfoluter Seelen 
gejundheit und Botterfülltbeit. Unter 
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Über Erfolge und Ziele der 
deutjgen Büherhallenbewegung 
1902-1907 beriätet der Charlotten⸗ 
burger Stadtbibliothekar Dr. B. Fri 
in den „Borträgen und Aufſätzen aus der 
Comenius-Bejellihaft” (Tg. 15, Stück 3): 

+. Das lette Jahrfünft be» 
einen erftaunlihen Fortſchritt ... 

Das Bibliothekswejen als 
Begenftand der kommunalen Ber» 
waltung bat uns zunãchſt zu beſchäftigen. 
Die Notwendigkeit einer derartigen 
Organiſation für größere Gemeinden iſt 
auf Grund vielfacher Erfahrungen ge— 
nügend begründet worden. Sie allein 
bietet bei den beſtehenden Verhältniſſen Be- 
währ dafür, daß für die Bildungsbedürfnifje 
aller Schichten der Bevölkerung in einer 
ausreihenden, tendenzfreien und gleich— 





mäßigen, keinen Schwankungen unter« 
worfenen Weife gelorgt wird. Der 
Bedanke der ftädtiihen Einheits- 


bibliothek an Stelle der Trennung 
zwilhen Stadtbibliothek gelehrten Charak- 
ters und Bolksbibliothek im engeren 
Sinne des Wortes wird fi) hoffentlich 
nad) dem glänzenden Beilpiel von Drten 
wie Charlottenburg (1898) und Elberfeld 
(1902) bei Neubegründungen immer fieg* 
reiher behaupten. Es handelt ſich dabei 


Bibliotheksnachrichten. 


unferen modernften Schriftitellern weiß ich 
nur Thoreau:Emerjon-Whitman, die in 
ihrer etwas wortreich-amerikaniſchen Art 
diefe feeliihe Verfaſſung ſuchen. Wir in 
Europa jeufzen in den Banden materic- 
liftifchetalmudiftifhen Berftandes . . 

So ift mitten unter uns, die wir in 
geit und Raum eingefangen find, das 
Märdenland. Berwandtes zieht das Ver— 
wandte an; im Reihe der Geilter und 
Seelen bilden fih Nationen nad) der 
gleihyen jeelifhen Beld;a,jenheit. Sei ou 
im Zuftande der Großen und Guten, jo iſt 
dir der Blik eröffnet für alles Große und 
Bute, das ſich mit dir auf gleiher Ebene 
befindet. 

So geht eine Beihäftigung mit dem 
Märchen viel tiefer hinab; als wir bisher 
geahnt haben. Das Märden ift unier 
befter Bundesgejell im großen Prozeß der 
Bereinfahung, der wir aus der Un— 
mafje moderner Spezialifierungen wieder 


zuſtreben.“ 
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heutzutage mehr um den Beldpunkt, als 
um eine (jrage von er rundſätzlicher Be⸗ 
deutung. An den Orten, wo ältere 
Stadtbibliotheken beſtehen, nimmt man in 
ſehr verſchiedener Weiſe dazu Stellung. 
Eine bemerkenswerte Denkſchrift über 
die Reform der Straßburger Stadt- 
bibliothek ift kürzlih von dem dortigen 
Stadtarhivar Dr. Winkelmann ver- 
öffentlihft worden. Sie ijt deshalb 
befonders lehrreih, weil die darin ger 
ſchilderten Berhältniffe wohl für viele 
deutſche Städte tnpilh fein mögen. Die 
Straßburger Stadtbibliothek ift 1872 ge» 
gründet und enthält, ohne ftreng wiſſen⸗ 
Ihaftlic zu fein, einen reihen Bücherſchatz, 
vornehmlih aus der hiltorilhen und 
geographiſchen eljäffiihen Heimatsliteratur, 
daneben eine große Sammlung von Werken 
der [hönen Literatur. Als nun aber 1902 
die als Bereinsgründung ins Leben ge 
rufene Bolksbibliothek ſich dann infolge 
ihrer zeitgemäßen Drganifation vortrefflic 
entwickeite, ging die Benutung der Stadt« 
bibliothek unaufhaltiam zurüdk, ſodaß der 
Bedanke auftaudhte, fie aufzulöfen und ihre 
Beitände an das Ardhiv, die erg — 
und Landesbibliothek und die Volks— 
bibliothek zu verteilen. Windelmann legt 
die aus beftimmten Bründen hervorgehende 





Unzuläffigkeit diefes Planes dar und 
Ihlägt dafür vor, Stadt und Bolks- 
bibliothek unter Wahrung ihrer Selbft- 
ftändigkeit an einem Orte zu vereinen, 
ferner jei Austauſch der Kataloge und 
Abgabe der rein populärwiljenihaftlicden 
Werke der Stadtbibliothek an die Bolks- 
bibliothek notwendig. Höchſt beachtens— 
wert ift in der Denkichrift das Zugeſtändnis 
der Rückſtändigkeit der älteren Stadt« 
bibliothek gegenüber einer modern ein« 
gerihteten Bücherhalle und der Hinweis 
darauf, daß aud) die gebildeteren Schichten 
die Bolksbibliothek in der regiten Weije 
benutzen. Die Straßburger Verhältniffe 
find ein Mufterbeifpiel dafür, wie teuer 
und unzwehmäßig fih eine derartige 
gerfplitterung der Kräfte ftellt; wie einer 
ſolchen abgeholjen werden kann, muß fid 
indejjen jtets nad) den örtlidyen Verhält— 
nijjen richten. Sind mehrere Bibliotheken 
in ſtädtiſchem Beſitz vorhanden, fo ergeben 
fi wohl nur geringe Schwierigkeiten. 
Uber auch da, wo neben einer Stadt- 
bibliothek Bereinsbüchereien beftehen, wird 
fih, wie in Straßburg zu erhoffen, bei 
gutem Willen die räumliche Verſchmelzung 
zu beiderfeitigem Nuten erreihen lajjen. 

Die letzte umfafjende Zufammenftellung, 
die das Statiltiihe Jahrbuch deutſcher 
Städte 1904 (Bd. 12, S. 278-311) bradıte, 
bezieht fid) leider auf die Jahre 1901 
oder 1902 und muß daher als veraltet 
angejehen werden. Es wurden darin 
179 Bolksbibliotheken in 42 Städten 


gezählt. Davon waren 70 ftädtijche 
Anftalten, 109 private oder Vereins 
gründungen. 27 Städte leifteten für 


114 Bolksbibliotheken insgejamt einen 
Zuſchuß von 259388 Mark. Man darf 
annehmen, daß es im Jahre 1902 größere, 
auf breiterer Brundlage begründete Bücher⸗ 
hallen in höchſtens 20 Städten gab, die 
Einriditungen der übrigen müſſen als 
ungenügend und rüdkftändig bezeichnet 
werden. Aus der ftattlihen Reihe von 
bereits erfolgten oder nahe bevorjtehenden 
Neugründungen, die zum großen Teil von 
kommunaler Seite aus gejdaffen find, 
heben wir heraus Danzig, Dejjau, 
Dortmund, Forſt i. Q, Fürth, 
Srankfurta.DO., Börliß, Halle a. S. 


Heidelberg, Heilbronn, Herne, 
Iſerlohn, Krefeld, München, 
Oberhauſen, Pafing, Plagwitz— 


Lindenau, Rheydt. 

Die meiſten Bücherhallen leiden, auch 
wenn fie im übrigen gut ausgeitattet find, 
an der Unzulänglichkeit der räumlichen 
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Unterbringung. Man kann die baulichen 
Berhältnifje der Bolksbibliotheken getroft 
als Maßſtab für die Entwicklung der 
Sache anlegen, als Bradmefjer der öffent- 
lihen Fürjorge, analog den Berhältniffen 
im Schulweſen und auf zahlreichen anderen 
Bebieten. Und da find für die letten 
Jahre allerdings außerordentlihe Fort— 
Icyritte zu verzeihnen. Nachdem zuerſt 
Charlottenburg (1901) ein jelbftändiges 
Gebäude größeren Umfangs für Die 
Volksbibliothek errichtet hatte, folgte 
Jena, wo der Pejehalle in dem 1903 
eingeweihten Volkshauje eine würdige 
Heimftätte erftand, ferner die vom Verlags⸗ 
buchhändler Engelhorn in Stuttgart 
geitiftete, mit einem foftenaufwand von 


80000 Mk. (ungerehnet Grund und 
Boden im Werte von 150000 Mk.) 
errihtete Volksbibliothek. Bon be 


fonderer Großartigkeit ift die Stiftung 
des fiommerzienrats Berolzheimer in 
Nürnberg Fürth in der Höhe von rund 
500000 Mk. Am 25. Mai 1906 wurde 
die Bibliothek des großen Volksbildungs- 
heims „Berolzheimerianum”, das zugleich 
auch den Zweden der Naturhiftorijchen 
Befellihaft und des ärztlihen Bereins 
dienen joll, in Gegenwart des Thronfolgers 
Prinzen Ludwig mit einem Beltande 
von 8800 Bänden eröffnet. In Börlih 
erfolgte im (Februar 1907 die Einweihung 
einer ſtädtiſchen Volksbücherei, eine Stif- 
tung des Geheimen Kommerzienrats 
Dtto Müller, Ehrenbürgers der Stadt, 
in der Höhe von 120000 Mk., in Begen- 
wart des MRegierungsprälidenten aus 
Liegnig. Das hervorragende im Mittel« 
punkt der Stadt an der Johmannitraße 
gelegene Gebäude von großer archi— 
tektonifher Schönheit und Zwedmähig- 
keit umfaßt ein Bücermagazin für 
90000 Bände und große künſtleriſch 
ausgeftattete Deferäume mit Sibpläßen 
für 120 Lefer. Die Organijation der 
bibliothekarijhen Arbeit erfolgte nad) dem 
Mufter der Charlottenburger ſtädtiſchen 
BVolksbibliothek. Auch die in Dortmund 
als Bedädhtnisbau zur filbernen Hochzeit 
des Raijerpaares geplante Wilhelm: und 
Augufte-Viktoria-Bücherei, die am Markt 
neben dem berühmten alten Rathaus im 
Stil der deutihen Renaifjance erfteht, wird 
unter den modernen Bibliotheken einen 
hervorragenden Pla einnehmen. Den 
Brundftoc für die Baukoften bildete eine 
Schenkung des Oberbergrats Dr. Weid- 
mann im Betrage von 10000 Mk., eine 
Sammlung in Bürgerkreifen hat bis jetzt 
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55000 Mk. ergeben, wozu noch der von 
den Stadtverordnieten bemilligte Betrag 
von 50000 Mk. kommt. Die Baukojten 
find auf 510000 Mk. veranjdhlagt, die 
Bejamtkoften auf 635000 Mk. Neubauten 
größeren Stils werden ferner in Karls» 
ruhe und in Hamburg geplant, die 
Errihtung eines bejonderen Gebäudes 
für die als Oberbau über den Bolks» 
bibliotheken gedadte Berliner Stadt- 
bibliothek ift wohl aud nur eine (Frage 
der Zeit... 

Einen Überblik über die für Bildungs» 
zweche gemadten Stiftungen bietet am 
beften die vierteljährlid veröffentlichte 
Ehrentafel der Zeitichrift „Arbeiterfreund‘, 
der wir die nachſtehende Tabelle entnehmen. 
Bon Privaten, Aktiengejellihaften und 
Banken wurde für Bildungszwece mit 
Ausihluß der zur (Förderung des Unter- 
rihts und der Erziehung gemadten Zu— 
wendungen geltiftet: 


1902 274490 Mk. 
1903 789000 „ 
1904 1111343 „ 
1905 2794775 „ 


Für öffentlide Wohlfahrt überhaupt 
wurde von 1901—1905 die Summe von 
424555 393 Mk. in 7124 Fällen gejtiftet. 

Bon den induftrielen Broßbetrieben, 
die im Laufe der leiten Jahre Büchereien 
für ihre Beamten und Arbeiter begründet 
haben, find die folgenden zu nennen: 


Leverkujen Farbenfabrik vorm. 


Bayer & To, Bibliothek 1902 mit 
6000 Bänden eröffnet. Bermehrungsetat 
3000 Mk. 


Höchſt a. M. Farbwerke von Meifter, 
Lucius & Brüning. 1904 eröffnet mit 
8500 Bänden. 

Fehenhbeim bei Hanau. firma 
Cajella & Co. Bibliothek 1904 begründet. 

Peiner Walzwerk. Bibliothek 1904 
begründet. 

Magdeburg-Bukau. Frau Ge— 
heimrat Arupp jtiftete 50000 Mk. für 
eine Bücherei des Brufon-Werks. 1905 
eröffnet. 

Harpener Bergbau» Aktien Bejell- 
Ihaft. Bibliothek für Beamte und Arbeiter 
der Zehen Preußen, Gneijenau und 
Scharnhorſt. 1905 eröffnet. 

Berg.Gladbach. Frau Anna 
Sanders ftiftete 1906 100000 Mk. zur 
Begründung einer Bücherei für ihre 
Fabrik. Die Bibliothek ſoll im Fall der 
Auflöfung der Fabrik in den Befit; der 
Stadt übergehen. 


Koblenz. Deinhardftein & Co. 
ftiftete eine Volksbücherei. 

Ferner jeien nod die folgenden von 
Privatleuten herrübrenden Stiftungen 
aus den fetten Tahren für öffentliche 
Bibliotheken erwähnt. 

Kommerzienrat Pingner in Dresden 
70000 Mk. für eine von ihm 1903 bes 
gründete Pejehalle (Waijenhausitraße). 

Karl Blell, Präfident der Handels- 
kammer in Brandenburg, 5000 RR. 

Profeffor Theodor Mommien + 
von dem ihm zugefallenen Nobelpreije 
1000 Mk. für die Charlottenburger 
Städtifhe Bolksbibliothek. 

In Landau (Pfalz) von ungenannter 
Seite 400 000 Mk. für eine Feithalle und 
Bibliothek, davon 20000 Mk. für die 
letere. 

Frau Auguſte Roethe in Braudenz 
ftiftete 60000 Mk., wovon 25000 Mk. 
für den Bau eines Mujeums und einer 
Bibliothek beftimmt find, 15000 Mk. für 
die Ausftattung der letjteren, ferner die 
Binfen von 20000 Mk. für die Ber- 
mehrung des Bücherbeftandes. 


Heidelberg. Von ungenannter 
Seite 30000 Mk. 
F. D. Buſch in Rhendt 5000 Mk. 


für die ftädtiiche Volksbibliothek. 


Rentner . 5. Cohn in Berlin 
613700 Mk. für die ftädtifhen Volks— 
bibliotheken. 

Fabrikant Schul in Krefeld 


42000 Mk. für eine Bolkslefehalle. 

Mar Jüdel& To. und Aommerzien« 
rat Jüdel in Braunjhweig zujammen 
14000 Mk. für eine zu begründende 
Bolksbibliothek. 

Frau Aufel in Hamburg für die 
öffentlihhe Bücherhalle 124000 Mk. 

H. Schelleckes in Krefeld 21250 Mk. 
für die Bolksbibliothek. 

Freiherr v. Bodmann in fonitanz 
ale Mk. zur Begründung einer Bücher- 

alle. 

In Alchersleben wurden von Geh. 
Kommerzienrat Beftehborn und feinen 
Söhnen Otto und Richard zunädft 
120000 Mk. geftiftet zur Begründung 
eines großen Bolkshaujes, worin nad) 
den vorliegenden Entwürfen auch Räum— 
lihheiten für eine Bücher: und Lejehalle 
vorgejehen find. 

brikbefiger Riemerjhmid ftiftete 
eine 3000 Bände umfafjende Büderhalle 
in Münden-Pafing ... . 

Neben der kommunalen und privaten 

Fürjorge für größere Städte und Induftries 
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orte berechtigen neuerdings die zur Pflege 
des volkstümlihen Bildungswejens in den 
kleineren Stadtgemeinden und in den 
Landkreifen gebildeten Organijationen zu 
großen Erwartungen. Die Regierungen 
und Areisverwaltungen, die lange 
untätig geblieben und nur mit geringen 
Beldunterftühungen beteiligt waren, haben 
vielfah in bemerkenswerter Weile ein- 
egriffen und durch eine zweckmäßige 
Bentralifation eine erfoigreihe Wirkjam- 
keit eingeleitet. Man darf nun endlich 
hoffen, daß die Zerjplitterung, die auf die 
Meiterentwicdelung der ländlichen Leſe— 
einrichtungen noch allzuoft einen lähmenden 
Einfluß ausübt, immer mehr zur Aus» 
nabhmeerjheinung herabfinkt. 

Die Summe, die in den preußiſchen 
Staatshaushalt zur Unterftüyung des 
Bolksbibliothekswejens eingejtellt ift, ber 
läuft ſich freilid auf nur 70000 MR., in 
Sadjen find? es 20000 Mk. in den 
übrigen Staaten noch erheblidy weniger. 
Über die Tätigkeit der einzelnen preußifchen 
Regierungen und Areisverwaltungen, auf 
die es hier ganz befonders ankommt, 
gibt die neuerdings erjcdhienene, in der 
Piteraturüberfiht genannte Denkidhrift*) 
bemerkenswerte Aufihlüffe. Das Material 
bildeten Berichte, die von 150 der 488 
preußiihen freie über die darin be» 


*) Aus der fozialen Tätigkeit der preußiſchen 
Areisverwaltungen. Hrsg. von 9. Sohnrey. 1907. 


CINE) 
ala/aln/als/aln/aln 
Mar Hejjet. Man redet vom 
Manne, wenn man von feinem Werke 
redet. Das gilt von niemandem mit 
mehr Berehtigung, als von dem Leip- 
3iger Berlagsbuhhändler und Bude 
druckereibefitger (Friedrich Auguft Mar Heife, 
der am 24. November nad) kurzem, aber 
ſchwerem Leiden an einer Lungenentzündung 
gejtorben if. Mar Hefe wurde am 
18. Februar 1858 zu Sondershaufen ge= 
boren. In einem Alter, wo viele andere 
mit fi) und dem Leben nody nichts Rechtes 
anzufangen wijjen und ſich oft noch recht 
forglos vom Strom der Welt treiben laſſen, 
gründete er feinen Berlag, der fi aus 
befhheidenen Anfängen zu einem Adtung 
gebietenden Unternehmen entwicdelt hat. 
Die Firma Mar Hefles Verlag in 
Leipzig wurde durd ihn am 7. Dezember 








Mitteilungen. 


ftehenden Bolksbibliotheken einliefen. Bon 
81 Areilen wurden für diefen Zwek im 
Berihtsjahre 36623 Mk. aufgewendet, 
von 69 Areijen liegt keine genauere Nach⸗ 
weijung vor. 

Als das Mufterbeifpiel einer landſchaft⸗ 
lih begrenzten Organijation verdienen 
die Verhältniſſe des Regierungsbezirkes 
Oberſchleſien eine eingehendere Würdi« 
gung ... .**) j 

Wir wollen diefe Überfiht mit einem 
Mahnruf abſchließen. Iſt auch im engeren 
Vaterlande das Arbeitsfeld noch rieſen⸗ 
groß und reiht ſich daſelbſt auch noch 
eine ungelöſte Aufgabe an die andere, ſo 
ſollte die deutſche Bücherhallenbewegung 
doch einer Miſſion nicht vergeſſen, an 
deren Erfüllung ſie nicht achtlos vorüber⸗ 
gehen darf: das iſt die Stärkung des 
Deutſchtums im Auslande, analog 
den geſchilderten trefflichen Organiſationen 
zur Stärkung der deutſchen Kultur in 
den Oſtmarken. Mit Intereſſe lieſt man, 
wie bereits an verſchiedenen Orten Deutſch⸗ 
Oſtafrikas und Deutſch-Südweſtafrikas 
und Togos, jo 3. B. in Tanga und 
Swakopmund deutihe Büchereien ins 
Leben gerufen find. Derartige Ber 
Itrebungen durch eine geeignete heimatliche 
Organijation zu unterjtügen, follte nicht 
unterlafjen werden ...“ 


") Bol. Edart I, 9. 9. 


DIENT 
— 
1880 mit dem Ankaufe einiger Chorwerke 
von Rudolf Palme ſowie der Urbachſchen 
Klavierſchule nebſt einigen Ergänzungen 
hierzu begründet. Im Jahre 1883 folgte 
in Bemeinihaft mit A. Becker die Be— 
gründung einer Buchdruckerei unter der 
Firma Heſſe & Bedter. Der Verlag wurde 
zunädft in der urjprünglihen Ridtung 
weiter ausgebaut, insbejondere wurden 
mehrere Chorgejangwerke für höhere 
Schulen, ferner Orgelwerke für den Unter 
riht im Orgelipiele und zum gottesdienft- 
lihen GBebraude, Reinides Oper „Auf 
hoben Befehl“ und Riemanns Mufiklerikon 
herausgegeben. Bald wurden dann aud) 
Werke aus dem Bebiete der (Freimaurerei, 
der Mufikwilfenfhaft und Pädagogik, 
fowie Schulbücher verlegt. Im Jahre 1886 
erſchien der erjte Jahrgang des Mufiker- 
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Kalenders, 1888 wurde die Sammlung 
„Helles illuftrierte Katechismen“ begonnen 
und vorübergehend aud der Berlag von 
Opern, Operetten und Spielopern gepflegt. 

In ganz Deutjhland bekannt wurde 
der Berlag aber erft durd drei volks— 
tümliche literarijhe Unternehmungen. Im 
Jahre 1898 erſchienen die erjten Bände 
der Sammlung „Mar Helles Reue Leipziger 
Klaffiker-Ausgaben“, und heute liegen ſchon 
die Werke von faft ſechzig Dichtern in 
verjhiedenen Ausgaben und dieſe Aus 
gaben wiederum meilt in drei bis vier 
verjhiedenen Einbänden vor. Was damit 
gejagt ijt, vermag nur der zu beurteilen, 
der einen tieferen Einblick in den Betrieb 
eines modernen Berlages gewann. Und 
Mar Heſſe war bis zu jeinem frühen Tode 
unermüdlich auf den weiteren Ausbau der 
fhönen, von der gefamten Aritik rückhalt- 
los als vortrefflid anerkannten Sammlung 
bedacht, das läßt ein Blick in feine legten 
Berlagsprofpekte erkennen, die zahlreiche 
Rteueriheinungen für Weihnachten 1907 
und für das Jahr 1908 ankündigen. — 
Im Februar 1903 gelangten dann die 
erften 30 Nummern von „Mar Helles 
Volksbücherei“ zur Ausgabe, die inzwiſchen 
auf 441 Nummern angewadjen it, und 
im Mai desjelben Jahres folgten die 
erften 12 Nummern der „Meilterwerke 
der deutichen Bühne“, von denen jett ſchon 
54 Nummern vorliegen. 

Mit fiherem Blik wußte Mar Heffe 
die geeigneten Männer für die Berwirk« 
lihung jeiner Ideen zu finden und verftand 
es auch meifterhaft, fie an jeinen Berlag 
zu feſſeln; in feinem Berlagskatalog finden 
wir die beiten Namen unferer Literatur, 
erfreulicherweile aber auch ſolche, deren 
Träger fi in der Tätigkeit für Helles 
Verlag erft die Sporen verdienten. 

Mar Hefe war nit nur bemüht, 
feinen Berlag auszudehnen; intenjiv ar« 
beitete er auch mit an der Bervollkommnung 
feiner Berlagswerke. Sein feiner Geſchmack, 
fein gutes Urteil, fein feſter Wille, jeine 
wahrhaft imponierende Tatkraft und jein 
unermüdlihes Mitwirken, aber aud) eine 

roße perjönlihe Liebenswürdigkeit, die 
Feld im geihäftlihen Briefwechſel oft 
herzerwärmend hervorbrad), machte das 
Arbeiten mit ihm zu einer (Freude für 
jeden ernften und gemwiljenhaften Arbeiter 
auf dem Gebiete geiftigen Lebens. 

Früher Tod hat einem arbeitsreidyen, 
erfolggehrönten Leben ein Ende gemadıt. 
Der Deutihe Buchdrudter-Berein verlor 
in Mar Helje jeinen langjährigen erjten 


Borfittenden. Die Trauerfeier für den 
Entidhlafenen fand am 27. November in 
der Butenberghalle des Buchgewerbehauſes 
zu Leipzig unter ftarker Beteiligung in 
erhebender Weije ftatt. 
Friede feiner Ajche! 
Ludwig Schröder. 
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Über Tugend» und Bolks— 
bühnen. Völker gleihen iniofern den 
Kindern, als man ihre Wejenart am 
beiten bei ihren Feſten und Spielen be— 
obadten kann. — Unfer Bolk ift von 
jeher ein fingendes und ſpielendes ger 
wejen. Kampf» und Wettjpiele, begleitet 
von Heldengejängen, Tanzreigen und 
Maskeraden mythiſchen Urfprungs find jo 
alt wie unjere Volksart. Sie find der 
Ausdruk, die Ausprägung eines tief- 
gründigen Bemüts und grundverjchieden 
von den finnlihen, ja graufamen Vollis— 
beluftigungen der romanilhen Völker— 
Ihaften. Zur vollen Entwicklung ge 
langte der Trieb zum Spiel im Mittel» 
alter. Die fahrenden Minnejänger 
wurden durd die ſeßhaften Mteijterjinger 
abgelöft und unter dieſen war es be— 
londers Hans Sadjs, deſſen Schwänke 
und Satiren eine ungeheure Verbreitung 
im Bolksleben erlangten und nod heute 
von einer Friihe und urwüchſigen Kraft 
find, die ihre MNeubearbeitung recht— 
fertigen. (Hans Sachs, Komödien, Hendel 
Bd. 1327.) Überall in Stadt und Dorf 
herrſchte in den fFeierftunden und an 
Feſttagen unter der großen Linde ein 
buntes, ſpielfrohes Treiben. Da fiel ein 
Raubreif auf diefe jhöne Blüte deutſcher 
Volkskunft und zerjtörte fie gänzlich. 
Der 30jährige Religionskrieg hat auf 
— verheerend auch in dieſer 

eziehung nachgewirkt. Erſt in unſeren 
Tagen des nationalen und wirtjchaft« 
lihen Aufihwungs ſucht man die zer- 
riffenen Fäden wieder feftzuknüpfen, hält 
man eine Wiedererwekung unjerer alten 
Volksipiele zur Belebung unjerer recht 
verödeten Bolksfefte für eine wünjdyens- 
werte, wichtige Sache. 

Was bieten unfere modernen Bejangs», 
fefte, Bereinsvergnügen und patriotiihen 
Feſte? Tanz und Trunk, endloje Kunit- 
gejänge, hohle Deklamationen und geijt- 
lofe, frivole Aufführungen elender Groß« 
ftadtftühe. Eine Reformation tut bier 
dringend not. 

Wir werden am beiten mit ver 
Tugend beginnen. Es kommt darauf an, 


den vorhandenen Spieltrieb wieder in 
die rehten Bahnen zu lenken. Be 
obachtet man die Kinder in ihrem Spiel 
von jugend an, jo fieht man, wie fie 
bald mit großem Beihik die Rollen 
unter ſich verteilen. Wie lebhaft ift ihr 
Geberdenipiel, wie friſch ihr Auftreten, 
wie ergötzlid oft ihr Dialoa.. Was fie 
fehen, leien, hören, wird geipielt. Es iſt 
für die Pſyche des Aindes von höchſtem 
Wert, wenn aud die Schule viel mehr 
als bisher dieſes belebenden und be 
lenrenden Mittels fit bedienen wollte. 
Der ſchwere Ernit, der heut noch über 
den meiften Linterridhtsanitalten lagert, 
ſteht im Widerſpruch mit der kindlichen 
Natur. Die finder follten vielmehr 
Ipielend, darftellend lernen. 

Man bat in der Zunft der ftrengen 
Bolkserzieher auf die Ablenkung des 
kindlichen Beiftes, auf die zerftreuende 
Wirkung des Spieles warnend bin« 
gewielen, ohne den Bemwinn, das Leben- 
erweckende, das QLuftgefühl zu erkennen. 
Ein Spiel wirkt im Gegenteil erfrifchend 
auf Lehrer und Schüler. Es jchadet 
garnidht, wenn es bin und her den 
erniten Schulbetrieb unterbriht. überall 
wird man bemerken, wie das Spiel von 
den Kindern mit größter Begeifterung 
aufgenommen wird. Wie eifrig, ohne 
Ermahnung, ftudieren jelbft Schwad- 
begabte ihre Rollen und wie find fie mit 
Leib und Seele dabei. Es iſt ihnen ja 
etwas ihrer Natur entiprechendes. Nach 
meinen langjährigen Erfahrungen werden 
die Ainder durh Ausübung jzeniidher 
Darbietungen freier in ihrem !elen, ges 
wandter in ihren Bewegungen, ftraffer, 
friiher, entichloffener. Werade unjerer 
oft recht ſchwerfälligen Landjugend können 
deshalb TJugendipiele nicht dringend 
genug angeraten werden. Für den 
Vehrer bietet ſich viel mehr als im Unter- 
riht Gelegenheit, die Ainder in ihrer 
wahren Natur und (Eigenart kennen zu 
lernen und darnach jeine erzieherijhen 
Maßnahmen zu treffen. Diele Lehrer 
lernen bei dem heutigen mechaniſchen, 
nivellierenden Scdulbetrieb ihre Schüler 
überhaupt nit kennen, da das den 
Kindern jo natürlide Mienen- und 
Beftenfpiel ja Rn verpönt if. Die 
Methode, das Wort find die drückenden 
Alleinherrſcher. 

Bietet das Spiel an ſich ſchon ein 
vorzũgliches Erziehungsmittel, jo kann es 
durh den Stoff, den es zur Unterlage 
hat, nicht nur belehrend, jondern bejonders 
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auch erzieherifch einwirken, ſowohl auf 
Darfteller wie Hörer. Man hat Luthers 
Wort nod viel zu wenig beadtet: „Die 
Menſchen wollen viel lieber die Wahrheit 
im luftigen Lügengewande hören, denn 
durd) Lehre und Predigt". Unfere Märdyen 
find der geeignetjte Spielftoff für die 
Jugend. Sie enthalten fajt alle religiöje 
und fittliye Wahrheiten. Das Märden 
von der Bold» und Pechmarie geißelt in 
vorzüglidyer Weile die Folgen der elter- 
lihen VBerwöhnung, zeigt den Segen des 
Fleißes und ftellt die Faulheit in wirkungs= 
volliter Weile an den Pranger. (Bold- 
marie und Pechmarie, Märchenipiel, bei 
Arwed Straudy-Leipzig.) Das wirkt mehr 
als ellenlanges Predigen. Jedes durd 
Handlung unterjtügte Wort prägt ſich un« 
verlierbar ein, während das Wort für ſich 
oft nur zum einen Ohr hinein und zum 
andern hinaus geht. Leider fehlt es an 
guten in Szene gejehten Märchen. 

Bon größtem Einfluß könnte aud) die 
Volksbühne, das Spiel der Erwadjenen, 
für unſer Bolk werden. 

Wenn wir uns erinnern, welhe Ber 
deutung im Altertum das Theater bei den 
Briehen und Römern hatte, wie zu den 
geiten politifhen Höhenflugs von den 
Brettern herab die Beften des Dolkes 
redeten, fie anfeuerten zur quten Tat, jo 
müffen wir bedauern daß dieje Bedeu- 
tung den Theatern der Neuzeit verloren 
gegangen ilt. Wohl haben auch die erften 
Dichter unjeres Volkes, ein Schiller, ein 
Leffing, ein Goethe, ihr Beſtes in Bühnen 
werken niedergelegt. Weldyer Prozentſatz 
unferes Volkes mag wohl je einer Tell 
oder Wallenfteinaufführung beigewohnt 
haben ? 90 Proz. ſicher nicht. Die wenigen 
Theater, die dieje Stoffe bieten, befinden 
fi) in großen Städten und nehmen Ein- 
trittspreife, die der Mann aus dem Bolke 
nicht bezahlen kann. Die Bolkstheater 
kannten kein Eintrittsgeld, da war es 
eine ftaatliche Einrichtung. — Wohl werden 
in jüngfter Zeit Kindern und linbemittelten 
bin und ber gute Schaujpiele zu billigen 
Preifen geboten, aber das weite Land 
bat fat nie Gelegenheit, fie zu bejuchen. 
Dafür bringen Theaterjhmieren nicht das 
Bold, fondern den Schmutz der Broßftadt- 
bühnen aufs Land und in die kleinen 
Städte. Sie haben den guten Ruf des 
Theaters gründlich verdorben. Zum 
Iheater gehen bedeutet heute zumeift nur 
noch ſich amüfieren, zerjtreuen, aufregen. 
Wenn ſchon eine gemwilje Broßjtadtklique 
diefer Stoffe nicht entbehren zu können 
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meint, fo follte man wenigitens das ge 
funde Bolk mit diefer üblen Aoft ver- 
ſchonen. 

Es iſt ferner Tatſache, daß die über- 
triebenen Bliederverrenkungen und Bes 
berden der Berufsichaufpieler, die ein an 
Unnatur gewöhntes Brokftadtpublikum 
verlangt, beim naiven Volk abſchreckend 
wirken — ja, jelbft in ernften Stücen, zum 
Laden reizen. Das natürliche, nicht ges 
madıte Spiel ihrer Mitbürger kommt dem 
Bolksempfinden viel näher. Ein allge- 
meines Interejje am Dihtwerk wird das 
rum erft dann erwadıen, wenn überall in 
Stadt und Land Dilettanten in frifcher 
Begeifterung darſtelleriſch ſich betätigen. 
Es ijt kein Ort zu klein, daß er nicht 
ſchauſpieleriſch begabte Aräfte beherbergt. 
Menn nur von einem Pehrer, Prediger 
oder fonft einem Bebildeten die Leitung 
feft angegriffen wird, jo können in über- 
rajhend kurzer Zeit tüchtige Leiltungen 
erzielt werden. Man traut dem einfahen 
Manne des Dorfes viel zu wenig zu. 
Wer im Bolke lebt, erjtaunt oft über das 
reihe Maß von Daritellungskunft in 
Mienen und Geberden, das im Volke 
vorhanden it. Warum will man es 
bradliegen laljen ? 

Mas joll nun gejpielt werden ? 


Mit keinem Gebiete unjerer Literatur 
fieht es jo traurig aus, wie mit der 
Theaterliteratur. Wieviel Schund wird 
jährlich in Liebhabertheatern und Vereinen 
aufgeführt, nicht aus böjem Willen, jon« 
dern weil es an guten, gehaltvollen 
Stücken fehlt. Ganze Berge geijtlofer, 
frivoler Mahmwerke werden von den 
Theaterftücfabriken jährlid auf den 
Markt geworfen für teures Bed. Man 
verzweifelt faft, wenn man als Leiter ſich 
aus diejem elenden Kram ein nur einiger: 
maßen gehaltvolles Stüd herausſuchen 
fol. Da ift es denn mit aufrichtiger 
Freude zu begrüßen, daß der DBerein für 
MWohlfahrtspfiege auf dem Lande und 
neuerdings aud die Schriftenvertriebs« 
anftalt (Berlin SW., Alte Jakobjtr. 129) 
ein Berzeihhnis guter aufführbarer Theater 
ftüke für Jugend- und Bolksbühnen 
herausgegeben haben und auch fortgeſetzt 
in ihren Organen („Land“, „Eckart“) den 
Leitern durch Nennung guter Neuer— 
iheinungen zu Hilfe kommen wollen. 

Für die Kinder und das Volk iſt 
von dem Buten das Befte gerade qut 
genug. Möchten doch unfere Dichter 
fi) mehr der Bearbeitung der heimat- 


lihen Sagen und geſchichtlichen Borgänge 
widmen. Das find die edteften Stoffe 
für die Volksbühne; aber aud Lebens» 
fragen, foziale (Fragen und Anklagen, 
die die Gewiſſen jchärfen und aus der 
faulen Bleihgültigkeit herausreißen, ge— 
hören in das Bebiet der Bolksbühne, 
Stücke Anzengruberiher Art fehlen uns, 
die packen, erjchüttern und doch veredelnd 
wirken. Möchten uns bald Bolksdichter 
wie Hans Sachs erftehen, die das Bolk 
anzufaffen verjtehen. Für die Jugend ilt, 
wie ſchon ausgeführt, das Märden der 
eeignetite Stoff. Als vorzüglide Bor- 
tufe für die Jugendbühne hat im neuelter 
geit Bictor Blüthgen ein Heft mit 
I3enifhen Bearbeitungen jeiner köftlidften 
Kinderlieder herausgegeben, das von 
allen Freunden der Jugend in erfter Linie 
beadhtet werden jollte. (Berlag: Armed 
Straudy-Leipzig, Jugend» und Bolksbühne. 
Heft 10.) 

Mie rihtet man ein Spiel ein? 

It ein gutes Stück gefunden, jo hat 
der Leiter allen Mitjpielern dasjelbe 
vorzutragen, damit jedes einen Bejamt- 
eindruck erhält und aud fein Eintreten 
im Rahmen des Banzen erkennt. Dann 
folgt die Leſeprobe, die auf lautrichtige 
gute Ausſprache und Ausdruck peinlichites 
Bewidt legen muß. Lieber eine Auf— 
führung gut als zwei voller Lücken und 


Unebenheiten. Das Einlernen muß 
gründlid” geihehen, damit man das 
läftige Soufflieren nicht nötig hat. Beim 


Auftreten der einzelnen Aräfte lafje man 
bei der erjten Probe jeden nad) feiner 
Eigenart auftreten. Dabei kann man 
Ueberrafhungen erleben. Erft bei den 
folgenden Proben beginnt man zu feilen, 
das Spiel zufammenzubringen. Mander 
bat faſt keine, der andere viel Korrektur 
nötig. Dabei beachte man jtets, daß die 
Jugend» und Bolksbühne ein Spiegel- 
bild der Wirklichkeit fein joll, kein Zerr— 
bild. Stüde die für den Horizont der 
Spieler nit pafjen, wirken gleich quälend 
auf diefe wie auf die Hörer. 

Über der ganzen Einübung muß ein 
frifcher, munterer Ton berrihen. Fehler 
werden mit einem Scherzwort abgetaı. 
Bangigkeit und Zaghaftigkeit dürfen 
garniht einreifen. Ein Stecdtenbleiben, 
ein Mißlingen kann's garnicht geben. 
Diefe Suggeftion muß vom Leiter aus» 
gehen, zu dem die Spieler natürlich volles 
Bertrauen haben müffen. 

Wie beihafft man Koftüme und De— 
korationen ? 
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Viele lafjen fid) durdy diefe (Frage von 
der Einrichtung einer Jugend- und Volks» 
bühne abſchrechen. Durdaus mit Un— 
recht. Sie bedenken nicht das Boethejche 
Wort: Kinder wilfen beim Spielen aus 
Allem Alles zu maden. Ein Stab wird 
zur (Flöte, ein Stückchen Holz zum Degen, 
jedes Bürdel zur Puppe und jeder Winkel 
zur Hütte, 

Allem läht ſich abgewinnen, 

Eine Seite, wo es glängt, 

Und was kein Verſtand ausfinnen 

Kann, hat Phantafie ergänzt. 

Man braudt gar keine kojtipieligen 
Roben und Dekorationen. Man überlafje 
infonderheit der TJugendbühne den Reiz 
des Selbjtanfertigens. “Jeder Leiter wird 
erftaunen, wie erfinderijch die Kinder in 
der Herbeilhaffung von zum Spiel nötigen 
Dingen find; ja idy halte es geradezu für 
ein Übel, ihre Erfindungsgabe und ihr 
dadurch erhöhtes Interefje zu unterbinden. 
Anders ift es bei der Volksbühne aud 
nicht. Geſchichte und willige Hände finden 
ſich überall, die Wunderdinge in kurzer 
Zeit zuftande bringen. Mit einfachen, 
lelbftgefertigten Mitteln kommt man in 
den meilten Stüdien aus. Entſtehen durd 
Entleiben von Koftümen Koſten, jo werden 
fie durdy Erhebung eines kleinen Eintritts« 
geldes aufgebradt. Man kann die Auf— 
führungen auch direkt in den Dienit der 
Wohltätigkeit jtellen und den freundlichen 
Bebern keine Schranken ſetzen. Wie 
innerlich befriedigt fühlen ſich die Spieler, 
wenn fie durch ihre Mühe Not lindern 
und Tränen ftillen können. 

Wo jollen die Aufführungen ſiatt— 
finden ? 

In kleinen Dörfern genügt das Schul« 
zimmer, wenn es nicht gar zu eng ift. 
Die Vorführungen im engen Raum wirken 
um jo intimer, In größeren Orten werden 
Balthausjäle und Bühnen, jhon des 
größeren Zuſchauerkreiſes wegen, benutzt 
werden müjjen. Finden die Aufführungen 
im Sommer ftatt, jo kann aud ein er« 
höhter Pla in der Natur, vielleicht ein 
Waldtal oder ein Dorfanger benutzt werden, 
bejonders bei Turn- und Gejangsfeiten. 

Am meilten werden auf dem Lande 
die Aufführungen jedoh im Winterhalb- 
jahr ftattfinden. Sie jchließen ſich am 
beiten an ein religiöjes oder vaterländijches 
Feſt an, 3.8. an das Weihnachtsfeſt, an 
den Sedantag oder Kaiſers Beburtstag. 
Ale Feite erhalten dur ein finniges, 
munteres Spiel ein würdigeres, weihe- 
volleres Gepräge. 


Leider wird bejonders dem kindlichen 
Spiel oft die Weihe durch das läftige 
Beifallklat{hen und Bravorufen ger 
nommen, Jeder taktvolle Leiter jollte 
in kurzen Worten beim Beginn des Spieles 
darauf hinweilen und er wird Der 
ftändnis finden. 

Zum Schluß mag nod an einem Bei« 
fpiel die Vorbereitung und Ausführung 
eines Märchenipiels gezeigt werden. Es 
foll das wundervolle Märchen von Hänſel 
und Bretel (Hänjel und Gretel, nad der 
Humperdinkihen Oper für Jugendbühne 
bearbeitet, bei Arwed Straudy, Leipzig. 
1 MR.) aufgeführt werden. 

Das Sculzimmer ift durch Tannen- 
und Paubzweige in einen Wald verwan« 
delt, aus dem überall Lichtlein hervor— 
ihimmern. So ift ein ftimmungsvoller 
Raum geichaffen. 

Das nüdterne Pult hat fih in ein 
lekeres „Anufperhäushen“ verwandelt. 
Die Wandtafel, ſchräg darüber gelegt, 
bildet das Dad. Ihm dienen Mauer: 
fteine als Stüte, welhe eine Öffnung 
freilaffen, die ein Bogen weißes Papier 
mit einem Picht dahinter in ein täufchendes 
Zuckerfenſter verwandelt. Die Wand« 
flähen des Häuschens find mit großen 
PDapierbogen beipannt, auf denen mit 
farbigen Kreiden Die veriodtenditen 
Pfefferkuchen, Fladen uſw. hingezaubert 
ſind (von den Kindern unter Anleitung 
des Lehrers mit großer Luſt ausgeführt). 
Um die Täufhung vollkommen zu 
machen, hängen einige Breteln in natura 
herum. Am Ofen it in einfachſter Weije 
durch beipannte Papierwände ein „Heren- 
ofen“ bergejtellt. — Einige jhöne Abend» 
lieder (Abend wird es wieder, Seht, wie 
die Sonne dort finket, Schon die Abend— 
rg leiten das Märchenſpiel ein. 
(uf einem Baumitumpf jittt @retelein 
und fliht ihr Kränzchen, dabei das 
Ihöne: „Ein Männlein ſteht im Walde“ 
fingend. Hänjel kommt berbeigeiprungen 
und fällt mit feiner jhönen Altſtimme 
ein. Run folgt das nedijche Spiel mit 
den gejammelten Erdbeeren, bis die 
Kinder endlid merken, da es Abend 
geworden und daß fie nun im Walde 
nächtigen müſſen. Ehe fie ſich niederlegen, 
ſtimmen ſie mit gedämpfter Stimme noch 
das ergreifende Abendlied an: Abends, 
wenn ich ſchlafen geh', vierzehn Engel 
um mid, ſtehn. Dann naht ihnen das 
Sandmännhen mit Sandjfähhen und 
Kappe: Der kleine Sandmann bin id). 
Während jeines Auftretens fingt der 
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Kinderhor: „Sandmännden kommt ge» 
ſchlichen und guckt durds Fenſterlein“ 
und „Buten Abend, gute Naht.“ Dann 
kommt der Sonnenftrahl und wedt die 
Schläfer aus der Ruh: „Wadht auf, 
wacht auf, ſchon krähte der Hahn.“ Nach 
dem Erwachen der finder tritt dann die 
Here auf, die mit ihrem „Hihi“ und 
ihrem trefflihen Spiel großen Jubel erregt, 
bis fie endlidy im Hexenofen verſchwindet. 
Ein vorzügliher Schlußakt wird dadurd 
erzielt, daß der Vater herbeikommt und 
den Herenpfefferkuden aus dem Bacofen 
zieht und unter die Ainder verteilt. 

Nur echte, gut eingeübte Volkslieder 
dürfen die Spiele begleiten. Durch diejen 
Rahmen wird die Wirkung des Spiels 
erheblich erhöht. Sie dienen aud zur 
Borbereitung der einzelnen Szenen und 

Ien die Paufen in ſchönſter Weife, be» 
onders, wenn man die Zuhörer auffordert 
mitzufingen, Auf dieje innige Berbindung 
zwilchen Lied und Spiel nimmt befonders 
die neu erjhienene Jugend- und Bolks- 
bühne (Arwed Straud, Leipzig) Bedacht. 


Paul Matdorf (Löthen i. d. Mark). 


öCCOCOCOCCOCOCOCOCOCOCOC.O 


Zum Schutz der Jugend vor der 
Willkür der ‚Kunſthändler“ ſchreibt die 
„Tägliche Rundſchau“ in einem 
„Wiener Briefe“ (Nr. 197) ein tapferes 
Wort. Man muß darauf befonders auf: 
merkjam maden; denn fo felbitverjtändlich 
eine ſolche Stellungnahme fein jollte, jo 
felten ift fie in der deutſchen Prejfe. 

„Wer im Hochſommer einmal in das 
vorortlidde Wien kommt, der erfährt dort 
auf handgreiflie Weile die Unwahrbheit 
des Wortes, daß „ganz Wien“ verreift 
ſei. Jede einzelne Borortitraße gleicht 
einem unendlih großen Bienenkorb, in 
dem es jummt und jauft von über- 
Ihäumendem Leben. Die Galje, jo breit 
fie ift, gehört der Jugend des Proletariers, 
Hier vertollen fie ihre Ferien, und nur 
an Sonntagen, wenn die Eltern auch frei 
find, geht es hinaus in den nahen Wiener: 
wald. Wer diefe Bajjen einmal zu rauhen 
Jahreszeiten gejehen hat, erkennt fie im 
Hochſommer nidyt wieder. Alles ergieht 
fi aus den kärglich bemejfenen Wohn: 
räumen ins (Freie hinaus und man meint, 
die Bevölkerung habe ſich verzehnfadht 
in unferer Abwejenbeit. So viele (Ferien- 
kolonien für Rinder armer Leute wir aud) 
haben, es bleiben nody immer Hundert« 
taufende zurük in Wien, die nur dur 


die Straße erzogen werden. Was fie da 
fehen und erleben, das ift oft enticheidend 
für ihre Etwihlung. Jede ungebührlide 
Roheit, jedes Schimpfwort, jeder torkelnde 
Trunkenbold, jedes Schaufenfter wird zum 
Erlebnis für ein Aindergemüt. Und die 
Wiener Polizei hat kürzlich einen kleinen 
Fehdezug begonnen gegen einen Bruchteil 
jener unjittlihen Ericheinungen, die auf 
der Gaſſe fühlbar werden, — fie hat die 
Reinigung der Schaufenfter bei den Anſichts⸗ 
kartenhändlern angejtrebt und ihre Auf- 
merkjamkeit aud) auf Bud und Aunit- 
handlungen ausgedehnt. Aber da hätte 
man das Beichrei der großen Zeitungen 
hören follen. Als ob der Staat in Gefahr 
wäre und feine heiligjten Einrichtungen, 
als ob die Polizei die angeborenen 
Menſchenrechte konfiszieren wollte, fjotobten 
einige freifinnige Blätter. Daß ein Wady- 
mann es gerade auf die ruhende Benus 
von Tizian und ähnliche Bilder abgejehen 
hatte, das flug dem Faß den Boden 
aus, Nun, man mag das bedauern und 
tadelnswert finden. Ic perlönlih kann 
mid) zu diefer Anjhauung nidyt bequemen. 
Aunftwerke, die für Mäcene geihaffen 
wurden, die in Galerien herrlich wirken, 
die auch in Albums oder kunſtgeſchichlichen 
Werken (für den Kenner, den gebildeten 
Kunftfreund) an ihrem Platje fein mögen, 
die gehören nicht in taufend fchäbigen 
Nahahmungen auf die Gaſſe. Wer fie 
als Lodtmittel für fein Schaufenfter ver— 
wendet, der mißbraucht und ſchändet fie. 

Nur verbohrtefter Eigenfinn und ein« 
fihtslofefte Rechthaberei kann von einer 
Gefährdung der künitlerifhen Freiheit 
reden, wenn ein paar Händler von der 
Polizei erfudyt werden, in ihren Schau— 
fenftern ein wenig Maß zu halten. Wer 
jelbft Kinder hat, Töchter, die zur Schule 
gehen und an foldyen Läden täglich vor- 
bei müljen, der weiß, wie verlogen der 
ganze Rummel gegen die Wiener Polizei 
war, der da angezettelt wurde, um jie ein« 
zufhüchtern. Hilf, wer helfen kann! Und 
daß auch Buchhändler oft von den kojt- 
baren Werken, die fie im Schaufeniter 
haben, gerade foldye Iluftrationen als 
Probe aufihlagen, die dem Schamgefühl 
niht gerade fchmeidheln, das iſt ja 
leider nur zu wahr. Dagegen aber joll 
man ſchutzlos fein? Man jendet ein 
Kind mit reiner Seele zur Schule oder 
auf einen Sraziergang und es kommt 
befleckt nach Haufe, weilirgendein Beichäfts* 
mann glaubt, alle Hunde auf die Pafjanten 
loslafien zu dürfen? Nein, ich muß die 


Wiener Polizei in Shutz nehmen, die man 
als mittelalterliche Sitten» und Keuſchheits⸗ 
kommiffion verhöhnte. Es kann nidt 
nur ihre Aufgabe fein, Tajchendiebe zu 
fangen oder Ichnellfahrende Auticher zu 
maßregeln, es muß ihr das Redt zur 
ftehen, auch darüber zu wadhen, daß das 
öffentlihe Schamgefühl nicht von jedem 
Händler gröblicy verletzt werde.“ 
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Eitner, M.: Zwei Freunde. Berlin, 
A. Goldfhmidt 1907. Broich. —,50 Mk., 
geb. —,75 MR. 

Elbe, A. v. d.: Drei Frauenſchickſale. 
Geſchichtl. Roman. Scönebera-Berlin, 
P. Unterborn. Broſch. 1,— MR. 

Engelmann, Emil: Bermanias 
Sagenborn. Mären und Sagen für 
das deutiche Haus bearbeitet. Illuſtriert. 
3. Auflage. Ehlingen a. N., Paul Neff 
Verlag. Geb. 5 Mk. 

Epftein, Qudwig: Reichsfreiherr 
Heinrih Friedrih Aarl vom 
und zum Stein. Ein Lebens: und 
Charakterbild des großen Staatsmannes, 
zu deſſen 150jährigem Geburtstage 
am 26. Okt. 1207 für Deutihlands 
Jugend und Volk gezeihret. Alluſtriert. 
Gütersloh, €. Bertelsmann. Broſch. 
— 50 Mk., geb. —,70 Mk. 

Fabriſde yabris,R.: Im Wandeldes 
Lebens. Erzählungen. 2. Aufl. Köln, 
I. P. Bahem. Broſch. 3,50 Mu., 
geb. 4,50 Mk. 

Falke, Guſtav: Timm Kröger. 
burg, A. Janſſen 1906. 

Farrèére, Claude: Kulturmenſchen. 
Roman. Autoriſ. Überſetzung. Budapeſt, 
G. Grimm 1906. Vroſch. 3 Mk. 

Felber, O: Unjer Heerweien. SU. 
Stuttgart, E. 5. Morit. Brofdy. 1 Mk. 

Fouque, Friedrih: Undine Mit 
Buchſchmuch v. H. Schroedter. Deipaig, 
Abel & Müller 1907. Broich. 1,50 Wh. 
(In: Meifter des Märdyens hrsg. v. d. 
Freien Lehrervereinigung für KAunft« 
pflege in Berlin.) 

Srank, Mb. Die Erkenntnis 
Bottes durch die Natur. Hannover 
und Berlin, Carl Meyer (Buftav Prior). 

Freybe-Parchim, A.: Die Sitte nad 
ihrem Uriprung, Wefen und Wert die 
treufte Behilfin der Kirche und ihrer 
Inneren Miffion. Hamburg, Agentur 
des Rauhen Haufes. 

Fuchs, Hanns: Der Barten mit dem 
Roſenbuſch. Roman. Leipzig, Schoiz 
& Maerter. Broich, 2 Mk., geb. 3 Mk. 


Ham⸗ 
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Funcke, Otto: Chriftlihde Frage» 
3eihen, oder: Wie man in [hwierigen 
Fragen und Entiheidungen des Lebens 
erfahren könne, weldes der Wille 
Gottes fei. 15. Auflage. Altenburg, 
St. Beibel, Eleg. geb. 3 Mk. 

— Die Fußſpuren des lebendigen 
Gottes in meinem Debenswege. 
2. Bd. Mit 1 Bildnis des Berfaflers. 
8. Aufl. Altenburg, St. Geibel. 

— Neue Reijebilder und Heimat- 


klänge. 3. Auflage. Altenburg, 
St. Beibel. 
— Täglide Andadhten 2 Teile. 


7. Aufl. Altenburg, St. Beibel 1907. 
Eleg. geb. 9,60 Mk. 
Afrikanijdher 


Sunke, Alfred: 
Lorbeer. folonialroman. Berlin, 
Vita, Deutihes Berlagshaus. Broſch. 
4 MR., geb. 5 Mk. 

Birgenjohn, Aarl: Zwölf Reden 
über die Kriftlihde Religion. 
Ein Verſuch, modernen Menfhen die 


alte Wahrheit zu verkündigen. Münden, 
CE. 9. Bech'ſche Verlagsbuhhdlg. 1907. 


Blajer, R.: Bismards Stellung 
zum Chriftentum Ein Vortrag. 
Hamburg, PDruderei des Rauhen 


Hauſes 1904. 

Boebel, C.: Im Dienft der Liebe. 
Erlebniffe aus der Arbeit der Inneren 
Milfion. Bearb. u. hrsg v. C. Göbel. 
Mit Vorwort von fF. vo. Bodellhwingh. 
Bielefeld, Berlagsbuchhig. d. Anſt. Bethel 
1907. Kart. 2,40 Mk., geb. 3 Mk. 

Boethe, Johann Wolfgang: Drei 
Märdhen Mit Buchſchmuck v. Otto 
Gebhardt. Leipzig, Abel & Müller 1907. 
Brofh. 1,50 Mk. (In: Meiiter des 
Märdyens hrsg. von der {Freien Lehrer: 
vereinigung für Aunftpflege in Berlin ) 

Gräjer, €: Lemkes jel. Witwe. 

: Zur unterirdijhen Tante, 
Humor. Roman a. d. Berliner Leben. 
6. Aufl. Berlin und Leipzig, H. See 
mann N. Broih. 1 Mk. 

Grand, Sarah: Das gelbe Blatt 
und andere Erzählungen. 
Autorif. UÜUberſ. v. Grace J. Moll:Ledlie, 
Jauer, D. Hellmann Berlagsbudhhdlg. 
Broich. 1,50 Mk., geb. 3 Mk. 

Brimm, Brüder: Deutjhe Sagen. 
N. d. Drig.-Ausg. f. d. Tugend erzählt 
v. R. Mündygejang. Mit Bildern von 
R. Trade. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 
Driginal-Einband 3,50 Mk. 

Bubalke,Lotte: Eve Englis. No— 
vele. Berlin, U. Goldſchmidt 1907. 
Broſch. —,50 Mk., geb. —,75 Mk. 


Bulbins, Hermann: Werbende 
Menifhen. Roman in 3 Teilen. 
Dresden, E. Pierjon’s Berlag. Teil: 
Schäumender Moft. Broih. 3 Mk. 

Hadenjhmidt, A: Licht- und 
Schatttenbilder aus dem Alten 
Teftament, Neue Ausgabe, Büters» 
lob, €. Bertelsmann 1907. 

Haide,E. zur: Bergeudete Jugend. 
Roman. Nah E. Schoyen „En Sijaels 
20 frei bearbeitet. Osnabrück, 

. Pillmeyer's Buchhandlung. 

Hauff: Märdhen Mit Buchſchmuck 
von Arpad Schmidhammer. Leipzig, 
Abel & Müller 1907. 

Haushofer-Merk, Emma: Unter 
der Aſche. Novelle. Berlin, A. Bold- 
ſchmidt 1908. Broih. -,50 Mk., 
geb. —,75 MR. 

Heidelbah, Paul: Till Eulen« 
fpiegel. Ein Bolksbud nad) der Aus— 
gabe von 1519 bearbeitet. Stuttgart, 


G. Weife. 

Hertzſch, Robert Hugo: 1. Eine 
begründete Seelenwanderungs- 
hypotheſe. — 2. Ein fireng mathe» 
matiſcher Bottesbeweis auf 
naturwiffenjhaftliher Grund— 
lage. Leipzig, R. 9. Hertzſch. Broſch. 
1,50 Mk. 

Himer, K.: Schiffahrt, die uns 
angeht. Skizzen von der Hamburg« 
AmerikasQinie. Buhihmud v. A. Chlers. 
Berlin, Ediftein & Engel. 

Hinundzurük. ANusdenPapieren 
eines Arztes. Bon dem Berf. von 
„Schild und Pfeil”, „Blike in Herz 
und Welt” ıc. 7. Aufl. Halle a. S., 
C. Ed. Müller's Verlagsbuchh. 1507. 
Broih. 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Hoffmann, Ngnes: Doktors 
Cohen und Die wilde Fränzel. 
Zwei Erzähl. f. Kinder v. 8-12 Jahren. 
Illuſtr. Stuttgart, G. Weife, 

Horn, W. D.ov: Gejamm. Bolks« 
erzäblungen aus „Maje“, „Spinn« 
ſtube“ uſw. Neu brsg. v. J. Erler u. 
U. Wiegand. Altenburg, St. Beibel 1907. 
Bd. 1: Der Eisgang des Rheins 
Anno 1730. — Ein Stüdtlein aus einer 
trüben Zeit. — Eine unfihtbare Mad. 
— Meine Wege find nicht eure Wege 
ulm. — Bbd.2: Dorfwaije. — Aus dem 
Spejlart. — Eine Oftenderin. — Bd.3: 
Mailehen. — Die Elzer. — Defjerteure. 
— Bd. 4: Aus der Schmiede. — 
Rheinische Schmugglergeihichte. — Erfte 
Braut. — Botteshäuschen von Bacharach. 
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Horner-Zwikau, Mar: Geſchichten 
unterm Strid. Ernites u. Heiteres. 
Bd. 1. 1. Aufl. Leipzig, Hans Adler 
Berlag. 

Hübner: Die franzöfiihe Sahara. 
Verſuch einer geogr.-wirtihaftl. Studie. 
Mit einer Kartenſkizze u. 2 kl. Skizzen. 
Leipzig, —— ſche Verlagsbuchhdlg. 
1907. Broſch. 1,60 MR. 

Jugend» und Boiksbibliothek, 
Beihihtlihe. Regensburg, vorm. 
6. J. Manz 1907. Pro Band brojd. 
1,20 Mk., geb. 1,70 Mk. Bd. 2: Wid« 
mann, Peter Simon: Die Ur— 
fahen dergroßenfranzöfifdhen 
Revolution. II. — Bd. 3: Land— 
mann, Karl Ritter v. Die 
beutfäe INN Jahre 1813. 
Jo. 4: Falk Franz: 
Säule, ER 
ſchaft im Mittelalter. Al. — 
Bd. 5: Meier, Gabriel: Der 
Deine Benedikt und jein 

rden. II. — Bd. 6: Schlager, 
Patricius: Diedeutihen Franzis» 
kanerundibhreBerdienfte um die 
Löjungderjozialen Frage JU. 
— 38 7.: femper, J.: Meriko 
unter Kaiſer Marimilian | — 
Bd. 8: Nieffen, Joj.: Bonifatius 
oder Der Sieg des Ühriftentums bei 
den Deutichen. IL — Bd. 9: Stein« 
berger, Alfons: Rudolf von 
Habsburg und Ulbredt von 
Oeſterreich. IM. — Bd. 10: Balz, 
tab Ägypten und jeine 

ultur. Tuftriert. 

Aemmer, Ludwig: Briefe an einen 
jungen Offizier. Münden, €. 9. 
Beck'ſche Verlagsbudyhandlung 1907. 
Kart. 1 Mk. 

Kirchner, J.: Philipp Nikolai, der 
Sänger des legten Wädhterliedes. 
Ein Bild jeines Debens und MWirkens, 
Gütersloh, C. Bertelsmann 1907. 
Broſch. 1,20 Mk., geb. 1,60 Mk. 

Koh, Henny: WUllerlei Quftiges für 
unjere Mädels und Buben. Mit 
Tertillufir. von W. Planck. Stuttgart, 


G. Weile. 

Arupp, Auguft: Erftklaffige 
Arbeiter. Bom Arbeiter zum Kom— 
merzienrat. Sozial, Rom. a. d. Leben. 


2. Aufl. Halle a.5., Modernliterariiches 
Bureau 1907. 

Landsberg, Hans: Moderne Eſſays 
zur Aunft, Literatur, Wiffenihaft. 
Berlin, Bofe & Tetlaff. Beh. —,50 Mk. 
pro Band. Bd.56: Pflaum: Eugen 


Dühring. — Bd.29: Greve, Felir 
Paul: Oscar Wilde. 2. Auflage. — 
Bd. 58: Bleihen-Rußwurm, Carl 
Aler. Frhr. v.: Emerjon. 

Lang, Andrew: Bud der Tiere. 
Alte und neue Tiergeſchichten. Illuftr. 
A. d. Engliihen von William Marjhall. 
Einz. autor. Ausgabe. Berlin und 

Leipzig, H. Seemann Nachf. 

Lalfon, Georg: Die Schöpfung. 
Das erfte Blatt der Bibel für unjere 
Zeit erläutert. Berlin, Trowitzſch & 
Sohn 1907. Kart. 1,40 Mk. 

Lawjon, Tb. W.: Freitag, der Drei» 
zehnte. Roman. Autorij. Überjeyung 
von M. Eudihauien und €. v. Kraatg. 
Hannover, U. Sponhol 1907. Broſch. 
3 Mk., geb. 4 MA. 

Lengning, €E.: Unfer Ariegsmarine« 
wejen. Mit Illuftrationen und 1 kol. 
Karte der firiegsflaggen. Stuttgart, 
€. 5. Mori. Broſch. 1 Mk. 

Lindemann, Th.: Holunder. Eine 
romant. Erzählung. Botha, R. Schmidt's 
Berlag. 

Lohmeyer, Julius: Auf weiter 
Fahrt. Selbfterlebniffe zur See und 
zu Lande. Deutſche Marine: u. Aolonial- 
bibliothek. Begründet von J. Loh— 
mener, jorigeführt von Georg Wis- 
licenus. 5. Bd. mit 28 Abbild. und 
1 Karte. Leipzig, W. Weider 1907. 
Beb. 4,50 Mk. 

Ludwig, Marie Elifabeth: Jugend— 
glük und Sonnenjdhein. Er 
innerungen. Mit 4 vierfarbigen und 
3 ſchwarzen Bollbildern, Tertbildern 
und Buchſchmuch von Dora Buftav. 
Altenburg, St. Beibel 1907. Beb. 3 Mk. 


Maartens, Maarten: Dorothea. 
Geſchichte eines reinen Herzens. Roman 


in 3 Teilen. 2 Bände. Aöln, Alb. 
Ahn 1908. 

Meerheimb, Henriette v.: IH 
hab's gewagt! Berlin, A. Bold» 
Ihmidt 1907. Broſch. —,50 Mk., geb. 
—,75 Mk. 

Zur Megede, Marie: rauen: 
gedanken über Menſchen— 
erziehbung. ®Berlin, F. Fontane & 


Co. 1907. Brojd. 3 Mk. 

Mepyenberg, U: Ob wir Ihn 
finden? Bedankenwanderungen durd) 
Broßwelt und Aleinwelt, Innenwelt und 
Außenwelt. 3. unveränderte Auflage. 
Luzern, Räber & Cie. 1907. Broid. 
1,50 Mk. 
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Miſch, Robert: Aaltenbads. Eine 
heitere Geihichte aus Berlin W. Neue 
ill. Ausg. Berlin, Verlagsgeſellſch. für 
Literatur und Aunft. Broid. 3 Mu., 
geb. 4 MR. 

Monisthorno: Monijten-Traum. 
Dresden, E. Pierfons Verlag. Broid. 
1 Mk. 

Mordtmann, U. J. Die Königin 
von Bolkonda. Novellen. Schöne» 
— P. Unterborn. Broſch. 
1 Mu. 


Münchhauſens, Baron von, Reiſen 
und Abenteuer neubearb. v, F. Klein. 
Mit 4 Farbdruckbildern und vielen 
Zertiluftr. von W. Pland. Stuttgart, 
Guſtav Weile. In DOriginal-Deinwand- 
band 3 Mk. 

Myſing, Oskar: Ein werdender 
Bott. Roman aus den Tagen des 
Kaijers Hadrian. Berlin, Otto Tanke. 

Neccar, El: Dinge, die nod nie 
gejagt find. Brüffel und Leipzig, 
Olympia-Berlag. Broſch. —,80 Mk. 

Oswald, Jojef: Im ftillen Winkel. 
Behagl. Plaudereien über Peben und 
Kunſt. Köln, I. P. Bachem. 

Paſtor: Das find der Witwe, 
Erzählung für die reifere weibliche 
Jugend. Illuftriert. Töln, I. P. Bachem. 

Reimer, Jofef Ludwig: Grund» 
züge deutjher Wiedergeburt! 
Ein auf willenihaftl. Bajis beruh. 
neudeutich. Lebensproar. für die Ge— 
biete der Rafjenpflege, Staats- 
und Sozialpolitik, Religion 
und Aultur. 2, erweiterte Auflage. 
Leipzig, Thüringiihe Verlagsanft. 1906, 
Broid. 1 Mk. 


Rihter, I. W. Otto: Deutſche Sees 
büdherei Erzählungen aus dem 
Leben des deutihen Bolkes zur See. 
Für Tugend und Bolk. Altenburg, 
St. Geibel 1907. Bd. 13: Unjere 
Marine im deutſch-franzöſiſchen 
Kriege 1870/71. Erinnerungsblätter. 
— Bd. 14: Diebrandenburgiide 
Kolonie Groß-Friedrihsburg 
und ihr Begründer Dtto Fried— 
rih von der Gröben. Eine Er- 
zählung aus der Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts. — Bd. 15: Unfere 
Marine in der Südfee zum 
Schutze deutſcher Pionierarbeit 
und zur Wahrung deutſcher 
Intereſſen (1872-1880). — Bd. 16: 
Wie Samoa gewonnen ward. 
Rückblick auf eine zwanzigjährige Zeit 
voller Sorgen, Kämpfe und Opfer. 


Roſée, Brafla: Eine Berfuhung 
und andere Novellen. Stuttgart, 
Unterborn 1905. Broidy. 1 Mk. 

Sabatier, Paul: Zur Trennung 
der Airhen vom Staat. Berlin, 
E.4.Schwetihhe & Sohn 1907. 1,50 Ik. 

Samtleben, ®.: Die bibliſchen 
Wunder, ihre Möglihkeit und 
Wirklihkeit. Bütersloh, C. Berteis- 
mann 1907. 

Sharlau, M.: Beja Plitt. Roman. 
Cöln, I. P. Bachem. 

Schild und Pfeil. Bon dem Verfaſſer 
von Hin und Zurüd — Allerhand — 
Blike in Herz und Welt. Mit Vor— 
wort von Emil Frommel und Nach— 
wort von Dtto Funche. 4. Auflage. 
Halle a. S. €. Ed. Müller's Verlags⸗ 
buchhandlung 1905. Broſch. 3 Mk. 

Schmidt Marimilian: Der blinde 
Mufiker Polkserzählung aus dem 
Böhmerwald, Neue illuftrierte Ausgabe. 
Leipzig, H. Haeſſel Verlag 1907. Broſch. 
2,30 Mk., geb. 3 Mk. 

Shrott:-Fiedhtl, .: Ih zwing's! 
Tiroler Roman. Töln, I. P. Bachem. 
Brofd. 3 Mk., geb. 4 MR. 

— Zwiſchen Joh und Ad’n. 
Tiroler Bergbauerng'ſchichteln. Iluftr. 
von B. Konrad. Graz, Verlagsbudh. 
„Styria, 

Shulze-Brüd, Louife: Steuer 
mann Worringer. Novelle. Berlin, 
A. Boldfhmidt 1907. Broſch. — 50 Mk. 


geb. —,75 DR. 

Shwandt, Wilhelm: Marien» 
burg, Schloß und Stadt in 
Preußen 3. Auflage. Mit 54 


Bildern und 1 Stadtplan. Danzig, 
4. W. Kafemann 1908. Broſch. 1 Mk, 

Sinclair, Upton: ISnzehbn Jahren, 
(The industrial Republic.) Autoriſ. 
überf. von M. Euckhauſen und €. v. 
Araat. Hannover, U. Sponholg 1907. 
Broih. 3 Mk. geb. 4 Mk. 

Singer, Rurt: Iſt Ibſen theatra— 
liſch? Eine Studie. Dresden, E. 
Pierſon's Verlag. Broſch. —,50 Mk. 

Spanier, M.: Buſtav Falke als 
Lyriker. Eine Einführung. 4. Aufl. 

Hambura, A. Janſſen 1907. Broſch. 

= R. 

Stelljes, William: Die hübſche 
kleine Häßliche. Hof u. friminal- 
geſchichten. Leipzig, Ed. Maerter 1907. 
Beh. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

Stökl, Helene: Schidkjfale Drei 
Erzählungen. Berlin, DBerlag von 


— — — — — —— — — — — — 
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A. Goldſchmidt 1907. Broſch. 2 MR., in 
Leinwand geb. 3 ME. 

Steppat, Friedrich: Die Geld— 
rätfel. Dresden, E. Pierjon’s Verlag. 
Brofdh. 1 MR. 

Streder, Bg.: Neue Märden u. 
Sagen für die deutſche Schul— 
jugend. SIlluftriert. Berlin, K. W. 


Mecklenburg. In Driginal-Einband 
3 MR. 
Stretton, Hesba: Der große 


LPeidenswegam Ende desneun» 
zehnten Jahrhunderts. Roman 
aus dem ruffiihen Leben. Mit Bor 
wort von Dito Funde. 3. Auflage. 
Halle a. S., €. Ed. Müller’s Berlags- 
budhandiung 1907. Broſch. 3 Mu. 
geb. 4 MR. 

Swift, J.: Bullivers Reifen ins 
Land der Zwerge und Riefen 
und auf die [hwebende Injel. 
Erzählung nad) dem Englijchen, für die 
Jugend bearb. von %. Klein. Mit 
+ (jarbendrucbildern und vielen Tert« 
iluftrationen von W. Pland. Stuttgart, 
Bujtav Weile. In Driginal-Leinwand- 
band 3 Mk. 

Thiemann, Auguft: Weihnachten 
im Didhtermund. T. 3: 83 Ge 
dichte, Lieder und Feſtſpiele für Weih- 
nadten und Neujahr gejammelt von 
A. Ihiemann. Broſch. 0,60 Mk. — 
T. 4: 87 Gedichte, Lieder und Feſt—⸗ 
ipiele für Weihnachten und Neujahr 
gejammelt. Düffeldorf, €. Schaffnit. 
Brojd. 0,60 Mk. 

Volksbüder, Hillgers illuftrierte. 
Berlin, Leipzig, H. Hillgers Verlag. 
Brofh. 0,30 Mk. Bd. 76: Hedin, 
Sven v.: Reife in Tibet. Iluftr. 

Walden, Arno v.: Areuz oder 
Halbmond. Erzählung aus der 
geit der Kreuzzüge. Für die Jugend 
und das Volk. Regensburg, vorm. 
®. J. Manz 1906. 

MWaldkind, Erih: Bom Zeitgeift. 
Freies Flugblatt an das Heute, 
Danzig » Zoppot, Grenzfragen » Verlag. 
Broid. 0,35 MR. 

Wobhlleben, ©. €.: Bilder aus 
Deutihlands Werdezeit. 12 Bänd- 
den in Berbindung mit Dr. Bernhard 
Rogge, Liz. Rothideidt, Rektor Rader 
madyer u. a. herausgegeben. Gütersloh, 
EC. Bertelsmann 1904-5. Bd. 1: 
Rabdemader, Karl: Aus Deutich- 


lands Urzeit und 
- BB. 3: Wohlleben, ©. Ü.: 
Die Zeit der Aarolinger. Iluftr. 
- Bd. 4: Wobhlleben, D. E.: 
Deutihe Kultur unter den ſächſi— 
Ihen Kaiſern. luft, — Bd. 5: 
Wohlleben, ©. €.: Deutidhe Kul— 
turbilder aus dem Zeitalter der 
Kreuzzüge. Illuſtt. — Bd 8: 
Rothſcheidt, Wilhelm: Refor— 
mation und deutſches Volks— 
leben. Aluſtr. — Bd. 9: Rogge, 
Bernhard: Der große Preußen» 
könig. Ilufte. — Bd. 10: Ernft, 
Karl: Erwaden deutſchen Beiftes 
nad der Befreiung von fremdem 
Jod. — Bd. 11: Rogge, Bernhard: 
Ein einig Bolk — Ein Deutſches 
Reid. IAluſtt. — Bd. 12: Wohl— 


Borzeit. 


leben, ©. E.: Des deutſchen 
Adlers Flug in fremde Erd: 
teile. Muſtr. 


Woywods Volks- und Jugend— 
bibliothek. Breslau, M, Woywod 
1906. Brojdy. 0,50 Mk., geb. 0,75 Mk., 
geb. in 2bd. 1 Mk. pro Band. Bd. 20: 
Schmiedeberg, Eduard Friedrich: 
Bor einem grauen Haupte follft 
du aufftehen und die Alten ehren. 
Erzähl. — Bd. 21: Neumann, Ernft: 
Der Bienenhannes oder Der 
Wohltäter von Sulzbad. Erzähl. 
— Bd. 22: Schulz, Babriele: Wer 


hat's am beften? Erzähl. — 
Bd. 233: Midhaut, $S.: Ehrlich 
währt am längften. Erzähl. — 


Bd. 24: Duefterhoff, EL: Beten 
hilft! Erzähl. — Bd. 235/26: 
Frieben, Paul: Aus Broßvaters 
Märhenihag. Neue Märchen. — 
Bd. 27: Haegeholz, W.: Im Kampf 
um Liebe und Redt. Erzähl. — 
Bd. 28: Broeger, Eduard: Bertrau 
auf Bott, er hilft in Not. Erzähl. 
— Bd. 29: Beetijhen, Alfred: 
Streikdämonen. Soz. Erzähl. a. 
d. Gegenw. — Bd. 30: Neumann, 
Ernft: Vorgetan und nad: 
bedadt, hat mandem jhon groß 

Leid gebradt. Erzähl 
zsaza2zo_o 
Unſere Leſer ſeien auf die Beilagen 
der Verlagsbuchhandlungen Joſ. Köfel- 
ſche Budhandlg., Kempien, und ade) 
r 


König, Berlin NO. Echatzgräbe 
freundlichft hingewielen. 


— — — ———— — —— — 
Berantrooril. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſt. Berlin. — Druci und Berlag der Serinenrertricve 
anjtalt G. m. b. 55. (Übt.: Jentralverrin zur Gründung von Bolksbibliotheken), Beriin 5W 13, 
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Zugleih Organ der Deutfchen Zentralftelle 
zur förderung der Volke- und Jugendlehtüre 








Jahrgang 1907/8 Nr. 4. Januar 
Inbalt: Agnes Miegel: Die Freude am Igriihen Bediht. — Frida Schanz: Drei 


Seltenheiten meiner Bücherei. — Lulu v. Strauß und Torney: Die Frauenlyrik der 
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Die Freude am Iyrifchen Gedicht. 
Bon Agnes Miegel. 


Mit der Freude am Iyrifchen Gedicht ift’s wie mit der Freude an Blumen: 
man hat fie oder man hat fie nit. Es gehört immer etwas impulfives, zartes 
und kindlides dazu: aber ein gejundes und vergnügtes Kind kennt fie nicht. 
Ein Kind empfindet wie ein junges Bolk durdaus epiſch. Unſre Altovordern 
dihteten von Hildebrand und Siegfried — die Kinder vom Stordy Steiner 
und den Bänjen im Haberftroh. Etwas, was von Befühlen handelt, lang— 
weilt ſie tödlid. Man muß nur jehen, wie die Kinder die gefühlvollen 
Weihnachtsverſe herleiern — mit hohlem Pathos, ſchiefem Köpfchen — ein 
Bild naiver Berlogenheit. Höchſtens wenn die Reime redht klappern, haben 
fie etwas Spaß daran. Denn was für den Broßen die Lyrik, ift für fie 
das Lied. Da freien fie mit Überzeugung ihre Freude am Dajein heraus. 

So mit vierzehn, fünfzehn Jahren ſchwankt man zwiſchen diejer Lebens» 
freude und tiefem Weltihhmerz hin und her. Durdy den Konfirmations- 
unterridt lernt man gehobene, religiöfe Stimmungen kennen. Man fühlt 
ſich ganz als Erwadjjener und wird von Eltern und Verwandten als kleines 
Kind behandelt. 

In diefer Zeit lechzt man nady Poefie. Je jentimentaler, deſto beffer. 
Zu meiner Zeit ſchrieb man ſich die [hönjten „Blüten und Perlen“ aus ge- 
borgten oder heimlidy entführten Anthologien eifrig in ein bunt eingebundenes 
Heft ab. Ich weil nicht, ob das noch heute bei Badfilhen und Primanern 
Mode ift. Bevorzugt waren Gedichte, die von entihwundenem Blüc 
handelten. Meine Bettern jhwelgten in fFreiligrath und id) in Lenau. Die 
Form ijt einem in diefen Jahren ziemlich gleihgültig, die Befinnung alles, 
und man hat jehr viel Berftändnis für den Schwung. Und Liebe muß drin 
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vorkommen, jehr viel Liebe. Berade weil zu Haufe mit einem nie über 
diefes Thema gejprohen wird, ſchätzt man es jo ſehr gereimt. 

In der weiteren Entwicklung geht man in der Literatur rückwärts 
über die Romantiker zu Boethe. Es iſt das ein jehr gutes Rükwärtsgehen. 
Ernjthafte junge Menihen bevorzugen feine odenartigen Bedichte, den 
Mahomet oder den Bejang der Parzen; leichtere die Lieder jeiner Jugend: 
zeit. Ich habe entdeckt, daß dies meiltens muſikaliſche Menſchen waren. 

Dann kommt — jo um zwanzig herum — die Zeit, wo man fidy als 
moderner Menſch fühlt und mit dem Alten bridt. Über die Romantiker 
Ipriht man mit Verachtung; und mit Boethe macht man es, wie der Bogel 
Strauß — man tut vor ſich felber, als wäre er nicht da. 

Als ich auch jo in meiner Seele aufräumte, fielen mir die „Adjutanten- 
ritte“ in die Hände. Und der Böhe, vor dem ich räudherte, war jeitdent 
Lilieneron. Ic liebe, achte und ehre ihn noch heute. Uber mittlerweile 
ftehen viele viele andere Heilige neben ihm — die alten gejtürzten find 
dankbar wieder vorgeholt, und Boethe ift wieder der Brößte unter ihnen. 
Vielen aus meiner Zeit iſt's wohl ebenjo gegangen. Sie ſahen ein, daß das 
Schöne gottlob nidt am Namen klebt, und fuchten überall ihre Lieblinge. 
Wir haben nod alle die Ideale unferer Jugend in bezug auf ein lyriſches 
Bediht — viel Liebe, Natur, ein wenig Sehnjudt und Schmerz, nur unjere 
Ohren find feinfühliger geworden und geben Acht auf die Schönheit der (Form. 

Aber jeit 1870 ijt in Deutſchland ein anderes Geſchlecht aufgekommen. 
Taujende haben die Mittel, ihre Seele zu pflegen, die früher dumpf dahir- 
lebten. Traditionslofe Menſchen mit anderen Plänen und Ideen. Ihnen 
ſtanden andere Propheten auf als uns und unjeren Vätern. Soziale Fragen, 
die für uns gar keine Fragen waren, kommen in ihre Lyrik, ein Ruf nad 
Ausleben. Und unjere Zeit ſtand im Zeichen von „Entbehren jolft du, ſollſt 
entbehren.“ Und die Jugend diejes Geſchlechts findet alles, was wir einmal 
bei Lenau, Beibel und Storm fanden, — bei Dehmel. 

Dann find andere da, feinnervige, erfhöpfte Kinder alter üppiger 
Kultur, oft mit einem Einſchlag ſemitiſchen Blutes. Sie lächeln über den 
Begriff Befühl. Für fie ift ein Iyrifhes Bedicht eine kunftvolle Arabeske 
prunkender Säbe, ein Mittel, um eine ſeltſame Traumftimmung auszulöfen. In 
unferer Lyrik finden fie alle, was jie juden. “Jeder hat da jein Bärtdhen, 
wie in einer Qaubenkolonie. Zuzeiten freue ich mich ſehr über die modernen 
Chryjanthemen in Nahbars Barten. Uber auf meinen kleinen runden 
Beeten liebe ih doch am meilten Akelei, Ritterfporn, Lavendel und 
gentifolien. Ich bin deutih und altmodiih, und id; will immer nod was 
fürs Bemüt. 

Kann man die freude am lyriſchen Gedicht lernen? Ih weiß nid. 
Aber weken kann man fie fidher. 

Id) habe als Kind ein paar fehr liebe Angehörige verloren. Jahre 
danach jagte meine Mutter: „Lies einmal dies Gedicht!“ und hielt mir ein 
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paar Berje in einer Zeitichrift hin. Ich ging mit Miktrauen-ans Lefen, denn 
id) dachte, es käme jo etwas wie ein Feitgediht. Aber dann las ich das 
Bediht ein paarmal und lernte es auswendig, Es hieß: „Meine Bräber“, 
und id merkte mir aud; den Namen von dem, „der es gemadjt hatte": 
Theodor Fontane. 


Id) habe jpäter mein ganzes Tafchengeld in Bedichtbüchern angelegt. 
Sie jind mir Aameraden, Freunde, Trojt und freude gewejen. Ob das alles 
gekommen wäre, wenn id) damals zur redten Stunde nit jene Derje 
gelefen hätte? Wer weih? 

Vielleiht mag einer, der dies lieft, gar keine Bedichte leiden. Dem 
rate id), daß er doch einmal bloß Fontanes Bedidht lief. Vielleicht lernt er 
dann aud nod die Freude am lyriſchen Bedidt. 


Drei Seltenbeiten meiner Bücherei. 
Bon Frida Shan. 

Meine Bücherei enthält keine Bibliophilen-Auriofa — nur die großen 
Kojtbarkeiten, die jeder für weniges Beld haben kann, unſere Alafjiker, im 
dauerhaftelten, praktiſchſten Bewand — daneben fehr viel Lyrik, wohl alles 
Schöne, was das lette halbe Jahrhundert gebradjt, und vieles aus der Zeit 
vorher, alle die guten Erzähler: “Jeremias Botthelf, Riehl, Storm, Reuter, 
Adalbert Stifter, Ernft Wichert, von Belehrfamkeit nidyt allzuviel, nur die 
Wiſſenſchaft für die Unwiljenihaftlidyen, populäre Geſchichte, Sittengefhihte, 
Aunftgeidhichte, viel Bolkstum und allerlei fchlidhtefte Belehrung über Bottes 
Welt, Sprachliches, Sprihwörtlihes — viel engliſche Literatur, manches köſt— 
lihe Norwegiihe, Däniſche, Holländiihe, Schwediſche, Italieniihe und 
Spanilhe, das ich immer nody leichter im Original mit ein wenig Mühe als 
in Überjegungen mit der Anftrengung, mid) in den Beift feiner eigentlihen 
Sprade hineinzudenken, genieße. 

Eine kleine Bücherei ohne jede Prätention iſt es; nur ganz wenig 
Schätze lie idy mir nad) eigenem Sinn köſtlich wie für die Ewigkeit binden, 
Auch die find in taujenden von Eremplaren in vieler Hand; aud in den 
Händen vieler meiner Bekannten. Aber drei habe idy unter allen Menſchen, 
die ich kenne, ganz allein. Mas dem Jungen ein verftekter Hajelnußplatz 
oder ein heimlihes Bogelneft, ein „[eltener“ Schmetterling, ein „jeltener“ 
Stein, dem kleinen Mädel ein Beildyenflek, von dem jie nur weiß und den 
fie keinem verrät, war mir zweiundzwanzig “Jahre lang das eine dieſer 
Bücher; id) fehe aber nicht ein, wozu id) in alten Tagen den Beildenfleck 
nun nicht dody anderen zeigen joll; ein jonderbares Erlebnis hat neulid) doch 
ein paar Augen darauf gelenkt, eine heiße, liebevolle Teilnahme, die gern 
alles wiljen wollte, was ich triebe, ift mir nadjgegangen und hat mein 
Beheimnis erjpäht. 
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Da gebe ic) nun aud) gleidy allen freiwillig den Reichtum hin. Nicht 
aus Beiz habe id) ihn verihwiegen. Das Verhältnis zu diefem Bude war wie 
eine Liebe, eine jehr vornehme. Und id) finde, daß man ohnehin allzuviel 
gezwungen wird, über Bücher, in denen man felbft noch in unklarem, 
jtrittigem oder überzartem Verhältnis jteht, ganz gleihgültigen Menſchen 
feine Meinung zu jagen, gerade wie man jedem — aud) Leuten, die man 
gar nit mag — alle Augenblike wie aus der Piftole geſchoſſen jagen ſoll, 
wie’s einem „geht“, wenn es damit auch nod) fo zart und heikel befchaffen ilt. 

Auf meine Veilchenwieſe hinter den bufdigen, bergenden Hecken 
aljo nun! 

Bor zweiundzwanzig Jahren, als ganz junge Frau, bekam id) es von 
meinem Mann, dem es in die Redaktion des „Salon“ geſchicht worden war. 
Es ilt im Jahre 1887 in Wien in zweiter Auflage verlegt (Karl Gerolds 
Söhne) und wahriheinlih in Oſterreich, obgleich dieſe zweite Auflage jett 
vergriffen ijt, nicht jo „jelten“ wie bei uns. Es ilt ein Bud), das geworden 
ift, nit gemadt, nur eine Sammlung von Briefen. Der, der fie geſchrieben, 
it lange tot und wenige leben, die ihn kannten. „Briefe eines 
Unbekannten“ nennt der liebe und pietätvolle Herausgeber, Braf Rudolf 
Hoyos, den köftlihen Schatz. Was id) ausitehe, wenn idy Briefe, die für 
die Derborgenheit, für einen bejtimmten Menſchen, geichrieben find, der 
Öffentlichkeit preisgegeben jehe, kann id) nidyt jagen. Die Briefe Fontanes, 
der Briefwechjel zwilhen Annette von Drojte-Hülshoff und Lenin Schüding 
3. B. jind in meinen Augen peinvolle Indiskretionen. Wenn diejes Peinvolie 
für mid) wegfallen jol, muß der Briefihreiber dann gleidy) Bismarck oder 
Goethe oder Luther fein. Oder ein jo vornehmer Einjfamer, ganz Einfamer, 
bei dem jede Intimität wegfällt troß aller Beziehungen, aller Freundfhaften, 
wie mein Unbekannter, der, was er dem Briefpapier anvertraut unter der 
Adrefje von ein paar hodhgebildeten, wertvollen Menſchen, dody im Brunde 
nur jeiner eigenen Seele jagt, feiner Stille, feiner Einfamkeit erzählt. Cin 
großes, jchriftitelleriiches Talent, dem die Beftaltungskraft verſagt war, macht 
fi fpielend in Ddiefen Briefen Luft. Ein Taufeur, ein Tongleur mit 
Morten und Ideen. Sie find getränkt von tiefftem Willen, von überlegenem 
Denken und Urteilen, von edelitem Sinn; von Brazie bliten fie wie von 
friihem Tau; erquickender Wit durchſprudelt fie; der fie fchreibt ijt ein Ein— 
fiedler und dody der vornehmſte und gewandteite Weltmann. In eine vor: 
nehme Welt [hit er feine blitenden Shwalben, an Graf Rudolf Hoyos, 
Braf und Bräfin Nako, Braf Warsberg, alles Freunde — aute, treue — 
und doch ijt zwiſchen dem Schreiber und den Empfängern in den zwei jtarken 
Bänden aud nicht die fchmalite Brücke, die die Einfamkeitsiphäre bes 
Sonderlings ganz überbrückt, immer bleibt die feine Dijtanz, nicht breit, aber tief. 

Wer er war? Der Herausgeber jtellt ihn in der zweiten Auflage den 
vielen Lefern, die durd) die erite Auflage „mit ihm geladyt, geweint, denkend 
fi) durd ihn erhoben”, auf viele Bitten vor. 
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„Mir iſt Billers im Jahre 1866 zuerft bekannt geworden," fagt er. 
„Er wohnte damals in der Währingerftr. Nr. 40 — in Wien — im dritten 
Stock eines Hofgebäudes, wo er fi das Quartier nody vor dem Bau des 
Haufes ausgejudt hatte, um es ganz nad) Belieben einrihten zu können. 
— — Die Zimmer enthielten alles, was ein Menſchenleben zujammenraffen, 
ja mehr noch, was die Phantafie eigentlidy erdenken kann, ebenjo Bücher 
wie Porzellangeihirr der ehemaligen Wiener Fabrik, friihe Blumen und 
alte Mobilien, jeltene Mineralien, Eijenjteine von Elba und Ariltalle des 
Mont-Blanc zu Bergen gehäuft, hinter weldye er abends brennende kleine 
Kerzen jtellte, orientaliihe Teppidye und altdeutihe Legendenbilder — — —: 
Id) habe ihn nie anders gefunden, und jein jpäteres Haus war wieder 
diejer Stadtwohnung ganz ähnlich, eine Illuſtration feines jeweiligen inneren 
Menſchen. — — — Aam id abends mandymal erſt um elf Uhr, fo fa 
Villers in einem tiefen breiten Fauteuil neben dem Kamine, in bequemen 
weiten Kleidern, das Geſicht glatt rajiert, nur mehr jpärlicye Haare auf dem 
Kopfe, eine weiße Aravatte vorgebunden, immer jehr rein, aber ganz alt- 
modifc angetan. Seine Miene war fein, jo wie Daffinger die Diplomaten 
zu Anfang unjeres Jahrhunderts gemalt hat. War er allein oder nur ich 
bei ihm, jo vertiefte fih ein Zug leidender Melandolie. Bor anderen 
wurde er heiter wie ein Komiker auf der Bühne. Ihm gegenüber ftand auf 
der anderen Kaminjeite ein zweiter Sefjel, mein Sit, und nun entwidelten 
ſich unjere Geſpräche. . . . Dabei braudte er wenig Begenrede. Wie aud 
im Briefwedjel. Er wollte nur angeregt jein. Geiſtvoller, wihiger, viel« 
feitiger, gewandter habe ich nie ſprechen gehört. ..“ 

Mein Unbekannter hatte erlebt, was jonft die Eriftenz von hundert 
Menjhen erfüllt. Beinah alles ijt er gewejen. Mbenteuerlid in einem 
rufliigen Kerker von franzöſiſchen Eltern geboren, in Dresden erzogen, ver- 
hätihelt, vernachläſſigt, geliebt, verfludht, in Paris Bohemien, dann Erzieher, 
in der Scyweiz einmal Chemiker, Lijzts (Freund, mit dreißig Jahren noch 
einmal Bymnaliaft, Hofmeilter zweier altenburgiiher Prinzen, Königlidy 
Sächſiſcher Legationsjekretär in (Frankfurt, Paris, London, größter Elegant, 
leidenihaftlider Whitipieler, in Wien dann urplöglich Einfiedler. ... . 

Id; möchte den Blanz, den Beilt, den MWortreihtum, die hoheitvolle 
Ironie, die ergreifende Wehmut, die feine, jaubere Lebenskunft, das lebendige 
Intereſſe an allem und jedem, die aus Villers Briefen leuten, den Stil, 
den id) immer wieder bewundernd leſe, nur an einigen ganz wenigen, 
aphoriftiih herausgerilfenen Beijpielen zeigen. 


Aus Untibes an Braf Hoyos, 1868. 

Id wollte, ich hätte das Medicdergrab nicht gejehn, denn was id) 
daran hatte, hab ich nun verloren, und was id) jest habe, kann ich nicht 
brauden. Id wußte oder meinte zu willen von einem feierlih dämmernden 
Bewölbe, ganz Gruft und nichts andres und tief in fidy verjunkene Riejen- 
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körper, die an der Schwelle des Todes brüten; alles Harmonie, verfallene 
Menjhengröße; ewig gewordene Künitlergedanken; einen heiligen Ort, wo 
der Marmor eine Sprade ſpricht, wie Bötter zueinander reden —und werde 
für eine Hand voll Aupfermünzen, im Borübergehen wie an Kettenbrücen 
ausgeteilt, in ein kahles Ertrazimmer geführt, bleiches Licht, hölzerne Bänke, 
zwei, drei Bruppen Fremde, plappernde Lohndiener, alberne Worte: Wer ilt 
denn das, der in der Niſche fit? und „very curious indeed“. Der Teufel: 
hole alles, was merkwürdig ift! 

Da lob id mir Carrara. Bei Nacht kam ich vorüber; dem Berg den 
Leib aufgeriffjen — ſchneeweiß; triefend von Mondenliht — ſchneeweiß; und 
friſchgefallener Schnee darüber, alles weiß und weiß in weiß mit Ber- 
Ihwendung glänzenditer Pradt, in folder Einfachheit noch jo verſchieden. 
Viel ift mir weiß gemadt worden in meinem Leben, jo etwas Schönes 


noch nicht! 


Aus Antibes. An Braf Rudolf Hoyos. April 1868. 
Hier haben die ſchönen Dinge audy ſchöne Namen. Vellelle heißt ein 
reizendes Beihöpf von blauem Benetianer-Blas, das in flotten auf dem 
Meere jhwimmt und ein blaues glänzendes Segel ausipannt. Ans Ufer 
geworfen, zerihmilzt es wie ein Flocken Schnee. Nichts mödte man jo 
gerne anderen zeigen und dod kann man davon nur erzählen. Die Sprade, 
die das Bolk redet, iſt die Sprade der Troubadours. Mein alter Fiſcher 
ift ein Troubadour; der Hirt, der Schafe und Ziegen weidet, ein Troubadour. 
„Pschah diu“ hörte id) ihn heute morgens nicht rufen, nein leije ver lid) 
bin jagen, und die ganze Herde erhob ſich und folgte ihm... .... 


Aus Shwarzau. Un Hoyos. Juni 1868. 

Beltern der erjte windjtille laue Abend, um nad) dem Souper auf 
der Beranda zu ſitzen. Die Bräfin am Alavier mit ihrer wunderbaren 
Begabung, zauberhaft phantafierend. In weldhen Falten kann fie das ver» 
bergen und nad) Jo langen Zwilchenräumen verdorrender Trockenheit unver- 
kümmert hervorholen? Wie Schneefloken fällts von ihren Fingern und 
Harmonien von erjtaunlidjiter Fülle ftreut fie aus den fFalten ihres Ürmels. 

Das dauerte kaum zwei Minuten; ein Wort, ein Laut hätte gottes- 
läſterlicher Fluch erſchienen. Da wird fie gerufen. Wie Perlen von einem 
zerrijjenen Halsband rollen die Töne auseinander, aber fanden ſich raſch 
wieder zulammen. Doch wieder wird fie gerufen. Das Klavier klappt zu, 
die Bräfin tritt heraus — und als wäre gar nichts vorgefallen zwifchen 
Himmel und Erde, ging das Beipräd dann wieder weiter aus Friß-Dur. . . 
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Cobenzel, an Honos 18869. 
Id habe einen Moment, wo idy über eine dünne Brüce in den Schlaf 
hinüber gehe, wo idy vom leiſeſten Geräuſch in einen fürdterlihen Abgrund 
des Erwadens hinabjtürzge. Dann iſt es für Stunden vorbei. 


—— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — 


Un Hoyos. 1869. 

So wie eine Spinne imponiert mir doch niemand, auch Ameiſen nicht 
und Bienen. Denn ſie lebt allein und wie! Iſt das ein Geſchäft! Dreimal 
meines Stockes Länge hab ich heute im Walde gemeſſen an einem einzigen 
Faden, der horizontal von einem Baume zu einem Buſche führte, über eine 
Klafter. Ich hätt’ ihn gar nicht gejehen, hätt’ ich nicht die Spinne, die in 
der Mitte in einem jammervoll zerzauiten kleinen Bewebe jaß, als ſchwebe 
das frei in der Luft, genötigt, erſt nady rechts, dann nad) links hinzuklettern. 
So Jah ich was id; kaum glauben mochte. 


An denfjelben. 1869. 

Kann man das lernen, was man braudt? Bis die Zeit kommt, es 
anzuwenden, ift die Borausfetung nicht mehr. Das einzige wäre: Lernen, 
lernen. Das ijt bald gejagt. An etwas muß audy das Lernen gelernt 
werden, und da möchte idy ihm immer am liebften die Klaſſiker auf den Weg 
geben. So fällt man zulett ftets wieder in das alte Beleife der lateinijchen 
Schule. 


Aus Schwarzau. An Warsberg. Mai 1870. 

— — - ih muß laden, daß es noch Dinge gibt, die unveränderlid) 
bleiben. Der Raud, der vor meinem Haufe aus dem Scyornitein eines 
Bauernhaufes auffteigt, ijt noch gerade fo, wie zu Kains und Abels Zeiten. 
Bald fteigt er gerade auf, bald ſchief, idy habe kein göttliches Borurteil und 
es ift mir wohlgefällig, wie ers aud treibe. Die Juden haben uns einen 
grantigen und launenhaften Bott gemadt. — — 


— u u u — — — — — — 


Schwarzau. An Warsberg. Dezember 1871. 

Der Schnee iſt der wunderbarſte Künſtler, und daß fie ihn ſchmilzt, 
ijt Neid der Sonne. Sie wäre außer Stande, den dichteſten Buſch im Walde 
jo innerlidy zu beleuchten, wie diejer Staub des Himmels es mit feiner weichen 
Ruhe vermag. Die Schwarz-Amſel erjhrict und weiß ſich verraten; fie war 
nicht darauf gefaßt, daß das Dunkel leuchten könnte, und der kleine Zaun: 
könig zeigt, wie leicht er ift, denn die Flocken rühren fih nidt.... Was 
Tannen fein können, lernt man erjt, wenn Schnee ihre Zweige niederbeugt, 
und daß Lalt anmutig madyen kann, 


— ns nn — — — — — — u — — — 





Braf Warsberg, Shwarzau 1870. 
MWühte eine Schwalbe was fie kann, fie würde fid um eine Profefjur 
bewerben. Profeljor Schwalbe, warum nit? Wenn wir nur auch fliegen 
lernten! 


An Honos. Auf hoher See. 1873. 

Hut ab vor dem Meere! So waren dieje Wellen, als noch kein Land 
war, nidt einmal das Königreih Sadjen, jo haben die Argonauten fie 
gejehen. Ein Regenbogen im Wafjer lief neben dem Schiffe ber, als wäre 
der Himmel ertrunken. Die Erde verändert jidy, das Meer nidht. 


—— ——— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Neulengbach 1873. Hoyos. 

Wir verlangen von zu vielem, daß es gelinge; damit erſchweren wir 
uns das Leben. So viel es auch ſcheine, der Natur gelingt nur wenig von 
allem, was ſie fördert. Wir ſind um ſo viel weniger als die Natur und 
wollen doch um ſo viel mehr können als ſie. Wie viel Apfelblüten gehen 
ihr alljährlich zu Grunde und durch ſie ſelbſt, weil ſie auch das will, was 
der Apfelblüten Tod iſt. Wir müſſen uns beſcheiden und neun Mißlingen 
für einen Erfolg hinnehmen. 


Hoyos. Schwarzau 1875. 

Der Sturm iſt die Briefpoſt der Wälder. Sie ſchreiben ſich auf herbſt— 
lichem Laub immergrüne Gedanken, und Geheimniſſe des Vogelgeſanges 
rauſchen mit ihnen in die Welt hinaus. Was im Laube raſchelt, iſt mehr 
als unſere ganze Weisheit. Buchen, Eichen und Föhren ſind die hohe 
Schule der Welt. Sie irren nicht, weil ſie nicht umherirren, und wer keine 
Wurzeln hat für die Tiefe, wie ſoll der ſein Haupt ins Licht erheben, ein 
gekröntes Haupt. 


Warsberg. Wieſenhaus 1876. 


Es gibt Naturen, die, wie der Staub, ſich für Wolken halten und an 
den Himmel glauben, jo lange der Wirbelwind fie anbläft, in unbewegter 
Einfamkeit aber alles grau überziehen. Zerſtreut hin» und herflattern heißt 
ihnen Leben, Ruhe Tod. Das Banze ijt ein Unfinn. Glück wie Unglüd iſt 
doch zulegt nur Stoff, und menſchliche Aufgabe, daran zum Künjtler zu 
werden, es gibt eben von beiden wenig Meiſterſtücke. 

Ein gutes Werk, ein gutes Wort oder einen guten Bedanken jollte 
jeder Menſch zurücklaſſen. 
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Und aufs Beratewohl herausgenommen aus 
verjhiedenen Briefen zu verjhiedenen Zeiten. 

Wie gut tut mir das Alter und wie wünſchte idy das einem jeden! 

Mir ift, nad) der tavjendjährigen Aanzleinadjt, wie einem Mumienweizen- 

korne, das nun erjt aufgeht; wer daran teil hat, der nehme ſich feinen Zins 

aus meiner dankbaren Hand, die gern mehr gäbe, aber nichts darin hat als 
das eigene Glüch. — — 

* * * 


Mir fällt in Geſellſchaft wenig ein und das ſag ich nicht gern. 
* * 


* 
Sehr merkwürdig iſt Goethes Auferſtehung überall da, wo die 
Wiſſenſchaft ſchürft. Wie ein Erdgeijt erfcheint er in allen Schachten. 
* * 


* 

Broße Freude madhen mir Eckermanns Geſpräche, von denen ich 
jeden Abend ein paar Seiten leſe. Boethes herrliche Perjönlidhkeit wird 
einem dadurdy jo vertraut, daß ih mir ſchon einbilde, ih gehe jetzt zu 
Boethe, menn id nad) Hauje gehe. 

r * 
* 

Ich leſe jetzt ausſchließlich Schopenhauer; es wurde mit jo viel Geiſt 
geſchrieben, daß der Stoff ganz indifferent wird. Ich meine, kein Deutſcher 
ſchrieb je ſo elegant. Sein Schimpfen iſt ergötzlich und vornehm zugleich, 
obſchon ſachgrob. Zwar habe ich nie leſen gelernt und verliere damit viel 
geit; dennoch jagen mir philofophiide Schriften jehr zu, da fie mid) nie 
beirren, weder zur unbedingten Heeresfolge noch zum Widerſpruche hinreißen, 
aber jeden Weg zu verfolgen mid) anzieht, der von der Peripherie zum 
Mittelpunkt eingejhlagen wird. Müffen nicht alle Radien gleid) fein? 


Philojophie und Politik, Literatur und Naturwillenihaft, alles Hohe, 
alles Kleine, alles Ferne, alles Nahe, betradytet mein lieber Unbekannter 
von jeiner ſtillen hohen Bogelperipektive aus; Philojophie, die nod) keinen 
Eduard von Hartmann, Keinen Nietzſche kannte, Literatur, in deren 
Brennpunkt Paul Heyſe und der junge Bottfried Keller ſtand, Politik, die 
in den zwei feuern, 66 und 70/71, aufloderte, Naturwiljenichaft, in eigenen 
Piebhabereien und Launen jpielend, jo in einer feinen, jehr interefjanten 
Vorliebe für das Studium der Kriſtalle. — 

Wenn plößli in der Naht in meinem Hauje Feuer ausbräde, fo 
würde ich zuerſt nad) meinen liebften Büchern greifen, nad) dem Widmungs- 
eremplar von meines Mannes Tugendepos „Renate“, das er mir als 
Liebender gab, zu jenem Bud) des lieben feinen Alten und dann fidher nod) 
zu einem ganz verbräunten, ganz zerlejenen, das mir um Taufende nicht feil 
it. — Es it eine aus dem Jahre 1841 ftammende WUusgabe des 
berauſchendſten Bersbudyes, des ungariihen SHirtenromans in Berfen 
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„Janko“ von Karl Beh. Das alte Bändchen war [hon meines Mannes 
Jugendwonne; bei feinem erjten Bräutigamsbejudy brachte er es mir, und 
unzählige Male hat er mir die raufchenden, feurigen Rhythmen vorgelefen, 
mir und anderen, denen fie aus unſerem jtillen Dichterheim lange nadygetönt 
und nachgeleuchtet haben. In verblafter Bleiltiftichrift, in meines Mannes 
'hwungvollen, jhönen TJugendlettern ſteht am Rande der einzelnen Bedidyte 
hier und da: „hinreißend“ — „wunderbar — „kojtbar”. 

Der „Janko‘ iſt unbegreifliherweile vergejien, vom Büchermarkt ver: 
Ihwunden. Ein paar herrlide Gedichte des 1869 gejtorbenen öſterreichiſchen 
reiheitsdichters, der würdig neben jeinem Meiſter Lenau, mindeitens eben- 
bürtig neben Anaſtaſius Brün fteht, glänzen noch in den Anthologien, vor 
allem das großartige: „Sie [hwuren ſich keine Liebeseide — ſie jagten ihr 
Blük nidyt leife, nod laut — nur die duftige Lenznacht hat fie beide die 
Hände falten und beten geſchaut.“ — — — 

Im „Janko gab der glühende, ſchwingende Dicdhtergeift, der ſich vor 
lauter Begeilterung wohl mandmal in Überſchwang, nie aber in Made und 
Unnatur verirrt hat, jein mädhtigjtes Werk. Deſſen fFehler iſt es, da die 
pakend und prädtig einjeßende Handlung im Sande verfchleppt. Aber was 
bleibt, ift dody eine ganze Welt von großartiger, heißer, düftrer, glänzender 
und melandyolifher Poefie. — Ic bin wie ein Abſchiednehmender, ein Aus» 
wandernder, der jeine geliebteiten, geizig gehüteten Schätze lächelnd und 
jegnend veritreut. Ic möchte auch diefes Buch gern der Bergefjenheit ent: 
reißen. Es it frei. — Jeder Berleger könnte es haben. 

Die Weite der Pußten, die Adlerjchnelle der Ungarnroffe, die Blut des 
feurigiten Weins, der lodendjte Liebesklang der Zymbeln und Beigen 
könnte allen gehören. 

Der Janko ilt ein lebendiges farbenjprühendes Bild ungarijchen 
Bolkslebens. Der herriihe Magnat, der bettelnde, fiedelnde Zigeuner, der 
wilde, freie, braune Hirt, der deutſche Schankwirt und fein weißes, Janftes 
Töchterlein find feine Perfonen, jeine Handlung der redtlofe Aampf zwilden 
Knecht und Herrn, feine Elemente heißer Hab und zitternde glühende Liebe. 
Ruhig, maleriſch gehen hinter all der Leidenihaft die zarten, fließenden 
Linien der Landihaftszeihnung. Bekannt durd Anthologien ijt eins dieſer 
Stimmungsbilder: 


War die Sonne ſchlafen gangen, Und fie fingen leifer. Fragend 
Heidelüfthen wehte ſchaurig, Sehn ſich an die rohen Horden, 
Ferne Abendglocden klangen Willen nicht, wie nur jo klagend 
Und der Adler war fo traurig. Plöglid ihr Geſang geworden. 


finieen betend nieder, langen 
Fromm die Hüte von den Lodten. 
War die Sonne fchlafen gangen, 
Ferne hallen noch die Blocden. 


Ein andres, noch ſchöneres heißt: 
Am Eifenkeffel nagt nidyt mehr 
Die Blut mit ihrem goldnen Zahn. 
Der Mond — das Wünſchelrütchen der Nadıt, 
Es ſpäht umjonft nach dem blinkenden Flämmcden; 
Die Hirten ritten zu Spiel und Tanz; 
Und ſchlummernd ſtehen 
Die wilden Roſſe, Haupt an Haupt. 
Und in die volle Mannheit tritt 
Der Mond, der bleiche Waiſenknabe, 
Beſchaut mit lüſternen Blicken 
Das braune Zauberweib, die Haide, 
Die unter des Himmels keuſchem Blau 
Die nackten Glieder dehnt, 
Ins wehende Haar 
Den Yarrenkräuterkranz gewunden. 


— = m u — — — 


Der Janko hat auf einem braufenden rafenden Ritt durch die khlafende 
Heide feine bei ihren Roſſen an der Blut lagernden Befährten zum Belage 
geladen. 

Und nun brauft die Luft! — — 

Der braune Spielmann geigt 
Wie wenn die Windsbraut weht! 
Wie fid) die Dirne neigt! 

Wie ftol3 der Tänzer fteht! 

Schüttelt mädhtig feine Mähne, 

Wirft und fängt und rüct den Hut, 
geigt den blanken Schmuch der Zähne 
In der Wolluft ftiller Wut. 

Schnalzt ein Liedlein mit der Zunge, 
Klatſcht befeligt in die Hand, 

Und zum kühngewagten Sprunge 
liegt fein baufchiges Gewand. 

Wie ift das entzücend, maleriſch! — — Und nun: 

Die Flechten buntbebändert, 
Den ſchönen Nacken jchlagend, 
Das Antlitz keuſch beleuchtet 
Bon einem goldnen Traum, 
Am Bufen Rofenknojpen, 

Die Arme ausgebreitet, 
So fteht fie, jüß verlociend, 
Ein holder Weihnadtsbaum. 

Raid) von der Zehe jpringt 
Er auf den Ferſenball, 

Springt rüd und vor bejchwingt 
Im dumpfen Würfelfall. 


Preßt ſich nieder, kreifelt klirrend, 
Seines Sporns gezadıtes Rad, 
Auf dann in die Lüfte [hwirrend, 
Ragt er wie die Eihe grad. 
MWirft die Beine rechts behende, 
Schleudert fie zur linken dann, 
Schlägt die Hand an feine Lende, 
Streiht den Bart, der heiße Mann. 

Sie flieht, dab er fie haſche, 
Dann zürnt die loje Aleine, 
Sie loct, fie nedıt, fie jucht 
Erguicenden Verdruß. 
Sie wieget ſich, fie ſchwanket 
Wie in des Glaſes Welle, 
Ein buntes Lichtchen tragend, 
Das leichte Haus der Nuf. 

Sie kann nit ſtürmiſch brauſen, 
Sie ijt ja nicht die Welle, 
Sie ijt ja nur die Perle 
Im kraufen Wellenſpiel! — — — uſw. 


Ih mödte an eines DBerlegers Herzenstär klopfen, Aufnahme, 
Auferſtehn fuchen für diefen Roman. Wir holen uns mit jo großer und fo 
vielfach verfehlter Überjegermühe jo viel aus fremden Spraden. Hier liest 
ein großer goldener Schaf im eigenen der. 

Und nun die dritte Seltenheit meiner Bücherei — : das Gedichtbuch 
eines großen und ehten Didyters, das aber, wie ic) bei defjen jpröder Eigen» 
ort fürchte, vielleiht nie im Druck erjcheint. 

Mein Eremplar iſt in geſchriebener Druckſchrift abgefaht. Der 
Verfaſſer, Julius Havemann, heat es meinem Mann und mir einmal auf den 
Deihnadtstiih gelegt. Er wuhte, wie jehr wir feine Lieder liebten, wie 
roh und ftol3 mein Mann war, daß er in der eriten Bedichtiendung, die 
von Havemann auf jeinen Redaktionstijc gelangte, jofort das große, car, 
eigene Wege gehende Talent erkannte. 

Es war ein Piederzyklus: Brautkranz betitelt. 

Mas für eine eigene padende Schönheit lag in dieſen Berfen! Und 
was für eine Traurigkeit! So echte tiefe ergreifende Traurigkeit! Keine 
Made. — Keine Poje. — Nicht die Kokeit in die Hand geftühte Stirn, vie 
melancholiſche Dichterloce, die wie zum Photographieren hergerichtete Dichter: 
'raurigkeit. Eine einfam in die Dämmereng binausihreitende hohe edie 
Beltalt, die ſich nicht bewuht ijt, dah eines Menſchen Blich ihr folgt. Das 
it Havemanns Poeſie! 

Es jind manche von Havemanns Gedichten ſeit der Zeit in vornehmen 
Zeitichriften eridyienen, 3. B. das reizende : „Im Warten“, durdy das ein 'o 
chönes feines Lächeln geht: 


Sodann: 


Und: 
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An der Ecke wart id; im Flockentanz. 
Die Kutſcher auf ihren Böden 
Dunkeln im froftigen Qampenglanz, 
Berknöpft in pelzigen Röcken. 


Id) warte dein am froftigen Edi 
Mandy langes, langes Weilden. 
Im Herzen liegt ein Sonnenfled; 
Da Steht die Welt voll Beilden. 

Und mitten drunten fittt ein Traum 
Und flötet voll Frohlocken. 
Fern durch den maienblauen Raum 
Hör id) die Hochzeitsglocen. 


Brunnen des Lebens. 


Unter meinem Fenſter ein Brunnen rauſcht 
Durd) die ganze lange Nadıt. 
Meine zitternde Seele wacht 
Und laufdt. 

In meine ftilen Gedanken hinein, 
In mein einfames Sehnen, 
In mein Fluchen und Beten, in Wonne und Vein, 
In meine heimlihen Tränen, 

In alles raufcht dem laujchenden Ohr 
Bleihhgiltig der Brunnen denjelben Chor. 


Waldftation. 

Naht, Wald und Schweigen. Weithinaus 
Seh’ id die Waſſer trübe glimmen. 
Ein Tönen ſcheint heranzufhwimmen 
Und wädlt ſich dumpf und rollend aus. 

Ein ſchriller Pfiff im toten Wald, 
Rauchfetzen in den Führen wehen. 

Wie ſchwarze Blätter ftieben kalt 
Und krädzend vom Beäft die Arähen. 

Und am Perron der Waldftation 
Das gelbe Lämpchen ſchläfert trübe. 
Ih lauſche nad) dem Näderton. 

Er rollt zur Heimat meiner Liebe. 


Manche andere Schätze aber habe idy in meinem Bud, auf denen nicht 
vieler Menſchen Augen geruht haben. — Bücher haben ihre Schicfale. Könnte 
id) diefem doch das feine jchmieden! 
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Die Fraueniyprik der Gegenwart. 
Bon Lulu vo. Strauß und Tornen. 


Häufig wird die zünftige Aritik vom ſchaffenden Künftler als nidyt ſach— 
verjtändig geringe geſchätzt, der Künjtlerkritik dagegen von der Zunft der 
Vorwurf der jubjektiven Einfeitigkeit gemadt. 

Es ſteckt wohl in jedem der beiden Vorwürfe ein Korn Wahrheit. Die 
Zunftkritik kommt von außen mit Maß und Rihtihnur an das Werk heran; 
fie ift dur den Schematismus der wiſſenſchaftlichen Methode leicht in Befahr, 
eine künjtleriihe Erſcheinung wie ein Präparat unter dem Mikrojkop zu 
zergliedern, jtatt fie als lebendes Wejen felbjt um ihre inneren Beheimnilje 
zu befragen. 

Uns, den Lefer und den Autor, intereiliert hier — da eben diejer Auf: 
ja der Feder eines font felbjt auf künftleriijhem Bebiet tätigen Menſchen 
entſtammt — die andere Seite der Frage mehr: iſt Künftlerkritik notwendig 
einjeitig und daher inkompetent? 

Man jollte auf den erjten Blik glauben, ein Künftler müſſe auf dem 
Bebiet der Kunſt ebenfo kompetent fein wie etwa ein Offizier auf militäriichem 
oder ein Ingenieur auf tehnijhem Gebiet. Die Sadye liegt aber anders. 
Auf jenen Bebieten kommt bei einem Urteil nur der Brad des Willens in 
Frage, in der Aunit dagegen ſpricht die Geſchmacksrichtung, die fubjektive 
Anlage, das erite und letzte Wort, in gewiljem Brade ſchon beim Kunitgenießen, 
ausſchließlich aber beim Aunftichaffen. 

Mer abjolut objektiv allen Kunftricytungen gegenüberftände, der würde 
nie die Leidenihaft für die eine fpezielle Urt und ‘Form des künftlerijchen 
Ausdruks — für feine perjönlihe Form — aufbringen, die zu jeder jtarken 
Produktion notwendig it. Der ftarke Künftler hat daher immer einen ein- 
feitigen Standpunkt, Böcklin und Thoma find bekannte Beilpiele dafür. 
Selbjt bei Goethe nahm die Objektivität jeines Standpunktes in eben dem 
Make zu, als feine Schaffenskraft an Intenjität verlor; in feinen jtarken 
Schaffensperioden, der jugendlidynationalen jowohl wie der klaſſiſchen, war 
er einjeitig in feinen künſtleriſchen Neigungen. 

Andererjeits hat der Künjtler aber den Borteil, daß er durch Analogien 
mit dem eigenen Schaffen dem fremden Werk nicht nur von außen, jondern 
von innen beizukommen, die Bedingungen feines Werdens tiefer zu verjtehen 
vermag. Seine Kritik wird jo ebenfalls aus Analogien mit der Selbitkritik 
erwadjen. Die eigenen Mängel wird er auch am fremden Werk jtörend 
empfinden, die fremden Vorzüge werden ihm überrajhende Lidhter auf das 
eigene Werk werfen. nd wenn er ſich einerfeits jeiner eigenen Aunftauffafjung 
und feiner Ziele immer ftärker bewußt werden wird, jo wird er oft aud an 
dem Werk des anderen gerade das leidenihaftlic ſchätzen, was ihm ſelbſt 
verſagt geblieben ift, und auf dieje Weiſe zu einer neuen Art Objektivität 
und zu einigen allgemein-gültigen künftleriihen Brundjäßen gelangen, wenn 
aud auf anderem Wege als dem der kritiſchen Kühle. 
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Diefes ihr naturgemäßes Erwadjien auf dem feiten und frudtbaren 
Boden erniter künftleriiher Arbeit gibt der Aünftlerkritik ihre innere 
Berehtigung neben der zünftigen Aritik, für die fie immer die notwendige 
Ergänzung jein wird. 

Unter diefem Befihtspunkte will auch dieſe Beſprechung moderner (Frauen: 
Igrik aufgefaßt jein. -— — — — 

Es iſt ſchwer, Grenzen zu ziehen, wenn man heutzutage über Lyrik 
ſprechen will. Wohl zu keiner Zeit it von Berufenen und Unberufenen mehr 
Lyrik geichrieben als in unjerer. Einerjeits ift das ja ein erfreulides Zeichen, 
denn es bedeutet eine zunehmende Teilnahme für die Dihtkunft; andererjeits 
beweilt aber das durchſchnitliche Niveau dieſer meift völlig dilettantiichen 
Produktionen einen erichrekenden Mangel an Berfjtändnis dafür, was Dichten 
eigentlih heißt. Den Wenigjten iſt es klar, daß es nicht genügt, einen ſchönen 
Ntatureindruk, ein an ſich lobenswertes Befühl in mehr oder minder einwand- 
freie Verſe zu bringen, um ein Dichter zu heißen. Es iſt daher nidyt über: 
flüffig, diefen Begriff am Eingang eines Auflates über Lyrik erſt genauer 
zu unterjudyen. 

Das didteriihe Schaffen ſchließt zwei Elemente in fih: das Element 
der (Form, das techniſche äuferliche, und das innere, das künftleriihe Erlebnis. 
Das eritere verlangt hier keine weitere Definition; dagegen ift es nicht ganz 
leicht, dem Nichtkünftler das Weſen des künftlerifhen Erlebens zu erklären, 
das id) eine Art zweifahen Lebens nennen mödhte. 

Der Künftler lebt und erlebt an fidy nicht anders als alle Übrigen 
auch. Der Menih in ihm trägt fein volles Teil am Irdilchen, er erfährt 
Erregung und Schmerz ebenjo hilflos hingegeben, ebenfo voll erfaßt wie die 
Taufende um ihn herum. 

Aber mitten in dem dumpfen, rein menfhlidyen Erleben zerjtücter 
Augenblike, Stunden oder Tage blitt dem KAünftlermenihen plögli ein 
zweites andersgeartetes Erleben auf, das die zerbrödelten Eindrüde und 
Empfindungen zu einer Einheit zuſammenreißt, fie in geſchloſſenem Bilde Jieht. 
Es iſt ein Erleben über dem Erleben, ein zweites, jreieres Ih, das fi aus 
dem menſchlich gebundenen lölt — es ilt eben die künjtleriiche Konzeption. 
Db diejes Erlebnis Augenblike oder Stunden währt, ob es mitten im menid)- 
lihen Erlebnis oder jpäter auftritt — ob es die Form, in der es ausgedrüdt 
fein will, aud) gleidy mit fidy bringt, — das find fubjektive Erfahrungen, von 
denen jeder Künjtler anderes zu jagen bat, die fi aber meijt überhaupt der 
Kontrolle entziehen. Der jpringende Punkt aber und das eigentliche Beheimnis 
des Vorgangs ilt, daß diejes künjtleriihe Erleben, der Kern jedes Kunſtwerks, 
durhaus vom Willen des Künftlers jelbjt unabhängig ift und ſich aud) mit 
dem ehrlidjiten Streben nicht erlernen läßt. 

Das eigentlihe Entitehen des Aunftwerks iſt dann nur das leiden» 
ſchaftliche Beſtreben, die ſchöne Einheit des künjtlerifhen Erlebnijfes mit den 
Mitteln der künſtlkriſchen Technik feitzulegen und auszudrüken. Und biefe 
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äußerlide Künftlerihaft läßt fid) bis zu einem gewiljen Brade erlernen, 
jogar mit hinlängliher Sprachgewandtheit und gutgeſchultem Formgefühl joweit, 
daß fie über den Mangel des eigentlihen Aernes in dem Pfeudo-Aunftwerk 
hinwegtäuſcht. Selbit die Einheit des echten Aunftwerks läßt ſich wohl in 
einem oder dem anderen Bediht aud durch rein äußerliches fFormaltalent 
erreihen. Über es gibt einen Prüfftein für diefe Art Halbdidhter, der jelten 
verjagt: nämlich die Unterſuchung, ob die im einzelnen Gedicht erreichte Ein- 
heit als höhere Einheitlidykeit über der ganzen Produktion des Berfallers 
liegt und ihn dadurch zu einer feitumrilfenen künftlerijhen Perjönlichkeit prägt. 

Über aud hier ift die Brenze nicht ganz ſcharf zu ziehen. Es gibt 
Halbtalente, denen vielleiht einmal im Leben durd) irgend ein ihr tiefites 
Innere erjhütterndes Erlebnis die Bnade einer echten dichteriichen Konzeption 
und eines ganzen, innerlid wahren Aunftwerks wurde, und die um diejes 
einen Werkes willen in dem Zug der Dichter gehen dürfen. 

Überhaupt würde für einen Überblick wie den unferen die Beſchränkung 
auf die ganz vollwertigen Künftlernaturen unmöglidy fein, da dieſe nicht jo 
dicht gejät find. In ein literarijches Bejamtbild gehört aud) die ganze Reihe 
größerer oder geringerer lyriſcher Talente, zwiſchen denen einzeln dieje ſchönen 
Künftlerblumen als Erfüllung und Bollendung des Strebens dieſer Vielen 
aufwadlen. -— — — — 

Wenn wir nun aus der Bejamtigrik die Frauenlyrik als Einzelgruppe 
für unjere Betrahtung herauslöjen, jo gilt es zunädjt, aud) diejen Begriff 
näher zu bejitimmen, der, jo einfad) er ſcheint, doc je nad) der Auffafjung 
verjchiedene Bedeutung haben kann, rein äußerlie und innere, 

Alle große Kunſt ift in dem oberen Reid) zu Haufe, wo es weder Mann 
nody Weib gibt, jondern nur den Menſchen. Das bedeutet nidht, daf der 
Künftler etwa fein Bejchleht verleugnen müſſe. Aber in jedem künſtleriſch 
produktiven Menſchen muß wie in einer Ehe das weibliche empfangende und 
das männliche zeugende Element vorhanden jein. Das ijt eben die Natur des 
Dichters, daß er fi in alle Dinge und Weſen audy außerhalb feiner felbjt 
hineinfühlen und ihnen Sprade geben kann. Ein Boethe konnte den Bretdhen- 
typus jhaffen aus dem tiefen Berjtehen der Weibesjeele heraus. Und bei 
manden Bedichten von Mörike, Heyſe, Tolde Kurz, Hermann Hefe, Agnes 
Miegel würde es einem unbeeinflußt Urteilenden wohl ſchwer werden, das 
Geſchlecht des Autors aus dem Werk zu erraten. 

Es it eine landläufige literariihe Weisheit, da die Frau in der 
Literatur Benerationen hindurch in der Tradition des Mannes befangen 
gewejen jei und erſt feit kurzem anfange, ſich jelbit zu finden, daher die 
Frauenlyrik neuerdings hauptſächlich als „Offenbarung der weiblihen Pſyche“ 
aufgefaßt wird. 

Aber alle echte Aunft hat keine männliche oder weibliche, jondern nur 
eine künitlerijhe Tradition. Und in dem jtarken Betonen des weiblichen 
Elements in der Frauenlyrik liegt die Befahr, da das unbewuhte Schaffen 
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gejtört und in der Richtung eines beitimmten Programms beeinflußt, kurz 
daß der künſtleriſche Horizont der Frau verengert ſtatt erweitert wird. Ein 
Beweis für das tatſächliche Vorhandenfein diefer Befahr ift jene Richtung der 
Frauenliteratur, die Otto von Leirner in beredjtigter Schärfe mit dem Namen 
Dirnenlyrik gebrandmarkt hat, und die in dem zu jtarken Betonen des Geſchlechts 
ihren Urſprung bat. 

Was die didytende Frau, wie jeder Dichter, wirklid finden muß, das 
iit die eigene Perjönlichkeit, die menſchliche und künftleriihe. Gewiß wird 
die in eriter Linie weiblich empfinden und foll ſich audy in nichts Fremdes 
hineinzwingen. Uber je mehr fie über den eigenen engften Empfindungskreis 
ih zum Allgemeinen hebt, das Perfönlidye zum Typiſch-menſchlichen weitet, 
deito wertvoller wird fie auch künſtleriſch. 

Was trogdem aber dem Begriff der Frauenlyrik als Einzelgruppe eine 
Beredhtigung gibt, das ijt die Tatjache, daß die (Frau eine weit jüngere Tradition in 
ihrer Bildung befitt. Bis vor kurzem hatte diefe — und hat durchſchnittlich 
auch noch heute — ſelbſt bei der hodhgebildeten Frau einen freien, willkürlidyen 
und nicht auf praktiihe Endziele gerichteten Charakter. Daraus ergeben ſich 
Borteile und Nachteile, die beide in der Frauendichtung deutlich hervortreten: 
einerfeits mehr Unbewußtheit, weniger Manier, weniger Urtiftentum, anderer- 
feits aber ein ftarker Mangel an Berjtändnis für Form und Aompofition. 
Es aehört bei der (Frau viel ernite Arbeit und ftrenge Selbitihulung dazu, um 
diefen Plangel zu überwinden. 

Berade unter der älteren Beneration jtehen einige Didyterinnen, die dieſe 
Bedingung künſtleriſcher Selbſtzucht erfüllen. 

Jſolde Aurz (geb. 1853), die Todter des ſchwäbiſchen Dichters 
Hermann Aurz, nimmt in der fFrauenliteratur eine eigentümlihe und tjolierte 
Stellung ein. Ihrer Erſcheinung ift etwas eigen, was vielen Literaturgrößen 
von Beute abgeht — jene vornehme Einheitlihkeit, die wir Stil nennen, und 
die Perjönlickeit, Leben und Didytung zu einem Banzen zulammenjdhmilzt, 
das alle fremden Elemente |pröde ablehnt. 

Es iſt nicht leicht, den Stil einer Dichtung oder eines Menſchen feſt zu um: 
grenzen. Iſolde Kurz hat ein Bedicht gejchrieben, das uns dabei ein (Finger: 
zeig jein kann: 

Das Lämpchen. 

Ein Lämpchen wandert 

In unſerm Stamme 
Mit heller Flamme 
Bon Hand zu Hand. 
Dem Bater reiht! es 
Un langer Leiter 
Der Ahn’ herunter. 
Mie brannt' es munter, 
Us idys empfiro, 
Und mödyte meiter 
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In ewigem Wandern 
Zu all den andern, 
Die unten ftehn. 

Es ftrahlt und funkelt 
Noch unverdunkelt, 
Und dennodh weil id}: 
In meinen Händen 
Mußt du verenden, 
Du ſchönes Licht. 


In dieſem feinen Bilde liegt das Stilgeheimnis der Dichterin angedeutet. 
Was da in ihrem Stamme von Hand zu wandert, iſt nicht nur die heilige 
Flamme des Lebens ſelber. Es iſt mit ihr zugleich ein ganzer Schatz geiſtiger 
Kultur literariſch-humaniſtiſchen Charakters, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
angehäuft. Es iſt das Erbe einer alten Tradition, in dem Dichterlande Schwaben 
aus vornehmer klaſſiſcher Zeit, aus Uhlands und Mörikes Tagen empor: 
gewachſen. In dieſer geiſtigen Tradition wurzeln Perſönlichkeit und Dichtung 
der Iſolde Kurz. Sie hat der Dichterin gewiſſermaßen die Selbſterziehung 
erleidytert, ihr die edle und mahvolle Form als natürlihes Erbteil geſchenkt. 
Diefer Tradition, wie fie fid) in der (Familie verkörpert, gilt ihr tiefftes und 
ſtärkſtes Empfinden. Und es fteht ganz im Einklang damit, wenn jie auch 
in ihrer formjicyeren Novellendihtung das Land ſucht, das uns als die Heimat 
nioderner Bildungs: und Scyönheitstradition gilt, das Pand der Renailjancz, 
und die Stadt ihrer Blüte, Florenz. 

In der Tradition wurzeln bedeutet nody nidyt unjelbjtändig jein. Für 
alle Kunſt gibt es zwei Wege des Fortſchritts: entweder die alten Ideale 
umftürzen — oder auf ihnen weiterbauen. Auf jedem der beiden Wege ſind 
der Menjchheit große Schöpfer gekommen. Die Bröße der Maleridyulen der 
Renailjance beruht auf dem bewuhten Weiterbauen, auf der Tradition, die 
einem Piedeſtal gleicht, auf dem jich die einzelne künftleriihe Perſönlichkeit 
frei und groß erhebt. 

Auch Ifolde Kurz hat, obgleidy fie in der Tradition wurzelt, als dichteriſche 
Perjönlidykeit ausgejproden eigenes Gepräge. Dem maßvoll Behaltenen der 
Form entipridt aud im Inhalt ein klares ruhiges Maßhalten. Ihre Dichtung 
bejigt eine tiefe Wärme, aber keine Leidenihaft — Leuchtkraft, aber keire 
yeuerbrände. In ihrem früheren Bedidhtbande wirkt fie fogar oft kalt, zu 
jehr nur literariiche Tradition. Doch in ihrem reifen ſchönen Gedichtbuch 
von 1904 ijt alle Tradition von Perjönlichkeit tief durchdrungen. 

Aber dieje Perjönlichkeit ſelbſt wirkt nicht aufdringlih nch und eno- 
perfönlid wie bei mandjen modernen Uutoren, die fi den Anſchein gebeı, 
als ob Jie den Lejer privatim in ihr Vertrauen zögen; fondern es bleibt 
immer nod) eine feine Scheidewand, die das Zunahekommen hindert und die 
Diltanz der Schönheit wahre. Mit diefer vornehmen Zurückhaltung wird 
Iſolde Kurz nie eine Dichterin der Mafie und der Mode werben, audy heine 
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Dichterin der Tugend, — ſondern eine für feiner kultivierte Geiſter und für 
reife abgeklärte Menſchen, die eine gewilje Höhe über dem eigenen Leben und 
Erleben erreicht haben. 


Wenn wir Ricarda Hud, die Norddeutiche, (geb. 1867) neben die 
Landsmännin Schillers und Mörikes jtellen, jo gewinnen wir gerade durd 
die Begenüberftellung für die Eigentümlichkeiten beider die ſchärfere Beleuchtung. 
Auch Ricarda Hud hat als literarijche Erjcheinung ausgeprägte Züge. Wir 
haben fie bier ja hauptſächlich als Pyrikerin zu betradıten, doch ilt es gerade 
bei ihr unmöglich, diefe eine Seite ganz losgetrennt von den übrigen anzujehen, 
da fie — wie fi) Bottfried Keller einmal inbezug auf fidy felbjt aus» 
drückt — „ein Dichter mit einer ordentlihen Entwiilung“ und ihre Dichtung 
ein organiſches Banzes iſt. 


Die eine Hauptrichtung derjelben ijt romantijdy im Sinne einer blühend 
farbigen, ſpielend willkürlihen Phantajie. Auch wenn fie nicht die feine Ver— 
iteherin und Darjtellerin der Romantikerzeit wäre, müßte man diefe Richtung 
in allen ihren Romanen entdeiten, bisweilen bis zur abjoluten Wirklidhkeits- 
vemdheit und Phantajterei getrieben, in ihrem lebten epiihen Werk, „Die 
Derteidigung Roms”, zu einer ſchönen tiefpoetiihen Verklärung des Wirk: 
lihen gereift. 


Neben diefem romantijcyphantaftiihen Zug, deljes jtärkeres Unwadjjen 
in ihrer Entwicklung von Werk zu Werk deutlidy zu verfolgen ilt, läuft aber 
eine andere Linie, die im Begenteil wahrnehmbarer und jtärker wird, je weiter 
zurüdk wir fie verfolgen, und die ihren ganz reinen und natürlichen Ausdrud: 
findet in den 1891 erjchienenen Gedichten — die Igriihe Richtung. 


Es mag wie Widerjprudy klingen, die Berfajlerin einer Reihe von 
Romanen eine ausgejprodene Lyrikerin zu nennen. Aber gerade dieſe Romane 
jind der ſtärkſte Beweis dafür, da fie völlig durdjjeßt, bisweilen ganz über: 
wuchert von lyriſchen Elementen find. In ihrem Bedidytbande, wo fie keine 
epiihe Schranke hindert, findet fie Igriihe Töne von zartejter Reinheit. 


Iſolde Kurz hat in ihrer Dichtung etwas von der Plajtik, greifbaren 
Jeltigkeit und edlen Schwere des Marmors. Ihre Begabung hat etwas 
Epiihes, audy wo fie Lyrik ſchreibt. Ihre Empfindung wird immer Beltalt, 
wie in dem oben zitierten Bedicht in dem ſchönen Bilde des brennenden Lämpchens. 


In Ricarda Huchs Lyrik dagegen wird ſelbſt die Bejtalt zur Empfindung. 
Wo fie epiihe Helden hinjtellen will, wie in den Bedidhten „Otto III.“ oder 
„Peter der Broße”, wird nur ein langes, und durd den fremden epiſchen 
Zuſatz in den meilten Fällen ſchlechtes lyriſches Bedidht daraus. Wo fie aber 
rein im Igrijhen Element bleibt, ſchafft fie bisweilen Wundervolles, jo in 
einzelnen kurzen Liedd;en mit jehnfüchtig fingendem Tonfall, wie etwa das 
folgende: 
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Sehnſucht. 

Um bei dir zu ſein, 

Trüg' ih Not und Fährde, 
Ließ' ich Freund und Haus 
Und die Fülle der Erde. 

Mid verlangt nad) dir, 
Die die Flut nad) dem Strande, 
Wie die Schwalbe im Herbit 
Nach dem füdlihen Lande. 

Wie den Alpfohn heim, 
Wenn er denkt, nachts alleine, 
An die Berge voll Schnee 
Im Mondenideine. 


Bon derjelben Unmut ijt jie in den „Liebesreimen“ und anderen knappen 
Achtzeilern, die eine verjhwebende Iyrifdye Stimmung zu leichten feingebauten 
Berjen verdidten. Diefe kurzen Liedchen find wie das fFlattern eines Herbjit- 
blattes, das Sickern eines Tropfens, das flühtige Aufbligen und Serfließen 
eines |hwermütigen Nadhtgedankens. Und wenn wir die Dichtung der Iſolde 
Kurz im Bilde des Marmors jahen, jo hat Ricarda Huchs Lyrik etwas von 
der hellen Kühle, der Leichtigkeit und der ungreifbaren Zartheit fallender 
Scyneefloken. — 

Diefe zwei Didhterinnen der älteren Generation haben aber troß alier 
Verſchiedenheit viel Bemeinjames durd die reife Sicherheit, mit der fie ihre 
Kunjtmittel kennen und beherrigen und das perjönlidye Erleben zum Aunit- 
werk erhöhen, das ein jelbjtändiges, vom Urheber losgelöjtes Dafein beſitzt. 
Zwiſchen ihnen und den zunächſt zu Betradytenden liegt, obwohl diefe zu der 
gleichen Beneration gehören, eine feine Brenze. — 

Daß Marie Eugenie delle Brazie (geb. 1864) ihren Bedidyten das 
eigene Bild vorangejegt hat, iſt wohl eine Außerlichkeit, durch die die Dichterin 
oder ihr Verleger der indiskreten perjönlihen Neugier unferer Zeit Rehnung 
trägt, aber es ijt eine bedeutjame Außerlichkeit. Die Öfterreicherin ift menſchlich 
ohne Zweifel eine ebenſo ſtarke Perſönlichkeit wie die vorher beiprocdyenen 
Didhterinnen, mag lid) vielleiht im Leben und Handeln ſogar beijer durdyjegen 
als jene. Über daß wir unwillkürlicy bei ihr eben den Menſchen, die feurig 
empfindende geijtvolle Frau, mit ftarker Anteilnahme hinter den Gedichten 
judhen, das beweilt, daß die menſchliche Perjönlidhkeit in ihr die künſtleriſche 
unterdrückt, daß die beiden nidjt reitlos ineinander aufgehen. 

Auch in ihrer dichteriſchen Spradye madıt ſich dieje Diljonanz bemerkbar. 
Es ijt, als habe jie ſich als Künitlerin nie die Zeit genommen, ſich eine eigen- 
lebendige Ausdruksform zu erobern. Sie ſpricht ftarke und eigene Befühle 
in bis zur Trivialität herkömmlidyer Sprade aus, und trot aller Leidenihaft, 
troß ihrer Neigung zu Pathos und Schwüle kat Daher ihre Dichtung nur jelten 
wirklih ſinnenhafte Bildkrait. 
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Es iſt ja nun für fpätere Benerationen ſchwer zu entiheiden, ob alle 
das wirklidy Kliſchee ift, was uns heute jo ericheint. Worte, die vielleicht 
vor 25 Jahren, als die Gedichte der delle Brazie erjdhienen, friſch waren, 
maden uns heute den Eindruk abgebraudter Ladenhüter, und bejonders 
der Vorrat gängiger Shmudworte ift in jtetem Wechſel begriffen. Dagegen 
it dann freilid) einzuwenden, dab die wirklid) Broßen, ein Boethe, aud) 
Keller, jid um die gängige Mode nidyt groß zu kümmern pjlegen, jondern 
ſich einen eigenen Wortihat; jhaffen, der möglichſt von den ſchlichten konkreten 
Wirklihkeiten des Lebens erfüllt ift und daher jolange lebendig bleibt, als 
dieſe Wirklichkeiten ſelbſt erijtieren. Dieſe Selbftändigkeit hat Marie Eugenie 
delle Brazie nidyt zu erreichen verltanden. 

Dieje Mängel find bei ihr aber nur der ftarke Schlagſchatten eines 
Itarken Lichtes. Bon der „kojigen” Maienluft, dem Mondidein und Nach— 
tigallenſchluchzen jugendlicher Liebeslieder geht durdy die Dichtung der Öfter: 
teicherin eine deutliche Linie der Aufwärtsentwicklung bis zu den knappen 
Ihönen Liedern der „Zigeunermufik”, der leidenjhaftlidyen und gedankenreidhen 
Didtung „Capella sistina“ und dem „Lampagnagewitter” mit jeinen prächtigen 
Vierzeilern: 

Auf Wolken ſchwer und finfter 
Jagt der Scirocco ins Land; 
Shwül duftet um mid der Ginſter 
Im brennenden Heidejand. 

Bom Leudten ferner Gewitter 
Ein Schimmer herüberzudt — 
Starr wädjt in das fahle Gezitter 
Der alte Aquädukt. — 

Und plößlid hör ichs gellen 
Ins ſchweigende Land hinaus — 
Das find nit des Sturmes Wellen 
Das ift einer Schlacht Bebraus! 

Die ehernen Tuben fchreien, 

Die Kämpfer brüllen auf, -— — — - 
und jo fort bis zu dem feierlihen Schluß: 

Die Erde dampft, es erzittert 
Im Nachhall leiſ' die Luft, 

Wo der Tod herabgemitiert, 
Qualmt füher Weihraudduft .... 
Und wie die Flöre fidh heben, 

Seh in weihem Wolkengewand 
Ih Cäſars Schatten ſchweben 
über fein heiliges Land! 


Das in diefem wie in mandyem anderen Bedidht ausgejprochene ehrliche 
Empfinden, der freie und wirklich jtarke Beift und die Weite des Blicks 
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machen diefe öſterreichiſche Lyrikerin ohne Zweifel zu einer der bedeutenderen 
Eriheinungen der Frauendichtung. — 

Dieles, was über fie gejagt wurde, gilt audy von der älteren Alberta 
von Puttkamer (geb. 1849), in deren Dichtung auch ein ſtark rhetoriſches, 
pathetiſches Element hervortritt. “ber während Marie Eugenie delle Brazie 
jelbft im Pathos ihren Wortverbraudy aus dem Borrat der herkömmlidyen 
Poeſieſprache beitreitet, hat Alberta von Puttkamer eine für fie charakteriſtiſche 
Borliebe für jeltene Ausdrücke und glühende Farbe, für Wortprunk. Sie 
liebt es, von purpurnen und berniteinfarbenen Kleidern, von amarantner 
Flur und dionyſiſchem Licht zu reden. Bisweilen gelingen ihr ſeltſam ſchöne 
Bilder: 

Der halbe Mond, wie ein zerbrodyner Ring, 
Bleibt aus zerwehten Wolken... 
Der: 
Mie im Zorn zerrijfne Wolken hängen 
Über den verträumten Tarusgängen. 
Hin und hin tropft Mondliht an den Zinnen 
Eines Scloffes, als ob Tränen rinnen . 

Ihre Vorliebe für Rhetorik und klangvolle Wortverbindungen reißt fie 
aber oft joweit hin, daß fie ganze Strophen hodyklingender Worte baut, die alle 
nur abitrakt find und kein einziges reales, oder was ſchlimmer ijt, nur ein 
ihiefes Bild vermitteln; fo wenn fie von einem früh gejtorbenen Jüng: 
!ing ſpricht, 

Der vom Wunderkeldy des Lebens erfte Tropfen nur genoffen. 
Freilich, aud von jenen holden, die das Blut zu Flammen koden, 
Die mit ihrem großen Takte fordernd in den Seelen podyen . 

Mer ein derartiges Bild fidy zu realilieren verjudht, wird ſich bald von 

jeiner Unmöglichkeit überzeugen. 


Durch diefe ſprachliche Prunkliebe wirkt vieles in ihrer Lyrik überladen 
und kalt, da unter dem vielen Wort: und Bilderput die Empfindung, die dem 
Igrifhen Bedicht zugrunde liegt, faft verjteckt wird und jelten jo echt und rein am 
Tage liegt wie etwa in dem ſchönen Gedicht „Mutter“ oder den zwei Sonetten 
„Liebeslos." Ihr dichteriſcher Inftinkt fühlt das aud) heraus und führt fie zatur- 
gemäß zum Epiſchen, zur Ballade, die vom großen Pathos und der jtarken (Farbe 
beffer Gebraudy machen kann. Freilich bleiben ihre Balladen zuerſt nur 
tajtende Verfuche, wie 3. B. in dem Band „Aus Bergangenheiten”, den fie 
jelbft ein eljäjfiihes Balladenbud; nennt. Es iſt an ſich [yon eine unglückliche 
Idee, fid) ein beftimmtes Bebiet für die Balladifierung vorzunehmen und alles 
irgendwie Auffindbare in dieje eine Form zu prefjen. Es ift unvermeidlid,, 
daß Minderwertiges in einer ſolchen Sammlung jteht, denn echte Balladen- 
ſtoffe wadjjen nicht wie Brombeeren am Wege, und die Balladenform ftellt 
Anforderungen, denen nit jede in Berfen erzählte Begebenheit oder Bolks- 
jage genügt. Daß diefer Weg aber trotzdem für Alberta von Puttkamers 
Begabung der richtige ift, beweijen Balladen wie die prädtige „Aspafias 
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letzte Nacht', in dem der Blanz ihrer Spradye und ihrer Bilder zu voller 
Geltung kommt. 

Ihrer ganzen Anlage nad) gehört aud Maria Janitſchek (geb. 1860) 
hierher, deren Lyrik wenig Form, aber viel Leidenihaft aufweilt. Sie hat 
eine jtarke Neigung zu langatmigen Allegorien, diefen „ſchwindſüchtigen Töchtern 
des Berftandes“, wie Hebbel fih in feinen Tagebüdhern einmal ausdrüdt. 
Die Allegorie ijt eine gefährliche Aunftform. Das Aunftwerk will das Leben 
wideripiegeln, aber nicht den blaſſen Schemen einer Idee. Um dieſes Beipenit 
im Spiegel lebendig zu maden, bedarf es der Hand eines Meilters. Boethe 
hat es in „Der Bott und die Bajadere* fertig gebradt. Talente geringeren 
Ranges ſchaffen meiſt nur verblajene Bebilde, aus denen fid) jede echte Lebens- 
weisheit verflüdhtigt hat. Aud Maria Janitſcheks ſchöne und tiefe Bedanken 
bleiben in ihrem allegoriſchen Kleide kalt und ohne Lebensfunken, der weiter 
zünden könnte, 

In die gleihe Reihe gehört audy) Alice von Baudn (geb. 1863), die 
ebenfo wie Alberta von Puttkamer den Zug zum Epiſchen hat, dod) mit einer 
weniger üppigen Sprade verbunden. Sie hat auf diefem Bebiet zwar nicht 
jelbftändig Neues, aber dody Schönes geſchaffen. — 

Ehe wir nun zu der neueren Generation der Frauenlyrik übergehen, 
möchte idy audy hier wieder zwei Dichterinnen nebeneinander ftellen, die gerade 
an dieſem Punkt für uns den Wert des Inpus haben und außerdem durd 
diefe Begenüberjtellung in ihrem ganzen Weſen deutlicher hervortreten, als 
fie es bei einzelner Betrahtung würden, — Frida Schanz und Anna Ritter. 

Ih muß bier auf die Sätze zurüdkgreifen, die idy weiter oben über 
Frauenlyrik im Allgemeinen gejagt habe. Die bisher betradyteten dichteriſchen 
Erſcheinungen gehörten zwar zur Frauenlyrik, aber in jenem weiteren Sinne, 
daß fie ihr Geſchlecht zwar nicht verleugnen, aber aud) nicht in den Vordergrund 
Itellen, — nicht in jener neueren Programmauffallung, die die Frauendidtung 
zu einer perjönlihen Offenbarung des jpeziell Weiblihen ftempelt. Dieſer 
engere Begriff tritt uns in den genannten beiden Talenten zuerſt faßbar 
entgegen, nad) zwei Ridytungen hin ausgeprägt. 

Frida Schanz (geb. 1859) ijt ebenjowenig wie Anna Ritter eine 
Suderin neuer Worte und Formen. Sie handhabt die alten mit einer ſchlichten 
Sicherheit, die fie vor Entgleilungen bewahrt. Auch der Kreis ihrer Didytung 
umfaßt nit mehr als ein durchſchnittliches Frauenſchickſal in bürgerlichen 
Grenzen. Was ihrer Lyrik aber Farbe gibt, das ijt ihr ausgeiprodyen weiblidhes 
Empfinden, die große, zarte, verjtehende fFrauengüte, mit der fie alle Dinge 
umfängt, die mütterlihe Zärtlichkeit für alles Schwache, Kleine, Peidende und 
Schubbedürftige. Es wäre unmöglid, auch nur eins ihrer Bedidhte als von 
einem Manne verfaßt fid) vorzuftellen. Wo fie einmal verſucht, kräftigere Töne 
anzuſchlagen, etwa wie in „König Ragnars Todesbotihaft”, da wirkt das, 
als ob Frauenhände einen Schmiedehammer heben wollen. Aber wo fie innige 
Worte für zartefte Dinge finden will, da geht fie nie fehl, wie fie in fo vielen 
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ihrer jchönen Bierzeiler beweilt, von denen idy nur aufs Beratewohl einen 
herausgreife: 
Die ihr glüdtliher Liebe Sklaven jeid, 
Und könntet ihrs, ihr würdet nicht entfagen! 
Wie mandje Menfdyenliebe iſt nur Leid 
Und doch ein teures Leid und ſüß zu tragen! 

So it ihre ganze Didytung in all ihrer feinen Anſpruchsloſigkeit eine 
Berkörperung echten (Frauentums — aber abjeits von der (Frauenbewegung. 
Was aber bei ihr unbewuhter Ausdruck innerjter Natur ift, das iſt bei der 
anderen Didjterin, bei Anna Ritter (geb. 1865) bewuhtes Betonen einer 
ipeziell weiblichen Seite, und zwar eben der Seite, die bei Frida Schanz 
fehlt, — des weibliden Liebeslebens im erotiſchen Sinne, Sie jpridt das 
nicht jehr jtark aus und nicht jehr neu; aber ihr ganzes Empfindungsleben 
it auf diefen einen Punkt eingeftellt, fodaß fie aud) aus der Welt um 
fi) herum, aus Natur und Menfhen kaum etwas anderes als diefen Ton 
heraushört und dichteriſch ſchwach wird, wo fie ihn nicht anjchlagen kann. 
Es ijt aber natürlidy, daß fie bei fo leidenjchaftliher Einfeitigkeit auf dieſem 
ihrem Bebiete öfter den wahren und direkten Ausdruck für ihr beherrichendes 
Befühl findet, wie 3. B. in manden der „Witwenlieder“: 

Fernab der geit liegit du in deinem Brabe 
Und träumft und träumft, 
Mid; aber jammert es der ſchönen Tage, 
Die du verfäumft — — — 
Mit roten Rofen kränz id) deinen Hügel — 
Spürft du den Duft? 
Dringts nit wie Sonnenjhein und Diebesodem 
In deine Gruft? 
Wach auf, mein Lieb! Wilft du den Lenz verſchlafen 
Und feine Pradt? 
Der kleine Vogel, den du liebft vor allen, 
Singt jede Nacht. 
Weiß ift mein Arm und meine Lippen brennen, 
Der Ampel Licht 
Blitzt wie ein Sternlein durd das Aammerfeniter — 
Du fiehft es nicht! 
Die Sehnſucht kreift mir ruhelos im Blute, 
Ad, daß du kämft 
Und all mein Leid und meine große Liebe 
Ans Herze nähmft! 

Da in ihren Liedern neben mander Trivialität diefe Echtheit des 
Befühls durdklingt, und da außerdem ein gewifjes bürgerlides Anftands- 
gefühl fie hindert, zu kraß oder indezent zu werden, jo iſt es leicht verſtändlich, 
daß ſie fid) den Durchſchnitt des Publikums raich eroberte. Sie iſt ihrerzeit 
ftark überſchätzt, und dafür rächt ſich die Kritik nun durch übertriebene Nicht— 
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beadtung. Wenn Anna Ritter aud) keine ftarke künſtleriſche Perjönlichkeit 
it, jo liegt doch ihre Bedeutung darin, daß fie die allgemein-verjtändliche 
Borläuferin einer ganzen Richtung der Frauenlyrik ift, die ſich zeitweilig 
ftark in den Vordergrund drängte. Es muß jedody dabei betont werden, daf 
ihr die Auswüchſe diefer Richtung nicht zur Laft gelegt werden können. 


Begen diefe Auswüchſe der Frauendichtung it der verjtorbene Dtto 
von Leirner mit flammendem Proteſt in Wort und Schrift aufgejtanden. “Jeder 
ſittlich denkende Menſch wird ihm diefes tapfere Eintreten für die Sittlichkeit 
danken. ber hier haben wir es nicht mit einer moraliſchen, jondern äſthetiſchen 
Wertung diefer Richtung zu tun und müſſen unjere Ablehnung derjelben aud) 
vom Standpunkt der Kunſt aus begründen.: 

Es gibt kein Bebiet menſchlichen Lebens, auf dem Beiltiges und Phyſiſches, 
höchſter Heroismus und tieffte Erniedrigung ſich jo nahe berühren wie das 
der Geſchlechtsliebe, und eben diefe Doppelnatur iſt ihr tiefites Wejen. Ebenfo 
wie eine nur geijtige Liebe ein Unding und nicht lebensfähig wäre, fo ift es 
auch eine rein phyſiſche, die zur körperlichen (Funktion ohne feelifhe Bedeutung 
herabjinkt. Bor der rein körperlihen Funktion aber hat die Afthetik, für 
die alles Aörperlihe nur Symbol des Seelifhen, alles Bergänglihe nur 
Gleihnis ift, von jeher Halt gemacht; denn die Aunft würde bei einiger 
Aonjequenz in diefer Sakgalje dahin geraten, daß fie Annehmlichkeiten des 
Sättigungsgefühls und einer guten Verdauung darftellte. Daran ändert alle 
glänzende Rhetorik nidyts, mit der dieje Richtung der Frauenlyrik die Rechte 
eines bloßen Sinnenlebens vertritt. 

Nun hat ja andererjeits keine Urt der Dichtung das Sinnenhafte der 
Darftellung als ſchönſtes Kunftmittel jo nötig wie die erotiſche Lyrik im engeren 
und weiteren Sinn, von den Roienlippen und Beildjenaugen eines Primaner- 
gedihtes an bis zu der tiefdurchſeelten Liebesdichtung eines Boethe. Die 
Iharfe Brenze it da ſchwer zu ziehen und muß im einzelnen dem Taktgefühl 
des Dichters überlafjen bleiben. Im Allgemeinen gilt der feite Brundjat, 
daß es darauf ankommt, ob die Daritellung wirklidy nur auf das äjthetijche 
Gefühl wirken will oder ob fie auf andere Art Erregungen jpekuliert. 

Ich möchte aber noch eins hinzufügen: es kommt audy darauf an, ob 
der Künftler ftark genug ift, um die äfthetijche Diftanz zu feinem dargeftellten 
Erlebnis, jeiner Empfindung zu halten, jo daß er nicht mehr im Erlebnis 
verjtridt, jondern als Beitalter darüberitehend ſchafft. 


Boethe ſchreibt einmal an Zelter: „Ich habe nun noch eine bejondere 
Qual, daß gute, wohlwollende, verjtändige Menſchen meine Gedichte auslegen 
wollen und dazu die Spezialiffima, wobei und woran fie entitanden feien, zu 
eigentlichſter Einſicht unentbehrlich halten; anitatt, daß ſie zufrieden fein 
follten, da ihnen irgend einer das Spezielle jo ins Allgemeine empor: 
gehoben, damit fie es wieder in ihre Spezialiät ohne weiteres 
aufnehmen können.“ 
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Hier finden wir knapp und präzis einen Hauptgrundjag der lyriſch— 
erotiihen Dichtung ausgejproden. Die künitleriihe Zucht und Reife aber, um 
ihn zu befolgen, fehlt den lyriſchen Talenten der Richtung, die wir jetzt im 
Auge haben, fowohl der älteren Hermione von Preuſchen (geb. 1857), 
der begabteren Marie Madeleine (geb. 1881), wie der Marie Eihhorn- 
Doloroja (geb. 1879) und der Elje Lasker-Schüler. Und darum wirken 
ihre Gedichte nicht wie notwendig entitandene Aunjtwerke, fondern wie über: 
flüffige Enthüllungen von Privaterlebniffen, die die normal empfindende Frau, 
auch die leidenſchaftlichſte, nicht öffentlich zu erzählen pflegt. 

Es kommt nod hinzu, daß keines dieſer nur erotifhen Talente eine 
Entwicklung aufweilt, und daß keines uns etwas zu jagen hat über den Kreis 
diejer jeiner Monomanie hinaus. Das erweckt umjomehr die Bewißheit, daß 
wir es hier nicht mit einer künjtlerifhen Beanlagung des ganzen Menſchen 
zu tun haben, jondern nur mit einer gewiljen äußerlichen Formalgewandtheit, 
und daß diefe ganze Rihtung nit nur für die Kunft überhaupt, jondern 
aud) für den Einzelnen eine unfrudtbare ift, jo daß der Künftler fie aus rein 
äfthetiihen Bründen ebenjo ablehnen muß wie der Nidtkünftler aus ſittlichen. 

Die geringe künſtleriſche Bedeutung diefer Talente hätte es überflüffig 
gemacht, jie jo ausführlid) zu behandeln, wenn fie nidt eben als Bejamt- 
rihtung eine Befahr für die Kunſt bedeuteten. Neben diejer Richtung geht 
aber glüclidherweile eine andre zukunftsreihere her. Es ift in ihr keine 
einheitlihe Linie aufzuzeigen, aber gerade in dieſer Verſchiedenheit ihrer 
Einzelerjheinungen liegt ihr Reihtum und ihre Zukunft. 

Auf der Brenze jteht noch eine Didjterin, für deren Dichtung die Erotik 
und das Programm des freien Weibes entihieden aud eine Befahr bedeuten, 
die aber doch ſtark genug ift, um höhere Gejichtspunkte zu finden — 
Margarethe Beutler (geb, 1876). Freilich behält vieles in ihren „Gedichten“ 
auch durchaus den Charakter des Privaterlebnifjes. Aber wenn die Perjön- 
lihkeit groß angelegt und das perjönlidye Erlebnis jelbft das typiſche Erlebnis 
vieler iſt, läßt fi aud auf diejem Umwege zu der allgemein-menjhlichen 
Empfindung gelangen, die der Kern jedes echten Aunftwerks ift. In Mar: 
garethe Beutlers Gedichtband ſtehen einige ftarke und tiefempfundene Bedichte 
in klarer (form, die auf wirklich künftleriihe Beanlagung ſchließen laffen. 
Freilich muß erſt die Zukunft erweilen, ob diefe Anlage entwicklungsfähig 
ift oder fidy nach Urt erotiidy gefärbter Talente mit dem eriten Gedichtband 
verausgabt hat. 


(Schluß folgt). 





Frida Schanz. 


Bon Luiſe Koppen. 


Es war ein Wunſch der Redaktion des Eckart, daß diesmal die Frau 
über die (Frau ſchreiben ſoll, und fo will ich denn einige ſchlichte Worte über 
Frida Schanz jagen. Ich will nichts weiter tun, als ihr ganz leife nachgehn, 
einem Stückchen ihres Lebens, ihres Wirkens und Schaffens folgen — denn 
alles Berjtehen geht ja aus dem Kleinen ins Broße, aus dem Befondern in 
das Allgemeine. Ich darf es tun, obgleih uns Naheftehende willen, daß id) 
ihre (Freundin bin, denn zu ihr gekommen bin id) nur durd) ihre Gedichte — 
und feitgehalten ward idy von ihrer Perjönlichkeit. 

Ich kannte fie gar nicht, als ihre Lieder anfingen, mir das Herz zu 
bewegen, innig, heiß, bis zur Scymerzhaftigkeit. Viele Strophen konnte id) 
nidt aus den Bedanken bringen. Wachend, träumend haben fie mid) monate: 
lang geleitet, und fo tat ich denn jchließlidy) das Alügfte, was man in ſolchem 
alle tun kann, id) fchrieb ihr das einmal, obgleich idy nichts von ihr wußte, 
nicht ob fie verheiratet war, nidts von jung und alt. Ich wußte nur, daß 
ic) etwas Broßes, Erfchütterndes erlebte, das fid auslöfen mußte in Worten. — 
Id erinnere mich noch deutlich, daß ein kleines Lied, eins von den alten, 
lieben, erjten, eins, das zu meinem Leidwejen in den „Bejammelten 
Bedihten“ nit mehr fteht, mir [chließlidy die (Feder in die Hand zwang, 
das „Aus glüklihen Zeiten :“ 

Aus der Brokjtadt wogendem Bebraus 
Trug der (Freund, dem ich mich überlaffen, 
Trug der Zufall durchs Gewirr der Gaſſen 
Mid zu dir, verlaffnes Botteshaus! 
So kam idy zu ihr — jcheu, befangen und dody vertrauend. — Ebenjo nahe 
ih mid ihr heute — ihrem Leben und dem, was ihr höher ſteht als das 
Leben, ihrem Schaffen, ſcheu, befangen, vertrauend. 

Ih fand fie, die Dichterin, ein Dichterkind von Bater und Mutters 
Seite, eines Didters — Ludwig Soyauss — Frau in Berlin in einem jeltjam 
Ihönen Heim, dem große, alte Bäume Morgen: und Abendgruß rauſchten 
und auf deſſen Balkon es leuchtete und glühte von bunten Sommerpflanzen. — 
Da Stand fie — ſchlank und blond mit den feltiam tiefen Augen, wie fie 
Menſchen haben, die viel nad) innen denken und die Sterne öfter [hauen 
als die Sonne. Und doch — 

Wenn du den Dichter willft verftehn, 
Mubt du in Dichters Lande gehn. 

Id) habe dann jpäter mit ihr ihre Heimat gejehen — das alte, liebe 
Dresden, nicht die Pradtitraßen allein, fondern die laufhigen Winkel, den 
ftolzen Fluß, die blumenüberſchütteten Gärten, die Berge, auf die die kleinen 
weißen Häufer Rletterten, das altmodige, unbeſchreiblich anheimelnde Dresden 
mit feiner Miſchung von ftolzer Bröße und ftiller Poefie. Und ich verftand, wie 
mädhtig die Umgebung, die Heimat auf fie, das ftille, verfonnene Kind wirken 
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mußte. In den Bärten, den weiten Wiejen, in denen fid) Dresden behaglid) 
dehnt, hat fie jene Liebe zur Natur, ganz [peziell zu den Blumen bekommen, 
die ihr wohl den Ausruf entlodt: Ic, bin blumentoll! — Wie mandje ihrer 
feinjten Lieder reden von diejer Liebe. Ich nenne nur: Der Mai ift gerommen. 
Durd alle Bartenreihen 
Ein weißes Blütenſchneien — 
Beicheidne Veilchen duften kedı. 
Die hohen Schloßparklinden 
Sind mit den jungen Winden 
Im ewig:alten Lenzgeneck! 
Die farbenfrohen Beete 
Lachen durd die Stakete 
Mit ihrem friſchen Blütenfamt. 
Schrillende Schwalben treiben 
Sid um die Fenfterjcheiben, 
Worin die Sonne purpurn flammt. 
Bor deinem Haufe fiehen 
Die gelben Azaleen 
Im vollen Abendglanz, 
Aus hartem Glanzlaub fprühend 
In Feuerbüfcheln glühend. — 
Aus offnem Fenſter klingt ein Tanz. 
Schwellende fFliedertrauben; — — 
Die Nadybarn in den Lauben. 
Ales jo klar, jo fonnenjfatt! 
Der Boldhaud) immer feiner. 
Und deine Hand in meiner, 
So gehn wir dur die Früblingsftadt. 
Mie gut weih fie aud) die bejdyeidenften Blumen, 3. B. das Labkraut, 
zu ſchildern: 
Mit den ſchmalen Blättchen, den zarten Dolden, 
Den Blütenfternen jo licht und golden, 
Den jhwankenden, wunderfeinen Zweigen 
Und dem ſüßen Dufthaud, jo traumhaft eigen. 
Dahin gehört aud) mein bejonderer Liebling, das Lied „Die Wiejenblumen“, 
deren erite Strophe id) hier gebe: 
Durchs Wiejenland jchreit' ich daher 
Rings wucdert's weiß und golden. 
Holdfelig ift’s, das Blütenmeer 
Bon Sternen und von Dolden. 


Und wie die Heimat felbit, jo wirkten auch machtvoll auf fie jene jelt- 
ſamen Unterbredungen der Schulzeit, die langen Reifen, die (Freude und 
Leid zugleih waren. Da ftürmte vieles auf fie ein, was man einem zarten 
Kindergemüt gern hätte erjparen mögen — aber wer darf jagen: 
dies jollte fein und jenes nicht! Sie lernte im Aummer der geliebten Mutter 
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früh verftehen, was Leid ift, lernte in den Geſichtern der Menſchen die Runen deuten, 
die der Schmerz gegraben, und weil fie mit ihren Nädjiten und Liebiten 
gelitten hat, lernte fie nicht nur tröften, jondern auch helfen. Und wie es ein 
großer, vorläufig unerfüllbarer Wunſch ihrer Seele blieb: Herr, die ich liebe, 
laß mid, glücklich jehn! jo hat fie ſich allezeit mit befonderer Zartheit derer 
angenommen, die unter der Laſt eines ſchweren Aummers jeufzten. Sie konnte 
ihnen in Wort und Schrift jo viel fein, weil fie felbjt früh auf mühjamer 
Straße gepilgert war: 
Früh ſchon ward der Scdymerz mein Weggenof, 
Früh ummwob mid) feine trübe Nadıt. 
Selbjt das Glück, das ſcheu fi mir erfchloß, 
Unter Tränen hat mirs nur geladt. 
Ja, wer darf jagen: dies follte fein und jenes nit! Bielleiht gab dies 
erjte, ftarke Befühl dem zarten, verträumten jungen Mädchen den notwendigen 
Ruck, die Energie, das Eramen zu maden, auf eignen Füßen zu ftehen. 
In Dresden ſchrieb fie aud) ihre erjten Gedichte: 
Herbftduft lag auf den Bergeshängen, 
Auf der Bräfer wogendem Flor, 
Über des Hohwalds Schattengängen 
Stieg der goldene Mond empor... 
und bald dehnte ihre Poeſie mächtig die ftarken, jungen Schwingen. 

Hier lernte fie aud) ihren Mann kennen, der fie verjtehen und ihrem 
Schaffen liebevoll folgen konnte. Es war ein ſchwerer Abſchied von der 
heißgeliebten Mutter, der fie in ihren Bedidhten jo manches ſchöne Wort zu: 
ruft, 3. B. das ganz eigenartige: 

Ich wünſchte, Mutter, du könnteſt genejen, 
Bergnügt und lebensfroh auferitehn. 
Ich möchte did) kennen, wie du gewejen, 
In Kraft und Tugend möcht’ ich did) feh'n. 

Ich möchte dich kennen, nit trauernd, did) mühend 
Die Schritte zögernd, das Haupt beichneit, 
Nein, raſch und rüftig, hoffend und blühend 
Wie einjt in flühtiger Roienzeit! 

Dann gründete das junge Paar, dieje beiden tapferen Menſchen, in 
Leipzig ihr beicheiden trautes Dichterheim. 

Duftende Blüten, ohne Zahl, 
Halte mir Wort, mein Garten. 
Mid verlangt es, nun aud einmal 
Pabender Frudt zu warten. 

Pfirfihbläten wehn vom Spalier 
Rofig über den Barten. 
Wie fo jelig mit dir, mit dir 
Pabender Frucht zu warten. 

Kaum waren fie in Leipzig recht wurzelftändig geworden, als es wieder 
hieg — Wandern. Mit der Redaktion der Velhagen & Klaſingſchen 
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Monatshefte und des Daheim fiedelten auch fie nad) Berlin über. Eine heiße 
Sehnſucht nad) Stille, eine tiefe Liebe zur Kleinjtadt blieb ihnen — 
Niedre Gaſſen, hohe Linden, 

Die Jahrtaujende verbinden ; 

Wildes Rojenblühn, — 

Bärten, diht ans Waffer drängend, 

Bon den Mauern niederhängend, 

Spiegelnd Grün in Grün. 
Es war doch mandymal etwas in ihnen beiden vom Wandervogel, der (Flügel 
und Brujt gegen die Käfigfiäbe drückt — 

hinaus, hinaus ! 
daher die Seligkeit des Reijens im Sommer — 
Das Herz voll froher Ungeduld; 

Die Luft voll Schwalbenſchrei; 

Für Wanderglük und Mufenhuld 

Der ganze Tag nody frei. 

Fern alles Leid. — Und Sonnenfdein 

Und Morgenduft dafür. 

Die Berge blau! Das Peben mein! 

Das Wäglein vor der Tür! 

Und dann hob der eine Bogel feine Schwingen und flog weit fort, 
dahin wo nur die Sehnſucht ihm folgen konnte. Der feinfinnige (Freund, dei 
geliebte Mann wurde von ihr genommen. In Bardone haben wir ihn in 
ein jtilles, verjchwiegenes fFeljengrab gelegt, dahin wo man nidts hört als 
leifes Raufhen der Dliven und den fernen Ruf des Sees. Danach kam 
auch für fie, die einmal gelungen hatte: 

Immer in mein Deidgemad 
Hat es Lieder noch geregnet, 
Immer, wenn id; weinte, ſprach 
Meine Mufe: Sei gejrgnet! 
eine Zeit, in der fie ſchwieg. 

Um jo mehr hat fie damals in anderer Weije gearbeitet, unermüdli — 
denn zu ihrer Arbeit als Leiterin des fFrauendaheim wurde ihr noch gegeben, 
was ihres Mannes Blük, Stolz und — Bürde war, in Bemeinihaft mit 
ipren Redaktionsmitgliedern die Beurteilung und Sichtung der geſamten Poeſie 
für die beiden großen Blätter — für Monatshefte und Daheim. Sie bekam 
damit eine ganz einzigartige Stellung, wie wenige Frauen Jie haben. Sie ilt 
froh und ſtolz, daß man dies prieltergleihe Amt ihr anvertraute. Ihrem 
feinfinnigen Herzen wurde jo mandes junge Talent ſchon in den erjten An— 
fängen offenbar und konnte — von ihr ermutigt und beraten in heißer Arbeit 
ji vorwärts und aufwärts ringen. 

Sie jelbjt hat es ja auch immer fo fehr ernjt gemeint mit ihrem Schaffen! 
Der echte Dichter wird freilich geboren, und die wahre Poefie iſt gerade wie die 
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Liebe Wunder und Grade! Aber nur im ehrlichen heißen Ringen wird das 
Edelmetall geglüht und geftaltet — Talent ift Fleiß! Sie ſelbſt jagt einmal: 
Die Kunft muß zwei Mägde ſich dingen, 

Die zufammen Wunder vollbringen, 
Doch nichts find, wenn man fie trennt — 
Sie heißen Fleiß und Talent. 


Und wie fie fih ſchon die Wege nicht leicht madjte, auf die ihr Talent fie 
wies, fo hat fie ſich aud oft bemüht und gemüht, neue Pfade zu finden, die 
für fie abfeits lagen. Frida Schanz ſchreibt eine bejonders ſchöne klare Proſa, 
wie fie denn überhaupt die Sprade in erjtaunlihem Maße beherriht. Die 
kurze Skizze, die Novelle gelingen ihr fehr gut. Anders war es bei einem 
Gebiete, das fie gern erobert hätte, dem großen Roman. Daran hat fie zu 
viel Kraft geſetzt — er liegt ihrer Eigenart gar zu unbequem. Denn Frida 
Schanz ift eine Dichterin, in eriter Linie Lyrikerin, und zwar eine ganz große, 
echte, und es will mir und Andern ſcheinen, als ob man ihr, deren jungem 
Talente man fo jehr freudig zujubelte, die man dann, wie es jo der Lauf 
der Welt iſt, au zu drücken verjuchte, eine führende Rolle unter den 
Cyrikerinnen Deutichlands jet bereitwillig zugeftände. 

Es will mir ſcheinen, als ob man einfähe, daß in diefer Frau nichts 
MWeihes it — und daß, wenn es ja da war, die Weichheit ftets nur im Aus— 
druck, nie im Befühl jelbft lag. — Sie ift zart und ftark, Stark bis zur 
Herbigkeit. — Dak ihr eine Himmelsgabe verliehen wurde, macht ſie fo 
beiheiden, und als Hüterin eines großen Schates genügt fie fidy jelbft nidyt 
leicht, und das macht fie ernit: 

So tief, tief, tief ins Dunkel mußt du ſteigen 
Dahin wo jede Lebensluſt verhallt, 
Denn Rieſenſchwingen mußt du jpannen lernen. 


Diefer Ernit des Ringens ſpricht aud) aus dem kleinen Bedicht 


Der Didter. 

Seiner Schmiede Feuer glühte gut. 
Starken Blidies jah er in die Flammen. 
Einen Barren hatt’ er in der Blut, 

Und er nabm die tieffte Araft zujammen. 


Als der edle Werkeltag verſchied, 
Lag fein Reif in edier, blanker Helle 
In die Ubendwolken jhaut der Schmied. 
Leiſe glüht noch feine Feuerſtelle. 


Und es bleibt nicht beim Ernſte allein. Welcher Krieger ringt wohl ſo, wie 
ein Menſchenherz mit ſich, mit der Welt, mit den Mächten über und unter 
uns kämpft! Im tiefſten Ermatten löſt ſich eine tiefe Sehnſucht nach Ruhe 
aus. — Sie ſtrecht die Hände flehend nad) dem Tode: 
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Id hab ein uraltes Miütterlein, 
Das zur letzten Reife fi fertig madıt. 
Am liebften ging id mit der hinein 
Durchs Abendrot in die Nadt! . 
Heiß verlangt Jie nady dem milden (Freunde der Kämpfer, dem Schlafe. 
Eine Stimme flüftert: Komm herein, 
Bleib vorm Tor! gebeut es meinen Scdymerzen. 
Leije zieht’s mid in den Dämmerſchein, 
Leife brennen große, duftge Kerzen! 
Lagerftätten, thymianumlaubt, 
Stehn auf Dielen, glatten, mondjcheinweißen, 
Weihe Schleier wirft es mir ums Haupt 
Leije, leife, daß fie nicht zerreißen. 
Leiſe klingt der Harfen goldner Ton. 
Und es tragen Anaben durdy die Halle 
Schalen voll von großem, rotem Mohn, — 
Leiſe, leife, daß er nicht zerfalle. 
Uber man würde Frida Schanz in tiefiter Seele verkennen, wenn man jie als 
eine Art Priefterin des Leids anjehen wollte. Eine Lyrik, die der Erotik jo ganz 
fern bleibt und aus tiefftem Herzen kommt, hat naturgemäß meijt ernite Töne. 
Der echte Dichter jteht nody mehr als wir andern bebend, zuckend mitten in 
der großen Flut von Leid, die über die Erde jtrömt, in deren tojender Brandung 
und gefahrvollen Strudeln er kämpfen muß oder unterliegen. Und auf dies 
Kämpfen kommt es an! Es gibt bei Frida Schanz kein Shwelgen im 
Leide, immer ein Ringen, ein fyertigwerdenwollen, — ein Sieg. Sie drüdıt 
ſich nicht feige vor dem Kummer, aber es ilt der alte Jakobsichrei: Ich laſſe 
Did nit, Du fegneit midy denn! Sie nimmt das Leid kraftvoll, und 
deshalb begleiten jo viele ihrer Lieder die Menſchen in kummerſchweren Zeiten, 
fie geht in den Schmerz der Trauernden ein, mit ihm hinaus und — hinauf, 
und darum ilt fie jo vielen ſchwergeprüften Menfchen nicht nur eine Tröjterin, 
jondern eine Helferin geworden. 
Wie oft mid, Bitterkeit umitellt 
Und Leid und Wehmut mid umkettet, 
Noch hab idy aus der engen Welt 
Mich immerdar hinausgerettet, 


Und von wie viel tapferm Überwinden redet das Kleine Lied: 


November. 

Meines Sommerleids Gefährten, 
Meines Gärthens düftre Bäume, 
Werfen ihre reifverjehrten 
Blätter ab wie dunkle Träume. 

Und die tief im ſich gehehrten 
Blike jehn durch Wolkenjäume 
Wieder in die abgeklärten 
Bleichen, freien Himmelsräums. 
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Ein andermal jagt jie jogar: 
Sudt mid ihr Sorgen, idy bin nicht zu finden, 
Mein Herz ging auf in der Düfte Schwall. 
Wie Klänge verwehen, wie Farben ſchwinden 
Im weiten Al! 
In Traum nur hör id die Nadtigall. 


Hierher gehört audy das wunderbare: 


Wir glauben, der (Frühling kommt nun bald, 
Wir hoffen und wir beten — 
Wir haben uns dur den Sorgenwald 
Einen [hmalen Pfad getreten. 

Einen ſchmalen Pfad durch tiefen Schnee; 
Schneejtaub umflirrt uns leife, 
Durh Bram und Not und Wintermeh 
Klingt einer Droffel Weiſe. 


So geht fie ihren Erdenweg bis hin zu dem jubelnden Schluß des Duellenfindens: 
Und nun fteigt's und flutet in mein Leben. 

Immer neue Quellen darf ich heben, 

Immer neue Tiefen darf ich fchauen, 

Reinfte Büte, himmliſches Bertrauen, 

Beiten Menſchenherzens höchſte Baben. 

Immer wieder darf mein Herz ſich laben, 

Tief ſich jättigen am klaren Strable, 

Selig, jubelnd füll idy meine Schale. 


Und neben dem Ernſt geht bei ihr joldy eine jonnige Heiterkeit: 
„Das helle, das fröhliche Laden, 
Das tönt, nicht gellt, 
Das qute Sichluſtigmachen 
über die Welt!" 
Ih brauche da nicht einmal an die lieblidyen Ainderlieder zu denken, die fie, 
die bejte Ainderfreundin, die ich je ſah, gefchrieben hat, an das bekanntejte: 


Butes Beiſpiel. 

Wenn irgendwo in der weiten Welt 
Ein kleiner Menſch feinen Einzug hält, 
Wenn fiinderaugen zum Lidt erwaden, 
Da fputen fit alle Sächlein und Sachen, 
Die nur im Haufe itehen und liegen 
Sie wollen audy kleine Kinderchen kriegen. 


und an das feine Ding: 


Bubi fol ein Händchen geben, 
Eia machen ins Geſicht 
Einer Tante, nie im Leben 
Noch gejehn! — Das will er nicht! 


18 


252 


Seine lieben, großen, blauen 
Augen hauen finfter drein. 
Alle fremden lauten Frauen 
Wollen liebe Tanten fein. — 

Auch in den andern Bedidhten findet ſich dieſe echte Fröhlichkeit oft 
genug, wenn aud) mandymal ein wenig verjtect, weil es eben eine ganz ftille, 
vornehme Heiterkeit it. 

„Biel fühem Glück hab ich nahgedadıt, 
Hoffnung, was willft du mir bringen ? 
Durd) die flochenſtreuende Winternadt 
Hör id ein Waldhorn klingen, 


In folder Stimmung wird ihr der Mai zum Diebe, aber zu einem ganz lieben: 


Kam mir ein Dieb über Naht ins Haus, 
Hat mir den Kummer geitohlen. 
Ließ auf dem Tijhe mir einen Strauß 
Dunkelblauer Violen. 
Seh in die Welt nun jo kummerfrei, 
Behe jo leicht beladen, 
Muß dem lachenden Dieb, dem Mai 
Still vergeben in Bnaden. 


Die Fihalkhaft klingt das Schwalbengeipräd ‚mit feiner meijterhaften Nad- 
ahmung,des Bezwitihers im Neite: 
Kirchenſchwalbe zwitjchert gar mild 
— Deutlich klingt’s dem, der es verfteht: 
„Das Wibsbild! — das zarte Bild, — 
Wie fie jo Sonntags in die Kirche geht! — 
Hausihwalbe hat andere Art, 
Schwäthelt geſchwind, zwitſchert nicht jo zart, 
Schwätzelt beim Aus⸗ und Einjagen: 
Wenn du fie ſähſt, wie ich fie ſeh', 
Von morgens früh bis abends ſpät, 
Mie fie im Hof und am Herde fteht. — 
DO weh! O weh! 
Da würdft du das nicht jagen’! 
Da würdft du das nicht jagen! 


Und wie echt froh tönt der Sang vom 


Rofenmonat. 
Ein alter Dichter, lang, lang ift’s her, 

Der erjann eine fühe, ſüße Mär, 

Eine Mär, die gar wonnejam begann 

Bon einem „rofenlahenden man 

Der ladet, daz es vollrojen was, 
Perg und tal, laub und gras, — — 
Das war wohl eine zaubrijhe Pradt., 


Und der Mann geht nun wieder um und ladıt, 
Lacht, daß fi Himmel und Erde hellt; — 
Und voll roter Rofen ift wieder die Welt, 
Bol Blanz und Blimmer die blaue Luft, 
Bol Duft — voll Duft — 
Und voll weichem Wehn! 
D alte Mären, die nie vergehn, 
Die immer und immer wieder erwaden! 
D feliger Mann mit dem Roſenlachen! 

Und wenn id, hier nod) ein paar perjönlidhe Lieblingslieder anſchließen 
darf — jo redht die Sorte, die man früher „eigene Lieder“ zu nennen jid) erlaubte, 
was mandymal Berwirrung gab und gibt in der Literaturgeſchichte — Jo 
wären das aus der Bejamtausgabe von ihren Bedihten (Berlag Belhagen 
& Klaſing, Bielefeld-Leipzig): 

Handgepäd,. 
Das foll ein fröhliches Reifen fein! 
Wir wollen uns nit mit Koffern plagen; 
Wir nehmen nichts mit, wir packen nichts ein, 
Als was fi leiht in der Hand läht tragen. 
Dann „In der Benejung“ mit dem wundervollen Anfang: 
Du trägft in den Augen einen Schein, 
Der fagt mir: — die jchweriten Stunden 
Hab ich durdlebt allein, allein. 
Aber id) hab es verwunden! 
Weiter: „Der Brief.“ 
Wie fFlügelftaub lag es auf deinem Brief, 
Nur ſchlichte Worte, dody darin ein Beben 
Der Seele, jo unjagbar zart und tief! 
Der Südwind hob die weißen Blätter eben, 
Da war's, als ob ein Zittern fie durchlief, 
Ein Zittern, wie aus eignem, innerm Deben. 
Und leuchtend lagen fie dann wieder ftil, — — 
Wie Schwingen 
Bon fonnenfrohen, weißen Schmetterlingen. 
Aus der Sammlung „Intermez330* (Verlag Lattmann:Boslar) ift es vor allem 
das ftimmungsvolle Lied „Die heilige Cäcilie“, mit dem ſchönen Auftakt: 
Du Heilige, es nachtet! 
Wir haben gar zu lange 
Dein leeres Bett betradjtet 
Im Aatakombengange. 
Und das Schlußgedicht, das jo vielen Menſchen aus der Seele, in die Seele 
geſchrieben ilt: 
Es geſchieht und ift gejchehen, 
Daß in tiefften Aummers Naht 
Frieden kommt und fanftes Wehen 
Durch ein Lied voll ftarker Macht. 
18* 
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Daß ſich alles Dunkel lichtet, 
Daß ſich alles Müde ftrafft, 
Daß ſich Tiefverworrnes ſchlichtet 
Durch des Wortes ftille Araft. 

Daß ſich alle Laſten heben 
Wie auf himmliſches Gebot 
Und verihwimmen und verſchweben 
Wie ein jeliges Abendrot. 

Ad ja, ujw., ujw.! In einer Art der epiihen Dichtung ift fie Meifterin, 
in der poetiſchen Berserzählung. Da ift alles fo jpontan, jo leicht und graziös, 
als ob es ganz natürlidy jei, in Berjen jtatt in Proja zu reden, fo fließen die 
Rhythmen darin. In der Berserzählung hat fie Sadyen von bejonderem, 
bleibendem Werte gefhaffen. 

In ihrer Sammlung der poetifchen Erzählungen: „Unter dem Eſchen— 
baum”, Berlag Belhagen & Klafing, liebe ih am meilten „Das Heren- 
kind“, jene kraftvolle Beihichte aus graufiger Zeit, wo der jpäte Gaſt — 

„das ftille Befiht wie aus Stein gejchnitten, 
das blafje Kind mit der magdlichen Lieblicykeit”, 
das die wahnbefangene Dienjtherrihaft wegen Hererei zur Anzeige bringen 


will, befreit, als „Die Sonne ging auf überm Haideland." 
Weiter „den Blinden“ mit dem herzerihütternden Höhepunkte, der {Frage des 
erblindeten Anaben am Weihnadtsabend: 
„Liebe Mutter war es ſehr ſchön?“ 
Und das tiefe, ich möchte jagen, an die Herzwurzel der fozialen Frage tönende 
„Lette Zeugnis”, das Leben und Sterben eines armen Dienſtmädchens. 
Da Frida Schanz neben ihrer Dichtergabe nody ein ſcharfer, ojt für 
ihr Blük zu ſcharfer Verſtand zu teil wurde, ein unbeirrbares logiſches 
Denken, hat fie die bei einer frau ſehr fe'tene (Fähigkeit einen Bedanken in 
knappiter Form dichteriſch zum YHusdruk zu bringen. So entitanden ihre 
Vierzeiler — und wenn id) vorhin ſagte, daß fie jo vielen Menſchen, die fie nie 
gejehen haben, ein freund geworden ift, ein (Freund, der in Freude und Schmerz 
etwas zu geben hat, jo dadyte ich neben ihren Bedidhten ſchon da an ihre 
Sprüde. Seit vielen Jahren bilden fie jede Woche den Anfang des Frauen— 
daheim und wurden dann, gejichtet und vermehrt, in drei Spruchſammlungen 
niedergelegt: Bierblätter, Ahrenleſe und Herdfunken. Zu Taufenden 
find ihre Sprüche hinausgegangen in das deutihe Land. Sie ſchmücken Teller 
und Linnen, Haus und Hof. Sehr oft wandern fie ohne den Namen der 
Berfaljerin, wie das echte Bolkslied von Mund zu Mund, von Herz zu Herz. 
Und neben den volkstümliden finden fid) Sprüche mit Wortjpielen, ſcharf und 
klar geſchliffen mit tiefgründigen Bedanken und meifterhafter Sprachbeherrſchung. 
Wie fein ruft fie der Jugend zu: 
Lern deiner Sehnſucht wilde Roffe zügeln ! 

Halt dein Beaehr zurück! 

Es joll das Glück die Wünſche überflügeln 

Und nidyt der Wunſch das Glück. 


255 


Wie gut weiß fie der Alagejeligen zu begegnen, die da meint, daß ihr, nur 
gerade ihr ein zu ſchweres Geſchick auferlegt wurde: 
„Wer jagt: Mic hat das Leben zerjplittert — 
Der war jhon nit tüdhtig und kerngeſund. 
Wer jagt: Mid hat das Leben verbittert, 
Der trug ſchon das Bittre im Herzensgrund. 
Zart warnt fie vor gefährlicher Oberflächlichkeit: 
Später — das ijt uns viel zu jpät! 
Wir wollen bald etwas erreichen. 
Es werden immer mehr Halme gejät 
Und immer weniger Eichen. 
Scharf geißelt fie die unwahre Beihwähigkeit: 
Wie doch die Menſchen find! Sie graben 
Ihr bißchen Blühk aus, dah es Neid geminnt, 
Und ſenken Schmerzen, die fie gar nicht haben 
In Herzen, die gar keine Herzen find. 
Und wie ſchön ſpricht fie vom Adel des Leids in dem Sprude: 
Manche Herzen fangen zu duften an, 
Wenn das Schickjal fie tritt, 
Wie der Thymian 
Unter des Wanderers Schritt. — 
Ergreifend Rlingt ihr Wort von der Treue: 
Das ijt iocres Lieben, das von Allen 
Sid; beirren und bereden läßt. 
Mahrhaft treue Herzen halten felt. 
Reine Feder kann dazwilden fallen, 
Und über das Leben mit feinen Wirren hinaus jchaut fie das Ende — 
Es fährt ein Schiff, dem ſichres Scheitern droht 
Auf einem großen Strom, genannt das Leben, 
Nach einem dunkeln Riff, genannt der Tod. 
Ein eigner Schauer läßt uns oft erbeben. 
Wir fahren alle in demjelben Boot. — 
So jteht Frida Schanz auf der Höhe ihres Wirkens, als Schöpferin, 
wie als Hüterin und Berwalterin. 
„Id möchte nur nody dienend geben. 
Mie eine, die am Brunnen fteht 
Und Anderen die Arüge füllt! 
So möcht' ich ftehn in dieſem Leben“ 
lang fie vor kurzer Zeit. Aber ich rufe ihr zu: 
„Ein leifer, leichter Wind ift erwacht, 
Bringt irgend woher aus der tiefen Nacht 
Aus der dunkellamtenen, fternenlojen, 
Den feinen Duft von Spätiommerrojen, 
Bon Rofen in wilden, welkendem Brün. 
Und dazu — wie von lenzjungem Beilhenblühn ! 
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Einrichtung und Bedeutung der amerikanifchen 
Volksbibliotbeken. 
Bon Dr. Elfe Conrad. 


In keinem Lande ift wohl das Emporjtreben der unteren Alaffen jo 
itark wie in Amerika. Uber es ijt nicht richtig zu meinen, mit dem Streben 
nad) hohem Verdienſt fei das VBorwärtsitreben jenes Bolkes erſchöpfend 
harakterifiert, nein, wenn auch der allmädtige Dollar dort drüben im über: 
maß regiert und gar mandyem als einziges Ideal vorſchweben mag, jo muß 
man dody, will man geredt jein, das Streben nad) Willen, nady Bildung 
anerkennen, das fidy überall itark bemerkbar madt. Und eine für dieje 
Eriheinung darakterijtiihe Entwidlung it die der amerikanihen Bolks- 
bibliotheken, oder, wie man ſich drüben ausdrückt, der free public libraries. 

Dieſe engliſche Bezeihnung: freie, öffentlihe Bibliotheken [cheint uns 
weſentlich glüklidyer als die deutidye; da man unter Bolksbibliothek zu leicht 
eine Art Wohltätigkeitseinrihtung verjteht, während ſich jene Bibliotheken 
doch an jeden Bürger wenden; jedem, wer er audy,fei, zu gute kommen jollen. 

In den Bereinigten Staaten haben fid) jene Büchereien aber auch nod) 
umfaljendere Aufgaben gejtellt als bei uns. Doch nidyt von vorn herein. 

In früherer Zeit — und Amerikas Bibliotheken datieren bis in die 
erite Hälfte des 17. Jahrhunderts zurük — wollten dieſe in eriter Linie 
Bücherrejervoirs jein, im Begenjag zur Jetztzeit, da man fie mit einem 
Waljerleitungsigitem vergliden hat. Damals wurden fie nur von wenigen 
Privilegierten benußt, welche wiſſenſchaftliche Arbeiten vorhatten, oder fie für 
ihr Studium braudten; Bücher nady Haufe zu nehmen dagegen erſchien ebenjo 
undenkbar, wie jet nody Bilder aus einem Mufeum zu entleihen. 

Spuren diejer Auffaſſung finden wir nody in Amerika, zumal in den 
willenfhaftlihen Bibliotheken, von denen eine ganze Anzahl nur Bücher 
zum Lefen in den angejloijenen Sälen ausgibt. Hier liegt ein Unterſchied 
zwiſchen Deutihland vor, wo wiederum recht viele Ausleihbibliotheken ohne 
Lejeraum beftehen, fajt nie aber Bücherlefchallen, die nicht ausleihen. 

Immerhin wurde aud) in Umerika jdyon zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
mit dem Prinzip der Beihränkung der Bücherbenutzung auf die Lejehallen 
gebroden, und wenn zunädlt audy nur einige Bevorzugte Bücher mit nad) 
Haufe nehmen durften, jo durften es bald alle, weldye Bebühren zahlten und 
endlid jedermann unentgeltlich). 

Diefe Freigebung der erternen Benutung hing wohl, jo weit die öffent: 
lihen*) Bibliotheken in Betracht kommen, mit der Einführung der Bibliotheks» 
iteuer zujammen; einer Spezialfteuer zur Erhaltung der free public libraries. 
Dieje wurde zuerjt 1835 vom Staat New-York im Prinzip ausgelprodyen und 


*) Im Gegenſatz zu den willenihaftliäen, die mit der Bibliotheksiteuer nichts 
zu tun haben. 
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dann bald von 23 anderen Staaten akzeptiert. 1849 ging New Hampfhire 
mit einem Geſetz voran, das eine ſtädtiſche Bibliotheksiteuer geftattete. Jetzt 
pflegen die Betriebskoften überall vorwiegend von den Einkünften aus jener 
Spezialfteuer gededt zu werden, die Aufwendungen zur Einrihtung, ev. auch 
zur Aufrihtung eines Bebäudes aber durch Privatihenkungen. 

Die moderne Bibliotheksbewegung, auf die wir jpäter noch eingehender 
zu ſprechen kommen, und welhe diejem Bildungsinjtitut par exellence ganz 
neue Aufgaben ftellte und der Entwicklung desjelben neuen Impuls gab, ſetzte 
erjt Mitte der fiebziger Jahre ein, da die amerikaniihe Bibliotheksgeſellſchaft 
(Library Association) begründet wurde und gleidyzeitig das Library journal 
als ihr offizielles Organ ins Leben trat. Dieje Mjoziation iſt im Wejent- 
lihen bemüht neue Bibliotheken zu gründen, neue Betriebs: und Verwaltungs» 
methoden zu finden, kurz direkt praktiihe Zwede zu fördern; im Begenjaß 
zu der mehrere Jahre jpäter gejchloffenen engliſchen, weldye ſich vornehmlich 
auf die innere Ausgeftaltung der Bibliotheken, bejonders deren hiſtoriſcher 
und antiquariiher Seite beſchränkt. Charakteriltiiher Weile haben wir in 
Deutſchland erjt jeit 1900 eine ſolche Bereinigung der Bibliothekare. 

Bleihfalls in den fiebziger Jahren wurde in Amerika das jogenannte 
Bibliotheksbureau errichtet als Zentralitelle für alle Bibliotheksbeitrebungen. 
Es fing mit 400 Mk. zu arbeiten an und hat jet jährlid; über 4 Millionen 
Mark zu verausgaben. — 

Ein Hauptagens der neuen Bewegung war die Antialkoholtendenz. 
Die Tatjahe, daß 3. B. im Staat New-Mork 40000 Saloons (Schenken), 
aber nur 40 Bibliotheken erijtierten, gab zu denken, und man ging eifrig 
ans Werk, zunädjt die Zahl der Bibliotheken zu vermehren, und zwar ſtets, 
wie erwähnt, im Zujammenhang mit Qejeräumen, da nur jo dem Wirtshaus» 
beſuch nadhaltig entgegengearbeitet werden kann, ausſchließliche Ausleih- 
büchereien dafür aber nidyt genügen. 

Die Vereinigten Staaten können ſich rühmen, daß feit 1875 die Zahl 
ihrer Bibliotheken mit Lejehallen doppelt jo raſch geitiegen ift wie die ihrer 
Bevölkerung. Jetzt bejigen fie 2283 allgemeine öffentlihe Bibliotheken und» 
rechnet man die Schulbücdhereien und andere unentgeltliche mit hinzu, jo find 
es weit über 6000. Banz großartig find die Schenkungen und Bermädtnilje 
Privater für diefen Zweck. Schon 1876 jtammten 120 Mill. Mark aus dieſen 
Quellen, und Maſſachuſetts allein, ein Staat von der Bröße MWürttembergs, 
verdankte bereits um die lette Jahrhundertwende 32 Mill. Mark Privat: 
gebern. Daß der fjogenannte Eijenkönig Tarnegie allein über 730 Volks— 
bibliotheken geitiftet hat, ijt bekannt. 

Und jedem ſoll dieje Inftitution zu Bute kommen, Arm und Reid. 
Wundervolle Paläfte wurden gebaut — 3. B. die Congress library in 
Walhington und die noch geſchmackvollere öffentliche Stadtbibliothek in Bolton, 
an deren Bebäude die bedeutendften amerikaniihen Künſtler wie Architekten, 
Maler, Bildhauer, Erzgießer mitgearbeitet haben. Und kleinere Städte legten 
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wieder auf den behaglichen Eindruk Wert. Sie führten ihre Bibliotheken 
mit Borliebe im jog. colonial style auf, d. i. in dem SHäuferftil der erſten 
Anfiedler, und ftatteten fie innen möglichſt „homelike* aus; ja manche ftellten 
fogar eine hostess (etwa Empfangsbibliothekarin) an, weldye die Unkommenden 
zu orientieren hat und dafür Sorge trägt, daß fie id) in den Räumen wohl 
fühlen und das Gewünſchte finden. Natürlich haben nit alle Bibliotheken 
eigene Bebäude, aber doch mindeltens die Hälfte. 

In den größeren Büchereien finden ſich meift getrennte Zeitichriften- 
und Bücherleferäume. In erjteren liegen Zeitjchriften und Zeitungen der 
verjchiedeniten Interefjengebiete, Yärbungen und Sprachen aus, und ſchon 
des morgens nah 8 oder 9 Uhr find alle Plätze diejes Saales bejegt von 
folhen, welde keine widhtigeren Aufgaben zu erfüllen haben. Diejer, wie 
aud der Bücherlejeraum und, was für uns Deutjche bejonders bemerkenswert, 
aud die Bücherausgabeftelle pflegt an Werktagen von früh 8 oder 9 Uhr 
bis abends 9 oder 10 Uhr ununterbrodhen auf zu fein, und jeßt beginnt man 
aud) fie an Sonn- und Feiertagen wenigjtens von 3 Uhr nadmittags an zu 
öffnen. In diefer langen Benubungszeit, die audy in kleineren Städten jehr 
allgemein zu finden ift, ſehen wir einen der größten Borzüge der amerikaniſchen 
Bibliotheken vor den unjrigen, die ja meift nur wenige Stunden auf Jind 
und die Bücderausgabe oft auf noch kürzere Zeit beihränken. Allerdings 
erfordert eine ſolche lange Öffnungszeit die Anftellung befonderer Bibliotheks- 
beamten, jtatt der bei uns noch meiſt üblihen Lehrer und Pfarrer, die jene 
Funktionen im Nebenamt ausüben. Die Wirkjamkeit der Bibliotheken 
wird aber durd die lange Öffnungszeit in einer Weile gefteigert, daß 
die dadurch entitehenden Mehrausgaben nicht dagegen ſprechen dürfen; 
abgejehen davon, dak erfahrungsgemäß die Anjtellung von fachlich aus- 
gebildeten Beamten die Koften relativ, d. h. ins rechte Berhältnis zur Benußung 
gejeßt, bedeutend vermindert. 

Ein anderer Borzug vor den deutſchen Bibliotheken ijt die vorzüglidye 
Katalogifierung, die bei uns allerdings keineswegs unbekannt, aber nit jo 
durdhgebildet ift; oder wo fie in gleicher VBollkommenheit beiteht, oft dem 
Publikum nit zu Bute kommt. Der drüben meilt übliche Areuzzettelkatalog, 
welder Autoren» und Realkatalog zugleich ift, ermöglicht es jedem Laien, ſich 
mit Leichtigkeit zurecht zu finden und alles herauszufuhen, was für ihn von 
Wichtigkeit if. 3. B. Treitichke, Geſchichte des Deutſchen Reis, würde man 
in diefem Katalog ſowohl unter T., Treitſchke {als Autor, wie unter G., 
Geſchichte .. als Titel des Buches, wie auch unter W., Weltgejhichte als 
Inhalt finden. Und jo find hier 3. B. unter Weltgefhichte alle Bücher ver- 
zeihnet, welde über diefes Thema in der betreffenden Bibliothek eriftieren, 
oder es ilt auf fie hingewiejen. 

Außerdem gibt es noch in den größeren Bibliotheken einen Zeitfchriften- 
katalog, den Pool-index, aus dem man mit Schnelligkeit erfahren kann, in 
welcher Zeitjchrift und in welcher Nummer derfelben Artikel über diejen oder 
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jenen Begenjtand erjdienen find. Weiß man aber mit jenen Hilfsmitteln 
nit umzugehen, findet man fi allein doc nicht zu recht, jo it am ſog. 
Referencedesk eine Bibliothekarin, welche die bejondere Yufgabe hat, den 
Lefern nad) Möglichkeit Auskunft zu geben, ihnen bei der Auswahl der 
Bücher behilflicy zu fein und fie im Gebrauch von Katalogen, Bibliographien ıc. 
anzuleiten. In den wiljenihaftlihen Bibliotheken follen jet jogar für einzelne 
Fäder eigens vorgebildete Auskunftsbeamte angejtellt werden. 

Hat man nun das gewünſchte Bud herausgefunden und vermittels 
eines Zettels an der Nusgabeitelle gefordert, jo hält man es ſicher ſchon nad) 
wenigen Minuten in Händen. Es find genug Bibliothekare oder dafür meift 
Bibliothekarinnen angeitellt, die dasjelbe herbeiholen und vermittels kleiner 
Fahrſtühle von oben nad) unten befördern; ja in einigen großen Bibliotheken, 
3. B. der Congress library in Wafhington wird der Auftrag per Luftdruck 
in den entiprehenden Bücherbezirk gejandt, wo ftets eine Beamtin bereit ift, 
fofort das Gewünſchte herauszuſuchen, en. in einem kleinen Wagen an den 
Fahrſtuhl zu rollen und durch diefen nad) der Ausgabeitelle gleiten zu laffen. 

Man arbeitet drüben eben mit ungleidy größeren Mitteln, als bei uns 
und vor allem, man legt dort dharakteriftiiher Weile das Hauptgewicht auf 
die techniſche Vervolliommnung. Ohne ein Heer von Beamten it in einer 
großen Bücherei weder eine lange Benutzungszeit, noch eine [hnelle Abfertigung 
möglich. Deshalb gibt die Chicagoer öffentliche Bibliothek jährlid 27/2—5 mal 
jo viel für Befoldungen als für Bücerankäufe aus und das Publikum wie 
die Stifter find damit einverjtanden. Es find dort 118 Beamte angeftellt, 
an der Bojtoner Zentralbibliothek 208; das find Zahlen, mit denen keine 
einzige deutſche Bibliothek den Vergleich aushält. Aber was nuben wertvolle 
Bücherfammlungen, wenn die Benußung jo erſchwert ift wie bei uns nod) fo häufig. 
Nur in bezug auf die Berleihungsfrift ift man in Deutſchland wejentlid, weit- 
berziger als drüben, und der Austauſch der verjhiedenen Bibliotheken unter: 
einander, der in Deutſchland, vorwiegend allerdings unter den wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken lebhaft funktioniert, ift dort nody kaum entwickelt. 


* * 
* 


Eigenartig iſt es, wie die amerikaniſchen Bibliotheken einmal bemüht 
ſind das Publikum durch verſchiedene Veranſtaltungen heranzuziehen und dann 
auch ſeinen Geſchmack zu beeinfluſſen. Durch Anſchläge in Eiſenbahnſtationen, 
in Kaufgeſchäften u. ſ. f. geben die Bibliotheken ihre Lage und ihre Stunden 
bekannt, in den Tageszeitungen machen ſie auf neuerworbene gute Bücher 
aufmerkſam; auch verteilen ſie hin und wieder unentgeltlich Liſten leſenswerter 
Bücher. Zuweilen geht ihr Erziehungsbedürfnis jo weit, daß ſie verhindern, 
mehr als einen Roman auf einmal zu entlehnen; ein Vorgehen, das bei uns 
auch nicht unbekannt iſt. In einigen Bibliotheken findet man allwöchentlich 
an einer Wandtafel verzeichnet, in welchen Zeitſchriften beſonders intereſſante 
Artikel erſchienen ſind, oder auch in welchen ein beſtimmtes aktuelles Thema 
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bejprodyen ift; andere jtellen jeden Sonnabend eine Yuswahl Bücher auf ein 
befonderes Regal, um denen, welde fi) etwa für den Sonntag Lektüre holen 
wollen, etwas Direktive zu geben. 

Neuanihaffungen pflegen, bevor ſie in die erterne Zirkulation gegeben 
werden, einige Zeit an einer beftimmten Stelle aufgeftellt und oft auch in den 
Zeitungen bekannt gegeben zu werden, um jo das Interejje des Publikums 
an der Entwicklung der Bibliothek dauernd wad zu erhalten ev. aud) bejondere 
Wünſche für Anſchaffungen entgegen zu nehmen. 

In kleineren Städten jpielen wieder die ſog. illustrated Bulletins eine Rolle. 
Diefe find folgendermaßen: Auf einem großen Karton it ein Bild über irgend 
ein aktuelles Thema’gemalt, gezeichnet oder geklebt, etwa über das Thema 
Ferienkolonien, eine Schar zum Ausflug gerüfteter Kinder oder dergleichen, 
darunter find lefenswerte Bücher und Artikel über Ferienkolonien angegeben. 
Dieſe Kartons find ein glükliher Einfall, fie find fehr geignet die Aufmerk- 
famkeit auf ſich zu lenken und zum Lejen über das betreffende Thema ein- 
zuladen, und das iſt es ja, [was all' diefe Veranftaltungen bezweden: das 
Publikum !immer {wieder zum Bebraud der Büchereien anzuregen, ihm den 
Mertiderjelben immer von Neuem vor Augen zu führen, die geiltigen 
Bedürfniffe der Bevölkerung dauernd lebendig zu erhalten. Soldyes Borgehen 
wäre in Deutihland von Inod) höherer Bedeutung, da, wo das Verſtändnis 
und das Intereffe für die Benutung der Bolksbibliotheken häufig noch 
ihlummert, wo die Bevölkerung oft erſt an den Gebrauch derjelben gewöhnt 
werden muß. Uber allerdings erfordert das viele Beamte, erfordert Beld, 
mehr als für diefe Zwede bei uns flüfjig zu fein pflegt. 

Zu den bejonderen DObliegenheiten der :Bibliothekare, vor allem in 
kleineren Städten, gehört es aud, auf Berlangen von Lehrern oder von 
Bereinen Bücherzujammenftellungen für ihr Semejterprogramm oder für 
ein bejtimmtes Thema zu maden und jenen die betreffenden Bücher zur 
bejonderen und langfriftigen Verfügung zuauftellen. So werden gelegentlicd) 
einer Lehrerin 20 Bücher und mehr auf einmal überlaffen, die fie ev. einen 
ganzen Winter über behalten und audy an ihre Schülerinnen ausleihen darf. 

Auch zum Zweck willenihaftliher Arbeiten kann man, zuweilen ſogar 
Ipeziell vorgebildete, Beamte einer Fachbibliothek, um Literaturzujammen- 
ftellungen angehen, dod; diejes meiſt gegen eine Gebühr, um der, Ausnußung 
der Beamten vorzubeugen. 

Es gehört ferner zu den Eigentümlihkeiten der amerikaniſchen freien 
öffentlichen Bibliotheken und hängt fidyer mit ihrer Antialkoholtendenz zu- 
jammen, daß Jie ſich nicht ausſchließlich auf ernite Lefefäle beſchränken. 
Ubgefehen davon, daß eine ganze Anzahl derjelben ein Rauchzimmer befibt, 
in weldyem mit mehr Behaglichkeit gelefen werden kann, als in den übrigen 
Räumen, haben mande nod) befondere Unterhaltungs: — und aud) Schady- 
zimmer. Auf diefe Weife wird die Bibliothek allerdings zu einer Art trochnem 
Alubhaus, aber ohne Zweifel gelangt fie jo zu größter Wirkfamkeit. 
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Einer höchſt wertvollen und jegensreidhen Einrihtung möchten wir hier noch 
Erwähnung tun, wenn fie aud) naturgemäß ſich nur in den größten Bibliotheken 
findet, das ilt die Blindenabteilung. So hat 3. B. die Congress Library 
in Waihington einen beionderen Leferaum für Blinde, für den eine ganz 
beträdytlihe Zahl in Blindenichrift übertragene Bücher zur Verfügung ftehen. 
Auherdem wird dort täglih von einer freiwilligen Araft eine Stunde lang 
vorgelejen und jeden Mittwoch in gleidyer Weife jtatt der Borlefung ein kleines 
Konzert gegeben, zu dem natürlid) audy der Zutritt frei ift. Die (Frequenz des 
Blindenjaales der Congress library ift dadurd) im Lauf des vergangenen Jahres 
ganz bedeutend geitiegen, daß fid) gegen 50 Damen bereit gefunden haben, 
die Blinden in und aus der Bibliothek zu geleiten, und oft auch, aus einem 
bejonderen (Fonds die elektriihe Bahn für dieie zu bezahlen. 


Während noch vor wenigen Jahren Kinder kaum in die Bibliotheken 
hineingelaflen wurden, hat man ihnen jetjt meift befondere Lefe- und Ausleihe- 
räume eingerichtet; mit Kleinen Tiſchen und Stühlen verjehen und Kinder: 
bildern an den Wänden. Am Pult pflegt eine Bibliothekarin poftiert zu fein, 
die eigens als Kinderbibliotyekarin ausgebildet ijt, mit den Kleinen befonders gut 
umzugehen veriteht und durch ihre Aenntnis der Jugendliteratur ihnen bei der Aus- 
wahlder Lektüre behilflicy ſein kann. In einigen Städten erzählt fie an beftimmten 
Nachmittagen Geſchichten. Diele Einrichtung fpielt bejonders in Pittsburg 
eine Rolle, wo ſich im letten Jahr eine Gruppe von 500 Kindern gebildet 
hat, die regelmäßig ſchon vor der angejeßten Zeit herbeiftrömen, um dann mit 
rührender Nufmerkjamkeit der Erzählerin zu lauſchen. Diefe Nadymittage 
jollen die Kinder zugleich zu eraänzender etwas ſyſtematiſcher Lektüre anregen, 
und daf fie 200 mal in jenem Winter dem Thema entjpredyende Bücher wählten, 
beweilt den Erfolg. 


Belegentlidy werden aud) kleine Bilderausitellungen veranitaltet, um die 
Kinder anzulocken, zuweilen ſogar ein Nebenzimmer zum ruhigen Spielen 
eingerichtet. Hiergegen it der Einwand erhoben, daß die Kinder fidy daran 
gewöhnen möchten, die Bibliotheken des Spielens jtatt des Leſens halber 
aufzufugen, während es natürlicherweiſe die Vorausſetzung ift, daß die Kinder 
zuerft des Spielens halber kommen werden, ſich dann aber bald durch die 
Bücher angezogen fühlen werden. Die Einridytung ift nody neu und jelten, 
die Erfahrung kann hierüber nod) kein Urteil fpredyen. Unſerem deutſchen 
Befühl widerjpridt vielleicht überhaupt diefe künſtliche Unlokung der Kinder. 
Schicken die Eltern fie nicht hin, fo jollen fie lieber fort bleiben. 


Wie Bücher, jo werden aud zuweilen Bilder ausgeliehen, eine Ein- 
rihtung, die außer bei den Kindern auch bei alten Leuten, denen das Lejen 
ſchon beihwerlidy fällt, jehr beliebt ift. Dieſe, oft recht erfreulihen Repro- 
duktionen, jtecken in einem fFutteral, auf deſſen Rückſeite einiges über das 
Bild jelbjt und über das Leben und die Bedeutung des Künftlers geſchrieben 
ift. Die Bilder find zum Anhängen an die Wand eingerichtet. 
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Banz eigenartig find die childrens-home-library-circles, welche zuerſt 
von der friendly-aid-society in Bolton eingeridytet wurden und jebt in ver⸗ 
fhiedenen anderen Städten 3. B. in Chicago, Cleveland Eingang gefunden 
haben. Dieje find folgendermaßen: Es wird einer kleinen Bruppe unweit 
von einander wohnender, ungefähr gleihyaltriger Kinder etwa ein Dußend 
Bücher übergeben. Eines von ihnen wird für ihre Berteilung, Behand- 
lung ıc. verantwortlid; gemadt und in feiner Wohnung der Bücherkaſten auf» 
gejtellt. Hier verfammelt fidy die Bruppe allwödhentlid an einem bejtimmten 
Nachmittag zujammen mit einer von der Stadtbibliothek angejtellten Kinder: 
bibliothekarin, die neue Bücher bringt, ſich mit den Aleinen über die gelejenen 
und zu lejenden Bücher unterhält und dann mit ihnen ſpielt. Durch dieſe 
Einrihtung ſoll zugleich indirekt auf die {Familien der Kinder eingewirkt 
werden, und es ijt in der Tat vorgekommen, daß die anfangs höchſt ſchmutzigen 
und unordentlihen Wohnungen, in denen dieje kleinen Berfammlungen ab- 
gehalten wurden, ſich bald ganz merklich verſchönten. Dennody will uns fcheinen, 
daß dieje Einridytung das Aufgabengebiet der Bibliotheken etwas zu weit 
ziehen heißt. 

* ” ” 

Dur die weiten Entfernungen der rapide anwachſenden Broßjtädte 
haben ſich die Zentralbibliotheken ihrer Aufgabe bald nidyt mehr gewachſen 
gezeigt, jie waren nur für die umwohnende Bevölkerung erreichbar und kamen 
fo nur relativ wenigen zu Bute. Deshalb ging man dazu über, Bibliotheks 
filialen in den verſchiedenſten Stadtbezirken einzurichten, die von der öffent- 
lihen gentralbibliothek aus gejpeijt werden. In allen großen und mittleren 
Städten finden ſich jeßt foldye Filialen in großer Zahl. Mandye große Bibliotheken 
haben 10-20 derartige Branchen, die fie oft in Poftgebäuden, Schulen, 
Fabriken, Feuerwehrhäufern unterbringen, kurz überall da, wo fie der 
Bevölkerung bejonders zugänglich gemacht werden können. 

Dieje Kombination von Zentralijation und Dezentralijation ift eine fer 
glückliche und bringt die Büchereien und die Mittel, die ihnen zur Verfügung 
Itehen, zu ungleidy größerer Wirkjamkeit, als wenn viele jelbjtändige Bibliotheken 
ganz für fih arbeiten würden. So müffen 3. ®. in Berlin viele Autoren in 
mindeltens 27 Eremplaren angejhafft werden, während vielleiht 15 genügen 
würden, wenn alle einzelnen Bibliotheken untereinander in Austauſchverkehr 
ſtänden oder, was gewik nod) vorzuziehen ijt, nad) amerikanijhem Muſter alle 
kleinen Bibliotheken nur Kanalmündungen des großen Zentralbaflins wären, 
das fie dauernd ſpeiſt. Wien hat ſich bereits hierin Amerika ais Borbild 
genommen, und Berlin — bat den Gedanken in diefer Richtung vorzugehen — 
ins Auge gefaßt. 

Jedoch jene Bibliotheksfilialen erreichen immer noch nicht alle Lefeluftigen. 
Zumal auf dem Lande, wo die langen, einfamen Winterabende ſolche Unter: 
haltungen bejonders wünjhenswert madyen, entbehrt man jie ganz. Da hat 
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man nun vor einer Reihe von “Jahren einen guten Ausweg gefunden in den 
Wanderbibliotheken, die ſich ja auch bei uns in Deutſchlbnd von Jahr zu 
Jahr mehr entwickeln und ausbreiten. Sie find in Amerika mit feinen aus— 
gedehnten Farmdiſtrikten nody von ganz bejonderer Widhtigkeit. Dieſe Wander- 
bibliotheken pflegen eine Büdherkollektion von 10, 25, 50 oder 100 Bänden 
darzuitellen, je nadı Bedarf, und werden gegen eine Transportgebühr nad) jedem 
Farmdiſtrikt geſchickt, der mindeitens 10 Steuerzahler aufweilt, weldye fid) zu 
einem Bibliotheksverein zuſammengeſchloſſen haben, die Bücher verteilen, für 
ihre Zirkulation und endlidye Rückfendung Sorge tragen. Dieje Rücjendung 
hat meijt nady 6 Monaten zu erfolgen. Die Bücher pflegen in einer Kiſte 
gejhikt zu werden, die als Schrank dienen kann und entweder in einem 
Farmhauſe, einem Dorfladen oder in der nächſten Pojftjtation Aufitellung 
findet. Der Bibliothekskatalog, vorgedrudte Ausleihezettel u. ſ. f. find bei- 
gegeben, um die Handhabung zu erleichtern. 

Neuerdings hat man in einigen Farmgegenden, zunädjft in Maryland, 
den Bibliothekswagen eingeführt, in welchem eine Bibliothekarin von Zeit 
zu Zeit mit einer Bücherkollektion herumfährt, bei den einzelnen Farmhäuſern 
hält und von den Bewohnern die erlaubte Zahl Bände auswählen läßt. Boraus- 
ſetzung it, daß die Farmer die Bücher untereinander austauſchen, bis etwa 
nad) 2 Monaten eine neue Kollektion gebradt wird. 

Zuerjt traten die Farmer diejer Einrihtung jehr ſkeptiſch gegenüber, da 
fie mehrfady von Bücdheragenten betrogen worden waren und ſich nicht denken 
konnten, daß man ihnen die Bücher unentgeltlich überlafjen wollte; jedoch 
bald lernten fie diejelbe veritehen und ſchätzen. R 

In einigen anderen Staaten ladet eine Bibliothekarin die Farmer— 
familien etwa im Herbſt ins Schulhaus ein, wo fie nad) einem kurzen ein- 
leitenden Bortrag die mitgebradhten Bücher verteilt, die übrigbleibenden im 
Schulhaus zum Austauſch aufſtellt. Im Frühjahr holt fie diefelben wieder 
ab, oder bringt aud) ſchon nad) einigen Monaten wieder neue. 

Auf die Ausbildung folder Reifebibliothekarinnen wird großes Bewidht 
gelegt. Sie haben ſich genau über die wirtjhaftlihen und ſozialen Berhältnifje 
der ihnen zugeteilten Dijtrikte zu informieren, um die Büdherkollektionen 
möglichſt angemeljen zujammenitellen zu können. 

Doch nidyt nur auf dem Lande hat fidy in Amerika ein Bedürfnis nad 
Wanderbibliotheken herausgeitellt, jondern aud in ftädtifhen Immigranten- 
diftrikten. Dort gab es genug jtändige öffentlihe Bibliotheken mit engliſchen 
Büchern, aber ausländiihe, 3. B. deutſche Lektüre fehlte ganz, und fo fanden 
viele eingewanderte ältere Leute, die der englifhen Spradye wenig mächtig, 
gar heine geiftige Nahrung. Da taten ſich 1901 ſechs reiche Deutihe in 
Milwaukee zujammen und ftifteten eine Kollektion deutſcher Bücher, welche 
fie unter eine Anzahl engliiher Bibliotheken verteilten und alle halbe Jahr 
von Ort zu Ort auswedjfelten. Auf diefe Weile kam die ganze Kollektion 
einem großen deutichen Leferkreije zu gute und, da faſt nur die Deutichen 
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erjter Beneration dieje Bücher zu verlangen pflegen und, wenn dieje jie gelefen, 
kaum nod) einer danad) fragt, jo konnte eine Wanderbibliothek den Bedürfnifjen 
am beiten entgegenkommen. 

Jetzt erhalten 79 amerikanijdye Bibliotheken joldye deutihen Wander: 
abteilungen und tragen zum Teil ſogar die Koften für diejelben. 

Seit Kurzem find die Skandinavier bemüht, diefen Beilpiel zu folgen. 

AU jene Bibliotheksausdehnungsbeitrebungen, wie wir fie nennen wollen, 
werden inszeniert und durchgeführt von den Bibliothekskommillionen, die jet 
in den meilten amerikaniſchen Staaten beitehen und ſich allmählich zu jelbftändigen 
Reflorts auswachſen zu wollen fcheinen. Dieje geben unentgeltlihe Auskunft 
in Bezug auf Organijation, Unterhaltung und Berwaltung einer Bibliothek, 
fördern die Errichtung neuer Bibliotheken u. ſ. f.; kurz ftehen für alle öffent: 
lihen Bibliotheksinterejien zur Verfügung. 

Daneben arbeiten nod) zahlreihe Bereine jür die weitere Entwicklung 
des Bibliothekswejens, darunter aud) viele fFrauenvereine. 

* * 
* 


Nach allem haben die Amerikaner mit klarem Sinn, mit praktiſchem 
Blik und offener Hand dieje wertvollen Beltrebungen betrieben und durd)- 
geführt; und wenn aud an einigen Stellen etwas von jugendlichem Übereifer 
zu jpüren ijt, der etwa die ganze joziale (frage vermittels der Bolksbibliotheken 
löjen will, jo haben wir dody allen Brund fie zu bewundern und von ihnen 
zu lernen. 
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Neue Gedichte. 
Bon Frida Schanz. 


Neues Leben. 

Berfteht mid, wenn ich ſchweigſam bin, wie nie! 
Mir frommt in diefes fremde Seelenweben 
Jetzt nur nody Schweigen oder Melodie, — — 
So reizbar ift noch dieſes neue Leben! 

So ſchrechend ift mir nod der Zukunjt Schein 
Nad all der ſchweren tiefen Totenklage. 
Id zude wie Jairi Töchterlein 
Des Nachts nad) ihrem Auferwetungstage! 


Geneſung. 

Ich bin ſo froh der wieder feinen Sinne! 
Ich war ſo traurig in der dunklen Schwüle 
Und hab nun wieder allen Zauber inne 
Der ſtarken Spannkraft und der feinen Kühle, 








Id babe in den zarten, frühen Stunden, 
Eh nod) ein ſchwerer Schritt den Tag betreten, 
Wieder hinausgefhaut nad meinen Beeten 
Und habe wieder Tau darauf gefunden! 


Abendlied. 

Die Sonnenrofje weiden 
Auf dunkelblauem Beildenplan. 
Es hält der Tag vorm Scyeiden 
Im rafhen Jagen lähelnd an. 

Zwiſchen zwei ewigen Reichen 
Ein Traumeslädeln. — Die Dämmrung fällt. 
Bon den ruhenden goldenen Speihen 
Strömt Frieden in die Welt! 


Die Mutter. 

Wenn du den Kopf jo neigft in diefen Tagen, 
So eigen niederneigft, — in ernite, tiefe 
Gedanken fafjend, was die ernten Briefe 
Der fernen großen finder zu dir tragen, 


Und ausfiehft, als umfingft du mit dem Blicke 
Die jungen, ftarken, glück- und ſorgenſchweren, 
Aus deinem Leben wachſenden Geſchicke, — 
Mächtige Welten, die fi täglid mehren, — 

Muß deine Haltung jedes Herz ergreifen! — — 
Niht ein Gebeugtjein ift es, — nur das Neigen 
Bon dornenvollen, [hwanken Mutterzweigen 
Unter der Beeren jhwerem vollem Reifen! 


Junge Kraft. 

Mit ihren Brüdern maß fie ihre Kraft 
Im Steinbrudy, wo fie eben Steine ſchlugen. 
Schlank Stand fie da und lachte knabenhaft, 

Daß ihre Arme joldye Laften trugen. 

Die Tüngfte war fie der Geihwifterichar, 
Bom alten Herrenitamm die einz’ge Dirne. 

In weidyer Fülle flog das Mädchenhaar 
Ihr um die feſte feine Anabenitirne. 

Sie ftredte fi und trug nod ihren Stein, 
Als jhon des einen Bruders Kräfte braden. 
Wie reifend ftand fie da im Sonnenjdein, 

Und ihre jubelhellen Augen jpraden: 

Id wurde ftark und werd’ es immer mehr, 
Und kommt ein Blüd mit taufend ſüßen Plagen, 
Und kommt ein Leid von erniten Gnaden ſchwer, 
Dann will in's fo auf ftarken Armen tragen! 
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Unterm Regenbogen.*) 
Bon Helene Boigt-Diederidhs. 

Eigentli hat Mutti den Kindern verjproden, fie wollen nadmittags 
auf die Qutherkanzel jteigen — — da, wo alles rot ift und Jilbern von 
Herbftlaub und Waldrebe, und wo Mufik ift von den kleinen Heupferden. 
Aber nun kommt ein feuchter Regenwind, ſchon friert die Sonne und verſteckt 
fi hinter warmen Wolken, — Mutti macht das Fenſter auf und meint, fie 
wollen nod ein bischen warten, vielleiht wirds nadher beſſer. Geſtern 
nadymittag, da wars aud) jo, daß es nadıher gut war. 

„Ja, wird wohl fo jein, die Sonne ißt erjt eben Mittag”, nimmt Ruth 
nad) einem kleinen unzufriedenen Augenblik den Vorſchlag an, und aud 
Jürgen ift einverftanden, nachdem er bedädtig ſeine DBermutungen aus— 
gejprodhen, wo wohl die Sonne bleibt und dann jchnell wiederkommt. . . - 

Fürs erjte jedody kommt fie nidyt wieder und ſchließt jogar die helle 
MWolkentür, durch die fie davongegangen. 

„50“, jagt Ruth, „nun regnet es ſchon.“ Vorwurfsvoll fieht fie auf. 
Am Ende hat Mutti keine Luft gehabt zu gehen, und freut fid num wohl 
gar, dah es regnet? 

Jürgen hats auch gemerkt, das leife Prikeln an den Fenſtern und die 
feinen Striche vor dem roten Dad), und das riedht jo köſtlich, und die Berge, 
die find mit einem Male jo weit weg. Uber, daß es wirklidy Regen ilt, das 
geht ihm erſt auf mit allen Folgen, als Ruth davon zu jammern beginnt, 
und als er fid mehr eritaunt als bekümmert alles bedadjt hat, ift er ſchnell 
wieder beim Regen, von wo er nur herkommt, vom lieben Bott oder vom 
MWeihnadhtsmann? 

„Na, Regen ifts doch, wenn der Wind weint, kleiner Dummer,” ſagt 
Ruth und vergißt ihren Bram über der fremden Unwiſſenheit und der eigenen 
Klugheit. Und der Wind, der weint eben, weils regnet, und regnets einmal 
ohne Wind, dann weinen eben die Engelein. .. . 

Der kleine Niels, der lieber zupadt als grübelt, ift auf die Beranda 
gelaufen und hat fi) dort najle Locken geholt und nafie Hände, auch ſäuberlich 
fein Taſchentuch neben ſich gebreitet, um Zeit und Regen zu nußen. Mutti 
fängt ihn am Bürtel; er krächzt ein bischen und pufft mit den Ellenbogen, 
möchte ſich mihliebig auf die Erde legen, bis ihm grad noch einfällt: er kann 
in die Küche gehen und bei Lijett fein Tüdjlein trocdnen. 

Bon dort kommt er taumelnd vor großem Gelächter zurück, madjt einen 
Hajenmund und verdrehte Augen und jprudelt fein Mbenteuer hervor: 
er hat eine Fliege am fFeniter gejehen und ein rotes Brennfeuer im Ofen, 
daran kann man ſich fehr tot brennen, und dann muß Onkel Doktor kommen 
und heile machen — ja, das muß er. 


*) Aus: Helene Boigt-Diederihs „Aus Kinderland“. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Jena 1907. (108 S.) 2 Mk., geb. 3 Mk. 
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Und Niels albern auficneidendes Stimmlein wird ernithaft und feine 
Augen bliden entjeßt, als hielte er, ohne zu willen wiejo, das Jüngſte 
Beriht in feinen verwegenen Händen. Er war einmal krank, und ba ilt 
alle Tage Onkel Doktor gekommen und hat ihn hingeſetzt im Bett und ein 
sriihes Wattekleidchen gemadjt und das hat ſehr weh getan... .. 

Jürgen fteht ftarr mit ſchwellenden Lippen und Locen, erwartet, daß 
Onkel Doktor unmittelbar zur Tür hereintritt — ladt dann und überwindet eine 
legte Unficherheit: ätſch, er kommt ja gar nit. Seine Peichtgläubigkeit räd) 
er an dem kleinen dummen Niels, indem er dem Bruder mit vorgeftrecktem 
Daumen nahrükt und zugleidy heftig den Zeigefinger darauf ſchnappt. 

„Jh hätte doch wenigſtens zu gern die kleinen Tannen im Wald 
gejehen“, feufzt Ruth. Mutti hat vorhin gejagt, gewiß haben fie ſich verkleidet 
mit fremden Blättern... . fie finnt ein bißchen: vielleidht, und das wäre gut, 
hat heut der Wind Reine abfallen lafjen? ber nein, fie gönnts den kleinen 
Tannen jhon, das Berkleidenipielen. Mag ihnen der Wind nur recht vie 
gegeben haben... . Übrigens, fie können fidy ja aud; verkleiden, bis es 
aufgehört hat mit Regnen? Dder gar Wolf und Beislein ...? 

Ta, Wolf und Beislein ſpielen, das ift fein, und es gelingt Ruth, mit 
diefem Vorſchlag den leife glimmenden Bruderkrieg zu erſtichen. Eilig verteilt 
fie die Rollen. Mutti ift, jelbftverftändlih, Beisleinmutter, in den Paufen 
Kaufmann. Jürgen foll der Wolf und Ruth und Niels wollen die jieben 
Beislein fein. In der dämmerigen Ede unter der Uhr wird der Stall her- 
gerichtet aus zujammengeichobenen Stühlen und Kiffen — ſolchen, die man 
nehmen darf und ganz heimlidy audy aus Joldyen, die man nicht nehmen darf. 
Denn das, was man nidt haben fol, das iſt hier wie überall ſonſt das 
Schönfte, Weichſte und Beblümteite. 

Jürgen hat zwar gewohnheitsmäßig gefchrien: ich will aber nicht Wolf 
fein! macht jedoch ſchon einlenkend wilde Augen und große Zähne, beikt nad) 
feinen Locken und verzieht fid) abwartend hinter den Taflenichrank. 

Das große Beislein madt ein treuherziges Belidyt, und das kleine 
gukts ihm bewundernd ab und madts dann ebenjo, als die Mutter mit dem 
Tragkorb in den Wald geht, die Tür verſchließt und eindringlidy vor dem 
böjen Wolf warnt. 

Nun ift die Mutter draußen im Wald. Der Wolf hinterm Schrank 
kichert ein wenig verlegen in feine Hände, kichert ſich Mut an und kommt 
dann mit einem Sat, als wenns ſchon ans Freſſen ginge, vors Beisleinhaus 
gejprungen. 

„Lieben Kinder, madt mir au—ef!* brüllt er und rüttelt an der Tür, 
daß fie polternd umfällt. 

„Kein, du bift nicht unjere liebe Mutter“, antwortet das große Beislein, 
indem es mit dem Wolf vereint das Türlein wieder aufjeßt und in nad)- 
fihtigem Flüfterton ihn daran erinnert: „Hinter dem Nähtiſch wohnt der 
Kaufmann, Jürgen weiß doh? Das mit der Kreide?” 
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Der Wolf rennt zum Aaufmann, frigt eilfertig aus jeinen leeren, 
baufhig gehaltenen Händen die Kreide, frißt auch noch ein Bröckchen, das 
daneben fiel — und verjuht mit filbriger Engelftimme zum zweiten Male 
fein Glück. 

ber das große Beislein will die Pfote jehen und die Pfote ift ſchwarz, und 
das kleine Beislein will aud) mal jehen, und wirklid, „die Fote is warz“. 
Abwehrendes Belädter und der Wolf trolt ſich zum zweiten Male zum 
Kaufmann. 

Faſt hätte er das Mehl, das feinen Fuß weiß maden joll, gefreſſen 
wie vorhin die Kreide. Über noch rechtzeitig bejinnt er fid), ärgerlidy, obs 
jemand gejehen, jteht dann und [treicht ficy fein heraus — alle Pfoten weij; 
und zur Vorſicht das Beliht auch ein wenig weiß. 

Beide Beislein reden Nas und Augen, als der Wolf zart piepend und 
auf den Zehen fchleihend um Einlaß bittet. Seine Pfoten Jind weiß — ja 
danz weiß — — die Beislein jehen lid an: es ijt nichts mehr zu wollen und 
ſchurrend tut die Tür fi auf. 

Der Wolf brüllt und bellt, die Beislein quieken, „o, er beißt mid) 
wirklich!“ fchreit das große angjtvoll, Jammelt ſich aber ſogleich und flüftert 
dem Wolf zu, daß er nicht jo jehr wirklidy beißen darf, und das kleine, das 
jol er ganz in Ruh laffen. Sogar einen zierlidy vermahnenden Klaps be- 
kommt er, als er es dennoch freljen will. 

Endlich ift das Untier jatt und fett, leckt fid no das Blut von den 
Händen, kneift die Augen zu und wadelt ſchwerbeladen zum Puppentifd). 
Das iſt der Baum, unter dem es alsbald ſchrecklich zu ſchnarchen beginnt. 

Troftlos und wehjammernd [teht derweil die Beisleinmutter an dem 
verwailten Haus, bis aus dem Uhrkajten ihr das gerettete Aleine entgegen: 
medert. „Hol mid) raus, liebe Mutter“, fleht es zart und fest flüfternd 
hinzu: daß es zwar das Broße wäre, ſich aber lieber nicht hätte mitfreſſen 
laffen, denn das Aleine, das könne die Geſchichte noch nicht richtig erzählen. 

D die [hlimme Geſchichte — Beisleins Stimme wird wieder lebendig, 
ihnappt über vor Entrüftung und fchildert graufig die Schrecniffe, die an ihm 
vorbeigegangen. 

Ja, nun wollen jie den Wolf juchen, rajen in alle Winde, hören ihn 
Ihnarden und alsbald gehts ans Bauchaufſchneiden und Steineeinfüllen, 
wobei der Wolf furdtbar lacht und die geretteten Beislein fid) mühen mit 
übermäßigem Eifer. 

Als der Leib hübſch wieder zugenäht ift, krabbelt ſich der Wolf body, 
murmelt mit frommen Augen, als jage er einen Weihnadtsvers, das Sprüdjlein 
von den Wackerſteinen, lächelt ein bißchen, daß ers jo gut gekonnt, und Jieht 
fi) dann durjtig nad) einem Brunnen um. 

Da der Schatten von Bäbbis Stuhl, das ift ein feiner Brunnen, und 
der Wolf trinkt und plumpft hinein, und jubelnd bricht die Beisleinfamilie 
hervor und beainnt den fchadenfrohen Ringelreihen. 
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Der Wolf liegt zufammengerollt und hält fi) den Bauch, dann aber 
fieht er plößlidy nicht ein, warum er nicht mittanzen jol, ſchiebt feinen Fuß 
vor und hofft, ein Beislein möge fallen, und als keins fällt, ſpringt er auf, 
greift hier eine Hand und da eine Hand und Jingt im Chor mit, ebenfo felig 
und überzeugt, wie er vorhin im Wafjer lag: „Der Wolf ilttot, der Wolf ift tot!“ 

„Sun gleich noch eins“, bettelt Ruth, obgleich jie no kaum wieder 
ordentlih zu Atem gekommen ilt. Sie fürdtet, Mutti könne plößlid nicht 
mehr da jein, und es ilt [hon am beiten, wenn fie garnicht erjt richtig merkt, 
daß diejes zu Ende ilt. 

Es wird beraten. Man kann Kind und Unke jpielen, aber da ijt es 
dann ſchwer, was Niels fein fol. Als man ihm die Bartenmauer anträgt, 
beginnt er aufrührerifdy zu trampeln, und Ruth fdylägt zur Berjöhnung vor, 
man könne einen lUnkenvater einfhieben, der zwar nicht weiter vorkommt 
aber darum aud nichts weiter zu tun hat. Türgen jedody bettelt um Kate 
und Fettopf, er möchte auf der Truhe Jigen und Fettopf jein, und Ruth, 
nachdem fie geſchwankt hat, obs auch recht ift, daß nicht von ihr der gute 
Bedanke kam, erklärt jid) einverftanden. 

Ruth: die Naſchkatze — oder nein, fie kanns nod nicht fo redht, das 
erftemal joll lieber Mutti — alfo fie dann die große Kate, und Jürgen 
Fettopf, und Niels, nun der kann Zeituhr fein, an der man ein bißchen 
dreht, weils doch allemal bis zum nächſten Sonntag dauert, ehe die Rabe 
wieder auf den Kirdjenboden geht. 

Und der Fettopf auf dem Tiſch läßt ſich beriedyen, belechen, umwerfen, 
wobei er ſich mit einem kleinen tieriihen Wohlbehagen als etwas Eßbares 
fühlt. Die Uhr erlaubt, daß man fie dreht, jlottweg wird Sonntag um Sonntag 
das Kindlein getauft. Mutti hat das Peterle, das jüngfte Brüderlein, mit roten 
Sclafbaken aus dem Körbchen geholt, das ijt ein feines Taufkind und 
nimmts mit Lachen und Bejtrampel hin, daß es vom Hautab zum Halbaus 
wird und vom Halbaus zum Banzaus. Und dann hat die kleine ſchlaue 
Naſchkatze Bauchweh und will lieber im Bett bleiben, und die große geht 
allein auf den Kirchenboden, findet den kichernden umgerollten Topf, rennt 
nad) Haus und ftraft den Dieb, vorlichtig, daß das Peterle nidyts abkriegt. 
Das Prügeln gefällt der Uhr jo gut, dab fie freiwillig zum Helfen kommt, 
aber dann wird der Fettopf eiferfühtig und hält die allzu Betriebjame am 
Hofenbund. 

Zum Blük fälts Mutti grad im rechten Augenblik ein: mal aus dem 
Fenjter guden! und jeder ftürzt, um der erjte zu fein, der entdedt, daß es 
nicht mehr regnet. 

Nod find die Scheiben bejprenkelt mit Tropfen, aber man fieht deutlich: 
über der Schweizerhöhe wird der Himmel etwas dünn, und vielleicht regnets 
gleidy nicht mehr und man kann dann doch noch gehen — ja, Mutti? 

Mutti aut und nickt, lächelt mit den Augen ja, aber der vorlichtige 


Mund meint: Kinder, es fängt gleich wieder an. 
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Über es erhebt ſich ein Betteln und Beteuern: adj, es regnet nicht mehr, 
niemand geht mehr mit Regenihirm, jogar die Steine werden ſchon troden, 
und das Peterle, das jpielt noch ſchön im Wagen bei Tante Katrine, und 
Mutti gut nody einmal und lächelt dann halb überrumpelt: Na, dann kommt. 

Und es dauert nit lange, dann flattert fie hin, die Kleine Schar, in 
grauen Mänteln und roten Filzhüten, voll von Hoffnungen auf die Wunder 
da draußen im Leutratal. 

Und alle Hoffnungen erfüllen ſich. Ruth findet die kleinen Tannen, die 
fi verkleidet haben mit dem braunen Raſchellaub von Kaftanie und Ahorn, 
und wirklid), man wird einen Augenblik ganz [hwindelig: wie das nur jo 
ift mit den Saden, was ſind ſie felber und was haben fie bloß an? Dann 
beruhigt fie fih: nun ja, was zuerſt da war, das ijt das Richtige, und alles 
ſonſt ift bloß das andere, und die kleine Brübelei verfliegt vollends, als 
Jürgen ihr den Regenbogen „mitſchenkt“, den er entdekt hat. Rot und grün 
und riefenbogenrund bewundert er und, wer weiß, vielleiht kommen in der 
Nacht die Englein mit den Boldjhüfjelein an fein Bett? Er wills Fenſter 
offen lafjen, klein wenig bloß, wenn Mutti dageweſen iſt zum Butenadytjagen. 

Niels aber, der kleine noch jehr dumme Niels, der hofft nicht und finnt 
nicht, ſondern erlebt all fein braufendes Blük, das ihm reider nod als 
gewöhnlidd kommt: nalje Hände, ſchmutzige Stiefel, mandymal ein großer 
Tropfen auf feiner Stirn, ja, und wenn er recht derb zupaticht, jogar einen 
Dredipriger am jhwarzen Wollhöschen. 
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Unrecht! Lambeks Bud, hat von vorn- 


Seele. Studien über Aultivierung des | herein den Vorzug, dah es, wie Ellen Key 


pfiychiſchen Lebens. Autorifirte Überjehung 
aus dem Dänijchen v. Elifabeth Dauthendey. 
Eugen Diederihs DBerlag, Jena 1907. 
5 Mk., gebd. 6,50 Mk. 

Ellen Ken hat das vorliegende Bud 
eines däniihen Piycdhologen mit einer 
Einführung verſehen. Aufrichtig geftanden: 
id gehöre nicht zu denen, die darin eine 
unbedingte Empfehlung erbliken. Man 
kann den guten Willen der nordifchen 
Schwärmerin anerkennen und doch ber 
dauern, daß weite Areije fi nod) immer von 
ihren ebenfo gefühlsfeligen, als im Grunde 
flachen, lebensunreifen Büchern blenden 
laljen. Unter ſolchen Umftänden hat mid 
zunädjit ein leifes Mißtrauen auch gegen 
diefe pſichiſchen Studien beihlihen. Mit 


bemerkt, nur „Berührungspunkte” mit den 
„Büchern von der Sehnjudt der Seele über 
ihre jeigen Grenzen hinaus “hat. Gerade 
dadurch ijt es wertvoll. 

Eine vornehme, faft kühle Sachlichkeit 
ift überall vorberrfhend; man fpürt die 
geiftige Selbftzugt auf Schritt und Tritt. 
Auf dem gediegenen Brund reicher Kennt⸗ 
niffe und umfaljender wiſſenſchaftlicher 
Arbeit baut der Derfaffer feine feinen 
Studien auf. Was er bietet, mödte man 
als eine Pſychologie des gejunden Menſchen⸗ 
verftandes bezeihnen; damit ift Bedeutung 
und Brenze feiner Deiftung genannt: mit 
Geſchich und Geſchmack weiß er zum Nach⸗ 
denken über den Haushalt unjeres jeelifhen 
Lebens anzuregen; er jetzt feine Erkenntniffe 
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in praktiihe Wahrheiten um, die ganz 
dazu angetan find, auf eine klarere Kultur 
des Willens binzuleiten. Unzureichend 
und anfechtbar werden feine Ausführungen 
nur dort, wo er die Methode feiner 
Pinhologie mit der bedauerlichen Über: 
hebuna des Wiffenichaftiers im Allgemeinen, 
der des Spegzialiften im Beionderen, über« 
hätt und — troß oder wegen jeiner 
zeitgemäßen kurzjichtigen Geringſchätzung 
der Philofophie — zu philofophiren ans» 
fängt. Er fieht in dem Verlangen nad) 
wachlender feeliiher Fülle den menſchlichen 
Brundtrieb und meint, es bedürfte nur 
einer feelifhen Hygiene, einer jeelifchen 
Energies und Entwidtlungslehre, um die 
Menichheit über fich felbft zu berubigen. 
Das heißt denn doc die beicheidenen 
Ergebniffe einer erakten Seelenforfhung 
dauernd überfteigern: die Rätſel der 
menihlihen Piyche find mit keiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Elle auszumeſſen — mit einer 
pinhophnliihen ſchon gar nicht! 

In allem Übrigen iſt Lambeks Bud 
eine erfreulihe Erfcheinung. Lefer, die 
bei dem, was fie lejen, aud) gerne denken 
und gewinnen wollen, werden nicht umjonft 
danach greifen. Für den beiten Abfchnitt 
halte ich den, der die unglüdtliche Über- 
Ihrift trägt: „Man felbft zu fein”; was 
dort über die Perfönlichkeit und ihre Ent» 
faltung gejagt wird, ift ausgezeichnet. 

Die Überfegung von Elifabeth 
Dauthenden ſcheint mir jo gut zu fein, als 
der Verfaljer fie ſich wünſchen mochte. 

Dr. Heinridy Pilienfein. 
BBBBAPEBBBE2PE22222898 
Zwei moderne religiöje Dichter. 

Unjere Zeit gilt für religiös unproduktiv, 
bejonders wenn wir fie vom Standpunkt 
des Kirhentums aus betrachten. Trotzdem 
aber ſcheint es mir, als ob die Spuren 
keimenden hräftigen Lebens fi an ver: 
fchiedenen Stellen zeigten. Schon ein 
Erfolg wie der von „Hilligenlei” beweift, 
daß breite Bolksihichten ſich für religiöfe 
Fragen und Probleme zu intereffieren 


beginnen. Was aber im Leben der Einzel- 
perjönlihkeiten und der Maffen fich regt, 
wird irgendwie eine Stimme finden in der 
KAunft, hier können wir am erjten den 
leifen Pulsichlägen des verborgenen Lebens 
nachſpüren. 

Ich möchte heute auf zwei moderne 
religiöſe Schriftſteller hinweiſen, die mir 
ſolche Stimmen zu ſein ſcheinen. Sie haben 
keine Erbauungsbücher geſchrieben, aber 
ſie können dennoch nicht anders genannt 
werden, als religiös; ihre Schriften ſind 
erbaulich im tiefſten Sinn, auch wenn ſie 
uns Liebesgeſchichten erzählen, oder von 
ſchwerer mühſeliger Arbeit in öder Gegend. 

Anna Schieber hat im Salzerſchen 
Verlag ein Buch veröffentlicht „Alle 
guten Geiſter . . .“, das zu dem Beſten 
gehört, was in den letzen Jahren geſchrieben 
wurde. Fernab von der Strahze in einer 
kleinen ſchwäbiſchen Stadt fpielt es, und 
Menichen leben darin, wie fie nur in 
Schwaben und in der Stille gedeihen. 
Man könnte jagen, jo viel wertvolle 
Menſchen gebe es garnicht in der Welt 
auf einem Plat; idy olaube aber, die 
Dichterin hat es an fi, daß alles ihr die 
Seele zeigen muß, und die ift immer etwas 
Erfreulihes, wenn fie uns irgendwo ſicht⸗ 
bar wird. 

Ihre Menfhen haben alle etwas von 
der gleihen Art, das Blut der Schöpferin 
diefer köftlihen Geftalten kreift auch in 
den Befhöpfen ihrer Dichtkunſt. Alle 
haben etwas von einem göttlihen Optimis⸗ 
mus an ſich, find tief, innerlid und nach⸗ 
denklih und dringen in das Wejen der 
Dinge ein. Und dod find fie auch wieder 
verjhieden, aber eigentlidy nur in Nüancen, 
im Wlter, Beichledht, Temperament und 
Außerlichkeiten, bis auf eine, die ſchöne 
feichtherzige, oberflähliche Lore. 

Es ift alles die gleiche Raffe, aber die 
ift gut, und es tut wohl, mit diejen herzens= 
reinen frommen Menſchen zu verkehren, 
die nicht viel Worte mahen, aber wenn 
fie reden, immer in die Tiefe greifen. 
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Wie verfteht die Dichterin in eigenen 
Morten das Innerjte des Menfhen zu 
zeigen; fo, wie fie von dem Helden jagt: 

„Was er hatte, das lag zu tiefjt innen 
und ſah kaum aus wie Religion. Man 
konnte es nicht in Worte kleiden und nicht 
iehren. Es war ein Derlangan, fid hin» 
zugeben, ſich brauchen zu lafjen, etwas zu 
fein für die Menfchen, und ein Berlangen 
danad), an den Quell des Debens hinzu» 
dringen, der unter allem Sihtbaren jeine 
Fluten hinſchickt. Und er wuhte es noch 
nicht, damals noch nicht, daß er hundert 
Jahre lang zu leben und zu predigen 
gehabt hätte aus dem einen Berlangen 
feiner Seele heraus: „Gebt eu hin an 
Gott, gebt euch hin an die Menſchen.“ 
Allen Blauben und alle Liebe konnte man 
da hineinfajffen. Aber er verftand fich 
jelber nod nicht.“ 

Anna Scieber erinnert in ihrer Er» 
zählweile etwas an Raabe, breit und 
behaglidy fpinnt fie ihre Geſchichte aus 
und ſchmückt fie mit tiefen, feinen Bedanken, 
aber fie ift viel jonniger als Raabe und 
ihr Bud ift für jeden Traurigen, Kranken, 
Enterbten eine Erquidung. 

Der äußerlidhe Hergang des Romans 
ift einfadh, die Hauptſache find die inneren 
Entwickelungen und daneben das köftlicye 
Milten der ſchwäbiſchen Kleinftadt. „Alle 
guten Geiſter . . .“ ift der erjte größere 
Roman der Didterin und ein gewaltiger 
Fortihritt ihren früheren Büchlein gegen» 
über, die aber alle etwas von der liebens- 
würdigen Eigenart der Berfafferin haben, 
nur nicht die Reife und Tiefe, die fie jetzt 
erreicht hat. 

Sonnenhunger (Bundert, Stuttgart) 
fhildert in Skizzen Menfhen, die auf der 
Schattenjeite geboren, die Sehnſucht nad) 
der Sonne nicht verlieren und durch dieje 
Sehnjudt in ein Licht gelangen, das heller 
ift als der Sonnenfhein des Erdenglücks, 
das ihnen verjagt wurde. 

„Warme Herzen“ (Bundert) ift eine 
Reihe etwas lojer zufammengehaltener 


Skizzen, und nod früher find vor Jahren 
im gleidyen Verlag nod) zwei Kinderbücher 
erfhienen, die aud) Erwachſene hübſch zu 
leſen finden, ein Prüfftein für gute Kinder- 
büder, 

Einen lebhaften Gegenfat zu der ab» 
geklärten, ruhigen Schwäbin bildet der 
heiliihe Pfarrer Fri Philippi. Schon 
fein Stil harakterifiert ihn: plaſtiſch, 
originell, mandymal dunkel oder gejudt, 
oft unruhig, aber faft immer anziehend 
und befeelt und voll überrafhender Bilder. 
Man braudt nur drei Zeilen zu lefen und 
man weiß: das ilt Philippi. Aber nody 
ein wenig Zügel wird ihm nicht ſchaden, 
auch damit der Stil nit Manier werde. 

Die Stimmung ift viel bemegter, als 
bei Anna Schieber; der Optimismus des 
Chriften und der Pejlimismus des modernen 
Menihen liegen einander öfters in den 
Haaren; man weih nicht, wer Sieger wird. 
Dit bringt er dültere Bilder von der 
Nachtſeite des Debens, in ihrer ganzen 
Dunkelheit dargeftellt und doch von einem 
dünnen Lichtſtrahl überzittert, wie er fi 
durch verfchloffene Türen drängt, aber kein 
breites, volles Licht. Dies gilt befonders 
von feinem Hauptwerk, Adam Notmann. 
(Brote) Wie der Menſch in Schuld gerät, 
büßt, verzweifelt, und ſich innerlich hinauf- 
arbeitet, um dann verjöhnt im Kerker zu 
fterben wird darin geſchildert. Ein herz- 
beklemmendes Bud, das uns, bie wir die 
Grenze nie überjhritten haben, wo der 
anftändige Menſch aufhört, zu Taten auf- 
rütteln möchte, um gut zu maden, was 
wir als Mitichuld empfinden müffen. Der 
Dichter hat ſich eine Not vom Herzen 
geredet und fie auf den Lefer gelegt, mögen 
wir fehen, wie wir damit fertig werden. 

Für das größere Lefepublikum ift jeden⸗ 
falls am anziehendjten das Novellenbud) 
„Unter den langen Dächern“ (Salzer). 
Die Sahen darin find nicht alle gleich« 
wertig, aud bier oft durch kraufen Stil 
veranlahte Dunkelbeit, aber die beften 
Stüdie find verhältnismäßig frei davon. 


— 





Sachen wie „Durd die Wolfskehle” und 
„Der Wäller Kranz” find ergreifend und 
reizvoll zu gleiher Zeit, man kann fie 
immer wieder lejen. Etwas weniger be» 
friedigen die früher erjdyienenen Weſter⸗ 
wälder Erzählungen „Haffelbah und 
Wildendorn.“ Hier ift noch mehr un- 
ruhiges Taften, Ton und Stimmung 
ihwankt, der Dichter ift noch nicht 
genügend von feinem Stoff gelöft, aber 
doch erfreut man fi an der Echtheit der 
dörflichen Bilder und an den Lichtfunken, 
die darüber geftreut find. 

Am reifften ift wohl das eben bei 
Salzer erjhienene Bud „Bon der Erde 
und vom Menjhen.“ In diefem ift 
das bedeutendfte Stück „Der Landwolf.‘ 
Es iſt faft unheimlich wie die Natur bei 
Dhilippi eine Seele bekommt, die Heide, 
der Wind, die Wolken, alles lebt, atmet, 
hat einen Willen, greift nad) dem Menichen 
im Buten und im Böjfen. Im „Landwolf” 
its das Land, die fruchtbare Erde, die 
den Menfhen zu ihrem Sklaven madıt, 
daß er darüber Weib und Aind, Gott 
und feine Seele vergißt und ſchließlich im 
Wahnfinn endet. 

Am tiefften bat mid) perjönlid das 
letjte Stück des Buchs ergriffen „Als ic 
meinem Schatten nachging.“ Die Stimmung 
über diefem ift fo intim und fo ernit, daß 
ich lieber nidyt darüber reden will und 
ftatt defjen eine Stilprobe daraus herjehe: 

„Ich ftöhnte auf und hob meine Hände: 
Warum, du unerbittliches Licht, redeft du 
mih an als einen, von dem allerwege 
mehr gefordert wird zu geben, als er hat? 
It's nicht genug, dab ih ein Pfarrer 
geheißen bin von allen Menjchen, einer 
der überall feinen Herrn trifft, wohin er 
fi) wendet mit dem Auge und mit dem 
Rücken? Du aber areifjt in den Himmel 
und holjt ein Maß herab, mid) damit zu 
mejjen und weißt, daß ich klein und 
niedrig bin an der Erde; und mein Lichtlein 
ift felber von Erde umſchloſſen und hat 
Tage, Wochen und Jahre, da es bange 
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ift zu fterben. Du aber, ftrafendes Auge, 
ſchwebſt frei über der Erde und die unends 
liche Güte fpeifet dic) unverwehrt mit 
einem ungebrodhenen Schein; während 
meine Araft im Geben für wenige aus— 
reicht, kommft du zu mir wie man einen 
Eimer läßt in einen tiefen Brunnen, um 
alle zu tränken? 

Darum bin ic auf die Höhe gejtiegen, 
meinetwegen, wo ih ſchon einmal den 
Frieden traf wie einen Mann am Weg» 
rand, und wollte hier alles hinter mir 
laffen und nur ein Menſch fein. Einen 
Vogel heiße mid), der ausruhen will auf 
einem fidjeren Zweig und ſchlafen, wo er 
feine Brut gehedt.” 

Unperjönliher als in dem allen gibt 
er fih in feinem Drama „Jeremia”, 
das wunderbare Partien hat. Dazu 
rechne ich befonders die, in denen das 
innere religiöfe Qeben des Propheten deut: 
ih wird und ſich in Begenjat zu dem 
ftarren jüdifhen Prieſtertum ftellt. 

Überhaupt iſt Philippi weniger Dichter 
des äußeren Geſchehens, als der Innerlich⸗ 
keit und der befeelten Natur, das tritt 
uns auch beftätigend in feinen lyriſchen 
Baben entgegen. „In der Stille“ (1901) 
und „Menſchenlied“ (Salzer 1906). Fein⸗ 
geſtimmte, eigenartige, oft ergreifende reli⸗ 
giöjfe Klänge, nicht immer ſehr gefeilt, aber 
echt. Philippi ift ein Pfarrer und Dichter 
wie der moderne Menſch ihn braucht, 
mehr Menſch als Priefter, aber ein Menſch, 
der ausging Bott zu ſuchen, daß er ihn 
fände — für ſich und die anderen. 

Jugenheim a. d. B. 

Helene Ebriftaller. 
BB2229989998229835335 

Malvida von Meyjenbug: 
Phädra. 2. Auflage Mit einem Bor- 
wort von Babriel Monod. Schufter & 
Löffler, Berlin 1907. 5 Mark. 

Als Malvida von Menfenbug vor 
vier Jahren als fehsundadhtzigjährige 
Breifin in Rom itarb, da hat wohl mandıer, 
der ihren eigenartigen Lebensgang aus 
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den Nachrufen kennen lernte, eritaunt den 
Kopf geſchüttelt. Die Tochter eines 
Minifters, die Freundin Wagners und 
Nietzſches — eine Märtyrerin Sozialer 
Beitrebungen? Ihre Erinnerungsbüder, 
die „Memoiren einer Idealiftin‘ und „Der 
Lebensabend einer Idealiſtin“, geben uns 
den Schlüſſel zu diefem Rätfel. Sie lehren 
uns ihre Individualität, in der jo Ver— 
ihiedenartiges, ja Begenjähliches ſich ver- 
einigte, als ein naturnotwendig gewordenes, 
rejpektables Ganzes verjtehen. Wir jehen 
aus ihnen, daß die große, unglückliche Liebe 
ihres Debens in furchtbar ſchweren Stunden 
gerade die demokratiihen Züge ihres 
Charakters für alle Zeiten erftarken lich. 
Ja man kann fagen, es war der ſeeliſche 
Selbfterhaltungstrieb, der M.v. Meyienbug 
zur Borkämpferin der Frauenemanzipation 
madte. Babriel Monod, der Gatte ihrer 
Adoptivtochter Olga Herzen, jagt mit Recht 
in feinem ſchönen Nachruf („Das Debens» 
ende einer Idealiftin‘): „Sie war keine 
Rebellin, kein revolutioräres Gemüt, das 
vor allem darauf ausging, die beftehende 
ftaatlihe Ordnung und die alten Tra- 
ditionen der (Familie zu zerjtören.” Trotz 
des „heißen Wunſches, die Menſchen in 
die Bahnen des Fortſchritts zu lenken‘, 
babe fie, „jeglihes Broße und Edle in 
den Überlieferungen einer ariſtokratiſchen 
Vergangenheit bewundert”. Und es ilt 
ſehr bezeichnend, daß gerade fie, die fanatiſch 
forderte, daß „die Frau aufhören jolle, 
ein Bötenbild, eine Puppe oder eine 
Sklavin zu fein’, mit ganz beſonderer Bor« 
liebe das Boethewort im Munde führte: 
„DBergebens werden ungebundne Geiſter 
nah der DBollendung reiner Höhe 
ſtreben.“ 

Ein Roman von einer ſo geiſtreichen 
und eigenartigen Frau kann von vorn» 
herein unjer lebhaftes Interejje bean- 
ſpruchen. Freilich wird ſich derjenige, der 
ihre literarifche Individualität bereits näher 
kennt, dabei auf ein gut Teil Doktrina- 
rismus gefaht maden. 


Der Hergang iſt kurz folgender: Alfred, 
ein franzöfiiher Rechtsgelehrter, hatte als 
ganzjunger Menſch ein Berhältnis mit einem 
Bauernmäddyen, dem ein Söhnlein, Philipp, 
entiproß. Alfreds Mutter wuhte es jedoch 
zu verhindern, daß ihr Sohn, wie er ernſi— 
lid, beablihhtigte, das Mädchen heiratete, 
und dieje reichte einem Handwerker Die 
Hand, der fie und den kleinen Philipp 
fehr liebte. Auch Alfred verheiratete ſich 
nun und zwar, ganz im Sinne feiner Mutter, 
mit einem ebenjo ſchönen wie ftolzen 
Mädchen. Seine Hoffnung, daß fie, die 
ſelbſt Ainderloje, feinen unehelihen Sohn 
an fndesjtatt aufnehmen werde, wird 
ſchmählich getäufdht. Seinen Bemühungen, 
ihn zu fegitimieren, fett fie den erbittertjten 
Widerftand gegenüber und trennt ſich 
füließlih ganz von ihm. Da trifft fie 
dur eine feltiame Berkettung außer: 
ordentliher Ereignijjie mit Philipp, der 
inzwiſchen zu einem ſchönen, hodygebildeten 
Jüngling herangewadjen it, zujammer, 
ohne daß fie ſich gegenjeitig erkennen. 
Erit als fie fid) beide durch eine leiden» 
ſchaftliche Liebe untrennbar verbunden 
fühlen, werden ihnen plößlidy die Augen 
geöffnet. Sie gibt ſich in Derzmweiflung 
über dieje beinahe blutſchänderiſche Liebe 
den Tod und er ſucht in weiten Reijer 
durch den Drient Vergeſſenheit und ſeeliſche 
Geneſung. Schließlich führt ihm feine 
„Phädra“, ein Bedidht, in dem er ſich von 
feiner traurigen Vergangenheit poetiſch 
befreit hatte, in Griechenland eine ſeelen⸗ 
volle deutihe Bräfin zu, die ihm das 
Blüd bringt, das er auf ewig verloren 
wähnte. 

Dieſe Gefhichte wird auf 574 Seiten 
mit einer oft unerträglihen Breite und 
Pehrhaftigkeit erzählt. Es fehlt der Der: 
fafjerin keineswegs an Beobadhtungsgabe, 
geihmweige denn an Bedanken, aber an 
der widhtigften (Fähigkeit des Dichters, an 
Beftaltungskraft. Es ift kein Zufall, dab 
an einer Stelle des Romans, bei der 
Schilderung einiger Helden der Parijer 


Commune, der Lejer ſich plötlih gepadt 
fühlt. Man würde, audy wenn G. Monod 
es in feinem Borwort nicht gejagt hätte, 
erraten, dab hier die Memoirener— 
zählerin berichtet. Kurz: fie ift wohl 
Meifterin im Sehen (das beweijen ihre 
CErinnerungsbüher), aber nicht im 
Schauen. Damit hängt es ſicherlich auch 
jujammen, daß der erſte Teil der Er 
zählung, die eigentlihe Erpofition, gar 
keinen Hintergrund hat. Die Verfonen, 
die nur mit Dornamen oder Titel („Der 
Baron“) benannt find (vgl. Goethes 
„Natürliche Tochter”), ftehen ſozuſagen 
einfach vor dem Lejer und offenbaren jidy. 
Man kennt weder den Ort noch die Zeit 
der Handlung. Erjt allmählid errät man 
— ein feineres Ohr bejonders aus dem 
Dialog, der oft wie eine Überſetzung aus 
dem Franzöfiihen anmutet — daß man 
ih in Frankreich befindet. Dagegen ijt 
der Schluß romanhaft im übelfien Sinne 
des Worts. Wie fidy Graf Walther mit 
der ſchönen Griechin Ülerandra, die eben 
aus unglüdlicer Liebe zu Philipp einen 
Seldftmordverjuh gemadt hat, einfach 
raſch noch verlobt, ehe der Vorhang fällt, 
das ſpricht aller Pſychologie Hohn. 

Wenn nun aber auch diefer Roman 
M. v. Meifenbugs lange nicht fo interejlant 
ift wie ihre Memoiren, jo enthält er doch 
io viele ſchöne und feine Gedanken, daß 
man es lebhaft bedauern müßte, wenn fie 
alle um der Schwäche der Erzählung willen, 
in die fie eingebettet find, der Dergejien- 
heit anheimfallen würden. Nur einige 
Proben möchte ich im folgenden geben: 

„Dir müflen uns wohl hüten, unjeren 
Egoismus mit dem Selbit, dem wir nichts 
vergeben dürfen, zu verwechſeln!“ 

„Eine leife Stimme im tiefften Innern 
warnte ihn wohl, ſich ſelbſt nit untreu 
zu werden, allein wer hätte nicht jchon 
einmal im Leben dieje leife Stimme über- 
hört, wenn die Lochungen der Maja ihm 
vorjpiegelten, daß er dadurd ein teures 
But verleen, Liebe kränken oder des 
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holden Wahnfinns Tore fi) verſchließen 
würde ?" 

„Blüklid der Menſch, der äußerlich 
unabhängig ift, wenn ihm die hödjfie 
Babe des Schickſals, der Benius, zuteil 
wird, damit er, frei von der Not des 
Lebens und der Außenwelt, den Rhyth-— 
mus feines Inneren offenbaren könne.“ 

„Die Halbbildung, wenn fie einmal 
den Damm der naiven Genügjamkeit des 
Volkes durchbrochen hat, iſt fiets in der 
Befahr, ihre eigenen Leiden als das allein 
Mahgebende ins Auge zu faflen bei den 
Veränderungen, die zu einer befferen Or— 
ganijation der Zukunft notwendig er- 
ſcheinen. Sie vergißt, dah das, was ihr 
gegenüber ſteht, wicht ein willkürlid Ge— 
machtes, jondern ein geidhichtli Ge: 
wordenes iſt, mit defjen Mängeln man nidyt 
als mit einer Schuld, jondern als mit eineni 
ſchadhaft gewordenen Gebäude zu rehnen 
hat.“ 

„Die Griedyen kannten den Schmerz 
und die Schuld; aber fie kannten auch 
das Geheimnis der Erlöjung durd Die 
Dichtung, durdy die Harmonie, durch das 
äfthetiihe Wunder; wir aber juhen es 
in letzter Steigerung durch die ethiſche Tat.” 

„Es gibt zwei Arten von guten Menfchen. 
Die einen find gut, weil fie gar keine 
Gelegenheit haben, anders zu fein; alles 
gebt ihnen nah Wunid, fie kennen das 
Peiden nicht und ihnen ift diefe Welt 
wirklih die beite der Welten; warum 
follten fie anders jein als gut, das heißt 
nicht böfe? Die andern kennen das Leiden 
in feiner vernichtenden und feiner ideellen 
Bedeutung, und wenn fie gleid) dem Er» 
löfer aus dem Limbus emporiteigen, jo 
find fie in Wahrheit Erlöfte, Freie, die 
die Welt überwunden haben.“ 

Malvida von Menjenbug wird als 
eine der edelften (Frauengejtalten im Ans» 
denken ihres Volkes fortleben. Und wir 
wollen ihr vor allem nicht vergeffen, daß 
fie das berrlide Wort gejprodyen bat: 
„Selbft die größte Intelligenz hat ihre 
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Grenzen, irrt zuweilen, läßt fid) verblenden. 
Die große Liebe allein, die zugleih Mit« 
leid, Erbarmen, Vergeſſen aller Selbftfucht 
iſt, Die allein ift unfehlbar, ftrömt aus 
einer unbekannten, ewigen Onelle und 
macht das Herz zu einem Tempel, wo ſich 
die Myſterien der einzig wahren Religion 
feiern: der Religion, welde rettet und 
vergibt." Dieſes Bekenntnis beweift uns, 
daß ihre jozialiftiihen und materialiftifchen 
Anwandlungen nur Schleier waren, die das 
Deben um ihre reine und große Seele 
gewoben hat. Es zeigt uns die frau, 
die ihrer eigenen Forderung gemäß „in 
jeden Augenblik von dem Bewußtfein er- 
jült war, daß das Peben eine ethiſche 
Tat fein fol”, und die in ihren Memoiren 
die Beichreibung ihres Abſchieds von dem 
fterbenden Geliebten mit den Worten 
ihließt: „Ih ftarrte auf den purpurnen 
Streifen am Horizont und fragte voll 
Verzweiflung: „Was bleibt nody übrig 
auf der Welt?" — „But zu fein," ant« 
mortete es in mir.” 
Dr. €. Acherknecht. 
B82993222289929232223 
„Lebensfluten“ nennt Iſolde 
Kurz ihren neuen Novellenband. (Stutt- 
gart und Berlin, 7. G. Lotta Nachf. 
Geh. 3 Mk., geb. 4 Mk.) Aber man 
jpürt beim Lefen jehr wenig vom Titel 
in diefen neun Geſchichten. Man bekommt 
den Eindruck, als wäre der Berfafferin 
ein Splitter von jenem magilchen Spiegel 
ins Auge geflogen, duch den man Welt 
und Menſchen fonderbar verzerrt fieht. 
Der Bormurf in jeder dieſer Geſchichten 


hat etwas fonderbar Quälendes und 
Krankes. 
Die Erzählung „Zenobia“, in der 


eine bucdlige und hyſteriſche Stickerin 
fid) in Napoleon verliebt und zulett vor 
jeinen Wagen wirft, it nodh die am 
meiften plaftiihe von allen. Danach 
„Mare“, eine Reifeerinnerung: Ein kleiner 
Fiſcherjunge ertränkt ſich beinab, als er 
dem Boot nadläuft, in dem jeine in 


ftummen Wahnfinn verjunkene Mutter 
ins Irrenhaus gebracht wird. Leider 
wird der Eindrud der kleinen Erzählung 
durd das langatmige Moralifieren arı 
Schluß um alle Wirkung gebradt. 

Us Tatjahe nicht fchr glaubwürdig 
ift die letzte Novelle „Schlafen“; ein 
Soldat jhläft im Krieg auf Vorpoften 
ein und wird füliliert, „bei gedämpfter 
Trommel filang“. 

Bis zur Burleske fteigert fidy die Un: 
glaubwürdigkeit im „Liebesidpll des Herrn 
Regiftrators“, der ſich in eine rofenwangige 
Schöne verliebt, die der Anftreicher auf 
die Wand eines Haufes gemalt hat. 

Bon ähnlicher Lebenswahrheit ift auch 
die Beihichte „Wie der Pfarrer Muthefius 
den Berftand verlor”. 

Somnambulismus, Trance und ein 
orientaliiher Magier dienen als wenig 
paffende Erläuterungen des heiligen 
Mortes „Das bift Du“, 

Ins täglidye Leben führen die drei 
Beihichten „Lore“, „Den Strom hinunter” 
und „Prinz Nika’. 

Lore ijt eine reihe Schwindfüdhtige, 
die ein armer Arzt auf Anraten feiner 
Schweſter heiratet. Sie durchſchaut alles, 
liebt, vergibt und ftirbt. Sie hinterläht 
ihm mehrere Zettel, in denen fie ihm alles 
jagt; er ift zerichmettert von ihrer Büte, 
denn er hatte länaft gelernt, die liebevolle 
zu lieben. Unbegreiflich bleibt dann freilich 
fein Berhalten als Arzt — ſchon feine 
Werbung zeiat ihn ja als Qumpen — er 
läßt es zu, daß feine Frau Mutter wird, 
obgleich er weiß, daß dies ihr Tod ift. 

„Den Strom hinunter‘ treibt ein totes 
Liebespaar, das am Abend vor der Hoch— 
zeit zuſammen ertrinkt. Banz abgejehn 
davon, dab es in jeder gut bürgerliden 
Familie zum Mindeften Urger erregen 
würde, wenn das Brautpaar am Tag 
vor der Trauung von früh bis Abend im 
Grünen verjhwindet — dieſes glückliche 
Paar redet und benimmt ſich durchaus 
anders als andere Menſchen. Sie ſprechen 
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fo geftelzt und phrafenhaft, daß ihr Tod 
— berbeigeführt durch eine als Schickſal 
agierende Irre — keinen Lefer betrüben 
wird, denn man iſt ganz licher, Arel und 
Thora find nur Papier. 

Prinz Nika ift es auch nur. Diefer 
edle NRumänenprinz ijt der erfundene 
Berehrer einer deutſchen Profejlorentodhter, 
die im Hotel in Maloja zittert, dab ihr 
Berlobter in Heidelberg ſich in die ſchönre 
Coufine verlieben könnte. Sie ſchreibt 
fehr ausgiebig über „Nika” an diefe 
Toufine, weldhe die Briefe denn richtig 
an den Bräutigam gibt. Der reift dann 
auch umgehend? nah Maloja. Der 
Schluß ift das richtige Theatertableau — 
Erklärungen, Verſöhnung, Küſſe. Als 
Moral zitiert die glüdtlidhe Braut in dem 
legten Brief an die Coufine den fatalen Bers: 

Nie fol weiter fid) ins Land 
Lieb von Liebe wagen, 
Als fi blühend in der Hand 
Läßt die Rofe tragen. 

Es müſſen traurige Mitmenſchen fein, 
die da finden, dab dieler Vers auf ihre 
Liebe paßt. Man kann nicht von dem 
Lefer verlangen, daß er fid für ihr Be 
Ihik erwärmt. 

Faſt bei jeder diejer Geſchichten habe 
id) mid) mit Erftaunen gefragt, ob diejelbe 
Hand fie ſchrieb, die einmal die ſchönen 
ftilen „Zlorentiner Novellen" niederfchrieb. 
Id meine, allein in der „Dermählung der 
Toten‘, der liebenswürdigen Hiftorie von 
der blonden Binevra, — flutete das Leben 
reihher, als in al den verfahrnen Be- 
fhiden der ſeltſamen Leute, von denen 
Iſolde Kurz jet erzählt. 

Agnes Miegel. 
BBBBBRBBBLE2B822B8 
Babriele Reuter: DerAmerikaner. 
Roman. S. Fildyer, Berlin 1907. 318 S. 
Beb. 4 Mh. 

Familie von Aofegarten hauft nad 
Uräter Sitte auf dem heimatlidhen, 
hypothekenbelafteten But, muß den alten 
Wald herunterihlagen laſſen, um die 


Zinſen aufzubringen, fonnt ſich aber in 
der Huld des benachbarten kleinen Fürſten⸗ 
hofes. Da ſchneit ganz überraſchend der 
ältefte Sohn wieder herein, der vor 
Jahren als junger Offizier vor feinen 
Gläubigern Rettung jenjeits des Ozeans 
juhte. Er ift vollkommen amerikanifiert 
und ſucht bei den Seinen Stimmung zu 
maden für ein flottes induftrielles Unter⸗ 
nehmen, das der väterlihen Kaſſe wieder 
aufbelfen fol. Die Beifter platen natür- 
lid) aufeinander, wodurd) fid) teils tragische, 
teils humoriftiihe Situationen ergeben, 
ſchließlich ſiegt der Heimgekehrte: ein 
ſtattliches Elektrizitätswerk ift im Gange, 
und es ift Ausfiht vorhanden auf die 
Entwidlung des Kleinen Bebirgsdorfes 
zu einem fajhionablen Aurort unter fürft« 
lihem Protektorat. Naddem er fo den 
Stein ins Rollen gebradt hat, wird ihm 
klar, dab man feiner nicht mehr bedarf, 
er kehrt Europa wieder den Rüden, um 
als Bertreier einer Mutomobilfabrik in 
Amerika von neuem fein Blüd zu ſuchen. 
Aurz vor feiner Abreife entdedt er, daß 
er feine Kouſine Hilde liebt, der feine 
energiſche Art ſich durchzuſetzen den Mut 
gegeben hat, ehrlidy mit alten Vourrteilen 
zu bredien. Nah einem eben ftatt- 
gefundenen kleinen Familienſkandal be» 
ihliefen beide, ohne Abſchied davon» 
zugehen; das mihlingt, man kommt dazu, 
kurze, bündige Erklärungen, und vor den 
Augen der ftaunenden (Familie ftampft das 
Auto mit den beiden Flüdytlingen von 
dannen. 

Das Ganze iſt ein flott gejhriebener, 
Ipannender Roman, der ſich amüjant lieft. 
Da ijt der kleine (Fürftenhof mit feinen 
topiichen Geftalten, der ftreng zjeremonielle 
Dandesfürft mit einem hleinen Stid ins 
Serenijfimusbafte, die alte, fidele Prinzeſſin, 
der man eine liebebewegte Bergangenheit 
nachfagt, und die es als einen neuen Reiz 
empfindet, ji) von dem „Amerikaner‘ 
en bon camarade behandeln zu lafjen 
der alte Schloßherr mit feinen feudalen 
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Anihauungen, der manierenloſe proßhafte 
Darvenü, wir find dem allen ſchon mal be» 
gegnet, wenn aud nicht überall in jo 
unterhaltiamer (Form. Eigentlid Neues, 
überrajchendes ift kaum darin, das einzig 
Überraſchende an dem ganzen Budhe ift, dat 
ih Babricle Reuter dazu als Berfafjerin be— 
kennt. Wohl konnte die Beftalt der Hilde 
in ihrer erjten Anlage vermuten laffen, 
daß man es mit der Verfafferin von 
„Aus guter Familie” zu tun bat, aber 
daß die Konturen naher verjhwimmen 
und ihr Problem nur flüdtig gejtreift 
wird, das will uns, die wir von der 
Dichterin ein feines Eingehen auf die 
Srauenjecle gewöhnt find, nit in den 
Sinn. Der Roman geht nun zwar nur 
jelten redyt in die Tiefe, wird dabei ader 
nie oberflächlich, er it zweifellos einer 
unferer friſchſten Unterhaltungsromane. 
Indeſſen — hat uns eine Gabriele Reuter 
nicht mehr zu jagen? 
Ilſe von Dorer, 
CIza2z2c>59z>9c 2:2 9259 22 ca >2acD9 
Rurze Anzeigen. 


Jugend» und Volksbühne. Heraus» 
geber: Paul Matdorf. Mitarbeiter: 
Victor Blüthgen, Engelbert Humper- 
dindt, Hermann Braebke, Emma Lehn, 
Paul Riſch, Mufikdirektor Selle, Prof. 
Dr. Hermann Unbeiheid. Leipzig, 
Arwed Straub. Heft I-X. Preis 
1 Mk. für jedes Heft. 

„Kunfterziehung!'“ Um des guten 
Zwedes willen, den er erreichen wollte, 
jei dem verziehen, der das Wort geprägt! 
Was in zahllojen Vorträgen, Zeitungs- 
artikeln, Broihüren und auf den „Kunft- 
erziehungstagen‘ von Dresden, Weimar 
und Hamburg gejproden ilt, es ift nicht 
ohne Erfolg geblieben! 

Die bisher troftios kahlen Wände 
unferer Schulzimmer fangen an, ſich mit 
Bilderfhmud zu zieren, und wenn der 
Anfang vielfach auch noch ein recht ber 
ſcheidener iſt, ſo iſt's doch ein Anfang. — 

Theatervorſtellungen und Konzert⸗ 
aufführungen —- ſelbſt wenn die Ber: 
anjtalter nicht immer und überall ganz frei 
wären von eigenjüdhtigen Hintergedanken 


— [ind ebenfalls eine anerkennens- und 
dankenswerte Frucht jener Saat. 

So fängt man an, unjere Jugend an 
den Benuß hünftleriiher Erzeugnifje zu 
gewöhnen. 

Aber was bisher erreidyt ift, kommt 
doch fait ausſchließlich der Broßitadtjugend 
zu gute. Das iſt aber wenn auch ein 
beträchtlicher, ſo doch bei weitem nicht der 
größte Teil des werdenden Geſchlechts. 

Und dabei ſcheint mir eine Gefahr 
nicht ganz ausgeſchloſſen! Die Freude 
an künſtleriſchen Darbietungen auf der 
Bühne des Schauſpielhauſes, die aus 
Mangel an Mitteln nur ſelten befriedigt 
werden kann, reizt vielleicht zum Beſuch 
des Kinematographen-Theaters. Dadurch 
aber wird das, was im Theater gewonnen 
iſt für künſtleriſches Empfinden, mit Stumpf 
und Stil ausgerottet, gerade jo, wie 
Schundliteratur den Geſchmach an den 
edlen Erzeugniffen der Dichtkunſt vers 
nichtet. 

Id halte es darum für einen außer: 
ordentlidy glüclichen Bedanken von Paul 
Matzdorf, in einer Reihe von Einzel« 
darftellungen nicht nur den Schülern der 
großen Schulen in den Städten, jondern 
vor allem audy denen der entlegeniten 
und kleinften Dorfſchule in jeiner „Jugend- 
und Volksbühne” Anleitung und Stoff 
für künſtleriſche Geftaltung zu bieten. 
Uniere Jugend verlangt mehr, als bloßes 
Sehen. Mitwirken, jelbft tätig fein jo 
viel wie möglidy, das will fie. 

Ihre Stoffe entnimmt die Jugendbühne 
dem Märchen und Sagenihate unſeres 
Volkes, jhöpft aljo aus einem Born, der 
nie verliegt. 

Wem jagten es nit die Erfahrungen 
aus der Jugendzeit und die Beobadhtungen 
an eignen oder fremden findern, wie 
unfere Märdhen- und Sagenwelt die 
jugendlichen Herzen gefangen nimmt ſchon 
beim Lejen. Und nun dieſe Beftalten 
auf kleiner Bühne im Schulzimmer, ge 
meinſchaftlich mit den Eltern und Mit- 
ſchülern jehen, fie jpredhen hören oder gar 
darjtellen dürfen! Id kann mir nichts 
denken, was tieferen Eindruck auf ein 
Kindesherz auszuüben vermödhte! 

Daß foldye dramatiichen Spiele neben 
der Weckung künftleriihen und äſthetiſchen 
Empfindens aud; die ethiſchen Ziele unjerer 
Erziehung in hohem Mae beeinfluffen 
werden, bedarf kaum der Erwähnung. 

Die vorliegenden Hefte bieten in ein- 
facher, ſchlichter und doch herzlicher Sprache, 
der poetifcher Reiz durdaus nicht fehlt, 
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der Jugend folgende Stoffe aus Märchen 
und Sage: Heft I: NRübezahl als Knecht 
Ruprecht; Goldmarie und Pecmarie; 
Heft II: Der Rattenfänger von Hameln; 
Heft II: Hänfel und Gretel; Heft IV: 
Schneewitthens Weihnadht; Der Hirten 
Weihnachtsfreude. — Aus dem Leben 
Ihöpft Heft V feine „Kinderjzenen für 
Schule und Haus“. 

Für die Volksbühne find in erfter 
Linie Darftellungen aus der Geſchichte 
beftimmt — mandyes Heft wird auch für 
Schüler verwendet werden können. Heft VI 
enthält: Auf der Turnfahrt; Heft VII/VIII: 
Die Aaijerproklamation; Heft IX: Königin 
Puife und Napoleon J.; Heft X: Kaiſer 
Wilhelm und Napoleon Ill. 

‚Das ganze ift ein Verſuch. Es darf 

nicht A Ar wenn nidt alles Ber 
botene gleihwertig if. Am wenigiten 
jagt mir „Die Turnfahrt” (Heft VI) zu. 
Id denke mir, daß folde Aufführungen 
aud von TJünglingsvereinen veranftaltet 
werden hönnen. Dort darf man gewiß 
Ihon eine andere Sprade jprehen, als 
auf der „Jugendbühne”, aber Schimpf- 
worten wie Jammerlappen, Troddelfetzen, 
Liederjahn, Schwamm, Trunkenbold, 
Praffer vermag id) äjthetijhen Wert nicht 
zuzugeſtehen. 

Trotz ſolcher vereinzelten Ausſtellung 
halte ich die Hefte im ganzen für wohl» 
gelungen. 

Da jedem Hefte die notwendigiten 
Winke über fzeniihe Ausgejtaltung bei» 
gegeben find, können der Aufführung 
keine Hinderniffe im Wege ftehen umjo 
weniger, als hoftipielige Apparate und 
— Aufwand ſorglich vermieden 

nd. 

Der Preis von 1 MR. für jedes der 
fehr gut ausgeftatteten Hefte ift nicht hoch; 
denn Aufjührungsreht und das Red, 
die Rollen auszuichreiben, werden damit 
zugleich erworben. 





Frig Reuter-falender auf das 


Jahr 1908. Herausgegeben von Karl 
Theodor Baedert, mit Schmud 
und Illuftrationen von Jobann Bahr, 
Zeihnungen von Ludwig Pietſch, 
Fri Reuter, TheodorScdloepke, 
Handiriften Luife Reuters und des 
Fürften Chlodwig zu Hohenlohe, 
jowie Abbildungen nad) Driginalaufnahmen 


im Dieterih’jchen Verlage (gegründet zu 
Böttingen 1760) bei Theodor Weicher, 
Leipzig. 1 Mark. 

Diefer (erjtaunlih billige) Kalender 
verdient Worte der herzlichſten Empfehlung. 
Zum zweiten Male tritt er feinen Bang 
an. „Sein Inhalt“, jo hoffen wir mit 
dem Herausgeber, „wird ihm hoffentlich 
immer mehr Bahn bredyen allerorten und 
die Herzen von Taufenden und Aber« 
taufenden erheben und erheitern“. Der 
Kalendermann hat nody viele gute Dinge 
in jeiner Taſche. Diesmal hat er eine 
köftlihe Gabe hervorgeholt: Briefe 
„Lowilings" an Marie Peters, ihre ver: 
traute Freundin, die Battin von Fritz 
Reuters beitem Freunde. Sie reihen 
vom April 1856 bis zu Reuters Tode. 
Und fie madhen uns diefe rau von 
Herzen lieb. Wie ift fie tief in ihrer 
Liebe und Sorge, fromm und ri 
praktifch und mutig, und wie weiß ſie 
zu plaudern! Ob fie nun von ihrer 
Statthaltertätigkeit auf dem Gute Thal« 
berg berichtet oder von dem Zujammen- 
treffen mit Jakob Grimm; ob fie, deren 
liebenswürdiger Stolz auf den „großen 
Meclenburger” an ihrer Seite immer 
wieder hervorleudhtet, erzählt, wie Fritz 
Reuter „in Hofequipage beim Broß- 
berzoge auf die Wartburg zur Tafel 
geladen“ war, oder bei einer beſchwerlichen 
Kletterpartie auf dem Bugurludagh 
ſchreibt: „id) die einzige Dame, fünf Herrn; 
bin nody immer ftol3 darauf, daß der 
DOberftleutnant mid) eine Soldatenfrau 
nannte, und wollte das doch gern hier 
anbringen." Diejer Kalender wird aud) 
im Laufe des Jahres noch erfreuen. 
Möge er in vielen Häujern — 


— — ———— 

Adler, Emma: Jane Welſh Carlhyle. 
Akademiiher Verlag Wien und Leipzig. 
2 Mk., geb. 3 Mk. 

Jane Welſh Tarlyle hat die Öffentlich: 
keit nie ftark beidäftigt; aud) die nad) 
ihrem und ihres Mannes Tode vom 
leßteren Dronapenehesen. Schriften: 
Letters and Memorials of Jane Welsh 
Carlyle haben nicht vermodht ihr längeres 
und größeres Intereffe zu erwerben. Der 
Ruhm Thomas Tarlyles verſchlang, was 
man fonft ihr vielleicht zugewendet hätte. 
Aud war ihr Lebens- und Leidensgang, 
aus dem allein der Wert ihrer Tagebücher 
bemeſſen werden konnte, nicht allenthalben 
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bekannt. Nun ſucht Emma Adler für die 
ungerecht Vergeſſene und Unbeadytete zu 
werben. 

Jane Welſh war ein äußerft begabtes 
Mädhen von großer Scyönheit. Sie 
erhielt von ihrem Vater, einem Dandarzte, 
eine jorgfältige Erziehung und vollftändige 
Ausbildung in den humaniltiihen Wifjen- 
Ihaften. Ihr Eifer und ihr Wiffen wuchſen 
mit jedem Tag, beionders jeitdem Cariyle, 
dem damals nody durdhaus unbekannten 
Schriftiteller, die weitere Ausbildung über: 
tragen ward. Mit dem raidhen und 
weiten Blick großer Beilter erkannten die 
beiden einander ſchnell; Carlyle feine 
Liebe, Jane Welih das zukünftige Genie 
Englands. Wenn fie nun aud dem 
Diebeswerden Larlyles anfangs beharr- 
lihen Widerftand entgegenſetzte, jo folgte 
fie ihm doch fchliehlidy mit der aus» 
geſprochenen Abficht „den Lebensweg ihres 
Mannes zu ebnen, alles zu tun, was 
eine treue Hingebung zu leiften imftande 
wäre.“ Sie gedachte alle Widerftände zu 
befeitigen, die fid) dem wadjjenden Ruhme 
ihres Mannes entgegenjtellen würden; fie 
wollte Carlyle begleiten, fördern und 
ftügen durh Wort und Tat auf jeinem 
beſchwerlichen Fluge zur Sonne. — Und 
nichts von dem was fie erhofft und er- 
fehnt hatte, trat ein; zwar wurde 
Carlyle die allgemeine Anerkennung; eine 
Mitausbildung ihres Beiftes, ein Mit- 
leben, Mitwadjlen blieb ihr verjagt. Carlyle 
lebte ſtumm und gleihgiltig neben ihr. 
Niemals ift es zu einem Eins-Sein in 
ihrer Ehe gekommen. Und darunter litt 
Jane Welfhb. Doch geduldig und belden- 
haft nahm fie alle Qualen und Leiden 
auf fih, ob aud Körper und Geiſt in 
dem langen Martgrium des öfteren 
zufammenzubrehen drohten. In unjag« 
barer Selbjtverleugnung ertrug fie Ein» 
famkeit, Erniedrigung, Armut und frank» 
heit, ja Beradhtung, nur, um mit einem 
Hervortreten aus ihrer gedrücten Stellung 
Carlyle nicht hinderlidy zu fein. Und der 
ging mit blinden Augen an dem Opfer 
vorüber; ja es iſt direkt unbegreiflidy wie 
er, der ſonſt jo willende Augen hatte, er, 
der Goethe in allen Beziehungen des 
Pebens wiederzufinden bemüht war, an 
diefem Stück Goethiſchen Lebens vorbei» 
gehen konnte, ja es täglid) durdy Nicht» 
beadtung und Egoismus mehr zu Boden 
drücte. — So lölchte fie wie ein Picht aus. 

Und dann fielen Carlyle ihre Tage— 
bücher und andere Aufzeihnungen in die 
Hände; und al ihre jtummen Qualen und 


Leiden, die fie in ſehnſuchtsvollen Stunden 
dem Papiere anvertraut hatte, ſchrieen ihm 
eine furhtbare Anklage entgegen. Er 
las und las; und wie Schuppen fiel es 
ihm von den Augen. Und in Reue und 
Scham beihloß er, fih zur Sühne und 
feiner frau zu Ehren, daß all die ge- 
fundenen Scriftftüke nad) feinem Tode 
der Öffentlihreit übergeben würden. — 
Die Biographie Emma Adlers ſchließt eine 
Menge Briefe, Aufzeihnungeit, Gedichte 
in fit, deren Köftlihkeiten es nur tief 
bedauern lafjen, daß ihrem Talente in dem 
widrigen Lebensgange keine Entwidilung 
gegönnt war. Staunend ftehen wir vor 
der Frau, die mehr Heldenfinn beſaß, ais 
mancher gerühmte fArieger, die täglidy mit 
ihrer Sehnſucht kämpfte und ſie nieder: 
rang, die ſich felbft, ihrem Geifte einen 
langjamen Opfertod gab, um dem Ruhme 
ihres Mannes nidyt hinderlidy zu fein. — 

Id) habe das Budy mit großer Wehr 
mut gelejen; id) wünſche ihm eine große 
Verbreitung; der Frau die Aureole, die 
ihr das Leben raubte. 

MD. Lennemann. 

SLISCAIGSZLCIAAIAEDAIILIETIIC IIND 
Auguftins Bekenntnijje Gekürzt 
und verdeutiht von Elfe Zurbellen- 
Pfleiderer. Zweite verbejjerte Auflage. 
Böttingen 1907. Verlag Bandenhoec 
und Rupredt. X u. 146 S. [1,60 Mk., 
geb. 2 MR.] 

Das pſychologiſch tieffte Seelentage- 
bud, das je gejchrieben wurde, beſitzen 
wir nun endlich in einer klaſſiſchen Ber- 
deutihung. Frau QZurbellen- Pfleiderer 
hat mit feiner Aunft das eigentümlidy 
Auguftiniihe in bodenftändiges Deutſch 
umgefühlt und doch einwandsfrei „über- 
fett.“ Bis in die leifeften Alangfarben 
madt fie dem Leſer den leidenſchaftlichen 
und individualiftifhen Spradyton der Seele 
Auguftins fühlbar, ihr Reifen aus dem 
Zweifel zur Selbftgewißheit des inneren 
Erlebens und den Bund mit dem 
lebendigen Bott. Gerade das, was 
der geniale Mann aus dem ÜEigenften 
geihöpft hat, innere Zuftände, die oft wie 
ein Haud) find oder eine flüchtige Belte, 
gerade das mwuhte die Überjeerin jo 
wunderfam zur Bedeutfamkeit zu erheben. 
Man fpürt glei nad) den paar erjten 
Säßen, daß Frau Zurhellen- Pfleiderer eine 
berufene überjegerin der Bekenntnilie 
Auguftins ijt: fie iſt in ihrer eigenen 
Sprade ſchriftſtelleriſch Meiſterin und hat 


281 


— was eine Hauptſache ift — künitlerifchen 
Geſchmack. Sprachgewiſſen und tiefe Ein» 
fühlung in den Geilt ihrer Arbeit. In 
unjerer Zeit, wo nody immer auf dem 
Bebiete der Überjegung mit jo vieljeitiger 
Zalentlofigkeit, greuliher Sprachſtümperei 
oder ödem Sculton dilettiert wird, find 
ſolche perſönliche Leiftungen doppelt will- 
kommen. Ic habe mandymal an die neuen, 
wundervollen Platon» Berdeutihungen von 
Rudolf Kafjner denken müljen, als id 
diefes ſchöne Buch las. Möchte es jeder 
lieb gewinnen, deſſen Seele ſich von einem 
der größten Menjchen und Denker, der 
. uns war, ergreifen laffen will. 
Wien. 


Privatdozent Dr. Franz Strunz. 
IEIIIIIIOTITIIOZIFITIEIEIIIIIITNI930D 


Baudijfin, Eva Gräfin von: „Ahoi.“ 
Drei See-Erzählungen. Leipzig; Berlag 
von Grethlein & Co. 127 S. Broid. 
2 Mk., geb. 2,380 Mk. 


Das hleine Bud bringt drei friſch 
und mit fröhlihem Humor erzählte See» 
mannsgeihichten, die kein Leſer ohne 
Befriedigung und behaglidjes Lächeln aus 
der Hand legen wird. I. F. 
ALIIIIIIIIIIOATIIAIIINIGIIOIGEDODOHERD 
Bernhardt, Elaire: „Evoe!“ Nor 

velletten und Skizzen. Areuzburg D.-S., 
€. Thielmann. 


Rot mag die Pieblingsfarbe der Ber 
fafferin fein. Rot in allen Schattierungen, 
am meilten das grelle Rot der Roſen und 
das purpurne raudhenden Blutes. Denn 
faft auf jeder Seite diejes Buches ſchwelgt 
fie in der Zeihnung „roter“ Bilder, auf 
Schritt und Tritt, d. h. auf jeder Seite 
findet man die Worte: „rotes Blut“, 

„tote Rojen“, „rote Peidenichaften. "Und 
diefe ihre Vorſtellungen — dichteriſch 
können fie unbedingt nit genannt werden 
— entipringen einer heißen, überreizten, 
ſinnlich ſchwülen Phantafie, die fi fo 
lädyerli modern gebärdet, tief fein will 
und doch nichts anderes ijt als bloßes 
Wortgeplätiher, worüber die gewollte, 
prätentiöfe Zerriſſenheit des Stiles nicht 
hinwegtäufht. Nicht in einer einzigen 
diefer Skizzen iſt ein halbwegs tiefer 
Gedanke zu finden, nirgends eine gerundete 
Handlung. Flüchtige Linien, ſeichte Vor- 
wäürfe, denen man nicht einmal Originalität 
nachſagen kann. Deshalb muß vor diejem 
Buche entichieden gewarnt werden. Nicht, 
weil wir zu prüde wären, feine Erotik zu 


vertragen, aber weil wir jedermann vor 
einer Zeitverſchwendung bewahren wollen, 
die die Pektüre eines derart nutzloſen 
Buches mit ſich bringt. 

Hugo Alt. 


OOGOOGSOCCOGCOCOMOAMGeaco 

Blum, Unna: Ohne Heimat. Roman. 
2. Auflage. Leipzig, Verlag von Paul 
Pift. 135 Seiten. — 1,50 Mk. geb. 
2,50 MR. 

Die Bezeihnung Roman iſt zu anſpruchs⸗ 
voll für die flott erzählte Geſchichte, die 
jeder mit Vergnügen lejen wird. Wir 
lernen ein köſtliches Kinderkleeblatt 
kennen, lahen über fAinderjtreihe und 
freuen uns über der finder reizendes 
Geplauder, aber audy darüber, daß es 
ihnen nicht nur gelingt, ſich jelbjt viel 
Liebe und eine neue Heimat zu erringen, 
fondern auch zwei Menſchen, die für ein« 
ander beitimmt find, zujammen zu bringen. 
Das Mädchen findet dadurch endlidy eine 
Heimat, ihre ränkevolle Schweiter muß 
freilich erjt gründlidy entlarot und kalt» 
geftellt werden. Wie gejagt, ein Roman 
it das nicht, aber eine hübjche Geſchichte, 
friſch erzählt und wohl geeignet, den Leſer 
angenehm zu unterhalten, erft redht aber 
eine Lejerin. Die Ainder nit nur, jondern 
auch die Erwadjenen find mit Geſchich 
gezeichnet, nur die „böſe“ Schweiter ift zu 
ſehr nach der alten Schablone entworfen 
und wirkt deshalb mehr als einmal nicht 
fo, wie die Berfafjerin wohl beabfidhtigt 
hat. 2. Schr. 


Dauthenden, Elifabeth: Romantische 
Novellen. Leipzig.‘ Thüringiſche Ber- 
lags-Anftalt. 2 Mk., geb. 3 Mk. 


Man jpürt die künftleriih geftaltende 
Phantafie der begabten Scriftjtellerin in 
jeder Novelle, man erkennt die Tiefe der 
Anihauung und den fittlihen Ernſt ſowie 
viel leidenſchaftliches Weh aus den Er— 
zählungen. Aber man wünſchte, daß 
E. Dauthendey fid einer einfacheren Aus—⸗ 
drucsweije zuwenden möchte, die bedeutend 
wirkungsvoller wäre als die reichlich 
ſchwüle, bombajtijhe Sprache es ift, deren 
die Verfaſſerin fid) bedient. Und vor 
allem ſehnt man ſich beim Lefen der No— 
vellen nad einem Hohenlied der Liebe, 
das niht am Ende dody immer wieder 
auf das eine: „das Begehren“ hinaus» 
flammte, fondern Seelen in ihrer Zufammen» 
gehörigkeit in den PBorderrrund treten 





282 





ließe. Man hofft auf Höheres — und 

die Peidenihaft wird Sieger, die allzu- 

heiße, die Harmonie zerftören kann. 
Bidet Dänmen 





— ⸗Ed, Ida: 
Roman. 
bibliothek XXIII, 13 u. 14. Stuttgart 


Die holde Törin. 
Engelhorns allgem. Roman- 


1907. 1 Mk., geb. 1,50 Mk. 


Da die 'zahlreihen Romane von Ida 
Boy-Ed recht verſchieden an literariihem 
Wert find, habe ich diefen Engelhorn-Band 
mit einigem Mißtrauen zu lejen begonnen. 
Ih jah jedoch bald, daß die Verfaſſerin 
diesmal ihr Beftes gegeben, d. h. einen 
tehnifh nahezu einwandfreien, ſprachlich 
fauberen und im guten Sinn des Wortes 
Ipannenden Roman gefchrieben hat, defjen 
befte Szenen und Schilderungen dichteriſchen 
Wert beanjpruden dürfen. Bejonders fein 
ift es, wie die beiden fFrauengeftalten zu 
dem bekannten Boetheihen Bedidht an die 
Phantafie („Meine Böttin*) in Beziehung 


gejeßt find. 
Dr. E. Acherknecht. 


ARIIIIAIIZIITZIIIIIIIIIIEFIGIC33U223 


Elbe, U.v.d.: Harriets Ehe. Berlag 
2. v. Vangerow. Bremerhaven und 
Leipzig. Preis 3 Mk. 

Die Berfafferin gehört zu den for 
genannten „beliebten Erzählerinnen“ und 
bat in diefem Roman wieder eine ihrer 
bekannten Piebes- und Familiengeſchichten 
geliefert, die anſpruchsloſe Gemüter einige 
Stunden unterhalten, aber keinen großen 
literariihen Wert befiten. Es fehlt jede 
ausgeiprohene Uharakteriftik nd jede 
„perjönlihe Note“, aber die Daritellung 
ift wie immer gefällig und fließend. 

W 


— — 2⏑2⏑2⏑2⏑292⏑2yq9ò9ò9»»,»c»—«e — 


Hippel, Hildegard von: Schweigt 
und geht. Drei Novellen. Verlag: 
Hermann Krüger, Berlin. 224 Seiten. 
2 MR., geb. 3 MR. 


Auf einem Friedhof am Bardajee, wo 
die Ruhe fanden, denen Italiens Sonne 
heine Benejung mehr bringen konnte, 
erzählt uns Hildegard von Hippel, „erhebt 
fih, alle Brabhügel überragend, ein zer- 
iplitterter weißer Maftbaum, auf dem 
weder Name noch Jahreszahl ftehen, nur 
die Worte: Schweigt und geht.“ Etwas 
von der Enttäujchung am Leben, von dem 
hoheitsvollen Abwenden, das in diefem | 


königlihen Wort liegt, von dem Verzicht 
der nicht das Refultat müder Refignation 
ift, fondern der Ausdruck einer anderen 
Art von Mut, als wir gewöhnt find, 
unter diefem Worte zu verjtehen, weht 
um die drei Novellen, die die Berfalferin 
unter dieſem Obertitel vereinigt hat. 

Die erfte fcheint mir die kraftvollite. 
Sie fpielt in einem Sanatorium für 
Qungenkranke am Bardafee. In ihrem 
Mittelpunkt fteht ein junger, norddeutſcher 
Ariftokrat, über dem der Schatten eines 
frühen Schickſals liegt, der den Griff fühlt 
und dody aufrecht bleibt. Die Tochter 
des Arztes, eine jener Naturen, denen die 
Liebe Märtyrinnenkraft gibt, läßt den 
vom Tode Gezeichneten noch das goldene 
Tor des Lebens offenjehen und füllt feine 
Tage mit Schönheit. Durch feine Leiden» 
ihaft und feine grenzenlofe Dankbarkeit 
für dieſes Böttergejhenk klingen wie ein 
tiefes Staunen über die Araft der (Frauen- 
liebe die Derfe Konrad Ferdinand Meyers 

„Weib, verrate mir, von wem gerufen 
Du zur Leidgejellin Did) gegeben, 

Wer herunter dieles Aerkers Stufen 
Didy gezogen — Du mein fühes Leben ?“ 

Der Edelmann, dem jeine Ehre ver- 
bietet, das Opfer ihrer Liebe anzunehmen, 
und der Piebende, der die Beliebte heik 
begehrt, kämpfen einen harten Kampf in 
ihm, aber Pfliht und Ehre fiegen. Er 
geht jchweigend in dem Bemuhtjein, day 
fie ihn um jeines Sterbens willen nur 
ftolzer lieben wird. 

Auh die beiden anderen Novellen 
ſprechen von freiwilligem Verzicht. Es find 
feine Erzählungen, aber fie erreidhen die 
erfte weder inhaltlih in ihrer herben 
Tragik nody formal in ihrer knappen 
Geſchloſſenheit, in der kein Wort zu viel 
fteht. Alle drei haben ein Berftändnis 
für das Leid gemeinfam, das nur einem 
reichen, warmfühlenden Herzen entipringt, 
einem Berftändnis, deffen Ausdruck nicht 
Mitleid, fondern Adytung vor der Hoheit 
des Leides ift. Die erjte Novelle ift die 
zuletzt entitandene, und wenn, wie Die 
Verfafferin im Bormwort, das fie uns 
eigentlich ſchenken konnte, fagt, diefe No- 
veilen erjt eine Abfdylagszahlung, ein 
Verſprechen für die Zukunft fein jollen, 
dann möchte id) wünjchen, dab Hildegard 
von Hippel ihr — bald einlöſt. 

* von Dorer. 





Piricer, 
Münden 1906, E. 9. Be. 
Pr. 1,20 Mk. 


JJ Wahstum. 
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Das Schriften will vom entwidtlungs- 
geſchichtlichen Standpunkte aus die chriftlicye 
und die modern-willenjhaftlihe Welt- 
anihauung verjöhnen. Die Berfafjerin 
hat mancherlei gelejen und viel nachgedacht, 
weiß aud das Gedachte in anipredyender 
Weile darzuiteilen, ſodaß man ihr gern 
folgt, obſchon jie den ‘Philofophenmantel 
mit einer gewiſſen weiblichen fAoketterie 
trägt. Neues bringt fie freilich nicht 
(beanfprudt es aud) nicht), hann ſich aud 
in keiner Weife von ihren Autoritäten 
freimadhen. Der mechaniſche Evolutionis« 
mus Serbert Spencers ilt ihr jo jehr 
Evangelium, daß fie ihm jogar feine 
kläglich flahe Erklärung des Gewiſſens 
gläubig nadipriht. Dah fie aljo das 
Wefen, die Eigentümlihkeit und Einzig- 
artigkeit des Chriftentums nidt erfaßt 
hat, ift kaum nötig zu bemerken. Man 
kann eben nicht Spencer und Kant, ges 
fhweige denn Spencer und Chriftum mit 
einander „verföhnen“. Wer nit fchon 
überzeugter Chrift ift, wird es durd) diejes 
Schriftchen ſchwerlich werden; hödjitens 
als Führer bis zum Vorhof des Heilig- 
tums könnte es mandem „Modernen“ 
dienen. Und das wäre ja ſchon etwas. — 

Auf Einzelheiten einzugehen verbietet 
der Raum. Lic. Bröje. 


DILZIIIIIIIIIZ2I2IIIIIG2II2E2IAEINI2N 

Rafael, 2: Bom alten Sadjien- 
ftamme. Novellen. Leipzig, €. F. 
Amelangs Berlag. 210 S. Brofdiert 
2 Mk., gebunden 3 Mk. 


Die Stärke der weitfälifchen Dichterin 
liegt nit auf dem Gebiete der Seelen- 
analyje, wenn ich auch gern zugebe, daß 
fie in einigen Novellen, vor allem in der 
zweiten mit dem anipruchslofen Titel 
„Seine Mutter” ſich als echte Herzens« 
künderin erweilt. Dieje Novelle ift die 
befte des Buches. Im übrigen verrät der 
Novellenband eine ftarke Neigung der 
Berfafferin zur Darjtelung äußeren Ges 
ſchehens. Biel Aufregendes, Starkes 
finden wir in dem Bude. Aber alles ift 
feffelnd erzählt, und die Dichterin kennt 
die eigenwilligen, ja eigenfinnigen Weit 
falen ganz genau, ihre vielen ſchlechten, 
aber auch ihre vortrefflichen Eigenſchaften, 
ihren Jähzorn, ihre Starrköpfigkeit, ihren 
Stolz und ihren Trotz, aber auch ihre 
Offenheit und Ehrlichkeit, ihr tiefes 
Empfinden. Dieſe Vorzüge dürften ge— 
nügen, dem Buche zablreihe Leſer zu 
ſichern. An ſolch kraftvoller, boden- 


ftändiger Kunſt iſt ag kein Überfluß, 
und wir wollen die „Bom alten Sadjen= 
ftamme‘, mögen fie aud) mandjmal etwas 
wuchtig aufftampfen, nicht abweilen. Sie 
find von echter Art und dürfen pochen 
auf ihr Heimatredht. 

Ludwig Schröder. 
EIIIIEIDI2222922020023020202022900200028 
Schubin, Dffip: „Der arme Niki." 

Die Geſchichte eines aus der Reihe ger 
fallenen. Berlin 1906, Bebrüder Paetel. 
2 Bände. Geh. 5 Mk., geb. 7 Mk. 


Die nachgerade jehr fruchtbar gewordene 
Schriftſtellerin hat in diefem Buche wiederum 
den Verſuch gemadjt, ein Bild aus dem 
Reben der öſterreichiſchen Ariftokratie, ins— 
bejondere des Böhmilhen Hochadels zu 
zeihnen. Aber bei all der Bewandtheit, 
ihrem flüffigen Stil, ihrer Leichtigkeit und 
Flottheit der Zeichnung entbehrt ihre 
Schöpfung des tieferen Wertes, des künft« 
leriihen Gehaltes. Oſſip Schubin gehört 
zu jener Unzahl von federführenden Damen, 
denen wir in mehr oder weniger beliebten 
Familienblättern begegnen hönnen, wo 
keineswegs dichteriſche Wahrheit und 
Tiefe verlangt wird. AU ihre Menſchen 
find ſchwächliche Kinder ihrer allerdings 
blühenden und frudhtbaren Phantafie, und 
die von ihr entrollte Handlung gleicht 
einem leichten Schifflein, das im fühen Winde 
der Empfindfamkeit und falſcher Sentimen» 
talität jegelt. So verhält es ſich aud) 
mit der Lebensgeſchichte des Brafen Nicki 
Senjenberg, dem die gütige Natur aller- 
band yglüdlihe Talente, aber audy die 
unglüdlihe Unkenntnis von Mein und 
Dein in die Wiege gelegt. Ein Zufall 
ftempelt den TJüngling zum Dieb, und 
feine Standesgenojjen ftoßen ihn aus der 
Bemeinihaft. Schwere Jahre hat er zu 
überwinden, er wird zum Manne, — ein 
ftiler Held — bis er eines Tages bei 
einem Brande feinen Mut öffentlih be» 
weijen kann. Sein Bater, die Geſellſchaft 
nimmt ihn auf. Später findet er Belegen» 
beit, das Ideal feiner Tünglingsjahre 
heimzuführen. — Dank der Routine der 
Autorin lieft fidy der Roman jehr an« 
genehm bis zum Ende. Wer alio unter» 
halten fein will, mag das Bud) leſen. 
Aber wiederholen wird man deijen Lektüre 





nicht. Hugo Alt. 
Stieler, Dora: Neue Gedichte. Stutt- 
gart, Adolf Bong u. Co. 1907. 1465. 


Geb. 3 Mk. 
0 
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Dora Stieler geht in ihrer Lyrik viel« 
fach noch allgemein betretene Pfade, aber 
hinter ihr ſteht ftarkes Empfinden, klar» 
äugiges Wollen und eine kraftvolle Lebens» 
bejahung. Noch hat fie ihr altes, buntes 
Bilderwerk nicht ganz zeridlagen, aber 
„mir träumt“ von Scherben, über denen 
eine neue (Form wädhlt. 

Einer der Achtzeiler, die fie bevorzugt, 
möge hier Pla finden: 

Der Wintertag will ſich ſchon neigen, 
Der Lampenſchimmer iſt erwacht. 
Durchs Zimmer geht das tiefe Schweigen, 
Das Denichenfeelen reden madıt. 
Du bradteit nichts. Dod an der Neige, 
Du Stiller Tag, wie bijt du groß. 
Mir träumt, von einem Starken Zweige 
Löſt eine goldne Frucht ſich los. 

Ilſe von Dorer. 
LOAIIIDIIITIONIDOENZICII2II220002070009 
Ulridh, Marianne: „Martyrium”. 

Roman. Berlin, Gebr. Pätel, 1907. 
301 S. Broſch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 

Das Bud gehört zu den Romanen, 
die, auf äußerſt kraſſe, aber nicht ſehr 
wahrſcheinliche Gegenſähe aufgebaut und 
bewuht auf die Auslöjung einer ftarken 
Spannung berecynet, wohl einige Zeit zu 
feſſeln vermögen. Die Hauptperjonen find 
entweder Engel oder Teufel und können 
auf wahrſcheinliche Uharakterifierung 
keinen Anipruc erheben; den Perfonen 
entipredyend find auch die Ereigniffe grob 
und auf das Ertrem zugeichnitten. Ber» 
faflerin hat aber ein nicht geringes Talent, 
Fäden zu knüpfen und zu löjen und er- 
hebt fidy in ihrem Stil immerhin über 
das Niveau des normalen „ſpannenden“ 
Zeitungsromans. Unter höheren Töchtern 
wird das Buch jedenfalls feinen Leſerkreis 
finden; Lefern, die mehr ſuchen, als eine 
momentane Unterhaltung, it es nicht zu 
empfehlen. I. F. 


Billinger, Hermine: Kleine Leutle, 
Kurze Geſchichten für Groß und Alein. 
Mit Bildern von Willy Pland. Stuttgart, 
G. Weije. 1405. 8°. [F.] Geb. 3 Mk. 

Ein allerliebft ausgeftattetes und mit 
den echteiten und ſchönſten Schwarzwald: 
bildern Plancks geſchmüchtes Bud, das 
inhaltlich leider auf einer fehr niedrigen 

Stufe fteht. Der befjere Teil befteht aus 

Harmlofigkeiten, wie „Jung und alt‘, 

„Auh ein Roman”, „'s Büebli”, Der 

Einfall mit des alten Steinklopfers Holz+ 

kiftle, in dem der Pla für Leihenkoften 

wohl veriorgt, der jürs Pläfier immer 


leer ift, ift famt Hänsles Entfegen darüber 
und der glücklichen Wendung des Geſchidis 
hübſch gejponnen. Aber dann kommen 
böfe pſychologiſche Entgleijungen; der 
„Held der Zukunft” ift in dielem Sinne 
ein arges Gebilde. In der größeren Be- 
ſchichte „Eingefteigert” jpielt eine ver— 
wegene Phantalie, die einfach eine Refpekt- 


fofigkeit oegenüber ernithaften Lejern 
bedeutet. Dafür darf die Erzählung aud) 
[hliegen: Johannes und Meibdeli 


„wandelten nidyt nur im Himmelreich, fie 
trugen’s audy im Herzen. . M. 
CSIETOETeT7eEFTOC TE TOTUCTETOITeT 


Jugendfchriften. 
Vier Erzählungen aus den 
„Helden des Alltags” von Ernft 


Zahn. Für die Tugend ausgewählt 
durh den Nürnberger Jugendihriften- 


ausfhuß. 1.bis 10. Taufend. Stuttgart 
und Leipzig. Deutfche Berlags-Anftalt. 
Geb. 90 Pf. 


Aus jener bekannten Novellenſammlung 
des trefflihen Schweizerdidhters, die all» 
tägliher Menſchen Befähigung zu ftillem 
Helden» und Duldertum an ſchlichten Ge— 
birgsbewohnern mit der großen Liebe im 
Herzen nadhweift, find nun vier Kleinere 
Stüde der Ddeutihen Jugend zu eigen 
gegeben. Reidyt aber audy das Verſtänd⸗ 
nis der Jugend an dieje [hönen Gaben 
heran? Es fragt fih, was man unter 
dem dehnbaren Begriffe verfteht. Für 
die Anaben und Mäddyen, die nod) das 
glüklihe Vorrecht genießen, im Halb» 
traume durdhs Leben zu geben, find 
Zahns Geſchichten nicht gefhaffen. Aber 
in wem ſchon eine Ahnung von dem Ernit 
und der Schwere des Menfchendajeins 
aufgedämmert ift, der wird auch die von 
einem hohen Geiſt der Sittlidykeit durdy- 
wehten Erzählungen begreifen. Und fie 
haben den Borzug, daß fie für den Er- 
wadjenen an Wert nicht verlieren, daß 
der jugendliche Beſitzer vielmehr immer 
mehr in ihr Berjtändnis hineinwädlt. 
Hwar für die Tugend ausgewählt, wenden 
fie fih dod an einen weiteren freis, 
nämlich an das ganze Bolk. Es ift immer 
eine Freude, wenn die Erzeugniſſe wirklich 
guter moderner Autoren, die gewöhnlidy 
nur von den oberen Zehntaujend erworben 
werden können, um billigen Preis den 
weiteften freien zugänglich gemacht 
werden. Zumal wenn dazu noch das 
äußere Bewand fo ſchmuch und gediegen 
ift wie im vorliegenden Fall 

Rudolf Krauß. 





ERERT Zisartensane. RR 


Eine hübfhe Studie über den Lefer 
finden wir in der „Beilage zur All: 
gemeinen Zeitung“ (1907, Nr. 166) 
rn der (Feder von Heloife v. Beaur 
ieu: 

„Lieber Leſer, fielle dir die Leſermaſſe 
als eine Pyramide vor, deren Bafis der 
Lefepöbel bildet und deren Spitze jelbft- 
verjtändli du und deinesgleihen. Die 
andern Leute bringen wir dazwiſchen 
unter. 

Wir bauen natürlid) von unten nad) 
oben. Die Bafis iſt breit und folide und 
umfaßt die große Mafje derer, die da 
geiftig arm find, der Einfahen, NRaiven. 

Wir mwilfen, was dem natürliden 
Menihen die Literatur ift. Sie iſt ihm 
Leffing und Schiller, Bedenktafeln an 
Häufern, ein gelegentlid) pathetiſch vor- 
getragenes Zitat. Etwas, das in vielen 
uniformen Bänden in der Tiefe des 
Büderfhranks rubt, aber womit viel 
fih zu bejhäftigen man der heran« 
wadjenden Jugend überläßt. Etwas, 
das man gelegentlih mit Achtung er: 
mwähnt, aber das doch einen unangenehmen 
Beigefhmak hat von Jahreszahlen und 
Versfüßen. 

Neben dieſem unheimlichen Schulbegriff 
taucht eine freundliche Viſion auf: Tauſende 
von etwas ſchmierigen Bänden mit einem 
mehr oder weniger weißen Schilde am 
Rücken und den Spuren fleißiger Finger 
auf den Seiten. Die Leihbibliothek! Wie 
anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! 
Hier iſt das Buch ein lebender Faktor, 
Vergnügen, Unterhaltung, etwas, das 
man wirklich liejt. 

Was ift dem Lefepöbel, der großen 
Maſſe der Ungebildeten und Gebildeten 
ein Bud) ? 

Ein Zeitvertreib. Auch wohl eine 
Senfation, ein Sinnenkitel, eine Ablenkung 
von unangenehmen Wirklichkeiten, eine 
Überleitung zum Verdauungsſchläfchen. 
Etwas, das, je nachdem, anregt und be— 
rubigt; dem Manne annähernd von der 
Wirkung wenn aud längſt nicht fo 
unentbehrlid wie der qualmende 
Stengel in feinem Munde, dem Fräulein 
etwas Ühnlihes wie ein Kuchen beim 
Konditor. Man genieht es, es ſchmeckt 
gut, und im nächſten Augenblick ijt es 
vergeffen — wenn man fi nicht den 
Magen damit verdorben hat. Unter den 
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Baſisleuten finden ſich nämlich die uner— 
ſättlichſten Leſer. Man kann ganz ernſte 
Männer ſich mit liebenswürdigem Frei— 
mut zu der Schwäche bekennen hören, 
daß fie ſich an einem „Schmöker” geradezu 
feftleien Können. Sie lächeln dazu ein 
wenig veriegen, denn fie willen ja redyt 
cut, daß es alles Unfirn ift, was die 
Romanſchreiber zuſammenſchmieren, aber 
weiß Gott! es iſt doch manchmal jo 
fpannend ! 

Der hödjfte Wert, den die Bafis der 
Leſerpyramide kennt, iſt nämli das 
„Spannende.“ Und das Spannende, fo 
reizvoll es ift, kann jo peinigend'werden, 
daß man erft raſch im Schluß nadjieht, 
wie es fih löſt. Mandymal wird die 
Mitte dann noch nachgeleſen, aber nicht 
immer. Es gibt auch Damen, die jo 
gefühlvoll find, daß fie kein Bud, leſen, 
das traurig endet. „Das Leben ilt ſchon 
traurig genug“, jagen fie. Auf Diele 
Senfitiven nehmen mande (Familienblätter 
denn aud) freundlichſt Rückſicht. 

Die fFamilienblätter bejorgen ja, neben 
der Leihbibliothek, den Hauptverſchleiß 
der geijtigen Nahrung. Was der Lejer 
untern Grades an Büchern kauft, ift 
kaum der Rede wert. Höchſtens paradiert, 
den Alafjikern vorgebaut, eine Reihe 
roter Engelhörner- oder Tauchnitz-Bände, 
die nach und nad) auf Reilen erworben 
worden find. Sind erwachſene Töchter 
im Haufe, fo findet fid natürlich etliche 
Geihenkliteratur dazu. Sogar Gedicht— 
bände können auf dem Geſchenkwege in 
ein im übrigen ganz ordentlides Haus 
kommen. Dem deutihen Vater und 
Bruder ſchwebt es unbejtimmt vor, daf 
Gedichte etwas für junge Mädchen find 
und dab ein Boldfchnittbändchen ſich auf 
dem Geburtstagstiih nett ausnimmt., 
Weldyes, jagt ihm der freundlihe Budı- 
händler; er jelbft vergreift ſich natürlich 
nit daran, jo wenig wie an der Bons 
bonniere, die er mildernd dazulegt. 

Menden wir uns einem höheren Ab: 
ſchnitt zu. 

Die meiften würden ihn wohl in zwei 
übereinanderliegende Hälften teilen. Ich 
teile ihn in zwei nebeneinanderliegende, 
fo ſehr mih auch bie eine Hälfte dafür 
veradyten wird. . . 

Auf der einen Seite diefes aroßen, 
aber fi doch fon recht zuſpitgenden 
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Abfchnitts wohnen die, die „den gefunden 
Sinn des gebildeten deutihen Publikums” 
repräjentieren. Diefer Leſer lieft nicht 
mwahl- und quallos alles herein. Er weiß, 
daß es gute und [chlehte Bücher gibt 
und daß man feine geiftige Nahrung mit 
derjelben hygieniſchen Rückſicht auswählen 
ſoll wie die materielle. Er madt An— 
ſprüche. 

Dieſer Leſer iſt hauptſächlich nach zwei 
Richtungen bin anſpruchsvoll: in bezug 
auf Sittlihkeit und Wahrſcheinlichkeit. 
Mit „unfittliy” und „unwahricheinlidy” 
ift ein Bud für ihn gerihtet. Dadurd 
icheidet natürlih ein jtarker Drozentjat 
der modernen Belletriftik von vornherein 
aus, Alfo bier ift Auswahl nah Prin- 
zipien. Ein großer Fortichritt gegen die 
Aritiklofigkeit des DLejepöbels, der ſich 
durch die Leihbibliothek durchlieſt, wie 
eine Kuh eine Wiefe abgraft, gleichgiltig, 
ob es nur Gras ijt oder aud) [hönfarbige 
Blumen. Bon (yamilienblättern lieft man 
nur die vornehmeren, die fid) an ein gutes 
Publikum wenden, und empfindet das 
Zerhaden in unzählige Fortfeyungen als 
eine Beeinträhtigung des Werkes. Man 
fordert ein aetreues Pohalkolorit, kon— 
lequente Durchführung der Uharaktere 
und logiſche Entwicklung der Handlung. 
Lauter ſchöne und folide Ding. Man 
will nidyt nur unterhalten, ſondern aud) 
erhoben werden, will ſich bilden. Kultur—⸗ 
und Erziehungsromane werden von diejem 
Lofer geihätt und fogar gekauft. Er 
findet, daß eine fittlihe Macht von guten 
Büchern ausgeht, und überwadht jorg« 
fältig die Dektüre der Jugend. Kurz, er 
befigt Idealismus. Dazwiſchen lieſt er 
aur Erholung ganz aern mal ein Skan— 
dälchen, natürlih, um ſich darüber zu 
entrülten. 

Die Tendenz eines Buchs ift diefem 
Lofer ſehr wichtig. Nach perjönlidyem 
Gefhmad: und Veranlagung wird dieſe 
oder jene bevorzugt. Fortichrittliche, auf⸗ 
geklärte Leute lieben andere Bücher als 
konjervative von der alten Schule. Wer 
für neue Ethik ſchwärmt, mag keine 
Bücher, die auf einem überwundenen 
Sittlihkeitsjtandpunkt jtehen. Gleichviel, 
das Sittlihe fpielt eine große Wolle. 
Diejer Defer kann fih in eine heiße 
Debatte jtürzen über „Silligenlei”, fei es, 
daß er es für eine Offenbarung hält oder 
es ablehnt. Für „Jörn Uhl“ hat er ge» 
ihwärmt, und zwar ganz ehrlich. 

In diefem Abichnitt findet ſich auch 
der Lefer — oder eher wohl nod die 


Deferin, die gefteht, keine Sachen Iefen zu 
mögen, die in den unteren Bolkskreijen 
ipielen. Sie könne fih da nicht hinein— 
verjeen. Wenn diejes Beftändnis aud) 
nit literariſch iſt, jo hat es ded den 
Charme der Echtheit. Wenn fie ganz 
offen fein wollen, jtehen die meijten Leute 
doh auf dem Standpunkte, dem im 
Werther das entzüdtende Bekenntnis ge- 
liehen wird: „Der Autor ift mir der 
liebfte, in dem ich meine Welt wieder: 
finde, bei dem es zugeht, wie um mid), 
und deſſen Geſchichte mir doch fo inter- 
eſſant und herzlich wird, als mein eigen 
häuslih Leben.“ Manche Leute gehen 
ſogar jo weit, daß fie ſich auch literarifch 
immer nur in ihren freien bewegen 
wollen. Ein Budy wird ihnen erft recht 
interefjant, wenn eine (yamilie darin vor» 
kommt „gerade wie Schmidts!" oder 
„gerade wie Meyers!" Und welch in- 
timen Reiz erhält ein Bud, wenn es an 
einem Badeort |pielt, an dem man jelbft 
vor zehn Jahren mal gewejen! Wenn 
man die (Figuren eines Romans beinahe 
in der Ranglifte oder im Adreßbuch nad)- 
ihlagen könnte! Das ift doch für mande 
Leſer die „perlönlihe Note." 

Nun zu den ſehr verſchiedenen, ſpezifiſch, 
aber nicht dem Brade nad) — verſchiedenen 
Nahbarı. Wenn wir im Anfang die 
Literatur im klaſſiſchen Faltenwurf trauernd 
abjeits ftehen jahen, während die Leih— 
bibliotheksmufe triumpbhierte, werden wir 
jet „literariih.” Ich ſchlage vor, wir 
tun einen Blik in den Bücherſchrank 
einer jungen Dame in Berlin W, in der 
Bellevuejtraße oder am Aurfürftendamm. 
Hier hat man Beld Bücher zu kaufen 
und tuts aud. 

Wir finden außer franzöfiihen und 
engliihen Philofophen, etiihen bis dahin 
ziemlich unbekannten erhumierten älteren 
Dichtern im Injelverlag, den Romantikern 
und einer funkelnagelneuen Hebbel-Aus- 
gabe — diefes alles ziemlidy ungelejen 
ausjehend?. — Mlaeterlink (komplett), 
Ellen Ken (auch komplett), „Liebe und 
Ehe“ (redht abgegriffen), Chamberlains 
„Brundlagen” und „Aant”“ (etwa bis 
zum erjten Drittel gelejen), Rietziche, 
Ibfen; von Bedichten Stephan Beorge, 
Rihard Dehmel und minores gentes. 
Von Romanen „Peter Tamenzind“, 
„greund Hein“, „Buddenbroohs“ — etwas 
im Hintergrunde „Briefe, die ihn nit 
erreichten”; ferner die neueften Meilter: 
dramen von Hauptmann und Wedekind. 
ferner Wilde und SHofmannsthal. 
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Brojhüren „über Hauptmann“, „über 
Rihard Wagner“, „über Ibjen“. Einen 
ganzen Haufen Boethe-Literatur. Auf 
dem Salontiſch liegt natürlich das neueſte 
Heft der „Neuen Rundſchau“. 

Sie ftaunen! Welch erlejenen Geſchmack 
hat dieje junge Dame! Was für ein 
feines, tiefes Weſen muß das fein! 

Meinen Sie? Ta, es ijt allerdings 
faft alles „literariih”. Die Dahn und 
Wolf und ÜEbers altmodilher Leute 
müſſen daneben erröten. 

Aber merken Sie nicht, daß diejes im 
Grunde ganz dasjelbe it? Nicht ein er: 
lefener Geſchmack hat dieje Schriftfteller, 
die zum Teil der wirklihen Literatur an— 
gehören, zulammengeführt, fondern — die 
Mode! Wenn man in den Familien 
von Bankiers, Künſtlern, wohlhabenden 
Redtsanwälten und fajhionablen Ärzten 
Umſchau hält, wird man viele Bücher- 
Ihränke finden, die dem [kizzierten aufs 
Haar gleihen. In manden reifen ge» 
hört die Aenntnis der modernen Literatur 
ebenjojehr dazu, wie in andern die des 
Bothaer und der Rangliſte. Man würde 
fid) lieber des Stehlens filberner Löffel 
überführen lafjen als der Unkenntnis des 
neueſten Hofmannsthal. 

Bon Eitelkeit und Modernitätshafcherei 
abgejehen, ift in diefem Leſerkreis zweifel« 
los aud) wirklidyes literarijdyes Berftändnis 
vorhanden. Es ift ja audy der Areis, in 
dem jeder — wenigitens jede dritte jelbft 
ihreibt. Dem naiven L2ejepöbel fühlt 
man ſich weltenfern. Man ift hier durch— 
aus nicht naiv, durchaus nicht barbariſch; 
man jchaudert mit mehr oder weniger 
Natürlichkeit vor der Bartenlaube und 
verfteht ein Buch ziemlich ſicher zu tarieren 
auf Wert oder Unwert. Literarijchen 
felbftverftändlid. Der Begriff „gutes 
Bud” ift überwunden. Man gebraudt 
den Ausdruck hödjftens ironiſch. Man 
wandelt durch den modernen Bücdermarkt 
ähnlih wie durch eine Kunftausftellung, 
wo aud ein flühtiger Blih auf die 
Bilder — oder in den fiatalog — dem 
Erperten jagt, welhe Bilder er näber 
anjehen muß, an weldhen er vorbeigehen 
kann. Namenkenntnis, Schulung, natür« 
fihe Begabung und ſchließlich — Be- 
ihäftsfinn befähigen zu diefer ſicheren 
Abihätung. 

Man braudt übrigens gar nicht be» 
fonders viel zu lefen, um mitjpredhen zu 
können. Ein halbes Dutzend Bücher im 
Winter genügt vollkommen, allenfalls 
aud die Rezenfionen. Und im Sommer 


kann man fie rubig wieder vergeflen, 
denn im nädften Winter wird wieder 
von etwas anderm geiproden. 

Wenn die Idealiſten, die in einem 
Bude das Wahre, Bute, Schöne juchen, 
vielleiht etwas zu fehr auf den menid« 
lihen Gehalt jehen und zu wenig auf den 
künftleriichen, jo überjhäten die „Aenner“ 
wieder das literariihe Cadet, und nehmen 
auch den barjten Blödfinn andädtig auf, 
wenn er von einem modernen Literatur- 
heiligen ausgeht. Ein ungeſchickt ge 
machtes Tendenzjtüh heißt dann eine 
„Problemdichtung.“ Denn Tendenzen, 
auf die man jo herablädelt, wird im 
Piterarifjhen auch gehuldigt, nur daß fie 
dem Vernünftig⸗Sittlichen zuwiderlaufen, 
auf der Diagonale von Wahnfinn und 
Blödfinn ftehen müſſen. Wenn jene Lejer 
von jolidem Geſchmack zu viel Wert aufs 
Sittlie legen, jo fallen dieſe im Streben 
nah nur artiftiiher, entftofflihter Bor» 
urteilslofigkeit vielleiht ein klein wenig 
in den (Fehler, den poetilhen Wert des 
Unfittlihen zu überjhäten. Die Frauen 
und Mädchen diefes Leierkreifes ftellen 
das Publikum für die erotijhen Problem 
romane, in denen unter der Flagge von 
„Heiligkeit der Natur“, „Ausleben der 
Perfönlihkeit”, „Neue Ethik” und wie 
die Modeworte alle heißen und hiehen, 
eine ziemlich gewöhnlidye Sinnlichkeit fich 
literaturfäbhig zu machen fudht. 

Es gehört zur Bervollftändigung des 
Charakterbildes diefes Dejers, daß er das 
Ausländiihe mit demjelben, wenn nicht 
mit größerem Interejje verfolgt als das 
Deutihe, daß Strindberg, Borki, 
d' Annunzio, Berhaeren und jo viele andere 
ipm — dem Namen nad) wenigftens — 
ganz vertraut find, ſchließlich, daß bei 
ihm eine Goetholatrie im Schwunge ift, 
die mit dem Wilde- und Borki-Aultus 
etwas wunderlih harmoniert und einem 
mandymal ein warnendes: „du ſollſt den 
Namen deines Goethe nidyt unnützlich 
führen!" entlodten möchte. 

Wenn man mit Chamberlainjder 
Weltanfhauung gejalbt wäre, könnte 
man dieje Lejerforte vielleiht die „uns 
germaniſche“ nennen. 

— — Lieber Lefer, du wirft unge 
duldig! Du ftellft feſt, daß du zu all 
diefen Leſern nicht gebörft, und warteft, 
daß ic) dein eignes Bild zeihne, das in 
der kleinen Schar begriffen ift, die die 
Spite der Pyramide bildet. 

Diejer Leſer iſt nicht zu klaſſifizieren, 
denn er gehört keiner Alafie an. Es 
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find einzelne, jelbftändig empfindende 
Menihen, die dem naiven wie dem raffi» 
nierten Pöbel gleich fern ftehen. Sie 
jehen mit ernftem Blich auf das Treiben 
der Mode, den Bötendienft vor den 
Tagesgrößen, und fait ift es ihnen pein« 
lih, wenn einer ihrer Lieblinge vom Lärm 
des Erfolgs umtobt wird. Sie ſprechen 
im allgemeinen nidt gern über Bücher; 
ihnen graut vor der Berftändnislofigkeit 
der guten Barbaren, aber fajt noch mehr 
fürdten fie die Geſchmacksgemeinſchaft 
mit dem literariihen Snobbismus. Denn 
ihnen ijt „lejen” weder ein Zeitvertreib 
nod) ein lururiöfer Sport, und ein Bud, 
d. h. eins von den Büchern, die fie lejen 
— als „Literatur anzujehen, würde fie 
diefelbe Herabjegung dünken, wie von 
ihm Belehrung und moraliſche Stärkung 
zu verlangen. Sie fordern nit vom 
Dichter, daß er fie unterhalte oder be- 
Iuftige, daß er ihnen Probleme löfe und 
ihnen Unterhaltungsftoff für den nädjten 
Fünfuhrtee liefere. Sie fordern gar nichts 
von ihm, nur — daß er ein Dichter jei. 
Wenn er das iſt, geben fie ihm willig 
und rückſichtslos ihre Seele. Sie meinen, 
daß ein Dichter eine Botſchaft zu fagen 
habe, der man in Andacht laujchen müſſe, 
daß man dem Didter nit vorjhreiben 
dürfe: jo mußt du fein! Sie genichen 
jede Schönheit, wie der jchönheitsfrohe 
Wanderer jih in der Natur an jedem 
ihrer Wunder freut, an den unerwarteten 


—— 
—V 


Die Frauen und die 
bibliothek. An der ſittlichen Kraft 
unſeres Volkes zehrt wie ein Krebs eine 
alle Sinne aufreizende, den Willen betäu— 
bende, die Phantaſie berauſchende Preſſe, 
der man vergeblich mit Polizeimaßregeln 
und Zenſur beizukommen ſucht. Ihnen 
gelingt es vielleicht hie und da, ein paar 
befonders leuchtende GBiftblumen abzu- 
baden und ihren Samen zu zertreten, che 
er über das Land fliegen kann zu neuem 
Berderben. Aber das unheimliche Bewäd;s, 
oben geköpft und zerftört, kriecht nur mit 
verdoppelter Energie in den Wurzeln 
weiter, umjtricht feine Opfer im Dunkeln, 
um ihre Aräfte zu verwirren und aus» 
zufaugen. Denn dieſer Prefie ift Macht 
geaeben über die Menfchenherzen. Sie 
appelliert jkrupellos an die elementaren 





Bibliotheksnachrichten. S 


Volks- | Triebe der Sinnlichkeit, der Eitelkeit, der 


großen Yusbliken mit weitem Horizont, 
an der keuſchen Lieblichkeit der Blumen, 
die den Weg ſäumen ... 

Es muß betont werden, daß die 
Qualität als Menſch nidyt mit der Quali» 
tät als Leſer zujammenfällt — jo wenig 
wie mit der Qualität als Künftler. Brave 
GBemütsmenihen können durd billiges 
Pathos weihevoll aejtimmt und durd 
Banalitäten gerührt werden, Leute von 
den jolideften Grundfähen über das 
albernite, oberflählihfte Zeug in Ent— 
züden geraten. Wir haben es bier ja 
aber nit mit dem Menſchen als Menid, 
jondern als Lefer zu tun. Und der Leſer, 
der rezeptive Menſch, geht in allen Braden 
ziemlidy parallel mit dem Dichter, dem 
produktiven Menihen. Wie ein lieber 
kluger Menſch dod nur Befinnungspoefie 
liefert, wenn die Mufe ihn nicht gehüßt, 
jo kann ein guter und verjtändiger Menſch 
doch nur den ethilhen, oder allenfalls 
den rein formalen ‘Wert eines Budes 
würdigen, wenn nidt in feiner Natur 
Anempfindung und Nachſchaffensfähigkeit 
ein Aorrelat bietet zu der Empfindung 
und dem Schaffen des Dichters. Irgendwo 
in der Tiefe feiner Seele muß der felbit 
Künftler jein, der den Aünftler veriteht; 
nur wer ftumme Pieder in der eigenen 
Bruft trägt, deffen Seele wird klingen 
und erbeben, wenn des Dichters Bogen 
fie berührt. Aber der ideale Leier ift viel- 
leicht eben jo jelten wie der echte Dichter..." 


Senjationsluft und des Oppojitionsbedürf- 
nijjes der Menſchen, auch derer, die die 
Befahr nit verjtehen und fih ihr ohne 
Widerftand ausliefern, vor allem der 
Kinder und der jozial unzufriedenen Volks⸗ 
Ihichten. 

Niemand kann die Wehrlofen von 
außen [hüten vor foldyen Einflüffen; wenn 
man ihnen die Augen zubände und die 
Ohren mit Odyſſeus Wachs verftopfte, dab 
man fie auch abſchnitte von allem Buten 
und Schönen, das unjere Botteswelt und 
eine hocdhgefteigerte Aultur bieten, doch 
würden die Verfuhungen mit ſammet— 
weicher Haut an ſie heranſchlüpfen und reizen 
und lodken. Innere Befahren können nur 
durch innere Mittel bekämpft werden, jede 
äußere Berfolgung und Unterdrückung ver: 


leiht dem Verführer nur die Märtgrer« 
krone des Dulders und fichert dem kichernd 
Entihlüpfenden den Erfolg, breite Wellen 
neuerwadter Aufmerkjamkeit hinter ſich 
berzuziehen. Geiſtige Mächte, aud wenn 
fie der Finfternis und der fittlihen Ver— 
neinung dienen, können durd Inder, 
Bann und Polizeifäbel nun einmal nicht 
befiegt werden. 

Als eines der wirkungsvolliten Begen« 
mittel erweift ſich dagegen die gute, volks« 
tümliche Prefje. Sie juht das böfe An— 
gebot durh gutes zu überwinden und 
dem Bolk eine für Herz und Beift gejunde 
Nahrung zu bieten. Aber nit budy« 
händleriſches Interefje, jondern joziales 
Pflihtbemußtjein muß die Triebfeder dafür 
fein. Denn dem Buchhandel kann und 
darf man den Acmpf nicht allein über» 
lafjen: da fiehe du zu. Er ift, wie 
mir ſchon viele ernjte Buchhändler klagend 
verfihert haben, zu abhängig von der 
Nachfrage des Publikums, zu gebunden 
vom Geſchäftsintereſſe. Hier muß viel- 
mehr die ganze gebildete Welt mithelfen 
und den Egoismus ablegen: ſoll ich 
meines Bruders Hüter fein? Es gilt, 
den Darbenden weit die Tore unjerer 
geiftigen Welt zu öffnen; wir müſſen ihnen 
die ernfte Nahrung und heitere Benülle 
von unjern Tafeln bieten, damit fie die 
Luft nad) den Träbern, die die Säue eſſen, 
vergefien, obwohl fie ihnen von allen 
Seiten —— werden. Dieſes Be— 
ſtreben hat zur Gründung von Volks— 
bibliotheken geführt. Damit aber 
die Volksbibliotheken recht wirken und 
in alle Gaſſen und Gäßchen und Häuſer 
dringen können, muß die gebildete Frau 
mit an die Arbeit treten. Die Aufgabe, 
dem hungernden, der Berführuung aus— 
gejetten Volke gefunde geiftige Nahrung 
nahe zu bringen, ift eben ein Teil der 
großen (Frauenaufgabe, an der Heilung 
der Bolksjittlichkeit und Volksnüchternheit, 
an der Überwindung der bittern fozialen 
Begenjäße zu arbeiten. Dies Bewußt⸗ 
fein legt fid) immer ſchwerer auf das 
Bemwiffen der Frauenwelt. Denn die 
moderne Frau muß, wo fie das Heiligtum 
des Haufes von unbeimlihen Gewalten 
bedroht fieht, die an feinen Brundmauern 
nagen, ausziehen in die Öffentlichkeit, um 
dort den ihrem Geſchlecht anvertrauten 
Frieden des Haufes zurücdkzuerobern, wie 
die Bienen ausihwärmen, um ihren Stock 
zu verteidigen. 

Welche Aufgabe jtellt ihr die Volks- 
bibliothek? Zweierlei. Sie muß 
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arbeiten an der Aufnahmefähigkeit des 
Publikums, und fie muß helfen bei der 
Wahl und Darbietung der Bücher. Nach— 
frage und Angebot ftehen in notwendiger 
Wechſelwirkung, beides muß angeregt und 
klug geleitet werden. Das kennt die 
kluge Hausfrau ſchon aus ihrem häuslichen 
Leben, wie müde und verdrofjen die Küche 
madt, wenn trotz locendfter Zubereitung 
und Abwechſelung niemand recht zulangt; 
wie fatt und unluftig aber aud die Eſſer 
werden, wenn in ödem (inerlei reizlofe 
Berichte den Tiſch belaften. 
Appetit kann fie jhwer weden, wenn 
” felbft keinen gefunden Hunger kennt. 
njre (Frauen mülfen fid) abwenden von 
der fühlichen Schaumſchlägerei ohne geiftige 
und äfjthetiihe Werte, die man Jo her: 
kömmlid als „Frauenbücer", „Mädchen: 
lektüre” ufw. kennt. Sie müffen mit ihrem 
Beitungsintereffe hinausgehen über die 
„Unterhaltungsbeilagen”, die Todesan« 
zeigen und „Vermiſchtes“, den Senjations= 
kitzel und den Teil „unter dem Strid”; 
beler keine geitung leſen, als fie jo lejen. 
Sie müſſen ſich zwingen, bei ihrer Dektüre 
anderes zu ſuchen, als Futter für die 
jagende, um ſich freffende Traumpbhantafie, 
als Wiegenlieder für ihre jchönen Befühle. 
Sie müfjen hungriger werden auf Bor- 
ftellungen, an denen fie fid) innerlid) etwas 
erarbeiten können. Habe ich nicht recht, 
meine Schweitern? Woher jtammt die 
unter (frauen fo viel verbreitete Leſewut 
und tändelnde Najcherei? Sie haben heine 
geiftige Verdauungskraft anerzogen be» 
ommen und ſich jelbft keine angeübt. 
Ale brad) liegenden Organe verkümmern, 
und was liegt im Frauenweſen nicht alles 
brady an koftbarer Araft! Eine richtig 
lefende frau, die madıt ihre ganze Um— 
gebung lefehungrig und gedankenbedürftig. 
Bei wenig oder gar nicht lefenden (Frauen 
fragt es ſich, ob wirklich Pflihten, oder 
ob Stumpfheit und Oberflädlichkeit fie 
davon abhalten. Das lettere iſt hoffnungs⸗ 
los, verderbli jür das (Familienleben. 
Doch aud) das erjtere it ſchade. Es ver- 
engt jelbftverftändlihh den Horizont eines 
Familienkreiſes, wenn der Mutter des 
Haufes die friihe geiltige Zufuhr fehlt. 
Meift wird die innerlich lebendige Frau 
troß engſter Verhältniſſe fih immer mal 
eine Minute erobern können für ihre 
Bibel, ihre Dichter und Lieblingsihrift- 
iteller, für neue Ideen, um ſich dort friiche 
Sonnenwärme und reine Höbenluft für 
ihr Leben zu holen. Das ift Erholung, 
befjere als Gejellihaftstreiben und Kaffee: 
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kränzhen. Und mit folder Erholung 
ſchafft fie etwas Pofitives; fie ruht nicht 
nur ihre erichlafften Kräfte, jondern fie 
hebt fie zu befferem Können; fie nimmt 
auf, um geben zu können. Das ganze 
Haus merkts und wächſt daran. Es iſt 
ein ernjtes Mahnwort für uns: „Ein 
Volk fteht jo hoch als feine Frauen 
ſtehen.“ Und icy möchte jagen: ein Bolk 
lieft, was feine (rauen lefen. Die Frau 
hat den erften ungeteilten Einfluß auf 
ihre Rinder. Sie wadıt über dem Ent- 
falten der Keimblätter der Kinderjeelchen. 
Das fie da in das ermahende Vor— 
ftellungsleben des Aindes einjenkt, was 
fie ans Licht lodıt, das wird dort zur 
lebendigen Kraft. Was fie aus Natur 
und Leben heranzuholen weiß für ihre 
Rinderftube, das wirkt; zudem bejitzt fie 
den rechten Schlüffel zu dem Zaubergarten 
der Ainderphantafie, um ihn mit reinem 
Märchenlicht zu überfluten. Und fie führt 
ihr Kind auch in die Vücherwelt ein, das 
kann ihr keine Schule ganz abnehmen. 
Die gebildete Mutter ift verantwortlid) 
für die Leſegewohnheiten und den geiltigen 
Befhmadt ihrer Kinder, und damit ift ihr 
viel anvertraut. Es iſt fozial jehr 
wünfdhenswert, wenn die gebildeten Kreiſe 
gemeinjame Beiftesgüter mit dem Volk 
behalten und beide den Weg zu gemein- 
famen Quellen nicht verlieren. In der 
Bolksbibliothek können fie fich heimat- 
lid) zufammen finden. Unfere Bolks» 
bibliotheken follen als friedlihe Injeln 
auffteigen in den kalten Bewäljern der 
Standesvorurteile und follen die foziale 
Kluft fließen helfen, in deren Tiefen es 
fo böfe gurgelt und donnert vonkommendem 
BVerderben. Darum muß die gebildete 
Mutter ihr Kind erziehen zu dem einfachen, 
ftarken Bemwußtfein, daß es mit den 
Beringiten feines Bolkes unter gleichen 
—2* Bedingungen von der gleichen 
geiſtigen Speiſe lebt, und daß alle Vorteile, 
die Reichtum und Bildung ihm je gewähren, 
zugleich die Pflicht auflegen, den andern 
auch zum Platz an der Sonne zu helfen. 

Unter dem befonderen Einfluß der 
Frau ftehen ferner die Dienftboten und 
bäuslihen Arbeiter. In den Dienftmädchen 
hat fie einen großen Teil der zukünftigen 
Mütter des Bolkes unter ihrer Ber: 
antwortung. Was fie aus denen zu 
maden verfteht, in ihnen zu wecken weih, 
das ift die Borausjeung vieler familien» 
ſchickſale. Wie ein Fluch muß es auf die 
gebildete Welt zurüdfallen, wenn unire 
frauen ihren Dienftmäbdhen nit ein 


warmes a ge in ihrem Haufe zu 
geben willen. Es ift unmöglich, auf andre 
Weiſe an jene unbeholfenen, längft zu 
Mibtrauen gereizten Seelen heranzu— 
kommen. Sowie die die bekannte, ver: 
haßte foziale Kluft fühlen, dann weht es 
kalt über ihre Herzen bin, fie rollen ſich 
zufammen zu feindiiher Abwehr gegen 
jeden Einfluß, der von ihren „Urbeit- 
gebern“ heran will, und wenden fid) böfen 
Derlokungen zu. Sie ſuchen mit ihrer 
heimatlojen Seele ſich [hadlos zu halten 
an gierigem Genuß draußen, klammern 
ſich an Hintertreppenkolportage und ver- 
— die Fähigkeit zu geſunden Inter- 
eſſen. 

Die ſoziale Trennung zwiſchen „Herr⸗ 
ſchaft“ und „Dienenden“ könnte in den 
meiſten Berhältniffen nody viel bewußter 
überbrükt werden von oben. Warum 
3. B. kann das Dienftmädcdhen am Abend 
nad) getaner Arbeit im {Familienzimmer 
nicht an gemeinfamer Pektüre teilnehmen ? 
Es würde der einfamen gefährlichen, 
„müßigen Weile‘ entriffen, in der bekannt 
lich viel böfe Beifter geihäftig find, und 
fühlte ſich behaglich Menſch unter Menden. 
Das Bute ift durch die kleinen Opfer an 
Unterhaltungsfreiheit der Familienglieder 
nicht zu teuer bezahlt. Wo ein Wille ift, 
da finden ſich noch viele Wege zu gemein» 
famem Menihenglük und mwahrem ſozi— 
alem Frieden. In ſolch freundlicher Lebens 
luft muß in den einfachſten Menſchen etwas 
erwadhen, das nad Anregung weiter 
verlangt, und der Boden für den Einfluß 
guter Lektüre ift gelockert. Jetzt muß 
kräftig und liebevoll weiter geholfen 
werden. Die Leute willen ganz genau, 
ob ihnen aus Liebe und herzlihem In— 
tereffe oder aus verdädtigen Weben- 
gründen ein Bud, geboten wird, und er« 
kennen fofort, ob ein Eifer, der nicht das 
Seine ſucht, oder ob Laune, Langeweile, 
hochmütige Herablaffung und allerhand 
intereffante joziale Beglüchungsverſuche 
die Triebfeder folder „Hilfe“ find. Die 
wahre Nädhitenliebe der Hausfrau allein 
kann dann auch ohne Schaden den wahren 
Ernit der Erzieherin zeigen, der fonft er— 
bittert bei dem heutigen frreiheitsgefühl 
unferer Dienftboten. Stellt fie felbit die 
Pfliht vor den Genuß, jo kann die Frau 
recht ftreng die Lefeftunden überwachen, 
der leicht entzündeten kindiſchen Leſewut 
wehren und auf Auswahl und Maß der 
Lektüre beftimmend einwirken. 

Was können nicht ſolche zu geiftigem 
Leben gewecte, im Genießen gejchulte 
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Mädchen in ihre Häufer mitnehmen, wo 
fie Frau und Mutter werden jollen! Mit 
guten Büchern zieht ein (Feind des Wirts« 
haufes und des jozialen Haffes in die 
Häufer ein — durd die tüdhtige Frau. 
Eine Familie, in der Interefje an guten 
Büchern erwadt ift, die fteigt ſchnell an 
Bildung und Wohlitand. 

Wie eine warmherzige (frau durch ihre 
Dienftboten offene Wege in die Häufer 
des arbeitenden Bolkes findet und mit 
ihren früheren Mädchen in wahrer, ver- 
traulicher Beziehung bleibt, fo ftehen ihr 
aud) viel mehr als dem Mann die Wege 
—* zu den —* der Einſamen, Kranken, 

otleidenden. UÜberallhin kann fie uns 
gezwungen einen warmen Sonnenftrahl 
aus der (Freundlichkeit ihres Herzens 
Ihlüpfen laffen, und an diejen Sonnen» 
ftrahlen gleiten gute Geiſter an manche 
Stelle wo das Leben in Befahr der Er- 
ftarrung oder des erbitterten Ueber— 
Ihäumens fteht. Auch die Näberin, 
Schneiderin, Büglerin, Wäſcherin, wieviel 
einjame, bilflofe Seelen warten da auf 
Erquikung! Und welden Reihtum kann 
fie dahin tragen, wenn fie ihnen die Welt 
guter Bücher öffnet. Denn der Appetit 
muß ja erjt gewedt, die Wege mülfen 
gewiejen werden, jonft kommen die 
Schücdternen und Unerfahrenen gar nicht 
heran. Aennen fie aber erft fidher den 
Weg zur Bolksbibliothek, dann ift ihnen 
eine unerjhöpflihe Quelle reinen Ber 
nufjes geöffnet; ihr Inneres, vorher zur 
ſammenſchrumpfend, dehnt ſich und wächſt 
in einſamen Stunden. Wie mancher kreuzt 
den Weg der Frau, den fie jo zu friſchem 
Waller weifen kann! 

Nun kommt es nur darauf an, daß 
die rehte Auswahl an Büchern parat ift, 
und da muß wieder die gebildete (Frau 
als unentbehrlihe und bejte Beraterin 
helfend eintreten. 

Die Frau hat, anders als der Mann, 
von Natur die Anlage, ſich dem inneren 
Leben anderer anzupalfen und ihre In— 
tereffen nachzufühlen. Es ift freilich not* 
wendig, dab dies Fühlen zum bemwuhten 
Erkennen erhoben werde, damit ein 
fiheres Urteil jene Impulſe unterftüße. 
Allein die inftinktive Fähigkeit ift un« 
entbehrlih, wo der Bebildete ſich in die 
innere Welt des einfahen Volkes ver- 
jegen, jeinen nterefjen nachſpüren, feine 

ünſche im voraus erraten fol, Denn 
der Unterjhied ift groß; es ift doch 
faft eine andere Welt. Jene ladyen von 
Herzen, derb, naturwüdhlig, wo mir 


kalt bleiben; fie find verletzt, wo wir 
Humor finden, denn fie ftedien noch voll 
im Unbewußten, im rein Subjektiven. 
Man beachte nur ihre mißtrauifche Stellung 
gegen mande Dialektdichter. enn ihre 
eignen Sitten, ihre Sprade ihnen in 
Büchern vorgeführt werden, dann er: 
ihreden fie wie vor Geſpenſtern und 
empören fi leicht über den kalten Ein» 
griff in die Intimität ihres Lebens. Das 
können wir Frauen ihnen nadyfühlen; aud) 
wir verſchließen mandyes Beheime unferes 
Lebens dem profanen Blik und lafjen es 
bei gejundem Sinne nicht betajten. 

Die Frau hat dur‘ ihre Mutteran- 
lagen ein bejonderes DBerftändnis für 
alles Aindlihe. Kindlich einfach ift der 
volkstümlihe Defegefhmak, nody ganz 
unzeripalten in Interefjenrihtungen, wie 
fie für die gebildete Welt jharf und be» 
mwußt auseinander fallen. Die Lebens» 
verhältniffe der Frauen, die auch noch 
nit in dem Maße wie bei der Männer» 
welt beherriht werden von politifchen 
und wilfenihaftlihen Richtungen, Partei« 
gruppierungen und Fachintereſſen, er« 
leihtern der feinfinnigen frau die Uns 
befangenheit der Wahl. 

Die rau ift drittens die natürlide 
Hüterin der Sittlichkeit und des Beziemen- 
den. Hat fie dabei den Bildungsgrad 
erreicht, mit objektiver Ruhe das Unreine 
vom Natürlihen und das Sentimentale 
vom Wahren unterfheiden zu können, fo 
ſoll fie getroft an die Arbeit treten. Was 
ihr Herz ihr fagt und ihre über: 
legung unterjchreibt, was ihr Geſchmack 
dann beglaubigt, das wird für die Aus« 
wahl der Bolksbüdher das Geeignete fein. 
Dieje Büherauswahl wird in zwei Bruppen 
auseinanderfallen. Die Bolksbibliothek 
muß gute Unterhaltung und gründliche 
Belehrung zu bieten haben, wenn fie 
ihre Areije wirklich fejfeln fol. Wir find 
heute reiher als irgendwann an Schrift 
ftellern, die von einjeitiger und aufdring« 
lier Tendenz ebenjo frei find als von 
Ihwerfälliger Wilfenihaftlihkeit, durch 
deren Worte hin man einfah ein wahr: 
haftiges gern klopfen hört. Das 
find? die wahren Volksſchriftſteller, die 
wollen wir wählen. Nirgends darf der 
Argwohn aufdämmern können bei ben 
Leſern, als folle ihnen etwas vorenthalten, 
als follten fie „dumm gemadt 
werden. Die Zeiten find vorüber, wo 
man irgendweldyen Menfchen die Rationen 
der Erkenntnis vorfchneiden konnte. Das 
Populäre der belehrenden Volksbücher 
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muß in der einfachen Sprade, in der 
Schlihtheit der Darftelung und in der 
Wucht der Beweisführung, aljo in dem 
fittlihen Ernſt der Wahrhaftigkeit und 
der unverkennbaren Hohadtung vor den 
wahren Bedürfniffen der Lefer liegen, 
nicht in der Bejchränkung der Stoffe. 
Das Gefchraubte, erkennbar Borlichtige, 
tendenziös Gefärbte madt ftugig und 
nimmt das Vertrauen, nirgends leichter 
als bei Kindern und einfahen Menſchen. 
Man kann heute den Hunger nad Willen 
in allen Bolkskreijen nicht leicht zu hoch 
einihägen; alles wird begierig auf« 
genommen. Die Natur und die Tedynik, 
die fozialen und wirtihaftlihen Probleme 
ebenjo wie die abjtraktejten Menſchheits— 
fragen, alles will im Werden, geſchichtlich, 
begriffen jein. 






INENEND 
eine 


Unter dem Titel „Lehrerin, Schrift 
ftellerin und Arankenpflegerin" 
gibt in Nr. 9 der „Lehrerin“ Helene 
Brube ein Bedenkblatt an Eliſe Aver— 
diech (geboren am 26. Februar 1808, 
geftorben am 4. November 1907). 

„. . . Wohl jelten hat eine (Frau eine 
populärere Stellung unter ihren Mitbürgern 
eingenommen als die Entidlafene. Eine 
Hamburgerin vom Scheitel bis zur Sohle, 
konjervativ bis aufs I-Tüpfeldyen, ging 
fie unbeirrt durch alle Wandlungen der 
geiten faft ein Jahrhundert lang ihren 
Weg, treu fefthaltend an dem, was fie 
für rihtig und gut erkannt hatte. Don 
vornehmiter Gefinnung und weichem, 
empfänglihem Gemüt, wurzelte fie mit 
allen ‘Fajern ihres Seins in dem Boden 
ihrer Baterftadt. Ihre echt weibliche Natur 
trieb fie ſchon früb dazu, ihre Kräfte in 
den Dienft des Nächſten zu ftellen, denn 
als Pflegerin des Dr. Güntherſchen 
Inftituts, das vor 80 Jahren in Hamburg 
viel von ſich reden machte, widmete fie 
jih in fürjorgliher Liebe den armen ver: 
krüppelten Pfleglingen diejer orthopädijchen 
Anftalt. Später gründete fie am Borgeſch 
in St. Georg eine Änabenjdule, die neben 
der Amalie Sievekingihen Scyule eine 
der geihätzteften Lehranftalten in Hamburg 
wurde. Als gottbegnadete Lehrerin wirkte 
Elife Averdiek, ohne methodiihe Bor» 
bildung nad) heutigem Begriff, kraft ihres 
natürlihen pädagogiihen Talentes in 


Für die Unterhaltungslektüre gilt noch 
viel uneingefhränkter der altbekannte 
Grundſatz: das Beſte ift gut genug. 
jedem das Rechte zu bieten, dazu be» 
fähigt, neben aller Aenntnis und Belejen- 
heit, neben allem Feinſinn nnd allem 
beweglihen Verftändnis für ideale Güter, 
am allerbeiten die wahrhaftige Hohadtung 
vor dem Wert jeder Menichenjeele. Und 
für diefe Hohadtung gibt es nur eine 
Quelle, an der wir (Frauen uns ftärken 
können zum Werk. Bon diejer Quelle 
redet der Apoftel mit den Worten: 


„Die Diebe höret nimmer auf, jo doch 
die Weisfagungen aufhören werden und 
die Spraden aufhören werden und die 
Erkenntnis aufhören wird." 


Marie Martin. 


IIND) 
BOISEISEISEIOE 
hervorragender Weije, und mande be- 
deutende Hamburger, wie u. a. der ver- 
ftorbene Oberingenieur Andreas Meier, 
haben damals zu den Füßen diejer jeltenen 
rau gejefien, die ihren Schülern nicht 
nur tote Buchftabengelehrjamkeit über: 
mittelte, fondern durch lebensvolle An— 
ihauungen in Gottes freier Natur, auf 
Ausflügen und Spaziergängen ihre Beiltes» 
kräfte zu wecen verftand. Sie jelber 
lebte, wie fie lehrte, und jo erwuchs denn 
au aus ihrer pädagogiihen Wirkjamkeit 
ihr jchriftftellerijches Talent, denn um dem 
Mangel an guten Leſebüchern abzubelfen, 
ſchrieb fie Geſchichten für ihre Schüler und 
didhtete Lieder für fie. So entitanden 
„Karl und Marie", „Roland und Elijas 
beth”, „Lotthen und ihre Kinder” u. a., 
Bücher, die nod heute in den Schulen 
als eine Ergänzung zum Lejebud benutzt 
werden und weit über Hamburgs, ja, 
weit über Deutſchlands Grenzen hinaus 
die Ainderwelt mit der Beihichte des 
Hamburger Brandes und dem Hamburger 
Leben bekannt machen. Broßmüttern, 
Müttern und Enkeln find fie im Laufe 
der Jahrzehnte eine Quelle reinfter (Freude 
geworden. 

Nah zwanzigjähriger Lehrtätigkeit 
ftellte Elife fih) wieder in den Dienft der 
firankenpflege und gründete die Diakonifjen« 
und Heilanftalt „Bethesda’ in der Stift- 
ftraße (1856), aus der dann 11 Jahre |päter 
aud das Siehenhaus Salem hervorging, 










dem fi 1894 das finderheim und 1895 
die Aleinkinderjchule anfchloffen. 25 Jahre 
lang Stand Elife Averdieck diefen Anftalten 
vor, Unermüdlid ſah man fie in ihrer 
Diakoniffentradyt, die fie faft ftändig bis 
zu ihrem Tode trug, da fie, wie ſchon 
oben erwähnt, ftreng an ihren Gewohn— 
heiten felthielt, in diefen Anftalten jchalten 
und walten. Ebenfalls ihrer Gewohnheit 
getren bejuchte fie des Sonntags denn 
auch keine andere fiirhe als die St. Be 
orger Stiftskirche, in der fie ihren Platz 
ftets unter der Kanzel einnahm ... 

Unter allen Ehrenbezeugungen, die der 
greifen Schriftftellerin zuteil wurden, ver- 
dient wohl die des 26. Februars 1898, 
als „Tante Pieje" ihren neunzigſten Ge: 
burtstag feierte, befondere Beadhtung, 
denn nicht nur dieSpitgen des hamburgiſchen 
Staates, nit nur ihre ehemaligen Schüler 
und ein Teil der Ainderwelt Hamburgs 
hatten ſich um das greije Beburtstagskind 
geſchart, ſondern aud) die deutiche Kaiſerin 
chrte die TJubilarin durch Überjendung 
ihres Bildes, dem einige Begrüßungsworte 
beigefügt waren, und Hamburgs Bürger- 
meilter Dr. DBersmann madte ihr die 
Mitteilung, daß eine Straße nad) ihr be- 
nannt werden jolle, 

Doch nicht allein zum 9Ojährigen Ger 
burtstage wurde Hamburgs ältefte Schrift« 
ftellerin von ihren Mitbürgern gebührend 
geehrt, nein, in den letzten Jahrzehnten 
war es ihren Hamburger Berehrern zum 
Bedürfnis geworden, ihr an ihren Geburts: 
tagen den |huldigen Tribut an Liebe und 
Dankbarkeit darzubringen, und befonders 
die Kinder drängten ſich an diejen Tagen 
um ihre Tante Liefe, die in der Rinder: 
weit durh „Karl und Marie” und alle 
die anderen Hamburger Beltalten kein 
ze Faktor geworden war. fein 
Wunder, daß Hamburgs „Gören“ ſich 
ſtürmiſch auf Elilens 100 jährigen Geburts» 
tag freuten. Schon bei ihrem letten 
Jahrestag, am 26. Februar 1907, wurde 
ihr von einem kleinen Mädchen ein 
brennendes Licht überreiht, das das 
hundertite Pebenslicht daritellen follte, mit 
den Worten: 

„Tante Elife, Dein Debenslicht 
Bring ih voller Liebe, 
Sieh, es qualmt und flimmert nicht, 
Brennet aud nicht trübe! 
Seine Flamme iſt hell und rein: 
So joll Dein hundertites Pebensjahr ſein.“ 

Der Wunſch des lieblihen Kindes ift 
unerfüllt geblieben. Doch bis vor wenigen 
Wochen erfreute fid) die Veritorbene des 
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beften Wohlbefindens, aber da, o Wunder, 
bekam fie im 100. Jahr nod einen 
Meisheitszahn, der ihr viel zu jchaffen 
madıte und zu einer Operation führte, 
die auch glüdlidy verlief. Bald darauf 
folgte eine Qungenentzündung, der unſere 
verehrte Eliſe nah kurzer Zeit erlag. 
Alle, die diefe edle Frau kannten, alle, 
denen fie durh ihre Schriften geiltig 
näher getreten ijt, werden mit ihren An— 
gehörigen um fie trauern, denn wenn fie 
auch das bibliihe Alter um faft 2 TJahr- 
zehnte überſchritten hatte, fo ftarb fie für 
die Nachwelt dennod zu früh, ging dod) 
das Berüdht, fie werde ihrem Werke: 
„Die Ferien im Süderhaff“ nod eine 
Fortſetzung hinzufügen, mit der fie eifrigft 
bejhäftigt ſei — und jet bat ihr ber 
unerbittlihe Tod, dem fie ſchon einige 
Jahrzehnte abgerungen, plötzlich die (Feder 
aus der Hand genommen — ihr zum 
ewigen Frieden — uns zur jchmerzlidyen 
Trauer.” 

SOCcDSISSVSOSRSDcDD SD D 


Frauenijpott über Männer» 
jhwäden finden wir in dem geiſtvollen 
Buche Pentbejileia (Ein Frauenbrevier 
für männerfeindlihe Stunden. Mit Zeich- 
nungen von Anna Coftenoble. Leipzig, 
Fr. Rothbarth, 3 Mk., geb. 4,50 MR.), 
aus dem wir einige Proben geben. filuge 
Männer werden gern, je nahdem, darüber 
lachen oder fid zu gutem Vorſatz anregen 


laſſen. Siegfried. 

„Die war es dir möglid,“ fragte 
Brunhild ihren einjtigen Beliebten, „mic 
um einer Ariembild willen zu verlaflen? 
Konnteft du je glauben, fie würde dir eine 
gleihwertige Gefährtin werden — oder 
bift du dir deines Wertes nicht bewußt?” 

„Du bift dir aud) des deinen bewußt,” 
verſetzte Siegfried, „und das ilt mir läftig. 
Bedeutende Frauen find auf die Dauer 
zu unbequem. Man kann an ihnen nicht 
einmal feine Launen auslaffen, ohne daß 
man in Befahr kommt, vor ihnen lädher: 
li zu werden. In fAriembilds Augen 
bin id in jedem Augenblicke der Halb» 
gott, jelbit wenn id) ihr um eines abge: 
riſſenen Hemdknopfes willen fage, fie ſei 
meiner nicht würdig.“ 

Thefeus. 

Nachdem Ariadne den Theſeus durd 
ihre Alugheit und Hingebung aus dem 
Labyrinth gerettet hatte, tie er fie auf 
Naros fien. 

Nun — und weiter? 
Ungewöhnlihes — ? 


Was it dabei 
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Der Idealmann. 

Ic hörte von einem Manne, der nur 
die höchſten und edelften Empfindungen 
im Munde führte und jeden, der in feinen 
Handlungen nicht die glei) hohe Geſinnung 
an den Tag legte, tief veradhtete. 

Er ließ fi herab, eine yanz gewöhn- 
lihe (Frau zu heiraten, die jih nur eines 
Borzugs bewußt war: ihrer großen hin— 
gebenden Liebe. 

Sie wußte ihr Blük gehörig zu 
würdigen und konnte fih an Demut und 
Opfern nidt genug tun. ber er ver- 
Iangte immer mehr; und wenn er fie bis 
zur Derzweiflung bradte mit jeinen 
Predigten und Vorwürfen über ihre Un— 
volkommenheit und ihren Mangel an 
weihräudernder Hingebung, dann erwiderte 
er auf ihre Tränen: fie müſſe ſich ihr Glück 
durd Schmerzen verdienen, 

Erft nah) und nad fiel ein Nebel- 
ichleier, und wieder und mieder einer. 
Sie ertappte ihn darauf, daß feine Hand: 
lungen mit feinen hohen Anfhauungen in 
Widerfpruh ftanden. Immer wieder 
traute fie ihrem Herzen mehr als ihren 
jehenden Augen; aber die Enttäufhungen 
wiederholten fich zu oft, als daß fie ihnen 
gegenüber hätte blind bleiben können. ... 

Und eines Tages fahte jie Mut und 
bewies ihm durch ein vorliegendes Beis 
fpiel, daß jeine Theorien, feine (Forderung 
an andere ganz verfchieden waren von 
feiner eigenen Urt zu leben, die einen 
rükfihtslofen, unerzogenen Egoijten verriet. 

verft wollte er auffahren. Da er 
aber jah,. daß fie ſich diesmal nicht ein- 
Ihüdtern ließ, lächelte er jelbftgefällig und 
fagte: „Aber liebes Kind — glaubjt du 
denn, daß ein Mann, der id fortgeiett 
bemübt, jo ideale Anſchauungen aufzuftellen, 
wie ich, auch nod) die Kraft behält, danach 
zu leben — ?* 


Die Überrafhungen des Geldſacks. 

Es war einmal ein Mann, der nad 
langem Wählen und Bedenken einen 
großen Beldfadt heiratete. 

Als er ihn kurze Zeit nad) der Hoch— 
zeit wohlgefällig [hmunzelnd öffnete, fand 
er eine Kantippe darin ſitzen. 

Der Mann erihrak, 309 den Sad eilig 
wieder zu und ſchlug mit einem dicken Stodı 
immerfort darauf. So heftig ſchlug er, daß 
große Löcher entitanden, durch welche die 
Boldftüce unterder Bewalt der Schlägehin» 
durchſchlüpften und in alle Welt fortiprangen 
und »rollten. Allein der Mann ſchlug immer 
weiter, bis er nidyt mehr konnte. 


Die Zantippe aber hatte ſich unter ein 
großes filbernes (Fünfmarkftük verkroden 
und ſaß mäuscenftill, jo daß die Schläge 
fie nicht trafen, und der Mann ſchließlich 
glauben mußte, jie fei tot. 

Aufatmend 30g er die Schnüre des 
Sackes auf. Da kroch die Zantippe heraus, 
ſetzte fi dem Manne in den Naden und 
hielt fi in feinen Haaren feſt, an denen 
fie ihn ſchmerzhaft zerrte, jobald er nicht 
parieren wollte, 

Wagte er dennod einmal eine eigene 
Meinung zu haben, jo flug fie ihm mit 
dem großen Fünfmarkftüh auf den Kopf, 
jo daß er zu allem, was fie tat und fagte, 
niken mußte .... 

Er nicht nod) immer, obwohl er furdt- 
bar müde ilt..... 


* — 


* 

Sage mir, wie du über die frauen 
denkit, und ich fage dir, weldhe Art 
Trauenverkehr du bevorzugit. 

® * 


„Es iſt völlig überflüſſig,“ erklärte der 
Batte feiner kunitbegeifterten Frau, „daß 
du nah Berlin reijeft und Dir die alt 
italienifhe Bilderjammlung beichaujt, da 
id) doch ſchon als TJunggejelle in (Florenz, 
Rom und Benedig geweien bin!” 


Die Schwäbinnen find zu beneiden: 
ihre Männer werden fchon mit vierzig 
Jahren klug. 


Bodenſtedt. 

„Logik gibts für keine frau“ 
Hier ein Beifpiel für die monopolifierte 
Männerlogik: 

Das oberflählihe, das ſinnliche Ge- 
Ihledht nennen fie uns von ihrem erhabenen 
Standpunkte aus. 

Und dabei verſetzt nichts die Männer 
in eine jo große und ftaunende Entrüftung, 
als wenn wir einem fhönen Manne den 
Borzug vor einem häßlihen geben. 

In diefem Augenblide wünfhen und 
erwarten fie, daß die Töricdhten, die Sinn» 
lihen nur auf geiltige Borzüge reagieren. 

Nun, Freund Bodenjtedt — ? 


Pe 


Schopenhauer und Weininger. 

Die Schwachen werden von den nod 
Schwäderen gehaßt, mit dem ſchamvollen 
Haß der Ohnmacht. 

Wie widerſtandslos müſſen Arthur 
Schopenhauer und Otto Weininger minder- 
wertigen (Frauen gegenüber gewejen fein, 
daß ſie das ganze Geſchlecht zu diskredi- 
tieren juchen. 
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Wilhelm Polzamer. 
Ein Bild feines Lebens und Dichtens. 
Bon Rihard Dohjfe. 


„Wenn ich tot bin, ſollſt du mein Bebächtnis feiern 
Froh mit Liedern und mit friihen Blumen, 
Frob mit taufend ſeligen Bedanken, 
Nur nicht weinen ſollſt du, nur nicht traurig fein.” 


So hebt die „Lebte Feier“, eins der ſchönſten und charakteriftifchiten 
Bedihte Wilhelm Holzamers, an. Ein ftarker, in ſich gefeftigter Menſch und 
ein fröhlicher Kämpfer, der felbjt angejihts des Todes feinen Frohmut nicht 
finken läßt, ſpricht fi in den Verſen aus. „Nur nicht weinen, nur nicht 
traurig fein.“ Und doch — es iſt ſchwer, bejonders für die, die nit nur 
den Dichter, fondern audy den aufrehten Menſchen jelber kannten und 
liebten, die Trauer um ihn ganz zu bannen. Der Schmerz über fein jähes 
Dahinjheiden am 28. Auguft vorigen Jahres ift noch allzufriih; Wilhelm 
Holzamer war nody zu jung und fchaffensfrob, er durfte noch nicht dahin- 
gehen. — Wenn ein jaft- und kraftitrogender Baum, der, niederes Beftrüpp 
überragend, auf einer Anhöhe frei feine Afte und Zweige reckt und jein 
Blätterwerk in friſchem Brün dit und voll entfaltet hat, plötzlich von jagendem 
Sturmwind wie von einem unfihtbaren, unheimlihen Arm umfaßt wird, ſich 
diefer dunklen Macht nicht erwehren kann und dann nad) kurzem, vergeb- 
lihem Aampf jäh entwurzelt wird und bei feinem (Falle viel Blumen und 
Kräuter mit ſich begräbt, dann geht wohl ein tiefes Achzen und Seufzen durd 
den aufhordyenden Wald. An der Stätte aber, wo der Baum hinaufgeragt 
hat zum Himmel, da haben nun die Winde freies Spiel; fie ftoßen ſich nicht 
mehr an dem Stamm und verfangen fidy nicht mehr in feinen Zweigen. Eine 
Leere aber iſt entitanden, eine große Leere, eine Lücke, die für immer 
ſchmerzlich empfunden wird. 
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Aud Wilhelm Holzamer wurde entwurzelt, jäh und unerwartet, von 
einer ähnlichen, unheimlihen Madt, die wir nicht verjtehen und die jo oft 
gerade die beiten dahinrafft und die ſchönſte Araft nicht verihont. Wer wie 
i& den Dichter noch in den legten Monaten vor feinem Tode gejehen hat in 
der Friſche und Tatkraft feines Jungmannesalters, wer wie id) noch einige 
Tage, bevor die Trauerkunde kam, einen Brief erhielt, der voll war von 
einer jeltenen Scaffensfreudigkeit, der jteht vor einem Unfaßbaren und 
Unbegreiflichen. — Auf der Höhe des Lebens für immer abgerufen, gerade 
wo der Dichter einem ſichtbaren Aufftieg entgegenging und voll von Plänen 
und Ideen auf eine frohe Zukunft hoffte, das iſt wohl die bitterfte Tragik 
des Geſchicks, die es überhaupt geben kann. 

Und nun, wo einige Zeit feit des Dichters Heimgang verraufht und 
der erite Schmerz über feinen Berluft, der einem den Atem benahm und ein 
ruhiges Nachdenken nicht aufkommen ließ, verwunden if, nun, wo 
man gefaßter, wenn auch nit getröfteter all das überblidkt und abwägt, 
was Wilhelm Holzamer feither geleitet hat und was er nod) hätte leiften 
wollen und können, jo kommt man zu der fdhmerzlidwehmütigen, aber 
auch zugleich unumjtößlihen Bewißheit: Wenn aud der Menſch nicht mehr 
unter uns weilt, der Dichter und feine Werke werden leben, und fie werden 
nun nad) dem Tode ihres Schöpfers weiter von ihm zeugen und eine immer 
wadjende Verbreitung finden. Die Wertihägung und Anerkennung, die, wie 
das fo oft geichieht, dem Lebenden lange nicht in dem Maße zuteil geworden 
ft, wie er fie verdient hat, jie wird nun kommen müſſen. Man wird ein» 
ſehen lernen, daß man auch an dieſem aufredhten und ehrlihen Dichter manches 
gutzumaden hat, und daß man jeine widhtigjten Werke, auf die ich ſpäter 
noch eingehen werde, unter die beiten der modernen Literatur einreihen 
muß. — Der Dichter ſelbſt jagt von ſich in feiner bejtimmten und 
beicheidenen Weile: 

„Sieh, die Wege, die ich ging, fie waren vorgezeichnet, 
Und ein Höheres ſchützt mid, das ich ſelbſt nicht weiß, 
Und das mid ehren wird, bin id, ihm treu gewejen, 
Und war ich untreu, ewig meine Spur verlöſcht.“ 

Nun, das „Höhere“, von dem der Didyter hier |pricht und das er als das 
eigentlih Mah- und Ausihlaggebende für jede Künftlerlaufbahn empfindet, es 
war ihm zu eigen; Holzamer ift ihm troß all der Widerwärtigkeiten und Bitternifje 
des Lebens, die er durhkämpfen mußte, bis zu feinem Tode treu geblieben, 
und daher wird es ihn ehren, jo daß die „Spur von feinen Erdentagen” nicht 
untergehen wird. Ehe ich aber verſuche, dem Leben und Schaffen des Dichters 
nachzugehen, mag hier die ergreifende Dichtung feines Freundes Karl Hendell 
„Letter Abſchied an Wilhelm Holzamer”“ eine Statt finden. Hendell 
felbit hat die folgenden Strophen, die er mir freundlihjt zum Abdruck 
überlalien hat, bei der fyeuerbeitattung in Jena am 2. September 1907 


gejprodhen: 








Die Flamme glüht. Im fonnenheiken Bade 
Derfinkt der Leib. Vom graufamen Beftade, 
Das Tob und Leben trennt, ſchon winken wir 
Dir legten Bruß. — Du fliehft, wir bleiben bier. 

Wär’s nur ein Traum! Kann's einer von uns fallen? 
Nein, nein! Du haft uns viel zu ſchnell verlafjen. 
Warft für die Afche, die im Wind zerftiebt, 

Zu jung, zu fchaffensfrob, — zu fehr geliebt. 

Dein Herz war echt nnd deine Seele lauter. 

So wardſt du früh dem fchweren Leid vertrauter 
Als allem leiten Blük auf diefem Stern — 
Die Welt will glatte Schale, harten Aern. 


Du Sohn bes Rheins von perlendem Beblüte, 
In dem der Geiſt fo lebenfpendend [prühte, 

Du jhönheitskundig kunftgeübter Mann, 
Zu fein, zu kühn für enger Sphäre Bann: 

Du gingft den Weg, den du für wahr erfunden, 
Auf Bruft und Rüden brannten dir die Wunden, 
Derleumdung ſchlug ihr gieriges Gebiß 
Dir tief ins Fleifh, und falſches Band zerriß. 

Doch eines jelt'nen Lichtes reine Welle 
Blitt über did mit wunderfamer Helle, 

Dein Sceitel ward gekrönt von feligem Licht, 
In Liebe blühte Leben und Bedidt. 

Zu freiem Ausblick, fiüdtefrohen Hängen 
Begann dein Fuß zu fteigen — von Befängen 
Und von Beihihten quoll’s, als atme jett 
Der Künſtler auf, den jahrlang Aampf gehett. 

Wie mutig fchrieb die kräftige Feder wieder 
Bücher des Lebens und des Schickſals Lieder! 
Der Reife Werk von unbeirrter Art 
Wuchs mählih: Liebe Segen offenbart. 


Da ift der ſchönungsloſe Tod gekommen, 
Hat jäh die Feder aus der Hand genommen, 
Der liebften Frau, den Aindern Heil und Haupt, 
Den edlen Dichter feinem Bolk geraubt. 

Und troftlos ftarren wir in graufe Tiefe... 
Uns ift, wie wenn ein ferner Rufer riefe: 
„Leb wohl, du Eine, die mein Al geweſen, 
Lebt, Teure, wohl! — 

Ih bin zum Lit genefen.” 


Das Leben Wilhelm Holzamers war die Laufbahn eines echten Künitlers, 
der aus kleinen, engen Berhältniffen hinausitrebte in die Weite, der keine 
Feſſel duldete, jondern fie mutig und kraftvoll zerbrad, um in freier Kräfte 

21° 





298 


entfaltung ſich regen und die Bruft der Sonne entgegen dehnen zu können. 
Eine ungeftilte Sehnſucht lebte in der Bruft diefes Dichters, die nicht eher 
ruhig wurde als bis ihr ein unentrinnbares Ziel geſetzt ward, eine Sehnſucht 
und ein ſteter Wunfd, über fidy hinauszuftreben, immer mehr der Bervoll- 
kommnung entgegen! Dieje Sehnfudt kennzeichnet fein gefamtes Dichten und 
it aud der Leititern gewejen, der über feinem ganzen Leben bald heller, 
bald dunkler jtrahlte. 

Wilhelm Holzamer iſt am 28. März 1870 in Nieder-Olm bei Mainz 
geboren. Bon feiner Jugend fagt er jelbjt, daß fie „viel Schweres und viel 
Schönes" hatte! Er hat eine ſchöne und reiche Kindheit verlebt, die freilidy 
mit fogenannten „Blücksgütern“ nidyt allzu reidy gejegnet war. Dffenen 
Auges und mit wadhen Sinnen ift er durdy feine heitere Heimat geſchritten 
und bat all die Schönheiten eines ungebundenen „Bubenlebens* vollaus 
genofjen. Unter mehreren Beihmwijtern war er allein von feinem um zwei 
Jahre jüngeren Bruder franz unzertrennlid, mit dem ihn auch die engite 
Freundſchaft bis zu feinem Tode verbunden hat. Den eriten Unterricht, zu- 
gleidy die erfte mufikaliiche Unterweifung genoß er in der Privatichule feines 
Broßvaters Andreas Holzamer, eines alten Revolutionärs von 1830 und 48 
her, der lange im Aampf mit dem Biſchof Kettler lag, der damals in Heljen 
beinahe jtärkeren Einfluß hatte als der Broßherzog ſelbſt. Diefem Biſchof 
Kettler mußte der Alte wegen jeiner demohratiihen Anfhauungen jpäter 
weichen. Er verlor fein Lehrerdekret und jollte des Landes verwielen werden. 
Dieje Verfügung mußte jedoh nachher zurüdkgenommen werden, da es ſich 
herausftellte, daß jeitens des Bifhofs mit unlauteren Mitteln gekämpft worden 
war. Andreas Holzamer wurde penfioniert und erhielt die Erlaubnis, im 
Ort ſelbſt eine Privatihule zu errichten. So hat er denn bis zu feinem Tode 
feine Schüler in jeinem Sinne — frei, ohne Religionsunterridt erzogen. 
Darum wurde er aud) im Dorfe allgemein „Heidenlehrer“ genannt und feine 
Enkelkinder, bejonders Wilhelm Holzamer, der fein Liebling war, wurden 
tüchtig von den Leuten — Groß und Alein — verfolgt, jo daß es oft bittere 
Kämpfe gab. Diefer Broßvater nun ift derjenige gewejen, von dem der Junge 
fhon frühzeitig den Eindruk einer ftarken Perfönlidkeit empfing, eines 
unentwegten Aämpfers mit fi und dem Leben, eines „befiegten Siegers.“ 
Viel von diefem Alten und feinem unbeugiamen Willen und Charakter ift 
dann ſpäter auf den Enkel, der in feiner Kindheit mehr ein Träumer als 
eine Rampfesnatur war, übergegangen, denn nidyt umjonft [childert er den 
Großvater veridiedentlich und mit befonderer (freude und Hingebung in feinen 
Büchern. Er ilt unter dem fehr bezeichnenden Namen „Andreas Arafit” die 
Hauptfigur feines einzigen Dramas „Um die Zukunft" geworden; feinem 
Unvenken hat er auch dies kraftitrogende und lebensvolle Werk, das in den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, der fog. Reaktionszeit ſpielt, 
gewidmet, und als Motto hat der Dichter dem Buche voran eitellt „Meinen 
Freunden und meinen {Feinden zum Truß.“ Darin liegt ſchon der ganze 


Holzamerihe Charakter klar aufgedeckt, darin ſpürt man ſchon das Erbteil 
das ihm vom Broßvater her im Blute lag. Weiter ift die (Figur des 
„Andreas Arafft” in den Novellen „Das letzte Hochamt“ und „Das Bejangs- 
feſt“ wiederzufinden, und im „Armen Lukas’ ift ihrer Erwähnung getan. — 
Neben dem Alten übte die Broßmutter mütterlicyerjeits den ftärkften Einfluß 
auf den Dichter, ſchon als Kind, wie jpäter im Leben aus. Audy fie ift in 
jeinen Werken verewigt worden als die „alte Liesbeth" in der Novelle „Die 
Broßmutter‘ aus dem Band „Im Dorf und Draußen.” 


Aus den Händen des Broßvaters kam Holzamer nad) Mainz auf die 
Realſchule. Der mulikaliihe Linterriht wurde von einer Tante in Bingen 
fortgefeßt, die der Dichter als eine „vorzüglihe Bachſpielerin“ rühmt. Die 
folgenden Jahre nun, die der Ausbildung zum Lehrerberufe gewidmet waren, 
bezeichnet der Dichter jelber als „tote Jahre, die mehr an mir vernidhtet als 
aufgebaut haben. Id mag diejer Zeit garnichts danken und vielleiht hab’ 
ih ihr doch jehr viel zu danken.“ — Es war ihm immer ein Stadel, dab 
er hatte „Lehrer werden müſſen“. Er war gewillermahen dazu auserjehen 
worden, das Lebenswerk des alten „Arafft” zu Ende zu führen. Die 
Erinnerung an diefe Vorbereitungsjahre für den Lehrerberuf lag ihm in 
feinem jpäteren Leben immer jhwer im Sinn. Und dody mußte er 12 Jahre 
lang als Lehrer an der Realihule des kleinen Dörfhens Heppenheim 
a. d. Bergitraße wirken. Zugleich aber reifte in ihm der Dichter. Er gab 
ſich daher immer wieder zufrieden mit der Enge feines Dafeins, zumal auch, 
weil er die wunderbare Schönheit des Landes lieben gelernt hatte. Künſtleriſch 
allerdings gab ihm die Bergitraße faſt garnidhts. Alles hat er aus feinem 
Rheinhefjen, feinem Dörfhen Nieder-Olm geihöpft. Seine Beitalten aus 
„Auf ftaubigen Straßen“, „Im Dorf und Draußen“, der „Peter Nockler“, 
der „Arme Lukas” und vor allen Dingen fein neuer Roman „Bor Jahr und 
Tag“, der jet im „Daheim“ erfchienen it, fait alles jtammt aus 
Nieder-DIm. 


Als dann die Sehnſucht garzu mächtig wurde, als man ihn in feiner 
dichteriichen Tätigkeit, die er nun in rajtlojer Arbeit entfaltete, und die in Heppen- 
heim die köſtlichſten Früchte zeitigte, nicht verjtand oder nicht verjtehen wollte, 
als die enge Welt, die nächſte Umgebung in ihrem Unverſtand und in ihrer 
kalten Shablonenhaftigkeit in bezug auf die Auffaffung des Lebens und jeiner 
Gewohnheiten mehr und mehr zu einer unerträglidy drüdenden Lajt wurde, 
da ſchlich fi ein Unbefriedigtjein in feine Bruft, dem er troß des [heinbaren 
Friedens und der Sicherheit feiner Erijtenz nicht entrinnen konnte. — Die 
Berufung als Leiter der „Darmitädter Spiele” durch den Großherzog von 
Helfen, und die Tätigkeit, die er 1901 in Darmitadt entfaltete, gab den erjten 
Anlaß zum Aufgeben feines Qehrerberufs. Sie madte es ihm zur inneren 
Unmöglichkeit, wieder zur Schule zurückzukehren, da fie ihm erjt jo recht die 
Augen öffnete für die Kluft, die zwiſchen freier künftlerifher Arbeit und dem 
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Beruf des Lehrers liegt. — Man hat den „Spielen“ ,*) die Holzamer für 
das Ausitellungstheater [chrieb, vielfady vorgeworfen, daf fie allzu myſtiſch in der 
Art Maeterlinks gehalten feien. Sicher aber ift, daß ein ausgefprodyener Hang 
zum Moftizgismus Holzamer abfjolut wejensfremd war. Darum find die 
„Spiele“ auch mehr als eine Urt vorübergehende künftlerifhe Laune, vor 
allem aber als ein Verſuch aufzufallen, die Bühne auch foldyen rein lyriſchen 
Stimmungsbildern ohne ausgeijprodyene Handlung zu gewinnen. Bon Moftik 
oder gar gekünftelter Poeſie kann bei den „Spielen‘, wenn das aud) vielleicht bei 
oberflählidyer Betradytung fo fcheinen mag, nidyt eigentlidy die Rede fein. — 
Im Gegenteil, man leſe nur einige der jhönften, fo 3. B. „Die Stille, und man 
wird empfinden, daß hier der Dichter in Stiller und verinnerlidhter Weife nad 
einem Ausdruck des Lebens gejuht hat. Allerdings gehört ein inniges 
Derftehen- Wollen dazu, um den Intentionen des Dichters hier zu folgen. 
In Darmitadt dagegen wurden die Aufführungen völlig mißverjtanden. Die 
Sache fheiterte rein an Außerlihkeiten, an dem nicht ganz den Ideen des 
Erbauers gemäß geratenen Theaterjaal jelbit, an dem Widerſpruch der Schau- 
fpieler, an der Unluft des Darmftädter Publikums, Wenn alſo aud der 
Erfolg kein pofitiver war, jo werden die „Spiele“ dody ſtets als aparte, feine 
Aleinkunft ihre Bültigkeit behalten. 

Nach diejer Tätigkeit in Darmftadt wurde Holzamer vorerjt ein Berufs- 
Urlaub von einem Jahr bewilligt, und dann ſchied er ganz aus dem Lehrer: 
beruf. Der Broßherzog berief ihn auf den Polten eines Kabinettsbibliothekars, 
den er aber nur kurze Zeit verfah. Auch diefes Amt konnte dem Didyter 
unmöglich zufagen. Und als ſich auch die Berhältniffe in feiner Heimat und 
bejonders in feiner Familie immer ungünftiger und unerträglider für ihn 
geftalteten, ſchlugen ihn die Bedanken nad völliger Ungebundenheit, nad) 
einem Üntfliehen aus der Enge mehr und mehr in Bann. Die alte 
Sehnſucht nad freiem Schaffen, nad) eigenem Erleben, nad) raftlofen Rämpfen 
und Siegen ſchlug übermädtig ihr Auge auf. „Es rik mich hinaus ins Leben‘, 
jagt der Dichter felbjt. Und in einer Arbeit, die von einer fFerienfahrt nad 
Rügen und der fFeljeninjel Bornholm plaudert und die kurz vor feinem Tode 
vollendet und gerade an feinem Sterbetage von dem „Berliner Tage- 
blatt‘ abgedruckt wurde, heiht es an einer Stelle: „Hat das Herz noch einen 
Wunſch? — Einen! Fliegen zu können und die Weite zu durchmeſſen und 
keine Brenzen zu haben im Hinaus!" Wie bezeichnend find diefe Worte für 
den Dichter. Reftlos laffen fie begreifen, daß fein Flug in die {Ferne gehen 
mußte. Nach den Lehrjahren mußten Wanderjahre folgen. „Regen Rofen- 
und Wandertage‘‘, wie er auch den eben erwähnten Aufſatz betitelt hat, find 
es denn in der Tat gemwejen, die der Dichter durchlebt hat feit der Darm- 
ftädter Zeit, in Paris und zulegt in Berlin. Stets „Im Wandern und 
Werden und immer „mit allen Strapazen und Bitterniffen der Wanderkhaft 


*) „Spiele. Derlegt bei Eugen Diederidhs, Jena 1901. 
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im Kampfe“, jo blieb er bis zulegt ein Menſch, der jeder Selbjtüberhebung 
abhold war, und der ftreng an ſich und feinem dichteriihen Schaffen formte, 
um vielleicht dereinft jein „Schild der Meiſterſchaft“ herauszuhängen. 

Die Parifer Zeit war wohl die fchwerite Zeit feines Lebens. Als 
geihäftsunkundiger Menſch hatte er in dem Bertrage, den er mit feinem 
Berleger Herm. Seemann Nachf. in Leipzig ſchloß, und der ihm ein monat» 
lies Fixum ficherte, nicht genügend die Schwere der Berpflihtungen erwogen, 
die er als Äquivalent zu geben hatte. Holzamer hatte nämlidy für das oben 
erwähnte Honorar an Seemann 2 Jahre hindurdy alles, was er ſchrieb, zu 
geben, alle in diefer Zeit erjcheinenden Bücher und zwar nicht bloß für die 
erite, fondern für alle Auflagen! Das gab harte Zeiten und ein Arbeiten 
und Ringen mit der bittern Not des Lebens, denn Holzamer hatte zugleidy 
für Frau und Kinder zu arbeiten und zu forgen. Und doch — weldy’ eine 
Fülle köſtlicher dichteriſcher Baben fallen neben der mannigfadyen journaliftiihen 
Tagesarbeit, die immer und immer wieder zum Lebensunterhalt notwendig 
war, in diefe Zeit. Ich nenne nur: die Novelle „Der lange Hahn“, die 
nun in Helles Bolksbücherei mit andern unter dem gemeinjamen Titel 
„Am Fenſter und andere Erzählungen ”*) übergegangen ift, die Novelle 
„Sein Sieg“ im PBorwärts-Ralender, Novellen und Skizzen in der Zeit 
Ihrift „Die Freiftatt‘‘, viele Skizzen für die „Frankfurter Zeitung“, den Roman 
„Ellida Solftratten“ in der endgültigen (Faflung, fein Drama „Um die 
Zukunft“, die Monographie „Tonr. Ferd. Meyer“, die Eſſayſammlung 
„Im Wandern und Werden.“ 

Wahrlich eine fruchtbare Zeit und — eine Zeit, in der Holzamer, troß- 
dem er in Paris lebte, doch ein deutjcher Dichter durdy und durch geblieben 
ft. Wohl hat er Paris und die franzöfiihe Kultur über alles geſchätzt, fie 
wie jelten einer verjtanden und an ihr den innerjten Anteil genommen; troß- 
dem aber blieb er in feinem Schaffen feinem Heimatlande treu und in echter, 
wahrer Empfindung zugetan. 

Wenn die Parifer Zeit für den Dichter ein unabläfjiges und unermüd- 
lidjes Ringen und Kämpfen mit dem Leben war, jo bedeutet die Überfiedlung 
Holzamers nad Berlin in diefer Beziehung einen Wendepunkt. Seine Bücher 
gingen, nadıdem die (Firma Seemann Nadıjf. in Konkurs geriet, in den tat- 
kräftigen Berlag von Egon fFleiihel & To. in Berlin über, was für den 
Dichter von größter Bedeutung war. Überhaupt ift von hier ab ein rapider 
Aufftieg, aud nad; außen hin, zu verzeichnen. Aufträge über Aufträge, von 
allen Seiten, mehr faft, als er bewältigen konnte, pekuniäre Erfolge der ver- 
fhiedenften Art. Licht und Sonne begann endlid) in feine Aammer zu dringen 
und fie mehr und mehr zu füllen. Da kam das jähe Ende nad) kurzem 
Arankenlager, und Pläne, Ausfihten und Hoffnungen, alles war mit einem 
Schlage unbarmherzig vernichtet. — 


*) „Am Fenſter und andere Erzählungen.” Mar Hefles Verlag. Leipzig. 
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Ih habe im Vorſtehenden das Leben des Didters in eingehender 
Weiſe behandelt, weil dies in ſolcher Ausführlichkeit bisher noch nidyt geſchehen 
ift, und weil id) aus eignem Erleben und regem Berkehr mit Wilhelm Holzamer, 
namentlich in Paris, vieles aus perjönliher Anſchauung weiß und kennen 
gelernt habe. Außerdem wurden mir manche wertvolle Einzelheiten von Frau 
Nina Mardon-Holzamer in uneigennüßigfter Weife bereitwilligft zur Verfügung 
gejtellt, wofür ich ihr aud an diejer Stelle herzlihft danken möchte. — 
Dann aber ſcheint mir der äußere Lebensgang des Dichters vor allem darum 
von jo überaus großer Widjtigkeit und Bedeutung, weil er aufs allerengfte 
mit feinem inneren Werde- und Entwicklungsgang verknüpft ift, und weil 
bei Holzamer wie felten bei einem Didter Leben und Werke eine einzige 
große Einheit bilden. Eins ijt nidt vom andern zu trennen. Sie ſind 
beide zu einer gegenjeitigen notwendigen Bedingung geworden. 

Ein aufmerkfamer Lejer findet alles, was des Dichters Erdentage 
beglükt nnd betrübt hat, in feinen Büchern wie in einem Spiegel wieder. 
Und id) glaube aud, daß kaum nod) ein Neues, eine noch ungekannte 
Richtung feines Talentes hinzugekommen wäre, die das Urteil über ihn hätte 
beeinfluffen oder gar ändern können. — Bezeihnend für Holzamer iſt es, 
dab er zu keiner ausgejprodenen literariihen Ridytung gehörte, und daß er 
daher von Literaturhiftorikern ſchwer in irgend eine beitimmte Rubrik ein- 
zuweilen iſt. Sein Talent war dafür ein zu vielfeitiges und eigenartiges, und 
überdies widerjtrebte jeiner Natur und feinem inneriten Wejen alles Tliquen- 
tum und eine einjeitige künftleriihe Betätigung. Man hat ihn zum 
„Heimatkünitler“ gejtempelt — nidyt mit Unredyt, jedody nur, wenn man ben 
Begriff Heimatkunjt in weiteftem Sinne faht, denn in jeinen Büchern mit 
ausgeſprochen heimatlidyem Charakter find doch allgemeine Werte enthalten, 
die hinausweilen über die Brenzpfähle jeiner heſſiſchen Heimat. Man erkennt 
in dem Dichter weiter den ausgeſprochenen pſychologiſchen Feinkünſtler, den 
Dramatiker, Ejjayiften und Lyriker. Aber was will ſchließlich ein Rubrizieren 
und ein Einweijen in einen beftimmten literarifhen Rahmen überhaupt bejagen. 
Es kommt meiltens nicht viel mehr dabei heraus, als ein mehr oder weniger 
gewaltjames SHineinzwängen in ein Syjtem, und das iſt ftets vom Übel 
gewejen. — 

Eins ijt allerdings interejjant und bei den verſchiedenen MWertihäßungen 
jeines dichteriihen Schaffens zu Tage getreten: der eine Beurteiler ſpricht dem 
Dichter ein urjprünglid epijches Talent zu, der andere ein mehr lyriſches. 
Es iſt ſchwer, bier das Richtige zu treffen, und wenn auch für mid) das 
Lyriſche überwiegt, auch in feinen wichtigſten und bedeutenditen Projawerken, 
jo find doch feine größeren Frauenromane jo ausgeſprochen epijher Natur, 
da man aud) hier die mittlere Linie als die richtige annehmen und den 
Dichter als ein epijh-Iyrifhes Talent bezeihnen muß, wobei es dem 
perjönlihen Empfinden überlafjen bleiben muß, mehr die eine oder die andere 
Seite jeweilig als überwiegend anzuerkennen. 








Mit 27 Tahren veröffentlichte Wilhelm Holzamer fein erftes Bedidt- 
bändchen, dem er den jehr harakteriftiihen Titel „Zum Lidht”*) gab und 
das feinem Freunde Guſtav Falke gewidmet iſt. Wenn auch noch viel 
Unausgeglidhenes und Tajtendes, viel Sprödes und in der (form Unbeholfenes, 
mandes an Niebihe, Liliencron und Falke Bemahnende in dieſem erjten 
Verſuche liegt, jo kündigte ſich doch ſchon eine ftarke dichteriſche Perjönlicykeit 
in ihnen an, und man erkennt ſchon die Befonderheit und Eigenart des Dichters, 
wie fie ſich ſpäter freilicd zu weit größerer Reife entfalten ſollte. Ein auf: 
merkjames, laufchendes Ohr ſpürt jhon die Bedeutjamkeit der Widmung 
an G. Falke: 

Fackelglanz und Sternenleuchten 
Und auf Dornen feſten Tritt, 
Blumen, die mir lieblich deuchten, 
Schmerzen, die ich einſam litt, 
Lichten Traum von Ruhmeskränzen, 
Für die Zukunft Ruhm und Streit, 
Eine Sehnſucht ohne Grenzen, 
Lauten Hall der neuen Zeit, 
Einer Jugend keckes Ringen, 
Hörſt Du's aus den Liedern klingen?!“ 
Ein ſtarker Widerſtreit der Stimmungen und Empfindungen, wie er der Jugend 
eigen iſt, kennzeichnet dieſes Buch. Viel jauchzende und tief elegiſche 
Töne, ungeſtümes Drauflosſtürmen, das ſich auch in der häufigen Ungebunden- 
heit der (Form kundgibt; dann aber wieder fein Iyrifche und von einer keuſchen 
Empfindung zeugende Töne. Und über allem der Brundzug von Holzamers 
ganzer Art als Menſch und Dichter in den vier lebens» und kampffroben Berfen: 
„Eine (yadel will ich heben, 
Schwung und Schlag mit blankem Schwert; 
Leuchtend kämpfen — das ijt Leben 
Und der Kampf ein Leben wert.“ 

Bald nad) den eriten Bedichten erjhien der Novellen- und Skizzenband 
„Auf ftaubigen Straßen“ **), der erite epiſche Verſuch Holzamers, meines 
Eradıtens glei) ein überaus glükliher Wurf, das erſte injtinktiv ſichere 
Betreten eines Bebietes, auf dem der Dichter jeine ſchönſten Lorbeern ernten ſollte. 
Das Bud „Auf ftaubigen Straßen“ war Holzamers engem Zufammenhang mit 
feinem heimatlihen Dorfe entwadhjen; es ſchilderte in knappen, Icarf- 
umriffenen Bildern den hejjiihen Dorfbewohner, wobei ſchon die Vorliebe des 
Dichters für allerhand bejondere Menſchen und Originale mit ihren Eigen- 
beiten, ihren Shwädyen und ihren Dorzügen zu Tage tritt, einerjeits für 
ftille, verkannte und ein ausgeiprodenes Innenleben führende Naturen mit 
fein organifiertem Empfinden, andrerjeits für derbe, urwüdjlige Beitalten und 


*) „Zum Licht." Gedichte. Schufter & Poeffler, Berlin 1897. 
*) „Auf ftaubigen Straßen.“ Novellen und Skizzen. Schufter & Loeffler, Berlin. 
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Typen, über denen oft ein köftliher Würzhauch echten und nie verlehenden 
Humors ausgebreitet liegt. 


Beiden Bänden aber folgten bald reifere Baben in den „Tarnejie 
Colonna”*) bezeihneten „Phantafien“ und dem neuen Novellenband „Im 
Dorf und Draußen‘,**) von denen das leßtere Werk das der Entitehungs- 
zeit nad) jüngere ift, während das erftere die Frucht manch ſchmerzlicher 
Lebenserfahrung, manchen Ringens nad) dem Blük und manchen Stillen, weh⸗ 
mütigen Entſagens bedeutet. 


In „Tarnefie Tolonna” und „Im Dorf und Draußen” hat der Dichter 
ſchon eine bedeutende lyriſche und epiihe Höhe erreiht. Den Novellenband 
kann man falt der größeren und aud) bekannteren Romanfchöpfung Holzamers, 
dem „Peter Nocler”, an die Seite ſtellen, und es ift aud) bezeicdhnend, dab 
der Dichter in feinem vorlegten Werk, dem Drama „Um die Zukunft" auf 
einen Stoff zurükgriff, der ſchon in der Novelle „Sein letes Hochamt“ epifd) 
behandelt war. Dieje Novellen find in der Tat „Heimatkunft‘ im ſchönſten 
und edeliten Sinne des Wortes. Da iſt alles bejeelt von der Liebe des Dichters 
zur heimatlihen Scholle und zu ihren Bewohnern. Dies Bud ift aus 
eigenfter Anfhauung heraus geboren, hier ift nichts Fremdes, nichts Anem- 
pfundenes zu finden. Man ſpürt: hier ſchreibt ein Dichter, der durch jahre- 
langen Umgang mit ähnlichen Menſchen, als wie er fie wiedergibt, zu einem 
wahren und tiefen Berjtändnis ihrer Eigenart durchgedrungen ift, ein Dichter, 
der die Bolksjeele Heſſens erlaufcht und verjtanden hat, und dem eine warme 
Empfänglihkeit im Herzen wohnt für die Leiden und (Freuden diefer einfachen 
Menihen. Mit diefem Bud und dem „Peter Nockler“, auf den idy nod) 
jpäter zu jprehen komme, hat Holzamer die heſſiſche Heimatkunft recht 
eigentlich erſchaffen, denn was bisher an fogenannten „heimatlichen“ Büchern 
vorhanden war, lohnt fid) nidyt der Erwähnung. 


Wenn man aus den acht Novellen, die „Im Dorf und Draußen” 
enthält, einige bejonders wertvolle und dharakteriftiihe herausheben ſollte, 
jo wäre in erjter Linie die jhon erwähnte „Sein letztes Hochamt“ zu nennen, 
dann aber aud) die erfte „Der alte Muſikant“, das wunderbare Stimmungs- 
bild „Herbſt“ und die Jugenderinnerung vom „Pfarrers Käthchen“ hervor- 
zuheben. Widhtig it in diefem Novellenbud; neben dem Milieu und den 
Beltalten übrigens aud) [on die Art und Weile der Behandlung der Themen 
durch den Dichter. Holzamer liebt die kurze, knappe Faſſung; langatmige, 
dichleibige Romane hat er darum überhaupt nicht gefchrieben. Alles drängt 
in ihm zur Prägilion, zur Klarheit des Ausdrucks, die fi) in kurzen Sätzen, 
in einer mandmal in ihrer Anappheit faft ſpröde erſcheinenden Schreibweiſe 
kund gibt. Wenig Drum und Dran, denn das würde nur ein Hindernis 


*) „Tarnefie Tolonna.” Phantafien. Egon Fleiſchel & To. Berlin 1905. 
*) „Im Dorf und Draußen.“ Neue Novellen, Eugen Diederihs, Jena, 1901. 





fein für die Anfhaulichkeit des jeweiligen Bildes. Dieſe Art zeigt ſich in den 
Novellen nit nur, jondern aud) fpäter in den Romanen. 

Während alfo „Im Dorf und Draußen” fhon klar den epiſchen 
Künftler offenbart, fo zeigt ſich in , Carneſie Colonna“ der Didter als ein 
Igrijher Stimmungskünftler erjten Ranges. Ein wehmütig elegiiher Zug 
geht durch diefe wunderfamen „Phantalien." „Erträumten Blüks und ftiller 
Sehnſucht Lieder” nennt fie der Dichter. Sie find derjenigen Frau gewidmet, die 
dem Dichter nad) feiner Loslöfung von Heimat und Heim ein leuchtender Stern 
und Trojt jeines Qebens werden jollte, und fie find voll von einem keuſchen 
Berlangen nad Erfüllung im Beſitz, nad) einem reinen Blük an der Seite 
eines mitfühlenden und mitjtrebenden Weſens. feine innere Zerrijjenheit, 
wie das in einem Nadhruf einmal behauptet wurde, jpiegelt ſich in dieſen 
Verſen wieder, nur ein ftilles, wehmütiges Beſinnen auf die „toten Jahre“ 
der Bergangenheit, ein langfames, ſchmerzvolles Berwinden und dann ein 
Zagen, ein Bangen für die dunkle Zukunft, an die der Dichter foviel taufend 
Fragen und heiße Bitten um Ruhe und Frieden hatte. 

„Du bift die Welle, idy bin der Strand — 
Mas trieb dich, dab du mid, fandeft! 
Du Kind, aus ewiger Sehnfuht Land, 
Mid, in dein Sehnen bannteft! 
Nun treibt es mid) aus meiner Ruh 
Einem dunklen, graujamen Schidjal zu.” 
So heißt es jehr bezeichnend in der prachtvollen Didytung „Welle und Strand“. 
Man möchte Beifpiele über Beifpiele anführen, die in wundervoller Weiſe in 
Form und Bildern wechſelnd, dody immer wieder den gleihen Brundakkord 
anjdlagen. Des Raummangels wegen muß id) mid) mit einer Probe 
begnügen, die mir überaus charakteriſtiſch erſcheint, und die zugleich meine 
Betradtungen über „Tarnelie Colonna“ abſchließen fol: 
Flehen in der Dämmerung. 
Übe zärtlidy deine Macht, 
Sanfte Dämmerftunde, 
Führe deinen Becher ſacht 
Mir Durftigem zum Dlunde, 
Bieh ein aus deinem tiefen Quell 
Mir heitre Debensträume, 
Und lehre mid, daß freudenhell 
Des Lebens Kraft noch ſchäume. 
Und miſche mit der Hoffnung Saft 
Der Liebe Bitterniffe, 
Daß tief der Beift, der ringend fchafft, 
Bon feiner Zukunft wife. 
Ja, tröfte mih! — Id bin fo müd 
So müde des Verzehrens, 
Im Widerftreit ſchon faft verglüht 
Des Wehrens und Begehrens. 





Wie ferne nun das Dunkel droht, 
Der Tag muß ftill erblaffen, 
Möcht' meine Hand in banger Not 
Raid, feine Hand noch fallen. 

Und flehen: — ſcheuche Nacht und Bram, 
Du fanfte Dämmerftunde, 
WFühr’ den, der erft aus Morgen kam, 
In heller Stunden Runde, 

Und wirf nicht deine Schatten ſchon 
Auf ihn vorm Mittagsglange, 
Der nur in Ringen ftand und Fron 
Und nie im Feierkranze. 

Lab’ ihn aus deiner Träume Arug, 
Aus deinem Lebensborne, f 
Lehr’ trogen ihn in freiem Flug 
Dem Zorn der dunklen Norne. 

Holzamer hat jelbjt einmal in einem Feuilleton der „Frankfurter Zeitung‘ 
das aus feinen früheiten Jahren ftammt, gejagt „jedes Bedicht joll ein Qebens- 
dokument fein, aus der Lebenstiefe des einzelnen." Nach dem, was id all- 
gemein über feine Lyrik gejagt habe, und nad) der vorjtehenden Probe kommt 
dies in vollitem Maße den Dihtungen Holzamers zu. Sie jind der vollendete 
Ausdruk einer ſuchenden, träumenden und doch durd und durd lebens» 


erfüllten Seele. (Schluß feigt.) 


Zum Begriff des Volkstümlichen. 
Bon Hans v. Lüpke. 

„Populär“ und „volkstümlih” — diefe Worte werden zumeift im 
Wechſel mit einander als gleidhbedeutend gebraudt. Sie find aber jo ver- 
Ihieden wie die Spraden, aus denen fie jtammen, wie die Bölker, die dieje 
Spraden reden. Wenn in einem Bolke der Abjtand zwildhen der Bildungs: 
ſchicht und der Maſſe unerträglid; geworden ift, wenn die Wiſſenſchaften in 
unzählige Facharbeiten ſich zerjplittert, die Künſte fi in den feiniten 
Empfindungen und ihrer raffiniertejten Daritellung fublimiert haben, wenn 
die ſoziale Lebenslage der oberen Zehntaufend bis zum Brudy von der des 
Volkes ſich entfernt, wenn die verfeinerte jittlihe Empfindung innerlidy die 
individuelle Überzeugung und die Bolkslitte von einander ſcheidet, dann ent: 
fteht die Forderung des „Popularifierens“, der Aufklärung des zuweit zurück 
gebliebenen Teils, der Übermittlung der auf eignem Wege gewonnenen Ideen, 
Künfte, Büter, Empfindungen an das Bolk von feiten derer, die im Beſitz 
diejer Büter find und fie allein geihaffen haben. „Popularifieren* ſetzt ein 
gegenjeitiges Nichtverjtehen voraus, eine Trennung von Menſch und Men, 
die zu fühlbar ift und eine zu große Befahr wird, um länger geduldet werden 
zu können. Es ijt aljo das Reſultat einer ausgehenden, alternden Aultur. 
Seine Beburtsftätte it das alte Frankreich vor der Revolution. Es jet 
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einen Begenftand voraus, der bereits fertig in feiner Art gedacht oder gebildet, 
der aber jo dem Bolke fremd und unverftändlid ift und darum in eine ihm 
fremde Form umgegofjen werden muß. Es entipringt einem Motiv, das 
nicht in der Sache felber liegt, ſondern ganz anderer, nämlich moralifcher, politifcher, 
jozialer Art if. Es ift ein Bleihmaden im Sinne franzöfiiher Demokratie. 
Im Nivellieren des Individuellen fieht man das allgemein Menſchliche. 
Indem id) nun den entiprehenden deutſchen Begriff dem gegenüber 
itellen will, da ſtehe ich vor der merkwürdigen Tatjadye, daß es ein Wort wie 
„vervolkstümlichen“ in der deutichen Sprade gar nidyt gibt. Ein foldyes 
Wort würde auch jedem unmittelbar gegen jein Empfinden gehen. Es wäre 
ein innerliher Widerfprud, ein Unfinn. Denn mit „Bolkstum“ bezeichnen 
wir das urjprünglid im Bolk Gewachſene, das ihm als Bolk Eigentümliche, 
das es rein aus ſich jelbft, eigenjtem Triebe folgend, hervorgebracht hat. 
Darum gibt es kein fertiges, fremdes Etwas, das man volkstümlid „machen“ 
könnte, es muß ſchon volkstümlich geboren fein. Bolkstümlichkeit ift eine 
eigne, individuelle Spradhe und Denkweile. Sie jet ein noch in eignem 
Leben, Bilden und Schaffen friihes und tätiges Volk voraus, d. h. fie 
it das Aennzeihen eines jungen Volkes. „Volkstümlich“ ift in der 
Wurzel das Begenteil von „Populär.“ Populäre Behandlung einer Wiflen- 
Ihaft kann nichts andres tun als die fertigen Refultate als etwas fFeitftehendes, 
Unzunehmendes in leiter Form, dem Durchſchnittsverſtande angemeffen, zu 
übermitteln. Bon der mühjeligen Forſchungsarbeit, vom Nadyempfinden, Nad)- 
erleben, Nachprüfen all der Herzensmühen, von dem treibenden, unermüdlich 
bohrenden, alle Scywierigkeiten überwindenden inneren Motive kann keine 
Rede fein — das ijt's ja eben, was diefen Menſchen und diefe Sache einzig 
in ihrer Art gebildet hat, nur ihm ſelbſt zunächſt verſtändlich. Ein tragiſches 
Schihjal: um das Bolk zu „bilden, muß erft das eigentli und allein 
Bildende aus der Sache entfernt werden. Was übrig bleibt, find — Allgemein- 
heiten, möglidhjft verdünnt und flah, Außenkultur ohne innere Aneignung und 
darum nur gefährlid) wie alle verallgemeinernden Mißverftändniffe. „Deutſch“ 
reden ijt aber unjerm Bolke noch ftets das Begenteil gewejen von flady und 
verwällert reden. „Volkstümlich“ ift nicht eine möglichſt allgemeine, fondern 
eine ganz hervorragend konkrete, plaftiiche Anſchauungsweiſe, die oft das 
Schwierigſte in überafchend klarem Briff erjt ganz lebendig madt. Weil hier 
die Allgemeinheiten und abgeidhliffenen Begriffe fehlen, wird jede Sache jo 
individuell wie nur möglidy in einem Bilde oder Snmbole ausgedrükt. Auf 
dieje Weife ift die Sahe von Haus aus dem nicht begrifflich denkenden Bolke 
völlig verftändlich und braucht keine Erläuterung, während der Belehrte ſich 
erit das volkstümlihe Bild auf feine Weiſe zerleren und klar machen muB. 
So fteht das Populäre dem einfeitigen Berftandesdenken, das Bolkstümlidhe 
der ſchauenden Phantafie, der bildenden Poefie am nädjiten. Aud bier alfo 
ein allgemein Menſchliches, aber gerade in dem Sinne, daß die urſprüngliche 
Unlage des Menihen als eines Menſchen fid) eine eigene und zwar gerade 








die urfprünglidfte Sprache Ihafft. It doch Poefie die Mutterfpradhe des 
Menihengeihlehts! Wie jollte fie nit jo volkstümlid; fein, ebenjo ehr, 
wie fie dem Belehrten oft eine Nuß ift, die er nicht knacken kann, weil fie 
dem Auflöfen in begrifflides Denken von Haus aus widerſteht. 

Haben wir nun das Bolkstümlidye im Unterſchiede vom Populären in der 
Nähe der Poefie zu ſuchen, fo iſt doch andrerfeits klar: nicht alle Poeſie ift volks- 
tümlih. Ja, die ſcheinbar edhteften Vertreter des rein Künſtleriſchen behaupten, 
daß alle echte, reine Aunft nicht volkstümlidy fein könne und daß Volkskunſt 
ein innerer Widerjprud jei. Und zunädft mit Redt. Reine Aunft ift ein 
in fih geſchloſſenes Banzes, eine neue Welt für fih. Es ift dem Kunſtwerk 
wejentlich, daß es gänzlidy vom Leben gelöft iſt. Die Büfte muß durch ein Poftament 
deutlid” von der Natur-lImgebung, das Schaufpiel vom Publikum durch die 
Rampe gejhieden fein. “Jeder Bedanke, der beides verbinden wollte, würde 
die künſtleriſche Illuſion zerftören. Die Aunft iſt völlig auf der Bühne 
konzentriert. Nichts Unpoetiſcheres als das Publikum in all den augenblic- 
lihen Lebensfituationen eines jeden. Es kann nichts Belleres tun als feine 
Erijtenz ſamt der ganzen Welt zu vergeſſen, um lediglid) Auge, Ohr oder Geiſt 
zu fein. Der Aunftjänger fingt ein Wanderlied, indem fein Körper jozujagen 
fuspendiert ift, das Wandern ift ganz allein in feiner Seele und Stimme. 
Gerade bei vollendeter Aunft ift Seele und Stimme ganz Ausdruck des 
Wanderns geworden, das ganze Leben ift in ihr vermittelft höchſter geijtiger 
Anftrengung aufgejogen und in Alang umgejett. Ein wirklidyes Wandern 
würde keineswegs die Sadye lebendiger madyen, jondern nur [tören. Beim 
Bolkswanderlied dagegen iſt der Eindruck um jo vollendeter, je inniger verbunden 
das Lied aus der Natur, aus dem wirklichen Wandern hervork:ingt, je mehr der 
Wanderburjd das Lied jelber ift, das Lied den Fuß und das Wandern 
wieder das Lied bejeelt und beides eben diefen Lebensaugenblik, dieje eigen- 
artige Situation und Funktion nicht juspendiert, jondern hebt, verjtärkt, 
erfüllt und bis ins Innerjte mit lebendigftem Befühle durchdringt. Iſt das 
nun heine Kunſt? Kann es außer der „reinen“ Aunft noch etwas Andres 
geben als eben ſchlechte Kunft, die nicht Aunft ift? Oder iſt dieje letztere 
Art, aus der dody wohl zweifellos alle Aunft hervorgegangen ilt, eben auch 
nur eine rohe, kindliche Borftufe, die in Wegfall kommen muß, wie die erſten 
toben, menſchenunähnlichen Menſchenbilder, jobald man beſſre Aunft kennen 
gelernt hat? 

Der Bedanke ijt unvollziehbar, es liegt eine Art- und nicht eine Grad— 
Berfchiedenheit zu grunde. Dort nimmt die Kunſt einen Qebensmoment heraus 
und ſchafft aus ihm eine zweite neue Welt, wie Bott der Herr aus der Rippe 
Adams die Eva, in der nun der Menſch fein eigen tiefftes Weſen erſt erkennt, 
nur mit dem Unterjchiede, daß dieje zweite Schöpfung der Aunft das Leben 
offenbart, wie es nie und nimmer in der gemeinen Wirklichkeit fidy offenbart 
bat noch offenbaren kann und nur in einer zweiten Schöpfung neben der 
eriten angejchaut werden kann. Die Aunjt trägt das Leben als Banzes in 


fi und wirkt auf das Banze des Lebens, ijt größer als das Leben — aber 
eben damit ad! ein Schaufpiel nur! Nicht jelber Leben! Hier aber in dem 
zweiten Falle ſchafft die Aunft den einzelnen Lebensmoment, das gemeine 
Leben felber zu einem erhöhten Leben, zu einer Aunft, zu einem wahrhaft 
menſchlichen Leben um, wie Bott der Herr den Erdenkloß zu einem Menſchen⸗ 
bilde. Dafür wird es niemals reine Aunft fein, aber wir finden eine Analogie 
vielleiht im Aunfthandwerk, das einen bejtimmten gegebenen Bedarfs» 
gegenjtand durdhgeijtigt, zum vollendeten Ausdruck jeiner Beſtimmung macht, 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier an ftelle des Bedarfsgegenftandes für das 
Leben das Leben jelber tritt, das kein Bedarfsgegenitand für etwas anderes 
iſt, jondern feine Beftimmung in fid) jelber trägt. 

Und nun fehe man, wie Hans Sachs gerade in den Sadıen, in denen 
er als Meilter anerkannt it, in feinen Faltnadtsihwänken, bejtändig die 
Rampe überjpringt und mit den Zujhauern redet — was ſage id? vielmehr 
wie er eine Rampe eigentlidy gar nicht kennt. Denn feine Schaufpieler jpielen 
nicht aufder Bühne, jondern treten wieandere Menſchen in die Wirtſchaft, begrüßen 
die Geſellſchaft, jegen ſich an einen Tijch, fangen einen Hader an oder juchen etwas, 
fragen die Leute, glauben ſich im Haufe geirrt zu haben — man weiß erjt kaum 
recht: iſt's Spiel, ift’s Wirklichkeit? Und die hödjfte künſtleriſche Ergötzung 
beiteht gerade darin, wie aus dem gejelligen Beiſammenſein das Spiel heraus» 
jpringt und man aus dem Leben jelbjt plöglid in's Reidy der Kunſt ſich mit 
erhoben ſieht. Denn eigentlid jpielt man felber mit. Man jehe, wie Hebel 
und Sohnreyg ihre Lejer anreden, fie gegenwärtig und ſich erzählend mitten 
unter ihnen fühlen. Man probiere, wie man ihre Erzählungen jelbjt erjt 
ganz genießt, wenn man fie denen vorlieft, für die fie geihrieben find. Und 
man wird bdenjelben Trieb unwillkürlid) hervorbredyen fehen, wenn Herrig 
und Devrient bei ihren modernen Bolksidjaujpielen die Zuhörer durch Volks: 
gejang mächtig mit eingreifen lajjen. Sie machen dadurch das Volk eigentlich zu 
dem tragenden Untergrund des ganzen Schaujpiels. Die dramatiſche Aompojition 
mag oft ſchwach jein, aber diefes Eingreifen des Bolksgejangs wirkt immer 
hochdramatiſch. Ebenjo kommen wir audy bei unfern Volks: und Familien— 
abenden erjt zur vollen Befriedigung, wenn wir aus der leblojen Zuhörer: 
menge eine lebendig mitwirkende Bejamtheit im gemeinjamen Liede 
gemadt haben. 

So iſt es nun überhaupt das Weſen der volkstümlihen Sprade, dab 
fie eben nit Schrift und Bedanke, fondern Sprade in ihrem urjprüng- 
lihen Lebenszufammenhange von Menſch zu Menſch geblieben it. Ein 
literarijhes Interefje hat das Volk an den BVolksliedern nicht, lernt und 
tieft fie aud nit aus Büchern, die Pflege des Volksliedes durch die Bolks- 
ſchule hat nicht die geringften Refultate gehabt, die Räder der Spinnjtube 
waren die Triebräder der Volkslieder, und wie im Ballipiel warf ſie einer 
dem andern nekilh zu. Iſt reine Wiſſenſchaft, reine Poejie gleihjam ein 
Monolog vor Bottes Augen, vor der Wahrheit allein, jo fühlt ſich der volks- 
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tümliche Schriftiteller audy an feinem Schreibtifche immer unter Menſchen und 
ſpricht mit ihnen, fchreibt für fie. Er mag ſich jelber vergefjen, aber nicht 
feine Zuhörer, fie ſtecken jämtlid ihm im Blute, er arbeitet und geftaltet 
in Bemeinjhaft und an Bemeinihaft. Daher die Namenlofigkeit, die Un—⸗ 
perjönlihkeit der Bolkspoefie, daher trotzdem fo oft am Schluß des Liedes 
das Bedürfnis ſich der unbekannten Hörerihaft vorzuftellen: 
Ei, wer hat denn das Liedlein erdacht? 

Drei Hujaren wohl auf der Wacht 

Bei Lowoſitz find fie geweien..... 
So ſpricht einer, der aud in der Einjamkeit des Wadıtfeuers beim Dichten 
an alle denkt, die einmal dies Died hören oder leſen follen. Und, wie man 
fieht, kann joldy ein Lied auch drei Autoren auf einmal haben, und es it 
niht etwa Unnatur und Made, wie bei modernen dichterifchen Rompagnie- 
geihäften, jondern es ift die reine Natur. Denn in der Seele didhtet hier 
jedesmal die ganze Bemeinjhaft mit. 

Hier liegt der große Unterfhied von dem Dichten nad) dem Geſchmach 
und der fFaflungskraft der Maſſe. Ein Popularitätshafher fteht in Wahr: 
heit vielmehr außerhalb des Volkes. Es iſt ihm nur eine Majorität von Einzelnen, 
denen er das eigne dichteriſche Bemwillen opfert, „m ihnen zu gefallen. 
Ein Bolksleben ift für ihn bedeutungslos. Beim Bolksdidhter ift’s der eigne 
dichterifche Trieb, der das Banze in ſich fühlt, ihm muß er genügen, und es 
ift gar nit gejagt, daß er der Mafie gefällt. Die Vorausſetzung aber iſt 
für ihn das wirklidye Borhandenjein eines eigenartigen Bolkslebens. Schiller 
hat ganz redt, wenn er als Bedingung eines Bolksjängers im alten Sinn 
eine Bejellihaft fordert wie die homeriiche, in der alle Blieder im Empfinden 
und Meinen ungefähr diejelbe Stufe einnahmen. („Über Bürgers Bedichte.”) 
In einer folhen Bejellihaft werden aud alle andern {fragen des Lebens 
immer in der Bejamtheit verhandelt werden. Eine wie hohe Stufe dabei 
unbejchadet der Bolkstümlichkeit erklommen werden kann, das zeigen uns 
bejonders das alte Briedyenland mit feiner unerreihhten künftleriihen Aultur, 
die doch unter der Anteilnahme des ganzen Bolkes entitand, und das alte 
Judäa. So haaripaltend, jo geiltlos-theoretiic das jüdische Schriftgelehrtentum 
ausgeartet ift, wir jehen dody immer dieje Belehrten mitten unter dem Bolke 
ftehen und in ihm ihre (Fragen aufwerfen. „Da ſtand ein Schriftgelehrter 
auf, verfuhte ihn und ſprach: Meijter, welches ift das vornehmite Bebot 
im Geſetz?“ Würdevolles Aufjtehen und Vorbringen jeiner Sache vor allen 
ift die natürlihe Form, in der hier alles verhandelt wird. Da wird Wort 
und Bedanke in ſolch gegenjeitigem Beipräh und gemeinfamer Empfindung 
urjprünglid gebildet. Nur in einem Bolksleben, in dem die (Fragen des 
Blaubens jeit Jahrhunderten jo gemeinjam verhandelt wurden, iſt die un— 
erreichte fittlihe Höhe des Evangeliums, das die Einzelperjönlihkeit über 
alles Bolksleben hinaushebt, zugleih in fo einzigartiger, durchweg volks- 
tümliher Sprade denkbar. Wo aber anitelle ſolch öffentlihen feierlichen 
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Auftretens eines jeden das Benieren voreinander getreten ift, da empfindet 
der Einzelne ſich getrennt von den Andern, da ift kein Bolksleben mehr, da 
bilden fi) die Bedanken ohne lebendige Berührung mit dem Bolke. 

Bei joldy engem Zujammenhange mit dem Leben wird das, was allen 
als Menſchen gemeinfam ijt und was den Brund der Gemeinſchaft bildet, auch 
überall vorherrfhen, d. h. es werden die moralijhen Töne vorklingen. 
„Man will“, jagt Boethe von der Bolkspoefie, „die Nukanwendung von jedem 
Einzelnen, um es auch fogleich zum Hausgebraud; benühen zu können.“ ber 
wie intereffant ift hier wieder der Unterſchied von der populären Traktat- 
behandlung! Die Geſchichte von den ſechs Kindern, die den alten Vater 
nit ernähren können, iſt bekannt. Der erjte Sohn braudt gerade den 
Plab, wo des Vaters Armſtuhl fteht, für die Wiege des Neugeborenen, der 
zweite jhickt ihn bald zu dem dritten, einem Bäder, weil er da immer eine 
warme Stube hat, den Bäder dauert das jo oft geitörte Mittagsihläfchen 
des Baters, das er beifer haben wird bei der Schweiter auf der Stadtmauer. 
Der Schweiter aber wird immer himmelangjt bei den vielen Treppen, die der 
Bater fteigen muß, und jo fort, bis er bei der letzten Tochter, der (Frau des 
Totengräbers bei St. “Johanni, angelangt ift und das Enkeldyen ihm erzählt, 
was die Mutter gejtern zur Baſe fagte: für ihn gebe es kein bejjeres 
Quartier als in einer Aammer, wie fie der Bater grabe. Darüber bridt dem 
Alten das Herz und St. Johannes ift barmherziger als jeine ſechs Kinder, 
denn er läht ihn in feiner Aammer ungehindert jdylafen jeit diefer Zeit. 
Aaum kann eine Beihichte erjchütternder wirken. Aber wodurd wird dieje 
Wirkung erreiht? Bei jeder jo fürjorglid) liebevollen Begründung des 
Hinauswerfens erkennt man jo draftiid die ganze Menſchenart, wie fie leibt 
und lebt und das Schändlidfte unter der Maske der reinen Kindesliebe 
verſteckt, daß man lächeln muß mitten in der Erfhütterung. Dies Bergnügen 
aber, das wir an der Enthüllung des menſchlichen Narren- und Tollhaufes 
empfinden müffen, hebt uns ganz hinweg über das Moralifieren und das 
Empfinden einer bewuhten erziehenden Abficht, über die Aufdringlidhkeit, mit 
der einem die Traktatgejhichten die erbauliche Lehre aufitreihen. Sie tritt 
ungewollt als Leben vor uns hin, jo fehr, dab aud) ein Boethe nun die 
angefügte Lehre nicht im geringften mehr peinlid empfindet. Mit andern 
Morten: Was in der großen Poelie die höchſte Kunſt leiftet, das tut im 
Bolkstümlihen der Shalk. Er hebt den Philifter auf. So ijt 3. B. der 
Volks-Fauft im Unterſchied von dem Goetheſchen ſcheinbar edyt moraliſtiſch: 
But und Bös find zwei einfache handfefte Brößen, zwiſchen denen ſich das 
Drama abfpielt. Beim Boetheihen Fauſt ift das, was im Bolksfauft das 
Böſe ift, im letten Brunde tiefites, edelſtes Erkenntnisverlangen, Berlangen 
nad) den Quellen des Lebens, und dies Leben jelber wird zur Tragödie. 
Uber wieviel ärmer ift der Goetheſche Fauft zugleich geworden an dem Schal, 
der im Bolksfauft in einer ſolchen urwüdjfigen (Fülle jprudelt, daß dadurd das 
Moraliftiiche völlig aufgehoben wird. 
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„Drum feid nur brav und zeigt euch mufterhaft; 
Laßt Phantafie mit allen ihren Chören, 
Bernunft, Berftand, Empfindung, Leidenihaft, 
Dod), merkt euch wohl! nidt ohne Narrheit hören!” 
In diefer Lehre des Theaterdirektors an den Dichter klingt der ganze Volks— 
fauft nad. Deutlichkeit der jittlihen Unterſchiede und zugleidy Neutralifierung 
durh den Schalk — das find wejentlide Aennzeihen des Bolkstümlichen. 
Es it dasjelbe wieder bei Hans Sadıs. Der jtarke fittlihe Endzweck geht 
dem Meijter völlig in der Luft des Spiels auf, im Ergößen an dem wunder- 
lien Narrentreiben und im künjtleriijhen Berknüpfen all der Narrenfäden. 
Ein bischen Scherz, ein bischen Ernſt — und alles war ein Spiel! Und 
der bdeutlihe Schluß, nadhdem der Narr, der Schwäßer, feine Prügel 
bekommen: 
Hier nehm ein Beijpiel Weib und Mann 
An mir, wer auch nicht [hweigen kann — 


ift jo liebenswürdig wie ein luftiger Hieb im ffreundeskreife.. War's Ernit? 
War's Spaß? Ein Aufziehen des Publikums? “Jedenfalls ift die Wirkung 
die umgekehrte von der einer Moralpredigt: es gefällt. Und die Wahr: 
heit dringt im Spiele ungehindert ein und zittert nach, denn der Schalk hat 
dem Begner die Waffen aus der Hand gefhlagen. 

Nun hält Schiller ſolche Bolkstümlichkeit in unjerer Zeit für ausgeſchloſſen, 
da jeßt der Abſtand zwiſchen der geiltigen Auswahl und der Maſſe eines 
Bolkes zu groß und zu fühlbar geworden ſei. Sie begegnen Jid nicht mehr 
in denfelben Befühlen, jie leben in verjchiedenen Welten. Uber da läßt fidy 
wohl einwenden, daß diefen Zwielpalt dody nur die obere Schicht empfindet. 
Es kann darum immerhin, ganz unberührt von jener, in manchen Land: 
ftrihen ein Bolksleben ſich fortjegen und aud) feine eigenen Talente hervor- 
bringen. L'Houet in feinem außerordentlid) interefjanten Werke „Zur 
Pigdologie des Bauerntums“ legt uns aus der neuelten Zeit gejammelte 
Proben davon vor, wie in der niederjädhfiihen Tiefebene Bolksjagen und Bolks- 
gedihte noch ganz wie in alter Zeit entitehen und von Mund zu Mund 
weiter gebildet werden in unzähligen Barianten, indem jedes Talent fein 
Stückchen Poeſie, 3. B. als Hodyzeitsbitter in der feierlichen poetiſchen münd- 
lihen Einladung, mithineinwebt und alſo aus dem gemeinidhaftliden 
ungebrodyenen gejelligen Leben in gemeinfamer Tätigkeit die Dichtungen empor» 
fteigen. Und gibt es nidyt noch heute erdgeborene Künſtler, die, in ihrer 
volkstümliden Eigenart unbeeinflußt, blind für alles Fremde, mitten durch 
die ganze Hochkultur wie Kinder dahin wandeln? 

Sind nun aud eigene, aus dem Bolke rervorgehende volkstümlicdye 
Talente nody heute nit ausgeihlojjen, jo wird Schiller andrerjeits recht 
behalten für die obere Kulturſchicht, die fidy in ihrem Empfinden weit vom 
Bolke getrennt hat. Sie zeritört, wohin fie dringt, das einheitliche Volks» 
leben und damit den Naturboden des Bolkstümlihen. Aber da eröffnet nun 
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Schiller auf der andern Seite eine Ausſicht auf eine neue Bolkstümlichkeit als 
die allerhödjte Aufgabe der ganz großen Dichtung. Nur die ganz Broßen 
find es, die den ungeheuren Abſtand zwiſchen dem verſchiedenen Empfinden 
dur die Bröße der Aunjt wieder aufheben. Es iſt der „höchſte Triumph 
des Benies“, das Brößte jo einfady und dem Ainderverjtande ſich anfchmiegend 
zu jagen und zugleid dem Kenner Benüge zu leiften. Das ganze Beheimnis, 
die Schwierigkeit aufzulöfen, iſt „glüklihe Wahl des Stoffes und höchſte 
Simplicität in Behandlung dejjelben. Jenen müßte der Dichter ausihließend 
nur unter Situationen und Empfindungen wählen, die dem Menſchen als 
Menſchen eigen find. Alles, wozu Erfahrungen, Aufihlüffe, Fertigkeiten 
gehören, die man nur in pojlitiven und künjtlidhen Berhältniljen erlangt, 
müßte er ji jorgfältig unterfagen und durch diefe reine Scheidung deilen, 
was im Menſchen blos menſchlich ift, gleihfam den verlorenen Zuftand der 
Natur zurükrufen .... Als der aufgeklärte, verfeinerte Wortführer der 
Volksgefühle würde er dem hervoritrömenden, Sprade ſuchenden Affekt der 
Liebe, der Freude, ‚der Andacht, der Traurigkeit, der Hoffnung u. a. mehr 
einen reinern und geijtreichern Tert unterlegen; er würde, indem er ihnen 
Ausdruck lieh, fid) zum Herren diefer Affekte machen und ihren rohen, gehalt- 
loſen, oft tieriihen Ausbruh nod auf den Lippen des Bolkes veredeln. 
Selbjt die erhabenite Philofjophie des Lebens würde ein joldyer Dichter in die 
einfachen Befühle der Natur auflöfen, die Rejultate des mühſamſten Forſchens 
der Einbildungskraft überliefern und die Beheimnijfe des Denkens in leicht 
zu entziffernder Bilderſprache dem Ainderfinn zu erraten geben.“ 

Hier findet ſich bei Schiller wieder, was wir als die Merkmale des 
Volkstümlihen erkannten: Eigenartige Sprahe des rein Menjhliden im 
Menſchen, Beitaltung der einzelnen Lebensmomente im engiten Zujammen- 
hang mit dem Leben, Empfangen und Bilden aller, audy der philoſophiſchen 
Bedanken, in der plaftifch-konkreten Bilderſprache, und das alles gewiljermaßen 
als eine zweite Beburt und Kindheit, als Zurükführung zur Natur. Darin 
liegen aber die letzten Ziele der Poefie überhaupt. Die wahre, große Poefie 
jtellt aus der Zerjtücelung der Fächer und Intereſſen den Menſchen als 
Banzes und als Menſchen wieder her, führt alles Zerlegte auf die einfadhen, 
elementaren Brundverhältniife, alle toten Begriffe als Leben zu uns zurük 
und befreit zugleidy im Spiel die furdtbaren ſittlichen Konflikte diejes Lebens 
von der Erdenſchwere, die ihre geijtige Bewältigung unmöglidy macht. Es ilt 
die große Poefie, die die verlorene Bolkstümlichkeit wieder zu bringen hat 
und wieder das ganze Bolk in Einer Empfindung, in Einem Pulsidlage des 
Lebens eint. Wie einſt am Anfang die kindliche Poefie die Mutterſprache 
des Menihengeihlehts war, jo wird am Ende in der großen Poelie die 
Mutterſprache für das Menjchengejhleht wiedergefunden. So ijt Volks» 
tümlichkeit in der Tat auch für die Poejie „das Siegel der Bollkommenheit.” 
Und erit dann iſt alles Brößte und Höchſte, jede wahrhaft allgemeine 
Angelegenheit des menſchlichen Geiſtes, dem Schöpfer des Bedankens 
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ganz klar und bewußt, wenn er davon in diefer, ihm eignen Sprade 
ſprechen kann. 

Die Beweiſe für diefe Berührung der Enden, der eriten und der hödjlten 
Sprade, gibt uns Schiller felbjt auf feinem Höhepunkte in der „Glocke“ und 
in „Wilhelm Tell“, und ebenjo in unjerer Zeit Tolftoi in feinen Bolks- 
erzählungen. Daß fie es konnten, dazu war jreilic bei jenem wejentlid), 
daß große, einfache, fittlidhe Ideen feinen ganzen perjönlihen und dichteriichen 
Charakter von Haus aus beitimmten und ihn zu einem Propheten unter 
den Dichtern madten. Es war die Arbeit feines Lebens, die „erhabenite 
Philofophie”, die Kantifche, in immer neuer Beftaltung „der Einbildungskraft 
zu überliefern“, bis jie völlig in ihr aufgegangen und in Natur zurück 
verwandelt war. Bei Tolftoi aber iſt das tiefe, religiöfe Befühl, mit dem 
er das Volk und gerade feine Einfältigiten und Aleiniten umfaßt und all 
ihr Denken und Leiden als fein eignes erlebt, dieje zweite Natur, die den 
fublimiertejten Pſychologen zum kindlichſten Schöpfer von Symbolen mad. 

Religion und fittliher Qebensgedanke führen in der Poefie eine Wieder- 
geburt der Bolkstümlidhkeit herbei. 


Annemarieken Schulten P. 
Don Marr Möller. 

Falt zur felben Zeit, als der große norddeutihe Humorift Wilhelm 
Bufd die Augen für immer ſchloß, fand die ehrwürdige Beteranin platt- 
deutſcher Dichtkunft, Annemarieken Schulten, den ewigen Frieden, nad dem 
fie fo lange ſchon Berlangen trug. Es ijt bitterlid) zu beklagen, daß in 
unjeren Tagen das Verſtändnis für Art und Schönheit der plattdeutſchen 
Sprade immer mehr ausftirbt, bejonders bei den Broßftädtern; und wenn 
die plattdeutichen Eltern aud) Mitglieder, oder meinetwegen Boritandsmitglieder 
plattdeutiher Bereine find, — wie jolde überall in Deutſchland gedeihen — 
jo verjäumen ſie es doch, ihren Kindern diefe herrliche Spradye zu übermitteln 
als einen Zauberfchlüffel zu den feinften, immer mehr verjinkenden Schätzen 
im Zauberberge deutſcher Poedie. 

Wäre die Aenntnis des Plattdeutfchen eine allgemeinere, jo wäre das 
Lob der Berftorbenen in aller Munde und die Trauer über ihr Scyeiden in 
aller Herzen. So trauern nur einige Taufende um eine Didhterin, die man 
ruhig den Edeljten unter unſeren Schaffenden als gleihwertig an die Seite 
ftellen kann. 

Ihr Saitenjpiel gleicht nidt wie das Saitenjpiel mander Volksdichter 
einer Zither, die nur zu einfachſter Luft und Klage Akkorde zupfen kann, 
die man lobt wegen ihrer Anjprudyslofigkeit, ſondern ihr Inftrument ift einer 
Ihönen Orgel vergleihbar, die braufen kann wie Bedröhn und die flüftern 
und kihern kann wie eines MWaldvogels heimlidyes Liebeslied. Daneben 
findet fie ſchlichte, behagliche Töne, wo fie ſchlicht und behaglich zu Gleich— 
geftimmten reden will. 
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Beboren ijt fie vor 88 Jahren im Dorfe Neuenkirchen bei Breifswald 
als Tochter des hochgelehrten evangeliihen Beiltlihen Balthajar. Das Haus 
fteht nod), und davor fteht nody heute ein großes rundes Beet mit Blumen, 
wie jie die Jahreszeit gerade bietet; und mit dieſem (Flecken Erde beginnt 
die Geſchichte der lieben Toten. 

Benau auf diefem runden, großen Pla befand ſich nämlidy damals 
ein Teidy, in dem die Mägde die Wäſche wujhen. Und in dieſem Teid 
ertrank eines Tages ein Zögling des Haujes, ein Sohn eines öſterreichiſchen 
Dffiziers. Als dem Bater die gräßlihe Aunde wurde, eilte er zur Leiche 
feines Kindes, und in feinem Schmerze gebärdete er ſich wie ein Rafender: 
er verfludte das Haus, er verfluhte die Pajtorin, und mit ihr das Kind, 
das fie gerade unter dem Herzen trug. 

Die Erjdyrekte kam vor der Zeit nieder; und als des Kindes Beilt zu 
reifen begann, merkte man, daß die heftige Erregung der Mutter ihm zum 
Schaden fürs Leben geworden war. Der Fluch war erfüllt! 

Allerdings willen ja Alle, die nit nur hier, fondern audy da oben 
eine Heimat haben, daß Fluch ebenjowenig ſchlechthin Fluch ift, wie Segen 
Segen; jondern daß in jedem Fluch ein Segen liegen kann für den, ber 
danad) verlangt, und daß in jedem Segen ein Fluch liegen kann, der des 
Segens nit wert werden will. UAnnemarieken wurde nie ganz frei von 
allerhand krankhaften Störungen des Nervenigitems, von allerhand Be— 
klemmungen, Angjtoorjtellungen und SZwangsporftellungen, aber daneben 
blühte in ihr ein Frieden, der viel feiter war als alle Bibraltarfelfen, und 
diejer {Frieden hat fie oft reid) getröftet, und dieſer {Frieden ließ fie freudig 
beobadten und jcildern, was an Schönem und Drolligem das Leben ihr 
zeigte, und diefen Frieden haben ihre Dichtungen vielen, vielen dankbaren 
Leſern vermittelt. Und mandem Irrenden und Berzagenden mag ihr Wort 
klärend und weilend und tröjtend geweſen jein. 

Ih mödte hier zu Anfang allerdings erft einmal ihr gewaltigltes 
Merk zitieren, obwohl es nicht ſich in den Dienft des Friedens ſtellt. Aber 
es iſt vielleiht an Wucht und Bröße jo erhaben, dak es den erjten Plat 
verdient. Es entitand, wie der Lejer gleidy begreift, in den Jahren der 
Haft in der Nervenanitalt. 


Ih möt furt! 


Nu drag ick't nich länger, nu ward’t mi tau dull! 
Gh kann’t nidy verlopen, jo giern ick ok wull! 
Un kann’t nid verfleigen, jo giern ik ok müggt! 
Tau'm Wannern kein Pak nid, tau'm Fleigen kein Flücht! 
Ti Wolken, ji weit’t woll, wohen ic giern tög! 
Ti Bägel, ji weit't woll, wohen ick giern flög! 
Ti weit't, wo’t deiht jagen dat mächtige Wurt. 
Wo't brennt up den Harten: 

Ik möt furt! Id möt furt! — 
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Bün infpunnt, bliew infpunnt, en ewigen Dag, 
In’t nämlidye Burken, up't nämlidye Flag! 
Un de nämliche Weihdag, de oll jwarte Areih 
Kümmt alldag un frett mi dat Hart fo entwei! 
Un Stunn’ geiht up Stunn’ den jülwigen Schritt, 
Un makt mi nid) apen, un nimmt mi nid) mit, 
Ad, heww it nid, hofft denn, un heww it nid) luurt, 
Un lifing man füfft: 
Ich möt furt! Ic möt furt! 
Dod nu ward’t tau dull mi, nu padıt mi dat an! 
Möt begen oder breken, ich riet wat it kann! 
Ut Dit un ut Welt un ut Süd un ut Nurd 
Blöft’t Iuder un luder: Ich möt furt! Ick möt furt! 
Herrgott in den Hewen! D, hür mi dit Mal! 
Heft Du denn kein Mitleid mit fo veele Qual! 
Du kannft ja doch Allens! Mak apen min Purt! 
DO, help doch nah Huus mi! 
Ih möt furt! Ich möt furt! 


Annemarieken Sculten heiratete früh, und zwar den Gützkower 
Bürgermeijlter Wuthenow, einen erniten, vornehmen Mann und einen fFeitungs« 
genoſſen Fri Reuters. Sie [henkte ihm in einer Ehe, die nur durch zeit» 
weiliges Fernſein der oft wieder ſeeliſch Kränkelnden getrübt wurde, gejunde 
Kinder, die jeht alle in reifen Jahren jtehen und durch ihre Begabung und 
Treue es zu geacdhteter Qebensftellung gebracht haben. Nad) längeren Jahren 
der Trennung war es der Dulderin beſchieden, wieder dauernd bei dem Batten 
und den Kindern zu weilen und liebevoll Teil zu nehmen an allem Streben 
und Leiden. Ihr Lebensabend war ein friedliher. Ein ftarker, d. h. fried- 
liher und kindliher Blauben verlieh fie nie. Zahlreich war die Zahl derer, 
die in Briefen und Grüßen und Zuftimmungen ihr dankten. Dankbar und 
froh war fie jeder (Freundlichkeit gegenüber, 

Ihre liebenswürdige Schalkheit war es natürlidy befonders, die ihr 
Anhänger ſicherte. Ihr Humor iſt jo gefund wie ein richtiges, norddeutſches 
„zulammengekodtes" Eſſen, und fo duftig und zart wie der nordijche Frühling. 
In hinreißender Friſche, in jubelnder, lachender, liebenswürdigiter Keckheit 
und Kindlichkeit erklingt ihr Bediht vom „Sciffsjungen“. Es liegt ein 
Sonnenjhein über diefen Berjen wie über der Zeit, in der fie entitanden. 
Unnemarieken war damals junge glückliche Bürgermeifterin; ihr Bater war 
dorthin als Superintendent verjett, und nichts umgab fie und nichts gab [ie 
als lauter Büte und Frieden; nur ein Bengel des Regierungsbezirkes ihres 
Batten war unzufrieden: der wollte zur See, und die Eltern wollten anders. 
Man kann es ſich vorftellen, daß gerade eine Frau, die ſchon einmal durch 
Leiden gefeljelt war, das (Fernweh einer jungen Seele begreifen konnte; und 
es gelang ihr, die Eltern nachgiebig zu ſtimmen, und fie rüjtete den Sciffs- 
jungen aus mit Kleidern und fonjtigem Bedarf, und als dauernden Scha 
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aus diefen fernen Tagen rettete fie hinüber bis auf die fernen Zeiten, wo 
kein Platt mehr gelejen wird, das herrliche, lachende Pendant zu dem oben 
zitierten Bedidht, das „id möt furt“ des „Schippsjungen“. Aud in diejem 
Bedicht bewundern wir diejelbe grandioje Steigerune, nur was dort Schluchzen 
ift, ift bier Jubel, was dort Troß ift, ift hier kindlihe Bitte, die weid auf 
Mutterfingern herumitreidelt, und was dort Verzweiflung war, ift hier fieghafte 
Quverfiht, die lahend und Kkollegial vom Maftkorb aus der aufjteigenden 
Sonne mit der Müße fein „Buten Morgen, Fru Sünn!“ entgegenſchwenkt! 

So, wie es mid; immer wieder mit Staunen erfüllt, daß derjelbe Menſch, 
der den „Sommernadtstraum“ jchrieb, auch den „Macbeth“ ſchuf, jo muß 
id) es immer wieder im Stillen beftaunen, (wenn id) — wie ich oft und gerne 
tue — dieje beiden Bedidhte öffentlich vortrage), daß dieje beiden fo ferm von 
einander liegenden Töne fidy auf einem Inftrument finden. 

Man höre als Probe nur Bers 1, 4 und 6. 

De Swälk (Schwalbe) liehrt ehr Jungen doch fleigen ut’t Neft! 
Wat is denn min Mudding jo trurig hüt welt, 

Dat it bruk de Flühten, dat ic jegg „ade!”, 

Dat ik will mal fleigen eins aewer de See! 

Sei kann’t nid, verftahn, dat fo luftig ich bün 

Blot äwer't Bergnäugen en Shippsjung tau fin! 
und: 

De Sünn gläuhn det Morgens de Badten jo rod, 
Stiggt’s leimlih und ſchämlich de See ut'n Schoot! 

Und danzt ſei recht luſtig ut't Water hervör, 

Denn jpringt mi dat Hart as'n utlaten Bör, 

Denn jwenk ik min Müt: „Buten Morgen, ru Sünn!" 
Is't nic en Bergnäugen en Shippsjung tau fin! 
und: 

Drum, Mubding: kumm, wein di de Oogen nid) ut 

Du weitft, jede Burſch ſöcht mal fik ne Brut. 

Und bliew id jug Ollen ok hartlidy recht good: 

De See is min Brut! De hürt Deewen un Blood! 
Drum madjft du’t man feggen tau Veddern und Frün'n: 
Dat's kein fo'n Bergnäugen as’n Schippsjung tau fin. 

Was aus diefem Schiffsjungen geworden it, ob er fiegte und ſtark 
wurde, oder ob er in weiter ferne, wohin kein Mutterrufen dringt, ein 
naljes Brab fand, das hat mir Annemarieken nicht erzählen können; denn 
fie verlor ihn bald aus den Augen, da ihr Leiden bald wieder fid) meldete 
und den Schub einer Anftalt erheiſchte. Aber leuchtend fteht vor unjerer 
Seele jein lachendes Pommerngefiht voll Blondheit und Ehrlichkeit, und Jo 
lebendig ftehen alle Figuren vor uns, von denen Annemarieken erzählt, feien 
es nun Hänflinge, die ihr Neft bauen, oder Arähen, die über den Winter 
lamentieren, oder jeien es wundervolle Landihaftsbilder. Sie alle wirken 
eindringlidy und leuchtend, und ebenjo erhebend wirken ihre religiöfen Weijen. 
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Die Frauenlyrik der Gegenwart. 
Schluß.) Bon Lulu v. Strauß und Torney. 

Wenn wir nun die neueren Erſcheinungen der Frauenlyrik an uns 
vorbeigehen lafjen, jo gehören zunädjft in diefen Zujammenhang noch einige 
lyriſche Talente, die das [peziell weibliche Element im engeren Sinn vertreten. 
Neben den leidenihaftlidy) gefühlten, künftlerifhh wenig bedeutenden Bedichten 
„Mit roten Kreſſen“ von Klara Müller (geb. 1861) fteht da die innige 
Mädchen oder Frauenlyrik der Oftpreußin Frida Jung (geb. 1865), und 
Helene Diejeners (geb. 1852) zärtliche Mutterlieder ſchlagen diejelbe Note 
an. Aud die Öjterreiherin Marie Stona (geb. 1861), die zarte Mar: 
garete Bruns (geb. 1873) und etwa noch Th. Reja (geb. 1853) zeigen 
die gleihe Beanlagung, während die jüngere Julia Birginia Scheuer- 
mann (geb. 1878) in ihren leidenſchaftlichen, aber künſtleriſch noch unreifen 
Verſen Anſätze zeigt, jid) zu größerer Reife und Weite durdyzuringen. 

Perfönlid und künſtleriſch interejjanter find einige andere Didhterinnen, 
die eigene Wege gehen. 

Irene Forbes-Moſſe (geb. 1864), die Bettina-Enkelin, gehört der 
geit nad) noch in die frühere Beneration, ift aber in ihrer Dichtung jo durd): 
aus modern, daß wir fie zwiſchen den jüngjten Erſcheinungen einreihen müſſen. 
Ihr eigentümlich abgedämpfter Ton, die oft preziöfe Seitjamkeit ihrer Bilder 
erinnert an Rainer Maria Rilke, zuweilen aud) an Stefan Beorge.. Man 
wandelt durch das jtille Land ihrer Lieder wie durd) den Weidenwald mit 
jilbergrünen Wänden, von dem fie einmal didhtet. Sie ift falt die einzige 
Didterin, die einen artiltiihen Zug hat, jowohl in der Verfeinerung ihres 
Empfindens, wie in der forgfältigen und zarten Bewähltheit mancher ihrer 
Worte, etwa wenn fie vom „grünen Unterwudys der Ühren“, von „ſchönen 
mildgeitirnten Frauen“ oder den „grauen Seidenwänden“ des Regens ſpricht, 
die die Sonne mit güldenen Händen emporrafft. Wer ſolche Ausdrücke bildet, 
bei dem it audy die volksliedmähige Schlichtheit, wo fie in mandyen Liedern 
auftriit, nidyts Naives, ſondern er ijt auf dem Umwege über verfeinerte 
Kultur zur Einfachheit zurükgekommen. Sie hat folder Liedchen bisweilen 
eigentümlid) zartgejtimmte von einer verſchleierten Traurigkeit, wie etwa 
folgendes: 

gur halben Nadt. 

Ich hört! ein Käuzlein fchreien, war noch halbe Nadıt, 
Der Tag rieb ſich die Augen, war niht ganz erwacht, 
Nief das Käuzlein lang und laut, 

D wie traurig liegt die Braut 
In dem goldnen Bett von Seide überdadt. 

Id hört’ ein Täubchen girren, war ſchon halbe Nadıt. 

Die Sterne waren all im düftern Blau erwadt: 
Rief das Täubchen leis und traut, 

D wie linde ſchläft die Braut, 

Der die Lieb im grünen Wald das Bettlein madıt. 
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Eigentümlide Züge hat aud die Didtung von Hedwig Lachmann 
(geb. 1870). Der größte Teil ihres Gedichtbandes „Im Bilde” enthält 
außerordentlidy feine und verjtändnisvolle Überjegungen. Die Wahl der über- 
tragenen Dichter ift bezeichnend: Rofjetti, Berlaine, Swinburne, Poe, raffinierte 
Stimmungskünftler und Bildner tieffinniger Symbolik, Bedankendidter. 
Hedwig Lachmanns eigene Lyrik iſt aud auf das Erfafien beinah ungreif- 
barer Stimmungen geridytet und außerdem jtark von gedanklidyen Elementen 
durchſetzt. Vielleicht it das der Brund ihrer auffallend geringen eigenen 
Produktivität bei ausgeſprochen künſtleriſcher Anlage, die fie in den Um— 
dihtungen beweilt. Eine abjtrakt gedanklidye Anlage it der finnenhaft künit- 
leriihen Produktion zu feindlid, als daß beide dauernd nebeneinander 
beitehen könnten. 

Einzelne zerjtreute Erfheinungen lafjen ſich hier nody zufammen fallen, 
die alle das Bemeinjame haben, daß ihnen wohl das einzelne ſchöne Lied gelingt, 
daß ihre Dichtung aber als Banzes nod nicht weit genug zu künftlerifhem 
Perjönlikeitswert ausgereift ift, um abſchließend dyarakterijiert zu werden. 

gu ihnen gehört Margarete Susmann (geb. 1874), die in ihrem 
erjten Gedichtband bisweilen volle ſchöne Töne für eine tiefe Lebensſehnſucht 
oder ein reines Entjagen findet, fi in einem zweiten neuen Bande aber in 
eine verfhwommene, formal oft an Stefan Beorge erinnernde Myſtik voll 
abitrakter Phantajtik verliert, die hoffentlich für diefe begabte Dichterin nur 
eine Durdhgangsitufe bedeutet. Helene Boigt-Diederihs (geb. 1876) gibt 
in ihrem Band „Unterjtrom” feine, ein wenig müde Natur» und Seelen- 
ftimmungen, in denen jchon jene Miſchung von realijtiidyem Sehen und zarteftem, 
Iheu verhaltenem. Befühl ſich ankündigt, die ihre eigentliche Note ift und in 
ihren Romanen jtärkeren Ausdruck findet. 

Die Öfterreiherin Hedda Sauer (geb. 1875) hat ein hervorragend 
farbiges Talent, lebhafte Empfindung und einen leijen Zug zum Spielerijchen, 
zum typiſchen Wienertum, ohne dadurch doch wirklid artiſtiſch zu wirken. 
Die Dihtung von Hans Babriel [Pfeudongm] (geb. 1860) und Anna 
Klie (geb. 1858) behält etwas Unperjönlihes, obgleidy es beiden nit an 
Igriichen (Feinheiten mangelt und Hans Babriel in Naturgedihten, Anna Klie 
in ſchlichten, klaren, innigen Liedchen mandes Schöne geleiftet hat. Auch 
Thekla Lingen (geb. 1866) hat es nicht vermodht, ihrer Lyrik eigene (Färbung 
au geben, die jie vom Durchſchnitt unterſchiede. 

Es iſt ein Charakterijtikum aller wenig perſönlichen Kunſt, daf fie meift 
eine gewille glattfließende (Form beſitzt. Wo fid Eigenes eigen auszufpreden 
itrebt, hat es meilt härter mit der Form zu ringen, ehe es fie nad; feinem 
künjtleriihen Willen zu biegen veriteht. 

Diefe hemmungslofe Blätte der Form ift auch für Dora Stieler 
(geb. 1875) anfangs eine Befahr gewejen, umjomehr als ihr, dem Didhter- 
kinde, die Form eine erbliche Begabung war. In ihrem erjten Bändchen 
fließen ihr die Derje mit dem unaufhaltfamen Sprudeln eines Waldwäſſerchens, 


320 


frifche, klare, leihtgeborne Lieder einer Zwanzigjährigen, an denen man jeine 
helle Freude haben konnte, die aber doch bisweilen die Bejorgnis wedten, 
die Dichterin könne ſich von der gefälligen Leichtigkeit ihrer {Form verführen 
laffen und auch mit den Bedanken im ausgefahrenen glatten Beleije bleiben. 
Aber jhon in diefem eriten Bande regt ſich das erite Ringen der künſtleriſchen 
Perjönlihkeit, tiefere Dinge auszufpredhen, die mandmal eigentümlich ſchwet 
in der zierlich leiten Form liegen. 

In ihren „Neuen Gedichten“ hat die Dichterin diefe ihre Befahr über- 
wunden. Nicht als ob die Form härter und ſchwerer geworden wäre; aber 
fie fpielt nicht mehr mit dem Bedanken, wie der Springbrunnen mit der bunten 
Kugel, jondern trägt und wiegt ihn, wie ein ruhiges Wafler die Teichrofe, 
die aus ihm herausblüht. Diejer Bedanke jelbit ift aber eigentümlich vertieft. 
Dora Stieler holt aus der eigenen Seele zartefte Stimmungen herauf, wie fie 
nur ein Menſch und Dichter kennt, der viel und intenfiv mit ſich allein lebt. 
Als willkürlich herausgegriffenes Beilpiel möge das folgende traurig ſchöne 
kleine Liebesgedicht hier ftehen: 

Nun ift die Naht [hon gekommen. 
Der Tag hat did) nicht gebradht. 
Seine Lichter find auch verglommen. 
Jetzt in der ſchweigenden Nacht 
Zündet den wartenden Herzen; 
Sehnſucht die Wachskerzen an, 
Große hellbrennende Kerzen 
Mit den fallenden Tropfen daran. 
Nur eines Herzens Alopfen, 

Nur der Nahtwind, der draußen ſpricht „»» 
Fallende, fallende Tropfen, 
Brennendes, brennendes Licht. 

Und ebenjo ‘wie mit der eigenen Seele redet fie mit der Natur, und 
diefer Zwielpradye vertrautejter Stunden wachſen jhöne Inriihe Stimmungen 
in knappem Bers heraus. Ihr Eintauchen in die große Natur geht ſoweit, 
dak fie in tiefer Symbolik den TJahresgang als ein Liebesgejpräd zwiſchen 
der Erde und dem Bott des Frühlings, des Lebens daritellt. Dora Stieler 
ift der Typus des eigentlidy Igrijhen Talents, dem, wie König Midas alles 
zu Bolde, alles unter den Händen zu Lyrik wird, jelbjt die ausgelprochen 
epiſch⸗heroiſchen Beltalten des Nibelungenliedes, die der Didhterin den Stoff zu 
einem wundervollen lyriſchen Zyklus bieten. 

Unter der jungen Beneration aber weitaus die ftärkfte künftleriiche 
Perjönlihkeit, — in der gejamten Frauenlyrik der Begenwart vielleicht neben 
Ricarda Huch die einzige geborene Aünftlerin — im Begenjat zum lyriſchen 
Talent — ijt die Oftpreußin Agnes Miegel (geb. 1879). Der ſchmale Band, 
mit dem die Zweiundzwanzigjährige 1902 herauskam, war ein völlig reifes 
Bud — fo reif, daß es an der Möglichkeit einer Weiter und Höherentwiclung 
Zweifel wehte. Was andere fid in mühevoller künftlerijher Selbiterziehung 


321 


erarbeiten müfjen, das fcheint ihr angeboren, — die eigene Sprade für ihre 
dichteriijhen Bilder, und eine Sprade, die ſchwer und ganz gejättigt von 
finnenhafter Schönheit if. Man braudt nur aufs Beratewohl den Band 
aufzuſchlagen, um dieje farbige Schönheit in jeder Zeile zu finden: 
Durd den ftillen Hafen 
Beht der Abend und fieht, wie die Segler ſchlafen, 
Audert ftromab auf goldenem Flo gemad), 
Seine ſcharlachnen Decken ſchleifen nad). 
Oder auch der Schluß des ſchönen Gedichtes „Mainacht“: 
Und über den Lindenwipfeln 
Führten im Blitzesſchein 
Die alten Preußengötter 
Ihren erſten Frühlingsreihn. 
Herden und Saaten ſegnend, 
Schwanden fie über das Meer, 
Jr: hohen Bernfteinkronen 
Blißten noch lange ber, 

Diefe zufällig zuſammengeſuchten Beifpiele ließen ſich in langer 
Reihe vermehren. Da ijt keine lyriſche Empfindung, die nur abftrakt bliebe, 
fondern alles fett ſich in dichteriſch gejhautes Bild um, wie 3. B. im Eingang 
des Bedichtes „Liebe“ der aus diefer herausgeborene Haß: 

Eh du nicht ftirbft in Elend und Not, 
Eh deine Stirn nit mit Wahnfinn gejchlagen, 
Reine Rofe und Nelke rot 
Werde ich mehr im Tanze tragen, 
Meine kleinen ſchneeweißen Schub, 
Die ich getragen bei Reigen und Beigen, 
Sollen verftauben in ihrer Truh 
Unter welken Lavendelzweigen. — 

Eine Beanlagung, die jo auf konkretes, finnenhaftes Ausfihherausbilden 
ihrer Borftellung gebaut ift, muß notwendig von dem mehr verfhwimmenden 
Stimmungsgehalt der Lyrik zum Formen plaſtiſch greifbarer Beitalten, wirk- 
liher Taten und Geſchehniſſe, kurz zum Epifhen drängen. Diefer epiſche Zug 
ijt in Agnes Miegel auch ftark ausgeprägt, ſowohl in ihrem erſten Gedichtbuch 
wie in dem neuen Band „Balladen und Lieder“ (1907), in dem das rein 
Igriihe Element faſt ganz zurüdtritt. In den Balladen und der bijtoriihen 
Lyrik diejer beiden ſchmalen Bände hat fie vollendet Schönes geleiftet, dem ſich in 
der modernen fFrauendidhtung, aud) die ältere Beneration eingerechnet, nidyts an 
die Seite |tellen kann. Wenn man ihre Richtung kennzeichnen will, jo könnte man 
Fontane als Wegweijer aufjtelen. Doch kommt bei der Dichterin noch eine volle 
heiße Schönheit, ein ftark dekoratives Element hinzu, das (Fontane fehlt, wogegen 
fie nur in wenig (Fällen den Dichter da erreicht, wo er volksmäßig ſchlicht 
wird. Sie it eben ausgejprohen Bildungsdidhterin in ihrer (Form, bei allem 
urfprüngliden Feuer der Empfindung. 
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Es ijt aber bezeichnend, daß man ſich genötigt fieht, zum Vergleich mit 
ihr einen Fontane heranzuziehen. Agnes Miegels Kunſt fteht eben auf der 
Höhe, wo fie über die Schranken und das Schema einer begrenzten Frauen» 
literatur hinauswächſt, — auf der Höhe, wo es, wie in der Religion, nidyt 
Mann noch Weib mehr gibt, jondern nur das reine Menihentum, zum 
Künjtlertum verklärt. 

Wollen wir nun nod in der gegenmwärtigjten Begenwart Umfhau halten, 
fo begegnen wir nody mandyen neuen Namen, wie U. Karolina Woerner, 
Ile Franke, Marguerite Wolff u. a., die den Nachwuchs der Frauenlyrik 
bilden. Aber ein vollendeter Eritlingsband wie der der Agnes Miegel iſt 
eben jo felten wie eine geborene Aünftlernatur. Dieje Erjtlingsbändden 
genügen noch nicht, um die jungen Verfaſſerinnen künjterijdy zu harakterifieren. 
Es ſind liebe, junge, zarte Bücher, voll Friſche, vol zärtlihen Naturgefühls, 
voll junger Traurigkeit und eriter Liebe, und vor allem voll von einer großen 
verlangenden gläubigen Sehnjudht in das Leben hinein, das vor diejen jungen 
Menicdyenkindern feine Tore auftut. Es find Zukunftsverjpredyungen, die dieje 
jungen werdenden Seelen nody einmal einzulöjfen haben. Bon ihnen in erjter 
Linie, aber aud von uns Reiferen, die wir noch mitten im vollen Schaffen 
jtehen, hängt es ab, ob die Frauenlyrik der Zukunft jidy in die Enge eines 
perjönlien und einjeitigen Weibtums einbauen fol, oder ob ihr Weg der 
einer freien, reihen und großen Menſchheitskunſt werden joll! 


Neue deutfche Dramen. 
Bon Hans Frank (Hamburg). 

Wie ich über die Strömungen denke, die unjere gegenwärtige Dramen: 
produktion beherrſchen, habe id) gelegentlidy) meines Aufſatzes über die nad)- 
naturaliftiihen Dramatiker, den ich in dieſen Blättern veröffentlidte, aus» 
führlich dargelegt. Ich bin aljo der Aufgabe überhoben, der Würdigung nach— 
folgender Neuerſcheinungen eine Einführung allgemeiner Art vorauszuſchicken. 
Nur dies eine mag betont jein, daß die Werke profithungriger Mader uns 
hier nichts angehen, jondern nur die der ernſtlich Strebenden. Nidyt alle 
Autoren, die gewürdigt werden, find Künſtler im Bolllinne des Wortes, aber 
allen wohnt oder wohnte einmal das Wollen inne, über die Mittelmähigkeit, 
über das erfolgbringende Theaterjtük hinauszugelangen. Daß dies Wollen 
ſehr oft nicht Tat wurde, liegt in der allem Menſchenwerk anhaftenden Un- 
vollkommenheit. Großes gewollt zu haben, kann zwar nie für das Urteil 
über ein Aunjtwerk bejtimmend wirken, wohl aber ilt es ausſchlaggebend 
für die Beantwortung der Frage, ob das Werk eines öffentlihen Beurteilt- 
werdens würdig il. Aus einem großen Woller, der völlig unterlegen it, 
kann über Naht ein Künjtler werden. Der kalte Mader kann nie hin- 
aufgelangen. Ihm iſt bejtimmt, unaufhörlid zu finken. 

Den Bortritt mögen einige jüngere nody völlig unbekannte Dramatiker 
haben. 
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Un dem Schaufpiel Rarlvon ffreygmanns „Der Tag des Bolkes” 
(Münden 1907, R. Piper u. Co.) packt vor allem der Stoff und, wie gleidy 
binzugejegt werden mag: nur der Stoff. Der Autor judt einen Ausſchnitt 
aus dem großen Drama der ruffiihen Revolution zu geben. Die Ereignifje 
find um einen heldenmütigen Paftor gruppiert. Im eriten Akte jehen wir 
anläklid einer Hochzeit ein Bild tiefen (Friedens. Das Bolk ijt mit feinen 
Führern von Herzen fröhlich. Nur ein Pächter redet unverjtandenes Zeug, 
ohne ſich allerdings recht mit feinen Anſichten herauszuwagen. Aber ſchon 
im zweiten Akte droht der Aufruhr. Städtiſche Ugitatoren ſuchen das Bolk 
in der Kirche wider den Paftor aufzuheben. Doch gelingt es dem mannhaften 
jungen Baron, die Leute zum Weiterfingen zu bringen. So wird der Auf- 
ftand mit dem Choral „Ein fefte Burg“ im vollen Sinne des Wortes nieder- 
gejchmettert. Der dritte Akt lenkt, übermäßig retardierend, die Blicke ab 
auf die Angehörigen des Paftors und zeigt ihre Abreije in die Sicher- 
heit der Stadt. Bergeblidy Juchen fie ihn zum Mitkommen zu bewegen. Er 
will auf feinem Poſten ausharren. Im vierten Akte tobt der vollite Aufruhr. 
Der Pajtor wird, nahdem der Baron bereits gefallen ift, von dem wütenden 
Bolke um gemeiner Anjdhuldigungen willen erſchlagen. „Berichtet“ jagt der 
großmäulige Agitator. Damit ſchliefzt das Stük; ohne Aufblik; ohne jede 
Perſpektive. Ein dumpfes Brüten über das Warum und Wozu ijt alles, 
was es auszulöfen vermag. Wie in allen Revolutionsdramen kann das 
Hin und Her, das in einen widerfinnigen Ausgang mündet, keine tiefere, 
einheitlihe Wirkung aufbringen, keine Ergriffenheit, kein Mitleid, kein großes 
Hoffen. Hinzu kommt in diefem Falle nod, daß die Vorgänge nit in 
vollem Sinne dichteriich geftaltet, jondern wie Bilder, die redyt wenig mitein- 
ander gemeinfam haben, nebeneinandergereiht find. So bleibt die Er- 
Ihütterung aus, die Hauptmann durd die Wucht feiner Menichengejtaltung 
in den Webern, wo aud der Unſchuldigſte der Unſchuldigen für die Frevel 
anderer gejtraft wird, zu erreichen weiß. Der Stoff padt, namentlid 
im zweiten und vierten Akte, die den Borabend und den Ausbrudy des Auf- 
ruhrs lebendig jchildern, die Menſchen aber laljen kalt. Das gilt in 
gleihem Maße von dem Märtyrer wie von den aufgewiegelten, verblendeten 
Bolksridtern. Ein fortwirkendes Aunjtwerk verlangt eben mehr, als daß 
von einem geſchickten Beobadıter an ſich dramatiihe, allzu nahe Borgänge 
wahrbeitsgetreu gejhildert werden. Was als Stoff im Zeitungsblatt, wo wir 
weiter nichts wollen als nur ihn, erihütternd wirken kann, das ergreift uns da, wo 
wir das Werk eines Dichters zu fehen gewohnt find, nidyt mehr. Der fol alles 
mit feinem Haude neu beleben, foll uns in der verwirrenden Fülle der Er- 
Iheinungen das große Warum, den riefigen Zwed zeigen, damit wir nicht 
dumpfbrütend, fondern durd die Erjchütterung neugefeltigt hinaus» und 
binaufbliden. 

Lion Feuhtwanger, der bereits einen armen Heinrih und cin 
Renaiffancedrama gejhrieben hat, wandelt mit feinem neueften Werke „Der 


324 


Fetiſch“ (Münden, Beorg Müller 1907) auf den Pfaden Hermann Suder- 
manns. An diejer Tatfählihkeit wird nichts durdy den Umftand geändert, 
daß der Autor Jihtlid höher hinaus mödte. So jehr er fid) auch beitrebt, 
es dem großen nordiſchen Meifter nahzutun, von dem im Banzen wie im 
Einzelnen viel übernommen it, erreicht ift an Aritik gegenwärtiger Zuftände 
und Menſchen nur joviel wie Sudermann in feinen modernen Schaufpielen zu 
erreichen pflegt. Alles ijt auf reine Theatralik hin konftruiert. Der jüdiſche 
Held, der es vom armen Winkelrezenjenten bis zum erſten Theaterleiter der 
Hauptitadt gebracht hat und nun, da er einheimjen will, was er durd) feinen 
unermüdlichen Bößendienft vor dem eigenen Ich ſich verdient zu haben glaubt, 
von einer Theaterdame (das Wort im wirklichen wie im übertragenen Sinne 
gefaßt) um alles gebradjt wird, ift eine Beftalt, die einem dramatifierten Un- 
terhaltungsroman wohl anſteht, nicht aber einem Drama, in dem Energien um 
Broßes mit einanderringen. Um die beiden Hauptgeitalten, den ungejtümen 
Egoiſten mit taufend jchillernden Möglichkeiten, und die von ihm anfäng— 
li) Berftoßene, dann wieder, da das Leben ſie auf die Höhe führte, zurück 
Erjehnte, jind eine Reihe durdyweg befjer gejehener als gejtalteter Figuren 
gruppiert. Alle muten wie gute Bekannte an. Diefem deutſchen 
Kritiker, der für ein Amt feine Überzeugung bereitwilligft verkauft, diefem kranken 
Schriftiteller, dem fein gutes, von ihm gejhuhriegeltes Mädchen ſich aufdrängt, 
als er nad) San Remo muß, diefem talentvollen, [ywankenden jungen Künitler, 
der nit weiß, was er an feiner Geliebten hat, allen glauben wir 
ihon begegnet zu fein. Hinzu kommt, daß das Drama des Ehrgeizes, das 
Drama des ihm geopferten Weibes bereits gejchrieben ift und was an 
Kritik der gejelihaftlihen Zuftände an Eigenem vorhanden ift, genau jo 
wirkungslos verpufft wie die Sudermanns in feinen blutleeren Anklagejtücken. 
Daß Feuchtwanger unbedenklid eine Reihe von Namen, die uns täglid) um— 
jhwirren, übernommen hat, wäre an fidy nicht bedenklidy, wiegt aber dadurd), 
dab es ein neuer Beweis für die mangelnde Diltanzierung diefes Stückes 
vom Leben ift, weit ſchwerer. Man follte meinen, es gehörte in unjeren 
Tagen für einen jungen Autor, der offenbar mehr will und auch wohl mehr 
kann, als ein tantiemenbringendes Theaterjtück zu jchreiben, nicht viel an älthe- 
tiſcher Aultur dazu, um zu erkennen, daß ein Werk, das Werte geben will, 
weit näher an das Leben heran oder ftärker von ihm weg in reinere Höhen 
zu rücken ift, als es Feuchtwanger mit feinem farblofen Fetiih getan ht. 
ErnftShraders Trilogie „Zwijhen Naht und Morgen“, (Ein 
Bühnenipiel in drei Teilen. Hannover, M. u. H. Schaper 1906, (115 5.) 2 Mk.) 
will eine Weltanihauungsdidytung fein. Das erſte Stük „Heimkehr“ ift eine 
Neudihtung der Dedipusfabel. Der Kern liegt in folgenden Worten: 


Auf Erden wird nichts ſchuldig als der Menſch 
Und das iſt wunderbar und gibt zu denken. 
Zum Rätfelfuhen braudt es keine Spbhinr. 
Wir tappen alle zwilhen Naht und Morgen. 
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Und ſchon bier mitten in den Wirrniffen klingt das Lied an, in das 
die Trilogie mündet. 
Lebe dein Leben, ſonſt haft dus verloren 
Kamft aus der Naht und gehft in die Nadıt. 
Blaube die Bottheit, in die du geboren. 
Opfre dem Leben, zu dem du erwacht. 


Bon dem jhicdfalgewollten Sculdigwerden geht es hinauf zu dem 
großen, reinen Leiden der „Antigone“. Der Autor bezeichnet das zweite Stück 
als den „Berfudy einer Annäherung auf den Linien der Sophokleiſchen 
Dichtung!“ In der Tat handelt es fi um eine durchweg getreue Über: 
tragung. Nur die Chöre find ftärker in Handlung umgejeßt. Ergreifend 
klingt es in die mit wechſelndem Munde gejprodhenen Berje aus: 

Es kam zum Ziel. 

Die Tiefe tut ſich auf. 
Id ftehe ratlos vor der Dinge Lauf. 
Wer will begreifen dies, worin wir jtehn. 
Wohin wir kommen. 

Und wohin wir gehn. 
Ih feh ein dreifach unverfchuldet Sterben, 
Um eines vierten Leben zu verderben. 
Ih reim’ es nit. Ich rat es nicht. 
Der Menſch denkt viel hinein. 
Was er von Schuld und Sühne ſpricht, 
Ift das ein fernes, heil’ges Licht? 
Ift’s ſelbſtgeſchaffner Schein? 
Wir bliken jehnend durd die Nacht 
Zum blaffen morgenroten Streifen. 
Jahrtaufend alt ift unfer Schweifen: 
Es ſchweigt der Bott. Noch ift es Nadıt. 

Dann als Krönung des Banzen (dies Schlußftük ijt das bei Weiten 
Shwädite des Werkes) ein Ritornell: Das ungeſchriebene Beet. Um 1500 
jpielend. Das Sich⸗-Finden zweier Liebespaare. 

Das iſt's von Anbeginn, woran das Schickſal 
Berjchellen kann: Ein Mann und eine (Frau. 

Und dann zum Ausklang das Lied, das den Behalt, der vorhanden ilt, 

bezeichnet: 
Dein Leben leben, fonft haft du’s verloren, 
Du kamſt aus Naht und gehſt in Naht hinab. 
Um Glük zu bringen wurdeft du geboren; 
Was dir gehört, liegt zwiihen Wieg und Grab... 
Das ift die Sahung, der wir dienen müſſen, 
Beichrieben nie, doch ewig bleibt fie ftehn: 
Menſchlichſter Menſch fein. 

Da es dem Autor auf den Gehalt, nicht auf die Geſtalten ankam, ſo war 
es nötig ihn an der Hand ſeiner Worte zu interpretieren. Nicht dieſer 
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innere lebensphilofophifche Behalt fondern feine künftleriihe Formung fteht 
hier zur Aritik. Da ift denn zu fagen, daß fie im Einzelnen überrafdende 
Kraft verrät, dann wieder den Eindruck erweckt, als ſei ſie das Werk eines 
im Grunde von ganz anderen Intereſſen beherrihten Belegenheitsdidhters. 
Neben Worten von urjprünglidjiter, jtärkfter Bildkraft ftehen — wie ſchon die 
angeführten Proben verraten — andere, die aus dem Munde eines kraftlojen 
Dilettanten zu kommen jcheinen. Mithin muß das Urteil über das Aönnen 
des Verfaſſers vorerft nody ausgejett werden. Ein hodintereflanter, größtes 
Mollen verratender Verſuch iſt diefe Trilogie auf alle Fälle. Wie es um die 
Künftlerihaft des Autors ſteht, das kann erft die zweite ganz aus Eigenem 
entiprungene dramatiſche Dichtung, die er uns bejchert, zeigen. Man wird 
gut tun, den Weg Ernſt Schraders im Auge zu behalten. 

An das Erftlingswerk diejes Vierzigjährigen feien die neuelten Baben 
zweier etwa gleihaltriger Autoren angeſchloſſen, die ihr Didhtertum mit ihren 
Frühwerken unwiderleglidy bewiejen haben, nun aber — wie es ſcheint — 
Ihon auf dem Wege find, der von der Höhe in die Niederung hinabführt. 
Das neueite Werk Wedekinds und Aurt Martens’, beide in ihrer Art gleich 
unerquidlid. 

Wie ich über Wedekinds Frühwerke und die Bedeutung feiner Er- 
Iheinung denke, habe ich hier gelegentlid) meines Artikels über das Drama 
der Begenwart dargelegt. Die damals ausgejprohene Bermutung, dab wir 
von Wedekind kaum noch etwas Butes zu erwarten hätten, bejtätigt ſein 
neues Werk Muſik (Münden 1908, Albert Langen) aufs Schlimmite. Dies 
Sittengemälde in vier Bildern iſt ein kahles Tendenzftük das auf weite 
Streken hin anmutet wie eine dialogijierte Abhandlung. Begen den Para- 
graphen der vom Verbrechen gegen das keimende Leben handelt, gegen die 
Vergewaltigungen, die um der Mufik willen taufende erleiden, werden bittere 
Worte und die mühſam konftruierten Schickſale der Mufikjhülerin Alara 
Hühnerwadel ins Treffen geführt. Keine der Beitalten, nicht einmal das arme, 
gequälte Mädchen, das von ihrem Lehrer jo unjäglihes zu erdulden hat, 
lebt. Die Worte jind ohne alle Araft. Nichts von der Schärfe, der Wucht, 
der Bildkraft der Frühwerke ift geblieben. Alles ift von einer Nüdhtern- 
heit und Dürre wie die Rede eines Staatsanwalts. Das zitternde, die formen 
Iprengende, quellende Leben, das Frühlings-Erwachen und Erdgeilt inne wohnte 
und troß aller Berzerrung im Einzelnen die Zufhauer erwärmte und ergriff, 
ift verflogen. Kalt, fchneidend kalt ift nun alles. Mit innerjter Zuftimmung 
denkt man an das Wort Boethes, daß es weit beſſer jei, ein verworrenes 
als ein kaltes Stück zu ſchreiben. Im Falle Wedekind hat der Moft, der 
fi) jo abjurd gebärdete, keinen guten Wein gegeben. Es ſcheint, da Wede— 
kinds Araft vernichtet ift. 

In dem neuen Drama Aurt Martens, „Der ffreudenmeilter” 
(Berlin 1907, Egon Fleiſchel u. Co.), das ſich anipruhsvoll Komödie nennt 
und nicht mehr als ein Ädes, mißlungenes Theaterjtük ift, erkennt man 
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weder den Autor des kraftvollen Schauſpieles Aafpar Haufer nod den Ber» 
fafler der vielen, geiftvoll-aparten Novellen wieder, Nur um diefer früheren 
Werke willen möge auf das Ericheinen dieſes neuen Stückes mit wenigen 
Worten hingewiefen werden. Es ilt keine (frage, daß Martens einen präd)- 
tigen, eine bedeutjame Komödie tragenden Stoff gefunden hat. Ein thü- 
ringifher Herzog vom Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ift in einer üblen 
Lage. Sein Hof ift mit feinem ftrengen Regimente unzufrieden. Seine weh» 
leidige Bemahlin verjagt fi) ihm. Da alle Mittel erihöpft find, gebraudt 
er eine Bewaltkur. Er überantwortet den Hof einem gauklerifhen ſpaniſchen 
Landftreiher, um die fFreudebegehrenden durch ihn ad absurdum zu führen. 
Ein wüjtes Treiben hebt an, das anfänglidy allen wohlgefällt, bald aber in 
gröblte Zucdhtlofigkeit ausartet. Die Kur hilft. Nur die Herzogin fällt ihr 
zum Dpfer. Sie iſt von dem Baukler verführt. Die Hofleute kommen mit 
einem tüchtigen Aabenjammer davon. Don Beronimo Scotta de Tamara 
aber wird mit feinem Diener am Balgen hängen. Aurt Martens ijt es nicht 
gelungen, das Bold des Stoffes auszumünzen. Die Kraft, die Beftalten uns 
nahezubringen und ihre Worte über Plattheiten hinauszuheben, hat er in 
diejem Stücke nicht gezeigt. Will auch er ſchon — mit feinem zweiten 
Drama — beim öden Theaterftük landen? Oder iſt es nur ein Berfagen, 
nicht ein falſch gerichteter Wille, den der Freudenmeilter zeigt? 

Bon dem Einakterzyklus, den Felir Dörmann unter dem Titel 
„Das ftärkere Geſchlecht“ (Berlin 1907, Verlag Dr. Wedekind u. Co.) 
vereinigte, ragt nur das erſte Stüh Hagith über das Bewohnte hinaus. Die 
übrigen Baben des Bandes (Die Überflüffigen. Der Mäcen. Der ſchlaue 
Jaromir) varriieren in durchaus nicht unzulängliher, aber audy in keiner 
Hinfiht bemerkenswerter Weile bis zum Überdruß behandelte Liebeswirren. 
Das Schaufpiel Hagith nimmt das Abifag- Motiv auf. Nur daß bier, im 
Gegenſatz zu dem Stoff der Bibel, das dem alternden König zur Heilung 
beftimmte junge Mädchen ſich aus Liebe zu dem KAönigsiohne dem Breije 
verjagt, deifen Tod bewirkt und durd ihr Opfer für den Beliebten, der 
längft nad der Auswirkung feiner Kraft dürftet, freie Bahn ſchafft. Das 
in kraftvollen, an Schönheit reichen Berfen gejchriebene Stück zeichnet bejon- 
ders in dem greifen, nad; dem Leben dürftenden König eine wirkſame, er- 
greifende Beitalt. Berade weil diefer Einakter ſich weit über den Durchſchnitt 
erhebt, bedauert man es lebhaft, dak nicht audy die anderen Beltalten, ins» 
bejondere Hagith und der Königsjohn voll ausgeführt find. Es gibt eben 
nur wenig Stüde, die aus innerer Notwendigkeit Ei: akter find. Berade bie 
beiten find Skizzen zu einem großen Drama. So reizvoll es ijt, an der Hand 
von Skizzen den Entwiklungsgang und die Arbeitsweije eines KRünftlers zu 
beobadıten, bleibende tiefite Eindrücke vermögen in der Regel nur die Boll- 
werke zu geben, zu denen fie hinführen. 

Den drei Einaktern Felir Saltens, die unter dem Titel „Dom 
andern Ufer“ (S. Fiſcher, Verlag, Berlin) vereinigt find, ift das Beftellte 

23 


328 


der grundlegenden Situation gemeinfam. Im erjten Graf freftenberg, ein 
Kellner, der fi fein Brafentum erfchwindelte, im Augenblick der Entlarvung. 
Im zweiten „Der Ernit des Lebens”, zwei Menſchen, die dem Tode ins An- 
gefiht hauen. Ein Arzt jagt einem Kranken in brutaler Weile den nahen 
Tod voraus und predigt ihm Belafjenheit. Als der ihm mit der Piftole in 
der Hand abverlangt, es ihm vorzuleben, enthüllt ji feine ganze Jämmerlich— 
keit und Feigheit. Im dritten „Auferftehung“ ein vom ſicheren Tod Eritan- 
dener, der ſich aus Sentimentalität im letzten Augenblick feine frühere Beliebte, 
um die er ſich viele Jahre nicht kümmerte, hat antrauen lafjen, den durd) 
das Unvorhergejehene veränderten Lebensbedingungen gegenüber. Immer 
ift von einem klugen Kopfe ein jeltjamer Fall ausgejonnen. Etwas über: 
rafhendes, die Entlarpung, die vorgehaltene Piſtole, die unvermutete Auf: 
eritehung vom Totenbette tritt ein. Der Autor fit und belauert die Wirkung 
diejes Überrafchenden. Wie werdet ihr euch benehmen? Was werdet ihr tun? 
Was jagen? Mit diefen (Fragen tritt er an feine Perjonen heran und löſt, 
was als ein Redenerempel erfonnen ift, mit der Kälte und dem Scharflinn 
die dem Mathematiker wohl anjtehen, nidyt aber dem Dichter. Den Schimmer, 
warmen Lebens, mit dem Schnigler jeine pigchologifierenden Konftruktionen 
ähnliher Art zu überkleiden weiß, vermodte Salten feinen drei Einaktern 
nit zu geben. Was kalten Herzens gejhaffen wurde, muß ‚kalt lajjen. 
Das ſchließt keineswegs aus, daß diefe Einakter auf der Bühne, wo große 
Schaujpieler aus Eigenem die mangelnde Wärme, das fehlende Leben hin- 
zutun, von großer Wirkung fein können und, wie die zahlreichen Aufführungen 
beweijen, aud find. Aber über das didhteriihe Manko dürfen wir uns 
manden feinen und geiltvollen Bemerkungen zum Troß nicht täufchen. 
Derjelbe Salten, der in jeiner gleihfalls im Fiſcherſchen Berlage in reizen- 
dem Bewande erjchienenen kulturhiftorifhen Novelle Herr Wenzel auf Rehberg 
in jo überraihendem Maße dichteriſche Kraft und Originalität offenbarte, it 
in diefen Bühnenarbeiten nichts weiter als ein gewiegter Schriftiteller, der 
einige interejjante, gut erjonnene Anekdoten, die ein paar über die Skizze 
hinauswadjenden halbnovelliftiihen Arbeiten wohl anftänden mit Befhick und 
fiherem Sinn für Bühnenwirkung dramatijierte. Mehr vermag id) in diefem 
Zyklus Bom anderen Ufer bei aller Hochachtung vor dem Novelliſten Salten 
nicht zu jehen. 

Auch in dem Einakterbande Mar Bernfteins (Berlin, S. Fiſcher), 
der nad) dem erften, durch Aainzens Spiel kekannt gewordenen Stük „Der 
goldene Schlüſſel“ betitelt ift, fpricht kein Dichter. Im vollen Gegenſatz 
zu Saltens Baben ſind dieſe ungleihartig und ;ungleihwertig. Das Titel- 
ftük ijt ein lojes Spiel mit allzugewandten Reimen, eine von Frivolität nicht 
immer freie Plauderei über die Ehe. Der Fortbeitand der bräutlichen Liebe 
joll durch eine nicht unbedenklide „Freiheit“ gewonnen werden. 

Wenn ihr der Ehe (Freunde feid, 
So tut als ob fie nit vorhanden wäre! 
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Werbt jeden Tag und jede Naht aufs Neue. 
Wer Liebe will, fei liebenswert. 

Die Trauung nur verbürgt euch Treue, 

Die, wär fie nidyt, ihr immer neu begehrt. 

Das ift die gute Lehre, die Pierrot dem wiedervereinigten Paare gibt. 
— Bei dem dramatiſchen Bediht „Opfer“ bedauert man am meilten, daß es 
nit voll ausgeführt ift. In ihm ſteckt der Kern einer Tagödie. “Freilich 
müßte alles noch jehr vertieft und die Befahr umgangen werden, Brillparzer 
zu nahe zu Rommen. Bei dem Trauerjpiel Ein Ende, in dem ein genialijcher 
vom Leben zerbrodener Redakteur jeine frühere Beliebte als Battin eines 
trottelhaften Barons wiedertrifft und den Trieb zur Rache überwindet, denkt 
man an Scnißler. Die Erjte Station ift eine wertloje Ehebruchsſzene und 
Die grüne Schnur ein mißglückter Berjud, im Sinne Aleifts am Richtertum 
durch beifende Satire Kritik zu üben. Denn troß der reihen Kenntnis, die 
dem Münchener Redtsanwalte gerade in diefem Falle zu Hilfe kam, ift nicht 
mehr als eine Hanswurjtiade herausgekommen. Die Menjchlichkeit, die uns 
bei Aleift aud da noch ein Lädyeln abringt, wo wir genau befehen Brund 
hätten, uns zu entrüften, fehlt diefen Geſtalten völlig. Sowohl der eitle 
Richter als der dumme Bauer find jeden Lebens bar. Und fo entjteht nicht 
eine Satire, die Mißſtände übertreibend geikelt, jondern eine Dialogijierte 
Humoreske, in der die Aomik auf jener Höhe fteht, die die jtändige Rubrik 
mandyer Zeitungen „Humor vor Bericht“ aufzuweijen pflegt. 

Im Begenjat zu der von mir hier (Heft 11 v. J.) gewürdigten Mojes- 
dihtung Aarl Hauptmanns, die nur die dialogifierten Höhepunkte eines 
großen Epos gab, hat Victor Hahn in feinem gleihnamigen Drama 
Mojfes (Stuttgart und Berlin 1907, 7. ®. Cotta) die Tragödie des Stoffes 
zu formen verſucht. Er will uns den Mann zeigen, der alles für fein Bolk 
tut, der ganz feinem Werke lebt, um am Ende an ihm zu verzweifeln. So 
ſchließt er folgerichtig mit der Epifode des goldenen Kalbes und läßt Mojes 
erjhüttert klagen: 

Die ew’gen Sterne wollte ich für fie 
Bon deinem Himmel, Herr, herunterholen, 
Sertrümmert ift mein Werk. — Id kam vergebens. 
Doch Tofua zieht in dem Sinne des Autors dann die wahre Summe: 
Ermanne did, 0 Herr, und blicke auf; 
Denn nicht vergebens kamjt du zu den Deinen. 
Du haft der Welt doch goldne Saat geftreut! 
Wann diefe Saat dem Licht entgegenfprießet, 
Ob morgen, ob nad Taufenden von Jahren — —? 
Nur eines weiß ih: — Endlidy blüht fie doch! — 

So gewiß darin ein tragiiher Kern jtect, jo unverkennbar ift, daß 
dem großen, weitgejpannten Stoffe mit den Mitteln einer fünfaktigen Tragödie 
nicht beizukommen iſt. Dabei geht es ohne die gewaltiamiten Konitruktionen, 
wie Hahns Drama aufs Neue zeigt, nit ab. Die Tragödie Mofes kann 
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nur dur vollfte Ausgeftaltung einer oder vielmehr der großen, alles be- 
leuchtenden Lebensepijode am Berg Sinai gejhaffen werden. Der volle, 
reihe Stoff läßt fi, wie ich ſchon bei Hauptmanns Werk betonte, nur durd) 
ein Epos meijtern; wobei allerdings die Frage nicht abzumeilen ift, ob es 
noch erft nötig ift, diefes Epos zu fchreiben. Zu dem Werke Hahns 
jelber ift zu jagen, daß feine dichteriihe Qualität foweit unter der Haupt- 
mannjhen Dichtung jteht, daß man ſich oft von den leeren Worten Hahns 
nad) Hauptmanns farbenvollen Berjen fehnt. Hauptmann gab Poefie, Hahn 
troß richtigerer Erfaſſung des Stoffes nicht. 


Mit einem echten Dichter mödhte id; fließen. Nicht eigentlidy mit einem 
jungen. Denn Otto Hinnerks*)(recte Hinridjen) am Leffingtheater aufge- 
führte, jo bald wieder vom Spielplan verſchwundene Komödie „Närrijde 
Welt“ (Bonn, Carl Beorgi) iſt bereits 8 Jahre als Bud vorhanden. Über 
diefer frilche, in der Schweiz lebende Mecklenburger kann von fid), obwohl 
er nun bald ein Bierzigjähriger ift und feit feinem Erftling noch fünf andere 
Dramen hat ericheinen lajjen, mit vollem Redht jagen, daß er das Gefühl 
habe, bisher erſt Talentproben geliefert zu haben, und (durch feine berufliche 
Tätigkeit im ungejtörten Schaffen gehindert) fi) wie ein blutiger Anfänger 
vorkomme. Und doc gab er uns ſchon Werke eriter Büte. — Otto Hinnerk 
hat fidy in Shakejpeare gefhult. Dod) haben es ihm im Begenja zu einer 
Reihe jüngerer Autoren, von denen das Bleidhe gilt, die Romödien des 
großen Briten angetan. Keinem der heute unter uns Schaffenden find fie jo 
Ein und Alles geworden wie diefem geborenen Humoriften. Keiner bat mit 
gleihem Eifer und Beihik getradjtet, es ihnen nadygutun. Bis auf die 
Wortjpiele und Wortwite trachtet er feinem großen Vorbild nah. SHinnerk 
it — neben Stavenhagen — der Einzige, der unter den nadynaturaliftifchen 
Dramatikern mit Blüd nad) einer neuen, großen, et germanifhen Komödie 
geftrebt hat. Im Mittelpunkt der Närriihen Welt fteht ein Weib, 
das die Bewohnheit hat, ihren gutgläubigen Batten mit jedem ihrer Zimmer: 
herrn zu betrügen. Bewiß ein verfänglicder Dorwurf. Und doch haftet dem 
Merke nidts irgendwie „Balliihes“ an. Alles iſt body darüber hinaus ge- 
hoben in die reine Sphäre des Humors. Die Aufklärung der Sadlage 
erfolgt bei einem geraden ehrlidyen Studenten der Medizin. Das frudhtlofe 
Mühen, alles zu verbergen, das Ringen widereinander, das Überwinden 
einer grundgütigen Natur bis zum: Darüber kann ein Mann weg, machen 
den Inhalt aus. Mit ſcharfen, oft beängjtigend knappen Worten kämpfen 
die drei. Nur der tolle, ausgelafjene, fröhliche Jüngling, eine Pradtgeftalt 
von unmwiderftehlihem Reize, ſprudelt in einem fort funkelnde, in allen Farben 
ichillernde Worte hervor. Bom geiftvollen Epigramm über den Iuftigen Wort- 
wit bis zur ulkigjten Reimerei eine unendlihe Skala. — Immerhin: in 
diefem Erftlingswerk ift noch vielfach, die bloße Aomik, wenn aud) brillanteiter 





*) Eine gelegentliche Ergänzung der hier gefällten Urtelle behalten wir uns vor. Die Red, 


331 


Art, vorherrſchend. Die Araft ruht noch, fo Itark dramatiſch das Banze ift, 
im losgelöften Wort, nit in den GBeitalten. Hier ift noch Abſicht, noch 
überzeugenwollen, ein Reden um und über die Sadhen, nicht tiefite Perjön- 
lihkeitsoffenbarung. Darüber ift Hinnerks viertes Werk Braf Ehrenfried 
(Aarau, 9. R. Sauerländer) body hinausgehoben. Die erjten Akte dieſer 
großen Komödie gehören ſchlechthin zum Bedeutendften, was uns in den lebten 
zehn Jahren auf dem Bebiete des Dramas geſchenkt ift. In ihnen wird eine 
Beitalt lebendig, die nur ein gottbegnadeter Humorift ſchaffen konnte. Diejer 
reine Träumer, der mit feinen wenigen Dienern in der Ruine des väterlichen 
Schloſſes ein glückſeliges Phantafieleben führt, der Hunde bellen hört, die er 
nicht bejigt, einen Prozeß führt, der nicht erijtiert, der, Waſſer für Wein 
trinkt und jelber am meijten erjtaunt, als er einmal einen elenden Aräßer, 
der gleidy zum Malvefier avanciert, bekommt, defjen Böller nur knallen, wenn 
feine Leute Pufj-Puff rufen, deifen Magilter Muh-Muh madt und Herde 
und Hirt in einem darjtellt, bei dem die geltohlene Bans zum wohlerlegten 
MWidihwan wird, diefer edle, reine Narr ijt eine humoriftifche Beftalt eines 
Dichters, der in unferen Tagen feines Gleichen ſucht. Und wenn aud nicht 
zu leugnen ijt, daß die Komödie ſich gegen den Schluß hin in leeres Spielen 
zeitweilig verirrt und erjt da wieder lebendig wird, wo Braf Ehrenfried zu ſich 
zurük findet, zu feiner dummen Lije geht, die reihe Gräfin zufamt dem 
ganzen Hof verläßt und in feinen Wald zu feinem Narrenſchloß geht, fo ift 
doch zu jagen, daß diefe Beitalt fi in die Reihe der Sir John Falftaff, 
Don Quijote, Dorfridter Adam mit gutem ®elingen einfügt. Bon dem, 
was Hinrichſen font noch an Dramen fchrieb, find Bretdhens Zukunft und 
Cyprian nur halbgewidhtige Zeugnilfe für den Dichter, der in ihm fteckt, die 
Trauerjpiele Paftor Araske und Aläre find völlig mißlungen. Es iſt eben 
nit Hinnerks Sade, uns die Tagik in der Welt zu gejtalten. Seiner find 
die Narren und Träumer, die Schelme und Pradjtkerle. Seiner ift das 
= freie, liebegeborene Laden des großen an 
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Gedichte 


von Julius Havemann. 
Sterne. 

In goldbefonnten Bärten überm Meer 
Die hohen Bäume raufhen morgenihwer; 
Weit in der ferne noch ein Segel glimmt, 
Das meine ftolzen Wünjdye mit fih nimmt 
gur unbekannten Welt. 

Der Abend gilbt an fteiler Quaderwand. 
Eintönig rauhen Wellen in den Sand; 
Kein Schiff kam heim und keins mehr zieht hinaus; 
In dunklen Föhren licht das (Feuer aus, 
Und fieh, ein Stern geht auf. 
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Ihr fernen Welten, die kein Ahnen kennt, 
Die ew’ge Flamme, die im Herzen brennt, 
Brüßt nun in euch das mütterlidye Licht, 

Und nidt ein Traum, nur eine Stimme jpridt: 
Einft über Raum und Zeit. 


Abendwolken. 


Sieh, es will Abend werden, 
Am Himmel blinkt ein Stern; 
Schon klingen über Wäldern 
Die Bloden nah und fern. 

Der Pfad erglänzt geheimer 
Und weit liegt rings das Land 
Und auf der Wolken Zinnen 
Berlodern Sturm und Brand. 


Nun ift die holde Stunde, 
Wo weiße Himmelsfraun 
Leife aus gold'nen Schalen 
Mit Traum die Welt betaun. 

Die Wiefen heben ftiller 
Der Blüten Lilaſchein 
Ins wunderfame jchräge 
Waldjonnengold hinein. 


Und an den Wolkenbergen 
Hinleuchtend ſchmilzt ein Blanz, 
Erfüllt die ernten Täler, 
Berklärt die Bipfel ganz. 

Dort wandeln liebe Seelen 
Hoch über Staub und Weh 
In einer frühen (Freude 
Durch Duft und Blütenfchnee, 

Wandeln und ſchweben und weben 
Und löjen lind und ſacht 
Was deine Seele dunkel 
Und erdeneinfam madt. 


PRolftein. 


Die fi) das Land in fanften Wellen weitet 
Bon Aniks in grünen fetten überbogen! 

Ein vielgekrümmter (Faden Silber gleitet 
Um Felder, die im Winde bläulich wogen. 

Mit bunten Laken ſcheint der Brund bebreitet. 
Fern brennt der Raps, am Hügel hodgezogen. 
Und wie wenn Baldur über Wolken reitet, 
Kommt übers Wälddyen Sonnenlicht geflogen. 


Die Erlen ſchauern an den blanken Bächen. 
Mir aber ift, als wenn aus Urwelttagen 
Tieffinftrer Wälder Stimme hörbar werde. 


Durch unentweihte Eichengründe brechen 
In Sumpf und Heide goldumflammte Wagen, 
Und die Bravallahſchlacht zeritampit die Erde, 


Die Trave. 


Und wieder feh id) unterm Grau 
Der Wolken trüb fie glimmen; 
Un Weiden hin und Blumenau 
Berwehen Waldesitimmen. 

Durchs Schilf herauf vom Hafen müht 
Ein Schiff fi aus dem Dunkeln, 
Bon Sonnengarben überjprüht 
Läßt es die Segel funkeln. 

Rohrhalme ftoßen flüfternd ſich 
Mit ihren braunen Fahnen, 
Als wenn durchſchauernd fie beſchlich 
Ein kurzes Sonnenahnen; 

Da hebt der Fluß ein Blimmern an, 
Ein Sprühen und ein Alingen, 
Ein Lied zerreißt der Träume Bann 
Auf funkenhellen Schwingen. 

Ein Weilden nur — und flügellahm 
Berflimmert’s im Behalme 
Und ftirbt, ein Stammeln, wunderſam 
Und ſcheu im Wiefenqualme, — 

So zieht er wie ein goldnes Band 
Mit leiſem Wellenſchlage 
Durch's heimlich dunkle Jugendland, 
Durch nebelfrühe Tage. 


Meeresftille. 


Das Meer liegt dunftig in des Mittags Blut. 
Normannenihiffe träumen in der Flut. 
Zuweilen, aufgeijheudt zu jähem Flug, 

Fliegt es wie goldne Bögel her vom Bug 
Und ſchwindet über Waffer, Strand und Wald 
In MWolkenfirnen, die die Höhe ballt, 

Und einer Feder leifer weicher Flaum 

Fällt auf mid) nieder wie ein Morgentraum. 

Normannenſchiffe ftreihen her vom Sund. 
Die Purpurfegel ſchwellen weich, und rund. 
Borm Rubderblien lilaſeidenblaß 


Schleppt goldbefranzt ein Teppich durch das Nah. 








Sieh, überleuhtend Waller, Strand und Wald, 
Wie ſchlank in zartem Silber die Beftalt! 

In langem Haar und goldgebund’'nen Schuhn 
Des Meeres hohes Königskind Gudrun. 

Und leije zieht ein Alang und wiegt jid her 
Und hängt im Schaum am Riff wie Duft vom Meer, 
Und ftreift der Külten (Felder Strid um Strid. 
Der ftillen Dörfer Kirchen reden jid). 
Stahlblau wie Tauben fliehn aus dunkler Kluft 
Durchzieht ihr Blik die meeresitille Luft, 

Und wie von Hodyzeitshörnern wird es laut, 
Und Seelands Aüften öffnen fi der Braut, 


Wie überſpülſt du meine Seele, Alang 
Bom alten jtolzen Wikingskönigsjang! 
Schon ward gen Abend Blick und Scheitel blaß; 
Noch glüht ihr Leib durch Schleier wie durch Blas. 
Sie [hwindet hin, der Tugend ſchöner Stern, 
In Erdenjühe wie die Bötter fern, 
Und klingend in des Abends Roſenſchein 
Hüllt holder Schweitern Tanz die Treue ein. 


Nur noch ein fremder Glanz am Horizont. 
Die Purpurjegel ſchlummern tief bejonnt. 
Ein Strahl, am Maft zerfächernd, wedt zum Flug 
Nod einmal Zaubervögel auf am Bug. 
Schon ſchweben dunkel fie wie Schattenfludt, 
Mit Schwingen klatſchend, dreimal um die Bude. 
Durdys graue Dämmern ftill und ſeltſam bricht 
Weit übers Meer des Leuchtturms heimlid Licht. 


Heideelfen. 


Stil im Dunft des Mittags glüht die Weide. 
Schmutz'ge Schafe knuspern längs der Heide. 
Flachſen gudt die Elfenſchar durch's Kraut. 
Wolken hängen weiß wie Schaum im Blauen. 
Por dem Dorfe fingen junge Frauen 
Bon des Bänfehirten Königsbraut. 

Auf dem abgerupften Bras am Braben 
Bräunen fich zwei kleine nadte Anaben 
Im geihäft’gen Mittagsjonnenbrand. 

Um jie Fliegen, Käfer, Bienen jummen, 
Und am Horizont die Wolken brummen. 
Blendend glänzt der weihe Heidejand. 

Stil! Die flahsbezopften art'gen Aleinen 
Huſchen fchneller auf den braunen Beinen, 
Fertig ift der Ringelrojenkranz. 
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Schott'ſche Kleidchen, hinten weiß verknöpfelt, 
Wirre Strähne, hinten ſtraff verzöpfelt. 
Durd) die helle Heide klingt der Tanz: 

Döfe, döje, döfe! dummer Schlingel! 
Lene, Line, Pieshen tanzen Kringel. 
Greifft du eine, wird fie deine Frau. 
Oben tollt der Wind durch Blau und Heide, 
Wer uns küßt, bekommt ein Kleid von Seide 
Und wird ſchöner, als Klas Döſchers Pfau. 


„Dumme Deerns!” knurrt Fri. „Dat mutt fi dreihen! 
Dat mutt ümmer danzen und juchheien!“ 
Michel aber gähnt und Kkneift die Stirn: 
„Minh! Ic jegg! Ic mark den Aram all lange: 
De verdreihten Schap jünd werr to gange.“ 
Shleiht auf Zeh'n heran die kleinfte Dirn: 
Ringel-rangel-rungelerum im Areife! — 
Kitzle ihm die Nafe, Life! Leife! 
Niejen fol, wer Elfen nicht kapiert! 
Mag das Prinzlein dann fein Glück verliegen, 
Sonne läßt mit uns die Zöpfe fliegen, 
Bis der Tanz fi) fern im Duft verliert. 
Ringel» rangel! ringelt’s mit Befinge 
Sid) durd roten Duft und Schmetterlinge 
Weit hinaus, wo hei der Himmel blaut, 
Klingt — verklingt am Horizont am Hügel. 
Nur ein Elflein noch mit gelbem Flügel 
Schnurrt vorbei und ſchießt Kobolz ins Kraut. 


Pfingstidypli am Marienbilde. 


Ein winzig Häuslein hängt am Tannenbaum, 
Bon Borken überdadht und vorn vergittert. 
Blau ausgemalt und golddurdjfternt der Raum. 
Im Drahtgefleht, verwalhen und verwittert, 
Ein dürrer Strauß, der einft im frühen Jahr 
Bol Blut und Duft und fühen Tränen war. 
Und drinnen fteht, wie ein Bebetlein mild, 
Aus Holz ein kleines Muttergottesbild. 


Das Püpplein [haut jo würdig in den Tag, 
Der jonnenwarm an feine Alaufe klopfte. 
Es denkt dem alten, froftigen Winter nad) 
Und wie der Märzichnee aus den Nadeln tropfte, 
Als noch ein kuglig aufgeblähtes Ding 
Der Sperling piepjend vor dem Bitter hing. 
Wie lang doch hat es ungeehrt geharrt, 
Daß es faſt müde, alt und ſchläfrig ward! 








Und draußen fittt der Dompfaff im Bezweig 
Und äugt herein und flötet Chanjonetie. 
Das Püpplein wird im Lauſchen rot, dann bleid, 
Und jenkt die Wimpern wie beim Klang der Mette: 
„Laß doch das loje Zeug und bete an! 
Der liebe Herrgott wandelt durd den Tann!“ 
Dody wie der Loje, trippeind, jonngewärmt, 
Die Seele bald fid aus der Kehle ſchwärmt 
Und ſchelmiſch es bedienert nody dabei 
In aller Zudt, als ob’s ein Fräulein fei, 
Daß fi, als jäh ein Strahl durds Gitter flitzt, 
Das ſchiefe Mäulchen ganz von jelber fpitt, 
Da rafft das Püpplein jeine Röcke ſacht 
Und ftellt den Fuß gar zierlid) vor ans Bitter 
Und knirt und ſchurrt zurück in feinem Flitter 
Und hebt den Blick dem Pfäfflein zu — und fadıt. 
Wie waldvereinjamt aud ein Winkel jei, 
Die Neugier huſcht auf munterm Zch vorbei. 
Schon ift der Buchfink da mit feiner Frau. 
Sie äugeln um den nächſten Alt: Ei ſchau! 
Die Nahbarin, die Meife, hält’s nit aus; 
Gleich muß fie jehn: was gibt's am kleinen Haus. 
Sind vier verjammelt, darf der Spat nicht fehlen 
Schon lungern vor dem Gitter vierzehn Seelen, 
Und alles vilitiert das Püppchen flugs, 
Db wohl ein neuer Heil’genfchein ihm wuchs. 
Der Dompfaff aber fingt fo feierlich 
Und blinzelt kaum: Nun neige jeder ſich, 
Weil Pfingften kam, das Feſt fo frauenmild, 
Bor diefer Jungfrau hohem Bnadenbild. 
Es kam der Beift hernieder mit Bebraus 
Als grüne Flamme in das ärmjte Haus 
Und wohnt darin und gibt ihm Himmelsfchein — 
Schaut, armes Volk! — wie diefem Jungfräulein. 
Das Püpplein ſenkt verſchämt die Stirn und fteht 
Wie in dem frömmiten Büdlein ein Bebet. 


er > < [9P7 PY ST: 

TSIHSITEE —— —— 
Karl Schönherr: Erde. Eine | Anzengruber“ mit lautem Jubel. Was 

Aomödie des Lebens in drei Akten. | der Dichter damals — fünf Winter find 





S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1908. 2 MR, 
geb. 3 Mk. 

Als Schönherrs „Sonnwendtag”“ vor 
mehreren Jahren auf der Wiener Bühne 
erfhien, da begegnete man dem „jungen 


feitdem ins Land gegangen — veriprad, 
bat er vollauf gehalten. Mit feinem 
neueften Werke, der bitteren Komödie 
Erde, ift Schönherr nun in die vorderfte 
Reihe der Schaffenden, die unter uns find, 
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eingerüct. Wir haben augenblicklich keinen 
Dramatiker (die Berühmtheiten nicht 
ausgenommen), der ihm an urwüchſiger 
Kraft gleihkäme. Einzig unfer Staven- 
hagen, der, was ſchon der angezogene 
Hinweis auf Anzengruber dartut, auch der 
Art nah mit Schönherr verwandt war, 
könnte, hätte er nicht dahin müſſen und 
feinen reihen natürlihen Kräften die ihnen 
noch mangelnde Aultur vollfter künftlerifcher 
Erkenntnis und Bemwuhtheit erringen 
können, in frage kommen, neben ihm ge« 
nannt zu werden. Dann hätten die beiden 
großen Bauernjhilderer, der des Nordens 
und der des Südens ſich die Hand reichen 
und inedlem Wetteifer uns die Aomödien und 
Tragödien jenes Standes dichten können, der 
nod) immer durch fein Verwachſenſein mit der 
Scholle, durdy fein um der fchweren Arbeit 
willen berechtigtes Herrentum der Stand 
der Stände, der Quell gejunder Bolks« 
hraft if. Das Schichſal hat es anders 
gewollt. So haben wir nur den einen Aarl 
Schönherr und find ihm doppelt verpflichtet, 
find doppelt gebunden, ihm das Seine an 
Adtung, Liebe und Dank durch unermüd⸗ 
lihes Wirken für feine ftarke, noch lange 
niht nad) Gebühr bekannte Aunft zu 
bringen. 

„Erde“, allzu bitter und binterfinnig 
als Komödie des Pebens zubenannt, it 
eine erjhütternde, lebenjtrotende Bauern» 
tragödie, Lebt da in einem weltfernen 
Bergtal der alte Brut, das Urbild eines 
Bauern. Trotz feiner zweiundfiebzig Jahre 
führt er das Regiment mit feiter Hand 
und denkt niht daran, es abzugeben, 
Alles hält er nieder. Sein Sohn, der 
Hannes, ift mit fehsundvierzig Jahren 
noch fein willenlojer Aneht. Der Bater 
hat was an Araft in ihm war gebrodyen 
und klagt nun über den Shwädling und 
Träumer, der nur den einen gleihmütigen 
Ders herbetet: „Ift ja all’s eins! Wenn 
man fein Eſſ'n bat und fein’ Arbeit ... 
und mit den Kennen ins Bett... mehr 
braucht der Menfdy nit.“ Zwar die Trine, 


die mit ihm nahezu gleihen Alters ift, 
hätte er gerne zum Weibe genommen; 
aber die hat, obwohl fie nody immer von 
ihrem Feſttag träumt, denn einen fFeittag 
muß jeder ihrer Meinung nad) im Leben 
haben, nun ſchon ſchlohweißes Haar. Auch 
die Mena, die hernach als Wirtſchafterin 
auf den Hof gekommen ift und um alles 
in der Welt gern Herrin auf eigenem 
Brunde wäre, befieht, obwohl fie um 
vierzehn Jahre jünger ift, bereits ver- 
zweifelt ihre (Falten im Spiegel. Sie wäre 
dem Hannes ſchon die rechte jeht. Sie 
kann ſchaffen mit ihren kräftigen Armen. 
Sie könnte die Peute im Zügel halten. 
Aber der Bater! Der Bater! „Ift ja all's 
eins!* Und dod hat der Hannes bie 
Kinder fo gerne. Als das Eishofbäuerlein 
von der rauhen Wand herabkommt, um 
die Mena als Mutter für feine drei 
Jungen zu dingen, da fpielt er mit dem 
kleinften in reinfter (Freude in der Stube 
herum, fügt ſich den Launen der Über- 
mütigen und haft einmal über das 
andere fonridlradl rufend nad) dem wiſel⸗ 
flinken Anaben. Scnell huſcht die Freude 
vorüber. Das Bäuerlein, von Mena ver: 
tröftet, geht mit den Kindern davon und 
Hannes ift wieder der katjgraue, hilflofe 
Junggejelle, um den fih zwei Mägde 
ftreiten, während er mit ungelenken 
Fingern fid) den Anopf an die Hofe näht. 
Er duckt ſich wie ftets bisher. Begen 
den Bater ift nicht aufzukommen. Der 
ift nody immer, wie damals als er dem 
Arzt die Amputation jeines großen Zehs 
mit dem eigenen Stemmeilen abnahm. 
Das Totenweibele, von dem ſich alle 
ängftlid) loskaufen, das ſogar den ge- 
fräßigen Roßknecht herumkriegt, hat über 
ihn mit ihrem Toderbitten keine Macht. 
Um jeinetwillen kann fie noch lange 
klagen, daß niemand ftirbt. Der kom 
mandiert wie ein Dreißigjähriger, der 
kanzelt den grauköpfigen Hannes wie 
einen Schulbuben ab, der hat nod 
Hunger für zwei. Vergebens bittet der 
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Sohn den Vater, ihm fein Menſchenrecht 
werden zu lafjen. 

Da ſcheint ein Zufall dem Hannes zur 
Hilfe zu kommen. Ein Baul, der dem 
halbbetrunkenen Schmied nicht zum Ber 
Ihlagen jtehen will, ſchlägt den alien 
Gruß nieder, da er ſich vermißt — was 
doch der junge Roßknecht nidyt vermochte 
— ihn zu halten. Zwar denkt der Schwer« 
getroffene noch mehr an das vom Schmied 
mißhandelte Tier als an fi, zwar ruft 
er der triumpbierenden Mena mit Auf: 
bietung aller Willenskräfte verbiffen zu: 


„Bin no’... nit ſchlafrig! Und 'vor i 
nit... ins Bett... geh’... zieh’ i 
mi... nit aus...” — Dann aber 


übermannt es ihn, er muß ſich nieder- 
legen. Und nun erwadht in Trine und 
Mena die alte Sehnſucht. Auch den 
Hannes überkommt fie. fein Zweifel, 
die Erlöfung naht. Der Alte muß fterben. 
Der jperrt fid) lange, gibt fidy dann aber 
aud darein. Mit unheimliher Sachlich⸗ 
keit beftelt er beim Totengräber jein 
Brab, läßt fih nod lebendigen Leibes 
den Sarg anmejjen und neben jein Bett 
ftelen. Dann, als alles geordnet ift, legt 
er fih bin und erwartet den Tod, wartet 
und wartet. Da fängt überall die 
Hoffnung an zu grünen. Trine träumt 
von ihrem Feſttag. Mena drängt die 
Alte von Hannes weg. Der träumt von 
ftindern, murmelt einmal übers andere 
Aonridlradl und nimmt die ihm Sich— 
darbietende. 

So geht der Winter. Der Alte liegt 
nod immer in feiner Aammer, die leere 
Totentrube neben fi. Die Mena trägt 
ein Kind vom Hannes unter dem Herzen. 
Der hat fi oben auf dem Dadboden 
eingeſchloſſen, bobelt und tijchlert mit 
jeliger Freude, zimmert eine Kinderwiege. 
An einem Frühlingstage, an dem die 
Hoffnung überftark wird, will er fein 
Merk vollenden. Da klingt ein Toten« 
glöcdlein. Das Knechtl, das als kleiner 
Bub mit dem Kopf auf den Waſchkeſſel 


gefallen ift und feitdem überall den Himmel 
offen fieht, ift verunglüdt. Alles läuft 
im Dorf zujammen in der feiten Meinung, 
daß der alte Gruß geftorben fei. Der 
aber kommt, indes der Zug mit dem Toten 
am Fenſter vorübergeht, von allen un» 
bemerkt aus der Aammer, ganz irr und 
wirr, um jhon nah wenigen Schritten 
zu fühlen, daß die Erde ihn wieder trägt, 
daß er gejund und voll der alten Araft it. 
Da kommts wie (Froft über die vorwihigen 
jungen Hoffnungstriebe. Die Mena muß 
vom Hof. Sie geht zum Eishofbäuerlein 
hinauf, um ein Stückchen eigenes Land 
und einen Bater für ihr Kind zu gewinnen. 
Der Hannes begräbt aufſchluchzend feine 
Träume und murmelt mit [cdhneidender 
Bitterkeit, an der alten Trine, die bei ihm 
bleibt, fich feithaltend, fein trauriges Lebens⸗ 
lied: „Mir geht ja nir ab! I hab’ mein 
Arbeit... und mein Eſſ'n ... und mit 
den Hennen ins Bett! Mehr braudt der 
Menih nit.” Der Alte aber fchleppt 
in ungebrochener Kraft den ſchweren Holz» 
farg zum Hadftok am Ofen und zerſchlägt 
ihn mit eigener Hand gemädhlih zu 
Brennholz. 

„Eine Komödie des Lebens?" Sollen 
wir einen Hinterfinn zu ergründen ſuchen? 
Sollen wir an die unzähligen bitteren 
Tragödien denken, die dadurch entitanden, 
dab das zähe Alter im Belige der Macht 
der Jugend jein Redt verweigerte, ihm 
die Möglichkeit, die drängende Araft aus» 
zuwirken und am Tun zu ftählen, nahm? 
Wir wollen es nit, Wir wollen uns 
an dieſe Menfchen halten. Alles ift mit 
jo urwüchſiger Araft gejtaltet, dab es 
ſeinesgleichen ſucht. Welche Wucht, welche 
Ungebrochenheit, welche Lebensechtheit! 
Wie herbe, kraftſtrotzend, unjentimental, 
gewaltig iſt das alles! Wie ſpielend ge— 
lingt es Schönherr, alles zu verlebendigen, 
alles Geſchehen in bedeutſame Handlung 
umzufegen, Ja bin und wieder gefchicht 
es in einem Make, daß man wünſchte, 
der Autor wäre nah der Richtung bin 
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enthaltjamer. Denn es kann bei foldyem 
Reichtume nicht ausbleiben, daß neben 
übermwältigenden Zügen andere jtehen, die 
nit zwingend find, die erdacht, nicht 
gefunden find. Alles in Allem: Ein Werk 
eines ftarken Dichters, wie es uns lange, 
lange nit mehr beichert wurde. 
Hamburg. Hans Frand. 
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„Maren“ En Dörp-Roman ut de 
Tid von 1848-51 von Johann Hinrich 
Fehrs. Verlag von H. Lühr und Dircıs 
in Garding (Schleswig-Holftein) 1907. 
‘Preis geheftet 4 Mk., gebunden 5 Mk. 

Darüber herrſcht heute kein Zweifel 
mehr: Johann Hinrich Fehrs ift weitaus 
der bedeutendfte plattdeutſche Dichter nicht 
nur feiner SHeimatprovinz Schleswig» 
Holftein. Was er uns bisher an No» 
vellen und Erzählungen gefchenkt hat, 
(„Allerhand Slag Pd“ (Beihichten för 
den Winterabend, 2 Bände), „Ettarön”, 
„Lüttj Hinnerk“, „Ut Ilenbek“) ift jo 
ihön, fo reif und künſtleriſch abgerundet, 
jo der Niederſchlag einer fein beobachtenden, 
tief empfindenden, klar darjtellenden vor« 
nehmen und abgeklärten Perjönlicjheit, 
daß es unbegreiflic, erfcheint, wie wenig 
er über jeine engere Heimat hinaus be« 
kannt ift. Groths und Reuters Ruhm 
verdunkelten feinen; für fo viele platt 
deutfche Dichter hatte das leſende und 
Bücher kaufende Publikum keinen Plat 
im Herzen und kein Geld im Beutel. 
Nun, wo der Dichter ſich feinem fieben« 
äigften Jahre nähert, ſcheint es beſſer, jehr 
viel befjer zu werden, nun bejinnt man 
ih auf ihn, nun „gehen“ jeine Büder, 
nun erhellt und erfreut jein Talent an 
„Winterabenden” mand) heimatfrobes 
Herz. Klaus Groth hat in vollem Maße 
tet, wenn er jagt: „Fehrs ift in der 
KAunft, das holfteinifhe Volk in jeiner 
heimiſchen Sprache zu zeichnen, ein Meifter, 
wie ihn die Heimat nicht zweimal auf. 
zuweiſen hat“. Ja, darin liegt jeine große 


doppelte Bedeutung: einmal, dieſes Bolk 
überhaupt zu zeichnen, dieſe eigenartigen 
verfchloffenen, tieffinnigen Naturen der 
holfteinifhen Geeſt, zum andern es in 
feiner Spradye zu zeichnen, diejer wunder- 
bar knorrigen und doch jo wunderweichen 
Sprade. Fehrs ſchreibt ein geradezu 
klaffifches Plattdeutfh und bereichert es 
immer mehr durch alte, längft verfchollene, 
außerordentlih treffende Wörter und 
Wortipiele, und dabei liegt ein Alang 
und Fluß darin, der oft von hinreißender 
Schönheit ift. In diefem Jahre überrajcht 
der Dichter durd einen Roman; es ift 
der erfte, den er gefchrieben hat. „Maren“ 
heißt er und führt mit größter Debendig- 
keit in die Zeit der fchleswig-holfteinifchen 
Befreiungskämpfe der Jahre 1848-51 
und gibt dem Dichter Belegenheit, eigen« 
artige und fejjelnde Bilder aus dem dörf- 
lihen Leben zu malen. Alles gruppiert 
fih um Maren, eine intereſſante Frauen- 
geftalt, die ihren Charakter gegen Dorf- 
klatih und Intrique durchzuſetzen weiß. 
Sie heiratet ohne Liebe einen reihen 
Landmann, und alles geht gut bis zu 
dem Tage, an dem fie fih Mutter fühlt 
und damit zur Erkenntnis kommt, nun 
nicht mehr ganz fie felbft zu fein, jondern 
unlösbar, innerlid unlösbar, dem Manne 
zu gehören. Dieje ganze Entwidlungs- 
linie hat Fehrs meifterhaft gezeichnet, 
breit, behaglih, von allen Seiten den 
Stoff herbeitragend, ohne dod je lang 
atmig zu werden oder dadburd das Inter- 
eſſe an den andren Beftalten erlahmen zu 
laffen. Bon diejen Beftalten find mandye aus 
früheren Büdyern bekannt, aber mir find 
fie dur das Hineinftellen in dieſes neue 
Thema nur nod) lieber geworden, und id; 
glaube, es wird allen Leſern jo gehen. 
Und daß diefer Roman Lejer und damit 
auch Freunde finden wird, daran zweifle 
id keinen Augenblik. Wer ein Herz für 
die plattdeutiche Sprache hat, wer ein mit 
ftarker dichterifher Kraft Ddargeftelltes 
kulturbiftorifch intereffantes Bild aus dem 
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Leben des holfteiniihen Volkes kennen 
lernen will, wer fit einen Roman nit 
nur „jör den Winterabend“, fondern von 
bleibendem Wert erwerben will, der greife 
zu Johann Hinrid) Fehrs neueften Roman 
„Maren“, 
fiel Wilhelm Lobfien. 

E89 298P2229292393988B3 

Die Beheimlehre des Veda. Aus— 
gewählte Terte der Upaniſhad's. Aus 
dem Sanskrit überjezt von Dr. Paul 
Deujjen, Drbdentlihem Profefjor der 
Philofophie an der Univerfität fiel. — 
Leipig, 9 A. Brockhaus, 1907. 
XXIII u. 221 Seiten. In Leinen ge 
bunden 4 Mk. 

Bor dem Titelblatt des Buches find 
aus der Chandogya-Upanilhad die Verſe 
abgedrukt: „Darum ſoll diefe Lehre 
nur dem älteften Sohne fein Bater als 
das Brahman kundmaden, oder aud 
einem vertrauten Schüler, aber keinem 
andern, wer es auch fei. Und böte ihm 
einer dafür die walferumgürtete Erde 
mit all ihrem Reihtum: „Diefes ift mehr 
wert“, jo foll er denken, — „diefes ilt 
mehr wert“, jo joll er denken.” 

Als hätte diefe Mahnung magiſche 
Bewalt bejefjen, jo war es bis vor kurzem 
in der Tat nur wenigen möglidy, ſich mit 
ven Schäßen uralter indilher Weisheit 
direkt vertraut zu madhen. Denn wenn 
auch bereits feit 10 Jahren Deuſſens treff- 
liche Überfegung von „Sechzig Upanijhad's 
des Beda“ vorlag, jo war damit, des 
hoben Preifes des gelehrten Werkes 
wegen, nicht eben vielen geholfen. Diele 
ader, und zumal andädjtige Defer Schopen⸗ 
hauers, werden ſchon lange den Wunſch 
gehegt haben, diefe „Frucht der hödjften 
menjchlihen Erkenntnis und Weisheit” 
(Die Welt als Wille und Vorftelluna, 
S. 419), von der der große Philofoph jo 
oft mit ehrfürdtiger Bewunderung jpricht, 
näher kennen zu lernen und fo „die 
belohnendfte und erhebendite Lektüre, die 
auf der Welt möglich ift“ (Parerga und 


Paralipomena, II S. 329), zu genießen. 
Diefe alle werden es Deuffen aufridhtig 
danken, daß er ihnen durch die unter 
obigem Titel zujammengeitellte Auswahl 
aus dem größeren Werk die wichtigſten 
Terte der Upaniſhad's in einem gut aus« 
geitatteten Band zu billigem Preije zu- 
gänglid gemadt hat. 

Ein aus dem großen Werk über- 
nommenes „Borwort“ beginnt mit dem 
Sat: „Die Upaniihad's find für den Veda, 
was für die Bibel das Neue Teftament 
ift“, und zeigt dann dieje nicht nur äußer- 
liche, zufällige, fondern gar tiefgehende, 
in der allgemeinen Entwicklung des reli— 
giöjen Lebens begründete Analogie in 
wirklich wundervoll klarer Weile auf, 
dabei zu dem Ergebnis gelangend, daß 
Neues Teftament und Upanijhad's, „dieſe 
beiden höchſten Erzeugnifje des religiöjen 
Bewuhtleins der Menſchheit“, ſich gegen- 
feitig in ſchönſter Weiſe erläutern und 
ergänzen. 

Nach einer ebenfalls aus dem großen 
Merk übernommenen überfihtlihen Ein» 
leitung über die vedifhe Literatur folgen 
dann zunädhft einige vediihe Hymnen 
upanilhadartigen Charakters und darauf, 
in hiſtoriſcher Reihenfolge, die eigentlichen 
Upanifhad’s; und zwar find ſolche Terte 
ausgewählt, „welche für die Lehre von dem 
Atman als weltihöpferiihem Prinzip und 
als der Seele in ihren Zuftänden der 
Wanderung und Erlöfung oder aus irgend 
einem andern Brunde von hervorragender 
Bedeutung find." 

Wert und Wefen der Upaniſhad's 
hat Schopenhauer treffend gekennzeichnet 
in feinem Aufſatz: „Einiges zur Sanskrit⸗ 
literatur”, wo es u. a, (Parerga und 
Paralipomena II $ 184) fo beißt: „Aus 
jeder Seite treten uns tiefe, urjprüngliche, 
erhabene Gedanken entgegen, während 
ein hoher und heiliger Ernft über dem 
Ganzen jhwebt." Dieft man nun in den 
älteften Terten, der Brihadaranyaka» 
Upaniſhad, wie bier der mythiſche 


Dajnavalkya bereits die Brundgedanken 
der kantiſch⸗ſchopenhauerſchen Philofophie 
in genialer Intuiton vorweggenommen hat, 
dann begreift man wohl Scopenhauers 
Wort von „jenen erhabenen und kaum als 
bloße Menſchen denkbaren Urlyebern der 
Upaniſhad's“ (Die Welt als Wille und 
Borftelung, II, S. 542). Denn mit 
vollendeter Alarheit (wenn man fi nur 
erſt an die bildliche Ausdrucksweile gewöhnt 
bat) findet man hier einen ſchroffen, kühnen 
Idealismus ausgejprohen: Der Atman, 
das „Selbft‘ d. h. unfer eigenes, innerjtes 
Weſen, ift identiih mit dem Brahman, 
d, h. dem innerften Weſen der ganzen 
Natur und aller ihrer Ericheinungen. 
„gürwahr, wer das Selbit gejehen, 
gehört, verjtanden und erkannt hat, von 
dem wird dieſe ganze Welt gewußt." (5.32.) 
„Der, in allen Wejen wohnend, von allen 
Weſen verſchieden ift, den alle Wefen 
nit kennen, deſſen Leib alle Weſen find, 
der alle Weſen innerlich regiert, der ijt 
deine Seele, der innere Lenker, der lin- 
ſterbliche.“ (S. 45. 46.) In wundervoll 
anjchaulihen Bergleihen wird dieſe 
fundamentale Wahrheit immer wieder 
anders ausgedrükt: „Mit diefem ilt es, 
wie, wenn eine Laute geipielt ift, man die 
Töne da draußen nit greifen kann; hat 
man aber die Laute gegriffen, oder aud 
den Lautenipieler, jo hat man aud) den 
Ton gegriffen‘ (S. 33) oder: „Bleidywie, 
o Teurer, durch einen Tonklumpen alles, 
was aus Ton befteht, erkannt ift — an 
Worte fi klammernd ift die Umwandlung, 
ein bloßer Name, Ton nur ift es in Wahr: 
heit“ (S. 96. 97). Der Utman ſelbſt aber 
ift als Subjekt des Erkennens jelbft un« 
erkennkar: „Durd welchen er diejes alles 
erkennt, wie foüte er den erkennen, wie 
follte er doch den Erkenner erkennen?” 
(5. 35). „Nidt fehen kannſt du den 
Seher des Sehens, nidyt hören kannt du 
den Hörer des Hörens, nicht verjtehen kannit 
du den Berfteher des Verſtehens, nicht 
erkennen kannft du den Erkenner des 
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Erkennens. Er iſt deine Seele, die allem 
innerlid) iſt.“ (S. 39. 40). 

Doch es ift unmöglidy, den überreidhen 
Inhalt des „heiligen Buches in einer 
kurzen Beiprehung auch nur anzudeuten. 
Wollte man zeigen, wie diejer gleih zu 
Anfang der Upanilhadliteratur in voller 
Konjequenz durchgebildete Jdealismus ſich 
gegenüber dem finnfälligen Eindrud von 
der Wirklihkeit der Außenwelt auf die 
Dauer nidt behaupten konnte und, ber 
übermädtigen naiven Anſchauung ſich an« 
paffend, allmählidy zu Spftemen ſich ent- 
wicelte bezw. entartete, die man annähernd 
als Pantheismus, Kosmogonismus, The 
ismus, Atheismus bezeichnen könnte; wollte 
man andrerfeits darlegen, wie aus dem 
Bemühen, die jo verichiedenen Geſchicke 
der Menſchen als gerechte Vergeltung zu 
verftehen, allmählidy die grandiofe Lehre 
von der Seelenwanderung und der nur 
durd die Erkenntnis der Maya möglichen 
Erlöfung entftand und wie dann aud 
diefe Lehre von der ÜEntartung der 
pbilojophifhen Grundanſchauung ergriffen 
wurde — man mühte ein ganzes Bud 
darüber fchreiben. Zwedt diefer Zielen aber 
ift ja nur, recht viele zu veranlaffen, die 
Upanifhad’s in der trefflihen Deuſſenſchen 
Überfegung felbft zur Hand zu nehmen 
und felbft „die Weihe uralter indifcher 
Weisheit zu empfangen”, wie Schopen» 
bauer in der Borrede zur erften Auflage 
feines Hauptwerks jagt. 

Auf eins aber fei doch noch ausdrück⸗ 
lih bingewiejen: auf die hohe ſprachliche 
Schönheit diejer philiſophiſchen Dichtungen, 
die auch in der kongenialen Übertragung 
Deuffens jhon äußerlidy durch ihre Form 
den Pefer bald in ihren Bann ſchlagen. 
Kleine Bruchſtüche würden von dieſer 
Spradgewalt nur einen unvollkommenen 
Eindrud geben. Aber vielleiht wird es 
möglid jein, in einem jpäteren Edart- 
Heft größere, zufammenhängende Proben 
aus der „Beheimlehre des Veda“ zu bringen. 

fiel. Jacob Bödewadt. 
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Bleibtreu, Carl: Die Bölker: 
Ihladt bei Leipzig. Ein Gedenkbuch 
zu den Jahrestagen der Völkerſchlachten 
bei Leipzig vom 16. bis 18. Oktober 
1813. 4. völlig umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. Leipzig: Theod. Thomas 
1907. (287 5.) Broſch. Mk. 3,60, eleg. 
geb. Mk. 4,50. 

Bleibtreu ift hier auf einem Gebiete 
tätig, das er vielfad angebaut hat und 
für das er wie durch (Familienüberlieferung 
beftimmt erfcheint: fein Bater Beorg ein 
Schladtenmaler und er jelbit ein Schlachten⸗ 
ſchilderer. Ausgebreitete und eindringende 
kriegsgeihichtlihe Studien befähigen ihn 
zur vollen Beherrihung des einihlägigen 
Stoffes; und er ift Dichter genug, um 
diefen Stoff zu geftalten. So gibt es 
lebhafte, oft dramatifche Detailfchilderungen 
in Menge, 3. B. Napoleon als Schlachten⸗ 
lenker inmitten feines Stabes, Nachrichten 
empfangend und Befehle erteilend, dann 
den Angriff feiner Barden bei Probjtheida 
perfönlid) leitend. Freilich, faft 300 Seiten 
über eine, wenn auch dreitägige, wenn 
aud noch jo bedeutjame Schlacht, — da 
drängt fich die (Frage auf: iſt denn der 
Stoff wirklidy durdhdrungen? 300 Seiten 
ohne jede orientierende Überſchrift, — 
da erhebt fi der Einwurf: ift denn die 
Formgebung wirklich gelungen? Es ftect 
gewiß fehr viel Butes in dem Bude; 
wird aber der Pefer, bei dem Einerlei 
der Angriffs und Abwehrbewegungen er: 
müdend, aud alles Bute herausfinden ? 
Wird er die Überficht nicht verlieren, wenn 
er unvermittelt von einem Teile des 
Schladtfeldes zum andern geriffen wird? 
Wird er nicht in Verwirrung geraten, 
wenn fo viele unbekannte Namen, wenn 
fo verfchhiedene, oft fremdartig benannte 
Truppengattungen und Regimenter vor 
ihm auftauchen, wenn in Rüde und Bor« 
blidten jo viele ihm neue Tatjahen aus 
der Geſchichte der Napoleonifhen Feld» 
züge erwähnt werden? Und weiter: Das 
Bud gibt zwar Daritellung in größerem 


und kritiſche Bemerkungen, befonders 
Stärke uud Berluftberehnungen, in 
hleinerem Drud, aber es fehlt jede ger 
nauere Angobe über Quellen und Literatur. 
Sol das Bud, ein Bolksbud, fein, dann 
erübrigen ſich wohl die kritiſchen Aus» 
laffungen; ſoll es aber wiſſenſchaftlich ge- 
wertet werden, fo vermißt man die ger 
lehrten Nachweiſe. Endlich: oft hat man 
über die Einleitungen, weldye ab ovo an« 
heben, ſpöttiſch gelächelt; ift es aber ge- 
raten, die Darftelung der Völkerſchlacht 
ohne jede Einführung mit dem 14. Oktober 
zu beginnen? Auch verweilt man deutfcher- 
jeits fonft gern bei den Verbündeten, 
berücfihtigt fie wenigftens in gleichem 
Mahe wie die Franzofen; hier aber dreht 
fih alles um Napoleon, und man merkt 
diefem umfangreihen Buche wohl an, daß 
es aus einem „Napoleon bei Leipzig” er: 
wachſen it. 

Immerhin erfcheint die Fülle und Be- 
nauigkeit der kriegsgefchichtlichen Arbeiten 
unjeres Generaljtabes beinahe erreicht, 
indeffen fehlt die Sahlichkeit; der Tat- 
ſachenkultus, möchte man jagen. Dafür 
ift der Perfonenkultus eingetreten, oder 
vielmehr der Aultus einer einzigen Per- 
jönlichkeit, Napoleons. Er ift „der un« 
vergleihliche Ur- und Allmenſch.“ Neben 
ihm erfcheinen die Marihälle aufs hödjfte 
als „brave Durchſchnittsmenſchen.“ Da 
ift der Generalftabshef „Berthier, eine 
jeder jelbftändigen Tatkraft bare Schreiber 
jeele” ; Marmont „ohne willigen Behorfam, 
trödelnd“; Ney, der „in folhem Dilemma 
tat, was ein träger Kopf gewöhnlich tut, 
nämlich nichts“; der Reiterkönig Murat, 
„Tonft ein ebenfo eingebildeter wie un— 
fähiger Menſch,“ der aber „eine geradezu 
wunderbare Babe“ befah, „Geſchwader 
fortzureißen ... . große Maflen zufammen« 
zubringen und einheitli loszulafjen” 
(alfo ein großer Aavalleriegeneral zu fein!); 
Dubdinot, der „fih gar nicht anjtrengt.” 
Diefe Unfähigkeit, Fahrläffigkeit und Un« 
tätigkeit der Marfhälle wird befonders 


verhängnisvoll, da fie Unheil ahnen und 
Berrat planen; diefe „Schlaffheit der 
Unterführer* führt das Unheil berauf: 
Naooleon der Sieger — ein Bejiegter. 

Das ift das Problem, mweldyes die 
Schlacht bei Leipzig zur Löfung ftellt. Denn 
es ericheint zunächſt unfahlich, daß der große 
Überwinder hier jo völlig vernichtet wird. 
Und doch ift die Löſung des Rätfels nicht 
fo [wer zu finden. Napoleon hatte ger 
fiegt durch feine überlegene Führung, durd) 
eine neue, trefflid) fi) bewährende Taktik, 
durch begeilterte, ſiegesgewiſſe Truppen 
und — nicht zuletzt — durd die Über- 
zahl. Jetzt aber war die Überzahl auf 
Seiten der Berbündeten; ihre Truppen 
waren nicht mehr feile Söldner, fondern 
der fern des Volkes, erzürnt über 
franzöſiſche Bewalttat, begeiftert für das 
zertretene Vaterland; ihre Aampfesweije 
war neu geftaltet und zeitgemäß; ihre 
Feldherrn hatten gelernt in der Schule 
des Unglüds, und die Not der Zeit hatte 
die Tüchtigſten an die Spite berufen. Es 
wäre wunberbar gewejen, wenn ſich 
Napoleon diefen veränderen Berhältniffen 
gegenüber behauptet hätte, die Rechnung 
mit Plus und Minus ift klar genug, und 
wenn es fih um einen Redner wie 
Napoleon handelt, jo jollte man felbft 
das Rechnen nicht vergejjen. Napoleon 
war endlidy auf Mächte geftohen, denen 
er felber madtlos gegenüberftand: be» 
geilterte Dolkskraft und fFeldherrnkunit. 
Schon vor Leipzig hatten fie ihm in 
Spanien zu ſchaffen gemacht, ja bei Aspern 
die Siegespalme entriſſen. Da ift es nicht 
nötig, für Die Leipziger Niederlage 
die Marjchälle verantwortlich zu machen. 
Bor allem müßte man eine ſolche Be— 
hauptung beweifen. 

Andrerjeits laftet auf Napoleon, der 
einen großen Teil feines Heeres und 
alle Derwundeten in Leipzig im Stid 
ließ, ſchwer der Vorwurf des Generals 
Fournier: „Defertiertt von der Armee 
wie in Agypten!“ Und wie wird dieſer 
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Fournier, der ſich von feinem doch nicht 
ganz unbegründeten Zorn binreißen läßt, 
von Bleibtreu behandelt! Er vergleidt 
ihn mit einem „läftigen Aöter”; er nennt 
ihn einen „vor Einbildung halbtollen 
Becken, einen ehrlofen Säbelrafjeler” ; fein 
[heltendes Spreden iſt ein „Rrähen”. 
Dabei werden an anderer Stelle jeine 
glänzenden militärifchen Eigenfchaften, aud) 
feine Kühnheit gerühmt. Nun könnte das 
alles, Butes und Schlechtes, vielleicht neben 
einander beftehen; allein man fieht nicht 
ein, warum Bleibtreu ſich jo erregt und 
in Shmähungen gegen Fournier ausbridht. 

Dder vielmehr, man weiß [hon, warum 
er es tut, nämlidy im Interefje des „Ur: 
und Allmenſchen“; allein man begreift 
nit, wie er fih dieſes Mannes, 
Napoleons, wegen fo ereifern kann. Ber- 
zeihlich ift, daß feine Franzoſen ihn ver- 
ehrten, bewunderten, abgöttiſch liebten; 
ebenfo verſtändlich ift, daß die Deutfchen 
ihn baten. Tedenfalls erfcheinen uns 
Arndt und Heinrih von Aleift in ihrem 
Halle gegen Napoleon echter und ehren» 
werter, als Boethe mit feiner erkünſtelten 
ruhigen Bewunderung und jeiner ein 
wenig hämiſchen und gänzlich verfehlten 
Prophezeiung: Schüttelt nur an euren 
Aetten, der Mann ift euch zu groß. Da- 
gegen nehmen wir Heines verjtiegenes 
Bud Le Brand und Gaudys verhimmelnde 
Raiferlieder, ebenjo wie Brabbes Napoleon, 
bin, weil fie in einer Zeit der Reaktion 
entitanden, wo man „den Bändiger der 
Revolution,” den großen Mann der neuen 
geit, den gewaltigen Feldherrn als ein 
Ideal bewunderte. Allein heute follten 
wir, von der Parteien Hak und Bunit 
unberührt, wohl in der Lage jein, den 
Korfen jahlih und rein geihihtlih zu 
bewerten; leider wird jedod die fchlichte 
Geſchichte immer wieder etwas Frag⸗ 
würdiges, da die Vergötterung auf der 
einen Seite den Haß auf der andern 
ſchürt. Und wenn ſich Bleibtreu noch mit 
der Bergötterung Napoleons begnügte, 
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wenn ihm wenigftens die Marſchälle als 
Opfer genügten, — aber nein: da geht 
es in temperamentvollen Urteilen (wie 
wir fie bejonders von Johannes Scerr 
und Treitjhke kennen) über Schwarzen» 
berg ber und Radetzky, über Toll und 
Nork, über Alerander und (Franz; ja über 
den Befreiungskrieg jogar, weil Baſchkiren 
und Kalmüden an ihm teilnahmen und 
weil die Völker trot ihrer Anftrengungen 
und Siege leer ausgingen. Beller oder 
sut [chneiden ab: Blüher und Bülow, 
Prinz Eugen von Würtemberg und Jomini, 
auch die preußifchen Soldaten. Denn das 
preußiſche Bolksheer, das fid) auf Leipzigs 
Befilden fo glorreih bewährte, ift der 
Troft des Napoleonjhwärmers, der feines 
Halbgottes Macht auf denfelben Befilden 
jo kläglich zertrümmert fieht. 
Dr. Erich Bleid. 

BRaBEBEEBBBB33333B333 

Beorg Winter: Friedrich der 
Broße. Mit 13 ganzjeitigen Abbildungen 
und 2 Handichriften. Zwei Bände. 8°. 
974 Seiten. Verlag von Ernft Hofmann 
u. Co, Berlin W35. 1907. Beheftet 
Mk. 9,60, elegant gebunden Mk. 13,50. 

Noch war Reinhold Koſers monumen- 
tale (Friedrid- Biographie nit abge- 
ſchloſſen, da erihien in Belhagen und 
Alafings Monographien zur Weltgeſchichte 
der glänzende, in die Form einer Bio- 
graphie gekleidete Eſſay Wilhelm Wiegands 
über den großen König und bei U, Hof- 
mann u. Co. in Berlin mein populäres, 
rei) illuftriertes Qebensbild des Monarchen. 
Und nun fojer uns vorliegt, da tritt ein 
junger Leutnant, Linnebach, mit einer ge— 
kürzten Ausgabe von Carlyles berühmten 
Werke an die Öffentlichkeit, und ihm folgt 
auf dem Fuße ein früherer Amanuenfis 
von Leopold Ranke, der jetige Ardiv- 
direktor in Magdeburg, Beorg Winter, 
bekannt als fruchtbarer Hiftoriker, der 
als Biograph Zietens [bon vor Tahr- 
zehnten Belegenheit fand, fih näher in 
der friderizianiihen Literatur umzuſehen. 


Bon fahmännifher und nichtfachmänniſcher 
Seite hat man wohl gemeint, daß Diele 
große Fülle an Werken über den Philo- 
jophen von Sansjouci etwas zu viel des 
Buten ſei. Namentlich gegen Winter ift 
das gejagt worden. Ich finde den darin 
enthaltenen Borwurf völlig ungeredhtfertigt. 
Die gleichzeitige Entitehung der Werke 
erklärt ſich zunächſt ganz natürlih. Es 
war einfach ſelbſtverſtändlich, daß in der 
Heydiſchen Monographienfammlung aud) 
Friedrich einen Plat erhielt, und es war 
begreiflih, daß Wiegand mit dem Er— 
Iheinen jeines Werkes wartete, bis Aojer 
ziemlich zum Abfchluß gelangt war. Ich 
felbft bin von Koſer ausdrücklich zu meinem 
Bude angeregt worden. Als id ſchon 
einigermaßen meine Borarbeiten abge» 
ſchloſſen hatte, erfuhr ich, dab mein Fach⸗ 
und Amtsgenoſſe Winter, an defjen Stelle 
id) nach Stettin kam, für die Bettelheimfche 
Biographienfammlung „Beifteshelden“ den 
Friedrich übernommen hatte. Daß der 
König aud in diejer berückſichtigt werden 
mußte, war wiederum jelbjtveritändlid. 
Innerlich rechtfertigt fih die Veröffent- 
lihung der genannten Werke meiner Ans 
fiht nad, vollftändig durch das garnicht 
zu erihöpfende Bedürfnis der gebildeten 
Welt, fih über den großen fAönig zu 
unterrihten. Die Werke find alle in fi 
verjchiedenartig in Umfang und Preis, in 
Ausftattung und Darftelung. Es kann 
in der heutigen Zeit der Berufszeriplitte 
rung und unrubiger Zerfahrenheit doch 
nur ein erwäblterer Areis jein, der die 1600 
großen enggedructen Seiten der Koſerſchen 
Biographie fih zu eigen madht. Dem 
Zuge der Gegenwart, das Willenswerte 
in möglihft knapper form vorgeſetzt zu 
erhalten, kommt Wiegand mit feiner geift« 
vollen Darftellung am meiften entgegen. 
Aber für die große Menge derjenigen, die 
fi) über Friedrich wirklidy belehren und 
aud für die, die ſich bei einer ſolchen 
Lektüre erwärmen wollen, bietet Wiegands 
Schrift doch wohl zu wenig, zumal die 


kühle, pointiert geiftreihe Betrachtung, 
die er feinem Helden widmet, der Mehr- 
zahl vermutlich eine zu ſchwere Lektüre 
it. Winters Werk dagegen bringt jo 
viel Einzeineiten als wünjchenswert und 
ift zugleidh nit von allzu großem Um— 
ange. 

Die Regfamkeit wiſſenſchaftlicher 
Federn zur Beranfhaulihung der Taten 
Friedrichs des Großen halte ich geradezu 
für eine erfreulihe Erſcheinung. Denn 
man kann mit einiger Befremdung be» 
obachten, wie unvollkommen viele Bebildete 
über den Aönig unterrichtet find, die über 
ihn ganz Beſcheid zu wilfen glauben. 

Nod in diefen Monaten glaubte ein 
bekannter Beneral fid) darauf berufen zu 
können, dab Friedrich ſich bei feinem 
Einfall in Sclefien an das Recht nicht 
gekehrt habe, während gerade die Tat- 
ſache unumſtößlich feitfteht, daß der junge 
König von jeinem Recht überzeugt war. 
Noch in diefen Monaten hatte man ferner 
Gelegenheit zu hören, wie ſich im preu« 
Bilhen Landtage ein Abgeordneter auf 
die nun wirklid) taufendmal ins Reid) der 
„Fabel verwiejene Beihichte von dem auf 
das Kammergericht podyenden Müller von 
Sansjouci berief. Da kann es nidyt genug 
folder Werke aus wiljenjchaftliher Feder 
geben. Allmählih graben fie doc der 
kritiklofen Literatur das Waſſer ab, Und 
jet ift gerade der rechte Zeitpunkt für 
das Erfcheinen folder populärwiſſenſchaft⸗ 
liher Werke gekommen, in einem Augens 
blik, wo die Sammlung des Quellen- 
materials über den großen König ſich 
ihrem Abſchluß nähert. 

Es ift mir daher eine Freude, daß die 
Redaktion des Eckart mic aufgefordert 
bat, über Winters (Friedrich einige Worte 
zu ſchreiben. Um den Hauptvorzug feines 
Werkes gleich hervorzuheben: Das Bud 
zeichnet fid durch rajchen (Fluß der Sprache, 
ber auch den Redner verrät, aus. Darin 
unterjcheidet fih Winter von Koſer, deffen 
Stil bei der Wuchtigkeit der Gedanken 
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und der knappen form, mit der diefe 
vorgetragen werden, größere Anſprüche 
an den Lefer ftellt. Freilich ift dafür 
bei Winter trot aller Wärme, mit der er 
feinem Helden gegenübertritt, nicht jene 
innerliche Verwachſenheit mit dem 
Monarchen zu ſpüren, die das Koſerſche, 
in jahrzehntelanger Arbeit entftandene 
Merk auf Schritt und Tritt jpüren läßt. 
Diefe vollkommene Bertrautheit mit feinem 
Helden erhebt, verbunden mit fofers 
Tiefgründigkeit und feiner präzijen, gerade» 
zu mufterhaft ökonomiſchen Verarbeitung 
des Stoffes, diefes Werk des Beneral- 
direktors der preußiſchen Archive zu einem 
standard work unjerer Literatur. Es will 
uns auch ſcheinen, als wenn in Winters Buche 
die Aehrfeiten in Friedrichs Weſen, die 
dod offen zutage liegen und bier und 
da etwas Dämonifhes zeigen — ſchon 
Buftav Freytag wies darauf hin — zu 
wenig herausgearbeitet find. Winter er- 
kennt diefe Kehrjeiten wohl und hritifiert 
fie; aber er hat dabei doch einigermahen 
geglättet. Man kann die dunklen Seiten 
in diejer großen Seele rüchaltlos hervor» 
heben und braudt darum noch lange nicht 
in den Fehler von Hans Delbrück zu vers 
fallen, der überall Dämonifhes in ihm 
ſieht. Auch die Wucht Starker Leidenfhaft 
vermiffe ich perjönli mandymal in Winters ' 
Buche, jener Leidenihaft, die mir diefem 
gewaltigen Begenftande gegenüber ange: 
mefjen zu fein ſcheint. Winter neigt offen» 
bar mehr zu feinfinnigen Betrahtungen 
als zu kraftvoller Schilderung. Deswegen 
hebt er auh die Kulturgeſchichtlichen 
Momente mit bejonderer Liebe hervor, 
ohne jedod die politiiche Geſchichte zu kurz 
kommen zu laſſen. Dabei ift dem liberalen 
Politiker, als den fih Winter betätigt 
hat, eine lobenswerte Unbefangenheit in 
der Beurteilung mandyer Einzelfragen nach⸗ 
zurühmen. 

Bielfa hat es Winter verfchmäht, 
tiefer in die Materie einzudringen, und 
hat er manches nebenher behandelt, weil 
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ein weiteres Eingehen auf die Einzel» 
heiten für feine Zwecke und das Publikum, 
das er im Auge hatte, nicht nötig war. 
Aber was er herangezogen hat, und das 
ift doc, viel und faft immer das Wejent- 
lihe, das trägt er in treffliher Alarheit, 
gefällig und gut durdhgearbeitet vor. Nur 
wenige (Flüchtigkeiten find mir aufgefallen. 
Er beobadytet dabei, jo unleugbar jeine 
Abhängigkeit von Koſer bleibt und jo 
ſehr er mit diefem jowie mit Wiegand 
und mir in der Auffaffung Friedrichs 
übereinftimmt, in einzelnen Fragen eine 
abweidhende Haltung von Koſer und 
anderen, wie er denn in allen {Fragen ſich 
fein Urteil jelbftändig zu bilden geſucht 
bat. In der widhtigen (Frage der Ent— 
fiehung des fiebenjährigen Arieges ift er 
im Gegenjag zu Mar Lehmann in 
Göttingen und Hans Delbrük mit der 
überwiegenden Mehrzahl der Hiſtoriker 
zu derjelben Meinung wie Koſer gelangt. 
Die geiftreihe und für viele blendende 
Theje, daß Friedrich aus reiner Eroberungs⸗ 
ſucht den Arieg begonnen habe, hält eben 
vor der induktiven Forſchung und jorg- 
fältiger Aritik nicht ftand und wird wohl 
bald nur noch als ein interefjantes Inter» 
me330 in der friderizianifhen SHiftorio- 
grapbie zu gelten haben. Freilich will es 
mir [cheinen, als wenn Winter bei feiner 
Tendenz zu glätten den Weftminfter- 
vertrag vom 16. Januar 1756 harmlojer 
[hildert, als er es in Wirklichkeit war. 
Mit befonderer Liebe verweilt der Ber: 
faffer u. a. bei dem lehrreichen Müller: 
Arnoldihen Prozeſſe. 

giehen wir die Summe, jo ift Winters 
Sriedrid mit Freuden zu begrüßen als 
ein neues und wirkjames Mittel, der ge— 
bildeten Welt im weitelten Sinne das 
Weſen und Wirken eines der größten 
Helden der Menſchheit zu erjchliehen. 
Auf Carlyles Werk, auch in der um« 
gearbeiteten Bejtalt, wie es von Linnebach 
vorgelegt worden ift, werden doch nur 
die wenigſten zurückgreifen, da es mittler- 


weile zu veraltet ift. Sinngemäßer ift es 
jedenfalls, die Belehrung in Werken zu 
fuhen, die auf Grund des neueften 
Materials erwadjen find. Im preußifchen 
Volke laufht man auf nichts jo jebr als 
auf Erzählungen vom großen König. Der 
Reiz, den feine Taten ausüben, arenzt 
an das Wunderbare, Winters anſprechen⸗ 
des Werk wird daher feinen Weg madıen, 
jowohl als dreibändiges Glied der Bettel- 
heimſchen Sammlung wie in der illuftrierten 
zweibändigen Ausgabe. 
H. v. Petersdorff. 

CACACMGCCCOCOCOCDCOCOCO 


Rurze Anzeigen. 


Die Erzählungen aus den Taujend 
und ein Nädten. Bolftändige 
deutfhe Ausgabe*) in zwölf Bänden 
auf Brund der Burtonfhen englijchen 
Ausgabe, Bejorgt von Paul Greve. 
Infel-Berlag 1907. Jeder Band geb. 
7 Mk. (Einzelne Bände werden nicht 
abgegeben.) 

Die Märchen von Taujend und eine 
Nacht liegen deutſch in vielen befferen und 
Ihlechteren, vollftändigeren und weniger 
vollftändigen Ausgaben vor. Belonders 
zahlreid) find die Ausgaben für die Jugend. 
Die alten vollftändigen find faft vergriffen 
und tauchen als Raritäten nur dann und 
wann bei Antiquaren auf. Ein Wort 
über die Bedeutung diejer wundervollen 
Märhen zu jagen — zumal in einer 
kurzen Befprehung — wäre verkehrt. 
Nur dies jei hervorgehoben, dah die 
Eigenart des orientaliihen Märdhen- 
erzählers in den gehürzten und, wenn 
auch mit guten Abfichten, gefälfchten Aus⸗ 
gaben kaum zum Ausdrud kommt. Dieje 
ganze große bunte Stimmung, die uns in 
den Zauber orientaliiher Valäfte jogleich 
hineinverjeßt und von bier aus in alle 
Reihe füdliher und erotiiher Phantajie, 
beginnt aufzuleuchten, zu duften und zu 
klingen, wenn wir in der neuen tertlich 
authentiihen Ausgabe von Paul Greve 
lefen. Die ganze Naivität, Schönheit und 
Klugheit des orientaliihen Lebens und 
Webens umblühbt uns, Weſen und 
Charakter der Menſchen, der Städte, 


*) die felbftverftändfich nicht in die Hände 
Unreifer gehört. Die Reb. 








347 





Bärten und Küften, die ganze eigenartige 
und erdgeborene Aultur des Mohamedanis⸗ 
mus. Nidts ijt in diefer Ausgabe ge— 
Iheben, um auch nur einen Reiz zu 
verkümmern, Eine Welt kluger Fabeln 
eröffnet fi, wie Feenreiche jchlingen ſich 
die Märden in einander, Orientaliſche 
Lieder klingen dazwiſchen, unverſtändlich 
oft, doch von anmutigen Reizen in Bild 
und Wort. Die Einleitung Hofmannsthals 
zeigt von neuem, wie wenig das preziöfe 
Weien diefes Wortipielers zu jeder Art 
von Bolkspoefie paßt. Ich hätte den 
blafierten Ton diejes unentwegten Aunit- 
egoiften hier gern vermißt. — Außerlich 
präjentiert fih die handlihe Ausgabe, 
von der bisher die erften drei Bände 
vorliegen, jehr geihmadtoll, die Aus» 
ftattung ift in jeder Beziehung dem Inhalte 
angepaßt. Markus Behmer hat Titel 
und Einband gezeichnet. 

Hans Benzmann. 


GICIEIEIEN EI EN EN 


Srommel, Dtto: Novellen und 
Märchen. Berlin, Gebrüder Paetel, 
1907. Preis brojchiert 5 Mk., gebunden 
6 Mk. 


Es raufht in dem badiſchen Dichter: 
wald. Neben die älteren Dichter Bierordt 
und den früh verjtorbenen Schmitthenner 
treten in Beiger und Frommel zukunfts« 
reihe Talente. Die vorliegende Samm— 
lung von Novellen und Märchen, die Otto 
Frommel erfcheinen lieh, ift ein ebenjo 
bodenjtändiges Produkt wie die Novellen 
Schmitthenners. Die Novellen ſpielen in 
fehr verjchiedenen Lebenskreiſen. „Meifter 
Adam und fein Sohn” erjchüttert uns bis 
in die Tiefen der Seele durch die meifter- 
hafte Schilderung einer ſchlichten Hand« 
werkerfamilie, die durch den frühen Tod 
der Mutter ihren Halt verliert. In der 
Novelle Peregrina, die uns nad Heidel- 
berg führt, wird uns der tragiſche Tod 
eines jungen Künitlers mit jpannender 
Anihaulihkeit gezeichnet, der das Manu« 
jkript feiner Spmphonie aus einem 
brennenden Haufe retten will und dabei 
zu Grunde geht. Die beiden Novellen 
„Die Geſchwiſter“ und „Das Kind“ find 
feine Beiträge zur Pſychologie des Fa— 
milienlebens, während Frommel in den 
Novellen „Der Dachſtuhl“ und „Der uns 
gläubige Thomas“ den naiven Glauben 
einer jrommen Schwarzwaldbäuerin und 
die allem pietiftiihen Wunderglauben 
abholde, nüchterne Verftändigkeit eines 





biederen Schuhmadhermeifters mit bin« 
gebender Liebe für die gezeichneten Ge— 
ftalten, aber aud mit fühlbarer über- 
legenheit darftellt. Endlidy fei nod auf 
die drei Märchen hingewiefen. Sie 
werden vielleiht nicht jedem zufagen. 
Der Referent zählt fie zu den ſchönſten 
Dichtungen der Sammlung. Die wunder- 
bare Märchenwelt diefer Neuromantik 
nimmt den Lefer je länger je mehr ge— 
fangen. Wenn man das letzte Märchen, 
das Märchen von der Seele, lieft, ift es 
als ob einen eine Welt von Tönen um» 
rauſcht, die erjt leife klingen, um immer 
ftärker zu tönen, bis fie wieder in ftille 
jelige Akkorde verwehen. So jei denn 
diefe Sammlung von Dtto Frommel aufs 
befte empfohlen. 
Heidelberg. 
GB. Grügmader. 


EICHE) 





Geißler, Mar: „Infeln im Winde," 
ein Halligroman. 5. völlig umgear- 
beitete Auflage von „Jochen Klähn.“ 
Leipzig, 2. Staakmann, 1907. 293 5. 
Brojh. 3 Mk., geb. 4 MR, 

Geißler hat das Bedürfnis gefühlt, 
feinen Halligroman „Jochen Klähn“ einer 
tiefgreifenden Umarbeitung zu unter« 
ziehen, und es ilt nicht zu leugnen, daß 
das Buh an ÜEinheitlihkeit und Ge— 
ihlofjenheit der Handlung, an Sicherheit 
der Eharakteriftik bedeutend gewonnen 
bat. Es it ein Aulturroman, der das 
Ringen der Bewohner der Halligen mit 
dem Meer um ihre SHeimatiholle und 
den Sieg der Menidyenkraft über die 
Naturgewalt daritellt. Vortrefflich verſteht 
es der Dichter, Landihaft und Menichen 
in Einklang zu bringen. Das Meer, 
weldhes die Halligen umipült und fie in 
oft monatelang dauernder Einjamkeit 
fefthält, hat auch die Üharaktere der 
Menihen gebildet. Stark find fie und 
kräftig, wie das ftürmende Meer, mit 
dem fie im Kampfe ſich meſſen, und doc 
wieder empjänglidy für feine, poefievolle 
Gedanken, träumerijd wie die ftille See 
im Sonnenglan;. 

Geißler zeihnet mit zarten Stridhen, 
ohne ſchattenhaft zu werden; klar und 
ſcharf umriffen find feine Menjchen- 
geitalten. Die Sprage ift voller Poeſie, 
reih an Gedanken und Bildern. Das 
Buh nimmt in der neueren Romans 
literatur eine hervorragende Stellung ein; 
möge es weite Berbreitung finden. J.F 
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Jähns, Mar: Feldmarjhall Moltke. 
Mit 14 Abbildungen, 2 Kartenjkizzen, 
Moltkes Wappen und Handſchrift. 
2. Aufl. Berlin, Ernft Hofmann & Co. 
1906. XXI u 715 5. 8%. Geh. 
7,20 Mk.; geb. 10 Mk. 


Ein Moltke-Bedenkbudy kann das vor: 
liegende Werk mit bejtem Rechte genannt 
werden; denn eine Biographie, eine 
Debensbeihreibung ift es nit jo recht 
eigentlihd. Bielmehr erbaut fi Leben 
und Wirken diefes bedeutenden Mannes 
vornehmlich aus jeinen Briefen und Denk- 
ſchriften vor den Augen des Leſers. 

Militärifh und menſchlich an feinem 
Helden aufs engite interefjiert, ein genauer 
Renner Moltkejher Schriften nicht bloß, 
jondern der gejamten firiegswiljenihaft, 
bat Jähns das Bedeutfame aus Moltkes 
Leben und Denken redht überfichtlid) 
zujammengeftellt und mit wertvollen Über: 
leitungen und Zujammenfafjungen verjehen. 
Freilich ift bei diefer Art der Darftellung 
das Ganze etwas weitihichtig geraten, 
und indem der nie rajtende Held in einem 
jo langen, wecjel- und ergebnisreihen 
Deben in jo verjchiedenen Auslafjungen 
jo oft jelbft zu Worte kommt, zerflattern 
manchem Leſer vielleicht die mannigfaltigen 
Einzelzüge, aus denen ihm unter Beihilfe 
des Verfaflers ein lebendigeres, runderes 
Bild Moltkes erwachſen könnte. Immer 
aber bleibt TJähns’ Bud) ein dankens« 
wertes Werk, das vielen reihe Belehrung 
über den widhtigften Zeitabjchnitt unſerer 
neueften Geſchichte bieten und wirkliche 
Erhebung bringen wird, wie fie von dem 
jelbftlofen Fühlen, dem klaren Denken 
und dem treuen, reinen Tun diejes edlen 
Menjhen ausgehen muß. 

Dr. Erich Bleid. 
RRRDDDLAILIIIDDDIAAINIAROMETLNADEHD 
Keller, Heinridh: Ketten. Roman. 

Verlag von Egon Fleiſchel & To, 
Berlin W35. Preis 5 Mk, 

Heinridy Keller, ein Wiener Arzt, geht 
in feinem neuen Bud, einem Tendenz- 
roman, gegen die Unlösbarkeit der Ehe 
und gegen die Unmöglichkeit Geſchiedener, 
in Öfterrei einen neuen Ehebund zu 
gründen, jcharf zu Felde, indem er den 
heißen Kampf joldyer Menfhen, die in 
der Ehe nicht ihr Pebensglüd gefunden 
haben, jchildert und dem gegenüber ſolche 
malt, die, ohne innerlid) zu Brunde zu 
gehen, ohne Batteiliebe weiter zufammen» 


leben und dafür ihren Durft nad Liebe 
in trüben Quellen ftilen. Im Mittel« 
punkt des Banzen fteht ein Familien— 
konflikt: Die Todter eines fArämers 
heiratet einen reihen Mann, betört durd) 
feinen Reihtum und auf Drängen ihrer 
Eltern und erkennt zu ipät, daß fie ihn 
nidyt liebt, fondern einen armen Mecha— 
niker, der aus Verzweiflung in die 
Fremde geht. Ihre Ehe iſt eine Kette 
aufreibender Enttäufchungen, die endlich 
nad) vielen Kämpfen zur Scheidung 
führen. Nah Jahren findet fie ihren 
Jugendgeliebten wieder, mit dem fie ſich 
in „wilder Ehe‘ vereinigt. Neben diejer 
Ren läuft die Schilderung der 
ebensihidjale aller Epilodenfiguren, 
liebevoll gezeihnete Vorftadtleute, ein 
Bemiih aus Frechheit und lebens- 
durftigem Peichtfinn, und um das Banze 
herum rankt fih Bild an Bild aus der 
luftigen Wienerftadt. Und fo ift ein 
ganz amüfantes Bud zu ftande gekommen, 
das aber über bloße Unterhaltungs: 
lektüre nicht hinausfteigt. 

fiel, MW. Lobſien. 
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Koſch, Wilhelm: Martin Greif in 
feinen Werken. Leipzig, C. F. Ame» 


langs Berlag, 1907. Brofd. 2,50 Mk., 
geb. 3 Mk. 


Der VBerfaffer, ein Schüler des treff« 
lihen Auguft Sauer, ſterreicher, in 
jungen Jahren ſchon Profeffor an der 
Univerfität zu (Freiburg in der Schweiz, 
vorteilhaft bekannt durch ein feines 
Schriftchen über Adalbert Stifter, bat ſich 
mit rührender SHingebung in Greifs 
Dichtungen vertieft und aus ihnen einen 
unvergleihlihen Benuß geſchöpft, den er 
nun auc andern vermitteln will. Aus 
feinem Bude, das der Greifverleger 
Amelang würdig ausgeftattet hat, leuchtet 
eine jugendfriiche Begeijterung, an der 
man ſich berzlid freuen muß, auch um 
des greiien Dichters willen, der fo viel 
Behälligkeit und Unverftändnis erduldet 
hat, dem jo jelten das Glück gelädyelt 
und der gegenwärtig mit ſchweren Bes 
breiten ringt. Koſch benutzt die Arbeiten 
feiner Borgänger — erſtaunlich, weld 
ſtattliche Bücherei die Breif-Piteratur 
ausmadht! — und das ift fein gutes 
Redt. Das Befte bringt er doch aus 
eigener Habe mit. In eindringlider, 
feinfinniger, einſchmeichelnder Weile ver- 
ſteht er es, den Lejern die Lyrik, das 
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Koftbarite, das Ewige an Breifs Lebens— 
werk, in ihrer ganzen Serrlicdkeit zu 
enthüllen, und bier fjtimmt ihm wohl 
jeder Unbefangene aus voller Seele bei. 
Den Dramatiker ſchätzt er nicht minder 
hoch ein, und ich fürdyte, hier verläßt ihn 
die ruhig abwägende Bejonnenheit, und 
er ſchmälert durch Überfhwenglihkeit die 
Überzeugungskraft jeiner Darlegungen. 
Ih habe vor lanaen Jahren jelbft für 
Breifs Dramen, von denen die bis zum 
köftliyen „Prinzen Eugen‘ vorlagen, eine 
Lanze gebrodhen. So weit aber bin id) 
niht gegangen — und würde es heut 
noch viel weniger tun — den treffliden 
Dichter auf eine Stufe mit D. Ludwig 
zu ftellen oder gar ihn gegen Schiller 
auszujpielen, jo wenig ich für die hohen 
Schönheiten in Breifs Bühnendidtungen 
etwa blind geworden bin. Hier aljo 
führt den Berfaljer die Liebe zu feinem 
Helden wohl zu weit. Davon abgejehen ift 
fein Bud wärmjter Anerkennung und 
angelegentlihfter Empfehlung würdig. 
Bauten. Gotthold Alee. 
AORELARMADNIAINONK, 
Malberg, Anna: Wunderdinge von 
dazumal und andere Geſchichten. 
Dresden: Reißner 1907. (171 5.) Geb. 
3,50 MR. 


Diefes reizende Erinnerungsbud iſt 
in einem gefälligen, bumorvollen Plauder- 
ton gejchrieben. Hervorheben möchte id) 
das fapitel über das firiegsjahr, das von 
einer tiefen und echten Baterlandsliebe 
getragen ift und uns aufs lebhafteſte 
nadhfühlen läßt, wie's in jener großen 
geit denen zu Haufe zu Mut gewejen jein 
muß. Auch einige kulturgeſchichtlich inter« 
eſſante Aapitel (3. B. über die Herrſchaft 
der Arinoline) finden wir, bejonders aber 
eine Reihe feiner, gemütvoller Menjchen- 
Ihilderungen. — Die Ausjtattung des 
Buches ift vorzüglih. — Ich möchte es 
gg auch Volksbibliotheken emp= 
eblen. 


CENEWEETEN 





Pauljen, P.: Wilhelm Löhe. 
Debensbild zum Gedächtnis 

100. Beburtstages. (21. Febr.) 
Löhes Bild. 


Ein 
sleines 
Mit 
Stuttgart, Chr. Belſer. 
1908. Brofd. 1,80 Mk., geb. 2,40 Mk. 
Jeder ernite Menſch wird mit Ehrfurdt 


diefes Debensbild betrachten. Allen, die 
ein innerer Zug zur (Feier diejes 100. Be» 
burtstages führt, fei es bejonders ans 
Herz gelegt. -L 


läßt fie einen nicht wieder los. 


Schmidt, Wilb., D. theol. u. o. Prof. 
a. d. Univerfität Breslau: Der Aampf 
um den Sinn des 2ebens. 2 Bände: 
1. Dante, Milton, PVoltaire. 
2. Roufjeau, Carlyle, Ibfen. 
Berlin, Trowitzſch & Sohn. Preis jedes 
Bandes 5 Mk., geb. 6 Mk. 


Das Bud) kann als Fortſetzung zweier 
ihon aus der Hand desjelben Berfaffers 
erjchienener Werke gelten: „Der Aampf 
um die Weltanihauung” und „Der Aampf 
um die jittlihe Welt“. Der Grundgedanke 
des vorliegenden Buches ift der, daß es 
eine befriedigende Antwort auf die (Frage 
nad) dem Sinne des Lebens niht geben 
kann, ohne den Gedanken eines ewigen 
Lebens in Bott. Die Darftellung ift klar; 
bat man mit der Lektüre begonnen, jo 
Mandymai 
klirrt die ſchwere MWaffenrüftung des Ger 
lehrten etwas ftark unter dem Bewand 
des modernen fFeuilletoniften. Doch bietet 
das auch wieder einen Vorzug. Wer 
Borträge zu halten hat, findet hier eine 
reihe Boldgrube von Gedanken. Der 
gelehrte Apparat aber gibt ein Gefühi 
der Sicherheit des Bodens und mwili: 
kommene fFingerzeige zur eigenen weiteren 
Orientierung. 


ic. Dr. Simon. 





Schneider, Buftan: Platos Philo— 
jopbie in ihren wejentlihen Brund« 
zügen durch ausgewählte Abfchnitte 
aus jeinen Schriften dargeftellt. In 
der Sammlung „Bücher der Weisheit 
und Schönheit” bei Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart. Preis 2,50 Mk. 

Eine Einleitung orientiert zunächſt im 
Allgemeinen, danach folgt eine Auswahl 
von Stellen aus platonifhen Schriften, 
durch die die Darlegungen der Einleitung 
illuftriert werden. Interefjant find dem 
Herausgeber und Leſer die Parallelen 
zwiihen dem Chriftentum und “Plato, 
wiſchen Nietzſche und den Sophilten. Die 
Decke ijt fließend. Möge das Büch⸗ 
!ein dazu helfen, daß Plato im Beiltes- 
leben unſrer Zeit jeinen Pla wieder 
finde. Plato widerfährt dann Beredtig- 
keit und unjerer Zeit etwas gerade für 
fie heilfames. i 

Lic. Dr. Simon, 
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Boigt-Diederihs, Helene: Aus 
finderland. Verlegt bei Eugen 
Diederihs, Jena. 1907. Broſch. 2 Mk., 
geb. 3 Mk. 109 S. 


Mir gehen an der Hand einer Dichterin. 
Das Kinderland der eigenen Lieblinge 
its, in das binein fie uns führt, und 
einer lenzgrünen Wieſe gleichts, auf der 
bolde hleine Menfchenblumen mit den 
wirklichſten Fühchen zwiihen Aäfern und 
Schmetterlingen umherſpringen, die lieben 
aoldenen Sonnenitrablen bejubeln und 
von böjen Regenwolken die allervergnüg- 
lihften Dinge erfahren. Mit entzückender 
Friſche, Schalkheit und tiefem, nach— 
Ichaffendem Berftändnis für die innerfte 
Weſensart eines Kindes plaudert die Ber: 
fafferin von den Wundern jeiner Welt 
und wandelt durdy jprühend lebhafte An- 
ſchaulichkeit unſer Lauſchen in Erleben, 
Ein einziges kleines Wort genügt mitunter, 
ihren Schilderungen und Glanz Farbe 





gu Carl Spitzwegs, des urdeutichen, 
liebenswürdigen und hbumorvollen Malers, 
hundertjtem Beburtstag (5. Febr.) Ichreibt 
in der „Jugend” (Nr. 3) Hermann 
Uhde-Bernays: 

„+... Wir Mündener müffen und 
werden Carl Spitzweg mit einer ganz bes 
ionderen Dankbarkeit feiern. Seine Per- 
ſönlichkeit im menjdlihen Sinne fteht uns 
Enkeln da als das individuelle und gut— 
mäütig finnende, aber ja nicht biederer 
Brazie ermangelnde Mufter des echten 
Mündners aus der Mitte des vorigen 
Tahrhunderts. Und ebenio hat jein Werk 
jih feine ausdrucksvolle Kraft aus den 
einjtmals reich und rein fließenden Quellen 
atmündner Bolksurjprünglihkeit ge» 
ihöpft. Wohl tritt fie nicht offenkundig 
und mit aufdringlicher Deutlichkeit hervor, 
fie unterliegt vielmehr häufig den befeh- 
lenden Stimmungen einer glüdlidy bilden« 
den Phantafie. Aber wenn Spiweg, der 
Dichter, den Zaubermantel romantifchen 
Empfindens umtat, wenn der eilt 
Niemalsgeiehenes zu wunderjamer Wirk» 
lichkeit formte, das Herz blieb doch daheim 
und leitete die Hand, die die farben 
ſorglich aufſetzte. Spitzweg wird mit der 
natürlihen Leichtigkeit feines Humors 
trotz feines Weltrubms zunädft nur von 
uns Mündnern veritanden werden können, 


T zrtsaritensenan, TRRRRETERERE 


zu geben, und die Ichlichteften Vorgänge 
werden gleihlam zu Bildern, auf goldenem 
Brunde gemalt. Sie weiß jedem einzelnen 
in ihrer kleinen Scyar bis auf den Brund 
der Seele nachzuſteigen, haſcht, was zur 
Oberfläche ftrebt, und bietets uns allemal 
als etwas, das wir läheind oder fromm 
bewundern müſſen. Sie verrät mit merks 
licher Duft, dody ohne ſchönfärbendes Über« 
treiben der blonden Köpfchen ſeltſame Ein: 
fälle, der roten Mündchen nadydenkliches 
ragen, kurz des lieben Bölkchens ganze, 
füße Aindlihkeit. Man dankt der fein» 
linnigen Frau für diejen anmutigen Berrat, 
wünjcht dem Vogel mit der goidenen Kehle 
dauernde Heimat in ihrem Garten und 
luftwandelt mit ftillefrohem Lächeln durch 
ihr fonniges Kinderland. Ein Alang 
dorther ward vielen bereits durch die 
Defefruht: „Unterm Regenbogen“ im 
TJanuarhejt des Edtart vermittelt, und der 
Stärkung des Wunſches mehr zu hören 
wollen dieſe Worte dienen. E. L. 


bis einmal die Zeit kommt, wo die Er— 
wadjenen nichts mehr davon wiſſen, wie 
Ihön es früher war in ihrer Heimatitadt, 
wenn der Wind einer fremden Überkultur, 
der durd das Siegestor hereinbläft, zum 
erftikenden Wüftenfturme geworden ilt. 
Dann wird man vielleiht den Künftler 
entwihlungsgejhidhtlidy zu erklären ver» 
ſuchen, ihn, der allem Anbohren zum Trotz 
unrüttelbar für ſich allein fteht, man wird 
den nebenfählihen Einfluß franzöſiſcher 
Maler wie Ijabag und Decamps unter« 
ſtreichen, vielleiht wird man jeine kleine 
Kunſt als kleine Aunft nicht mehr ver- 
ſtehen. Wir fragen nichts danach. Denn 
wir haben ja noh eine Ahnung von 
Altmündyner Schönheit, die wir mit dem 
Schulränzel an den Gärten bei der alten 
Lehelkaferne entlang gingen oder an freien 
Nahmittagen uns herumtrieben auf den 
Wieſen am grünen Baum und auf der 
Auer Dult den entieglihiten Moritaten 
laufhten. Da bat aud der Rindermarkt 
die vielen verfchnörkelten Baffen und die 
unauffindbaren dunkeln Durdhgänge be— 
feffen, die zum Heumarkt hinüberführten. 
Juftament bier hat Spiyweg fein Atelier 
aufgeihlagen, bier feine ſcharfen Augen 
gefchloffen, und Münchens Wahrzeichen, 
der alte Peter, hat als glückbringender 
Freund ihm in die Fenſter geſchaut. 





Bar nidt weit entfernt, unter der 
Obhut der Frauenkirche, Neuhaufer- 
ftraße 14, ftand Spitwegs Wiege. Der 
Bater ift ein wohlhabender und ange 
fehener Münchener Bürger gewejen, 
politijd trat er gelegentlidh hervor, und 
im Pandtage hat er das Denkmal des 
Königs Mar Joſeph vor dem Hoftheater 
angeregt. Bon der Aunjt wollte er jonit 
freilidy nicht viel wilfen. Er war beitrebt, 
den Sohn, folgjam wie er war, zu einem 
guten und bürgerlid; angefehenen Berufe 
zu erziehen. Man ſchickte ihn in die 
Lateinſchule, und dann vertaufchte er den 
Cicero mit dem Mörfer des Apothekers. 
Die Hofapotheke hat die Ehre, „Subjekt“ 
und Provijor Spitzweg zum behäbigen 
Apotheker ausgebildet zu haben. Wir 
können uns den Meijter gut voritellen, 
wie er kurzfichtig und prüfend mit Fläfch- 
lein und Pillenihadtel hantierte, und ein 
kleiner Reft feines urjprünglichen Berufes 
fteckt deutlidy erkennbar in der Bedadıt- 
famkeit und Genauigkeit des Aünitlers, 
der hier an den „nachdrücklichen“ Apotheker 
in Boethes Hermann und Dorothea ge- 
mahnt. Und als er fpäter die Rothen- 
burger Marienapotheke malte mit dem 
ängſtlich wartenden Mütterlein und dem 
wichtigtueriihen Provijor, der im Stoßen 
innehält, um der fittfam vorbeilpazierenden 
Jungfer Nachbarin jeurige Blihe nach— 
zuſenden — da wird er fiher vergnüglid) 
an die eigene Lehrzeit zurückgedacht haben, 
in der er übrigens eine reichlich) zuge» 
mefjene Urlaubszeit klug nutte, um nad) 
Italien hineinzuiehn. ... . 

Spitzweg konnte mit jeinem Bermögen 
die Nachteile des Künftlerberufes vermeiden, 
aber die Akademie bejuhen wollte er 
dennoch nidht. Seit Jahren hatte er 
Bühelhen mit Skizzen gefammelt, den 
eigenen Augen folgend, feitgehalten, was 
feine Laune anregte, zahnwehkranke 
Dienftboten und ausgediente, brummige 
TFeldzugjoldaten draußen in Brud, den 
verulaten Flurhüter im englifhen Barten 
und die preziöfen alten Jungfern auf der 
‘Promenade, übergewiljenhafte Briefträger 
und grillenhafte Stadtoriginale — ein 
Material ftand ihm zur Verfügung, wie 
es zu gleicher Zeit der norddeutiche Auto» 
didakt Menzel nicht fleißiger zulammen- 
gebradt hat. Zu den Figuren fand ſich 
alsbald die Bühne, auf der fie ftimmungs- 
und beifallsfiher wandelten. Spitweg 
309g aus mit Scleih, dem prädtigen 
Landſchafter, um die Sonne im Dachauer 
Moor ſcheiden zu fehen, er wanderte ins 
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Iſartal zu Füßen unferer Doralpen, an 
mandem unerjteiglidyen Felsbloch, den 
allein der romantiihe Efeu zu erklettern 
vermag, jah er hinauf, und dann ver- 
ſuchte er heimlih die Waldnymphe im 
grünen Bergſee zu belaufhen. Das Bold 
der frühen Morgenitunde bezwang fein 
ganzes Weſen. Wenn „entzündet alle 
Höh'n, beruhigt die Täler” dalagen, da 
fand er die Wirkung des Aontraftes 
weniger maleriih als bei den erſten 
Strahlen der aufjteigenden, nebelbannenden 
Morgenionne, deren iaufeuchte Zauber- 
frifhe viele der Spitzwegſchen Landſchaften 
überfcheint. Er ftieg empor zu der Sennerin 
auf der Alm, lagerte im hellen Brün und 
blinzelte nun erwartungsvoll die Win- 
dungen des Pfades hinab, ob nidt am 
Batterl drunten fid) etwas ereignen werde, 
ob nidyt der fForftler oder der Bader daher: 
käme, und fein Herz frohlodkte, als er einmal 
gar den juhlchreienden heimkehrenden 
„Leiber" anrüken ſah. Wars noch zu 
kalt, um bergwärts ſich zu rüften, bum— 
melte er gemädlidy in den engen Gaſſen 
der Altftadt, und als es ihn antrieb, die 
Höfe und Tore, die jeltfamen Biebel und 
die blumenumiteillten Erker der alten 
Reihsftädte kennen zu lernen, fuhr er 
auf der Thurn und Tarisihen Poft weit 
über Pand und zeichnete in Nördlingen 
und Dinkelsbühl, vor allem in der Stadt, 
deren dichterifch-verklärtes Märchendaſein 
feine Mufe jo verwandtihaftlid nahe 
anjpradı, in Rothenburg ob der Tauber.... 

Das maleriih Natürlihe der Aus— 
führung ift vielleiht das Anziehendfte des 
Spitzwegſchen Genies. Für die Harmonie 
der (Farben, für die kleinfte Nuance wie 
für den abſichtlichen Kontraſt mit der 
gleichen jenfitiven (Feingeit des Empfindens 
begabt, entzüdt und erjtaunt feine Aunit 
durch die Einfachheit des Eindrucs, vie 
rein äußerlih durdy das Kleine (Format 
der Bilder verjtärkt wird. 

Spigweg nahm es jehr gewillenhait 
bei der Arbeit. Wenn das Werk jeiner 
Kritik nicht ftandhielt, wanderte es in der 
Dfen, und fo ging es fort, bis endlich, 
oft erit nad) einem Dutend von Berjudyen, 
die gerunzelte Stirn ſich in zufriedenen 
Falten glättete. Das wichtigfte Inftrument 
des Ateliers war das zerjtörende Feder— 
mejjer. Troßdem hat der Meijter, dem 
ein unermüdlicher Fleiß bis zum letzten 
Stündlein eigen war, fat 500 Bilder 
binterlaflen. ... . 

1837 hat Spigweg zum erjtenmal im 
Aunitverein ausgeftellt. Es war ein Er: 
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folg, wie ihn fpäterhin nur Oberländer 
und Harburger in ihrer Glanzzeit erreichten. 
Eine ganze Geſchichte im Bartenlaubenftil 
ließ jih von feiner Leinwand ablejen. 
Mir veritehen die Naivität dieles Humors 
nit mehr und betradıten das Bild, das 
in der neuen Pinakothek hängt, ohne uns 
erwärmen zu können, Liter rotem Schirm 
ſchreibt mit zitternder Hand der frierende 
Dichter im Bett an einem neuen Werk. 
Die andere Hand Ikandiert mühjelig das 
Bersmaß, deflen Schema an der Wand 
fteht. Im Ofen brennt opus VI, und 
damit die Klappe noch ſchwärzer werde, 
lehnen in trüber Erwartung die anderen 
Bände zur Seite. Steif und ungelenkig 
ift die Zeichnung, die Farbe matt, aber 
durd das Fenſter fallen ſchon die hellen 
Strahlen der Sonne, die noh auf den 
leten Arbeiten Spitzwegs leudtet. Weit 
berühmter wurde er dur feine Zeich— 
nungen für die Fliegenden Blätter, deren 
flühtige Handfhrift, der augenblicklichen 
Eingebung folgend, fajt modern ausfieht. 
Bon da an fehlte er nie auf den Aus— 
itellungen, die damals nody wirklidye Be— 
deutung hatten, und 1869 war er neben 
Brandt und Anton Seitz unter den führern. 

Mit dem Namen „Spiweg“ verbindet 
fih nun eine feite Borftellung, die die 
Nachwelt ftärker und ſehnſuchtsvoller 
empfindet. Un feinen Bildern allen haftet 
der feine Duft, den wir einitmals als 
finder einiogen, als Broßmutter den alten 
Schrank öffnete, um ihr Brautkleid mit 
ven guten Spiten zu zeigen. Es ift der 
nilde Haud) der guten alten, der glück 
lichen goldenen Zeit. 

Der Maler mit dem weidyen Herzen, 
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Die Städtiſche Volksbibliothek 
zu Charlottenburg in den erften 
sehn Jahren ihres Beftebens. 

Am 3. Januar diejes Jahres blickte die 
Städtiime BolksbibliotekinChar 
iottenburg auf cin zehnjähriges Be- 
ftehen als moderne allgemeine Bildungs» 
bibliothek zurück. 

Beranlaft durd; die Bücherhallenbewe—⸗ 
gung in den neunziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts hatte die Stadtverwaltung 
von Uharlottenburg den Bedanken gefaßt, 
eine größere ſtädtiſche Bibliothek, 
die jedermann zugänglicd fein follte, ins 
Leben zu rufen und an die Stelle der im 
Jahre 1896 in der Drangenitraße eröff- 


Bibliotheksnachrichten. 


den die Nachbarſchaft als höchſten Schieds⸗ 
richter in allen menſchlich-häuslichen 
Dingen verehrte, der jtille Erzähler und 
Dichter hat mandymal auch zur (Feder ge- 
riffen, um den launigen Einfällen des 
Dinfels andere Genojjen zu geben, ſar⸗ 
kaſtiſcher und tiefer Art. Allgemein fuchte 
man jein Wejen, das zwiſchen liebens» 
würdiger Schelmerei und geiſtreichem 
Nedıen, holder Beichaulichkeit und jung- 
gejellenhaftem Gram ſchwankte, neben 
Jean Paul zu ftellen. Uns jteht Alt 
meilter Spiyweg neben einem Anderen, 
Brößeren, deffen Ruhm ebenfalls ſtündlich 
wächſt, neben Gottfried feller. In 
Spiegel dem Kätzchen ift gedruckt: „So⸗ 
glei kleidete jih Herr Pineiß in jein 
abgejhabtes gelbes Sammetwämscden, 
das er nur bei feierlihen Gelegenheiten 
trug, jette die befjere Pudelmüte auf und 
umgürtete fi mit feinem Degen; in die 
Hand nahm er einen alten grünen Hand 
ihub, ein Balſamfläſchchen, worin einft 
Balfam gewejen und das noch ein bischen 
rody, und eine papierne Nelke, worauf er 
vor das Tor ging, um zu freien.“ Kann 
man fih eine khöftlihere Befchreibung 
Spitwegicher Figuren denken? In diejen 
Worten jtehen jie leibhaftig vor uns. Und 
wie wir Meilter Gottfried den ſchlichten 
Eicyenkranz geben, um ihm die Jubellaft 
des Porbeers zu erjparen, fo wollen wir 
Carl Spitzweg feiern. Pielleiht läßt ein 
milder frühlingsahnender Sonnenjtrahl 
aus der winterlihen Erde irgendwo ein 
Veilchen aufiprießen. Das wollen wir 
fuhen und es dankbaren Herzens AUlt- 
meilter Spigweg aufs Grab legen. Ihm 
wirds jo am liebiten fein.“ 


neten Volksbibliothek alten Stils treten 
zu laflen, und diefer Bedanke erhielt greif⸗ 
bare Form, als ein Bürger der Stadt, 
der Berlagskunjthändler Emil Werd 
meifter in Weſtend, ſich bereit erklärte, 
für die geplante Bibliothek einige taujend 
Bände im Werte von etwa 23000 Mk. 
zu ftiften. Der Magiftrat nahm die hody« 
berzige Schenkung an, und auf Beran- 
lafjung des Oberbürgermeilters Fritſche 
und des Stadtrats Gert wurden zur 
tg 3 und Fortführung der neuen 
ftädtifhen Bolksbibliothek von der Stadt- 
verwaltung zunächſt 15000 Mk. und für 
das Geſchäftsjahr 1898/99 gleichfalls 
15000 Mk, bemilligt. Als Heim für die 
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Bibliothek wurden das alte Schulhaus in 
der Kirhftraße 4 und das Nebengebäude 
Nr. 5 beitimmt und dort mit den Ein« 
ridhtungsarbeiten, die etwa *, Jahre 
dauerten, im Herbſt 1897 begonnen. 

Die Auswahl der Bücher ſowie die 
weitere Einrihtung der Bibliothek über» 
nahm der Bibliothekar an der Königl. 
Bibliothek, Dr. Ernft Jeep, der ſich 
auf dem Gebiete der Bücherhallenbewegung 
bereits bekannt gemadyt und an der Ber 
gründung der Lefehalle der Geſellſchaft 
für Ethiſche Aultur mitgewirkt hatte, ihm 
zur Seite ſtand als Affiitent Dr. 6. Fritz. 
Aus der Werckmeiſter'ſchen Stiftung 
konnten etwa 6000 Bände angejhafft wer- 
den, aus einem fonds von 6000 Mk., 
die von einem vorbereitenden Yusihuß 
gejammelt worden waren, gegen 1000 
Bände, und dazu kam der Beltand der 
alten Bolksbibliothek in der Drangen« 
ftraße mit ungefähr 1000 Bänden, und 
am 3. Januar 1898 wurde die neue 
Städtifhe WBolksbibliothbek mit einem 
Bücherbeitande von ca. 8000 Bänden in 
der Kirchſtr. 4-5 eröffnet. 

Die Bibliothek umfahte eine Leſe— 
halle, einen Musgaberaum, ein 
Büdhermagazin und mehrere Ver— 
waltungsräume, doch waren die 
Bimmer den beſcheidenen Ausdehnungen 
der Schulbäufer entipredyend, nur klein und 
konnten gerade den anfänglichen Anſprüchen 
genügen. Die Lefehalle bot Raum für 
etwa 50 Sitpläe und war mit einer Hand- 
bibliothek, Nachſchlagewerken, Zeitjchriften 
und Karten ausgeftattet, daneben lagen 
etwas höher der jehr kleine Nusgaberaum, 
das Geihäftszimmer des Bibliothekars 
und das zwei Räume umfaſſende Büdher- 
magazin, und nad) hinten zu ſchloſſen ſich 
zwei Berwaltungsräume, in denen gleich— 
falls Bücher aufgeftellt waren, an. 

Die ausgewählten Werke umfahten 
das gejamte Wiljensgebiet und die Liter 
ratur der Aulturvölker, joweit diefe Bes 
biete für allgemeine Bildungszwede in 
Frage kommen, und bei der Auswahl 
war darauf geadhtet worden, daß die 
Bibliothek den Bedürfniffen aller Schichten 
der Bevölkerung zu dienen habe und von 
jeder Tendenz ſich fernhalten müffe. Dem- 
zufolge wurden fFadliteratur im engeren 
Sinne und Tageszeitungen von vornherein 
ausgelhloffen, und diefer Grundſatz iſt 
auch fernerhin maßgebend geblieben. 

Die Einrihtung der Bolksbibliothek 
hatte einem dringenden Bedürfnis ent- 
ſprochen, das zeigte die von Monat zu 
Monat ſich fteigernde Benutung der 


Ausleihbibliothek und der Lefehalle. Be- 
reits im Januar 1898 wurden 3933 Bände 
ausgeliehen und 2405 Beſucher der Leſe— 
halle gezählt, im April des gleichen Jahres 
war die Zahl der ausgeliehenen Bände 
auf 4031, im November auf 5224 ge» 
jtiegen, und in denjelben Monaten wurde 
die Pejehalle von 1419 bezw. 1873 Per: 
fonen bejudt. In den folgenden beiden 
Jahren vermehrten ſich die Benutung der 
Bibliothek und der Beſuch der Leſehalle 
ganz erheblich. Während im Jahre 1895 
die Bejamtfjumme der ausgeliehenen Bücher 
47905 betrug, ftieg fie im folgenden Jahre 
auf 50453 und im Jahre 1900 auf 68360, 
und die Zahl der Befucher der Lefehalle 
betrug 1898: 19583, 1899: 21854 und 
1900: 24891 — fidher ein erfreuliches 
Zeichen für die Notwendigkeit der Biblio- 
thek und für das Intereſſe der Eharlotten- 
burger Einwohner an der neuen Ein- 
rihtung. 

In erfter Linie verdankte die Char- 
lottenburger Bolksbibliothek ihre Beliebt- 
beit und ihre ftarke Benutung dem mit 
Sorgfalt und zwedtentjprehend ausge: 
wählten Bücherbeftande, der die Lejer in 
den Stand jetzte, jih auf allen Bebieten 
des Wiffens ihrer Bildung entipredyend 
weiter zu unterrichten und die neuejten 
Erſcheinungen der zeitgenöffifchen Literatur 
kennen zu lernen. Der regen Benubung 
entijprechend mußte der Bücherbeitand jähr- 
li) vermehrt werden: er umfahte am 
1. April 1899 bereits 8706 Bände, von 
denen 750 in der Lejehalle ftanden, am 
1. April 1900 12255 Bände (davon 1103 
in der Lefehalle) und am 1. April 1901 
14200 Bände (davon 1142 in der Leſe— 
halle). In zweiter Linie verdankte die 
Bibliothek dann ihre Beliebtheit den 
günftigen Bedingungen, unter denen den 
Einwohnern Charlottenburgs die Be» 
nugung der Ausieihbibliothek und de: 
Lefehalle gejtattet wurde. Schon der Um- 
ftand, daß die Ausleihftele an allen 
Wocentagen von 12—1 Uhr und von 
6-8 Uhr nachmittags geöffnet wai, 
mußte von Vorteil für die Benutung der 
Bibliothek fein; hierzu kam, daß von den 
Benugern als Ausweis nur eine amtlide 
Legitimation und keine Pfandhinterlegung 
—— wurde und daß der Zutritt zu: 

ejehalle jedermann ohne Anjehung der 
Perjon oder des Standes freijtand. Hatte 
der Bewerber fid über feine Perfon hin— 
reihend ausgewiejen und feinen Namen 
in die Pejerlifte eingetragen, wodurd er 
fi) zur Beachtung der Beitimmungen der 
Refeordnung bereit erklärte, jo brauchte 
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er nur den Beftellzettel ordnungsgemäß 
auszufüllen und erhielt das —— 
Buch entweder an demſelben Tage nach 
kurzer Zeit oder am folgenden Vormittag, 
wo es ihm fofort ausgehändigt wurde, 
Die Leihfrift war auf 14 Tage feitgejett 
und konnte auf Antrag um die gleiche 
geit verlängert werden, jeder Lejer hatte 
das Recht, zwei Bände zu gleicher Zeit 
zu entleihen. Die Benutung der Leje 
yalle ſtand jedermann ohne bejonderen 
Ausweis frei, dort konnten außer der 
Handbibliotyek und den Zeitichriften 
auh Büder der Ausleihbibliothek auf 
Beftellung fofort benutt werden. Dieje 
und andere Borteile bei der Benutzung 
der ſtädtiſchen Bolksbibliothek hatten den 
Erfolg, dab die neue Einrihtung ſchnell 
Anklang bei der Charlottenburger Ber 
völkerung fand und die Zahl der Be- 
nußer der Bibliothek und der Beſucher 
der Lejehalle fih, wie angegeben, ganz 
erheblidy vermehrte. 

Am 1. April 1898 trat Dr. E. Jeep 
von der Leitung der ſtädtiſchen Volks— 
bibliothek zurük, ihm folgte im Haupt— 
amt Dr. Paul Dinie, der fi der 
Leitung des Inftituts mit gleihem Eifer 
wie jein Vorgänger annahm und be» 
ionders für die Vermehrung des Bücher: 
beftandes im nterelje der Bolksbildung 
und für Erleichterungen im Ausleihver- 
mr Sorge trug. Um diefelbe Zeit ver- 
ließ aud) der Mitarbeiter Jeeps, Dr. ©. 
Fritz, die Bibliothek, da er die Leitung 
der öffentlihen Bücherhalle in Hamburg 
übernehmen wollte, und an feine Stelle 
trat als Affiftent Felir Lüdicke, der 
ſich mit Dr. Dinfe in die Verwaltung, die 
Ratalogifierung und den Ausleihverkehr 
teilte und noch heutigen Tages in der 
Bibliothek als Aififtent tätig ift. Außer 
den beiden genannten Beamten bejtand 
das Perjonal der Bolksbibliothek in den 
erften beiden Jahren aus einem Auſſichts- 
beamten der Lejehalle, einem Hilfsarbeiter, 
einer Dame als Scyreibhilfe und einem 
Bibliotheksdiener, der gelernter Buchbinder 
war und neben jeiner Tätigkeit im Aus 
ieihverkehr die techniſchen Arbeiten zu 
bejorgen hatte. 

Der ftärkeren Benutung der Bibliothek 
und der dadurd bedingten Vermehrung 
des Bücherbejtandes entiprehend mußte 
der Jahresjag im ftädtiichen Etat jedes 
Jahr erhöht werden. Während die Stadt: 
verwaltung im Jahre 1898/99 insgejamt 
für Gehälter der Beamten, für Bücher- 
anihaffungen, Druckojten und ſonſtige 
Nebenausgaben 15000 Mk. bewilligte, 


erhöhte fie diefe Summe im Jahre 
1899/1900 auf 19250 Mk. und im jahre 
1900/01 auf 20000 Mk., wozu nod die 
Koften für die Inftandhaltung der Biblio» 
theksräume, für Heizung und Beleuchtung 
kamen. Da die mannigfahen Arbeiten 
im Innendienjt und im Berkehr mit dem 
Publikum von dem bisherigen Perjonal 
nicht mehr bewältigt werden konnten, jo 
wurde diejes im Geihäftsjahre 1900/01 
vermehrt. An Stelle des bisherigen Hilfs— 
arbeiters Dr. Guſtav Albredt, der 
den Lejehallendienit verjehen hatte und 
am 1. April 1901 die Stelle des zweiten 
Alfiftenten übernahm, wurden nun zwei 
Damen im Lejehallendienft beſchäftigt, 
von denen die eine, welche bibliothekariſch 
vorgebildet war, auch zu AKatalogifierungs* 
arbeiten herangezogen wurde, außerdem 
wurde ein zweiter Diener angeftellt. 

In demjelben Jahre fand ferner ein 
Wechſel in der Leitung der ftädtilchen 
Bolksbibliothek ftatt, indem Dr. Paul 
Dinje, der als Auftos an das Inſtitut 
für Meereskunde in Berlin berufen worden 
war, jein Amt als Bibliothekar nieder- 
legte und an jeine Stelle der frühere 
Ajfiftent Dr. Gottlieb Frit als Leiter 
trat. Der neue Bibliothekar lieh ſich die 
von Dinfe bereits angebahnte Erweiterung 
der Bolksbiblioibek jehr angelegen ſein 
und gab manden anregenden Bedanken 
zur zweckentſprechenden Einridtung des 
inzwilchen begonnenen Neubaues im Quer- 
gebäude der neuen Aunitgewerbe- und 
Handwerkerfhule in der Wilmersdorfer: 
ſtraße 169,67. 

Die Zuftände im Bibliotheksgebäude 
Kirchſtraße 45 hatten ſich infolge der 
erheblich gejteigerten Benugung als une 
haltbar erwiejen, und wenn aud) die Lejer 
halle vielleidyt den Anforderungen noch 
gerade genügte, jo konnte der Yusgabe- 
raum, in dem ſich auch die Annahmeſtelle 
befand, nicht mehr die Zahl der täglichen 
Benuter falfen. Schon gegen Ende des 
Jahres 1898 wurden täglih im Durch— 
ſchnitt 170 Bände veriiehen, deren Aus» 
gabe meiſt in den Abenditunden ftattfand, 
und im Jahre 1899 war die tägliche Durch⸗ 
ſchnittszahl der NAusleihungen auf 210 und 
im folgenden Jahre auf 250 geftiegen. 
Es herrſchte deshalb oft, zumal in den 
Abenditunden, ein jtarker Andrang in dem 
Ausgaberaum, und wiederholte filagen 
der Entleiber über langes Warten, über 
Gedränge und Nichtbefriedigung inrer 
Wünfhe veranlahten die Bibliotheksver:- 
waltung dem Maoiftrat den Gedanken 
einer Erweiterung der ftädtifhen Volks— 





bibliothek zu unterbreiten. Die Stadt« 
verwaltung ließ die ganze Sadhlage und 
die Vorſchläge der Bibliotheksverwaltung 
prüfen, und jhon im Jahre 1899 wurde 
der Bau eines neuen Bibliotheksgebäudes 
beichlofjen. In den nächſten beiden Jahren 
wurde der Neubau im Berein mit der 
neuen fAunftgewerbe- und Handwerker— 
Ihule ausgeführt, und im September 1901 
konnte die Volksbibliothek in das neue 
eigene Heim überfiedeln. Am 22. Auguit 
1901 wurden die Bibliotheksräume in der 
Kirchſtraße geichloffen, in den folgenden 
beiden Wochen fand der Umzug und die 
Aufitelung des Bücherbeſtandes im neuen 
Bebäude jtatt und am 9. September 1901 
wurde die ftädtiihe Volksbibliothek im 
Quergebäude der Aunftgewerbeichule in 
der Wilmersdorferftr. 166/67 wieder 
eröffnet. 

Die eg der neuen Char— 
lottenburger Bolksbibliothek 
bildete einen erheblihen Fortſchritt auf 
dem Bebiete der Bücherhallenbewegung, 
und die Stadtverwaltung von Eharlotten- 
burg hat ſich dadurd) ein großes Verdienſt 
um die (Förderung des jtädtiihen Biblio- 
thekswejens erworben, denn ihr Beilpiel 
it alsbald von einer Anzahl deuticher 
Städte. wie Elberfeld, Jena, Düffeldorf, 
Börlit, Halle und Stuttgart, nachgeahmt 
worden, und nad dem Mufter der Char: 
lottenburger Bibliothek jollen nody weitere 
ſtädtiſche Büchereien eingerichtetet werden. 
Und in der Tat verdient die Eharlotten« 
burger Bibliothek den Namen einer 
Mufterbibliothek ſowohl ihrer äußeren 
Einrihtung als auch ihres reichen, zweck 
mäßig ausgewählten Bücherbeitandes 
wegen. Bor allem dürfte der hohe ge» 
räumige Leſeſaal, der fi auf einer 
Bodenflähe von 284 qm ausbreitet und 
durd drei Stockwerke erjtredt, das Ent« 
züken jedes Bibliotheksfreundes wach— 
rufen. Eine Fülle von Licht fällt durch 
drei Reihen über einanderliegender Feniter 
und dur das Oberlicht in den Saal, der 
in den Wbendftunden durd zahlreiche 
Blühlampen tageshell erleuchtet ilt, und 
rings an den Wänden ziehen jih hohe 
Regale hin, in oenen die in viel eitiger 
Weile ausgeitattete Handbibliothek auf- 
gejtellt iſt und zahlreiche Zeitfchriften und 
Bildwerke ausgelegt find. Der Lejefaal 
bietet Raum für 120 Beſucher, doch kann 
die Zahl der Plätze durd Einfteilen von 
Tifhen auf 150-160 vermehrt werden. 
Die Tifhe und die Bücherregale find nad 
dem in der Reichstagsbibliothek verwen⸗ 
detem Mufter hergeitellt worden, das 
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Holzwerk ift in rotbrauner (Farbe — 
ebenſo der Linoleumbelag des Fußbodens, 
während der olivgrüne Belag der Ti» 
platten und der Schreibpulte mit der grün 
abgetönten Eijenkonitruktion der beiden 
umlaufenden Galerien und der großen 
Radkronleuchter harmoniert, wodurd) eine 
geſchmackvolle Wirkung erzielt wird. Über 
den Büchergeitellen jind Eremplare der 
bekannten fünftlerjteinzeihnungen aus 
dem Berlage von Boigtländer und von 
Teubner aufgehängt, die dem Eingang 
gegenüberliegende Wand zieren außerdem 
zwei Heliogravüren „Konitantinopel” und 
„Die Akropolis in Athen“ von M. Rabes, 
welche der bekannte Maler der Bolks- 
bibliothek als Geſchenk überwiefen hat. 
Auf einem Podium zur linken Seite des 
Haupteingangs fitt der auffihtsführende 
Beamte, der die Eintragungen neuer Lefer 
und die (Führung der Statijtik, fowie den 
Derkauf der Formulare, die Aufzeihnungen 
über die Bermehrung des Bücherbeftandes 
und dergleihen zu bejorgen hat und den 
Beſuchern des Lejejaals die nötige Aus- 
kunft erteilt. 

Rings um den Leſeſaal laufen in der 
Höhe des 2. und 3, Stodhwerks zwei mit 
Blasplatten belegte und mit kunftreidhen 
Eiiengeländern verſehene ®alerien, auf 
denen der Bücherbeitand der Ausleih- 
bibliothek aufgeftellt ilt, und zwar auf 
der 1. Galerie die Werke der Linter- 
haltungsliteratur und der jhönen Literatur 
der Aulturvölker, auf der 2. Balerie die 
Werke belehrenden Inhalts. Die Unter- 
baltungsliteratur- ift in Bruppen eingeteilt, 
für die der Anfangsbudhftabe der Berfaffer 
maßgebend war, und hiernad) alphabetiſch 
aufgeftellt, die jchöne Literatur zerfällt 
in Abteilungen der einzelnen Völker und 
die belehrende Literatur ijt in Abteilungen 
bezüglid des Inhalts der einzelnen Werke 
gegliedert; die nähere Einteilung ift aus 
den im Lejefaal und im Ausgaberaum 
aufliegenden Verzeichniſſen zu erfehen. Die 
Aufftelung des Büchermagazins auf den 
beiden Balerien ijt zwar wenig praktifd) 
und für die ausjudhenden Beamten ziem— 
li) zeitraubend, zumal eine Direkte 
Verbindungstreppe zwilhen den Galerien 
fehlt, doh war fie wegen der Raum- 
verhälinilfe des Leſeſaals geboten, die 
Balerien mußten ausgenußt werden. 

Bor dem Eingang zum Lefejaal liegt 
der Nusgaberaum mit zwei Scaltern 
für die Zurückgabe und die Ausgabe der 
Bücher. Vor den Scaltern befindet ſich 
ein Wartezimmer, hinter ihnen der Raum 
für die dienjttuenden Beamten und für 
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eine kleine Standbibliothek zur jofortigen 
Erledigung von Wünfchen der Entleiher. 
Der Ausgaberaum hat ich bei dem jehr 
gefteigerten Verkehr nad Eröffnung der 
neuen Bibliothek und bei der Handhabung 
der umgebenden Erledigung von Ent— 
:eihungen, die eine jiarke Anjammlung 
des wartenden Pejepublikums zur Folge 
batte, jehr bald als zu klein erwiejen, 
und oft berriäyte, zumal an den Winter 
abenden, eine beängjtigende (Fülle in dem 
Barteraum, was weder für die Entleiher 
noh für die Beamten angenehm war. 
Eine Abhilfe wurde dadurd geichaffen, 
daß ein Teil des wartenden Publikums 
z3eitweije in den Lefejaal gewiejen wurde. 


Über dem Yusgaberaum liegen im 
2, Stodtwerke die Zimmer des leitenden 
Bibliothekars und des erften Aififtenten 
und darüber im 3. Stochkwerke ein großer 
Urbeitsraum für die in der Bibliothek 
beichäftigten Behilfinnen, das Zimmer des 
zweiten Aſſiſtenten und ein kleinerer Raum 
für Neparaturen und fonftige Bucybinder- 
arbeiten. Im Verhältnis zu dem jchönen 
großen LDejejaal find die Nebenräume 
verichwindend klein, aber bei der Aus— 
arbeitung der Baupläne hatte man 
nicht geahnt, daß der Beſuch und die 
Benutung der jtädtiihen VBolksbibliothek 
einen derartigen Aufſchwung nehmen 
würden, daß nidyt nur der Bücherbeitand 
ganz erheblidy vermehrt, ſondern aud) das 
Bibliotheksperjonal um die Stärke jeines 
damaligen Beltandes vermehrt werden 
mußte, Die Bibliotheksverwaltung hatte 
wohl mit einer Steigerung des Verkehrs 
um das Doppelte gerednet, während 
diefer ji um das Vier⸗ und Fünffadhe 
gefteigert hat. Der Lejejaal konnte diejen 
vermehrten Anſprüchen genügen, der Aus» 
gaberaum und die andern Nebenräume 
baben fih im Laufe der letiten Jahre 
als zu klein ermiejen. Infolgedeſſen ilt 
anf Anregung des Stadtrats H. Schmitt, 
der jeit Oktober 1905 als Dezernent der 
Bolksbibliothek tätig it, bereits Die 
Verlegung der Hauptbibliothek in ein 
eigenes größeres Gebäude beſchloſſen und 
rıit der Ausarbeitung der Baupläne bes 
gonnen worden. Für den Neubau wurde 
bereits '/, Million Mark in Ausſicht 
genommen, 


In weldyer Weije die Benutung der 
hädtifhen Volksbibliothek in Charlottens 
burg ſich allmählich gejteigert hat, geht 
am beiten aus einigen jtatifttiihen Angaben 
hervor, In den Monaten Januar bis 


Auguft 1901 beſuchten die alte Defehalle 
in der Kirchſtraße durchſchnittlich im 
Monat 2065 Perjonen, im neuen Lejejaal 
Iteigerte fih der Bejud im Oktober 1901 
auf 6221, im November und Dezember 
desielben Jahres auf 6104 bezw. 5072 
Leſer und im Tahre 1902 beſuchten den 
neuen Lejejaal insgejamt 90938 Perſonen 
gegen 37541 des vorhergehenden Jahres 
uno gegen 24891 im Tahre 1900. Die 
Bejuchsziffer ift feitdem in bejtändiger 
Steigerung geblieben, fie betrug im Jahre 
1903: 108517, 1904: 108014, 1905: 
115583, 1906: 107172 und 1907: 135204, 
fie hat Jich aljo gegen die des Bründunags= 
jahrs um über das Sehsfadhe vermehrt. 
Während damals am Tage durchſchnittlich 
60 Perjonen die Dejehalle beſuchten, finden 
ſich jetzt täglih 375 und mehr Perſonen 
in dem neuen Lejejaal ein. Dies liegt 
einmal in den Raumverhältniffen begründet, 
dann aber in der neuerdings erweiterten 
Öffnungszeit des Leſeſaals, der jeit 1902 
in der Woche von 11—9 Uhr und Sonn: 
tags von 10-1 Ubr, von 1904 aber täg« 
lich von 11-9. Uhr und jeit 1907 täglid 
von 11-10 Uhr geöffnet ift, In gleicher 
Meile ift die Zahl der ausgeliehenen 
Bücher jeit der Eröffnung der neuen 
Bibliothek geitiegen. In den Monaten 
Januar bis Auguft 1901 wurden in der 
alten Bolksbibliothek im Monat durd: 
ſchnittlich 6460 Bände verliehen, im 
Oktober 1901 ftieg die Ausleihziffer auf 
8992 Bände, im November und Dezember 
desjelben Jahres auf 11300 bezw. 10115 
und im “jahre 1902 wurden insgejamt 
116141 Bände verliehen gegen 77629 des 
vorgehenden Jahres und gegen 68366 
im Jahre 1900. Seitdem ift die Zahl der 
ausgeliehenen Bände von Jahr zu Jahr 
größer geworden; es wurden im Jahre 
1903: 135882, 1904: 157064, 1905: 
153298, 1906: 166083 und 1907: 189747 
Bände aus der Bibliothek in der Wilmers⸗ 
dorferjtraße verliehen. Hierzu kommen 
nod) die Ausleihziffern der im Auguſt 1904 
in der MWormierftr. 6a eröffneten Zweig 
itelle „Oft“, wo vom Auguſt bis zum 
Ende Dezember 1904: 17648 Bände, im 
Jahre 1905: +49536, 1906: 55474 und 
1907: 54860 Bände ausgeliehen wurden. 
Unter Zurehnung diejer Ziffern erhöhte 
fih die Zahl der ausgeliehenen Bücher 
für 1904 auf 174712, für 1905 auf 
202834, für 1906 auf 221557 und für 
1907 auf 244607, fo daß die Ausleihziffer 
gegen die des Bründungsjahres um das 
Fünffache gejtiegen it. 
(Schluß folgt.) 





Die Dorfkirhde. Monatsidhrift 
zur Pflege des religiöjen Lebens 
in heimatlicher und volkstümlider 
Beftalt, auf Anregung des Deutſchen 
Vereins für ländlihe Wohlfahrts- und 
Heimatpflege herausgegeben von Hans 
von Lüpke, Pfarrer in Thalbürgel i. Thür. 
Deutſche Landbuchhandlung Berlin SW 11, 
Defjauerftr. 14, vierteljährli 1,50 Mk. 


Bor mir liegen die drei erjten Nummern 
einer neuen Monatsſchrift, die jeit Oktober 
1907 bejteht. Obwohl zur Pflege des 
religiöjfen Qebens herausgegeben und in 
erfter Linie dem Pfarrerjtande dienend, 
verdient die Dorfkirche doch die Beachtung 
aller literariſch interejlierten Areife. Denn 
fie ftellt einen Verſuch dar, kirdliche 
Praris mit Heimatkunde und SHeimat- 
kunit zu verbinden. Wenn mid nidt 
alles trügt, jo ift diefe Zeitichrift berufen 
wie kaum eine andere dahin zu wirken, 
daß die Heilquellen der Liebe zu Heimat 
und Bolk, die bisher nur in einzelnen 
ftarken Strömen unjer öffentlihes Leben 
in Kunſt, Wilfenihaft und Wohlfahrts- 
pflege befrudyteten, hinfort durch ein 
Syitem von Kanälen und Rinnjalen bis 
in die tiefften Tiefen unbewußten Volks— 
lebens und bis in die hödjften Höhen 
kosmopolitiihen Künftlertums und ab» 
ftrakter Gelehrtenarbeit hineingeleitet 
werden. Denn die Dorfkirhe will nit 
nur den Lejer zu tieferem Berjtändnis und 
liebevollerer Beurteilung alles volkstümlid) 
Bewadjenen anleiten, fie will zugleid) 
Milfionare des Heimatfinnes heranbilden. 


Zunädjft kommt das Blatt allen Pand« 
geiftlihen zugute. Es ift vollkommen 
rihtig, was in Nr. 1 der Herausgeber 
(in dem Artikel „Was wir wollen”) und 
Carl Spieß („In einer fremden Welt“) 
ausiprehen und begründen: Ein Miffionar 
it heute bejjer für die Heiden vorbereitet, 
als die Theologen mit ihrer Univerfitäts- 
und Seminarbildung, mit ihren perſönlichen 
Erlebniffen und Kämpfen für die Bauern. 
Die Welt der bäuerlihen Frömmigkeit 
ift ihnen gänzli unbekannt. Das gilt 
auch für die Söhne von Landgeiftlichen. 
Ihre Kenntnis des Landes rührt ja aus 
einer Zeit her, in der fie für die Berufs 
aufgaben des Dorfpfarrers nod kein 
Verftändnis hatten. Auh für fie ailt, 
daß heute jeden, der ein paar Jahre auf 
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Gymnaſialbänken geſeſſen hat, eine breite 
Kluft von der naiven Borftellungswelt 
des Landvolkes trennt. So gut es aber 
des Milfionars Aufgabe ift, erjt einmal die 
Menſchen nah Sprade, Sitte, Eigenart 
kennen zu lernen, die er bekehren will, 
jo gut mühte jeder Pfarrer, der auf's 
Land kommt, es fidy zur Pfliht maden, 
das geijtige Leben, das er dort vorfindet, 
von innen heraus zu verftehen, nit an 
mitgebradhten Maßſtäben zu mefjen und 
fozu mißdeuten. Ein ſyſtematiſches Studium 
des Landvolkes, jeiner Lebensbedingungen, 
feiner Sitten, feiner Sprade, (Freuden und 
Leiden, Gedanken und Bebäude ift Bor- 
ausjegung einer wirklid) gejegneten Wirk- 
jamkeit. Wen man nidyt begreift, den 
kann man nicht belehren und fördern. 


Kenntnis des Landvolkes in den an» 
gegebenen Beziehungen zu vermitteln und, 
was wichtiger ift, zu tieferem Studium 
anzuregen, ijt nun eine der Hauptaufgaben 
der „Dorfkirdye“, und man muß jagen, 
daß fie diefe Aufgabe bisher in meilter- 
hafter Weile gelöft hat. Da wird in der 
Rubrik „Die religiöjfe Dorffitte und Sage” 
unterhaltiam und belehrend geplaudert 
über Bloctengeläut und Sterbekleider, über 
den Seelenglauben als Schöpfer von Volks⸗ 
fitten und Bräuchen und über das Andern 
von Bräuden und Sitten. Schon bier 
bietet fi ungezwungen aber mit zwingender 
Begründung eine (Fülle von Winken für 
die pfarramtlicdye Praris, die den Anfänger 
vor Entgleijungen bewahren, die Ein« 
gearbeiteten zur Revifion mandyer Berkehrt- 
beit, zum Ausbau mander nützlichen Ein- 
rihtung anregen. 


Noch reicher ift die praktiiche Ausbeute 
in den Abfchnitten über gegenwärtiges 
Dorfleben. Da wird das Seelenleben des 
Landbewohners analnfiert und gegen 
Verkennung in Schuß genommen. Es 
wird der Verſuch gemacht, aud) diejenigen 
Eigenihaften, die den Städter zunächſt 
abitoßen, aus den bäuerlihen Lebens 
bedingungen heraus zu verftehen. Nicht 
nur für den Pfarrer, auch für den Volks— 
Ihriftfteller, für den Lehrer, für jeden, 
der auch nur zeitweile auf dem Lande 
wohnt, findet fit) hier genug des In— 
tereffanten. Wieviel genußreicher wird auch 
ſchon eine Sommerfriihe auf dem Larde, 
wenn man das Volk, das dort wohnt, 
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weder in [hlehtbegründetem Aulturdünkel 
verachtet, noch im Stil der Töchteralbums 
idealifiert. Die Natur genießt nur der 
ganz, der auch die mit der Natur fo eng 
derwachſene Pandbevölkerung verftehen 
und lieben lernt. Wer Italien durdy- 
‚vandert und die Spradhe nicht ſpricht, die 
ıhm den Zugang zu den findern des 
Südens öffnet, wird viel entbehren. Für 
fremde Länder ift dieſer Grundjat wohl 
meift anerkannt und wird in der ‘Praris 
nit ganz überjehen. Jeder Tirolreijende 
wird 3 mehr oder weniger um Kenntnis 
und Verſtändnis der Tiroler bemühen, 
und wenn er ſich nur gelegentlich einige 
Inſchriften von Marterln abſchreibt, oder 
ein Geſpräch mit ſeinem Führer anknüpft. 
Aber wie verſtändnislos gehen unſre 
Sommerfriſchler im deutſchen Vaterlande 
vielfach neben der Landbevölkerung einher, 
ohne auch nur zu ahnen, daß hier ein 
andersartiges, in feiner Art body 
intereffantes Empfindungsleben dem 
Menſchenkenner und Menjchenfreunde Stoff 
zur inneren Bereicherung bietet! 


Id ſchweige von den vortrefflichen 
Dorfpredigten, welche mitgeteilt werden, 
desgleihen von den Artikeln, weldye jid) 
unmittelbar mit der jeeljorgerlihen, litur= 
giihen, homiletiihen und verwaltenden 
Tätigkeit des Pfarrers beſchäftigen, ob- 
gleich auch dieje Ausführungen jo gehalten 
find, daß der MNichttheologe ihnen 
niht ohne Interefje folgen wird. Nur 
darauf möchte idy noch hinweijen, weld 
feiner künftleriiher Geſchmack ſich in den 
Abſchnitten über Ausihmüdung des Weih- 
nadhtsbaums, über Blumenfhmud in der 
Kirche, über die Architektur der nt 
kirhen (mit zahlreihen Abbildungen), 
über ‘Familienabende, Behandlung von 
dörflihen Altertümern und dörfliches 
Theater offenbart. Man könnte die Dorf» 
kirhe einen Aunftwart für das Land 
nennen. {Für jeden, der das Schöne nicht 
nur in griechiſchen Tempeln und italienifchen 
Renaifjancebauten jucht, ift hier reichlich 
Anregung zur Verfeinerung und Ber» 
deutihung des Schönheitsfinnes geboten. 

Außer den Driginalartikeln find 
beadhtenswert die Auszüge aus allerhand 
Büchern, die über Volksleben und Heimat- 
kunft orientieren. Auch Gedichte und 
kurze Sprühe werden als Leſefrüchte 
gebradt. Widhtige Neuericheinungen 
werden angezeigt und kurz beſprochen, 
jodaß zur Vertiefung und Erweiterung der 
angeregten Studien Duft gemadt wird, 


Zum Schluß fei noch erwähnt, daß der 
Bedanke der Gründung des Blattes von 
Heinridy Sohnren ausgegangen if. Das 
wird vielen als Empfehlung genügen. 
Jedem Pfarrer uud Lehrer auf dem Lande, 
jedem {Freunde wirklich volkstümlidher 
Heimatkunjt im weitelten Sinne mit Ein» 
ſchluß aller biidenden Künſte, jedem 
Forſcher auf dem Bebiet der Bolks- und 
Sagenkunde, jedem, der fein deutſches 
Volk in jeinem Seelenleben veritehen 
möchte, jei die Dorfkirhe als Lektüre 
empfohlen. Als id das erjte Heft in die 
Hand nahm, jeufzte ih. Wieder eine 
neue geitihrift! Als das zweite Heft 
erſchien, borgte ih es von einem 
Abonnenten. Bei der dritten Nummer 
bat id) diefen Abonnenten um die Ver— 
günftigung, das Blatt nah ihm leſen 
zu Dürfen. Und jet bin ich jelber 
Abonnent geworden, um gleich nady Er» 
Icheinen Iefen zu können. So wird ces 
mandyem anderen aud) gehen, wenn er jid) 
durh obige Zeilen zu einem Probe- 
abonnement beitimmen läßt. Die einzige 
Änderung, um die idy den Herrn Heraus» 
geber bitten möchte, it die etwas knappere 
Faſſung der größeren Artikel über Bolks- 
litte und Sage. Zwar iſt behaglidye Nuss» 
führlichkeit durchaus dörflicdy, und manches, 
was dem Bemüt wohltut, geht bei kürzerer 
Darftellung verloren. Über — es will 
halt doch noch viel anderes gelefen werden. 
Andere mögen vielleiht anders urteilen 
und nod) größere Ausführlichkeit wünſchen. 
Der dringend wünjheswerten Verbreitung 
der „Dorfkirhe” in den Areifen der 
gebildeten Laienwelt würde aber jeden 
falls mit weitgehender Rückſicht auf die 
geit der Lejer gedient fein. Jeder Edart« 
leſer wird feine (Freude an der „Dorfkirche 


haben. 
Dietrih Borwerk. 
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Der DBerein zur (Förderung 
deutſch-evangeliſcher Volksſchau— 
ſpiele in Berlin bereitet zur Aufführung 
das fünfaktige Schauipiel „Die Chriften“ 
von Walther Nithbak-Stahn vor. 
Jeder {Freund echter volkstümlidher Aunjt 
wird dieſes Unternehmen aufs freudiglie 
begrüßen. Über das wertvolle Drama 
und die Aufführung wird noch eingehend 
zu berichten jein. Inzwifchen empfehlen 
wir herzlich die Unterftügung des Vereins 
und den Beſuch der Boritellung. 


Verantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſt, Beriin. - Du 
anjtalt G. m. b. 9. (Nbt.: Jentraiverrin zur Lründung vor wwlinbietwst her 
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Fahrgang 1907/8 Nr. 6. März 


Inbalt: Wily Paftor: Wilhelm Buſch. — €. Beyer: Der biftorifhe Roman und feine 
Bedeutung für das Bolk. — Richard Dobfe: Wilhelm Holzamer. (Schluß. — 
Hans Frank: Henrik Ibſen. — Lefefrühte: Aus „Bon mir über mid”. Bon Wilhelm 
— Aritik. — Zeitſchriftenſchau. — Bibliotheksnahridten. — Mitteilungen. — 

n3eigen. 


Wilhelm Bufch. 
Bon Willy Paftor. 

Als Buſch die Sechzig hinter ſich hatte, teilte er den Leuten Einiges 
aus feinem Leben mit. „Bon mir über midy‘ nannte ers. Dieje knappe 
Selbitbiographie (fie ift dem großen Bulhalbum und den letzten Auflagen 
des „Pater Filucius“ vorangejtellt) beginnt mit den jeltiamen Worten: „Kein 
Ding ſieht jo aus, wie es if. Am wenigjten der Menſch, diejer lederne Sak 
voller Aniffe und Pfiffe.“ Buſch meint dann lachend, man folle dody nicht jo 
harmlos jein, Weltgefjhichten und Biographien für richtig zu halten. „Sie 
gleihen den Sagen und Anekdoten, die Namen, Zeit und Ort benennen, um 
fi glaubhaft zu machen.“ Scheinbar aljo find jene beiden Säße nur eine 
DWarnungstafel für Buſchs Selbitbiographie (die im Übrigen ſicher eines der 
aufrihtigften Bekenntnifje ift, die je gejhrieben wurden.) In Wirklichkeit 
aber tun wir gut, fie wie ein nadydenklihes Motto dem gejamten Lebens» 
werk Buſchs voranzujtellen: „Kein Ding ſieht jo aus, wie es it — am 
wenigiten der Menſch.“ 

Welches ift die erſte Wirkung der Bilder und Berje von Wilhelm Bud? 
Wie denkt man von ihm überall da, wo man beim Lejen und Sehen Jidy mit 
dem erjten Eindruck begnügt? Im Borzimmer des Zahnarztes hat man in 
fo einer Buſchiade geblättert. 

Das Zahnweh fubjektiv genommen 

It ohne Zweifel unwillkommen. 
Und dod) erlebte man das kleine Wunder, daß man, während es im hohlen 
gahn ſtach und bohrte, von Herzen laden konnte. Oder wir waren zugegen 
bei irgend einer heiklen Situation, die unjer inneres Bleihhgewidt ins Wanken 
bradte. Aber da fiel uns aus den Buſchbüchern, die jo voll find von 
Kataftrophen aller Art, eine entiprehende Lage ein — und es ging uns 
ähnlidy wie beim Zahnarzt. 
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Das wirkt das Lebenswerk diejes Mannes, und über fein Denken und 
Fühlen jollten wir uns nicht ohne Weiteres klar fein? 

Uber Wilhelm Buſch war nidjt, wie er ausjah. Darüber iſt keiner 
im Zweifel, der nit nur gelegentlid) feine Bücher und Bilderbogen in 
die Hand nahm, der die immer erneute Wirkungskraft des längft Bertrauten 
an fidy erprobte. Bloße Narreteien wirken nur einmal, wer uns aber mit 
feinen Späßen auch nachdenklich macht, wenn wir fie längjt kennen, der muß 
dod etwas mehr zu jagen haben, muß nody etwas anderes fein als ein 
bloßer Bruder Luftig und froher Zechgenoſſe. 

Auch von den Begnern eines Mannes kann man gewille Rükfhlüffe 
auf den Charakter wagen. Und auch Bujd hat feine Begner gehabt, hat 
fie nod} heute. Die neunmalkluge Aritik der Übermodernen, die einem Böcklin 
die Künftlerfhaft abjpredyen konnte, die Liebe zu Mozart für erheuchelt und die 
Scillerbegeifterung für idiotifdy erklärte, diefe pugwunderlide Kritik hat das 
Kunftftük fertig gebradt, Buſch für einen Philifter zu erklären, ihm den 
eigentlihen Sinn für Humor abzufprehen. Wir fragen erftaunt, wer dieſen 
Leuten den Geſchmack an Wilhelm Buſch verdarb, und wen wir denn nun 
als Humorijten gelten laſſen wollen. Die Antwort liegt nahe genug. Der 
Simpliziffimusgeift, die Karikatur nad) Th. Th. Heine, die entartet ift zu den 
Ungeheuerlichkeiten eines Zille und Pascin, die gilt heute für humoriſtiſch. 
Die Satire ift mijanthropiid geworden, boshaft und verbiffen. Nur dem nod 
wird Menjchenkenntnis nachgejagt, der gemein von allen Menihen denkt, der 
wie ein Advokat des Teufels alle guten Taten und Bedanken ins Abſcheuliche 
umzudeuten weiß. 

Wie gejagt, dieſe Feindfhaft harakterifiert Buſch. Ihr Inftinkt hat 
eine fihere Witterung für das, was der oberflädhlihen Betradtung leicht 
entgeht. Die Beobachtung Buſchs ijt nicht zerjegend und nihiliſtiſch, fie ſtellt 
fih nicht in den Dienjt der Menjchenveradtung, ja man kann fagen, diejer 
unerbittlih wahre Menſch hat die Opfer feines Zeichenftiftes, die er in drei, 
vier Umrißlinien wie auf eine mathematijche (Formel brachte, geradezu geliebt. 
Ale Welt kennt jene bärbeikigen alten Herren, die dann am meilten gerührt 
find, wenn fie am lauteften drauflospoltern. Es giebt verwandte Charaktere 
von mehr zyniſchem Anſtrich. Wer mit ihnen nidyt vertraut ift, mag entjeßt 
fein, wie zyniſch fie bei Ereigniljen werden, die andern ſeeliſch nahe gehen. 
Uber der Zynismus hier ijt nicht weniger Schutzanpaſſung als die Bärbeihigkeit 
dort. Nicht eine rohe, fondern eine überzarte Seele, die fidy ihrer Empfindfam- 
keit ſchämt, lebt in ihrem Zynismus. 

Das enthüllt uns Buſchs tiefite und innerfte Züge Man bat von dem 
niederdeutſch traulihen Charakter dieſes Mannes geſprochen, hat gejagt, daß 
er nur deshalb laut lachte, um nidyt laut weinen zu müffen. Das trifft das 
Weſen der Sade. Buſch hat nie kalt und teilnahmlos abfeits geftanden, er 
hat immer Partei genommen, und jeine Partei war die des guten und 
anftändigen Teils. Nicht nur bei den großen Fragen der Zeit, die ihn ſcharf 
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madten gegen pfäffiihe Bemeinheit und Ahnliches, jondern aud bei 
unfcheinbaren und unfdeinbarften Dingen. Er hat die kleinen Leute, deren 
Shwäden er veripottete, mehr geliebt als die jentimentalen Künftler, die 
nicht aufdringlidy genug von ihrer Liebe ſprechen können. 

Und noch eines muß bei diefem Anlaß ausgejproden werden. Weldye 
unfagbare Selbftüberhebung liegt in der Menſchenverachtung der Satiriker 
heute! Wie groß und edel und gut kommen dieſe Leute ſich ſelbſt vor! 
Diefen Pharifäismus hat Bulh Klar durchſchaut, und unerbittlid war er 
gegen ſich ſelbſt, wo er ihm ficdy irgend nahe fühlte. In der Selbitbiographie 
ſpricht er von einem Dorftroddel, dem er als Anabe einen Schabernack ſpielte. 
Er bekam Prügel dafür, aber, meint er, „es madjt nidts. Ein Troddel ift 
immer eine jchmeidhelhafte Erinnerung." In „Pliih und Plum“ finden ſich 
die Berje: 

Aurz die Hofe, lang der Rod, 
Krumm die Nafe und der Stock, 
Augen ſchwarz und Seele grau, 
Hut nad) hinten, Miene ſchlau — 
So ift Shmulden Scievelbeiner 
(Schöner ift doch unfereiner!) 


„Schöner iſt doch unſereiner!“ Das ift der unausgeſprochene Bedanke 
der Tagesjatiriker und ihrer Berehrer, und dieſen kleinlichen Beilt hat Wilhelm 
Buſch nie bei ſich geduldet. Man leſe feine „Aritik des Herzens“ oder 
„gu guter Letzt“: fie zeigen, wie adlig im Kern diefer Mann war, der [chein- 
bar nur Pollen im Kopfe hatte. 

Die „Kritik des Herzens“ jollte jeder mit befonderer Aufmerkfamkeit 
lefen, dem Buſch ein guter Freund geworden ift. Die Ulkjtimmung herrſcht 
bier nicht fo abjolut, einige der Bedichte, gegen Ende namentlidy, find ſogar 
von einem erjhütternden Ernſt. Das hat manden ungeredht gemadt, der 
nun einmal von einem beftimmten Autor aud) immer wieder eine bejtimmte Note 
verlangt. Wer indejjen den Humorilten Buſch tiefer erfaßte, der wird auch 
feinen Ernit begreifen. Der leije Hinweis des bejcheidenen Büdhleins, daß es 
nit nur eine Aritik der reinen und der praktifhen Bernunft, fondern aud) 
eine jolhe des Herzens gibt, kann einen künftigen Denker vielleiht noch ein- 
mal zu einem ftolzen Lebenswerk anregen. 

Das Schickſal ijt nicht immer fanft gemwejen gegen Wilhelm Buſch, ja 
vieleiht hat es ihn gekränkt im Innerjten. Die Karikatur war durdaus 
nit das Ideal des jungen Künftlers geweſen. Wie fein „Maler Kleckſel“ 
hat aud) er einmal gedadjt: 

Und großen Ruhm wird der verdienen, 
Der Farben kauft und malt mit ihnen. 
Eigenartig ernſt nimmt fi) in der Lebensbeihreibung Buſchs die Stelle aus, 
an der er den Eindruck jchildert, den die Bilder der alten Meifter auf ihn 
maden, als er jie zum erjtenmale in Antwerpen fieht: „Ihre göttlihe Leichtig- 
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keit der Darftellung maleriſcher Einfälle, verbunden mit ftofflidy juwelenhaftem 
Reiz; dieje Unbefangenheit eines guten Bewiljens, welches nichts zu vertuſchen 
braudt; dieſe (yarbenmufik, worin man alle Stimmen klar durdhört, vom 
Grundbaß herauf, haben für immer meine Liebe und Bewunderung gewonnen.“ 
Uber fein Malerſchifflein kommt nicht redt zum Schwimmen. Im Mündyener 
Künftlerverein entdecte er fein Talent für die Karikatur. Die Kunſtgenoſſen 
pflegten ſich jo nebenbei karikierend zu necden, und auch Buſch war joldyen 
perjönlihen Scherzen nicht abgeneigt. „Man ift ein Menſch und erfriſcht und 
erlabt ſich gern an den kleinen Berdrieklikeiten und Dummheiten anderer 
Leute. Selbft über ſich felber kann man ladyen mitunter, und das ilt ein 
Ertrapläfier, denn man kommt ſich jogar noch klüger und gedockener vor als 
man ſelbſt.“ 1859 (er war damals 27 Jahre alt) arbeitete er zum erſtenmal 
an den „Fliegenden Blättern” mit. Die Sadhen gefielen, fie brachten Beld 
in die Künftlerwerkftatt, und jo blieb Buſch dabei. Aber jo ganz lieb kann 
es ihm doch nicht geweſen fein, denn in feiner beiten Zeit, in der Bollkraft des 
Schaffens brach er ab. Er hatte genug Beld, zog ſich in feine hannoverſche 
Dorfeinfamkeit zurück und lebte dort faft wie ein Verſchollener. 

Ein Sonderling, aber kein Menfchenfeind. Mehr als die Hälfte feines 
TJahreseinkommens gab er jungen armen Berwandten, um fie zu tüchtigen 
Menſchen zu maden. Aud die Abgeſchiedenheit konnte ihn nidyt verbittern. 
Er las viel („unter anderem die Bibel, die großen Dramatiker, die Bekenntniſſe 
des Auguftin, den Pikwik und Donquirote und hält die Odyſſee für das 
Ihönfte der Märchenbücher“), war ein freund der Kinder und Tiere, raudte, 
Ipintifierte manches und wartete jo auf jeine Stunde. 

Kurz vor feinem Tod hat er einmal der Stimmung Ausdruck gegeben, 
die der Bedanke ans Sterben in ihm wedte: 

Mir felbft ift jo, als müßt ich bald verreifen — 
Die Backenzähne ſchenkt ich [hon den Mäufen — 
Als müßt ich endlidy mal den Ort verändern 
Und weiter ziehn nady unbekannten Ländern. 

Das iſt nicht bitter, das iſt die ruhige Sicherheit eines Weltweifen, der 
das „Stirb und Werde!" hat, der wie Anzengrubers Steinklopferhannes von 
fih jagen konnte: „Es kann der nir g'ſchehn.“ Und fo iſt bis zum lebten 
Tag diejes Leben von einer feltenen Einheitlihkeit und Reinheit geblieben. 
Es war das Leben eines der Männer, die Deutſchland zu feinen Beiten zählt. 


Der Gelchichtsroman und feine Bedeutung für das Volk. 
Bon E. Beyer. 

Wenn einmal die Zeit gekommen ift, daß man mit freiem Überblick 
über die Dichtung der lekten beiden “Jahrzehnte ein fihheres Urteil wird 
gewonnen haben, dann mag man wohl einen ihrer Hauptzweige als Dirnen« 
und Ehebruds-, Aranken- und Elenden-Poefie bezeihnen. Bon Frankreid 
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ging ein Strom von Reinem und Schmubigem aus, aber über Deutihland 
ergoß ſich vor allem der Schlamm und riß mit feinen trüben (Fluten aud) die 
Begabteften mit fid. Da entwicelte fih in der Maſſe wildeite Bährung. 
Wer emporitieg, weil er den Schmutz von neuer Seite beleudtete und am 
natürlichſten darlegte oder die überreizten Nerven am ſchärfſten anfakte, wurde 
nad) kurzer Zeit wieder unter Hohn niedergezerrt, neue Brößen ftiegen auf 
und verihwanden. Nein, Brößen darf man nidyt jagen, Broßes, Araftoolles, 
Edles durfte es ja überhaupt nicht geben, das Arankhafte, Erbärmlichſte 
oder das Alltäglichſte von der Bafje, aus den Armenhäufern oder die Laſter 
der höhern Areife galten als die würdigften Begenftände der Dichtung. 

Im neuen Jahrhundert iſt allmählidy etwas Befjerung eingetreten, es ſcheint 
der Schlammſtrom langjam zum Stillftand zu kommen. Starke deutſche Männer 
haben ſich ihm entgegengeftemmt und ihren Plat troß des wütendften Anjturms 
behauptet. Hoffentlich ijt die Zeit nicht mehr fern, da das Volk fih an— 
geekelt von dem Sumpf völlig abwenden wird, Nun ijt es aber eine alte 
Sade, daß aud im Sumpf guter Fruchtboden ftect, und daß es nur darauf 
ankommt, das faule vergiftete Wafler abzuleiten und durch verftändige 
Bearbeitung die guten Bodenkräfte frei zu machen. Es wird ſomit aus der 
trüben Zeit der Dichtung ſicherlich manche neue Anregung erwadjlen, und es 
mag fogar mit Hilfe der jo frei gewordenen Araft vielleidht noch einmal eine 
höhere Stufe der Dichtung erreidht werden. 

Das Gebiet, auf dem ſich augenblidli nod die Aräfte am zügel- 
lojeften bewegen, ift das des Romans. In der Lyrik ertönen bereits ſchöne 
neue Alänge, das Drama ijt noch völlig ohne Leben, im Roman, der 
das Epos verdrängt hat, flutet Edles und Bemeines durcheinander. 
Wenn jemand feinem Arger, daß er bei einer Beförderung übergangen 
it, Luft machen oder feiner Meinung nad) gefährlide Schäden aufdecken 
will oder will feine volkswirtihaftlihen, ſozialen, philoſophiſchen Be» 
danken zum Bemeingut maden, einer neuen Weltanfhauung Eingang ver- 
Ihaffen, neue Religion, Moral oder Unmoral verkünden, flugs fchreibt er 
einen Roman, findet aud) oder kauft fi einen Verleger. Alle dieje Schreiber 
haben natürlid) mit der Poefie nichts zu fchaffen. Aber aud) die rechten 
Dichter, die nicht für Tendenz oder Unterhaltung oder aus Broßmannsjudt 
ſchreiben, ſondern aus Herzensdrang heraus, die nidt um die Gunſt des 
großen Haufens buhlen oder nad) dem goldenen Regen, der von der Berlags- 
budhhandlung her jtrömen ſoll, jchielen, fondern „der gebietenden Stunde” 
gehorchen, auch diefe find meiltens im Roman noch unſicher. In Bedanken 
und Form, in Beilt und Beftaltung herrfht nod Willkür, im Stoff gilt Die 
Freiheit der Wahl unbeihränkt. Und doch wird audy hier allmählich die 
Kunſt ihre Geſetze aufitellen, Schranken ziehen, die der Dichter nicht nieder- 
bredyen darf, fobald er ein Künſtler bleiben will. 

Der Anfturm der genannten Jahrzehnte hat ſich natürlih aud gegen 
die überlieferte Romandihtung gewandt und verjudht fie hinwegzufegen, 
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um völlig Neues an die Stelle zu jegen. Was man früher ſchön nannte, 
war plöblidy abgelebt und philiftrös, das Bernidytungsurteil traf vor allem 
den Beihihtsroman, auf den ih die Aufmerkfamkeit im Folgenden 
lenken mödte. Der Naturalismus, der den neuen Ton anhob, konnte mit 
ihm gar nidts anfangen, für ihn hatte nur das getreuefte Abmalen der 
Begenwart, die man jehen und erleben konnte, Bedeutung. Das Bericht hat 
freilich auch hier, wie wir jeßt ſchon fehen können, nur wie ein redhter Sturm 
gewirkt, der das ohnehin Morſche ftürzt und die trodenen Zweige herabwirft, 
den gejunden Baum aber ftehen lafjen muß. Nun der Sturm verflogen ift, 
erkennt man, daß der Geſchichtsroman, der bald im Anfang der Romandidhtung 
auftaudte und ſich jofort hoher Beliebtheit erfreute, bis heute feinen Weg 
fiher weiter gegangen iſt. Hat er ſich nicht der Moderne anbequemen können, 
umjomehr Ehre für ihn. Auch er erhielt einft jeine Hauptanregung ebenjo wie 
der moderne Roman vom Auslande, aber nidyt von einem finkenden Frankreich, 
fondern aus einem gejund aufjtrebenden England. Dort war 1814 Walter 
Scott mit feinem Buy Mannering hervorgetreten und hatte in raſcher Folge 
feine gewaltige Romanreihe folgen laffen, die in Deutſchland ſchnell bekannt 
und beliebt wurde. 


Was man hier vor Scott an Geſchichtserzählungen geleiftet hatte, war 
völlig lady und unbedeutend. Die Mafjen hatten anfangs mit Bier die 
Ritter und Räuber-Romane verſchlungen, die Eramer (1782-1817) und 
Spieß (71799) ausſchütteten, Kerker und Folter, Bift und Dold, Mönde 
und Heren, Ritter und Femrichter, Teufel und Spukgeftalten mußten die 
Phantafie in wüjter Weife aufitaheln. Die Bebildeten lafen Benedikte Naubert, 
die oberflächliche Helden in modernijierte Koftüme ſtechte und moderne jenti- 
mentale Briefe bei flahen Liebſchaften jchreiben ließ. In ihre Spuren trat 
Caroline Pidyler von 1804 an, die es nidyt unter ſechzig Bänden tat, aber 
wenigjtens auf die Koſtüme mehr Sorgfalt verwendete. Bon kräftigerer 
Auffaffung der Geſchichte findet ſich bei ihr nichts vor. 


Weit bedeutender, von Scott beeinflußt, war ſchon Spindler, feine Werke 
kann man noch heute in den Leihbibliotheken finden; wurden fie dort aus» 
geſchoſſen, jo gejhah es, weil fie zu ſchmutzig gelejen waren und nicht neu 
aufgelegt wurden. Er jchrieb feine Hauptwerke von 1826 bis 1831 und war 
ein tüchtiger Erzähler, der über lebhafte Phantalie verfügte und die Handlung 
feſt zujammenfaßte und vorwärts trieb. Ihn locdten die großen Beihidts- 
zeiten, aber er war nicht bodenjtändig und gejhidtskundig genug, um ſich 
vor Flachheit zu bewahren und realiftiihe Zeitgemälde zu entwerfen, er half 
ſich mit altertümlidhen Broken und mit Beheimniskrämerei, wir müſſen feine 
Helden an uns vorübergehen lafjen, ohne uns mit ihnen einleben zu können. 
Seine Nahahmer waren Romanjchreiber wie Tromlit, Blumenhagen, Rehfues, 
Leßmann und andere, die die Leihbibliotheken in den zwanziger und dreißiger 
Jahren vollftopften. 
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Die beiden hervorragendften Talente jener Zeit traten faſt gleichzeitig 
auf, der eine im Norden, der andere im Süden, Uleris und Hauff; letzterer 
hat, durch einen frühen Tod abgerufen, nur einen größeren Roman, ben 
Lichtenftein (1826), hinterlaffen können, erfterer trat ſchon 1823 hervor, 
gewann jeine eigentliche Bedeutung von 1832 an durd; feine Geſchichtsromane, 
die auf märkiſchem Boden jpielten. (In Heft 1 Jahrg. 1 unferes Edart 
hat Julius Havemann fie eingehend bejprodyen.) Alexis und Hauff find die 
rechten Schüler Scotts, ihre Beftalten ſchwanken nidyt mehr unlider in nebel- 
haften Umrifjen, jondern jtellen ſich feſt auf vaterländilhen Boden und ſuchen 
in ihm die „jtarken Wurzeln ihrer Araft,“ fie heimeln den Lejer an, weil fie 
bei fi zu Haufe find, und es madt ſich von felbit, daß er ihre boden- 
wüchſigen Schicjale teilt. Aleris, der jein Talent mehr ausbilden konnte, 
führt uns ohne Zaudern mit den großen Männern, die an der Fortführung 
der Weltgeſchichte beteiligt find, zufammen, aber er ftellt fie nicht in den 
Vordergrund der Handlung; die einzelnen Helden, deren Entwicklung in 
Leiden und Kämpfen, Siegen oder Unterliegen wir folgen, jind frei aus dem 
Volks» und Zeitgeifte heraus geihaffen. Das ijt ein weiterer Borzug, der 
Dichter bewegte fid) jo ohne Einengung. War er durdy fein Bewiljen an den 
feitjtehenden Bang der Geſchichtsepiſode gebunden (das jei zum dritten hervor» 
gehoben), jo konnte er fi dod auf den Nebenpfaden frei bewegen. Und 
da wurden nun die Kiefernwälder und tiefen Sandwege, Burgen und Bürger» 
häuſer voll Leben, Braudy und Sitte war wahr; ob markig oder feige, ent» 
ſchloſſen oder ſchlau, zuwartend oder zufahrend, hodymütig oder till dienend, 
alles war natürlidy und anfhaulid. Der Roman zeigte ſchliehlich im Bejamt- 
bilde, warum das Land gerade damals verfallen mußte oder zur Erhebung 
getrieben wurde, was feine (Fehler und Aräfte waren. Alexis jchrieb Keine 
Tendenzromane, aber der Leſer hat am Schluß die Überzeugung gewonnen, 
daß der Dichter das Rechte getroffen hat, weil er in der Wahrheit wandelte. 
Das iſt abermals ein Borzug. Obgleich rohe Zeiten ihn zu Derbheiten 
nötigen, wird er niemals ſchmutzig. Selbſtverſtändlich hat er auch feine (Fehler, 
er verliert jih oft in zu große Breite und wird dann langweilig, mandes 
it mehr, wenn id) jo jagen darf, für literarifhe Feinſchmecker gejchrieben, 
nicht jelten beharrt er zu lange in Nebenjadhen und behält die Handlung 
nit feſt in der Hand, audy fehlt wenigjtens in den frühern Werken das 
Eingehen auf die feeliihe Entwicklung der Handelnden, feine Spradye gebt 
wohl oft wuchtig dahin, jhlägt aber auch feltiame Haken. Dieje Mängel 
mögen es verurſachen, daß Aleris bis zu dieſer Stunde nicht die Verbreitung 
gefunden hat, die man ihm wegen feiner großen Borzüge wünjhen möchte 

Alexis madte Reine Schule, die Schriftfteller jener Zeit bildeten fich 
entweder unmittelbar nah Scott oder gingen eigene Wege. Ich erwähne 
nur Ludwig Bedjitein (den Herausgeber des Märdhenbudes), Herlokjohn 
mit feinen undeutjhen Romanen aus Böhmen, Heinridy Steffens (dem preu- 
Biihen Norweger), Theodor Mügge mit feinen „Landijhafts- und Koftüm- 
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bildern“, Wilhelm Meinhold, der fo täufhend den Chronikjtil des 17. Jahr- 
hunderts nadhahmte, daß man fein Bud, die Berniteinhere „in die Berliner 
und Münchener Bibliothek unter Triminalia” aufnahm. Auch frauen ver- 
ſuchten fi im Geſchichtsroman, Henriette von Paalzow, die feine Ariftokratin, 
bie jorgfältig den Eklat aud in ihren Schriften vermied, aber doch ihre 
Perſonen deutlich zeichnete, jogar rechte Männertgpen ſchuf, und Amalie 
Schoppe, philiftrös veranlagt und flah; auch Karoline Pichler ſchrieb noch 
immerfort. 

Bon der ſtürmiſchen Zeit beeinflußt, die von 1840-1860 unter Vor⸗, 
Hoch⸗, Nahflut der Revolution ftand, bildete ih der Tendenzroman aus, 
indem Schriftjteller ihre politiſchen, ſozialen oder religiöfen Anſichten mehr 
oder weniger geiltreih oder plump durch Geſchichtsromane einzubürgern 
ſuchten. So ſchrieb Heinrih König mit ftarkem Anfturm gegen alles, was 
er für reaktionär hielt, oft auf breiten Flächen ohne Handlung, mit miß- 
lungenen Verſuchen franzöſiſch zu geiftreidheln, ſinnlich prickelnd; Georg 
Hefekiel, ein unermüdlicher Erzähler, der für das preußiihe Junkertum feine 
Lanze brady und gegen den Ultramontanismus ausfiel; Aonrad von Bolanden, 
fanatifh alles begeifernd und ſchmähend, was ſich in der Geſchichte dem 
Romanismus nit untergeordnet oder ihm kräftig Widerjtand geleiftet hatte. 
Der Aünftlerroman, der das Leben hervorragender Mufiker und Dichter 
behandelte, gehört nicht unter die Beihichtsromane und fei hier nur beiläufig 
erwähnt. 

Völlig wertlos, aber doch hier der Vollftändigkeit wegen nicht zu über» 
gehen iſt der Kolportageroman der gebildeten Areije, die ihre Lieferungen 
meiltens in Form von framilienblättern erhielten und ebenfo gierig ver- 
Ihlangen wie der geringe Mann feine Zehnpfennighefte in etwas jpäterer 
geit. Luiſe Mühlbady verfündigte fih hier an Geſchichte und Dichtung zu— 
weilen jährlid mit zehn Bänden, ähnlich Retcliffe und Samarow, nur daß 
die beiden le&tern ihre Stoffe mehr aus der neuern Zeit nahmen und fid) 
möglihft an die fenfationellen Ereignijje anjogen, während die Mühl- 
bad) die Bergangenheit über fFriedrih den Broßen hinaus abgrajte. Alle 
drei arbeiteten nur mit Effekten, trugen Anekdoten zum buntelten Bewande 
zujammen, würzten alles Geſchmiere in gewillenlojejter Weife mit ſchlüpfrigen 
Scenen, blieben ganz auf der Oberfläche der Geſchichte, aber gaben ſich den 
Schein, als hätten fie ihre geheimften Adern bis in die größten Tiefen ver- 
folgt. Man hat mit Recht gejagt, daß der Geiſt der alten Räuberromane, 
nur modernifiert, in ihnen wieder auflebte. 

Mit meiner Darlegung bin id in der Zeit ſchon vormweggeeilt, um 
überſichtlich zuſammenfaſſen zu können, Quife Mühlbad und Retcliffe ſchreiben 
in den fünfziger und fedyziger Jahren, während Samarow noch bis in die 
adıtziger feine langen Geſchichten abhajpelte. 

Im Jahre 1855 war ſchon ein Stern eriter Größe erfchienen, denn 
damals ſchenkte Scheffel dem deutihen Bolke feinen Ekkehard, der bis auf 
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heute noch nicht übertroffen ift. Scheffel ftellt fidy feft auf deutfhen Brund 
er hat in der Begend um den Bodenfee herum Wurzel gejchlagen. Dem 
Dichter ift bei dem Anblik der Feſten, die von den Höhen, der AKlöfter, die 
aus den Tiefen grüßten, der grünen Almen und der fchneeigen Bergkuppen 
jowie der heimlihen Winkel am Seegejtade zumute geworden, als ob die 
verjunkenen Zeiten in gewaltiger Sprade zu ihm zu reden verjudhten; um 
fie zu verftehen, it der Belehrte in die Tiefen der Chroniken hinabgetaudt, 
bat hier audy die entlegenften Seitentäler durdfchritten und nicht nur mit 
offenen Augen die fremden Sitten geſchaut, fondern audy den Pulsſchlag des 
Lebens, aus dem fie entiprungen, am eignen Herzen nadyempfunden, und 
nun, nahdem alles um ihn und in ihm voll Lebens und Friſche geworden 
ift, verjteht er es, den Leſer in die Ferne mit fic) zu führen und ſelbſt erleben 
zu laffen. Er hat kein „Auriofitätenkabinett” zujammengetragen, jondern die 
Fülle der kleinen und kleinften Züge jo in Handlung und Charakterent* 
wicklung hineingeflodhten, daß gerade mit ihrer Hilfe die prädtigite An— 
Ihaulichkeit erreicht wird. Er hilft mit feiner Aleinmalerei dem Lejer fort« 
während jelbft zu gejtalten. Seine Sprade ilt dabei nicht geziert oder ge- 
zwungen, jondern jhliht naiv. Die Charaktere find nicht gewaltig, aber 
herzlid anmutend, alle Perjonen von Ekkehard und Hadwig an bis zu dem 
Kämmerer Spazzo, dem Torhüter Romeias, Audifar und Hadumoth, ja bis 
zu dem gefangenen Hunnen Tappan herunter nehmen nod) heute einen Lefer, 
der jeinen Belhmak nit an den mit pikanten Saucen überwürzten 
Darbietungen jpäterer Zeit verdorben hat, fofort für fi ein; nur der 
Alte aus der Heidenhöhle erjcheint etwas gezwungen eingefügt. Auch 
it das zuzugeben, daß der Gelehrte in Scyeffel dem Andrängen feiner 
Freunde nachgab, dem Dichter mit allerlei Noten wegen der Berwendung 
feltjamer Sitten und Bräude beizujpringen, aber er jelbjt rät, fie nicht zu 
lejen, es liegt uns auch jene Zeit des Hunneneinbruds allzufern, wir erkennen 
niht an, daß noch irgend welde (Fäden von uns dorthinüberreichen, der 
Abſchnitt liegt reihlidy abwärts vom großen Strom der Geſchichte, das alles 
mögen alſo {Fehler des Buches jein. Troßdem wiegt es den gewaltigen 
Haufen, den Scheffels Nachfolger auftürmten, ganz allein für ſich auf. 

Es ging Sceffel anders als Uleris, er madte Schule, aber er hatte 
keinen Brund, auf feine Schüler ftol3 zu fein. Bald wurde der archäologiſche 
oder, wie man ihn häßliher genannt hat, der Profefloren-Roman Mode, 
Ebers, Dahn, Editein, Taylor, Hamerling arbeiteten auf diejem Bebiete, 
aber kein einziger reihte an den Meijter hinan, keiner verftand wie er die 
liebevolle Aleinmalerei jo mit dem ganzen Zuge der Dichtung zu verſchmelzen, 
dab man fie nit als Zutat empfand, vielmehr wurden die kulturgeſchicht⸗ 
lien Nebendinge oft jo zur Hauptjadye erhoben, daß die Haupthandlung 
als das Nebenjählihe erjhien. Zu der Fülle der Anmerkungen kam jogar 
nod eine Karte hinzu, man verließ ja den deutichen Boden und ging mit 
Borliebe in die Ferne, nah Agypten, Alien, Briehenland, Italien und in 
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die allerentlegeniten Zeiten, das Publikum ließ fich durch die Zutaten blenden 
und griff eifrig nady dem fFremdartigen, mit dem es natürlidy immer haftiger 
verjorgt wurde. Ebers und Dahn jeufzten jchließli annum perdidi, wenn 
fie nicht alljährlidy zu Weihnadten einen Band herausbradten. Das modte 
fih damals lohnen, aber ihre Werke werden in den Hausbibliotheken längſt 
Ichief angejehen, die meiſten jener ardäologiihen Romane hätten mit den 
Familienblättern, in denen jie gewöhnlidy zuerſt erjchienen, begraben werden 
müſſen, denn aud) fie bildeten nur eine feinere Art vom Kolportage-Roman. 
Nur die erjten Werke von Ebers kann man ausnehmen und das erite und 
wirklich bedeutende Dahns, den Kampf um Rom, wenn diejer audy niemals 
ein Mufter für den Geſchichtsroman abgeben kann, es treten audy dort die 
Mängel zu grell heraus. Dahn liebt es, mit feiner Belehrjamkeit zu prunken, 
den Lejer durch eine Unmaſſe fremder Bezeichnungen zu verblüffen, die als 
Ballaſt völlig überflüffig mitgegeben werden. Er ftellt als Haupthelden ein 
ganzes Bolk hin, das dreißig Jahre gegen den Untergang kämpft, aber ein 
Bolk ift immer nur ein Bedankending, wer es ſucht, wird mit den Einzel» 
menſchen zu tun haben, darum aud Dahn als Vertreter diejes Bolkes eine 
Reihe von Helden vorführt, die kommen, vergehen, von andern abgelöft 
werden. Als feindlihe Kraft jtellt er diefen einen einzigen Mann entgegen, 
den einzigen der Haupthelden, der durdy den ganzen Roman bis zum Ende 
hindurchgeht und jo eigentlidy fein Rückgrat bildet, den Römer Cethegus, und 
diefer, der jo entichloflen in den Bang der Weltgeihichte eingreift, ijt völlig 
frei erfunden, es liegt aljo eine Beihidtsfälihung ſchlimmſter Art vor; 
als diefer Mann zum Sterben geht, wird ihm nadıgerufen, daß jein Name 
der Unſterblichkeit verfallen fei, daß er ein merkwürdiges Stük Weltgejhichte 
ausgemadjt habe. Auch das joll nicht verjcdywiegen werden, daß der Roman 
mit Vorliebe das Heidentum hervorhebt und für die Bröße des Chrijtentums, 
das in gewaltigem Ringen dody ſchon den Sieg errungen hatte, kein Ber- 
ftändnis hat; und es fehlt nit an lüfternen Szenen, die unnötig zur Würze 
hineingeflodhten find. 

Neben diefen archäologiſchen Romanjchreibern gehen nun nody viele 
her, die ſich teils ihnen nähern (jo Walloth, von dem mandyer einjt behauptete, 
er jei der größte, und wie tief ſtand er ſelbſt noch unter Ebers), teils den 
bejjern Borbildern folgen, teils jelbftändige Wege wandeln. Ic erwähne 
nur die heroorragenditen, die meijtens in der Zeit von 1860 bis etwa 1885 
ſchrieben. 

Hoch aus der Maſſe ragt Guſtav Freytag hervor, der uns nach dem 
franzöliihen Kriege eine Reihe von Romanen ſchenkte, denen er den Haupt: 
titel „Die Ahnen“ gab. Sein Plan, die Schickſale eines deutſchen Geſchlechtes 
durch die Hauptabihnitte der Befhichte von der Völkerwanderung bis zur 
neueren Seit anihaulih zu verfolgen, ift ja mißlungen, es find die acht 
Romane lange nit alle gleihwertig, aud) hat man die im Anfang gekünitelte 
Sprade getadelt. Der Hauptfehler liegt wohl darin, daß Freytag zu wenig 
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die weiten Ausblike in große Geſchichtswirkungen gibt, vielmehr fid damit 
begnügt, zu zeigen, wie die kraufen Wirren die Geſchiche von Liebespaaren 
beeinfluffen. Dennoch aber jollte fi) das deutſche Volk durch ſolches Herum⸗ 
mäkeln ſeine Freude an den einzelnen Romanen nicht verkümmern laſſen, 
denn es ſpricht zu ihm ein feiner Künſtler, der Maß zu halten und dichteriſch 
ſchön zu erzählen verſteht. Schon der mehrfach angegriffene Ingo wiegt den 
ganzen Haufen Dahnſcher Romane aus der Völkerwanderung auf. Das 
Neſt der Zaunkönige und Markus König ſind voll Gemütstiefe und pracht⸗ 
voller Innigkeit, ſie muten mit ihrer Treuherzigkeit und Friſche uns echt 
deutſch an. In keinem Roman fehlen liebliche Bilder und packende Abſchnitte. 
Abgeſehen von Scheffel haben wir noch keinen Dichter, der in kulturgefhicht- 
liher Feinfühlung Freytag erreichte. 

Hod) heraus ragt auch aus der Maffe K. F. Meyer mit feinem Jürg 
Jenatſch, den er 1874 erfcheinen ließ, wenngleidy id) in dem Werk nidyt wie 
andere die Arone der Geſchichtsromane zu jehen vermag. Die Entwicklung 
geht |prungweije vor; wenn der Held uns in einem neuen Lebensabſchnit 
gegenüber tritt, ift er uns fremd, feine innere Entwicklung haben wir nicht 
erlebt, und die Schlußkataftrophe mutet uns jeltjam an. Wie der Charakter 
der Norweger wird uns die graubündener Eigenart, impulfiv, unftät, 
„dämoniſch“, nie vertraut werden. 

Id erwähne nody Laube (Der deutihe Arieg), Bottihall (Im Banne 
des [hwarzen Adlers), Hermann von Schmid (Der Kanzler von Tirol) mit 
Unterhaltungsromanen, Julius Wolff mit feinen deutihardäologiihen Romanen 
(Sülfmeifter, Raubgraf, Recht der Hagejtolze), Ernit Wichert (Heinrich von 
Plauen, Der große Aurfürjt, Tileman vom Wege), der ſich feit auf oſtpreußiſchen 
Boden jtellte, Karl Frenzel, der franzöfifche Luft und Sitte liebte Dazu 
gefellte fich nod) die (Fülle feinjter geihichtliher Novellen eines &. F. Meyer, 
Raabe, Storm, Tenfen. 

Die Ausartung der arhäologiihen Romane hatte allmählich ſchon 
mandyem den Beihmak an Beihichtsromanen überhaupt verdorben, und die 
im letzten Abja erwähnten Bücher konnten das nicht wieder gut machen. 
Dazu kam, daß ſich aud auf den andern Gebieten der Dichtung der 
Verfall bemerkbar machte, jchließli hatte man in Deutihland auf den 
fallen Wegen literariidy merklidy abgewirtihafte. Da begann das oben 
erwähnte Sturmlaufen gegen alles Hergebrahte und das Drängen 
nad gründlidyer Erneuerung der Poefie, das Niederreiken des Alten, der 
Bau an anderen Brundlagen, zu denen man die Bauart vom Auslande, 
zumeijt von Zola, herbeitragen wollte. Der große Lejerkreis, natürlidy wieder 
von der Mode geführt, wandte fid) vom Geſchichtsroman ab, dadurd wurden 
wieder die Schriftfteller beeinflußt, die ſich um feine Gunſt bewarben. Die 
Führer des Naturalismus hatten keinen Sinn für Geſchichte, Sudermanns 
Katzenſteg (1889) muß eigentlidy als eine Ubirrung von den Brundfäßen des 
Naturalismus angejehen werden, er verdient freilidy aud) Raum der Erwähnung. 
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Unbeeinflußt aber von der Mode beharrte eine ganze Reihe neuerer 
Dichter dody bei dem Geſchichtsroman. Theodor Fontane ließ Bor dem Sturm, 
Grete Minde, Shady von Wuthenow erſcheinen, er blieb jtämmig auf 
märkifchem Boden; Auguſt Sperl ſchrieb aus dem deutſch-böhmiſchen Brenz» 
gebiet die Söhne des Herrn von Budimoj, Hans Beorg Portner; Rojegger 
aus Tirol Peter Mayr, Wirt an der Mahr; Hansjakob fhrieb aus Baden, 
Adolf Bartels aus Holftein (Die Dithmarſcher, Dietridy Sebrandt); C. Beyer 
lieferte eine größere Reihe geihidhtliher Romane aus Meclenburg. Den 
Frauen war einſt der geſchichtliche Roman meiftens mißglückt, jett aber hat 
Bernhardine Schulze-Smidt zwei kräftige Werke auf diefem Bebiete geliefert, 
In Mari) und Moor und Eiferne Zeit. Die meiften diefer Dichter blieben 
(was ihnen den einheitlihen Zug gibt) auf dem Boden der engern Heimat, 
verwuchſen auch in den Geſchichtsromanen mit ihm, ließen heimijhe Sitte und 
Denkweije durddringen und verwendeten jo auch auf ihn die aufkommende 
Heimatkunft, die freilidy ihre Hauptkraft auf einem andern Bebiet entfalten 
kann und noch in der Entwicklung jteht. Die Entwicklung des Beihidhts- 
romans iſt in obiger Darlegung in kurzer Überfihtt) gegeben, um die 
folgende Darlegung nicht durdy Heranziehung der Dichter fortwährend unter- 
brechen zu müflen. Eine Reihe bekannter Werke ijt abſichtlich nicht erwähnt, 
denn dadurd, daß eine Erzählung in die Bergangenheit zurüdkverlegt wird, 
entjteht nod) kein Geſchichtsroman. Dgl. Irmela, von Steinhaufen, jonft ein 
fehr liebes Bud; Banghofer, der Klofterjäger, die Martinsklaufe.. Auch 
wird jemand dadurch, daß er erzählen und jchildern kann, noch nicht zum 
Dichter. Vgl. Reinhold Werner, der Peter von Danzig. (Schluß folgt.) 


Wilhelm Holzamer. 
Ein Bild feines Lebens und Dichtens. 
Schluß.) Bon Ridhard Dohſe. 

Und nun zu feinen größeren epijhen Werken, mit denen ſich 
Holzamer in die erite Reihe unferer modernen Erzähler geftellt hat. Sie 
haben alle den pſychologiſchen Brundzug gemeinfam, fie teilen fidy aber 
ihrem Inhalte und ihrer Art nah in zwei große Bruppen: Heimat- 
romane und pſychologiſche Frauenromane. Die erjteren entiprangen 
des Dichters innerftem Weſen und Fühlen, die legteren lagen für ihn als 
eine unumgänglihe Notwendigkeit gewillermaken auf feinem Lebenswege, 
fie mußten gejdrieben werden, als Niederſchläge jener bedeutfamen Phaje 
feines Lebens, von der aud die Phantafien „Carneſie Colonna“ zeugen. 
Zu der eriteren Bruppe rechne id) „Peter Nocdler‘*) die Geſchichte eines 
Schneiders (1902) und „Der arme Lukas“*) eine Bejhidhte in der 
Dämmerung (1902). Zu der zweiten Gruppe gehören die Novelle „Die 


+) Genauer bejpridt fie Rudolf von a in feiner deutjhen National« 
literatur des neunzehnten Jahrhunderts. 1892. Bd. IV, Seite 256 

*) ‚Peter Noctler. Die Geſchichte eines Schneiders. Egon Fleiihel& Co. Berlin 1905. 

**) „Derarme Lukas." Eine Befhidhtein der Dämmerung. Eg. Fleiſchel & Lo. Berlin 1905. 
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Sturmfrau*) (1902), der Roman „Ellida Soljtratten“ +) (1903) und 
„Inge*, ein fFrauenlebentt) (1903); gewifjermaßen in der Mitte jteht 
der dramatiidy bewegte, pſychologiſche Roman eines Priefters „Der heilige 
Sebajtian“ttYr) (1902). 

Der „Peter Nocler“ und „Der arme Lukas“ weijen übrigens aud) eine 
weitere innere Zufammengehörigkeit infofern auf, als fie von Menſchen erzählen, 
die fi nad mannigfadyen inneren Kämpfen, nad; jtillem Entjagen, Berjtehen 
und Verzeihen ihr Leben auf ihre eigene Art geitaltet und zurechtgezimmert 
haben. — Dieſe beiden Werke halte id) für die widhtigften, für die bedeutendften 
und beiten, die der Dichter gejchrieben hat. Sie find echte Bolksbüdher, Haus«- 
bücher im beiten Sinne des Wortes, die eine Zierde jeder Haus» und Bolks- 
bibliothek bilden würden. 

Des armen Peter Nodlers Beliebte ift ihm in ihrer Heimat, dem 
Ddenwald, untreu geworden. Und wenn er nicht ein Schneider wäre, 
wäre er wohl [hier untröftlidy darüber gewejen. Aber „ein Schneider ift immer 
ein guter Aerl. Er verfällt nidyt mit dem Leben. Das hat ihn fein Beruf 
gelehrt. Er weiß, alles was auseinander ift, it auch wieder zujammen- 
aubringen.‘ Und fo heiratet er denn die Elife trot ihrer Untreue. Er findet 
fih ab mit dem Leben, denn feine innige Liebe und fein tiefes Mitleid zu dem 
Weibe durchleuchtet fein ganzes Sein. Aber als das Kind geboren wird, da 
überkommt die Elije die Erinnerung an ihre frühere Tat mit unbejieglidyer 
Bewalt. Ihr Bewiljen läßt fie nit los. Sie kann die übergroße Selbit- 
aufopferung Peters nicht mehr ertragen. Langjam geht fie zu Brunde — 
Mit unendlicher Feinheit und mit tief ethiihem Empfinden hat Holzamer 
diejes Problem behandelt und gelöft. Eine prädtige (Figur voll ehter Menfc- 
lichkeit iſt diefer einfahe Peter Nockler, deſſen höchſte 'Philofophie im „alles 
verjtehen heißt alles verzeihen‘ liegt und in dem Worte gipfelt „Mer fein 
halt all Menihe. Ein äußerlih ſchlichtes und einfaches Leben, das aber 
reich ijt, überreidh anı innerem Erleben. — Und dann die meilterliche Erzählungs- 
kunit des Dichters, die ſich dieſem ſcheinbar einfachen und tod) pſychologiſch jo kom⸗ 
plizierten Dorwurf wunderfam anpaht. Kurze, knappe und ſchlichte Säße, wie es, 
wie ſchon früher angedeutet, überhaupt die Art Holzamers ift. Und alles mit dem 
Herzblut des Dichters geichrieben. Es ift ihm bei der Urbeit juft jo gegangen, wie 
er es in feinem „Peter Nocler” ſchildert: „Es wächſt das Herz bei der Arbeit. 
Wenn er mit feiner Schere ins Zeug [chneidet, tut ihm die Seele weh." — 

Ein, wenn aud nicht gleicher, jo doch ähnlicher Vorwurf ift im „Armen 
Lukas” behandelt. Auch hier iſt ein zerbrodenes Leben geſchildert, eine 
einzige große Tragödie. Schwere Schickſale ziehen am Leer vorüber. — 
Als der „arme Lukas“ heimkehrt, findet er, daß jein eigener Bater ihm die 
Beliebte entriffen hat. Das ift zuviel; nagender Bram hat fid in feiner 

*) „Die Sturmfrau.” Eine Seenovelle. Egon Fleiſchel & To, Berlin 1905. 

+) „Ellida Solitratten.” Roman. Ebenda, 1905. 


tr) „Inge”, Ein Frauenleben. Ebenda, 1905. 
7) „Der heilige Sebaftian.” Roman eines Priefters. Ebenda, 1905. 
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Seele eingeniftet, der von nun an ſein Leben durchzieht und ihn bis zum 
Ende nicht losläßt. Er iſt zu einer ftillen Relignation über die Unabänderlich- 
Reit des Schickſals gekommen, und tiefergreifend, in ftiller Wehmut klingt das 
Buh in die Worte aus: „Der Sämann wirft feine Körner aus und will, 
daß alle wachſen. Aber was vor feinen Fuß fällt, das tritt er jelbft nieder. 
Es klebt dann an feinem Schuh, und er jtreiht's auf dem Wege ab. Da 
iſt's zerquetiht und verloren. Und allen Körnern iſt dod der Keim des 
Wachstums gegeben, vergebens den paar wenigen. a, ja! Es ilt jo, das 
Leben. Id bin halt auf dem Wege abgeftrihen worden, ich bin nicht in die 
rechte Furche gefallen. — 

„Der arme Lukas” iſt jo recht das Bud, in dem troß der Proja ein 
wundervoller Igrifher Unterton mitklingt; ein Stimmungszauber von feltener 
Schönheit liegt über dem Werk. Die immer wiederkehrende Reflerion, die 
ſich auch beim „Nockler“ in vielen lebenswahren Sentenzen ausſpricht, ift in 
wunderjamer Reinheit verjhönt durch diefen Iyriihen Einſchlag, der dem Buche 
jo ganz und gar alles Doktrinäre und Didaktifche nimmt. Im „Armen Qukas“ 
liegt viel von dem eigenen Leben und dem eigenen Schickſal Holzamers ver- 
borgen und daher bekommt das Bud), wenn man des Dichters Leben kennt, 
eine bejondere individuelle Note: es wird falt zu einer Bekenntnisichrift, die 
in ihrer ergreifenden Eigenart ihresgleihen fudt. — Und weld eine Heimat» 
liebe ſpricht aus diefem Bude, weldy ein inniges Erfaſſen und Schildern der 
Schönheiten Rheinheflens. Man höre nur: „Die Sehnſucht nad) der Heimat! 
Das liegt bei uns fo im Blut, wir kommen nie davon los. Berade wie wir 
nie ganz unjere Sprade aufgeben; jo lange wir auch fort jein mögen, jo 
weit aud, man hört’s uns immer an. Und dann der Rhein! Es ilt etwas 
Eigenes, das wird man nicht los, das iſt überall der Mahjtab. Dem Rhein 
vergleihen wir halt alles, und dem Rhein hält kaum etwas ftand in der 
Melt. Wie leichtfertig und oberflählich geradezu wir aud) daheim an den 
Dingen vorbeigehen mögen, draußen in der fremde werden ſie uns alle 
wichtig und wert, und dann packt es uns doppelt jtark, wenn wir den Heimat- 
boden wicder betreten.‘ 

Ic habe dieje beiden Bücher Holzamers abſichtlich eingehender analyfiert, 
geben jie dody das Beſte wieder, was uns Holzamer gejhenkt hat, zeugen fie 
dody von einem Schriftjteller, der die ganzen (Feinheiten pſychologiſcher Dar: 
ftellung beherrſcht, dem tiefites feelifhes Empfinden eigen iſt und der uns mit 
diefen Werken echteſte deutſche Kunſt gegeben hat. Wer fo die Bolksjeele 
feiner Heimat ergründet und aufgedect hat, der muß unjern beiten beutjchen 
Erzählern als Ebenbürtiger beigejellt werden. 

„Der heilige Sebaftian’, den id; zwiſchen die beiden erjt erwähnten 
Gruppen geftellt habe, ift weit reiher an Handlung. Es iſt die Geſchichte 
eines mittelalterlihen Priefters aus der Zeit der Huflitenkriege, der den 
ihweren Kampf zwiihen Liebe und Standespfliht durhkämpft. Die Liebe 
behält die Oberhand. Daher muß er mit Weib und Kind in die Ferne ziehen. 
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Er führt ein kärgliches Dafein voll bitterer Not. Endlich, nachdem feine Familie 
in der fürchterlichen Ariegszeit zu Brunde gegangen it, kehrt er heim. Hier 
in der Heimat aber iſt inzwijchen die Peft ausgebrodyen, und das verzweifelte 
Bolk ilt in einen Taumel hödjfter Sinnenluft verfallen. Da tritt der heilige 
Sebaltian auf, und während er für die Bevölkerung vom Himmel ein Straf- 
gericht erfleht, ftirbt er; aber das Bolk ſpricht ihn heilig, denn im Moment 
feines Sterbens beginnt ein ftarker Regen, der die Arankheit zum Stilljtand 
bringt. — Ein düſteres Bemälde, das ſich gegen den Schluß zu grandiofer 
dramatiiher Wirkung fteigert. Daneben aber findet fit auch hier wieder 
jener eigenartige Stimmungsreiz, der allen Büchern Holzamers eigen ift. 
MWeld ein Gegenſatz — die letten Kapitel und das erjte, das mit ber 
überaus feinen poetifhen Schilderung des Trinitatisjonntages anhebt. 

Mit den Romanen der zweiten Bruppe begibt ſich Holzamer auf ein 
durdhaus anderes Bebiet, nämlich das des pſychologiſchen Frauen» 
romans größeren Stiles. Wie ſchon angedeutet, ergibt fih aus Holzamers 
Leben und Werdegang die Notwendigkeit für diefe Werke. Der Dichter 
mußte ſich erjt mit diefen Dingen, die ihn bewegten, abfinden, und auf feine 
Art die Probleme löfen, die ihn in mannigfadher Art fejlelten. Mit foldyen 
reinen Problemromanen und Zukunftsphilofophien wird man ſich nie fo 
Ichnell befreunden können, wie mit Büdhern, die mehr kontemplativer Natur 
find und auf einem ftillen Zurükjhauen in die Vergangenheit beruhen, wie 
der „Peter Nockler“ und der „arme Lukas." Auch künſtleriſch find diefe 
Bücher wohl anfedtbar; fie find in der AKompofition nicht immer gerade 
glühlih durdgeführt. Weiter befriedigt uns troß aller Bründlichkeit, mit 
der der Dichter die jeeliihen Konflikte zu entwickeln und zu löſen verjudt, 
die Löfung nicht immer reftlos. — Aber wie dem auch fei, und wenn diefe 
Büder aud) keine fo unmittelbare Wirkung auf den Lejer auszuüben ver: 
mögen, jo muß dod der große fittlidhe Ernft anerkannt werden, von dem 
Holzamer aud hier bejeelt ijt, die große Ehrlichkeit, mit der er an feine 
Probleme herangeht, und die Konjequenz, mit der er feine Charaktere durch⸗ 
führt. Daneben joll man den bedeutenden erzieheriihen Wert, der in 
diefen Frauenbüchern liegt, nicht verkennen. — 

Die Novelle „Die Sturmfrau“ kann gleihjfam als eine Borftudie 
zu den beiden großen fFrauenromanen „Inge“ und „Ellida Soljtratten“ 
bezeichnet werden. — Es werden die Schichſale der Käthe Euckens, der 
Sturmfrau, ihres Mannes und des Steuermanns Alas Janſſen aufgerollt. 
In einer prachtvoll gejilderten Sturmnadt kommt der Kapitän Eudens, 
Käthes Batte, ums Leben. Sie aber und der Steuermann werden gerettet 
und finden einander. — Wenn bier fon der Charakter Käthes als ein 
eigenartig ftarker und faſt männlicher gezeichnet ift (fie ſehnt fi nad) 
gewaltigen Aatajtrophen und großen Lebensaufgaben, nad) einem 
willens- und lebensitarken Manne), jo tritt das doch nod viel mehr 
in „Inge“ und „Ellida Soljtratten“ zu Tage. — In „Inge“ handelt es [id 
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um eine (frau, die an dem künftlerijchen Können des jungen Mufikers Hans 
Sturm, den fie liebt, irre wird und verzweifelt. As Hans Sturm dies 
empfindet, madt er einen vergeblihen Anlauf, über ſich hinauszuftreben. 
Als dieſer jedod mißlingt, gibt er fi den Tod. Inge aber geht ihrer 
Natur gemäß ſtark und troßig über den Shwädling hinweg und verbindet 
fi” mit Berhart Römer, einem Menjhen, in dem fie die künftleriiche 
Vollendung verkörpert zu jehen glaubt. Römer Iöft ſich denn auch von feiner 
Frau, die ihn freigibt, damit er an der Seite Inges das finden möge, was 
fie ihm nicht zu bieten vermag. 

Auch in „Ellida Solftratten“ will Holzamer jenen Typus des 
neuen Weibes daritellen, von dem ſchon „Inge“ Zeugnis ablegt. — Ellida 
Solitratten hat ihre nordiſche Heimat verlaffen, um in Heidelberg philoſophiſche 
Dorlefungen zu hören. Hier begegnet fie Werner Staufer, einem ftillen, 
träumerijhen Menſchen, der es liebt, abjeits von der Heerftraße feine eigenen 
Wege zu gehen und erlebt köftliche Stunden mit ihm in gemeinfamem NRatur- 
genuß. Beim Abſchied ſcheiden beide mit der Hoffnung, ji im Norden 
wiederzujehen. Während Ellida ſich in der Heimat eifrigen Studien hingibt, 
gemeinfam mit dem Advokaten Robert Übel, entbrennt diefer in Liebe zu 
ihr. Sie aber hat nichts für ihn übrig. Da fieht fie nad) einem “Jahre 
endlich Werner Staufer wieder, der aber an der Enge feiner heimatlidhen 
Verhältniſſe, der Klatihjuht und Behäffigkeit feiner nächſten Mitmenſchen 
innerlich zerbrohen if. Das Wiederfehen iſt nur ein kurzes, und als 
Werner heimkehrt, hat fi fein Zuftand derart verfchlimmert, daß er in eine 
Irrenanitalt gebradt werben muß. Seds “Jahre lang trauert fie in jtummem 
Schmerz um Werner, bis fie einem andern Manne, Ewald Dranmor, begegnet, 
der fie auf den erften Blik hin durd fein fiheres, äußeres Auftreten befticht 
und feſſelt. Bald aber jpürt fie, daß aud er nicht der Mann ilt, den fie 
erfehnt. Auch er ift im Brunde ein ſchwächlicher, willenlofer Charakter. Sie 
gibt ihn daher auf; er jedod wird darüber zum Selbjtmörder. Als wejens- 
ftarke Frau kommt fie auch hierüber hinweg. Eine leife Anwandlung von 
Sentimentalität, die fie am Brabe des Selbitmörders beſchleicht, überwindet 
fie, und nun jchreitet fie, ähnlich wie Inge, aud über diefen Mann fort, um 
in rajtlofer Arbeit weiterzuleben., — 

Harte, unerbittli harte und graufame Lebensſchickſale find bier 
gezeihnet. Das Bud) it eine große Tragödie, die wieder viel von Holzamers 
eigenem Leben enthält. Dem Dichter ſelbſt lag gerade die „Ellida Solftratten“ 
fehr am Herzen; er fühlte freilih, daß wir noch nidht in einer Zeit leben, 
wo eine folde Frau wie Ellida rejtlos verftanden und richtig aufgefaht wird. 
Das bejagt ſchon das Borwort, in dem der Dichter in ganz knappen Zügen 
verſucht, feine Abjihten klar zu legen und jo einem Mißverftandenwerden 
vorzubeugen. Es braudt niemand „ſich zu bekreuzen und zu entjeßen,“ jagt 
er, „weder Mann noch {frau und zu beten: Bott bewahre uns vor ſolchen 
Frauen. Diefes Bud will kein Prinzip aufitellen und aud kein Vorbild 
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geben.“ Und dod, man ift garzu leicht verſucht, Fragen über Fragen zu 
ftellen: Bibt es überhaupt foldye fFrauengeftalten?, und wenn ſchon: It 
das der wünfdhenswerte Typus des neuen Weibes? Eine völlig genügende 
Antwort hat uns der Dichter in diefen beiden Büchern nicht gegeben. — 
Beht man jedody von dem erft ſchon erwähnten einzig richtigen Standpunkt 
der Notwendigkeit der Bücher für den Dichter aus, und wägt man an 
ihr allein die Werke, jo wird man, zum innigen Berjtändnis des Menſchen 
und des Dichters und vor allem zum Berfolgen jeiner künftleriihen Ent« 
wicklung, fie als wichtige Aufihlußwerke nicht entbehren können. Ih jagte 
oben jchon, die Bücher waren notwendig, aber nicht feinem innerften 
Weſen entiprehend. Das beweilt aud) fein nadhgelaffener Roman „Bor 
Jahr und Tag,” mit dem er wieder zurückkehrt in jein Dorf Nieder-Olm, jeine 
Heimat, die ihn aljo trotz all der Wirrfale und Bitternife des Lebens nicht 
gelajjen bat, und der er troß feiner zeitweiligen Betätigung in einer ganz 
anderen Kunſtrichtung doch innerlid treu geblieben ift. 


Mit dem Drama „Um die Zukunft“*) hat ſich Holzamer auch als 
Dramatiker betätigt. Hier fpielt, wie ſchon erwähnt, der alte „Arafft” eine 
Hauptrolle. Er ift derjenige, der um die Würde und Unabhängigkeit des 
Lehreritandes immer und immer wieder kämpft. Ob SHolzamer auch auf 
dem Bebiete der dramatiihen Aunft einmal zur Höhe gelangt wäre, läßt ſich 
nad diefem einen Stük, das 1906 in Leipzig und im vorigen “Jahre 
aud in Berlin mit ſchönem Erfolge aufgeführt wurde, allerdings ſchwer jagen. 

Jedenfalls beweilt diefer Verſuch, weld ein raſtloſes Streben nad) 
Bervollkommnung dem Dichter innewohnte und welch eine vieljeitige Aünftler- 
natur er war. 

Weiter tritt dies aber audy in feiner unermüdlichen Tätigkeit als 
Aunftkritiker und Eſſayiſt klar zu Tage, und hier hat der Dichter jo 
außerordentli Feines und Bedeutjames geleiltet, daß es ſich verlohnt, 
wenigitens kurz aud) hier fein Schaffen zu dharakterifieren, Un erjter Stelle 
ftehen die beiden Monographien über „Conrad Ferd. Meyer“ *) und 
„Heinridh Heine“,**) aus Paul Remers Sammlung „Die Didtung.“ 
Sie gehören mit zu dem Scyönften und Beiten, was über die beiden Dichter 
je gejagt iſt. Es ift eine ſchwere Aunit, fid in das Schaffen anderer jo 
innig zu verjenken, daß einem nichts verborgen bleibt von dem Werte und 
der Bedeutung ihrer Dichtungen. Holzamer hat fie in reiditem Maße 
beſeſſen. Das beweilt vor allem das Bändchen über „Conrad Ferd. Meyer,“ 
in deſſen Wejen Holzamer mit außerordentlihhem Feinfinn, mit pſychologiſcher 
Bründlihkeit und dichterijcher Intention eingedrungen iſt. 


*) „Um die Zukunft." Drama in drei Akten. Egon Fleiſchel & Co. Berlin, 1906. 
*) ‚Conrad Ferd. Meyer (Die Dichtung, Band XXIII) Schuſter & Loeffler, Berlin. 
*) „Heinrich Heine‘ (Die Dichtung, Band XL) Ebenda. 
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Meiter ift zu nennen jeine Sammlung äſthetiſch-kritiſcher Abhandlungen 
„Im Wandern und Werden”*). Beiheiden hat er ihr den Untertitel 
„Rritiihe Randbemerkungen‘ gegeben. In Wirklihkeit aber find auch fie 
äußerjt wertvolle Beiträge zur Aunftbetradtung, Philojophie und Lebens» 
führung überhaupt. 

Bejonders wertvoll erfheint mir das, was er in den Aapiteln 
„Dramaturgiihe Eine und Ausblike" über Wandlung und Weſen des 
Dramas gejagt hat; wie er zur modernen Lyrik Stellung nimmt, und der 
wundervolle Aufjat „Auf Boethes Spuren,” in dem fit) Holzamer als ein 
glühender Verehrer diefes Bewaltigen im Reidye der Aunft erweilt und als 
einer, der Boethes Beilt in feinem Innerften begriffen hat. Intereſſant ijt 
aud) der „Parifiana” betitelte Eſſay. Hier jpürt man aufs lebhaftelte, wie 
befruchtend, anregend und vertiefend auf feine Lebens- und Aunftanfhauung 
die Parijer Jahre gewirkt haben. Paris ging Holzamer überhaupt über 
alles. Wie oft hab’ ich dies jelber im Berkehr mit dem Dichter in Paris 
gejpürt und empfunden. AU das Freie, das Ungebundene, das leben und 
leben lafjen, das die Weltftadt vor anderen Städten voraus hat, jagte feinem 
freien Geiſte zu. Wie hat er die franzöfiihe Aultur auf fi wirken laflen, 
wie hat er fie geihätt. Er fühlte ſich ftets heimiſch in ihr, lag ihm doch 
von der Broßmutter väterlicherfeits und von der Broßmutter mütterlicherjeits 
ein Tropfen franzöliihen Blutes in den Adern. Wie ehr er in den franzöſiſchen 
Beilt und in die franzöfiihe Aultur und Aunft eingedrungen war und Land 
und Deute kannte, das beweijen außer dem Bud „Im Wandern und Werden‘ 
aud die zahlreidhen Feuilletons und Eſſays, die er von Paris und feinen 
häufigen Wanderungen durch das Land in deutichen Zeitungen und Zeit. 
ſchriften veröffentlihte, und die es verlohnten, einmal gefammelt und heraus» 
gegeben zu werden. 

Wenn id) dann nody Kurz jeiner ausgedehnten Tätigkeit als Tages» 
ſchriftſteller und VBortragskünftler gedenke, jo glaube ih, ift das Bild von 
dem Leben und Didten dieſes rajtlos zur Bollendung Strebenden ein 
einigermaßen abgerundetes zu nennen. Es fei nur nod kurz auf die Art 
feines Schaffens eingegangen. Sie war eine jelten jchöpferifhe. Er fchrieb 
wie im Rauſch und immer nur der künitleriihen Infpiration und Intention 
folgend. Selten hat er ein Wort im Manufkript durdhgeftrichen oder 
geändert. Seine Bielfeitigkeit war bewundernswert, war er doch auch in der 
Mufik, in der praktiihen Ausübung des Zeihnens und auf Kunft« 
gewerblichem Bebiete hodybegabt. Seine Wohnungseinridhtung in Heppenheim, 
die in Paris und Berlin, Möbel, Borhänge ıc., alles hatte er bis ins kleinſte 
felber entworfen und gezeihnet. Auch hier wollte er ein Eigener im 
eigenen Heim fein und bleiben. Noch bewundernswerter aber ijt es, daß ein 


) „Im Wandern und Werden.” AKritiſche NRandbemerkungen. Wiegandt 
& Grieben, Berlin 1905. 
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jo vielfeitig veranlagter Menſch ſich nicht zeriplitterte, jondern neben feinen 
fonftigen Anlagen in gleich hoher Bollendung den Dichter und Aritiker 
in ſich vereinigte. 

Und nun iſt das alles vorbei! — Die Todesahnungen, die er jo häufig 
hatte, und denen er jo oft ergreifenden Ausdruck verlieh, haben ſich betätigt. 
Es ijt faft, als ob der Dichter in jo unendlidhem Fleiße fchaffen mußte, um 
Ihon in frühen Jahren zu einem jeltenen Aufitieg zur Höhe zu gelangen. 
Auch fein reicher literarifher Nadlak wird hiervon zeugen; nad und 
nad) joll er geſichtet und veröffentlicht werden, jo daß wir auch nad dem 
Tode Holzamers noch mande Frudt feines Schaffens genießen werden. 
Bejonders eine große Zahl von Bedidhten harrt noch der Drudlegung, denn 
vieles auf jeinem Lebenswege formte fih zum Gedicht; der Lyriker in 
Holzamer ging eben ftändig neben dem Epiker und Dramatiker her. Er 
jelber aber legte diefe Dichtungen einjtweilen eine zur anderen und pflegte 
wohl gelegentlich dazu, halb [cherzend, halb ernithaft, zu Jagen, daß fie jpäter 
für feinen Nachlaß beftimmt feien. — Nun ift der Ernit zur bitteren Wahrheit 
geworden; er hat fie nicht mehr jelber veröffentlihen können! — Durdy das 
liebenswürdige Entgegenkommen von Frau Nina Mardon-Holzamer ift mir 
jedody audy ein Einblick in einige von diefen nachgelaſſenen Dichtungen zu teil 
geworden, zugleid; mit der Erlaubnis, eine von dieſen nod) unveröffentlidten 
Ürbeiten für meine Zwede zu verwenden. Auch bier fand id nur das 
beftätigt, was id eingangs über Wilhelm Holzamers lyriſche Begabung 
fagte. Sie fteht gleichwertig feiner epifchen Beranlagung zur Seite. — Zum 
eritmaligen Ubdruke aber habe idy ein „Herbſt“ überichriebenes Bedidht 
gewählt, und ih kann meine Arbeit nicht beſſer fchließen, als mit den 
folgenden wehmütigen, heute, wo wir den lieben Menſchen und Dichter nicht 
mehr bejigen, doppelt wehmütig berührenden Berjen: 

„Schweigen ſpinnt jchon in des Bartens Bäumen, 
Blume nit um Blume mählid ein — 
Meine Stube füllt ein fühes Träumen 
Sadht im Dämmerfdein. 
Noch ein Ton irrt durd die Welt erſchrocken, 
Nod einmal des Lebens ftarker Schrei — 
Doch die Nacht ſitzt ftarr und ftil am Wochen, 
Hebt das Haupt — und alles ift vorbei. 
Angftend, wie es tief und tiefer düftert, 
Angitend, wie fo ſchwer die Stille finkt — 
Einzig meine Pappel draußen flüftert, 
Und ein Sternlein fteigt — und fteigt und winkt.” 
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Denrik Ibfen. 
(Beboren 20. März 1928.) 
Bon Hans Frank (Hamburg). 

Was Ibjen für uns geweſen ift, ift mit wenigen Worten gejagt: der 
Erwecker unferes modernen Dramas. für das Bepräge unjerer gejamten 
Kunſt am Ende des vorigen Jahrhunderts ift audy der Einfluß Zolas und 
Tolftois und ſpäter der Strindbergs und Maeterlinks in hohem Make mit in 
Anrehnung zu bringen; für unjer naturaliftiihes Drama kommt im lebten 
Brunde nur Ibjen in Betradt. Er wies den jungen Künftlern und Aritikern 
die neuen Wege: er öffnete ihnen die Augen für die Wirklichkeit. Er ſchuf 
zugleidy die meijterhafte Technik, mit der ihr beizukommen war: den Dialog 
in der Alltagsſprache. Den konnten unjere jungen Dramatiker übernehmen, 
nahahmen; erreichen, gejhweige denn übertreffen konnten fie ihn nidt. 
Diefes Doppelte machte Ibjen zum Schubpatron des naturaliftiihen 
Dramas. Die moderne Wirklikeitsdihtung war in feinen Bühnen- 
werken verkörpert. Um fie ging der Kampf. In ihrem Zeichen wurden 
die Schladten geihlagen. Bon der Tugend mit glühendem Herzen 
gegen das widerftrebende Alter. In Ibjens Namen wurde der Sieg diejer 
neuen Aunjt erfodhten. Sie wedte die ſchlummernden Aräfte der jungen 
Dramatiker. Holz und Schlaf unternahmen ihren erften Verſuch mit dem 
Blik nah Norden hin. Berhart Hauptmann, in dem die Bewegung 
kulminierte, it ohne Ibjen nidyt denkbar und mit ihm aud) alle die nicht, 
denen er der Meifter wurde. Ja nod ein anderes bradte uns die Kunſt 
diefes größten Dramatikers, mit dem wir eine Spanne Zeit zufammenleben 
durften: Sie jhuf eine neue Schaufpielkunft. Das alles find fo bekannte 
Tatjahen, daß es genügt, daran zu erinnern. Es will nidts befagen, daß 
wir heute willen, daß jene Wirkungen auf unjere jungen Dramatiker aus 
Mißverftändniffen der Aunft Ibfens refultierten, dab fie ihn weder 
ganz noch richtig fahen, fondern Außerlichkeiten aufgriffen und über- 
treibend nadahmten. Und aud die unabweisbare Erkenntnis, daß Ibfens 
Führerfhaft dahin ift und wir auf neuen Wegen neuen Zielen zuwandern, 
tut dem Wert der Tatſache keinen Abbrudy, dak "die Kunſt dieſes großen 
Norwegers unferem deutjhen Drama neue Wege gewiejen hat. 

Aber nit auf Zurücliegendes fei hier der Blick gelenkt, jondern auf 
das Beitehende: Was ijt Ibjen unjerem Dolke? Was kann er ihm fein? 

Nie hat es einen großen Poeten gegeben, defjen Lebenswerk ſo ſichtlich 
im Dienjte der Ethik ſtand, der jo wenig (Freude an den Beltalten, am bunten 
Schein, am Alange hatte, der jo erfüllt war von dem Berufe zu prüfen und 
zu fragen nad) den wahren ſittlichen Werten, der jo unerbittlicd gegen feine 
Beit, fein Bolk und ſich ſelber war. Iſt es verwunderlid, dab man ſein 
Mollen lange nidht verftand ? 

Beigte er den fFeigen die Wahrheit, jo [halt man ihn einen Lügner. 
Mies er mit drohender Bebärde auf den morſchen Brund hin, deifen das 
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Bauklertum nicht achtete, jo hieß er ein Peffimift. Richtete er, um zu beffern, 
jo nannte man ihn hart. Rief er auf zur Wanderung nad den Höhen, jo 
war er ihnen ein Narr. Es war immer die gleiche altbekannte Narretei: 
die Törihten [halten den Spiegel, da ihnen das Bild nicht gefiel, das dieſer 
von ihnen zeigte, zeigen mußte, und warfen mit Kot gegen das Blas, um 
den unlieblamen Eindruck los zu werden. 

Man hat Ibfen lange einen Peflimijten genannt. — Nie hat es einen 
größeren Optimiften gegeben als ihn. Nur der Optimismus gab ihm Mut 
und Kraft zu jeinem Werke. Bewik er glaubte nicht, daß Zeitlihes ewig 
wäre. Und in diefem Sinne hat er fi in einer Rede ſelbſt einen Peflimiften 
genannt. Ic bin es, ſagte er, „infofern ich nicht an die Ewigkeit der menfd)- 
lihen Ideale glaube. Aber ich bin auch Optimift injofern, als id voll und 
feft an die Fortpflanzungskraft der Jdeale und an ihre Entwiclungsfähigkeit 
glaube. Namentlid und beitimmter gejagt glaube id, daß die Ideale unferer 
geit, indem fie zu Brunde gehen, auf das zufteuern, was id) in meinem 
Drama „Aaijer und Baliläer“ andeutungsweije als „das dritte Reich” bezeichnet 
habe. Geſtatten Sie mir darum, mein Blas zu leeren auf das Werdende — 
auf das Aommende. An einem Samstagabend find wir hier verjammelt. 
Auf ihn folgt der Ruhetag, der Feittag, der Feiertag — wie man will. Id 
für mein Teil will zufrieden fein mit dem Ertrag aus ber Arbeit meiner 
Lebenswodhe, wenn dieſe Arbeit dazu dienen kann, die Stimmung für den 
morgigen Tag vorzubereiten. Dod zunädft und vor allen Dingen will ich 
zufrieden fein, wenn fie dazu beiträgt, die Beilter in der Arbeitswoche, die 
unfehlbar hinterher kommt, zu ftählen.“ Aann es einen glühenderen 
Optimismus geben als den, der aus diefen Worten leudhtet. Das ijt das Eine, 
was Ibjens Werk will und kann: unfer Bolk ftählen bei der Arbeit des 
Alltags, die Stimmung wecken auf den Sonn« und {Feiertag des Beiltes, die 
Hoffnung wach halten auf das Kommende: das Reid, in dem Schönheit und 
Wahrheit, Freiheit und Notwendigkeit, Wollen und Müffen, die jet Wider- 
jtrebenden, geeint find, 

Man hat, als man das unliebjame Bild in dem blitenden Spiegel jah, 
der Ibjens Werk heißt, es nicht wahr haben wollen und entrüftet den Autor 
einen Lügner gejholten. Den einen Lügner, defjen gewaltige Qebensarbeit 
nidhts anderes ift, als ein ununterbrodhener Kampf gegen die Lüge in ihren 
taujend und abertaujend Formen! it nicht in jedem feiner Werke ein Punkt, 
an dem die laftende Lüge abfällt? “Jemand reckt fih auf. „Ich muß dir 
etwas geſtehen.“ Das kehrt wieder und immer wieder. Und dann folgt 
die [honungsloje Erzählung. Die Lüge wird überwunden durch das Beftändnis. 
Der Befreite aber geht hin zu neuem Leben (wie in den Stüten der Geſellſchaft, 
der Frau vom Meere, Alein Eyolf) oder er jühnt, ſich felbft richtend, die Lüge 
durch den Opfertod. Gewiß: Ibjen hat (in der Wildente) aud) die gezeichnet, 
die die Wahrheit nicht ertragen, hat in der ſcharfen Aontraftierung, die jede 
Kunft, insbefondere das Drama, erfordert, dem Rechtſchaffenheitsfanatiker den 
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Byniker gegenübergejtellt, dem alle Menſchen krank find, der nur ein Mittel 
kennt, fie zu erhalten, die Qebenslüge. Aber ift nicht gerade diejes furdtbare 
Bild einer (Familie, die völlig von der Lüge lebt, wie ein Peitihenhieb, der 
die in den Kampf um die Wahrheit ihres Lebens treiben joll, bei denen alle 
andern Mittel verjagten? 

Worin faht ſich alles zufammen, was Ibſen fordert? In einem zwei» 
fahen: Banz jelbft und zugleich felbftlos zu fein. Bollblutegoismus und 
Dpferfreudigkeit in einem zu haben. Sind das nicht unvereinbare Begenjäße? 
It es nit Unfinn — wie man getan hat, von „opferfreudigem Egoismus“ 
als der Hauptforderung Ibjens zu reden? O nein! Man muß nur 
recht veritehen. 

Ibſen ift allezeit mit feinem Leben, feinen Worten und feinem Werk 
für das Redt der Perjönlichkeit, für den reinen Egoismus eingetreten. So 
Ihreibt er an Brandes: „Was id) Ihnen vor allen Dingen wünſchen mödhte, 
ift ein richtiger Bollblutegoismus, der für Sie die Triebfeder werden kann, 
auf eine Weile nur fi und Ihrer Sache Wert und Bedeutung beizumeljen 
und alles andere als nicht eriftierend zu betrachten ... Für das Solidariſche 
habe idy eigentlid nie ein ftarkes Befühl gehabt." Und an Laura Kieler: 
„Die Hauptjadye ift, daß man wahr und treu bleibt in dem Verhältnis zu ſich 
felbft. Es kommt nidyt darauf an, dies oder jenes zu wollen, jondern das 
zu wollen, was man abjolut muß, weil man eben man jelbjt iſt und nicht 
anders kann. Alles übrige führt nur in die Lüge hinein.“ Und in jener 
Zeit, als Ibſen nody mehr auf fih und feine Schmerzen ſah als auf die 
Welt um ihn, hat er uns, wieder in zwei völlig gegenjäglihen Beltalten, 
zwei Bertreter feiner Perjönlihkeitsforderung gezeihnet. Brand ilt jo jehr 
er felbit, daß er durch feine ftarre (Forderung zu Brunde geht. Peer Bynt 
glaubt es zu fein, und wird in feiner lädherlihen Berblendung erit, als 
es zu ſpät ijt, gewahr, wie wenig er es iſt. Brand iſt in dem Maße zu viel 
wie Peer Bynt zu wenig Perjönlichkeit, zu wenig er ſelbſt. Jener ijt eine 
Forderung an uns, diejer eine Warnung. Brand wird auf feine bange (Frage 

„Wiegt vor dir aud nit ein Bran 
Eines Willens quantum satis” 
die Antwort 
„Bott ift deus caritatis.” 

Peer Bynt birgt ſich in deren Schoß, die fein Blük hätte fein können, 
in den der Magd ohne Schuld und fFehle, um deretwillen ihm verziehen wird. 
Ihr Wiegenlied Iullt ihn ein. Brand ift, wenn ihn der Dichter auch über 
die Grenze hinausführt und aus künftlerifhen Gründen hinausführen muß, 
do im ganzen für uns ein: So follt ihr fein. Peer Bynt: Uber jo jeid ihr. 

Nichts falſcher, als diefen Bollblutegoismus, diejes Sei-du-felbft, dieje 
‘Forderung der Perjönlihkeit mit der gemeinen Selbſtſucht glei zu jeßen. 
Berade das Begenteil it der Fall. Erſt durch die Opferfreudigkeit iſt der 
Egoismus beredtigt und das Sei-dusjelbjt! gilt nur, in ſoweit ihm das: 
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Sei jelbftlos! die Wage hält. Nur fo weit. So wird in jenem Briefe an 
Brandes der Bollblutegoismus durd die Worte gerechtfertigt: „Sie können 
ja doch Ihren Zeitgenofjen auf Keine bejjere Weile nüßen als durd Aus» 
münzung des Metalls, das Sie in fi tragen.” Die Selbftopferung ijt die 
Forderung, die mit dem Egoismus unauflöslid verknüpft if. Das ijt das 
DBerderben Brands, daß er nur fordert, nicht gibt. Weil Ibfen ihn als die 
Berkörperung der unerbittlihften Forderung gedadt hat, mußte er ihn (aus 
künjtleriihen Bründen, nidt um die (Forderung als falſch hinzuftellen) dem 
Untergange entgegenführen. Ibjens ganzes Werk von Latilina bis zum 
Bildhauer Rubek hin iſt ein Bericht über Bankerotteure der Selbſtſucht. 
Denn die Selbitjudht, der Egoismus, der nicht die Opfermwilligkeit zum Zwillings- 
bruder hat, madt nit, wie man meinen könnte, rei, jondern arm. 
Und wenn John Babriel Borkman alle Schätze der Welt durch feinen 
Frevel gewonnen hätte, er wäre ein armer Mann, ein Bankerotteur, denn 
er hätte ſich jelber verloren. ‘Freilich nit in feiner Sudt nad) dem Außeren, 
der Madıt, dem Belde, beiteht fein Berbreden, ſondern darin, daß er aus 
Selbftjuht einen Menſchen, eine Perjönlichkeit gemordet hat. Unerbittlidy ift 
der Richter Ibjen. Aein Außerliches, nicht Baben, nidyt (Frömmigkeit, nicht 
Unerkennung der Menſchen, nit das Schaffen großer Werke und feien es 
Dome und ewige Aunjtwerke genügen, die Wagfchale niederzudrücen, die der 
Egoismus in die Höhe jchnellen ließ, jondern einzig und allein die aus 
freudiger Opferwilligkeit geborene Tat. Alles, was Rebekka an Rosmer 
getan hat (und es ijt viel), ſühnt nicht ihre Schuld, erjt da fie den Weg der 
Beate geht, darf fie den Beliebten umfangen. Erſt da finkt die Schale herab. 

So iſt es kein leeres Wort, zu jagen, Ibfen fordere den opferfreudigen 
Egoismus. Und: durch fein Werk gehe die doppelte Forderung (die doch 
im Brunde nur eine ijt): Sei du ſelbſt und Sei jelbitlos. 

Ibjen bat es uns vorgelebt. Er hatte diefen Bollblutegoismus, der 
nihts als nur feiner eigenen Sahe Wert und Bedeutung beimak. Wir 
wiljen aus jeinen Briefen, daß für ihn in den Zeiten der Produktion nichts 
beitand als fein Werk. Und mit jedem Werke hat er zugleid) Bericht gehalten 
über ſich. 

Leben heißt — dunkler Bewalten 
Spuk bekämpfen in fid. 
Dichten — Gerichtstag halten 
Uber ſein eignes Ich. 


In der bedeutungsvollen Rede an die norwegiſchen Studenten hat 
Ibſen es mit eindringlichen Worten auseinandergeſetzt, wie ihm ſein Dichten 
zugleich ein Über-fidyjelbit-hinausreißen und eine Reinigung von Erdenſchmutz 
gewejen iſt. „Teils hab idy das geitaltet, was blighaft und nur in meinen 
beiten Stunden ſich lebendig in mir geregt hat als etwas Broßes und Schönes. 
Ih habe das geitaltet, was jozujagen höher geftanden hat als mein tägliches 
Ich, und habe es darum geftaltet, um es feitzuhalten mir gegenüber und in 
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mir ſelbſt. Aber ich habe aud) das Entgegengejehte im Bedidht geftaltet, das 
was dem nad; innen gekehrten Blik als Schlaken und Bodenjah des eigenen 
Weſens erjcheint. In diefem Fall ift Dichten mir gewejen wie ein Bad, bei 
demfid, das Befühl hatte, id) ging reiner, gejunder und freier daraus hervor.“ 
Und am Ende feiner Tage hat der, faus dejjen Munde dieje Worte kamen, 
nody einmal über ſich ſelbſt und fein ganzes Werk zu Bericht gejejlen und 
hat in feinem Epilog „Wenn ‚wir Toten erwaden” ſich ſchuldig gejproden, 
ſchuldig, nicht gelebt zu haben, ſchuldig, durdy fein AKünftlertum Leben getötet 
zu haben, aus (Selbftjudt, aus Egoismus, dem nicht Selbitopferung ‚voll 
die Wage hielt. 

Was kann Ibjen unjerm Bolke fein? Wiederholen wir die frage. — 
Dies: der große Erweker zur Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt. Sein Lebens⸗ 
werk, das, wie er unerjchütterlid; geglaubt und gewußt hat, Bott ihm auf» 
erlegte, war, wie er felber an König Karl gejchrieben hat: „Das Bolk zu 
wecken und es zu lehren groß zu denken.“ Er hat dieje feine Aufgabe auch 
bei unſerm Volke nod) lange nicht erfüllt. Darum ift die Fiſcher'ſche Volks» 
ausgabe Ibjens, die in der Rubrik „Aritik" diefes Heftes von mir angezeigt 
wird, eine Tat. 

Über das ift {nur das Eine. Wir müflen das Werk deffen, der von 
fid) gejagt hat: „Ich bin mehr Dichter und weniger Sozialphilofoph gewejen, 
als man im allgemeinen geneigt ift anzunehmen,“ nidyt nur auf den Behalt 
fondern auch auf die (Form, nicht nur auf das Was, fondern auch auf das 
Die hin prüfen. Denn — jagt er in einem Sonett aus der „Bildergalerie* — 

Denn in dem Reid, der Aunft — dies zu beadten 
Berlerne nit — ift nur die Form von Rang; 
Willſt du des Skalden Lied zu richten traten, 
So mußt du hören wie, nicht was er fang, 
Nichts liegt daran, was ſich die Künftler dachten‘; 
Laß der Idee drum ihren eignen Bang! 
Was hilft es dir, den Himmel anzufhmadten, 
Wenn did kein ftarker Flügel aufwärts ſchwang? 
Ja, nur die Form, die (Form ift fähig bloß, 
Des Künftlergeiftes Schöpfung zu verklären 
Und fie zu ftempeln als genial und groß. 
Faſſen wir drum die gepriejene Form ins Auge und laffen wir im Beifte das 
Werk des Dichters an unjerem inneren Auge vorüberziehen. 

Mit einem feinem Welen nad geſchlechtsloſen Römerdrama begann der 
21 jährige Upothekergehilfe feine Bahn. Gewiß hängt Tatilina (1848, um« 
gearbeitet 1875), der mehr von einem Werke unjeres biederen Guſtav Freytag 
als einem Shakeſpeareſchen Drama hat, mit den dumaligen Lebensumftänden 
des werdenden Dichters, die Ibſen in feinem prädtigen, feinironifchen Bor: 
wort zur zweiten Ausgabe jo humorvoll geſchildert hat, aufs Engjte zufammen. 
Auch der Bemerkung, die Ibjen in einem Briefe an feinen Verleger Hegel 
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macht, daß Tatilina die Keime zu mandyem einfchliekt, was [päter in feiner 
Dihtung zutage getreten ift, muß man unbedingt zuftimmen. Denn [don in 
diejem Erftlingswerk finden wir in der Furia die immer wiederkehrende 
Beitalt des großen Weibes, das für den Mann, der zwiſchen den zwei Schicjals- 
ſchweſtern fteht, geſchickbeſtimmend ift, das ſich an feine Ferſe heftet, übermädhtig 
ilt, da fie das Beihik des Weibes an dem jündigen Manne rähen muß. 
Dennod hat das Jugendwerk für uns heute nur nod) ein hiftorijches Intereſſe. 

Mit Frau Inger auf Öftrot (1857, umgearbeitet 1874) beginnt die 
ausgejprodhen norwegiſche Periode in dem Schaffen Ibjens. Sie umfaht 
außer den in der Bolksausgabe nit enthaltenen romantischen Jugendwerken 
Das Hünengrab, Dlaf Liljekrans, Die Johannisnadt, nur noch Das Feſt auf 
Solhaug (1856) und Die Helden auf Helgeland (1858). Norwegens Ber: 
gangenheit fejjelt den jungen Dichter. In Frau Inger auf Öftrot nody die 
näherliegende, geſchichtliche, obwohl Ibſen ſich nicht an viel mehr als an die 
Namen hält, dann aber vor allem die vorgeſchichtliche Zeit der Volkslieder 
und Sagen. Aus frau Inger wird nod) ein ungeſchicktes Drama, allzulang, blut- 
rünftig, mit kraftlojer Proja. Seiner Art nad ein graufiges Berwedjflungs- 
ſtück. Mißverftändniffe, Intriguen, Zufälle lenken das Geſchehen. Mit 
den Mitteln Scribes wird das Fürdterliche, daß die Mutter ihren unerkannten 
Sohn tötet, zu Werk gebradt. Das Felt auf Solhaug, das fi, durd 
Lebenseindrüke hervorgerufen, dazwiſchen drängt, ijt wie ein heller Alang. 
Es ilt das lyriſchſte aller Ibſenſchen Dramen, lyriſcher als jo manches der 
für unfer Ohr allzuharten, für unfer Empfinden allzujtark beſchwerten Bedichte, 
Bräutigamsglük löfte dem Dichter die ſchwere Zunge. Lichte Sommerluft 
liegt über dem Banzen. Was wunder, daß dem allzuernit gewordenen Dichter 
dies fröhlide Stük aus hellen Jugendtagen [päter zu leicht wog, daß es 
ihm fremder wurde als mandyes feiner früheren Werke, die wir heute minder 
gerne lejen, daß er es eine Studie nannte, zu der er ſich nicht mehr bekannte? 
Die eigentlihe Frudt feiner Beihäftigung mit der Vergangenheit bilden die 
Helden auf Helgeland. Uns wird es ſchwer, gerecht über das Werk zu urteilen. Denn 
wenn Ibjen audy in dem Vorwort zur erjten deutihen Ausgabe (1876) den 
Zufammenhang mit unferem Nibelungenliede abweift, uns treten dod immer 
die Schatten der großen Beitalten dazwilhen und troß aller gedanklidher 
Zuſtimmung bleibt im Brunde das hemmende Befühl, daß das große 
Geſchehn in eine ihm entgegenftehende Sphäre hinabgezogen jei. Schien im 
Felt auf Solhaug die lachende Sommerfonne, jo leuchtet dieſem Werke blutger 
Nordlichtſchein. Troftlos, fataliftifc) ift die Anſchauung, die das Geſchehen trägt. 

Bon der Bergangenheit wendet ſich nun der Blik ins eigne Innere. 
Erlebtes wird Begenitand der Dichtung. Noh iſt die Höhe, dab nidt 
das Erlebte, jondern das Durchlebte ihr eigentliher Begenjtand zu fein 
bat, nicht erklommen. So folgen auf die nationalen Sagendramen die 
mutigen Behkenntnisjtüke als die Borläufer der grandiofen Wirklichkeits- 
tragödien. Die Aomödie der Liebe (1862), Die Kronprätendenten (1864), 
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Brand (1866), Peer Bynt (1867) find dahin zu rechnen. “Jedes ein ganz aus 
Eignem geſchaffenes Werk, jedes eine Welt für fi. 

In der „Komödie der Liebe“ fpiegeln ſich die Erlebniffe des Berlobungs- 
jahres. Hitzig ſchlägt der Satiriker auf die Zuftände los. Schon fällt das 
weit hinausweijende Wort. 

Mein guter Stahl ſoll diefer gleißneriſchen 
Geſellſchaftslüge durch die Rippen ziſchen. 

Doch noch mildert gerade die ſatiriſche UÜUbertreibung. Kein vernichtender 
Schlag iſt darunter wie ſpäter in den unerbittlichen Wirklichkeitsdramen. 
Lachen löſen die köſtlich ſatiriſchen, unendlich beweglichen Verſe aus. Nein, 
hier ſpürt Ibſen noch nicht die Schwere des Kampfes gegen die Lebenslüge. 
Hier ſchreibt er ſich in der herrlichen Figur ſeines Dichters Falk vom Herzen 
herunter, was ihn quält, die bange Frage: Wie Perſönlichkeits- und Liebes» 
forderung in Einklang zu bringen find, und zeichnet die, die es jpäter im 
Leben verjtanden hat, zu erfüllen, was der Braufekopf Falk in jeinem 
unerjhöpflihen Wortreichtum fordert. Falks Worte find hier — wie anders 
iſt das jpäter geworden — fajt immer Ibjens Worte, 

Die Kronprätendenten find das Dokument des tiefften Künſtlerleidens. 
Die Naht des Zweifels verhüllte des Dichters Weg. Er, der Zurückgeſetzte, 
Beidjlagene, Berlafjene, Unbeadhtete jtand zum Skule, Björnſon der Blücliche, 
Blaubensitarke zum Haokon Modell. Ein Schrei hallt durd das Banze. 
In der erichütternden Szene, in der König Skule vergeblidy um die Freund- 
Ihaft des Skalden wirbt, ringt ſich die erſchütternde Frage aus dem tiefiten 
Innern los: „Blaubjt du jederzeit, daß du Skalde bit?" Uber Ibjen war 
keiner von den ungejunden Zweiflern, die an ihrem eignen Zweifel zweifeln. 
Das Werk ijt nit nur das Dokument der Berzweiflung, es it auch das 
der Rettung. Dadurch, daß Ibjen jein Leiden geitaltete, befreite er ſich davon. 
Er ließ hinter jid), was ihn quälte, und ftieg gejtärkt, erfrifcht, gefeftigt für 
immer aus dem Bad dieſes Werkes, So ift hier, wo der Weg fi am 
tiefiten jenkt, auch zugleidy der Pfad, der aufwärts führt. Und ſchon gelingen 
dem Dichter jo grandiofe Beftalten wie der Biſchof Nikolas, der von einer 
Dämonie ijt, wie Ibjen fie nie wieder erreicht hat. 

Nody aber mußte der Dichter ungeheure Kämpfe durdhfechten, ehe er 
die Höhe gewinnt. Dann als er hinaufgelangt ift, hält er mit feinem Brand 
Umfhau über alle Lande. In ihm und Peer Gynt gibt Ibjen, ehe er fid) 
ganz dem Drama überliefert, jeine beiden großen Weltanfhauungsdidtungen. 
Denn es find dialogijierte Bedichte, nicht Dramen, worauf ſchon der Umftand 
hinweift, daß fie beide urſprünglich epiſch gedadjt find. Brand die Tragödie 
des Wollens, Peer Bynt die der Willenlofigkeit; Brand die des Idealiſten, 
Peer Bynt die des Realiften; Brand die des Ungenügjamen, Peer Bynt die 
des Selbftzufriedenen. Bewiß ift Brand oft mehr tief als klar gedacht, oft 
in feinen Symbolen nicht zu deuten und doch ijt es eine der gewaligiten 
Dichtungen, die das Erbe Fauftens angetreten haben. Und der Zwillungs- 
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bruder dieſes ſymboliſchen, halbepiſchen Stückes, der phantaſtiſche, ganz epiſche 
Peer Gynt, iſt ohne Frage allzu zerfloſſen, an Oden, namentlich im vierten 
Ukt reich, und doch gehören beide zuſammen wie die beiden Teile des Fauſt, 
nur dab die Scheidung hier nicht durd die Chronologie bedingt ift, ſondern 
die Beftalten ihrem Weſen nad auf die beiden Werke verteilt find. Wer 
wird nidt, wenn in Peer Bynt, nady den Öden des vierten Aktes, Die 
ergreifenden Töne des fünften einfegen an den gleichen Moment im zweiten 
Teile des Fauſt denken? “Ja, es geht — ins Nordiſche umgejeßt — Goetheſches 
durch diefe beiden Werke; jowohl in der Form wie im Behalt. 

Mit dem Bund der Jugend (1869) jeht dann die lange Reihe der 
modernen Profaftüke ein, dürftig noch, ungeſchickt, trotz Ibjens Stolz, daß 
er bier ohne einen einzigen Monolog, ja ohne ein Beijeite ausgekommen 
jei. Mit diefem Werke hat Ibjen die Bahn betreten, die er nur nod ein 
einziges Mal verlafjen hat. Ehe id; fie nadjzeichne, jei darum das in jedem 
Sinne alleinitehende Werk ins Auge gefaßt. 

Mit keinem Werke hat Ibjen jo gerungen wie mit dem „Ungeheuer 
Julian“, dem gewaltigen Doppeldrama Aaijer und Baliläer (1873), das fein 
Hauptwerk werden follte und heute einfam mitten inne fteht wie ein Fels, 
zu dem man nur durch gefahrenbringende Wanderung hinüber kann. Dann 
freili, wenn man nad) mühjeligem Ringen hinauf gelangt ijt, lohnt eine 
gewaltige Fernfiht alle Beſchwerden. Ja es ilt, geitehen wir es offen zu, 
Ihwer für uns, die Höhe diefer Menſchheitsdichtung zu erklimmen. Allzu 
lang, allzu jteil it der Weg. Felsblöcke, unerklimmbar für Schwädhere, 
hemmen den (Fuß. Dod) wem es gelingt, hinaufzuklimmen, der wird trunkenen 
Auges in der ferne das Land der Sehnſucht ſchauen, nad) dem Ibſen 
deutet, das Traumland vom dritten Rei. Dann knüpft Ibjen mit den 
Stüßen der Geſellſchaft (1877) wieder an den Bund der “Jugend an, den 
neuen Weg betretend. Nod hat er nicht den vollen Mut der Unerbittlichkeit. 
Noch biegt er den Schluß der Wahrfheinlihkeit zum Trotz ins Shwäd)- 
lihe um, nod) fließt er nit aus einer inneren Notwendigkeit heraus, wie 
Ipäter in „Alein Eyolf“, jondern dem Publikum oder dody dem Theater 
zu Liebe mit einem verjöhnenden Berjpredhen, das niemand redt glaubt. 
Doch ſchon mit dem nädjitfolgendenden Drama, dem Puppenheim (1879), ift 
Ibjen ganz er ſelbſt. Mit ihm hat er feine höchſte Form erreicht, die er nie 
übertreffen konnte und nie übertroffen hat, auf deren Höhe ſich halten das 
Größte war, das er vermodte. Und es ijt bemunderungswürdig, wie lange 
Ibfen ſich auf diefer Höhe erhalten hat, wie ſpät die Kräfte nahgaben und 
Alterselemente ſich einihlichen. 

Ih braude nun den Weg des Künftlers nit mehr zu verfolgen, 
jondern nur diefe höchſte Form zu zeichnen. Die kleinen Abweichungen 
werden fid leicht eingliedern lafjen. 

So ſtellt das Drama Ibjens fidy feiner Form nady uns dar: Es ilt 
Entwiklungsdrama. Durch rükgreifende Reden enthüllen ſich Mtenichen- 
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ſchickſale und finden ihren notwendigen Abſchluß. Alles entiheidende Geſchehen 
liegt vor dem Stük. Die Dramen find immer nur die fünften Akte der 
Lebenstragödien, die wir in ‚den ſcharfen Reden bliklihtartig aufleuchten 
fehen. Eine Schuld laftet auf dem Leben. Ein Weilhen jehen wir die 
Perfonen unter der Lajt dahin keuchen. Dann aber kommt der große 
Moment, in dem Jie id) aufredken und abwerfen. Ein umfalfendes Bejtändnis 
wird zur Selbitbefreiung. Die Tat, hin und wieder ein Leben fteter Opfer- 
willigkeit, faſt immer die Vernichtung des Selbſt, ſühnt die Selbftüberhebung. 
So wird der Widerſpruch zwiſchen Kraft und Streben, zwiſchen Wille und 
Möglichkeit, zwilhen dem Individuum und der Bejelllhaft ausgeglihen. — 
Der Mann ilt in diefem Ringen immer der Aleinere, der Schwächere. Er 
fteht mitten inne zwilchen feinen beiden Schickſalsſchweſtern, die oft noch durd) 
Bande des Blutes (im John Babriel Borkman, wo dieje Iſenſche Brund» 
fituation am reinften ausgeprägt ift, find es Zwillingsſchweſtern) verbunden 
find. @Bekettet ijt er an die, die fein Leben zerbrady und ihn in die Schuld 
lochte. Dann kommt die Broße, Übermädjtige und reißt ihn über ſich felber 
hinaus zur fühnenden Opfertat. Der Beift der Wahrheit fiegt über die 
Debenslüge. Der Mann beugt fid) vor der Madıt des größeren Weibes und 
dieje fi) vor dem Ideal. Die kleinen Kompromiſſe des Lebens kennt dieje 
Aunft nit. Die Befahr der Unglaubhaftigkeit, wie im Puppenheim, nimmt 
fie, die doch wirklichkeitsgetreu fein will, wie felten Aunft, darin völlig auf 
fih. Je weiter dem Ende zu, deito krampfhafter wird das Geſchehen zugleich 
in einem Symbole uns vorgeitellt. Ein tragiſch-ſymboliſches Requifit gehört 
als Eigenheit bald notwendig zum Banzen. Nur einmal weht am Ende, 
nadhdem ein Unſchuldiger geftorben ift, über die Schuldigen die Fahne 
des fFriedens. 

Weil das enticheidende Beihehen ausnahmslos vor dem Beginn des 
Stückes liegt, das ganze Stük nur ein letter Akt iſt, vermodhte Ibjen feinen 
Merken die geradezu beifpielloje Geſchloſſenheit, Eindringlidhkeit und Lebendig- 
Reit bis in die kleiniten Einzelheiten zu geben. Nidyt große Linien ſehen 
wir, keine großen Schicjale rollen vor unjfern Augen ab. Keine Charaktere 
werden. Ein kleines, ungeheuer verdichtetes ſchulddurchwirktes Stük Leben 
wird in einem bis ins Feinſte ausgeführten Bilde vor unſere Augen hin— 
geſtellt. Wie nie fonft jehen wir nicht einzelne Phaſen eines Lebens, fondern 
in einen Moment zujammengedrängt das ganze Leben. Die aufgerolite 
Bergangenheit wird enticheidend für das Begenwärtige und verknüpft ſich jo 
mit ihm zu einem unauflösliden Banzen. Bergangenes, Begenwärtiges, 
Kommendes iſt wirkjam in einem Lebensmomente. 

Und nun die Frage: Was kann dieje Aunft für die Entwidelung 
unjeres Dramas bedeuten? Spezieller gefaßt, da wir, wie männiglid bekannt 
ift, im Beihen Hebbels jtehen, wie verhält fi das Drama Ibjens zu dem 
Hebbels? Ih denke da nicht an die direkte oder indirekte Abhängigkeit 
des Eriten vom Lebten. Mit einem ſolchen Nachweis wäre, ganz gleid), ob 
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die Antwort bejahrend oder verneinend ausfiele, nichts gewonnen. Id faſſe 
vielmehr einzig Wefen, Stil und Zukunftswert ihrer Aunft ins Auge. Diefe 
Frage ift heute nody lange nicht genug geklärt. (Nebenbei: es verſteht ſich, 
daß bei Ibſen der Blik weder auf die nationale Poefie feiner Jugendjahre 
noch auf die philofophiihen Didytungen, noch zauf die hiftorifhen Dramen, 
ſondern lediglid auf die kritiſchen Wirklichkeitsftüce, die der nahezu Fünfzig- 
jährige mit den Stüßen der Bejellihaft eröffnete, gerichtet ift.) Auf der 
einen Seite wird rundweg behauptet, daß Ibſen auf Hebbels Schultern ſtehe, 
niht mehr und nicht minder fei, als der Erfüller Hebbels. Ibſen joll nad) 
Kerrs, des genialiijhen Borkämpfers der Allermoderniten, die jtahlfeine Araft 
des letzten Siegers bejigen, während Hebbel im dumpf Ungeſchlachten ſtecken 
blieb. Underjeits wird im Lager der Begner aus ſchrankenloſer Bewunderung 
für Hebbel heraus jeder Zufammenhang der beiden größten nachklaſſiſchen 
Dramatiker geleugnet. Ibſen gegen Hebbel zu halten, das erſcheint ihnen wie eine 
Entweihung ihres Meifters. Das Eine ift ebenjo töricht wie das Andere. 
Erfüller kann nit fein, wer menſchlich und künſtleriſch unter feinem Bor- 
gänger jteht. Und das tut Ibjen Hebbel gegenüber. Anderfeits ift unum—⸗ 
wunden zuzugeben, daß Ibjen in manchen Stücken ein Fortſchritt über Hebbel 
hinaus bedeutet. Man muß anftelle der einfachen Begriffe Vorläufer und 
Nachfolger kompliziertere jeten. Ibjens Werk, von dem als dem enger 
begrenzten auszugehn ijt, darf nicht gegen das ganze Hebbelſche gehalten 
werden. Als Banzes ift feine Aunjt mit der Hebbels unvergleihbar. Sondern 
wir aljo aus beiden gemeinjame Züge ab, um fie — ſoweit fie fi) finden — 
au vergleichen, dann ergibt fid) falt immer ein Übergewicht Ibfens. In ihm 
ift der Forfchritt. Freilich wird es fid bei genauerem Zuſehen faft immer 
um etwas Techniſches handeln. Nimmt man dann auf beiden Seiten den 
bleibenden Reſt hinzu, wird fid) allerdings zeigen, daß er auf Ibjens Seite 
verihwindend klein ijt gegen den Hebbels, und die Wage fofort wieder zu 
Buniten Hebbels herablinken. So kommt man letten Endes zu einem Wert- 
urteil, das man über zwei nicht aufeinander zu beziehende Aünftler ebenjo 
leiht und ſicher hätte fällen können, und nicht eigentlid auf einen Vergleich, 
auf die Daritellung eines inneren Berhältniffes. Ibfen ift, jo bemunderungs- 
würdig aud die Kraft feiner Beftaltung ijt, dody viel mehr im Ethiſchen 
ſtecken geblieben als Hebbel. Bei all feiner Realiftik hat er kein realiftifches 
Drama geihrieben, das es nad) diejer Seite hin mit der Maria Magdalene 
aufnehmen könnte. Die Anſätze zur großen Tragödie find bald verkümmert, 
fo;daß ‚fie unjerem Drama nicht den Weg weilen können. Einzig von der 
Tedhnik ber find gejunde Einflüffe auf unfer kRommendes Drama zu erhoffen. 
Mit diefem durd Ibjen und den Naturalismus erworbenen Befig müſſen wir 
zu Hebbel zurückzukehren ſuchen, um das Neue, das uns vorſchwebt, Wirklich- 
keit werden zu lallen. 
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Aus: Bon mir über mich“). Bon Wilhelm Ei 
. Id bin geboren im April 1832 zu Wiedenjahl als der Erfte von Sieben. 

Mein Bater war Arämer; heiter und arbeitsfrob; meine Mutter, ftill und fromm, 
ſchaffte fleibig in Haus und Barten. Liebe und Strenge fomohl, die mir von ihnen 
zuteil geworden, hat der „Schlafittich“ der Zeit aus meiner dankbaren Erinnerung 
nicht zu verwiſchen vermodt. 

Was weiß id) denn nody aus meinem dritten Jahr? Knecht Heinrich macht ſchöne 
Flöten für mid) und jpielt felber auf der Maultrommel, und im Barten ift das Bras 
faft jo hoch wie id, und die Erbfen find nody höher, und hinter dem ftrohgedecten 
Haufe, neben dem Brunnen jtand ein flaher Kübel mit Waller, und ich fah mein 
Schwefterhen drin liegen, wie ein Bild unter Blas und Rahmen, und als die Mutter 
kam, wars kaum nod) ins Leben zu bringen. 

Mein gutes Broßmütterlein war zuerjt wach in der Früh. Sie ſchlug Funken 
am P»förmigen Stahl, bis einer zündend ins „Ufel” jprang, in die halbverkohlte Lein« 
wand im Dedtelkäfthen des (Feuerzeugs; und bald fladterte es luftig in der Küche 
auf dem offenen Herde unter dem Dreifuß und dem kupfernen Keſſel; und nicht lange, 
fo hatte aud das Kanonenöfdhen in der Stube ein rotglühendes Bäudlein, worin’s 
bullerte. Als ich fieben, acht Jahr alt war, durft ich zuweilen mit aufltehn; und im 
Winter bejonders kam es mir wonnig geheimnisvoll vor, fo früh am Tag ſchon jelbft- 
bewußt in diefer Welt zu fein, wenn ringsumber nod) alles ftill und tot und dunkel 
war. Dann jahen wir zwei, bis das Wafler kochte, im engen Lichtbezirk der pompe- 
janiſch geformten zinnernen Lampe. Sie jpann. Ih las ein paar jhöne Morgen- 
lieder aus dem Geſangbuch vor. 

Später beim Kaffee nahmen Herrihaft, Aneht und Mägde, wie es guten 
Freunden geziemt, am nämlichen Tiſche Platz. 

Um dieje Zeit paffierte eine kleine Geſchichte, die recht ſchmerzhaft und ſchimpf⸗ 
lich für mid) ablief. Beim Küfter diente ein Kuhjunge, fünf, jehs Jahre älter als 
ih. Er hatte in einen roftigen Kirchenfchlüffel, jo groß wie dem Petrus jeiner, ein 
Zundloch gefeilt, gehachtes (Fenfterblei hatte er auch ſchon genug; bloß das Pulver fehlte 
ihm noch zu Bli und Donner. Infolge feiner Beredfamkeit madte ich einen ftillen 
Beſuch bei einer gewiſſen fteinernen Aruke, die auf dem Speicher ftand. Nachmittags 
zogen wir mit den Aühen auf die einfame Waldwieſe. Broßartig war der Wieder- 
ball des Geſchützes. Und fo beiläufig ging auch ein altes Bäuerlein vorbei, in der 
Richtung des Dorfes. Abends kehrte id, fröhlich heim und freute mich fo recht auf 
das Nachteſſen. Mein Bater empfing mid an der Tür und [lub mid) ein, ihm auf 
den Speicher zu folgen. Hier ergriff er mid) beim linken Arm und trieb mich vermittels 
eines Rohrftoces im Areife umher, immer um die Aruke herum, wo das Pulver drin 
war. Wie peinlich mir das war, ließ ich weithin verlautbaren. Und fonderbar! Id 
bin weder Jäger noch Soldat geworden. 

Als id) neun Jahre alt war, follte ih zu dem Bruder meiner Mutter nad 
Ebergöten. Wie Ainder find, halb froh, halb wehmütig, plätſcherte ih am Abend 
vor der Abreije mit der Hand in der Regentonne, über die ein Straub von weihen 
Rofen hing, und fang Ehriftine! Chriftine! verfimpelt für mid, hin. 


*) Aus dem Buld-Album Wünden, Baffermannı. 20 MA. 
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Früh vor Tage wurde das die Pommerden in die Scherdeichjel des Leiter- 
wagens gedrängt. Das Bepäd ijt aufgeladen; als ein Hauptftüdk der wohlverwahrte 
Leib eines alten Zinkedings von Alavier, deſſen läftig gefpreiztes Beingeftell in der 
Heimat blieb; ein ahnungsvolles Symbol meiner mufikalifhen Zukunft. Die Reijenden 
fteigen auf; Großmutter, Mutter, vier Kinder und ein Kindermädchen; Knecht Heinrich 
zulett. Fort rumpelts durd den Schaumburger Wald. Ein Rudel Hirfhe fpringt 
über den Weg; oben ziehen die Sterne; im Alavierkaften tunkt es. 


In Wirtshäufer einkehren taten wir nicht; ein wenig feitwärts von der Straße 
wurde ftillgehalten; der Deckel der Ermährungskiepe wurde aufgetan und unter 
anderm ein ganzer geräucherter Schinken entblößt, der ſich bald merklid; verminderte. 
Nach mehrmaligem Übernahten bei Verwandten erreichten wir glücklich das Pfarr» 
haus zu Ebergößen. 

Bleih am Tage nad) der Ankunft ſchloß ich Freundihaft mit dem Sohne des 
Müllers. Wir gingen vors Dorf hinaus, um zu baden. Wir madten eine Mudde 
aus Erde und Wafler, die wir „Peter und Paul” benannten, überhleifterten uns 
damit von oben bis unten, legten uns in die Sonne, bis wir inkruftiert waren wie 
Pafteten, und fpültens im Bad) wieder ab. 

Auch der Wirt des Drtes, weil er ein Piano befaß, wurde bald mein guter 
Bekannter. Er war raub wie Efau. Ununterbroden krod das ſchwarze Haar in 
die Arawatte und aus den Ürmeln wieder heraus bis dicht an die (Fingernägel. 
Beim Rafieren mubte er weinen, denn das Jahr 48, welches ſelbſt den widerſpenſtigſten 
Bärten die (Freiheit gab, war nod nicht erfhienen. Er trug lederne Alappantoffeln 
und eine gelbgrüne “Joppe, die das hintere Mienenipiel der blakblauen Hofe nur 
jelten zu bemänteln ſuchte. Seine Philofophie war der Optimismus mit rükwirkender 
Kraft; er fei zu gut für diefe Welt, pflegte er gern und oft zu behaupten. Als er 
einft einem Jagdhunde mutwillig auf die Zehen trat und ich meinte, das ftimme nicht 
recht mit feiner Behauptung, kriegt ich fofort eine Obrfeige. Unſere Freundfchaft 
audh. Doch die Erjchütterung währte nicht lange. Er ift mir immer ein lieber 
und drolliger Menſch geblieben. Er war ein geſchmackvoller Blumenzüdter, ein 
ftarker Schnupfer und kinderlos, obgleich er ſich dreimal vermählt hat. 

Bei ihm fand id, einen dicken Notenband, der durdygeklimpert, und freireligiöfe 
Schriften jener Zeit, die begierig verjhlungen wurden. 

Der Lehrer der Dorfjugend, weil nicht der meinige, hatte keine Bewalt über 
mid) — jolange er lebte. Aber er hing fidy auf, fiel herunter, ſchnitt ſich den Hals 
ab und wurde auf dem Kirchhofe dicht vor meinem Aammerfenfter begraben. Und 
von nun an zwang er mid allnächtlich, aud in der heikeften Sommerzeit, ganz unter 
der Dede zu liegen, Bei Tag ein Freigeiſt, bei Nacht ein Beifterjeher. 

Mein Freund aus der Mühle, der meine gelehrten Unterrichtsitunden teilte, 
teilte aud) meine Studien in freier Natur. Dohnen und Sprenkeln wurden eifrig 
verfertigt, und der Schlupfwinkel keiner (Forelle den ganzen Bad entlang, unter 
Steinen und Baummwurzeln, blieb unbemerkt von uns. 

Zwiſchen all dem herum aber ſchwebte beftändig das anmutige Bildnis eines 
biondlodigen Kindes. Natürlidy fehnte ich oft die bekannte fFeuersbrunft herbei mit 
nadfolgendem Tode zu ben (Fühen der geretteten Beliebten. Meilt jedod war ich 
nicht jo rũckſichtslos gegen mic, felbft, fondern begnügte mid, mit dem Wunſch, dab 
ih zauberhaft fliegen und hupfen könnte, hoch in der Luft, von einem Baum zum 
andern, und daß fie es mit anfähe und wäre ftarr vor Bewunderung. 
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Bon meinem Onkel, der äußerft milde war, erhielt id nur ein einzigmal Hiebe, 
mit einem trockenen Beorginenftengel, weil ich den Dorftroddel geneht hatte. Dem 
war die Pfeife voll Aubhaare geftopft und dienftbefliffen angezündet. Er rauchte fie 
aus, bis aufs letzte Härchen, mit dem Ausdrud der feligften Zufriedenheit. Alſo der 
Erfolg war unerwünfht für mid) in zwiefacher Hinfiht. Es macht nihts. Ein Troddel 
bleibt immer eine ſchmeichelhafte Erinnerung. 

Bern gedenk ich aud) des kleinen alten Bettelvogts, weldyer derzeit dat baddel- 
speit trug, den kurzen Spieß, als Zeichen feines mächtigen Amtes. Zu warmer 
Sommerszeit hielt er fein Mittagsihläfhen im Brafe. Er konnte bemerkenswert 
Ihnarden. Zog er die Duft ein, jo machte er den Mund weit auf und es ging: 
Arah! Stieß er fie aus, jo madıte er den Mund ganz jpit, und es ging: Püh! wie 
ein fanfter (Flötenton. Einft fanden wir ihn tot unter dem berühmteften Birnbaume 
des Dorfes; Speer im Arm; Mund offen, jo dak man jah: Arab! war fein letter 
Laut gewejen. Um ihn ber lagen die goldigften Sommerbirnen; aber für diesmal 
modten wir keine. 

Etwa ums Jahr 45 bezogen wir die Pfarre zu Püethorft..... 

In den Stundenplan ſchlich ſich nun auch die Metrik ein. Dichter, heimifche 
und fremde, wurden gelefen. Zugleid fiel mir die „Aritik der reinen Vernunft“ in 
die Hände, die, wenn aud damals nur ſpärlich durchſchaut, doch eine Neigung er» 
weckte, in der Behirnkammer Mäufe zu fangen, wo es nur gar zu viel Shlupflödyer gibt. 

Sechzehn Jahr alt, ausgerüftet mit einem Sonett und einer ungefähren Aennt« 
nis ber vier Brundrehhnungsarten, erhielt ich Einlaß zur polgtehnifhen Schule in 
Hannover ..... 

Im Jahre 48 trug aud id; mein gewidtiges Kuhbein, weldes nie ſcharf 
geladen werden durfte, und erkämpfte mir in der Wachtſtube die bislang noch nicht 
geihätten Redte des Rauhens und des Biertrinkens; zwei Märzerrungenihaften, 
deren erſte mutig bewahrt, deren zweite durch die Reaktion des Alters jet merklich 
verkümmert ift. 

Ein Maler wies mir den Weg nad) Düffeldorf. Ich kam, ſoviel id) weiß, grad 
zu einem jener Früblingsfefte — für diesmal die Erftürmung einer Burg —, die 
weithin berühmt waren. Ih war ſehr begeiftert davon und von dem Maimwein auch. 

Nachdem ich mid ſchlecht und redht duch den Antikenfaal hindurdgetüpfelt 
hatte, begab idy mich nad; Antwerpen in die Malfchule, wo man, fo hieß es, die alte 
Mutterfpradye der Kunſt noch immer erlernen könne... ... 

Id wohnte am Ei der Käsbrüde bei einem Barticherer. Er hiek Jan, feine 
Frau hieß Mie. In gelinder Abendftunde ſaß idy mit ihnen vor der Haustür; im 
grünen Schlafrod; die Tonpfeife im Munde; und die Nahbarn kamen aud) herzu; 
die Töchter in [hwarzladierten Holzihuhen. Jan und Mie balbierten mid abwedjelnd, 
verpflegten mid, während einer Arankheit und ſchenkten mir beim Abjchied in kalter 
Jahreszeit eine rote warme “Jade und drei Orangen. 

Nach Antwerpen hielt ich mid in der Heimat auf. 

Was damals die Leute ut oler welt erzählten, ſucht ich mir fleißig zu merken, 
doch wußt ich leider zu wenig, um zu willen, was wiljenfhaftlid bemerkenswert war. 
Das Borfpuken eines demnädjftigen (Feuers hieß: wabern. Den Wirbelwind, der auf 
der Landftraße den Staub auftridhtert, nannte man: warwind; es fitt eine Here drin. 
Übrigens hörte ich, feit der „alte Fritz“ das Heren verboten hätte, müßten ſich die 
Heren fehr in acht nehmen mit ihrer Aunit. 
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Bon Märdhen wußte das meifte ein alter, ftiller, für gewöhnlich wortkarger 
Mann. Für Spukgeſchichten dagegen von böfen Toten, die wiederkommen zum Ber» 
druffe der Debendigen, war der Schäfer Autorität. Wenn er abends erzählte, lag er 
quer über dem Bett, und wenn es ihm troden und öd wurde im Mund, jprang er 
auf und ging vor den Tifhkaften und biß ein neues Enden Aautabak ab zur 
Erfriidung. Sein Frauchen ſaß daneben und ſpann. 

In den Spinnftuben fangen die Mädchen, was ihre Mütter und Broßmütter 
gefungen. Während der Paufe, abends um neun, wurde getanzt; auf der weiten 
Haustenne; unter der Stallaterne; nad) dem Liebe: 

maren will wi hawern meihn, 
wer schall den wol binnen ? 

dat schall (meiers dortchen) don? 
de will eck wol finnen. 


Bon Wiedenfahl aus beſucht ich auf längere Zeit den Onkel in Lüethorft. Ein 
Liebhabertheater im benachbarten Städtchen 309 mid) in den angenehmen Areis feiner 
Tätigkeit; aber mehr noch fefjelte mid) das wunderfame Leben des Bienenvolkes und 
der damals wogende Aampf um die Parthenogenefis, den mein Onkel als gewandter 
Schriftfteller und Beobachter entjcheidend mit durchfocht. Der Wunſch und Plan, nad 
Brofilien auszumandern, dem Eldorado der Imker, hat ſich nicht verwirklichen jollen. 
Die Annahme, daß id; praktifher Bienenzüdter geworben fei, ift freundlicher Irrtum. 

Auch mid, 309 es unmwiderftehlid, abfeits in das Reid der Naturmilfenihaften. 
Ih las Darwin, id) las Schopenhauer damals mit Peidenihaft. Doch jo was läht 
nad) mit der Zeit. Ihre Schlüffel palfen ja zu vielen Türen in dem verwunſchenen 
Schloſſe diefer Welt; aber kein „biefiger* Schlüffel, fo ſcheint's, und wär's der Asketen- 
[hlüffel, paßt jemals zur Ausgangstür. 

Bon Lüethorft ging ih nah Münden. Indes in der damaligen akademildhen 
Strömung kam mein flämifches Schifflein, das wohl auch ſchlecht gefteuert war, nicht 
reht zum Schwimmen, 

Um fo angenehmer war es im Aünftlerverein, wo man fang und trank und 
ſich nebenbei karikierend zu nechen pflegte. Aud ich war ſolchen perfönlihen Spähen 
nicht abgeneigt. Man ift ein Menih und erfrifcht und erbaut ſich gerne an den 
kleinen Berbrießlihkeiten und Dummheiten andrer Leute, Selbft über ſich felber kann 
man laden mitunter, und das ift ein Ertrapläfier, denn dann kommt man ſich fogar 
nod klüger und gedodener vor als man felbft. 

Laden ift ein Ausdruc relativer Behaglichkeit. Der Franzel hinterm Ofen freut ſich 
der Wärme um fo mehr, wenn er fieht, wie fid) draußen der Hanſel in die rötlihen Hände 
puftet. Zum Bebraud in der Öffentlichkeit habe ich jedod nur Phantafiehanfeln ge- 
nommen, Man kann fie audy beffer herrichten nad) Bedarf und fie eher jagen und 
tun laffen, was man will. But ſchien mir oft der Trochäus für biederes Reben; 
ftets praktiſch der Holzſchnittſtrich für ſtilvoll heitere Beftalten. So ein Konturweſen 
macht ſich leicht frei von dem Befehe der Schwere und kann, befonders wenn es nicht 
ſchön ift, viel aushalten, eh es uns weh tut. Man fieht die Sache an und ſchwebt 
derweil in behaglidyem Selbftgefühl über den Leiden der Welt, ja über dem Künftler, 
det gar fo naiv ift. 

Auch das Bebirg, das noch nie gefehene, wurde für längere Zeit aufgefudht. 
An einem Spätnahmittag kam id zu Fuß vor dem Dörfchen an, wo ich zu bleiben 
gedachte. Blei das erfte Häuschen mit dem Plätfcherbrunnen und dem Zaun von 
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Aürbis durchflochten jah verlockend idyliih aus. Feldſtuhl und Skizzenbud wurden 
aufgeklappt. Auf der Schwelle jaß ein fteinaltes Mütterlein und [chlief, das Kätzchen 
daneben. Plößlih, aus dem Hintergrunde des Haufes, kam eine jüngere frau, fahte 
die Alte bei den Haaren und ſchleifte fie auf den Kehrichthaufen. Dabei quähkte bie 
Alte wie ein Huhn, das geſchlachtet werden ſoll. Feldſtuhl und Skizzenbud wurden 
zugeklappt. Mit diefem Rippenftoße führte mid das nekiihe Schickfal zu den treff 
lihen Bauersleuten und in die herrliche Begend, von denen ich nur ungern wieder 
Abſchied nahm. 

Es kann 59 gemwefen fein, als zuerft in den „(Fliegenden” eine Zeihnung mit 
Tert von mir gedruckt wurde; zwei Männer, die aufs Eis gehen, wobei einer den 
Kopf verliert. Vielfach, wie's die Not gebot, illuftrierte id) dann neben eigenen auch 
fremde Terte. Bald aber meint id, ich müßte alles halt jelber madhen. Die 
Situationen gerieten in Fluß und gruppierten ſich zu kleinen Bildergefchichten, denen 
größere gefolgt find. Faſt alle habe id, ohne wem was zu Jagen, in Wiedenjahl 
verfertigt. Dann hab id fie laufen laffen auf den Markt, und da find fie herum- 
gefprungen, wie Buben tun, ohne viel Rückſicht zu nehmen auf gar zu empfindlide 
Hühneraugen, wohingegen man aber audy wohl annehmen darf, daß fie nicht gar zu 
empfindlich find, wenn fie mal Schelte kriegen. 

Man hat den Autor für einen Büherwurm und Abfjonderling gehalten. Das 
erfte mit Unredt. 

Zwar lieft er unter anderem die Bibel, die großen Dramatiker, die Bekennt. 
niffe des Auguftin, den Pikwik und Don Quirote und hält die Odyſſee für das 
fhönfte der Märchenbücher, aber ein Bücherwurm ift dod ein Tierhen mit ganz 
andern Manieren. 

Ein Sonderling dürft er jhon eher fein. Für die Geſellſchaft, außer der unter 
vier bis ſechs Augen, [hwärmt er nicht fehr. 

Groß war auch jeine Nadläffigkeit oder Schüchternheit im ſchriftlichen Verkehr 
mit (fremden. Der gewandte Stilift, der feine Aorrefpondenten mit einem zierlidyen 
Strohgeflehte beſchenkt, macht fi umgehend beliebt, während der Unbeholfene, ber 
feine Halme aneinanderknotet, wie der Bauer, wenn er Seile bindet, mit Recht 
befürdten muß, dab er Anftoß erregt. Er zögert nnd vergißt. 

Verheiratet ift er auch nit. Er denkt gelegentlid eine Steuer zu beantragen 
auf alle Ehemänner, die nicht nachweiſen können, daß fie ſich lediglid im Hinblick 
auf das Wohl des Vaterlands vermählt haben. Wer eine hübjche und gejheite Frau 
bat, die ihre Dienftboten gut behandelt, zahlt das Doppelte. Den Ertrag kriegen 
die alten Junggefellen, damit fie doch audy eine (Freud haben. 

Ich komme zum Schluß. Das Porträt, um rund zu erjcheinen, hätte mehr 
Reflere gebraudt. Dody mande vorzügliche Menſchen, die ich liebe und verehre, für 
Selbftbeleuhtungszwehe zu verwenden, wollte mir nicht paffend erjcheinen, und in 
Bezug auf andre, die mir weniger ſympathiſch gewefen, halte ich ohnehin ſchon längft 
ein mildes, gemütlihes Schweigen für gut. 

So ftehe id; denn tief unten an der Schaitenfeite des Berges. Aber id bin 
nit grämlid geworden, jondern wohlgemut, halb ſchmunzelnd, halb gerührt, höre 
id das fröhliche Laden von anderfeits her, wo die Jugend im Sonnenſchein nahrückt 
und boffnungsfreudig nad oben ftrebt. 
















PT EXP] 
Eden 

Henrik Ibfen: Sämtlihe Werke. 
Bolksausgabe in fünf Bänden. Her 
ausgegeben von Julius Elias und Paul 
Schlenther. Einzige autorifierte deutſche 
Ausgabe. S. Fiſcher, Berlag, Berlin 1907. 
Preis des ganzen gebundenen Werkes 
15 Mark. 

Kaum ein Jahr war Henrik Ibfen tot, als 
fein Berleger mit einer Bolksausgabe feiner 
fämtlihen Werke vor uns bintrat. Das 
ift früh. Sehr früh, wenn man bedenkt, 
wie jo mand) großer Dichter unferes eigenen 
Landes bis zum Ablauf der dreißigjährigen 
Schußfrift warten muß, ehe ihm die gleiche 
Ehrung zu teil wird. Ja noch länger. 
Hat nicht Hebbels Werk nahezu fünfzig 
Jahre brach liegen müſſen, ehe durch die 
große hiftorijch-kritifche Ausgabe die Mög- 
lihkeit gegeben wurde, ihn ganz zu er« 
kennen, und damit erjt die unerläßliche 
Borbedingung zu einer den höchſten An« 
ſprüchen genügenden Bolksausgabe? Ibſen 
hat das Erſcheinen der großen dentſchen 
Gejamtausgabe feiner Werke noch jelber 
erlebt, und die Bolksausgabe folgte ſchon, 
als kaum der Tag feines Heimganges ſich 
jährte. 

Die fünf ftarken, erftaunlid, billigen 
Bände find ſehr geſchmackvoll im kühlen 
englifhen Stil gehalten. Sie umfaſſen 
nahezu alles, was die große Befamtaus- 
gabe enthält. Bon den Igriihen Bedichten 
ift nur die Sammlung aufgenommen, die 
Ibſen jelber 1871 veranftaitet hat. Die 
umfangreihe Nachleſe fehlt. Es ift das 
um jo :eichter zu verfchmerzen, als Ibfen 
nichts in unferem Sinne wirklich Lyriſches 
geihaffen hat, fondern jelbjt feine beften 
Bedihte ihren Wert erft durch die bio» 
graphifhen Aufihlüffe erhalten, die fie 
uns bringen. Immerhin vermißt man bas 
eine oder andere ungern, befonders einige 
Sonette über die Aunft aus dem Zyklus 
„In der Bildergalerie.” Aud die Profa 
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des erften Bandes ift fortgelaffen. Mit 
Recht, denn fie gibt uns nicht tiefgehende 
Offenbarungen der eigenen Anjhauungen 
wie die Hebbels oder Ludwigs, viel 
mehr ift fie, mit einer Ausnahme, durch 
äußere Belegenheiten veranlaht und über 
Wert und Ton von Zeitungsftreitereien 
nicht weſentlich hinausgekommen. Bon 
dem eigentlihen Werk fehlt mit der 
alleinigen Ausnahme der beiden wertlofen 
romantiihen Schaufpiele der Jugendzeit 
(Das Hünengrab und Olaf Piljekrans) 
nichts. Darauf ift mit allem Nachdruck 
hinzuweiſen. Es gibt darum keine zweite 
Ausgabe, die für den, der über geringe 
Mittel verfügt, in Frage kommt, wenn 
er daran gehen will, Iblens Werk zu 
kaufen, als diefe Bolksausgabe.. Wohl 
gibt es noch billigere. Aber fie alle um«- 
faflen die legten Werke des Dichters nicht. 
Ibſen aber hat mit Recht betont: „Nur 
wenn man meine gejamte Produktion als 
ein zujammenhängendes, kontinuierlides 
Banze auffaßt und fi) aneignet, wird 
man den beublihtigten, zutreffenden Ein« 
druc von den einzelnen Teilen empfangen.” 
Eins wird der Befiher der Bolksausgabe 
dem der großen, freilid, dreimal fo teuren, 
neiden müfjen: Die Reden und Briefe. Denn 
wenn Ibfen aud), wie er am Eingang jedes 
Briefe> gefliffentlih betont, ein ſchlechter 
Brieffhreiber war und nur jelten über den 
kalten Beihäftsbrief hinausgekommen ift: 
dann, wenn es einmal, wie vor allem in 
Briefen an Björnfon und Brandes, geſchah, 
gab er ftets fi) ganz, und dieſe Briefe 
find unvergleihlihe Dokumente feines 
Seins und Werdens. Die wenigen Reden 
aber find famt und jonders lauteres Bold. 
Darum hätte id gewünſcht, daß auch ber 
Bolksausgabe eine Auswahl der beiten 
Briefe und der Reden beigegeben wäre und 
fei es auf Koften eines der (frühwerhe. Doc 
auch der Befiter der Bolksausgabe kann fid) 
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leiht helfen. Wenn er fi zu ihr no 
das von mir im Maiheft v J. ange 
zeigte Ibfenbudy von Hans Landsberg er» 
fteht, dann hat er wenigftens die Bold- 
körner. Will er alle Briefe haben, dann 
muß er zu dem zehnten Bande der Ge— 
famtausgabe greifen, der einzeln abgegeben 
wird. Die Reden, die im erften Bande 
ftehen, muß er freilih aud dann noch 
entbehren. Nur eins ift nicht auf der 
Höhe diefer fonft in jedem Sinne mufter« 
haften Ausgabe: Die Einleitung. Statt 
einen gewiegten Ibjenkenner mit der Ab⸗ 
faffjung eines knappen populären, nır das 
mwejentlihe berührenden Efjays zu be 
trauen, hat man eine ungefüge, nahezu 
zweihundert Seiten lange Einführung vor⸗ 
angejett, die zum größten Teil aus den Ein⸗ 
leitungen der großen Ausgabe zufammen- 
geftükt ift. Freilich find die Brandesſchen 
durch ſolche aus der Feder Julius Elias’ 
und Roman Woerners erjeht, was immer» 
bin als ein Vorzug gelten mag; aber die 
Schlentherſchen Einführungen, mit ihrem 
gerade für eine Dolksausgabe durdaus 
unangebradten Aufeinanderbeziehen der 
Dramengeftalten, nehmen ſich jet im zer⸗ 
ftücelten, nur mühſam wieder zufammen- 
geflikten Zuftande noch ſchlimmer aus als 
jhon in der großen Ausgabe. Auch bei 
der Lebensſkizze ift die Schere in höherem 
Mahe tätig geweſen als die (Feder. Mit 
dieſer umfangreichen wertlofen Einleitung 
(ic) vermag zum wenigften nicht einzufehen, 
worin der Wert der endlojen Inhaltsan- 
gaben der Stüde für den beftehen joll, 
der fie lefen will oder gar ſchon gelefen 
bat) hat man den Raum vertan, der für 
die geforderte Auswahl der Briefe und 
der Reden durdaus genügt hätte, 

Dody trotzdem ift, wie gejagt, die 
Bolksausgabe der Werke Ibjens hier zu 
finden. 


Hans Franc. 
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Heinrih Lilienfein: Der große 
Tag. Ein Schaufpiel in fünf Akten. 
Berlin: E. Fleifhel u. To. 1907 (114 S.) 
2 TR. 

Anfangs Dezember vorigen Jahres ging 
im Dresdener föniglihen Schaufpielhaus 
„Der große Tag“ zum erftenmal in Szene. 
Die Aufnahme, die ihm das Publikum be- 
reitete, war eine jo beifällige, daß Dichter 
undDarfteller vollauf befriedigt fein konnten. 
Und diejer Erfolg war ein wohl verdienter. 
Denn Lilienfein zeigt ſich mit diefem Schaur 
fpiel durchaus auf der Höhe jeines bis- 
herigen Schaffens. 

Beheimrat Tornow fteht vor feinem 
großen Tag. Er darf hoffen, die von ihm 
im Auftrag feiner Regierung ausgearbeitete 
Berfaffungsreform im Landtag durchzu ⸗ 
feen, wodurd; ihm die Ernennung zum 
leitenden Staatsminifter gefihert if. Da 
fol er unmittelbar zuvor durch Enthüllung 
eines Familienfkandals zu Fall gebradt 
werden. Er hat nämlich als junger Be- 
amter zu der rau bes (Finanzrats Berghoff 
in Beziehungen geftanden. Der junge Aurt 
Berghoff, der als Referendar in ſeinem 
Reſſort arbeitet, ift in Wirklichkeit jein 
Sohn. Bis zum Tode des alten Berghoff, 
ben jein grübelnder Argwohn ins rren- 
haus gebradt hatte, wußte niemand außer 
den beiden bereuenden Schuldigen, die ſich 
feither nie wiedergejehen hatten, und dem 
ahnenden Beifteskranken von diefer Schuld. 
Jetzt erfährt fie der Landtagsabgeordnete 
Profefjor Mar Berghoff aus den Auf- 
3eihnungen feines verjtorbenen Bruders. 
Er ift einer jener Menſchen, die „ihren 
Egoismus hinter tönenden Prinzipien ver- 
Ihanzen", und insbejondere einer jener 
Politiker, welche die Brenze zwiſchen Po» 
litik und Privatleben nicht jehen wollen, 
wenn es ſich darum handelt, einen Begner 
zu ftürgen. So zert er den ganzen 
Skandal in die Preffe, mit der Forderung, 
einen moraliih jo anrüdigen Mann aus 
jeder leitenden Stellung zu entfernen. Die 
Regierung will Tornow halten, ſchon um 








den Berfaffungsentwurf zu retten, verlangt 
aber, daß er jofort Strafantrag ftelle. Dod 
eben das kann Tomomw nidt mehr. Er 
kann die Sache nicht mehr als eine Sache 
der politiihen Alugheit, fondern nur noch 
als eine des Bemillens entſcheiden; denn 
er hat Helene Berghoff wiedergejehen, er 
hat erkannt, wie fehr er damals feine 
Schuld vergrößerte, indem er „aus Be 
fonnenheit" das Dergangene wie eine 
Epifode hinter ſich ließ, anitatt der Ge— 
liebten „ihre Schuld in ihr Recht zu ver⸗ 
wandeln‘; er fieht, daß ihre durch all die 
furdtbaren, einfamen Jahre untergrabene 
Befundheit den Aufregungen eines Berichts« 
verfahrens nicht ftand halten würde. Nun 
erkennt er, daß „feine kühle, ftarke Ver⸗ 
nünftigkeit“, der er feine glänzende poli« 
tifhe Laufbahn verdankt, doch nicht fein 
wahres Ih if. So opfert er denn fein 
politiihes Debenswerk, um ganz einfadh 
„zu tun, was nur anftändig iſt“, nämlich 
mit jeinem Namen die Ehre der frau zu 
decken, die einft aus Liebe zu ihm gefehlt 
hatte, Er reiht no am Tag vor ber 
großen Berfafjungsdebatte feinen Abfchied 
ein und gefteht dem erjchütterten Sohn in 
ſchlichten, freimütigen Worten feine Schuld. 
Diefer fol feine Eltern richten oder frei« 
fprehen. Nach ſchwerem innerem Aampf 
führt er die beiden verzeihend zu gemein« 
famem Ringen um ein echtes, reines Lebens⸗ 
glük zufammen. So hat Tornom feinen 
großen Tag geopfert, um „jid) einen größeren 
zu erftreiten.‘ 

Diefes Schaufpiel mag für alle, die 
Lilienfein nur als Didter der „Maria 
Sriedhammer”, des „Bergs des Argerniſſes“ 
oder des „Herrgottswarter” kennen, eine 
Überrafhung fein: Keine ſüddeutſchen 
Bauern und Aleinftädter mehr, fondern 
„Geſellſchaft“ ohne Lokalfarbe, nirgends 
mehr jene herbe Tragik, die befonders im 
„Herrgottswarter” mit einer geradezu ele- 
mentaren Wucht hervorbrad), jondern ein 
quter, freundlicher YNusgang. Kleine Über« 
raſchung ift aber „Der große Tag“ für die 


jenigen, welche die „Menſchendämmerung“ 
kennen. Schon bort, in feinem erften 
Scaufpiel, bewies der Dichter, fo ſehr ihn 
noch der Philofophenmantel hemmte, daß 
er fi auf dem Parkett wohl zu bewegen 
weiß. Freilich ift nicht zu verkennen, daß 
fit) der Dramatiker in Lilienfein feither 
aufs glüclichfte entwickelt hat,ohne übrigens 
den Denker in ihm zu verleugnen: Der 
Dialog ift freier, unmittelbarer, reiher an 
Farben und Litern geworden, der Humor 
kommt mehr zu feinem Recht als in irgend 
einem der früheren Dramen, die Szenen« 
führung ift von einer überlegenen Eleganz 
und Sicherheit, und dabei bleibt dod) immer 
als Brundton jener voornehme Ernft, der 
für alles, was Lilienfein geſchrieben hat, fo 
harakteriftiih if. Während wir in fo 
vielen Geſellſchaftsſtücken entweder eine 
hbandlungsarme, undramatifhe pſycho⸗ 
logiſche Studie’ oder einen mit theatraliſchem 
Geſchick gefchürzten Anoten äußerlicher Sen» 
fationen vor uns haben, ijt hier eine reiche 
und hödft dramatiihe Handlung in 
organiidem Zufammenhbang mit dem 
feelifhen Deben und Ringen der handelnden 
Perfonen, in erfter Linie des Helden felbft, 
geftaltet. Befonders fein und liebevoll ift 
(wie bamals in der „Menfhendämmerung”) 
das Berhältnis zwiſchen Mutter und Sohn 
in den beiden {Familien gezeichnet. Die 
Unterredung zwiſchen Tornow und feiner 
Mutter, ehe er feine Entlaffung einreicht, 
und die Berzweiflungsausbrühe Helene 
Berghoffs, als fie fürdten muß, ihres 
Sohnes Liebe und Bertrauen auf immer 
zu verlieren, wird niemand ohne innerfte 
Teilnahme lefen oder hören können. Dabei 
hat aud) diejes Drama wieder einen eminent 
männlihen Charakter. Niht das Weib 
als piydologijches bezw. phyſiologiſches 
Problem ift der Zweh, dem der Dichter 
alles unterordnet; feine Männer find nicht 
dazu da, um das Rätfel Weib in möglichft 
vielen Refleren erſchillern zu laffen, jondern 
um zu handeln, männlidy zu handeln. Das 
ift mit ein Grund, warum diejes Schau«- 
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fpiel, aud) wo es ftofflih an andere mo» 
derne Dramen erinnern könnte — die 
meiften Theaterbefucher erinnert ja jedes 
Stüh, das in der modernen Bejelihaft 
jpielt, an Sudermann oder an Ibjen! — 
burhaus als ein Neues, Eigenes wirkt. 
Möchte ihm aud weiterhin ein freund« 
lihes Bühnenihickfal und ein verftändnis« 
voller Lejerkreis befchieden fein! 


Dr. E. Acherknecht. 
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Heinrig Mann: Zwilhen den 
Rafjen. Roman. Albert Langen in 
Münden 1907. Beb. 6,50 Mk. 

Lola, das in Brafilien geborene Aind 
eines beutfchen Baters und einer portu« 
giefifhen Mutter, wird um ihr zehntes 
Jahr herum von ihrem Vater nad) Deutſch⸗ 
land gebradt. Sie ſoll ein deutſches 
Mädchen werden, „fie jollte in folder 
Reinheit und Bediegenheit leben wie man 
nur zu Haufe lebte“. Aus Angft vor 
dem Abſchied ſtiehlt fi ihr Vater, wenige 
Tage nadhdem er fie in ein bdeutfches 
Mäddhenpenfionat gebracht hat, plötzlich 
von ihr: „Einen Kuß noch, kleine Tochter.” 
— „Gleich!“ Und fie ſprang hinter einem 
Schmetterling her.” Wie fie fi wieder 
an ihren Bater erinnert, ift er fort, heim 
nad) Brafilien; „und die rinnenden Tränen 
wuſchen ihr von den Lippen den Auf, 
den fie nicht hatte geben dürfen.” 

Die nun folgenden Jahre werden in 
kurzen Momentbildern abgetan: die erſte 
kindlihe Leidenihaft für einen jungen 
Lehrer wird fofort ſchmerzlich enttäufht; 
der brennende Wunſch Scaufpielerin zu 
werden taudht auf, erregt allgemeines 
Entfegen und verfinkt wieder. — Lola 
wird nicht heimiſch unter den Deutichen 
und ſchreibt einen kurzen drängenden Brief 
an ihren Bater, fie wieder zurückzuholen. 
Inzwilchen gibt es Streitereien zwifchen den 
Mädchen, und eines Tages jagt eine ihrer 
Mitfchülerinnen in ihrer Begenwart von 
ihr: „Sie ift nichts; fie iſt“ — mit ge- 


krümmten Lippen, die bas Wort unter 
Selbftüberwindung hervorbrachten: „Inter- 
national!" — Der Ekel im GBefiht der 
Sprechenden fteckte alle übrigen Mienenan.” 
— — In diefem unglücklichen Augenblick 
bringt ihr das Schichſal den Brief ihres 
Baters, der ihr in gut gemeintem morali« 
fierendem Tone jchreibt, fie müſſe noch 
aushalten bis zu einem nit allzu fern« 
ftehenden Wiederfehen, 

Nun fühlt Lola ſich aud) von den Ihren 
verlafjen und weiß nur von Hab und Miß⸗ 
trauen gegen alles was Menſch heißt. An 
der Hand von Lamartines Meditationen 
erträumt fie fih ein Leben unter voll» 
kommenen Wefen auf gütigeren Beftirnen 
und nährt damit ihre deutiche Sehnſucht nach 
dem Reinen, Idealen. Weiles ihr unmöglid 
ift, die Menſchen zu lieben, wendet fie 
ihre Liebe einem jungen Dogel zu, den 
fie eines Tages hilflos flatternd gefunden 
hat und den fie nun im Anfang mütter- 
lich pflegt. Uber neue Erlebnifje, ein 
immer klareres Bewußtwerden ihres ftarken 
finnlihen Berlangens, läßt fie ihren kleinen 
Schütling vergefien, und eines Tages 
meldet ihre (Freundin mit verjtörtem Be- 
fiht: „Dein Bogel ift tot.“ Sie hat ihn 
verhungern laffen. — Sie mödte diefe 
Nachricht am liebften fofort wieder ver- 
gefien. „Sie hatte das Bedürfnis raſch 
weiterzukommen. Ihr nad Glück jagen» 
der Sinn wußte mit dem Tod, ber ihr 
in den Weg trat, nidts anzufangen und 
erkannte ihn kaum.” — — Un dieſem 
unglüklihen Augenblik bringt ihr das 
Schichſal einen Brief ihres Bruders aus 
Brafilien: „Ein großes Unglük ift ge» 
[hehen, unfer Bater ift geftorben.“ Und 
nun muß fie in Berzweiflung erkennen, 
wie nicht die andern, fondern fie jelber es 
gewefen ift, die ohne Liebe war. 

Dann ift Lola 16 Jahre alt. Sie fol 
nun bald das Penfionat verlafjen. Eines 
Tages ſprechen die jungen Mädchen über 
ihre Zukunft. Lola fühlt ſich über ihre 
Freundinnen erhaben, die ficher alle ein» 
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mal heiraten werden und in den ge 
wohnten Beleifen bleiben. Sie will das 
nicht, fie will reifen: „Spanien und Por- 
tugal nehme id) mir befonders vor.” — 
„Wie wilft Du als junges Mädchen denn 
durhkommen ? Schon die Sprache!“ — 
„Meine Mutterfprade ift portugieſiſch.“ 
— „Du baft längft alles vergeflen.“ — 
„Ih kann [con noch etwas.” — „Sprid 
mal.” — Lola blies Raub aus dem 
Fenſter.“ — — In diefem unglücklichen 
Augenblic bringt ihr das Schickſal ihre 
(portugiefiihe) Mutter, die fie aus dem 
Penfionat abholen will, und Mutter und 
Tochter verftehen von einander kein Wort. 
— Damit ift der erfte Teil des Romanes 
zu Ende. 

Zweiter Teil: Lola ift mit ihrer 
Mutter, einer kindiſch törichten Befell- 
Ihaftsdame, die fie bald in ihrer Nichtfig« 
keit erkannt bat, in Italien unter die 
ariftokratifche Lebewelt geraten und führt 
ein ruheloſes mit allen ſinnlichen Leiden⸗ 
haften fpielendes Leben. Einmal bringt 
fie ihr füdlihes Temperament faft zu 
Fall; da flieht fie mit ihrer Mutter nad 
Deutihland, zu Bugigls, den bayerifchen 
Verwandten ihres Baters.. Was nun 
folgt, erinnert eher an ein Tollhaus oder 
an.einen Falhingsaufzug als an irgend 
ein denkbares Leben. Denn diefe Bugigls 
und was zu ihnen gehört, find alle 
famt fAarikaturen: Frau Bugigl, die 
„Künftlerin“, die am liebften künftlerifche 
Moritaten malen möchte und die un—⸗ 
glaublichften Dinge „künftlerifh“” findet; 
ihr Mann ift ein Tropf, der Baron Utting 
mag mit feinen Füßen den Erdboden 
nit berühren und hat fi darum in 
einer Eiche einen Pla herrichten Laffen. 
Nun reitet er jeden Morgen auf feinem 
Baul aus dem Schlafzimmer und fteigt 
vom Rüden jeines Bauls auf den Baum 
und bleibt dort figen, bis er am Abend 
wieder in fein Schlafzimmer zurüdkreitet. 
Die Baroneß Utting ift ein Mannweib, 
die fi unter den trinkenden und lärmen- 


den Bauern am wohlſten fühlt, und man 
würde fie eher für eine Schladhtereibefihers- 
gattin halten als für eine Baroneh. 
Gminner tut nihts als die albernften 
Wie machen. Alle zufammen [deinen 
die ganzen Tage hinzubringen mit Saufen, 
Freſſen und Schreien. Nur einer ift ganz 
anders als fie alle und paßt eigentlich 
nicht in diefe Umgebung, das ift Arnold, 
ein ftiller deutfcher Aünftler, der vor lauter 
Grübeln und Betradten nidt zum Tun 
kommt und in diefer Geſellſchaft die un« 
glücklichſte Rolle fpielt. Er ift ein feiner, 
tiefer Menſch und fagt von Zeit zu Zeit 
Dinge, die wirklich fagenswert find. 

In diefe Befellihaft alfo findet fi 
Lola plötlid hineinverjegt und, wie zu 
erwarten ift, fühlt fie fih nur zu Arnold 
bingezogen. Im Verkehr mit ihm wadt 
ihre in Italien faft vergeflene deutſche 
Natur wieder auf, die Sehnſucht nad 
Wahrheit bis zu den lehten Tiefen und 
nad) einem über die Bemeinheiten des 
Lebens binausblühenden Glück. Aud 
Arnold ift ganz von ihr gefangen und 
nur an feinem lUinvermögen, irgend einen 
Schluß zu maden, liegt es, daß fie ein⸗ 
ander ihre Liebe nicht erklären. „Sie 
wußte, er verftecke fih. Aber das alles 
hatte Zeit... Und inzwiſchen genofjen 
fie ein pflichtenlofes Befühl der Zugehörig» 
keit inmitten Fremder.“ 

Da bringt zur Unzeit das Schickſal 
einen italienifchen Better der Baronefje 
Utting, den Tonte Täjare Auguſto Parbdi 
aus “Florenz in die Befelllhaft. Er ift 
ein Abenteurer ohne Herz und Bewilfen, 
aber »oller Schönheit in Araft und Leiden» 
Ihaft. Anfangs veradhtet Lola ihn, fie 
kennt diefe Art zu qui. Aber allmählich 
beginnt in ihrem Innern dod ein Kampf 
zwilhen ihm und Arnold, und der Aus» 
gang dieſes Aampfes kann nit zweifel« 
haftfein: Arnolds unmännlidhe, träumerifche 
Art verletzt fie immer öfter, Pardi erregt 
ihre ganze finnlidye Leidenfhaft. Endlich, 
nachdem Pardi alle Frauen in ſich ver- 
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liebt und damit alle Männer ſich zu 
Feinden gemadt hat, muß er nad; (Florenz 
zurük. Da kann Lola es ohne ihn nicht 
aushalten, ihr füdlihes Temperament 
zwingt fie ihm nadyjzureifen. Ihre Mutter, 
die felber in Pardi verliebt ift, begleitet 
fie gern. 

In (Florenz beginnt noch einmal das 
ausgelafjene Leben in der italienijchen 
Bejellihaft, das wir ſchon aus dem Ans» 
fang des zweiten Teiles kennen. Alle 
Männer, alte und junge, jagen um die 
Wette der blendend [hönen Lola nad), 
fie jelber kämpft noch einmal einen Aampf 
zwilhen dem Taumel, der fie dem Aben- 
teurer in die Arme treibt, und ihrer deut* 
lien Erkenntnis von jeiner gemeinen 
Hohlheit. Endlih, wie eben eine leiden« 
ſchaftlich gereizte Szene zwiſchen ihr und 
Pardi vorüber ift, kommt es zur Ent 
ſcheidung: „Da flog, ohne Alopfen, die Tür 
auf. Er ftand da, ſtürmiſches Blük auf 
feinem ſchönen Geſicht. Wie er Lola 
anjah, kam ihm eine Falte; mit wieder» 
gekehrter Bereiztheit in der Stimme fragte 
er: „Wollen Sie mid alfo heiraten?” 
Sie antwortete, zornig nad) vorn geworfen: 
„Ja.” — Die füdlihe Raffe hat gefiegt. 

Dritter Teil: Auf dem abgelegenen 
Schloſſe des Grafen Pardi gibt es wilde 
Liebesſzenen. Auch die ehelhafteften An⸗ 
deutungen werden uns nicht erſpart: „Sie 
hatte ſich zu den legten Würzen des Ber- 
gnügens berbeigelafen,“ und dod wird 
ihr Verlangen niemals gejättigt, „als ſei 
die ſüßeſte Frucht des Bartens nicht in 
ihren Mund gefloſſen.“ — Der Sinnes- 
taumel ift vorüber und was bleibt ift 
Verachtung. Verachtung gegen ſich jelbft 
und gegen Pardi, der ſie zu dem gemacht 
hat. — Dann ſind ſie wieder in Florenz, 
und hier erfährt Lola, daß ihre nächſte 
Freundin die Geliebte ihres Mannes iſt. 
Und nun, in dieſer tiefſten Erniedrigung, 
taucht in ihr zum erſtenmal wieder das 
Bild ihres deutſchen Geliebten auf, und 
es wird ihr überwältigend klar: „Ih 


liebte Arnold, als ih um meiner Sinne 
willen Pardi heiratete. Das ift die Wahr» 
heit, die jhlimme Wahrheit." — Da geht 
fie allein, ohne Pardi, auf das einfame 
Schloß und lebt dort einen (Frühling und 
Sommer ein ſeltſames Phantafieleben mit 
ihrem fernen Freunde zufammen. Seine 
Reinheit gibt ihr felber ein wenig Rein⸗ 
heit zurüd, „Er wollte nit, daß fie ſich 
um ihn ängftigen, zu feiner Berföhnung 
fh quälen jollte, fie durfte Ruhe ger 
nießen.“ Weſentlich gefünder kehrt fie im 
Herbft nad Florenz zurück und, wie dort 
duch Pardis Erſcheinung nod einmal 
ihre Brunft erregt wird, da grauft es ihr 
vor ihrem ganzen Leben und fie klammert 
fi) wie im Gebet an den fernen: „D! 
Wärft Du da. Rette mid! Komm!“ — 
Es tagte und fie ſchluchzte nod: 
„Komm!" — — 

In diefem Augenblik bringt ihr das 
gütige Schickſal — nein, es ift eigentlid 
zu dumm, das alles fo zu erzählen! — 
Am nädjften Tag ift Arnold in Florenz. 
Ein Freund von ihr hat ihn aus Deuiſch⸗ 
land mitgebradt. Was nun kommt, ift 
klar: Im dauernden Berkehr mit dem 
Deutſchen kommt die deutſche Raſſe in 
ihr zum bewußten Sieg, nicht ohne Kämpfe, 
der ſchöne Held Pardi — ihr füdliches 
Temperament ... ÜEsgibtnod ein paar 
tofe Szenen. Ihre Freundin, Parbdis 
Beliebte, wird von ihrem Batten an ihrer 
Seite auf der Straße niedergejchoffen, fie 
felber leidht verwundet. Arnold, der bis» 
ber nur am dritten Ort mit ihr zufammen- 
kam, dringt auf dieſe Aunde zu ihr ins 
Haus; er glaubt, Pardi habe felber den 
Schuß abgegeben, und fordert ihn. Der 
ungeihicdte geducdte Träumer wird plötz⸗ 
liih zum Helden: „Arnold madte drei 
fhlanke kühne Schritte. Lola ſah ihn 
jung und gefpannt wie einen Anaben, der 
zum erjtenmal aus dem Jugendgehege 
und vor den erften (Feind hintritt.* An 
Arnolds Seite verläßt Lola ihren 
Batten. 
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Ein ftimmungsvolles Diebesgeipräd 
zwilhen Lola und Arnold beſchließt das 
Bud. Sie erzählen einander, wie jeder 
gewartet hat. „Wir haben genug um 
einander gelitten.“ Lola hat erft lernen 
müffen, was fie braudte: nit einen 
Helden allein, nicht einen Gefährten allein, 
fondern einen Helden, den fie bewunderte 
und der dod ihr Gefährte mar. „Du 
gehft nun und kämpft um mid. So 
brauche ich Di; denn ich bin nur eine 
Frau. Dann kehrt mein Held heim zu 
mir, legt feine Stirn in meine Hände 
und ift fanft und mein Befährte. So 
brauche ih Did; denn ich bin nur eine 
Frau... Wirft Du Geduld mit mir haben, 
Lieber ?* — Er flüfterte: „Die Prüfung 
liegt hinter uns. Jeder von uns weiß, 
was er fagt, wenn er fagt: Ic liebe 
Did.“ — „Id liebe Dich,” fagte Lola.“ 

Das ift in großen Zügen der Inhalt 
von Heinrich Manns neuem Roman 
„wilden den Raffen.“ — Schon als id 
ihn zum erftenmal gelefen hatte, fagte 
mein Befühl in mir nein dazu, aber es 
war mir nicht möglich, dies nein vor mir 
felber zu rechtfertigen. Denn das ift 
fiher: wir haben in diefem Roman das 
Werk eines ungeheuer begabten Schrift- 
ftellers vor uns. Die einzelnen Szenen 
find mit einer finnlihen Kraft gejehen 
und gebildet, die alles, was ich bisher 
gelefen habe, übertrifft. — Erft als ichs 
nad) längerer Paufe in Ruhe zum zweiten« 
mal las, wurde es mir ein bißchen deut« 
liher, warum ih mid an dem Roman 
unmöglid, freuen konnte. Die Stärke der 
Empfindung und der Darftellung hatte 
mid anfangs über vieles hinweggetäuſcht. 

Die Seltfamkeit in der Aompofition 
habe id in meiner Inhaltswiedergabe 
ſchon abſichtlich herausgeholt. Eine der⸗ 
artige Verwendung der Schickſalsironie 
und der Schickſalsgüte iſt eines ernſthaften 
Romans nicht würdig. Mag ein anderer 
darin beſondere Feinheiten der „Archi⸗ 
ektur“ ſehen; ich ſehe dahinter nur den 


Dichter, nein: den Romanſchreiber, der 
mit liſtigen Augen berechnet, wie grob 
er wohl feinen erjhütterungsbedürftigen 
Lejern kommen darf. Hier hat ih Mann 
feine „Wirkung“ dod zu leiht gemacht. 

Und dann die Menihen! Daß das 
ganze lärmende Zwiſchenſpiel bei den 
deutfhen „Aünftlern“ eine große Aari« 
katur ift, habe id ſchon gejagt. Und es 
ift nit einmal eine fAarikatur zum 
Laden, jondern ohne jeden Wi und 
dient allzu fihtbar nur als „wirkungs« 
volle“ Folie für die beiden Männer Arnold 
und Pardi. — Aber aud) die andern find 
alle rükfihtslos einfeitig angefehen. Sie 
mußten jo angejehen werden, jonft wäre 
der ganze Roman nidt zuftande ge» 
kommen. — Lola, die „zwijhen den Raffen” 
ſteht — der Didter holt das Typiſche 
aus dem bunten Bewirre der Erjheinungen 
— aber dieje Lola erinnert gar zu fehr 
an eine Puppe, die man nur bazu ges 
madt hat, um Einzelnes, etwa einzelne 
Bewegungen des Menſchen an ihr deutlicher 
demonftrieren zu lönnen als am lebenden 
Objekt. Es ift ein immer wiederkehrendes 
Antithefenipiel: füdlihe Raſſe — deutfche 
Raſſe — recht eindringlid, aber auch auf- 
dringlidy herauspräpariert, und daß dies 
Präparat auf den erften Blick jo lebenbig 
wirkt, das bemweift zwar die Geſchicklich⸗ 
heit, das große Talent Manns, nicht aber 
fein Dichtertum. — Und die anderen, 
Pardi, die Mutter, die (freundin Llaudia, 
die florentinifchen Offiziere — ja es iſt 
eigentlidy wenig über fie zu jagen. Wenn 
einer die Menſchen jo anfieht, dann mögen 
fie ihm ja vielleiht fo erjcheinen: hilflos 
alle der Liebesbrunft zu Sklaven gegeben 
und von ihr durch ein Leben gejagt, das 
nirgends zur Ruhe kommt. Aber mir 
will ſcheinen, als zeuge eine derartige 
Anſchauung von den Menſchen mehr von 
einer Starken Befangenheit in Literaten« 
tradition als von einem feinen dichteriſchen 
Herzensverftändnis. — Und Arnold? der 
ift nun zum Aontraft ganz von der ent- 
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gegengefetzten Seite angejehen und in ihm 
gibt Mann fein beftes. Ih habe ihn 
aud) glauben können, bis zu dem Moment, 
wo ervon Lolas Berwundung hört; aber 
dann die plötzliche Verwandlung des un⸗ 
geihickten Brüblers in den ſchlank und 
kühn jchreitenden Helden ift zu notwendig 
für die jhon nahe bevorftehenden Schluß⸗ 
worte, als daß fie nit unfer Unbehagen 
erregen müßten. Mann bat gar zu jehr 
darauf verzichtet, fie uns irgendwie wahr⸗ 
fheinli zu machen. Er meinte wohl: in 
dem rafenden Taumel der lehten Ereig- 
niffe, da werden meine Defer das nicht 
mehr jo genau nehmen. Ich zwinge fie 
einfah mir zu glauben. Und für den 
erften Augenblik mag er auch bei vielen 
feine Abfiht erreihen. Ein guter Roman 
muß aber aud beim wiederholten Lejen 
ganz und ohne Bruch beftehen bleiben. 
Die Spradye Heinrich Manns, das ift 
auch nod ein Aapitel für ſich. Mann ift 
Impreifionift; nirgends ein ruhiges Er- 
zählen, nur kurze heftige Sätze wie die 
grelien Farbenſtriche eines modernen Be» 
mäldes. Das kann in kleineren Stücen, 
wie fie eben durch eine einzige Impreifion 
erfaßt werden, ſtark wirken, aber wenn 
fid) nun im langen Roman ſo Seite um 
Seite kurzatmig hervorgeftoßen neben« 
einanderftellt, dann ift es nicht zum aus» 
halten. Für meine Nerven wenigfiens 
nit. Und id kann dabei nur die Nerven 
des Mannes bewundern, der es aushielt, 
fo etwas zu fchreiben; 600 Seiten und 
nit eine Minute ein aufatmendes Aus» 
ruhen! Mit diefer Bewunderung ift es 
aber dann aud) getan. Ich felber fühle 
niht das Bedürfnis, dies atemraubende 
Jagen noch einmal mitzumaden. Wer 
fid) langweilt und eine Aufpeitfhung feines 
dickträgen Blutes wünſcht, der kommt in 
dem Mannihen Roman auf feine Red) 
nung. Wer tiefere Bedürfniffe bat, der 
gehe daran vorüber. 
Dr: Friedrih Ranke, 
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Die Darnekower. Roman von 
Ditomar Enking. Umfhlagzeihnung 
von Aarl Walfer. Berlag Bruno Laffirer. 
Berlin 1906. 442 Seiten. Preis 6 Mk., 
geb. 7,50. 

Der Zahl der in jüngfter Zeit zu«- 
nehmenden niederdeutfhen Romane ift 
durch das vorliegende breit angelegte 
Werk DOttomar Enkings ein neuer hinzu⸗ 
gefügt. Auf Wismarfhem Bebiet, da 
wo das Reich des Pfluges mit dem bes 
Kieles zufammenftößt, liegt das Rittergut 
Darnekow. Hier [haltet Ludwig Bagt, 
ein Mann, deffen ganzes Naturell ihn in 
die Belehrtenlaufbahn wies, der aber nad) 
des Baters frühzeitigem Tode die Prima 
des Bymnafiums verlaffen mußte, um 
daheim das väterlihe But nad beiten 
Kräften zu bewirtihaften. Allein er wird 
feiner Arbeit nicht froh, denn er leidet 
unter der Herrihaft feiner Broßmutter 
Thora Sjögreen, die, falt adtzigjährig, 
die Zügel noch nicht aus der Hand geben 
will. Diefes Gefühl der Abhängigkeit 
und eigenen Shwäde läht Ludwig Vagt 
aud nicht vorwärts kommen in feinem 
Zun. Seine Unluft wird noch genährt 
durch den finfteren Beift, der von Thora 
Sjögreen ausgeht. Feindſelig fteht die 
alte Frau ihren Untergebenen gegenüber, 
die fie als Leibeigene betradhtet; wie ein 
Schatten geht fie durchs Haus, und aus 
al ihren vifionären Reden ahnt man, daß 
fie unter einem Fluch lebt. Alle Fäden 
des Romans laufen nun zu dem einen 
Biel zufammen, diefen Fluch aufzudecken 
und feine Sühne herbeizuführen. Die 
fehr langſame fataftrophe, deren Ein« 
leitung bereits fünfzig Jahre zurückliegt, 
wird ſchon bald durd allerhand An— 
deutungen angekündigt; hin und wieder 
bligt ein Wetterleuchten auf, das den 
Lefer auf das kommende Bewitter vor» 
bereitet. Ludwig erhofft eine Befferung 
der trüben Berbältniffe auf Darnekow 
durd; eine Heirat. Er ſchwankt zwiſchen 
feiner Coufine Rutta von Laffom, die 
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eines Stammes mit Thora Sjögreen ift, 
und Annemarie Evers, der Pflegetochter 
eines benahbarten Erbpädhters, mit der 
zulammen er aufgewadjlen iſt. Dod die 
berechnende Rutta findet an der Seite 
des reichen ſchwediſchen Konſuls Lundquift 
feitere Bewähr für eine glänzende genuß» 
volle Zukunft, und Ludwig vermählt fid) 
mit Annemarie, die mit ihrer treuen Liebe 
und ihrem fleißigen Schalten Blüh und 
Sonnenihein auf Darnekow hereinbringt 
und aus dem bisher jo unentfchiedenen, 
unfreien Manne einen Menſchen madıt, 
der fein Leben in die eigene Hand nimmt 
und weiß, warum er arbeitet. Als vollends 
die felige Hoffnung der Mütterlichkeit über 
Annemarie kommt und fie einem Knaben 
das Deben ſchenkt, ſcheint alles gut. Aber 
nur vorübergehend wird das von Anfang 
an im Hintergrund lauernde Berhängnis 
ausgeſchaltet. Rutta kommt zu Belud 
und findet auf ihren Streifzügen im Wald 
ein altes Beil, und als fie es, ſtolz auf 
ihren (Fund, dem auf dem But ganz 
feinen Altertümern lebenden alten Onkel 
Sjögreen zuträgt, überläuft alle ein 
Schauer des Braufens, und felbft die Broß- 
mutter verliert für einen Augenblick die 
Faffung. Kaum hat man fidy einiger 
maßen beruhigt, jo kommt vom Meer 
herüber ein Novemberfturm, der zwei volle 
Tage wütet und in der dritten Nacht eine 
alte Eihe im Garten mit furdtbarem 
Arahen zu Boden wirft, die im Fall eine 
tiefige Taruspgramide entwurzelt; aus 
dem ringsum aufgewühlten Boden grinft 
neben moderndem Bebein ein Schädel, 
der von der Stirn bis zur einen Augen⸗ 
höhle eine klaffende Wunde zeigt. Wieder 
gerät Thora aus der Faſſung, mit herab⸗ 
hängenden Armen finkt fie, als man ihr 
die Aunde bringt, erdfahl in ihren Seflel. 
Aud Annemarie, die von Anfang an eine 
Furcht vor dem Ungewiſſen und Unheim⸗ 
lihen auf Darnekow hat und zuerft heraus» 
fühlte, dab die Großmutter Beheimnifje 
bat, unter deren Wucht fie alle ein trauriges 


Leben führen, ſchreit entjegt auf, dab es 
durh das Haus gellt: „Das ift es!“ 
Aber aud diesmal jenkt fih ber kaum 
gelüftete Schleier wieder über dem Furcht ⸗ 
baren. Thora findet ſich nad) dem eriten 
Shrek fofort mit ungeheurer Willens- 
kraft wieder und weiſt alle (fragen mit 
eifiger Ruhe von fih. Dod „die Stunde 
kam, fie mußte kommen nad) dem ewigen 
Geſetz“. Nachdem Ludwig den Fund der 
Obrigkeit mitgeteilt hat, wird das Protokoll 
über die menſchlichen Überrefte auf» 
genommen, und dieſe kommen in eine 
Kifte, um auf dem Friedhof des nächſten 
Drtes beigejetzt zu werden. Onkel Sjögreen 
aber läßt die Leidenjhaft des Sammlers 
keine Rub; noch in derfelben Nacht bringt 
er ſich heimlich in den Befig des Schädels 
und reiht ihn feinem kleinen Mufeum im 
Pavillon ein. Es vergeht eine Zeit, dann 
kommt Thora zufällig in diefen Pavillon 
und fällt beim Anblick des Schädels, den 
fie mit den übrigen Bebeinen fortgefdhafft 
wähnt, bewußtlos zu Boden. Da ilt 
für Ludwig das Spiel aus, er will willen, 
woran fie auf Darnekow find. Er jagt 
der alten {frau auf den Aopf zu, daß 
fie um das Schickſal des Schäbdels wiſſe, 
und zwingt fie ſchließlich, in Begenwart 
der anderen ihr Gewiſſen zu erleichtern. 
Nun folgt die grauenvolle Szene, wo 
Thora bei verjchloffenen Fenſterläden im 
Pavillon mit raunenden, unbeimliden 
Worten das Beheimnis preisgibt, das 
fie fünfzig Jahre mit fi herumgetragen 
hat. Als junge Frau ift fie von ihrem 
Batten Erek in eben diefem Pavillon mit 
ihrem Better Bunnar von Lafjom, Ruttas 
Großvater, überraſcht, Bunnar durd) einen 
Beilhieb von Ereks Hand getötet und dann 
im Barten verſcharrt worden. „Und Bott, 
der mich nicht treffen konnte, warf feinen 
Hab auf mein Kind, daß es unglücklich 
wurde, er hat aud feinen Hab auf dich 
geworfen, Ludwig. Er hat gearbeitet, 
bis das Beil gefunden wurde, hat bie 
Erde aufgeriffen und mid zuletzt ge- 
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jwungen, meinen Mund zu öffnen und 
euch alles zu jagen.“ Aber auch diejes 
Gewitter bringt keine Erfrifhung, keine 
Erlöfung, [hwül und dumpfig bleibt es 
auf Darnekow wie ehedem. Ludwig ift 
wie gelähmt in feiner Schaffensluft wie 
in früheren Zeiten, und Annemarie ver« 
fält mit dem Erlebnis diefer Stunde 
unrettbar dem Wahnfinn, in deffen Nacht 
die Urmſte felbft einmal die Hände um 
den Hals des geliebten Aindes krampft. 
Um den unheilvollen Einflüffen auf dem 
But zu entgehen, wird Aarl hriftian 
von feinem Bater zu einem Paftor in 
Schwerin gebradt, während ſich Anne⸗ 
maries bald darauf der Allerbarmer Tod 
annimmt. Bon neuem rafft ſich Ludwig 
nad) einer langen Zeit dumpfen Schmerzes 
auf, mehr und mehr verichleiert ſich ihm 
das Bergangene, und das Leben faht ihn 
wieder an. Nun beginnt die mit allen 
Liften der Koketterie ausgeftattete Rutta, 
die ihren Batten bei einem ihm drohenden 
Aonkurs leihten Herzens verlaffen und 
die Scheidung von ihm durchgeſetzt hat, 
ihr Spiel mit der linerfahrenheit ihres 
Betters; fie weiß in ihm das anzuftadheln, 
was den Dann zum Weibe zieht, auch 
wenn er es nit mit der Seele liebt. 
Als der dritte Herbft nad) Annemaries 
Tod hereinbricht, ift wieder eine junge 
Grau auf Darnekow. Aber Ludwig 
Bagts zweite Ehe ift weit von der erften 
Bemeinfchaft entfernt, die er mit einem 
Weibe gehabt hat. Rutta will nicht 
umfonft Rittergutsbefierin geworden fein, 
fie will es den adligen {Familien des 
Landes gleihtun und verfchwendet das 
auf dem But fo notwendige Beld mit 
vollen Händen. Ein fremdes Leben be 
ginnt auf Darnekow einzuziehn, das ſchon 
bald den Geift der Zwietracht zwiſchen 
Schwelle und Tür hindurdläßt. In Wis- 
mar trifft Rutta mit ihrem geſchiedenen 
Batten zujammen, der fih aus feinen 
finanziellen Nöten berausgearbeitet und 
wieder Reichtümer erworben hat. Wieder 


ift es das gleißende Bold, das bei ber 
Entfheidung Ruttas, die keinen Schritt 
tut, von dem fie nicht zuvor die Vorteile 
bei fi) erwogen hat, ausfchlaggebend in 
die Wagſchale fällt; des Konfuls heißes 
Werben und die Ausfiht auf einen neuen 
Zaumel von Benüffen, in deffen Mittel- 
punkt fie jtehen wird, betören das Herz 
diefes Weibes, deffen Ehrgeiz keinen 
anderen Drang kennt, als fid) auszuleben 
um jeden Preis. Als Ludwig von einem 
Beſuch feines Sohnes in Schwerin zurück⸗ 
kehrt, fieht er im Dunkel des Bartens 
fein Weib in Reifekleidung zum Pavillon 
hufhen. Draußen in der Budt wartet 
der Konful mit einem Boot, um fie zu 
entführen. Im Papillon gefteht fie ihren 
Plan. Da fällt der Blik des Mannes 
auf Erehs Beil, das Rutta einft im 
Triumph dem alten Onkel hereinbradte. 
Wie fie die Treppe hinunter flieht, ftürzt 
Pudmwig aufer fidy vor Wut mit dem er- 
bobenen Beil hinter ihr ber bis zur 
Taruspgramide, die fünfzig Jahre lang 
ein mit eben diefem Beil begangenes 
Derbreden beſchattete. „Da krachte es, 
und Ludwig Bagt hatte fein Weib er 
[hlagen, auf bderfelben Stätte, wo einft 
Erek Sjögreen den Beliebten feines Weibes 
niederfchlug.”“ Während fi der Unglück⸗ 
liche zur Stadt [chleppt, um fid) dem Richter 
zu überantworten, fieht er hinter fi unter 
dem geröteten Himmel jein Baterhaus 
brennen: Thora Sjögreen vollendet ihr 
graufiges Werk. Mitten in den wild 
lodernden (Flammen, die das dicke Eichen 
holz krümmen und aus den Fenſtern 
emporzüngeln, bejchreitet fie den Scheiter- 
haufen, den fie felbft errichtet hat. Onkel 
Sjögreen will zu ihrer Rettung die Treppe 
emporeilen, da bridt das Dad zufammen 
und begräbt auch ihn unter den Trümmern. 

Man ſieht — eine ins Epiſche über- 
tragene Scyicfalstragödie, in der mehr 
die drängenden Begebenheiten als die 
innere Dispofition der Charaktere den 
Faden ber Handlung fortipinnen. Wie 
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in der Shikfalstragödie alten und älteften 
Scälages wird der Menfh unter dem 
Drud eines düfteren Fatalismus wie ein 
gefeffeltes Opfertier zur Schlachtbank ge 
ſchleppt. Wie in der Schickſalstragödie 
hängen vor entfheidenden Schlägen ſchwere 
Gewitter in der Luft, die hier noch dazu 
den Stein ins Rollen bringen müffen. Wie 
in der Schickſalstragödie wird mit einer 
ganzen (Familie aufgeräumt und — ent« 
gegen dem Boetheihen Wort in der 
„Jpbigenie*: Es erbt der Eltern Segen, 
niht ihr Fluch — jene furdtbare alt» 
teftamentarifhe Lehre gekündet, daß der 
Bäter Mifjetat heimgeſucht wird bis ins 
dritte und vierte Geſchlecht. Nicht allein 
Ihora und ihr Buhle empfangen ihrer 
Sünde Sold, fondern aud ihre finder 
und Rindeskinder bredien unter dem Fluch 
zufammen. Dem verhängnisvollen Mefler 
in Zacharias Werners „24. Februar” 
entipriht hier ein Beil, das mit ver 
heerender Wirkung von Hand zu Hand 
geht; neben diefem Beil [pielen Pavillon 
und Taruspyramide eine ähnlidye fata- 
liſtiſche Rolle, Der einzige, der nit 
unmittelbar mit in den Abgrund gezogen 
wird, Ludwigs und Annemaries Sohn 
Karl Ehriftion, auh er muß die fette 
weiter ſchleppen, die feine Eltern zu Boden 
gedrükt hat; weil er unter der Schande 
leidet, duldet es ihn nicht mehr in der 
Heimat, und er muß weit drüben über 
dem Waller fterben und verderben. 

Ein dumpfer Druck laftet nod auf 
uns, wenn wir das Bud) aus der Hand 
legen. Denn nahdem die Familie, deren 
Leiden unſre Leiden und deren ſpärlich 
bemefjene Freuden unfre Freuden geworden 
waren, abgemwirtihaftet hat und zer 
jchmettert am Boden liegt, kann es uns 
aud nicht fonderlid erheben, wenn wir 
am Shlußerfahren, daß auf der rauchenden, 
blutgedüngten und nun entfühnten Trüm« 
merftätte ein neues, uns unbekanntes und 
deshalb gleihgültiges Geſchlecht ein von 
Schickſalsſchlägen freies Leben beginnt. 


Müffen wir fo der Tendenz im Al 
gemeinen und ihrer romantiſchen Heraus- 
arbeitung die Befolgihaft verjagen, fo 
bleibt doch eine rejtlofe Bewunderung ber 
Kunft, mit der diefer wudhtige Roman 
aufgebaut ift, der auch ftofflid eine gründ⸗ 
lie Aenntnis von Land und Leuten ver- 
rät. Das Zeitkolorit ift, namentlih in 
den kleinftädtifhen, mit feinhumoriſtiſchen 
Bügen ausgeftatteten Epifoden gut fet« 
gehalten. Hier und da fallen einzelne 
niederdeutfhe Provinzialismen, die die 
Eigenart bes Stiles nod) verjtärken. Eine 
Menge 3. T. prähtiger Metaphern lafjen 
neben vorzüglihen Naturfilderungen den 
echten Dichter erkennen. Mit wunder- 
barer Zartheit ift die heilige Zeit gejchildert, 
wo fih in Annemarie neues Deben zu 
regen beginnt, nicht minder auch die innige 
Szene, in der Dudwig mit feinem Jungen 
durch den Wald jchreitet, um dann, halb 
bewußt, halb unbemwuht, für immer von 
ihm Abfchied zunehmen. Faſt dramatiſch 
muten das erfte und zweite Zufammen- 
treffen Annemaries und Ruttas, der beiden 
Rivalinnen um das Darnekower Schlüffele 
bund, an und erinnern in ihrem knapp 
zugeipigten Dialog an das Renkontre der 
beiden Aöniginnen im Nibelungenlied; hier 
ftehen fid) gegenüber die Liebe eines mütter« 
lihen Weibes und die Welt einer bloßen 
Leidenſchaft; überhaupt find grade bieje 
beiden {frauen ſcharf gegeneinander ab⸗ 
gegrenzt; Annemarie das gejunde, ein- 
fache, treuherzige und fleißige Bauern 
mädchen und Rutta die anjprudsvolle 
Edeldame aus der Stadt; hier das Weib, 
das ganz in der Liebe zu Mann und Kind 
aufgeht, dort die kalte, ſchlau berechnende 
Kokette, die kein Begehren nad Mutter- 
Ihaft fühlt, die, graujam gegen die eigene 
kranke Mutter, die Pfliht aus ihrem 
Leben geſtrichen hat, deren Freundlichkeit 
Lüge ift und die den ſchwediſchen Aonful 
nimmt, weil er reich ift, und wieder ver» 
läßt, weil er in Armut zu finken droht. 
Noch plaftifcher faft, einer aus altersgrauer 
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Zeit herüberragenden Eiche vergleihbar, 
fteht Thora Sjögreen da, deren Seele von 
einem Eifenring finfterer Erinnerungen 
umpanzert ift, die glaubt, dab das Böfe 
die Welt regiert, und alles Unheil auf 
Erden von Kirche und Rathaus berleitet, 
die weder den Menihen noch Bott ein 
Recht über fi einräumt, die will, daß 
das Beihöpf den Schöpfer in ſich nieder- 
zwingen fol, jenen Schöpfer, den fie für 
einen mitleidslofen Bott hält, der ſpäter 
an feinen ihm verhaßten Beihöpfen ewige 
Rache nimmt, und die diefe Rache mit 
trogiger Gelafjenheit erwartet. Es [tet 
etwas Brandiojes in dieſer (Figur, der 
vom Dichter in feiner Weife auch einige 
mildere Züge verliehen find, wie denn 
auch Rutta keineswegs ſchwarz in ſchwarz 
gemalt ift. Einen ftarken Aontraft zu ihr 
bildet der befhauliche ftile Sammler, der 
alte Sjögreen, deſſen Aopf voller Ideale 
fteht und ber fih aus einem Stüc zer 
brodenen SZiegelfteines eine ganze Ber- 
gangenheit heraufbe[hwören kann. Etwas 
von diefer Weichheit fteht auch trotz aller 
Bierfhrötigkeit in feinem Neffen Ludwig 
Bagt, dem lateinifhen Bauern, der fidh, 
wenn aud; widermwillig, bem Regiment der 
Großmutter fügt und der Schlange Rutta 
gegenüber den vertrauensjeligen täppifchen 
Bären abgibt. Aber man fragt ſich doch 
immer wieder, konnte diefer kräftige nieder« 
deutjche Landmann mit feinen gefunden 
bäuerlihen Inftinkten das Schickſal nit 
fefter beim Schopfe faffen, ftatt daß dieſes 
brutal über ihn hinwegihritt? Mit fehr 
feinen Strichen ift Ruttas Mutter gezeichnet, 
die in der grenzenlojen Liebe zu ihrem 
finde alles duldet, alles glaubt und alles 
hofft und noch mit der letten Regung 
ihrer Hand die Tochter fegnet, für die 
fie gelebt hat und der fie alles gab, um 
nidts von ihr wieder zu empfangen. 
Das Werk würde mit feinen großen 
Vorzügen nody ganz anders auf mid; ein- 
gewirkt haben, wenn es nicht jo einfeitig 
die Wirkung des Fluches auf ein ganzes 


Befchleht zum romantifhen Problem er- 
hoben hätte. 

Der Roman [pielt um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts und hat die ab und 
zu in die Handlung eingreifenden Geſchicke 
des damaligen Wismar zum biftorifchen 
Hintergrund. 


Paul Heidelbach-Kaſſel. 
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Bibliothek wertvoller Memoiren. 
Herausgegeben von Dr. Ernft Schulte. 
Hamburg. Im Butenbergverlag 
Dr. Ernft Schultze. 

Band 1: Die Reifen des Bene» 
jianersMarcoPoloim 13. Jahr- 
hundert. Bearbeitet und heraus« 
gegeben von Dr. Hans Lemke, 
Berlin. Mit einem Bilde Marco 
Polos. 2. Taufend. 543 Seiten. Preis 
6 Mk. geheftet, 7 Mk. gebunden. 

Band 2: Deutfhes Bügertum und 
deutfher Adel im 16. Jahr— 
hundert. Bearbeitet von Dr. Mar 
Boos, Hamburg. 

Erfter Teil: Erinnerungen des 
Stralfunder Bürgermeifters 
Bartholomäus Saftrow. 1735. 
3 Mk. geheftet, 4 Mk. gebunden. 

Zweiter Teil: Erinnerungen 
des ſchleſiſchen Ritters Hans 
v. Shweiniden. 151 Seiten. 
3 Mk. geheftet, 4 Mk. gebunden. 

Band 3: Aus der Dekabriftenzeit. 
Erinnerungen hoher ruffifher Offiziere 
von der Militär-Revolution des 
Jahres 1825 (Jakufhkin, Obolenski, 
Molkonski). Bearbeitet von Adda 
Goldſchmidt, Berlin. 362 Seiten. 
5 Mk. geheftet, 6 Mk. gebunden. 

Band 4: Drei Berichte von Ferdi— 
nand Cortez an Kaiſer Karl V. 
über die Eroberung von 
Meriko. Bearbeitet von Dr. Ernit 
Schulte, Hamburg. Mit Bildern 
und Plänen. 642 Seiten. 6 ik. 
geheftet, 7 Mk. gebunden. 
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Ein außerorbentlih beachtenswertes 
Unternehmen. Qururiös und überaus ge 
ſchmackvoll ausgeftattete Werke, die feit 
alters berühmt find, zu mäßigen Preifen, 
von meilt ſachkundiger Hand für moderne 
Lejer großenteils verftändnis- und aud 
liebevoll zurecht gemacht. Wie ſehr der 
Gedanke des Berlegers, der zugleih als 
Herausgeber figuriert, Band 4 bearbeitet 
und außerdem zu Band 3, wo er nicht 
als Bearbeiter auftritt, eine orientierende 
Einleitung gegeben hat, auf guten Boden 
gefallen ift, zeigt die Tatſache, daß binnen 
Aurzem vonBand 1, 3 und 4 das zweite 
Taufend aufgelegt werben mußte. Aber wie 
es zu gehen pflegt, gerade der Band, auf 
den die meilte Liebe verwandt iſt und 
deſſen Herausgeber das größte Berftänd« 
nis beweift, der zweite, der zwei literarifche 
und kulturgefchichtliche Perlen, Saftroms 
und Schweinichens Denkwürdigkeiten ent⸗ 
hält, ift bisher am wenigften beachtet 
worden. Wir denken, daß die Hoffnung 
des Bearbeiters diefes Bandes, des 
Dr. Mar Boos, das Bud, werde allgemein 
menjhlid ergreifen, niht zu ſchanden 
werden wird, Er hat es bei der Be 
arbeitung trefflidy verftanden, dafür zu 
forgen, dab das Werk intereffant bleibt 
von der erften bis zur letzten Seite. 
Beradezu erquikend wirken die anjdau- 
lihen Erzählungen Saftrows; und die 
Schilderung des ſeltſamen Lebenswandels 
Herzog Heinrihs von Liegnig und feines 
Haushofmeifters Hans v. Schweinicdhen 
verjeßt in eine ganz eigenartige Welt 
unfreiwiligen Humors. Heute wandeln 
mitunter noch fahrende Schüler der hohen 
Schulen Deutihlands auf ähnlichen 
Bahnen, und vielleicht ift die Zeit garnicht 
mehr fern, wo aud dieje Spezies lojer 
Gejellen, die kein Ende im Saufen und 
Pumpen kennen, bei uns fo gut wie aus« 
ftirbt. Bei der Würdigung des wackeren 
Bürgermeifters Saftrow hätte Boos viel- 
leicht noch mehr das Aläglihe der 
pommerjhen Neutralitätspolitik hervor» 


heben können, über die Martin Wehrmann 
in feiner Geſchichte Pommerns jahkundig 
ſpricht. Weniger gut ift die Ausgabe ber 
Cortezihen Berihte. Da hätte noch mehr 
Aritik angewandt werden können. Die 
Auffchneidereien des Eroberers von Meriko 
find mandmal nicht zu ertragen. Aber 
aud der Bearbeiter madt fi einiger 
Übertreibungen ſchuldig. So madt er 
3. B. zu viel Wejens von der noche 
triste. Dergleihen Epijoden ließen ſich 
aus der preußiihen Heeresgeſchichte in 
großer Zahl nachweiſen. Auch ſonſt be» 
geiftert ſich Ernft Schulte zu ſehr für die 
fragwürdige, wenn auch ungemein tapfere 
und kluge Abenteurergeftalt feines Helden. 
Und von unangebraditen Sentimentalitäten, 
wie in der Anmerkung über Donna Marina 
(5. 9), jollte man ſich fernhalten. Was 
hätte die Erwähnung diefes im übrigen 
recht liebenswürdigen Geſchöpfes in den 
Berihten an die kaiſerliche Majeftät für 
einen Zweh gehabt? Nod mehr habe 
ih an der Herausgabe der Dekabriften« 
memoiren auszujegen. Ernſt Schulte weiß 
offenbar über ganz bekannte Dinge nicht 
Beicheid, deren Aenntnis zur Herausgabe 
diefer Memoiren durhaus nötig war. 
Sonft würde er nit von der „völker- 
knechtenden“ heiligen Allianz jprechen, und 
die ganz irrigen Urteile der Verſchwörer 
über Zar Alerander I. würden gebührend 
berihtigt fein. Zar Alerander ijt bis in 
feine letjten Lebensjahre von liberalen 
Ideen erfüllt geweſen. Erſt die Ent« 
dedtung der „Beheimen Geſellſchaften“ feit 
1818 hat ihn gewandelt. Aber nod) 1819 
ließ er eine Verfaſſung ausarbeiten. 
Darüber möge der Herr Herausgeber die 
Mitteilungen Schiemanns im 72. Bande 
der „Hiſtoriſchen Zeitfchrift" nachlefen. 
Und über die Wandlung in den Be 
finnungen Zar Aleranders hätten er und 
Adda GBoldihmidt fi aus dem ſchon 
1863 erfchienenen dritten Bande der Be- 
ſchichte Rußlands von Theodor Bernhardi 
unterrihten können. Da hätten Heraus« 
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geber und Bearbeiterin erfahren, daß 
diefe unfinnige Dekabriftenverfhmwörung, 
die in diefer Ausgabe des Butenberg- 
Berlags nahezu glorifiziert wird, Rußland 
zum allerihwerften Unheil ausgefhlagen 
ift, da durch die Verſchwörung die Weiter- 
entwicklung des Riejenreihes aufgehalten 
und um ein halbes Jahrhundert verzögert 
worden if. Immerhin find namentlich 
die Memoiren des Hauptmanns Jakufhkin, 
einer eigentümlih aus Idealismus und 
Perverfität gemifchten Perjönlichkeit, un« 
gemein merkwürdig zu lefen und zur 
Aenntnis der flaviihen Pſyche wertvoll, 
Das furditbare Strafgeriht, das über die 
tollen Berjhwörer nieberging, tritt in 
erfhütternder Weife zu tage. Lebhaft 
wird man an die Schilderungen ruffifcher 
Befängniffe durd den Amerikaner Kennan 
erinnert. 
H. v. Petersdorff. 
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Dtto Ernft: Des Aindes Frei» 
beit und Freude. 1.—3. Taufend. 
Leipzig 1907. 9. Haeflels Verlag. 50 $. 
ı Mk, 

Selten hat wohl eine pädagogiſche 
Studie einen folden großen Erfolg in den 
weiteften Areifen aufzuweiſen gehabt, als 
diefe Bedankengänge, die im vergangenen 
Sommer in drei fFeuilletons der Wiener 
„Neuen freien Preſſe“ erfchienen find. 
Durh viele Wochen hindurch bradıte 
dann diefes Blatt längere oder kürzere 
Notizen von Lejern der verjchiedenartigften 
Berufe, die in freudiger Zuftimmung fi) 
mit den erzieherifhen Ratſchlägen des 
geihähten Dichters von „Asmus Sempers 
Jugendland“ und des „Flachsmann als 
Erzieher“ befhäftigten. Es war ein wirk ⸗ 
licher und vornehmer Erfolg, der zweifels« 
ohne aud der Studie als jelbftändiger 
Brofhüre im überaus reihen Maße be 
ſchieden fein wird. 

So vorfihtig und mißtrauiſch Otto Ernft 
gegenüber der ſogen. „ungehinderten Ent« 


wickelung der Individualität” ift und alledie 
modern-krankhaften und kritiklojen Der» 
bimmelungen eines überfpannten Er« 
ziehungsanarhismus abmweift, jo warm 
und ehrlid tritt er für die wahre frei» 
heit des Kindes ein. Ja er hält die 
Vergewaltigung des Aindes in der gegen» 
wärtigen Erziehung für erfchreckend und 
betrübend groß. Wo liegt die fundamentale 
Urſache dafür? Bor allem: Wir über 
Ihäßen die Bewalt der Erziehung. „Was 
mit Arallen geboren wurde, läßt ſich nicht 
durh Erziehung in ein fanftes Huftier 
verwandeln; dieſe fimple Weisheit wird 
nur von wenigen begriffen. Aus einem 
geborenen Egoiften macht man in einem 
Leben keinen Altruiften, aus einem Eigen» 
finnigen keinen Nachgiebigen, aus einem 
gornmütigen keinen Sanftmütigen, in 
einem Leben nicht.“ Was man erreichen 
kann, faßt Ernſt dahin zufammen: „dab 
der Zögling feine ſchlechten Triebe und 
Begierden bis zu einem gewiſſen Brabe 
beherrichen lernt, daß er ihre Häßlichkeit 
erkennt und fühlt und daß er durch eine 
gewiſſe Erfahrung an den Blücszuftand 
glauben lernt, der ein reines Wollen und 
Handeln begleitet.” Man laffe den Kindern 
jede (Freiheit, die möglich ift, und fie 
werden darauf antworten mit jener 
Freudigkeit, die die Mutter aller Tugenden 
ift. Denn aud das fol aufhören, daß 
man immer fo gern aus den findern Eben- 
bilder feiner felbft maden will. Dieſer 
„gleihmadherifhe Wahn” der Eltern und 
der Schulen bat von jeher der finder» 
feele viel Qual und Bangigkeit verurſacht 
und mande reifende Perſönlichkeit von 
wirklicher Eigentümlichkeit verfchüttet. 
Auch die „alberne UÜberſchätzung“ des 
fremdſprachlichen Wilfens rechnet der Ber- 
fafjer zu den großen Erziehungsfehlern 
und bemeift mit überzeugender Araft, wie 
ein Menfh, der nur feine Mutterfpradhe 
kennt, aber diefe ordentlich und mit Ein« 
fühlung in ihren Beift, viel gebildeter fein 
kann als ein anderer, der fieben Sprachen 
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zur Hälfte kennt. Halbheit, Bildungs« 
dünkel und heuchleriſche Überhebung find 
die Früchte von derlei „Aenntniffen.“ Und 
hierher gehört insbefondere die „greuliche 
Heuchelei, die fo tut, als genieße fie eine 
fremde Dihtung, wenn fie den gedank- 
lihyen, verftandesmäßigen Sinn erfalfen 
kann, Wenn man bedenkt, daß man in 
feiner eigenen Spradhe von findesbeinen 
an gewohnt haben muß, um von all ihren 
Heimlihheiten zu willen, und daß ſchon 
die Leute jelten find, die eine Dichtung in 
ihrer eigenen Sprache mit allen Schönheiten 
und Feinheiten des Ausdruds genießen 
können, jo muß einem übel und weh 
werden, wenn man die Produkte unjerer 
höheren Lehranftalten ſchmachten hört: 
Ad, das müſſen Sie in der Urfprade 
lefen; die Überjegung kann das nicht 
wiedergeben. Nirgends vielleicht gedeihen 
Bildungsfhwindel und Bildungsheudelei 
jo üppig wie hier." Ja Dtto Ernit jagt 
fogar: „Ih bin nicht gegen den fremd» 
ſprachlichen Unterriht überhaupt; ein 
gewilfes Minimum gehört auch bier zur 
Bildung‘; aber ich wende mid) gegen den 
altersgrauen Unfug, daß er fid) in unferen 
Schulen als Zentrum breit madt. Er ift 
ein nnoerfhämter Aufdringling, der die 
enorme Bodenflädhe, die er einnimmt, nicht 
entfernt bezahlt madt. Wenn man eine 
Autorität erften Ranges darüber hören 
wid, jo lefe man, was Wilamowit-Möllen- 
dorf über die Erfolge des griechiſchen 
Unterrihts in den Bymnafien jagt”... 
Dann kommt Berfaffer auf den Schul« 
und Alaffenprimat zu jprehen. Daß die 
Führenden, die „großen Männer” und 
das, was ſich über den Durchſchnitt als 
eigentümlih erhebt, in ihrer Schulzeit 
meift auf den befcheidendften Pläßen ge⸗ 
felfen haben, betont Berfaffer als eine 
mwohlbekannte und immer wiederkehrende 
Erſcheinung. Interefjant ift weiter, daß 
er beftreitet, daß derjenige Menih am 
beften auf den erniten Aampf des 
Lebens vorbereitet wäre, der ſchon 


als Aind in der Regel feine volle Araft 
habe hergeben müfjen. Er behauptet viel- 
mehr — und aud das mit vollem 
Rehte — „dab derjenige Menſch der 
ftärkfte ift, defjen Herz ſich in der Aind« 
heit vollgefogen hat von Lebensfreude 
und Rebensmut. Eine jelige Kind— 
beit ift ein unerſchöpfliches Araftrefervoir, 
ift ein Aapital, das bis in die Todesftunde 
Zinfen trägt und von der Erinnerung 
noch täglich vermehrt wird. Wenn der 
Blaube an den Wert unferes Dafeins 
niht im Lande der Kindheit wurzelt, jo 
treibt er überhaupt keine kräftigen 
Wurzeln mehr." Es konnte fürwahr dieſe 
elementare Tatjahe im Leben und Bilden 
der Seele nicht prächtiger ausgejproden 
werden! Mit ftahliharfen und ſtechenden 
Morten kritifiert Ernft den Schularbeiten- 
Betrieb und die Überbürdung mit Haus« 
aufgaben. „Wo fteht denn eigentlid 
geſchrieben, daß die Schule überhaupt ein 
Recht hat, das Haus mit foldyen Aufgaben 
zu belaften, wie es ihr heute beliebt? Der 
Staat bat ein gutes und unantajtbares 
Recht, den Schulbeſuch unjerer Kinder zu 
fordern, und diefe Schule hat das Redt, 
innerhalb ihrer Mauern von den Schülern 
eifrige Pflihterfülung zu verlangen, aber 
nicht im geringiten hat fie das Recht, den 
Schulzwang bis in das Haus und in die 
Familie auszudehnen, und wenn die Eltern 
einmütig erklärten: Wir lafjen unjere 
Kinder keine Pflihtarbeiten für die Schule 
mehr maden, dann hätten Staat und 
Schule weder ein gejeglihes noh ein 
moralijhes Recht, dergleichen Arbeiten zu 
erzwingen." Berfafjer meint, dab die 
Schule ihre Aufgabe ganz gut innerhalb 
ihrer Mauern löjen kann, d. h. ohne Zus 
bilfenahme der faft erdrüdenden Haus« 
arbeiten. Freiheit auch in der Arbeit, das 
ift, was Dtto Ernft fordert, denn mancher 
Menſch bat in zwölf Tagen, da er fid 
felbft gehören durfte, für fein Leben Befjeres 
und Wichtigeres gelernt, als in den zwölf 
Jahren der Schule. „Unfere Schüler 
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von heute laſſen ja die Schulſorgen 
nit einmal in den ferien los." Nur 
durch Erziehung zur (Freiheit in Arbeits- 
wahl und Arbeitsökonomie können freie, 
ftarke und eigenartige Menſchen werden, 
und nur die fortdauernde Betonung des 
unendlihen Wertes des inneren Lebens 
eines Menfhen kann wirklich wahre 
Bildung erzeugen. Verfaſſer ſpricht mit 
feiner Ironie über „Wunderkinder” und 
Borzugsichüler, die meift von unbegabten 
oder mittelmäßigen Lehrern und ver 
blendeten Eltern angeltaunt werden. Id 
ftimme da vollitändig mit ihm überein, 
denn das wirklid; Große geht in Einſam⸗ 
keit und Stille feinen eigenen Weg, un« 
bekümmert um den eijernen Rahmen bes 
völig unperjönlihen Scdulplans, un« 
bekümmert um die ſchmerzlichen Daumen» 
ſchrauben einer unverftändigen Lehrerkritik, 
aber auch unbekümmert um die wertlofe 
Prämiierung der Schlagfertigkeit und — — 
Schablonenarbeit. „DO, es ift nicht ohne 
Grund, daß die großen Männer in unjeren 
Schulen jo jelten auf den eriten Plätzen 
geſeſſen haben!“ 

Otto Ernft weilt auf gründliche An- 
derungen in der (form bes Unterridtes. 
„Der Menſch joll denken und muß zum 
Denken und im Denken geführt werden. 
Aber diefes Denken wird unendlich viel 
kräftiger, klarer und freudiger werben, 
wenn wir die Form des Unterrichtes, den 
die Dinge erteilen, weiter, viel weiter in 
die Schule hinein ausdehnen, als dies bis 
heute gefchieht, wenn wir für die erſten drei 
oder fünf Schuljahre alles Theoretifieren 
an den Nagel hängen und das find 
anfhauen und handeln laffen. Und 
handeln lafjen, das verdient befonders 
betont zu werden. Die Anihauung muß, 
wie Ernft jehr richtig betont, noch ſchärfer, 
noch gründlidher werden, denn in unferen 
Schulen lernt man „über die Dinge reden, 
aber niht mit ihnen verkehren; daher 
diefe weitverbreitete entjetzliche Alugrednerei 
über alles, die dody vom Wefen der Dinge 


fo wenig weiß." Und was find die Mittel, 
die da helfen können? Immer und immer 
wieder lebendige Anihauung, Mithandeln, 
Tat, vergleidyendes Erperiment, Unterridyt 
in und an der Natur, Freiheit in der Wahl 
der Dernmethode und das freudige Aufſuchen 
der großen ewigen Zufammenhänge des 
menihlihen Geiſtes und menſchlichen 
Herzens mit dem Böttliden, dem Wunbder- 
baren und der freude, die in der Welt 
find. Ein foldyes Lernen und Sidyevollenden 
wird alle harten Mühen der Erziehungs- 
arbeit reichlidy lohnen und jener Fühllofig- 
keit für rein feeliihe Dinge entgegen- 
arbeiten, die leider heute nod) eine empfind⸗ 
lihe Hemmung echter Bertiefung iſt. 
Möchte darum Otto Ernits köftlidyes Büch⸗ 
lein, trotz mancher leifen Forciertheit, die 
es enthält, die denkbar weiteſte Ber- 
breitung finden. 

Wien. 

Privatdozent Dr. Franz Strunz. 


CI DALCDSLDASDIDOSOSASOZSCSHDD 
Rurze Anzeigen. 


Yus der verlorenen Airde. 
Religiöfe Lieder und Gedichte für das 
deutiche Haus. Gejammelt von Rudolf 
Bünther. (Beb. M.3.—, Berlag von 
Eugen Salzer, Heilbronn). 

Id habe mir auf meinem Schreibtiſch 
eine kleine Bücherecke eingerichtet. Sie 
birgt ein paar Lieblingsbüder, die man 
erne bei ber Hand hat, um bequem nad) 
hnen greifen zu können. Auf wenine 

Minuten oft nur, in ftiller Nachtſtunde 

etwa! Eins davon ift das Hausbud 

deuticher Lyrik von Avenarius. Mir die 
liebte aller Anthologien! Zu ihr hat fi) 
feit kurzem eine Anthologie religiöjer 

Lyrik gejellt, die der Herausgeber in fein 

finniger Beziehung auf Uhlands herrliches 

Bediht „Aus der verlorenen Kirche“ ger 

nannt hat. 

‚ „Heute hat die Religion” — heißt es 

in dem Ö@eleitwort — „aufs neue ihren 

Einzug in die deutſche Dichtung gehalten, 

und wir fangen an, uns wieder als 

Blieder der unlihtbaren Kirche zu fühlen, 

deren Bloden in mehr Herzen läuten als 

vordem, manchmal nur wie einzelne irre 

Alänge aus verlorener Ferne, dann aber 





aud) als ein erjtes Rauſchen des heiligen 
Stromes, der aus der verlorenen Kirche 
an das pochende Herz [hlägt. Und was 
aus ihr ftammt, das hat auch Raum neben 
dem unveralteten Erbe vergangener Be» 
ſchlechter, in dem ſich eine große und echte 
Frömmigkeit in den Schranken der Zeit 
einen unvergängliden Ausdruck geihaffen 
at “ 


Ein bunter Chor von Sängern wird uns 
vorgeführt: Dom alten israelitiihen Pfal- 
miften bis herab in die jüngfte Begenwart; 
neben Franz von Alfifi ein Quther und Paul 
Berhardt, neben Novalis und Annette von 
Droite-Hülshoff ein Bierbaum, Dehmel und 
Arno Holz, neben Spitta, Sturm, Terfteegen 
ein Detlev von Liliencron oder Nietjſche. 
Schiller, Mörike, Uhland, Bottfried Keller, 
Goethe, Konrad (Ferdinand Meyer, Raabe 
laffen ihre Stimmen erklingen. Ein bunter 
Chor! Und doch klingen die Lieder zuſammen 
in ergreifender Harmonie: Groß biſt Du, 
o Herr, und ſehr erhaben, und unruhig 
2 unjer Herz, bis es Ruhe gefunden in 

ir! 

Wenn man dieje Alänge an ſich vor- 
überraujchen läßt, ijt einem, als verftummte 
aller Streit der Meinungen, und als wölbte 
ji über uns der weite ftille Nachthimmel 
mit den ewigen Sternen. 

Neben der Weite des Blicks, die dem 
Herausgeber eigen ift, erfreut den, der die 
Sammlung hritiihen Auges prüft, der 
kraftvolle, männlide Beift, der in ſicherem 
Empfinden bei der Auswahl alles Sühliche 
und Minderwertige ausſchied, das die land- 
läufige religiöfe Anthologie belaftet. Ber 
finnungstüdtigkeit ift eine ſchöne Sadıe. 
Nur qualifiziert fie nod nicht zum Dichter. 
Und Empfindelei ift noch keine Empfindung. 
Und Mnempfundenes ift nody nicht jelbit 
Empfundenes. Echtes, tiefes Empfinden 
und jchöne, edle (Form müſſen ſich ver- 
mäblen, um Anſpruch darauf erheben zu 
können, einer Anthologie einverleibt zu 
werden, die es erträgt, mit ftreng 
äfthetiihem Maßſtabe gemeſſen zu werden. 
Die vorliegende Sammlung ijt ein wahr« 
haft poetiihes Erbauungsbud, das auf 
jeder Seite den feinen erlefenen Geſchmack 
feines Herausgebers bekundet. Sie iſt ein 
berzerfreuendes Anzeichen davon, wie man 
aud in chriſtlichen Areilen anfängt, ganz 
anders als bisher, mit äfthetiihen Maß 
ftäben zu meffen. Möge dem einzigartigen 
Bude reicher Erfolg beſchieden fein! o-. 
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Boethes Tod nad) Dokumenten und 
Berichten, von Tarl Shüddekopf. 
Injelverlag Leipzig 1907. 183 Seiten. 
4 Mk. 

Inhalt des Buches: I. Darftellung: 


Boethes letzte Tage; firankheit; Tod; 
Aufbahrung; Beifegung; Teftaments- 
Eröffnung; Trauerfeiern in Weimar; 


Auswärtige Trauerfeiern. Il. Beilagen: 
12 Briefe über Goethes Tod; Coudray: 
Boethes letjte Debenstage und Tod; Röhr: 
TZrauerworte bei Goethes Beltattung; 
Boethes Teftament; Bühnenfeiern (Tiedis 
und Immermanns Epilog); 14 Bedidhte 
auf Boethes Tod (alphabetifh nach den 
Berfafjern geordnet, darunter Bauernfeld, 
Feudhtersieben, Grün, Rüdert, Zedlitz 
u. a); Ausländilhe Nachrufe (Tarlgle 
und Coufin); Anmerkungen (20 Seiten). — 
Bildniffe und Fakjimiles: Goethe 
auf dem Totenbette, nach Ludwig Preller 
von Neubert kopiert; die Todesanzeige; 
Medaille auf Goethes Tod; Boethes 
Manen von Loudray; Bejänge bei Boethes 
Beitattung ; Epılog zu Taſſo vom Aanzler 
v. Müller. 

Schüddekopfs Darftellung ift vornehm 
und gründlich; die einzelnen Borgänge 
vor, bei und nach Boethes Tod find durch 
ihn endgültig feitgeftelt. Von den Bei— 
lagen find die beiden letzten die menſchlich 
wertvolliten. Carlyles Nachruf, weil hier 
ein Broßer von jeiner tiefen Begeijterung 
und Liebe für den noch Größeren in 
feierliher und ergreifender Weiſe Zeugnis 
gibt, und Couſins Nachruf als ein Zeichen 
dafür, wie eine inzwilhen gründlich ver« 
änderte Zeit bei dem Tod des „Olympiſchen 
Breifes“ tro aller aufrichtigen Verehrung 
doch aud das Eine jtark empfand: mit 
Boethes Tod beginne ein neuer Zeitraum für 
Deutichland, der des politiſchen, fozialen 
Empfindens; „der Bedanke Aller tritt 
an die Stelle des Bedankens —— 


DENKEN 
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Beijerftam, Guſtav af: Gefährliche 
Mächte. Roman. Autoriſierte Über- 
tragung von Gertrud Ingeborg Klett. 
Berlin, 1907. $. Fiſcher. 343 5. 80. 
Beh. 4 MR., geb. 5 Mk. 


Buftav af Beijerftam ijt einer der 
feinften pigchologifhen Dichter, die wir 
heute haben. Befonders gern wendet er 
ſich der Pſychologie des Diebes- und 
Ehelebens zu. So aud) in jeinem jüngften 
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Roman, in dem uns der Didter an 
wei Beijpielen vorführt, wie die gefähr- 
tigen Mächte verleugneter jugendlicher 
Ideale und Träume mitunter zum Ruin 
der ehelichen Bemeinfhaft zwiihen Mann 
und {frau werden können. Eigenartige 
Charaktere dieje beiden Männer, denen 
das Blük in der Ehe, das fie feft zu 
halten vermeinen, langſam zerrinnt, jo 
daß fie einfam werden und ſich ganz in 
ſich jelbft zurückziehen. Der eine, weniger 
bedeutende, findet ſich freilich mit feinem 
Dafein ab und lebt fogar ſchließlich, 
allerdings enttäufht und ermüdhtert, 
wieder weiter an der Seite feiner Frau. 
Der andre jedod überwindet feine Ent» 
täufhung niht und geht troftlos und 
einfam, willig von (frau und findern 
etrennt, zu Brunde. Ein Bemälde grau 
in grau, das uns der Dichter in feinfter 
Seelenanalgfe, aber doch in gar zu 
quälender Breite und Genauigkeit vor» 
führt. Drei Perfonen, ein junger, ideal ver⸗ 
anlagter Dichter, der voll Tatkraft und 
uverfiht in die Zukunft blickt, eine 
rau, reih an Liebe und Glauben für 
den Nächſten, und ein alter Lehrer, der 
in ftiler Pflihterfülung fein Blük ſucht 
und findet, find die einzigen, von denen 
etwas Liht und Wärme ausitrablt. 
Und dod vermögen aud fie nicht den 
düfteren Brundton des Bildes genügend 
zu mildern; dazu hätten fie doch weit 
kräftiger und plaftiiher herausgearbeitet 
werden müffen. Das wäre, glaube id), 
dem Werke nur von Borteil gemwejen. 
Die laftende, zuweilen kaum erträgliche 
Schwüle der Stimmung wäre, wenn aud) 
niht aufgehoben, jo doch gemildert 
worden. Richard Dohſe. 


— 


Knodt, K. €: Bon Sehnſucht, 
Schönheit, Wahrheit und Aller» 
leiraub, eriteres lyriſche Gedichte, 
letzteres Sprühe in Verſen. Verlag 
von Fritz Eckardt in Leipzig. leg. 
geb. 4 und 2,70 Mk. 

Es find Ergüfje einer reinen, hod)- 
eftimmten, leiderfahrenen, weichen Seele. 
entenklänge und Piedfeufzer eines mittel« 
alterlihjen Sängers der Minne glaubt 
man zu hören. Nur find die Begenjtände 
jeiner Minne weniger ge Frauen 

— es fehlt auch an Frauenlob und 

stadel niht — als vielmehr hochgebaute 

Ideale. Man könnte Anodt den Dichter 


der erjehnten Ideale nennen. „Bon den 
Idealen Selber tief verwundet, Bon 
des Heimwehs Qualen Nie hier ganz 
gefundet, — Sub ih aud in andern 
Heimgefühl zu wecken, Und für Ewig- 
keiten Ihren Schlaf zu ſchrechken.“ So 
harakterifiert er fi und feine Weile 
2 rihtig in dem ſchönen poetiſchen 

orwort . Alerleiraud. Am beiten 
gelingen Anodt die Alänge der zarten 
Sehnfuht und der wehmütigen Er» 
innerung. Wo er reflektiert oder pole- 
mifiert, fteht er auf fremdem Boden. 
Gewiß ift’s an ſich erfreulih, daß er ſich 
mehr als früher mit den Realitäten des 
Lebens befaht und nad Bodenftändigkeit 
auf unferem Planeten verlangt. ber 
das Heimmehlied bleibt doch feine ftärkfte 
Seite. Wer aud, vom Idealen ver- 
mwundet, dem Realen mwehmütig fremd 
gegemüberfteht, wird bei Anodt mand) 
tiefen verwandten Ton erlaufchen. 


Dietrih Borwerk. 





Rodenberg, Julius: Aus der Kind— 
heit.  (Erinnerungsblätter. Berlin, 
Gebr. Paetel. 1907. (157 S.) 4 Mk. 


Wie Rodenberg jelbft in der Zueignung 
feines Buches an M. v. Ebner⸗Eſchenbach 
ſagt, ift fie es, die ihn veranlaft hat, 
feine fAindheitserinnerungen, die ſchon 
„jahrelang im Pulte geſchlummert 
hatten,” drucden zu laffen. Und wir 
müffen ihr dafür dankbar fein. Denn 
aud aus diefem Aindheitsbudy ſpricht ein 
ihlihtes, tiefes Dichtergemüt. Freilich 
=r Rodenberg an die milde, verklärende 
Weisheit und die packende linmittelbar- 
keit der Baronin Ebner bei weitem nicht 
heran. Sein Bud) ift vorwiegend auf den 
elegijhen Brundton gejtimmt. Doch ent- 
hält es audy viele hübſche Schilderungen 
und Anekdoten, die uns jene gute, alte 
geit in ihrer altmodijhen Buntheit und 
Behaglichkeit lebhaft vor die Seele ftellen. 
Namentlich hat der Berfaljer in jeinen 
Großeltern und einigen Dorfgenojjen 

rädtige jüdijche Charakterköpfe abkonter- 
et. Ih wünſche dem verdienftvollen 
Literaturveteranen und feinfinnigen Dichter 
recht viele Lefer. Wenn man einft sine 
ira et studio die Bedeutung des Juden« 
tums für die deutſche Literatur abwägt, 
wird man va ein kleines freundlides 
fapitel mit der Ü erſchrift „Julius Roden« 
berg“ nit ungeſchrieben lafjen dürfen. 


Dr. €. Acherknecht. 





Humboldt, Wilhelm von: Uni» 
verjalität. Ausgewählt und ein« 
geleitet von Johannes Schubert. Mit 
Porträt. (Sammlung: Erzieher zu 
deutiher Bildung. Bd. 8.) Berlegt 
bei Eugen Diederichs. Jena und Leipzig, 
1907. 206 S. Broſch. 2 Mk., geb. 3 Mk. 


Die auberordentlih empfehlenswerte 
Sammlung „Erzieher zu deutſcher Bildung” 
bringt aud in dieſem intimen Büchlein 
ein. harmoniſch fein abgeftimmtes Bild 
son W. von Humboldts Ideal der 
univerjellen Perfönliheit. Seine Cha» 
rakterologie, Wefensbildung, Politik, fein 
—— und Griechentum, ſeine 

ſthetik, Geſchichtsphiloſophie, Sprach⸗ 
philoſophie und Volkerpſychologie werden 
uns fühlbar gemacht durch das eigene, 
lebendige Wort des großen Benin 
Gelehrten, und die echte, ftarke Bes 
geifterung feiner Zeit und die rückhalt⸗ 
lofe, freudige Anerkennung der wejent- 
-[ihen Harmonie alles geiltig Reifen 
fpriht mit der Friſche des Geſtern. So 
feinfühlig ift aus Humboldts Werken und 
Briefen Bedanke an Bedanke angereiht, 
daß man vergißt eine Auswahl vor ſich 
zu haben. Es iſt ein organiihes Banze! 
‚Bis auf die leifen Nuancen der Seele, 
auf den Duft, der ein Wort umgibt, oder 
die Alangfarbe, die im geiftigen Stil 
eines Bedankenzujammenhanges liegt, ift 
der Ton getroffen. 

Wien. 
ss Dr. Sn er 
220 u. u» I 222 7 
——— einst: TER in 
der Lindenhütte. Geſchichten aus 
der Jugendzeit. Mit Zeichnungen von 
F. Müller-Münfter. Berlin 1908, 
Martin Warnek. (8° VII u. 312 S.) 
3 Mk., geb. 4 MR, 


Und wieder [hlägt Sohnren den Weg 
zur Lindenhütte ein und verjammelt alle 
die, die wir [hon aus jeinen früheren 
Werken kennen gelernt und lieb gewonnen 
haben, um fih. Es [ind kürzere, in 
der bekannten ſchlichten Erzählungsweije 
Sohnreys niedergejchriebene Skizzen. Die 
behaglie Stimmung, die fih in der 
Pindenhütte jelbft um den Arüjel herum 
bald einftellt, teilt fih aud dem Lejer 
mit und vertieft ſich noch, wenn er an die 
ar dem allen jtehende kraftvolle 
erjönlihkeit unjeres Sohnrey denkt. 
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So haben wir aud in diefem Bude 
wieder eine gejunde Hausmannskoft, die 
ihren Pla vor allem in den Bolks« 
bibliotheken erhalten und behalten wird, 
Das wäre der befte Dank an Sohnten, 
dem ja dod das deutiche Bauerntum fo 
viel zu verdanken hat, wie kaum einem 
zweiten. 
Alerander Burger. 





Jugendfchriften. 


Aanrud, Hans von: fÄroppzeug. 
Zwolf Geſchichten von kleinen Menſchen 
und Tieren. Leipzig. Verlag von 
Georg Merſeburger. 1907. (162 S.) 
Broſch. 2,25 Mk., geb. 3 MR. 


Das reizende Erzählertalent Yanruds 
wirkt in dieſen kleinen Geſchichten To 
friih und launig, gibt den Dingen, die 
des Dichters Herz und Sinn bewegten, 
mit fol jpürbar freudiger Sicherheit 
warmes, poejiedurhglühtes Deben, daß 
man das Büdlein ungern früher aus den 
Händen legt, bis nicht all das Kroppzeug 
vorbeimaridhierte: Jens, der dem Armen 
bäusler Zeitungsweisheit gegen Wunder» 
dinge aus der Sagenwelt eintaufht und 
ihm beim Großbauern zum eriten 
MWeihnadtsfeiertag eine Airhfahrt im 
Breitſchlitten auswirkt; Tor, der drollig- 
ornige Räder harmlofen Schabernadis; 
Dee und ihr liftiges, in anderer Leute 

chubfach fchielendes Brüderhen; on, 
dem der Fuchs das Häslein fraß, und 
noch manch anderer kleine Schelm, keck 
oder verfonnen. Die Reihe ift lang; aber 
keines läuft dazwiſchen, das man überfehen 
könnte oder ihm ein fröhliches Zunicen, 
das allemal echter Kindlichkeit gilt, ver- 
wehren dürfte Was der Didyter vom 
ihlauen Meifter Reineke, um defjen weichen 
braunen Pelz ſich zwei Buben einen ganzen 
Sommer lang vergebens mübhen, vom 
eierlüfternen Wiefel, von der Verſchmitzt⸗ 
heit des Bachſtelzenpärchens und von den 
Wildtauben erzählt, dankt Wert und 
Eigenart einer Beobahtungsfähigkeit, die 
auf Zehenſpitzen ſchleicht, aber deſto 
ſchärfer zuſieht und darum Dinge erſpäht, 
die jedem gröberen Auge verborgen bleiben. 
In dieſem Fall viel zierliche Anmut, idylliſche 
Lieblichkeit und verwunderlich kluge über- 
legung, der gegenüber man vielleiht nicht 
immer ganz ohne Zweifel bleiben kann, 
die man jedody im Augenblik als durdy- 
aus glaubhaft empfindet. Man lat, ift 
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voller Teilnahme, ftaunt entzüdt und 
mödte vor allen anderen die “Jugend zu 
frohem Mitgeniegen heranrufen. Das 
Bud ift auch vornehmlih ein Geſchenk 
an fie und wird dazu beitragen, ihr Be- 
fühl für künftleriich lebenswahres Schaffen 
u bilden und Liebe und Berftändnis für 
jegliche Eigenart der fie umgebenden Natur 
zu wectn oder zu vertiefen. 
€. 2. 


BRBB2LELLRLERLEBERLREREBBE 

Ferdinands, Carl: Bruder Luftig. 
Kinderlieder mit bunten Bildern von 
Hans von Volkmann. Derlegt bei 
Hermann und Friedrid Schaffftein in 
Köln a. Rhein. 3 Mk. 

Der Bruder Luftig — wer ihn auf 
dem Umſchlagtitel im Sturmjdpritt die 
Spige des Hügels nehmen und das 
Hütchen [hwenken fieht, glaubt ihm feinen 
Namen — ift in erfter Linie als Bilder- 
buch zu werten, das durch feine Buntheit 
und DBielfeitigkeit manch unrubigen 
Sprengjel zu beihaulidem Stillfigen ver» 





Über großftädtijhe Weihnadts- 
auffühbrungen für Ainder plaudert 
Ernft Shur in der „Shaubühne” 
(Jahrg. 4, Nr. 3). j 

„In jedem Jahr erſcheinen pünktlic) 
u Weihnahten auf dem Spielplan der 

ühnen die Ainderaufführungen. “Jedes 
Theater hat fein Weihnadtsftük. Die 
alten Märchen werden ausgeplündert, 
zurechtgeſchnitten. verhunzt und miß« 
handelt, und das auf diefe Weile ent- 
ftehende Ragout (mit fentimentaler oder 
patriotifher Sauce übergofjen) wird dann 
auf billige Weiſe ferviert. 

Es gibt jetjt moderne, künftlerifche 
Kinderbücher; eine neue Pſychologie ift der 
Entwiklung der Ainderjeele auf der 
Spur; wir denken freier und größer von 
dem Wejen und Werden des Aindes; 
Kinderfpielzgeug gibt es von ganz neuer 
Art der Erſcheinung, breitflädig, derb, 
dekorativ; und felbit der Pfefferkudhen 
gibt ſich in einer neuen luftigen Schönheit, 
mit Zeichnungen in Zuderguß, die von 
Künftlern entworfen find. Nur die Bühne 
at fid) diefer modernen Art noch ver« 
chloſſen und arbeitet mit den alten Mitteln 
weiter, ohne zu ahnen, daß vielleicht 


anlafjen und fefthalten wird. Volkmann, 
der in feinen Landſchaften das Maleriiche 
ftark betont, dem Budhihmud und 
Märdpenilluftrationen in feiner, poetiſcher 
Eigenart gelingen, jcheint, ſobald es ſich 
um „Aunft für das Kind“ handelt, einer 
eigenen Anſchauung zu hbuldigen, die dem 
modernen Streben mit ihrem Zuviel oder 
aud Zuwenig durchaus abhold iſt und fich 
auf goldener, ein wenig altmodiſch ge— 
pflafterter Mittelftraße bewegt. Charak- 
teriftifhe (Form und Farbe — der Tuſch— 
kaften gibt fie ber — jcheinen ihm das 
Wefentlihe bei feinem Schaffen für die 
im Schauen Ungeübten zu fein. Daß er 
mit diejen in größter Einfadhheit gehand» 
habten Mitteln überrajhend reizvolle 
Wirkungen zu erzielen verfteht, beweiſen 
feine Bilder zu: Mutterliedchen, Eulen» 
futter, Amfeln auf dem Rafen und Winter- 
traum überzeugend. Auf letzterem ift das 
gejattelte Rehchen in einer fonnigen 
Winterlandfhaft zum Streicheln hübſch. 
Die Dihtungen Carl Ferdinands’ find nur 
zum Teil geglüct; es fehlt ihnen an Ur» 
Iprünglichkeit. €. L. 
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gerade hier neue Tendenzen zu entdeden 
find. Dabei muß die Bühne, eigentlid 
gerade da fie Allgemeinkunft darftellt, alle 
Kräfte, die Neues wirken können, heran 
ziehen, um der Aufgabe, die ihr geftellt 
ift, gereht zu werden, der Aufgabe, der 
Allgemeinheit rückwirkend wieder künjt- 
leriſch⸗geiſtige Anregungen zuzuführen. 
In diejer Abfiht, das Niveau unfrer 
Bühnen inbezug auf Kinderkunft feft- 
auftellen, madte ich die Runde an den 
verjhiedenen Theatern (Berlins), Man 
kann nicht jagen, daß hier ein Mangel 
berriht. Mit einer feltenen Einmütigkeit 
ftürzen fich die Theater auf die Weihnadts- 
ftüke. Aber fie ahnen nicht, daf hier ein 
Problem liegt, das noch der Pöfung harrt, 
und das, der Löſung nur nahegeführt, 
Ihon Anerkennung bringen würde. Sie 
wiffen nur, daß damit vielleicht Kaſſe 
emaht werden könne, und mit den 
itteln, die eines Zirkus würdig find 
(zwei finder auf einen Plab, jeder Er- 
wachſene darf ein Aind gratis mitnehmen), 
ift man beftrebt, die Räume vollzupfropfen. 
Nun ift es fiher ein jehr luftiger Anblick: 
ein volles Haus mit lauter geipannten 
Kindergefihtern, glänzenden, fröhlichen 


Augen, und man wirb aud) das als einen 
Benuß gelten lajien können. Es ift aber 
ein Genuß für fi, der mit der Sade 
nihts zu tun hat. Man geht um das 
Problem herum, indem man ſich befriedigt 
fühlt, wenn die Kinder große Augen machen. 
Sie madyen große Augen, wenn auf der 
Straße ein Pferd fällt; fie laden, wenn 
der Papa fih abmüht, die Stiefel an— 
zubekommen, und fie finden es ſchon ſehr 
—J wenn ein Diener in Livree ihnen 
im Theater ein Programm anbietet. 

Damit kommen wir zu der (frage: ob 
und inwieweit das Kind kritiſcher Richter 
über das Bebotene fein kann und darf. 
Es ſcheint auf den erften Blick jehr ein« 
leuchtend, dab das Kind wahrfcheinlid; am 
beiten willen werde, was zu ihm paßt. 
Bei einigermaßen eingehender, tiefer 
dringender Überlegung aber wird man 
fkeptiich werden. orauf beruht Aritik ? 
Zum einen Teil auf inftinktiver Empfindung. 
Ich empfinde: dies paßt für did, dies 
jagt dir zu. Zum andern aber auf Wifjen, 
Sihten, Annehmen oder Ausjceiden. 
Dies zweite kann beim Rind, das über 
den für diejen Prozeß notwendigen geiftigen 
Vorrat nit verfügt, nit in Betradt 
kommen. Es beibt alfo das Inftinktive, 
Da aber kommt dann ſchon glei die 
Frage in Betradht: ob das find im 
Inftinktiven frei organifiert ift, ob es 
verjteht, diefes nftinktive zur Yußerung 
zu bringen. Und wer weiß, wie jehr 
gerade beim Aulturmenidhen die Rettung 
des Inftinktiven erſt dur den reifenden 
Intellekt bedingt ift, der wird in kritifcher 
Beziehung auf das inftinktive Empfinden 
des Kindes als urteilenden Faktor wenig 
Gewicht legen. Es mweilt zuweilen ab, 
was gut ift und zur Entwicklung dienen 
könnte; es nimmt begeiftert an, was 
Ihädlih ift und nur eine Iuftige Außen» 
feite zeigt. Aurz, wahllos folgt es einem 
Unkontrollierbaren, das ja jelbjt noch in 
vielen Erwachſenen wirkt, als letzte Eigen» 
Ihaft des befehlenden Organismus, der 
entweder auf das ftarre, zufammengziehende 
oder auf das fi) ausdehnende, ſich er» 
weiternde Prinzip geftellt ilt. 

Man wird aljo die Maßgeblichkeit des 
Kindes auf ein vernünftiges Maß zurüd- 
führen müffen, wo N fo darftellt: 
Allerdings ift das find Maßſtab, da diefe 
Aunft ihm zum Genuß geichaffen und 
bejtimmt if. Aber man kann das nur 
fo verftehen, daß der Erwadiene das 
Kind beobadte, es kennen lerne und aus 
diefem durch Tatfahen und Nachſpüren 
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genährten Willen das Aunftwerk fchaffe, 
das diefen aufnehmenden Organen ent- 
Iprehe. Der Erwachſene wird dann eine 
rechte Mifhung beritellen, dab das Wert- 
vollere nicht langweilig, das Tüchtige nicht 
lehrhaft und das Banze reizvoll wirke. 
In diefem Sinne wird die Aunft Zweckkunſt. 

Was man aber bei den meilten Kinder: 
aufführungen zu jehen bekommt, das ilt 
entweder Harlekinade oder Sentimentalität. 
In den meiften (Fällen wird von dem 
Märdyen der Inhalt geborgt und geftohlen, 
und auf diejes ſchöne Bewand werden 
rohe, plumpe Ornamente geftict. . . . 

Im allgemeinen kann man jagen, daß 
eine durchgehende Berwirrung, ein Mangel 
an Stilgefühl fid) hier bemerkbar madıt. ... 

So viel verfhiedene findertypen es 
gibt, fo viel verfchiedene Stile gibtes. Wer 
wirklid daran geht, ein ſolches Werk zu 
Ihaffen, muß wifjen, daß er fi darüber 
klar fein muß, weldyen Stil er innehalten 
will. Ein Rinderjtüc ift nicht ein Sammel» 
furium von Berworrenheit, Späßen und 
Dehrhaftigkeit. Es hat oder vielmehr es 

abe feinen Stil; es babe auch feinen 
hythmus, und ebenjo wie uns in der 
bildenden Aunft Stilwirrwarr beleidigt, 
wie uns in der Mufik Berworrenheit ver» 
let, fo ftößt uns die innere formale Dis» 
hbarmonie eines folhen Bühnenwerkes ab. 

Man braudjt nur ein modernes Bilder- 
buch zur Hand zu nehmen. Da bet jedes 
feine eigene Art. Künſtler wie Bolkmann, 
Drr, Areidolf, Hofer, Freyhold, Engels, 
Larſſon unterjcheiden ſich voneinander und 
jeder hat feine Welt für ih. Das moderne 
Bilderbuch ftellt ftiliftiich eine Einheit dar. 
Diejes dekorative Prinzip made ſich aud) 
die Bühne zu eigen, und fie wird damit 
ihren eigenen Bejehen nachſpüren. 

Man kann in einem jolden Ainder- 
ftük Die fKafperle-Wote, das Groteske 
betonen. Etwa wie Hofer ſeine Ainder- 
ftühe zeichnet. In Farbe und {form 
erzentrijch, vereinfaht. Dder wie Buſch, 
mit mutwilliger Satire, mit SHinneigen 
zur Rarikatur. 

Man kann die ruhige Schönheit und 
Einfahheit des Lebens fi zum formalen 
Vorbild nehmen und etwa die Welt des 
indes aufzeigen, hineinleudten in all das 
Werden, die Frohheit und die Sehnjudht, 
die — und die Nachahmung. Etwa 
wie Larſſon ſeine Kinderſzenen malt. 
Intimität. Oder man mag das Märchen⸗ 
bafte, Phantaftifhe in den Vordergrund 
rücen, und dieſes ftiliftiiche Prinzip wird 
die höchſte Schönheit, den ſchimmerndſten 
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Reihtum enthüllen können. Denn es 
trägt zugleih das Dekorative, die groß- 
zügig geordnete und begrenzte Sichtbar⸗ 
keit in ſich. Etwa wie Areidolf jeine 
Märdyenbüher ſchafft. Dies follen nur 
Andeutungen fein; diefe Möglichkeiten 
des Stiliftiichen ließen fich leicht vermehren. 
Mir ſehen plößlid) einen ganz neuen 
Reihtum in dieſer kleinen Welt auf- 
dämmern. 

Dasjelbe gilt für den Schaufpieler. 
Nichts ift verkehrter, als im Kinderftüc 
nur den realiftiihen Stil gelten zu laſſen. 
Auch bier variiert die Darftellung, und das 
Karikaturiftiihe oder das Phantaſtiſche 
könnte vielleiht in mandyem Schaujpieler 
neue (Fähigkeiten wecken. 

Es erhellt von felbit, daß das, was 
bier über das Aindertheater gejagt wurde, 
für das Theater überhaupt gilt und 
weiterhin auch für die Entwicklung des 
Dramas frudtbar werden kann. Die Nutz» 
anwendungen ergeben ſich von jelbft. 

Bielleiht regen dieſe Hindeutungen 
eine Bühnenleitung an, einen Verſuch mit 
der Aufführung von Kinderſtüchen zu 
maden. (Das könnte vielleiht zu einer 
dauernden Einrichtung führen.) Dazu fei 

leid bemerkt, daß das nur mit den beften 

itteln geſchehen darf. Künſtler und 
Dichter müllen dazu mithelfen. Dann erjt 
wird eine Bühnenkunit erjtehen, die nicht 
nur auf dem jpeziellen, eigenen Gebiet 
einen Fortihritt, eine Reformierung dar» 
ftellt, jonderm dem Theater und feiner 
Entwicklung überhaupt dient, den Stil 
des Schauipielers bereihert und der 
Literatur, der Dichtung neue Anregungen 


gibt. 

Mir haben folhe Bühne und folde 
Stücke noch nicht. Aber fie werden kommen. 
Und dann wird man erkennen, daß ſich 
hier diejelbe Entwicklung vollzog, wie 
auf andern Aulturgebieten, wie etwa im 
Aunftgewerbe: was früher von Beldjägern 
und Induftrierittern ausgebeutet wurde, 
das nahmen Aünftler in die Hand, und 
fo erfteht ein Altes neu. Das ift doch 
das Zeihen der Aultur: daß mit eigener 
Kraft und eigenem Wollen das erfüllt 
wird, was vorher feelenlos und kalt und 
nur zu Ausnutzungszwecken ſchablonenhaft 
aufgepußt war.“ 
Safe eeeee se) 

Unter dem Titel „Märcdhenipiel auf 
dem Dorfe“ erzählt Anna Plothbow 
(Berl. Tageblatt) von einer finder- 
aufführung in Paul Matdorfs Töthener 
Schulhauſe: 


.. Ein herrlich klarer Wintertag ließ 
ſchon die Fahrt, die über Eberswalde und 
—— ging, genußreich erſcheinen. 

eit und grün dehnten ſich die Felder 
mit der in den milden Herbſttagen pracht⸗ 
voll aufgegangenen MWinterjaat. In den 
Wäldern hat der Raubfroft den Boden 
mit gliernden Eiskriftallen überjpannt. 
hoch heben die Kiefern die kraufen, grünen 
Häupter, und die zierlihen Birken am 
Wegrand mit den weißen Stämmen und 
dem zarten, roten Beäjt bringen jelbft in 
ihrer winterlihen Kahlheit Anmut in den 
erniten Föhrenwald. Hier und da reckt 
eine Eiche kraftvoll die nadten Zweige 
empor; wie bei einem Menſchen, der feine 
Kleider abgelegt hat, erkennt man erjt jett 
3 den prächtigen Bau ihres knorrigen 

eältes 


In Falkenberg, dem Vorort des Oder⸗ 
bruches, verlafen wir den Zug und 
wandern hinein in das lieblidye Hügel» 
land, das den ftolgen Namen „Märkijche 
Schweiz" führt. Das ſtattliche Dorf, das 
noh mandes hübjhe alte Biebelhaus 
bewahrt hat, zieht ſich im Tale zwiſchen 
zwei Hügelrüden hin, deren höchſter Punkt, 
der Pafchenberg, auf dem nördlichen Aus— 
läufer ein Sommerreftaurant, die Aarls- 
burg, trägt. Der jhöne Waldweg lockt 
uns hinauf, in zehn Minuten find wir 
oben und erfreuen uns eines berrliden 
Ausblickes über das weite Oderbrud, in 
dem bier und da ein Arm der alten Oder 
aufblitt. An den waldigen Höhenzügen 
am Brudrande fehen wir die Orte Liepe, 
DOderberg und Bralit; aufgereiht. Noch 
ſchöner ift der Blick nad) Südoſten; kuliffen« 
artig treten hier die waldigen Auppen der 

reienwalder Berge vor, die mit den 

bendfchatten in den Bründen und dem 
roten Licht der ſcheidenden Sonne auf 
ihren Gipfeln uns ein Bild tiefer Wald- 
einjamheit geben, das uns lebhaft an 
Thüringen mahnt. 

Zugleih mahnt aber auch die finkende 
Sonne, das Ziel unjerer Wanderung zu 
Juden. Raſch führt ein fteiler Pfad uns 
hinab zur Landftraße, und wir wandern 
am Fuße des Pafchenberges bin. Bald 
kommen wir in Hochwald; unter die 
Kiefern milhen fi prädtige Tannen, 
zur Linken blicken wir in den Park des 
Herrn v. Jena, den nur ein raufchender 
Bad von der Straße trennt. Mitten auf 
der weihbereiften Parkwieje fteigt aus 
einem Balfin ein hoher Springbrunnen 
auf. Wie ernite Wächter ftehen die 
Tannen im weiten Rund umher und da» 


zwilhen mädtige Buchen und Eichen, 
von denen einige noch ihr gelbes und 
braunes Laub feftgehalten haben. Ein 
letzter Sonnenftrahl trifft die tanzenden 
Waller des Brunnens, läßt fie funkeln in 
goldnem Blanz und leuchten in unerhörter 
Pracht — ein Märdenwunder in der 
tiefen Einfamkeit des winterlidyen Waldes, 

Bald haben wir Töthen erreicht, das wie 
Falkenberg, Dannenberg und andere Drte 
der Umgegend feit faft 200 “Jahren im 
Beſitz der (Familie v. Jena ift. Still liegt 
das Tagelöhnerdorf mit jeinen zweihundert 
Seelen. Nur in der Schule herrſcht reges 
Leben. Die kleinen Zimmer find mit 
Menſchen überfüllt, und die gaftfreie Frau 
Lehrer hat alle Hände voll zu tun, die 
große Zahl der Bäfte mit Kaffee zu be» 
wirten. Aus weitem lmkreis find bie 
Kollegen ihres Mannes gekommen, um 
dem Spiel beizumohnen. Es iſt als unter⸗ 
baltender Teil des heute ftattfindenden 
Eiternabends gedadjt, wird uns jett aber 
als Generalprobe vorgeführt. 

Es ift inzwilhen ganz finjter gworden, 
und als wir in die Sculftube treten, 
Ihlägt uns eine Woge von Weihnadts- 
Duft entgegen. An einer Seite der Stube 
erhebt fich ein Wald von Tannenbäumden. 
Da fteht aud das Pfefferkudhenhaus der 
Here und der Backofen; die Kinder haben 
beides unter Anleitung des Lehrers allein 
aus bemalter Pappe verfertigt und auf- 
ebaut. Auch die Aoftüme haben fie ſich 
felber gefertigt, die Requiſiten herbei« 
gelnoft- Die baren Auslagen betragen 

85 Pfennig; es ilt dafür die Maske der 
Here und Pfefferkuhen zum „Anufpern“ 
beihafft worden. Die Beleuchtung ift 
ebenjo primitiv wie hübfh. Kronleuchter 
und Wandleudhter find aus Tannenzweigen 
zulammengenagelt und mit Weihnadts- 
lichtchen beftect. 

Uns gegenüber drängen ſich auf [hmalen 
Bänken etwa 30 Flahsköpfe aller Alters» 
ftufen und beiderlei Geſchlechts zufammen, 
die ganze Schule von Löthen. In der 
Mitte ijt ein jchmaler Raum für das 
Spiel freigelaffen. 

Die Feier beginnt. Es wird „Hänjel 
und Bretel” in Bearbeitung von Paul 
Matdorf gegeben. Die finder fpielen, 
und wie fpielen fie: der keche Hänjel, das 
friihe Gretel, die mürriſche Stiefmutter, 
der arme Bater Bejenbinder — alle haben 
die Wirklichkeit vergeflen und leben nur 
in ihrem Spiel. Und die Schar der kleinen 
Zuhörer jpielt mit. Die leuchtenden Augen 
überwadhen jede Bewegung, die Lippen 
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flüftern den Tert mit. Und wie weih jedes 
Kind feine Rolle, verihmwindet zur rechten 
geit und tritt zur rechten Zeit auf. Denn 
es find noch viele in dem Stück beſchäftigt, 
das eine als Kuckuck, der die finder 
neckt, das andere als Wichtelmännchen, 
das die Verirrten im Walde tröftet. Ein 
niedlihes Sandmännden ftreut ihnen 
Schlummerkörnlein in die Augen, Eifchen 
tanzen im Mondenlidt, ein liebliher ver 
körperter Sonnenftrabl wedt fie am 
Morgen, und die böje Here treibt ihr 
Zauberweien. Bemwundernswert find die 
muſikaliſchen Leiftungen; Hänfel und 
Gretel fingen ihre Duette, die übrigen 
Rinder die die Szenen vermittelnden Bolks- 
lieder rein und mit hübſchem Ausdruck. 

Unb ber Spielleiter, der Dichter, Res 
giffeur und Aapellmeijter, alles in einer 
Perjon ift, leitet fie kaum merklich mit 
einem jahten Heben der Hand, mit einem 
Augenwink, es geht alles von jelbft. Das 
Märchen iſt lebendig geworden und leib- 
haftig herabgeftiegen von feinem Thron 
zu den Häuslerkindern im weltverlorenen 
Malddörfhen. Ginge die Tür auf und 
ein Wunder käme herein, die finder 
würden aud) das als etwas Selbftverftänd« 
liches nehmen. 

Den Beihluß madte eine Groteske 
„Sehle kommen durd die ganze 
Melt“, nad Brimms Märchen bearbeitet 
von Matzdorf. Da zeigte jid) der kräftige 
Humor, der in der Bolksjeele fteckt, in dem 
unbefangenen Gebahren der Broßen und 
Kleinen, 

Die fiarke Wirkung, die das Spiel 
auf die pädagogiihen Bäfte ausgeübt 
hatte, kam nah Schluß in warmer Ans 
erkennnung zutage... 

ch wollte noch jeine Wirkung auf 
das Volk ſelber erleben.... Jetzt füllten 
die derben Beftalten der Tagelöhnerinnen 
und Anedte, die Eltern der finder, die 
Bufhauerpläße. Und nun leudhteten die 
Farben im Spiel nody tiefer uud fatter 
auf. Der Kontakt zwiſchen den Spielenden 
und Hörern war ja der jtärkfte; wie 
begleitete man jede Sentenz mit beifälligem 
Kopfnicen, wie wurde jeder Scherz kräftig 
belaht, wie rührte auch dieſe derben 
Menſchen die kindliche Anmut. Auch mid 
hatte jie aufs neue gepadt, und während 
ih, nod den Klang der fühen Rinder- 
ftimmen im Obr, durd die amdid's 
Nacht dem Bahnhof zufgritt, empfand ich's, 
dah in diefen Spielen unjerm Bolke eine 
neue unoerfieglihe Quelle der Schönheit 
und Freude aufipringt. 
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aa las) las) lan 


Die Städtilhe Bolksbibliothek 
zu Charlottenburg in den erjten 
zehn Jahren ihres Beftehbens. 
(Schluß.) 





Infolge der erfreulichen Steigerung der 
Benutung der ftädtiihen Volksbibliothek 
mußte der Büdherbeftand beftändig ver« 
mehrt werden, jowohl in der Ausleih- 
bibliothek als audh im Lejefaa. Am 
1. April 1901 waren, wie erwähnt, 
14200 Bände vorhanden, von denen 1142 
in der Dejehalle aufgeftelt waren, am 
1. April des folgenden Jahres war der 
Bücdherbeftand auf 16159 Bände (davon 
2695 im Lefefaal) geftiegen, am 1. April 
1903 auf 18751 (davon 2882 im Leſeſaal) 
und am 1. April 1904 auf 20996 (davon 3174 
im Lejejaal). Außerdem lagen im Lefefaal 
im Jahre 1902: 89 Zeitjchriften aus, deren 
Zahl fid am 1. April 1903 auf 98 und am 
1. April 1904 auf 100 vermehrt hatte. Nach 
der Eröffnung der Zweigitelle „Oft“ betrug 
der Bücherbeſtand am 1. April 1905 ins« 
gejamt 23472 Bände, von denen 1573 in 
der Zweigitelle und 3502 in den beiden 
Lefehallen aufgeftellt waren, am 1. April 
1906 insgejamt 26010 Bände (Oft: 1786, 
Dejehallen: 3704) und am 1. April 1907 
insgefamt 28784 Bände (Dit: 2953, Leſe⸗ 
hballen: 3966). Zur Vermehrung des 
Bücherbeitandes und der Zeitichriften, ſowie 
zur Beftreitung der erheblichen Kojten für 
die Bucdbinderarbeiten wurden im 
Beidhäftsjahr 1901/02: 9200 Mk. 1902/03: 


11200 Mk. 1903/04: 11700 Mk., 
1904/05: 12200 Mk. 1905/06: 12600 Mk. 
und 1906/07: 13800 Mk. von der 


ftädtiihen Verwaltung zur Verfügung 
geftellt. Hierzu kamen die Beträge für 
die Beamtengehälter, für Druckkoften, 
Miete (Oft), Reinigung und fonftige Aus» 
aben, jo daß der Etat der ftädtifchen 
olksbibliothek (jeit 1904 nebft Zweigftelle) 
im Geſchäftsjahr 1901/02: 27800 Mk., 
1902/03: 29354 Mk., 1903/04: 33437 Mk., 
1904/05: 33557 Mk., 1905/06: 41467 Mk. 
und 1906/07: 45059 Mk. betrug, wobei 
die Koften für Inftandhaltung des Be. 
bäudes, für Heizung und Beleudtung 
nicht berüdfichtigt find. 

Außer durd die etatsmäßigen Mittel 
wurde der Bücherbeitand der Bolks« 
bibliothek durch Schenkungen aus den 
Kreiſen der Leer und Überweijungen von 


Bibliotheksnachrichten. 


as\lasılasılaaı 


Nacdlaffen, fo durch die Zuwendung der 
reihhaltigen Bibliothek des Oberpfarrers 
Kollat, vermehrt. {ferner wurden der 
Bibliothek im Jahre 1901 aus dem Nadı- 
lafje Ihrer Majeftät der Kaiſerin 
Friedrih Mittel zur Anfhaffung von 
Prahtwerken übermwiejen und im Jahre 
1902 ſchenkte der Ehrenbürger der Stadt 
Charlottenburg, Profejior Theodor 
Mommjen, aus dem ihm zugefallenen 
Nobelpreife 1000 Mk. zu gleihen Zwecken. 
Die Einrihtung der bereits erwähnten 
Bweigitelle „Oft“ war erforderlid, um 
die Hauptbibliothek etwas zu entlaften, 
und dann, weil fidy bei einer Statiftik 
bezüglid) der Wohnungen der Entleiher 
herausgeftellt hatte, daß im Dften der 
Stadt Charlottenburg nur ein geringer 
Brudteil der eingetragenen Leſer wohnte, 
woraus hervorging, daß die Bewohner 
des öftlichen Stadtteils die Volksbibliothek 
weniger benußten, da fie ihnen zu entlegen 
war. Auf den Vorſchlag der Bibliotheks- 
verwaltung, im Dften der Stadt eine 
Ausgabeftelle mit Dejezimmer zu errichten, 
wurde die Bründung einer joldhen im 
Anfang des Jahres 1904 von den ftädtifchen 
Behörden beſchloſſen, worauf im Auguit 
desjelben Jahres die Eröffnung der 
Bweigftelle „Oſt“ in der Wormier- 
Itraße 6a erfolgte. Die Räume der Zweig- 
ftelle find in beſcheidenen Brenzen gehalten, 
da diefe nur eine Büdherausgabeftelle fein 
fol, und umfaflen zwei Zimmer für die 
Ausgabe und Zurückgabe der Bücher, 
eine kleine Lejehalle für etwa 30 Per 
fonen, einen langen Flur, in dem das 
Bühermagazin aufgeftellt if, und ein 
kleines Gemadh für den dienfttuenden 
Beamten. Die in der Zweigftelle bejtellten 
Bücher können dort mwodentäglid von 
12—9 Uhr von den Benutern in Empfang 
genommen werden, und werden, joweit 
fie nit im Beftande der Zweigftelle vor- 
handen find, in den Vormittagsitunden 
durch einen Diener mit Aaftendreirad aus 
der Hauptbibliothek geholt. Für die 
Beftellung in der Zweigftelle kommen 
gelbe Ausleibzettelin Anwendung, während 
die Dejer der Hauptbibliothek weihe 
ormulare benuten. Bücher, die in der 
weigftelle entliehen find, dürfen nit in 
der Hauptbibliothek zurückgegeben werden 
und umgekehrt, und diefe Bejtimmung hat 
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ſich ſehr gut bewährt, wie überhaupt der 
ganze Ausleihverkehr in beiden Biblio» 
theken fid bis jet vorzüglich abgewickelt 
hat. Wie die Hauptbibliothek hat auch 
die Zweigitelle eine beträchtliche Steigerung 
der Benutung aufzumweilen. Es wurden 
vom Auguft bis Ende Dezember 1904: 
17648 Bände, im “Jahre 1905: 49536, 
1906: 55474 und 1907: 54860 Bände 
verliehen; die Zahl der Beſucher der Leje- 
halle „Oſt“ betrug vom Auguft bis Ende 
Dezember 1904: 6542, im “Jahre 1905: 
18728, 1906: 21181 und 1907: 29009, 
fiher ein Beweis für die Notwendigkeit 
einer Bücderausgabeftelle mit Dejezimmer 
in jenem Stadtteil und ein erfreuliches 
geihen für das Bildungsbedürfnis der 
Bewohner des öftliden Charlottenburgs, 
wo der ſtädtiſchen Statiftik zufolge meift 
Angehörige der begüterten Stände wohnen. 


Eine weitere Folge der ftärkeren 
Benutung der ſtädtiſchen Bolksbibliothek 
und der Einrihtung der Zweigitelle war 
eine Bermebrung des Beamten« 
perjonals. Bei der lüberfiedlung der 
Bibliothek nah der Wilmersdorferitraße 
waren außer dem leitenden Bibliothekar 
und den beiden Nififtenten zwei SHilfs« 
arbeiter, drei weiblihe Hilfskräfte und 
zwei Diener im Betriebe beihäftigt, hierzu 
kamen in der neuen Bibliothek nody ein 
Hilfsarbeiter und ein Diener, und bald 
machte der ftarke Leihverkehr die Heran« 
ziehung eines vierten Hilfsarbeiters und 
mehrerer Bolontärinnen nötig. Bei der 
Eröffnung der Zweigjtelle 1904 und bei 
Einführung der erweiterten Ausleihzeit 
1906 wurde wieder je ein Diener angeftellt, 
fo daß das Beamtenperjonal an beiden 
Bibliotheken zur Zeit aus dem Leiter, 
Stadtbibliothbekar Dr. G. Fri, den 
beiden Affiftenten, F. Lüdide und 
Dr. G. Albrecht, drei Bibliotheks« 
gebilfinnen, drei Hilfsarbeitern und fünf 
Dienern beiteht, wozu noch einige Hilfs« 
kräfte für den Sonntagsdienft und mehrere 
Bolontärinnen kommen. Zum 1. April 1908 
werden noch eine Bibliotheksgehilfin, zwei 
Hilfsarbeiter und ein Diener eingeftellt, 
da um dieſe Zeit eine zweite Zweig- 
ftelle „Weſt“ in der Dandelmannitraße 
eröffnet wird. Als Dezernent für die 


Bolksbibliothek ift Stadtrat H. Schmitt 
tätig, der fih jhon für die Einrichtung 
der erften Bibliothek lebhaft intereffierte 
und feit jeiner Ernennung zum Dezernenten 


der Bibliotheksverwaltung mit Rat und 
Tat zur Seite geftanden hat. 

Die Bedingungen für die Benutzung 
der jtädtifhen Volksbibliothek und der 
Zweigjtelle find, abgejehen von einigen 
zwekmäßigen Anderungen, die gleichen 
geblieben wie bei Begründung der Bib- 
liothek in der Kirchſtraße. Die Benutung 
der Ausleibbibliothek jteht jedem Bewohner 
Charlottenburgs, der ſich genügend aus— 
weilt, unentgeltlich frei; für 20 Entleihungs= 
zettel find 5 Pf. zu zahlen, außerdem 
koftet das 40 Bogen umfafjende Bücher- 
verzeihnis 40 Pf. Der Zutritt zu den 
Leſehallen und die Benuyung der Hand» 
bibliothek und der Zeitfchriften iſt jeder- 
mann ohne bejondere Legitimation geftattet, 
nur dürfen die dort aufgeftellten Bücher 
nit mit nad) Haufe genommen werden. 
Das Leihigftem mit Beftelljetteln mußte 
beibehalten werden, da die Einführung 
des Leſe- und Budkartenigftems eine zu 
große Störung des Betriebes herbeigeführt 
und die Anſtellung eines bejonderen 
Beamten notwendig gemadt hätte. Der 
Ausleihverkehr hat fih dank der guten 
Haltung des Publikums und der Bewandt- 
heit der Bibliotheksbeamten [tets gut 
abgewidelt, nur an den Winterabenden, 
wo manchmal 800 — 900 Bände ausgegeben 
wurden, hatte der Betrieb wegen des 
großen Andranges im kleinen Ausgabe. 
raum der Hauptbibliothek feine Schwierig» 
keiten. Ebenjo wenig hatte der Berhehr 
im Lejefaal unter der ftarken Benutzung 
zu leiden, felbft in den am zahlreichften 
bejuchten Abendftunden fand jeder Lefer 
feinen Play und Befriedigung jeiner 
Wünfde. 

Es würde zu weit führen, im engen 
Rahmen diejes Rükbliks auf Einzelheiten 
der Berwaltung und des äußeren Betriebes 
einzugehen, die kurze Darftellung der zehn« 
jährigen Entwicklung der ſtädtiſchen Volks» 
bibliothek zu Charlottenburg möge 
genügen, um zu zeigen, daß das Inftitut 
jih in erfreuliher Weile entwicelt hat 
und daß es einem tatjählihen Bedürfnis 
entipriht. Nad dem Urteile aller Fadı- 
genoffen kann die Eharlottenburger Bolks« 
bibliothek als Vorbild für ähnliche ftädtiiche 
Einrihtungen gelten, und die Stadt« 
verwaltung von Üharlotienburg hat ſich 
ein großes Berdienft erworben, daß fie in 
der Bücherhallenbewegung bahnbredyend 
vorgegangen it. 

Dr. Buftav Albredt. 
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Der VBerein zur ag To 
deutih-evangelifher Volksihau- 
fpiele bringt im Berliner Neuen Aönig« 
lihen Opern-Theater den März diefes 
Jahres bindurd mit rund Dreihundert 
feiner Mitglieder das fünfaktige Schau« 
ſpiel „Die Chriften“ von Walther 
Nithbak-Stahn zur Aufführung. Es 
fei gleih voraus berichtet: mit einem 
vollen ſchönen Gelingen. Der Berein ift 
in dem großftädtilhen Leben eine wahr« 
haft erfreulihe Erſcheinung. Sein Wejen 
ift durdy und durch gejund. Die (freude 
am Spiel, die nur zu oft verkümmert 
oder auf mehr oder minder törichte Wege 
erät, aber aud der Sinn für große 

deale führt feine Mitglieder zuſammen. 
Keine unrubige Bieltreiberei bringt den 
Aunfteifrigen Gefahren; zwiſchen dem 
jegigen und dem vorigen Spiel liegt eine 
Paufe von zwei Jahren. (Bielleiht läßt 
fih künftig dod in jedem “Jahre eine 
ſolche Feſtfreude ermöglidyen!) Andrerjeits 
find es doch unvergeßlich ſchöne Wochen, 
die eine große Schar begeifterter Menfchen 
aus allen Ständen und Altern zu gemein 
ſamem fröhlihen und edlen Wollen ver- 
einen. Dabei treten ſchöne natürliche 
Begabungen in überrafhender Zahl zu 
Tage. Bon ftraffer künftleriiher Zucht 
unter der Leitung berufener fünftler 
zeugen die Borltellungen. Für jelbft« 
zufriedene, eitle Dilettanten ift kein Raum; 
wohl aber für arbeitsfreudige, beicheidene 
Menfhen, die der Aunft mit Ehrfurdt 
nahen. Darum ift aubh kaum zu be- 
fürdten, daß viele ſich gedrängt fühlen, 
aus dem weihevollen Spiel einen dornen— 
reihen Beruf zu maden. In die Zer- 
Iplitterung der Großſtadt tritt etwas, was 
zujammenichließt, was erhebt, was Leute 
verjhiederer Sphären eint, den Sinn für 
Ein- und Unterordnung weckt, Weihe- 
ftimmung in ſchwere Arbeitstage hinüber- 
trägt. Und der, der zum Schauen kommt, 
wird nicht durch leicdhtfertigen Dilettantis« 
mus geärgert, jondern jieht und hört, 
was ‘freude madt, und wird angeitect 
von dem friſchen, feinen Leben auf der 
Bühne. Mödhten darum aud der 
Schauenden viele fein! 

Das Scaufpiel „Die Chriften“ (von 
früheren Aufführungen jeien erwähnt das 
Qutherfeitipiel, „Buftan Adolf“ und 
Sohnreys „Dorfmufikanten“) ift für ſolche 
Zwecke außerordentlid geeignet. Es iſt 
freili nit eine Traaödie im höchſten 
Sinn, und um komplizierte pſychologiſche 
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Probleme handelt es ſich nicht. In den 
erſten Aufzügen iſt ein gut Stũck epiſcher 
Gelaſſenheit; in den Schlußakten pulſt ein 
ftärkeres dramatiſches Leben. Uber gerade 
fo ift es für diefe im beften Sinne naive 
Aunftfreude das Ridhtige: Ein großer 
geſchichtlicher Vorwurf, der den Zufchauer 
ich intereffiert, von einem gründlichen 
Renner der Beiltes- und Aulturgefchichte, 
der ein höchſt gewandter Schriftiteller ift 
und fid) zuweilen als feinfinnigen Dichter 
offenbart, zuerft in behaglidyer Breite, 
nicht ohne fpannende Momente, behandelt, 
dann auf die Höhen des Ewig-Menſchlichen 
erhoben und zum Schluß dem. großen 
Drama angenähert. So überfteigen die 
Ihaufpieleriihen Aufgaben die Aräfte des 
Ungeübten nidyt, wohl aber fteigern fie 
fie bis zur höchſten Anipannung. Und 
der ſchlichte wie der gebildete Zujchauer, 
fofern er fih vorm Hyperäſthetentum 
bewahrt hat, kommt auf feine often. 
Die ſchöne Bühneneinrihtung verdankte 
man dem Mafchineriedirektor der Aönig« 
lihen Bühnen Herrn Hofrat Brandt. 
Unter den Darftellern der eriten Auf— 
führung (jede Rolle ift mehrfady bejett) 
zeichneten fih außer der verdienitvollen 
Spielleiterin Fräulein Mathilde Lippert, 
Lehrerin an der Marie Seebady-Schule, 
beionders die Damen Marga Budhholt 
als Felicitas und Dina “Jähnert als 
Prifeila jowie die Herren Wendnagel 
(Zrajan), Aafjubec (Pijo), Brofje (Kraſſus) 
und Buffemeger (Rufus) aus. Nicht uns 
erwähnt bleibe der ſchöne Prolog, den 
Anna Windler verfaßt hatte. E. M. 
SOzSaBDOSDZDODDISOTSDSOSDSaceh 
Sdillers „Braut von Meſſina“ 
im vindoniſſenſiſchen Amphitheater 
bei Brugg. Dieſelben Männer, welche 
ſeit zehn Jahren eifrig bemüht ſind, die 


ehemalige Römerfeſte Vindoniſſa im 
ſchweizeriſchen Dreiſtromland zu er— 
forſchen und das Amphitheater frei— 


zulegen — die Geſellſchaft „Pro Vindo— 
niſſa“ im Städtchen Brugg, — haben es 
auch unternommen, auf der antiken 
Schauſtätte, wo Gladiatoren- und Tier— 
kämpfe ſtattfanden, Schillers antikiſierende 
Tragödie zur Aufführung zu bringen. 
Es iſt ein Dankeszoll, dargebracht dem Lieb⸗ 
lingsdichter unſeres Volkes, dem Schöpfer 
des „Tell,“ welches Nationaljcauipiel vor 
ungefähr acht Jahren in Brugg im Freien 
gejpielt wurde und Zehntaufende erfreute, 
die von nah und fern, jogar aus deutſchen 
Nachbarſtaaten, herbeigeeilt waren. 


u follte feftgeftellt werden, ob 
unfer Volk, deflen Ihmadt durd die 
leidigen fyeftipiele der leiten Jahre ge» 
litten hatte, für die Aufnahme des durch 
wudtige Tragik wie Bedankentiefe und 
Spradberrlihkeit ſich auszeichnenden, 
oßzügigen Werkes reif fei. Außerdem 
ohte das Problem der Freilichtbühne 
und die Ausfiht auf die Möglichkeit 
nationaler Schaufpiele zu dem in An» 
betradt der hleinen Verhältniſſe recht 
bedeutenden Berfuhe. Den Leiter der 
Aufführung, Rudolf Lorenz, modte 
fodann die Frage beſchäftigen, auf welche 
Weife ein ſoiches Werk zu behandeln jei, 
um tiefer auf das Bolk zu wirken, und 
wie im bejondern der Sprechchor organifiert 
und gejhult werden müſſe, um jene Be- 
deutung zu erlangen, welde ihm Schiller 
nit ſowohl auf der wirklihen als viel» 
mehr auf der „möglihen" Bühne zu- 
dachte, über die er noch nicht verfügte. 

Wenn die Wirkung in allen Teilen 
befriedigte, durfte man annehmen, daß 
durch den Berfud der Anſporn gegeben 
fei, der (Frage der fFreilihtbühne näher 
zu treten, das Bolksipiel zu veredeln 
und um eine Stufe emporzuführen. So 
war man denn in der Schweiz alljeitig 
auf den Ausgang des Unternehmens der 
Brugger gejpannt. Sie erhielten Zuzug 
von den Nachbarſtädtchen Aarau, Lenz⸗ 
burg, Baden und aus dem Seminar 
Wettingen und bradten jo den Chor 
auf 400 Perfonen, während die Rollen 
der Akteurs durch Schauipieler von den 
Hoftheatern in Meiningen und Altenburg 
bejeßt wurden. 

Schon vor einigen Jahren wurde das 
Amphitheater von Aventicum in der 
Weftihweiz zur Aufführung eines fran« 
zöſiſchen Seitipieles benüßt; nun diente 
die Arena zu Bindonifja dem größten 
Dramatiker Deutſchlands. 

Die Ruinenftätte befindet ſich unweit 
jener Stelle, wo Aaijer Albredht ermordet 
worden war, während vom bewaldeten 
Wülpelsberg die Habsburg hernieder- 
Ihaut, von wo der Blanz des danad) 
benannten Geſchlechts ausging, deſſen 
größten Vertreter im Mittelalter Schiller 
in der bekannten Ballade bejang; aud) 
das nabeliegende Brugg wird ja im 
„zell" erwähnt: aljo genügend Reminis- 
zenzen an Schillers Benius! 

Die Arena, welche gänzlich freigelegt 
und dreifah von den Mauern umgeben 
ift, die einft das Bebälk und Beftühl für 
10000 Zufchauer trugen, wurde zum 
größten Teil mit langen leicht anfteigenden 
Bankreihen verjehen, während in den 
öftlihen Abſchnitt die mächtige Szene hinein- 
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ebaut wurde. So weit es nötig war, 
enügte man die Mauerrefte außerhalb 
der Arena zur Anlage von Eftraden. 

Der Hauptzwek des Arrangements 
war der, die Zuſchauermaſſe fo tief zu 
feen, daß keine Ablenkung nah außen 
möglidy war und daß der Schall der Rede 
von der Bühne her durch das Maueroval 
[hön zufammen gehalten würde. 

Diefer Zwek wurde vollkommen er- 
reiht, und man dürfte nun nicht lange 
mehr zu pröbeln haben, um für die 
Freilihtbühne die richtige Form heraus» 
zufinden. Sie ift längjt vorhanden im 
antiken Theater. 

Nach den Plänen des als Aunftmaler 
und befonders als Radierer berühmten 
Emil Anner jhloß man die Szene nad) 
hinten durch einen palaftähnlichen 
Faſſadenbau ab, der links und rechts in 
durhbrohene Mauern ausläuf. Bom 
Borplay führen, den drei Türen des 
Palaftes entjprehhend, eine Haupt- und 
zwei Seitentreppen zur Drdeltra hin» 
unter. (Dieje jollte, wenn man die Zu» 
ſchauerbühne vorne nit um etwa 2 Meter 
fenken kann, um das entiprehende Maß 
erhöht werden, da bei der gegenwärtigen 
Anlage 2—3000 Perjonen den Bühnen- 
vorgängen nicht ordentlid, folgen können). 

gu beiden Seiten des Palaftes 
wurden die Ruinen jowie das Rafenbord 
hinter Denjelben in die Bühne ein« 
bezogen und durch Einfehung von 
zypreſſenähnlichen Bäumen ein füdlicher 
Park geſchaffen, der die blendende Bühne 
wohltuend mit Grün umgab und durch⸗ 
brach und zugleih in die Landihaft 
überleitete. 

Das Banze, ein überaus ftimmungs- 
volles, durch die ftrengen Bertikalen des 
Palajtes wie der Thujabäume ernft und 
würdig ſich charakterijierendes Bild. In 
das von Grün durdjette Terrain hinein 
gruppierte fih dann mehrmals der 
mädtige Chor, deſſen farbenprädtige 
Bewandung vielleiht zu beraufdend 
wirkte und wenigitens bei den Alteſten 
Meifinas durch düftere Töne hätte ge- 
dämpft werden jollen. Die eigentliche 
Szene diente zur Aufnahme der wirk- 
lihen Handlung, die nur einmal, aber 
nicht zum WBorteil des Ganzen, in 
dem Auftritt, wo Jjabella ihren Söhnen 
das Borhandeniein einer Schweiter verrät, 
ganz naturaliftiih auf eine Terraſſe über 
der Szene verlegt wurde, jodah die 
ideale Einheit des Raumes darunter be» 
denklid litt, um fo bedenhlidher, als ja 
doch die große Szene, welhe im Palajte 
zur Nachtzeit jpielt, ebenfalls bei Tages« 
lit im Freien gegeben werden mußte. 





420 


Eine Fanfare von zehn Tubenbläfern 
gab das feierlihe Signal zur Eröffnung 
der Vorftellung, die von 3'/, bis gegen 
7 Uhr dauerte, obihon von den 2840 
Berfen mehrere hundert, dody wie mir 
fcheint, noch nicht genug, geſtrichen worden 
waren. Im ganzen waren dieje Streihungen 
mit feinem Berjtändnis für die dramatiſche 
Wirkung vollzogen. Unbegreiflih blieb 
mir nur, wie der Leiter jene als Kontraſt— 
ftele zu Jabellens Berwünfhung ihres 
eigenen Schickjals ungemein wirkjamen 
Berje „Die Mutter zeige fi, die glückliche 
von allen Weibern, die geboren haben, 
die ſich mit meiner Herrlichkeit vergleicht“ 
(und vorangehende) ftreihen konnte. 

Nabella jol vom Gipfel der Selbjt- 
überhebung herabgeftürzt werden, und 
diefen Bipfel trägt man vorher ab! 
Anderjeits wäre jowohl in den Chören, 
— die trot der Aürzung immer noch zu 
lang, zu eintönig find, wenn man ihnen 
niht die abmwedslungsreihen Modu— 
lationen der mulikalifhen Kompofition 
angedeihen läßt — als aud) in den Mono- 
logen und Dialogen nody mandes der 
Einheit des Stiles wegen, weldhe die Frei— 
lihtaufführung auch verlangt, befjer weg⸗ 
geblieben. 

Es iſt doch nicht dasielbe, ob Don 
Manuel im geſchloſſenen Theater in be- 
raufchendem, weihem Glücksgefühl feinem 
Gefolge gemeijen den Aufırag erteilt, die 
Brautgefhenke zu rüften, oder ob er dieien 
auf der offenen Bühne mit mwudhtiger 
Stimme über die weite Zuichauermenge 
binfchmettert. Das erfcheint jofort un« 
natürlih und hohl und verträgt fidy weder 
mit feinem Charakter, noch mit dem Stil, 
fowenig als 3. B. die intimern Borgänge 
in der Seele Beatricens ſich für die Wieder- 
gabe auf dem weiten fFreilichttheater eignen. 
Die antiken Dramen umfalfen nicht ohne 
Grund bloß halb foviel Verſe als die 
Braut von Meffina; fie verzichten eben 
auf alle Rede, deren natürlihes Pathos 
nicht ftark genug ift, um fie durd den 
weiten Raum zu tragen. 

Wenn nun, wie angedeutet, Der 
dramatifhe Dichter genötigt ijt, für die 
Freilihtbühne in großen Zügen zu arbeiten, 
auf das ftumme Spiel, die feinere Mimik, 
die gedämpfte Rede, die leije jprechende 
und doch vielfagende Bebärde und Haltung 
zu verzihten, jo müllen ihm andere 
und madtvollere Mittel gewährt werden, 
um auf die in größerer Entfernung im 
offenen Raum fittende Zujhauermenge zu 
wirken. Niht umfonft verlangt Schiller 
für feine Werke an Stellen, die bejonders 
tief eindringen oder ſpannunglöſend wirken 
‚olen, Mujik. Für Bindonijja wurde dieje 


aus Bluk’ihen Werken zufammen geſtellt 
(wir hätten Beethoven vorgezogen). Nicht 
umjonft verlangt er Chöre, die er ſchon 
im Titel des Werkes hervorhebt. Dieſe 
Chöre kommen aber nicht zur Beltung, 
jo lange nur einzelne Spreder hervor- 
treten. „Der Chor ift,“ nad Schillers 
Vorrede zur Braut von Meifina, „kein 
Individuum, jondern ein allgemeiner Be— 
griff; aber diefer Begriff repräjentiert ſich 
durch eine finnlihe, mädtige Maſſe, 
welche durd ihre ausfüllende Gegenwart 
den Sinnen imponiert." 

Es kann keine (Frage fein, daß Schiller 
bei dem „möglichen Theater an etwas 
denkt, was in der Form an das antike 
Theater anklingt und zugleid den Borteil 
der Entfaltung einer Maſſe gewährt, 
welhe in den geicdloffenen Räumen des 
gewöhnlichen Theaters nicht nur nicht unter= 
zubringen und zu leiten wäre, jondern 
auch gar niht dem Zwecke einer Ber- 
bindung zwilhen den Akteurs und den 
Zuſchauern zu dienen vermödte. 

Daß nur die mädhtige Maſſe des 
Chores das Schwergewicht der Empfindung 
aus den ungeheuren Vorgängen empor- 
heben und dem Zufchauer vermitteln kann, 
zeigten die grandiofen Höhepunkte der 
Handlung, an denen der Chor, der in 
Standdhöre, Halbchöre, junge und alte 
Chöre, und Frauenchöre aufgelöft war, 
die nacheinander einjegten, um dann 
madıtvolle Steigerungen, Ürescendi und 
Decrescendi hervorzubringen und, endlich 
verſchmolzen, recht eigentlid) die atemlos 
laufhende Menge zu erfchüttern. 

Beradezu furdtbar war der wiederholte, 
gewaltig an« und abſchwellende Wehruf 
des Chores nad der Ermordung Don 
Manuels: „Web dir, Mejfina! Wehe! 
Wehe! Wehe!“ 

Ferner die Stelle, wo Iſabella, ohne 
zu wiſſen, wen ihre Leidenfhaft trifft, 
denjenigen verfludht, der ihren Sohn er- 
Ihlug, und der Chor feinen Wehruf 
wiederholt. Wie die unmittelbare Stimme 
des Bolkes ergriffen die Worte des 
Chores, als er der Fürſtin ihr fträfllides 
Beginnen vorhält: 

„Du leugneit der Sonne leuchtendes Licht 
Mit blinden Augen! 

Die Götter leben, 
Erkenne fie, die di furdtbar umgeben!” 

„Eberner Füße Raufhen“ glaubte man 
zu vernehmen, als der Chor, wie Cäſar 
langjam die Treppe herabfteigt, den ent- 
ſetzlichen Bahrruf anftimmt: 

„Brechet auf, ihr Wunden! 

Be et, fließet! 
n ſchwarzen Büffen 
Stürzet hervor, ihr Bäche des Bluts!” 


Die die Bebärde der Maffe zu 
wirken vermag, bewies das Zurücbeben 
des Chors bei der Berfluhung Iſabellas 
und fpäter, wo er fih beim Auftreten 
Don Täfars im 5. Auftritt des 4. Aufzugs, 
fliehend zerteilt und den Mörder in der 
Mitte der Szene allein läßt. Soldye Wir: 
kungen können nur durd die Majje und 
nur auf der fFreilihtbühne erzielt werden. 

Nun ift aber Schillers Chor nicht immer 
als foldyer und als ideale Perſon eins mit ſich 
felbft, jondern gelegentlich ift er wirkliche 
Perfon, greift in die Handlung ein, macht 
als blinde Perſon mit und dedit ſich alio 
durhaus nicht mehr mit dem antiken Thor. 

Dieje Individualifierung gab dem In» 
terpreten Lorenz ein gewiljes Recht, darin 
nad Butfinden und Zwedmäßigkeit noch 
weiter zu gehen. So zerlegte er denn den 
„idealifierten Zufhauer”, den Chor, in feine 
verfhiedenen Beltandteile und gelangte 
aud; dazu, einen (Frauendyor aus der Maſſe 
berauszulöfen und bellere Töne in die 
düfterere Alangmafje hineinzutragen. 

Belonders natürlic, ſprach es 3. B. an, 
und unmittelbar ergriff es die Zuſchauer, als 
die (frauen an der Leihe Don Manuels 
niederknieten und ihre Alage anftimmten: 
„Holder TJüngling, da liegt er entjeelt!“ 

Wir meinen dieje und ähnliche Stellen 
mußten den Interpreten des Werkes 
geradezu auffordern, jie von {frauen 
ſprechen zu laſſen. 

Ein Standchor, der links und rechts 
vor der Spielbühne ſaß, aber den Zur 
fhauern den Rüden kehrte nnd deshalb 
nicht gehörig zur Beltung kam, repräjen« 
tierte am reinſten den antiken Chor; ihm 
waren die allgemeinen Reflerionen und 
tieferen Betrachtungen überlalfen, welche 
den gedanklichen Untergrund des Stüces 
bilden. Demgemäß fprad er langjam und 
gemeſſen, ohne bejondere Teilnahme und 
Erregung, in ernitem, düfterm Tone. Da 
wo es paßte, löfte er irgend einen Chor 
ab, indem er die allgemein gehaltene 
Schlußfolgerung aus deijen Reden 309. 
Wenn 3. B. der von Berengar geführte 
Chor anhob. (Ders 175): 

„Did nit haß' ih! Nicht du biſt 

mein Feind! 
Eine Stadt ja hat uns geboren, 
Jene find uns ein fremdes Geſchlecht“ .. 
jo übernahm der Standdor den Schluß 
der Strophe: 
„Aber wenn fid die Fürſten befehden, 
Müffen die Diener ſich morden und töten. 
Das ift die Ordnung, fo will es das Recht.“ 

Die großen Strophen wurden in der 
Regel, den verſchiedenen Bedankengruppen 
entiprechend, zerlegt und auf Halbchor und 
Standdhor verteilt. 
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Banz naturaliftiih wurde gelegentlidy 
ein Gedanke, wie er plößlidy einem In⸗ 
dividuum durchs Gehirn zuckt, einem 
einzelnen Sprecher zugewieſen, der durch 
feine Frage oder jeine Ausrufung in dra» 
matiijher Weife die übrigen zur Antwort 
berausforderte. Nadydem 3. B. die Er- 
mwägungen Berengars über die knechtiſche 
Abhängigkeit der Meifinefen (Bers 190) 
von einem Halbhor aufgenommmen und 
vom Standchor jortgejegt worden, warf 
einer den revolutionären Bedanken in bie 
u hinein: 

„Warum ziehn wir mit rajendem Be» 

ginnen 
Unfer Schwert für das fremde Geſchlecht?“ 

Auch der Ungeſtüm der Jugend ſchafft ſich 
manchmal Luft und hellen Signalen gleich 
tönt ihr Trotz oder Übermut in die düſtre Re⸗ 
fignation der Alten und Erfahrenen hinein. 

Da der Chor doch ein fehr elemen« 
tares Mittel iſt, und fich nicht meſſen 
kann mit den Wirkungen eines Ordhefters, 
mußte er, follte er nicht durch feine Ein» 
tönigkeit langweilen, in folder oder 
ähnlicher Weile differenziert werden. Er 
bewahrte ſich jo jene elementare Wucht 
und Kraft, die nah Schillers Worten „der 
Leyerfilangnihtduldet”, und vermied 
glücklich die verderbliche Langeweile. Wenn 
dann Bebärde und Haltung und der aus 
fchreckerfüllter Seele ſich emporringende 
Mehruf von vierhundert Spielenden zus 
fammentrafen, war die Wirkung 
erſchütternd, undes ging eine Woge innerfter 
Bewegung jihtbar über die nad) Taufenden 
zählende Zubhörermenge hinweg. 

Daß man die Chöre auf dieſe oder 
ähnlihe Weile zu bisher unerhörter 
Wirkung führen kann, haben die Brugger 
bewiejen durd ihre Tat. Daß die Ber- 
teilung immer und überall glücklich geweſen 
wäre, wollen wir nicht behaupten. Es ift 
klar, daß der Fluß der beragftromartig 
einherraujchenden Rede infolge der Zer- 
ftükelung oft gewaltfam unterbroden 
wurde; häufig wurde aud, weil der Ehor 
zu groß war, um miteinander in ununter« 
brodenem Atemzug zu ſprechen, der logiſche 
Inhalt der Sätze arg auseinandergerifjen. 
Anderjeits wurde der Chor manchmal, wo er 
entfchieden und bündig, kurz akzentuierend 
ſprechen jollte, infolge feiner eigenen Maffe 
zu breit und geriet in eine wenig charak⸗ 
teriſtiſche Tonmalerei hinein. Selbftverftänd- 
ih würde bei weniger maſſenhafter 
Beſetzung der einzelnen Ehorpartien die 
Berftändlicykeit des Bortrages entiprechend 
erhöht und die Mühjeligkeit der Einübung 
verringert. 

Damit wollen wir durchaus nicht etwa 
dem Bejangdhor das Wort reden (die 
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Dper haben wir —X* ſondern wir meinen, 
der Sprechchor ſei weiterer Ausbildung 
wert, weil er ſich natürlicher und unmittel» 
barer an die dramatiſche Rede anſchließt 
als der Geſang und durd feine breit- 
ausladenden Akkorde dem tragifhen Bor- 
gang eher jenen monumentalen Charakter 
verleiht, welchen die fFreilihtbühne ver« 
—— ferner lebt der Chor, beſonders der 
Schillerſche, mehr vom Gedanken als 
der Empfindung und würde ſchon des⸗ 
halb — abgejehen von der Stillofigkeit — 
einem Aomponijten ungeheure Schwierig⸗ 
keiten bereiten oder ihn zwingen, drei 
Viertel des doch gewaltigen Tertes des⸗ 
felben zu ftreihen. Dagegen können wir 
uns leicht vorftellen, daß Harfenakkorde 
ſich jehr wirkungsvoll mit dem Sprechchor 
verbinden ließen. 

Ohne auf Einzelleiftungen einzugehen, 
erwähnen wir kurz, 7 die Dariteller, 
die Herren Ernft Hart (Manuel), Franz 
Nahbaur (Cäſar), Franz Rofter 
(Diego), Frau Elſa Friedhoff (Ifabella), 
alle vier vom Hoftheater in Meiningen, und 

tl. Paula Reimann, herzoglidye Hof« 

aujpielerin in Altenburg, nit nur über 
die nötige Araft und weittragende Stimme 
verfügten, um ſich in dem riefigen Raum 
überall verftändlih zu maden, fondern 
auch Stilgefühl genug bejaßen, um die 
Betragenheit der Schillerſchen Diktion mit 
erfriihender Natürlihkeit zu verjchmelzen. 
Darf man an den Chorſprechern begeifterte 
Hingebung an ihr ideales Unternehmen 
und rührenden Lerneifer, der in wenigen 
Wochen Unerwartetes zuftande bradıte, 
rühmend hervorheben, * ſei den Dar—⸗ 
ſtellern gedankt für die Selbſtbeherrſchung, 
mit der ſie auf alle kleinen Nebenerfolge, 
wie fie im geſchloſſenen Theater jo gerne 
erjtrebt werden, verzichteten und ihr Spiel 
ganz der großen Linie, welde die Frei— 
lihtaufführung verlangt, einordneten. Wie 
frei und berrlid fit) der Menih im 
Sonnenliht auf der Naturbühne bewegt 
und ausnimmt, läßt fid) kaum mit Worten 
jagen. Der ausgiebige Schritt, die große 
Befte laffen uns mit Wehmut der Rüdı- 
kehr zum gejchloffenen Theater im Winter 
gedenken. Denn welch' mächtige Eindrücke 
die Freiheit in der Bewegung hinterläßt, 
konnte man etwa erſehen aus dem Anlauf 
Don Cãäſars zur Ermordung feines Bruders, 
jpäter aus feinem ftarren, jhuldbewußten 
Herabichreiten zur Selbitverantwortung, 
und endlid aus der entichlofjenen Flucht 
die Treppe hinauf zum Bollzug der Radye 
durd den jelbftgewählten Tod. 

Wie jhön der Himmel mit Wolken, 


Lit und Schatten, mit feinen gaukelnden 
Schmetterlingen und über die Szene dahin» 
bligenden Schwalben mitjpielte; wie beim 
Sonnenuntergang ſich ein blauer Schatten 
über die Bühne legte, eben als Don 
Manuel fterbend zujammenbrad — das 
fei bier bloß als wunderbare Möglichkeit, 
als ein reigendes Spiel der „ewig redlichen 
Natur‘ erwähnt, zu deren Heiterkeit wir 
uns gerne aus dem Brauen unferer Seele 
aurüdıretten. 

Wer in Bindoniffa war, weiß, weld’ 
einzigartige Erfriihung die Freilihtbühne 
der menſchlichen Seele gewähren kann. 

Daß fie anders angeordnet werden 
muß als das Bindonifjenfer Amphitheater, 
das anderen Zweden diente, ilt felbft- 
verftändlih. Hier lag die Spielbühne um 
1-2 Meter zu tief, jo dab die meiften 
der in der Arena plazierten Zuſchauer 
Mühe hatten, den Borgängen auf derjelben 
zu folgen; anders ausgedrükt: die 
amphitheatralifcd angeordneten Bankreihen 
waren ungenügend überhöht. Wie gejagt, 
die moderne Freilichtbühne hat fi nur 

enau an das Schema des antiken Theaters, 
— die Rekonſtruktion des delphiſchen) 
zu halten, um den größten Anforderungen, 
welche man an Optik und Akuftik ſtellen 
mag, vollauf zu genügen. 

Wenn fi aber in Brugg Taufende 
und Taufende von Zuſchauern — jede 
folgende Aufführung rief größere Mafjen 
ins Theater — über die Unzulänglichkeiten 
der äußeren Anordnung hbinwegjetten, jo 
mag es ein Beweis dafür fein, daß ihnen 
allen eine Ahnung von der Bröße des 
Schillerſchen Benius aufgegangen iſt. 
Mit einem gewiffen Rechte nannte der 
Urenkel Schillers, der anwejend war, die 
Aufführung der Brugger eine Aulturtat. 

Möge fie der Ausgangspunkt zu einer 
Befreiung des Dramas von den engen 
und überkünftelten Berhältniffen des 
geichloffenen Theaters werden, das ſich nur 
für die realiftifchrintimen Szenen eignet 
und dur jeine Enge der Jdealifierung 
der dramatijhen Aunft unüberwindlidhe 
Schranken entgegenftellt. Die Freilicht- 
bühne wird wieder der großen Dichtung 
u ihrem Redt verhelfen und das Volk 
* dieſe empfänglich machen. 

4. IX. 197. 
Adolf Bögtlin, Zürid. 
OISDSOSDSDIAJaeIJcap»acsa>n 
Unfere Defer feien auf die Beilage der 
Verlagsbuchhandlung M. Heinfius 


Nachfolger in Leipzig freundlichſt hin⸗ 
qewieſen. 
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"Jobann Pinrich Fehrs. 
(Zum 10. April 1908, feinem 70. Beburtstag.) 
Bon Jakob Bödewadt-Kiel. 

Aus jahrhundertelangem Schlaf hat Alaus Groth die plattdeutiche 
Sprache zu neuem didhteriihem Leben erweckt. Mit feinem unvergleidliden 
„Duikborn“ leiltete er ein Dreifadhes: er fchuf ein dem Hochdeutſchen völlig 
ebenbürtiges Inftrument zur Ausführung aller poetifdyen Motive; er bradjte 
mit ihm das ganze innere Leben feines Dithmarſchens zu erichöpfender Dar: 
ftelung; und er verkörperte dieſen Stoff in fo vollendeten didhteriihen Formen, 
daf er jtets als einer der größten Lyriker aller Zeiten genannt werden wird. 

Bedeutete dieſer beijpielloje Erfolg den Anfang einer neuen glänzenden 
Epodye niederdeutfiher Dihtung? Dder war es nur das lette Aufleudten 
vor dem endgültigen Sterben des Plattdeutihen, vor feiner unaufhaltiamen 
Verdrängung durd die hochdeutſche Schriftipradhe, der Schule und Zeitung 
überall den Weg ebnen? 

Beim Überſchauen der plattdeutihen Literatur nad) Alaus Broth bot 
fi) bisher wenig Anlaß zu hoffnungsfroher Zuverfiht. Wohl ſchufen die 
beiten niederdeutihen Dichter — von den Schriftjtellern, die von Fri Reuter 
nur das flahe Spaßmachertum gelernt haben, darf man füglidy ganz ſchweigen 
— mandes hübſche Gedicht, mande echte, lebenstreue Erzählung. Aber 
Werke von allgemeiner Bedeutung für die gefamte deutihe Literatur haben 
fie kaum hervorgebradit. 

Doch feit uns Johann Hinridy Fehrs kurz vor Weihnadten vorigen 
Jahres feinen Dorfroman „Maren“ geſchenkt hat, dürfen wir wieder ftolz 
und froh fein. Der Siebzigjährige hat damit allen Zweiflern gezeigt: die 
plattdeutihe Sprade lebt, lebt wie nur je, und ift der höchſten dichteriichen 
Wirkungen fähig. Das wollen wir alle ihm danken! 


* * 
* 
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Bon Johann Hinridy Fehrs perjönlih weiß ich nicht mehr, als was er 
jelbft in „Meerumſchlungen“, dem jogenannten „literariihen Heimatbudy für 
Scleswig-Holftein“ erzählt (S. 243): 

„Johann Hinrich Fehrs entitammt einem alten Bauerngeſchlecht Mittel: 
Holjteins. Er wurde geboren am 10. April 1838 in Mühlenbarbeck bei 
Kellinghujen. Beluhte anfangs nur im Winter die Schule feines Dorfes, 
während er im Sommer Hirtendienfte tun oder Feldarbeiten bei feinem Bater 
verrihten mußte. So wurde er früh mit der Natur und ihrem Leben ver: 
traut und hatte Belegenheit, das arbeitende Bolk in nädjfter Nähe zu 
beobadten und kennen zu lernen. Später bejucdhte er eine beſſere Schule im 
Nahbardorf. Er widmete fih dem Lehrberuf ſchon mit 16"2 Jahren*), 
beſuchte nad) einer Reihe von Lehrjahren das Seminar in Eckernförde und 
übernahm, nadydem er längere Zeit abwedjjelnd an öffentlihen Schulen und 
Privatanjtalten unterridtet hatte, die Leitung einer höheren Privat-Mäddhen- 
Schule in Ibehoe, die er einige Jahre nad) dem Tode feiner Frau, Maria 
Amalia geb. Rehquate, niederlegte (Oktober 1903). Seitdem wohnt er und 
ift literariic tätig in feiner geliebten Stadt Itzehoe, die ihm ein Ruhegehalt 
ausjette.“ 

* r * 

Nah einigen epiſchen Gedichten veröffentlidte Fehrs im “Jahre 1878 
die „plattdütihe Geſchicht“ „Lüttj Hinnerk“**), eine feine, wehmütige 
Erzählung von einem zarten, gebredjlihen Bauernjungen, der an dem Befühl 
feiner Untauglidkeit zugrundegeht, dem der derbe Spott jeiner kräftigen 
Altersgenofjen das Herz bricht gerade in dem Augenblik, wo er das Glück 
in Händen zu haben glaubt, da er zu aller Eritaunen beim Ringreiten 
„König“ und die von ihm ftill geliebte Müllerstochter beim Eierlaufen „Braut“ 
geworden ilt. 

Im Jahre 1886 erjhien dann ein Band hochdeutſcher und plattdeuticher 
Bedihte: „Zwilhen Heken und Halmen“**. Den weitaus größten 
Raum nehmen die hodydeutichen Bedidhte ein, in denen die mannigfaltigften 
Didtungsformen ſprachlich ſcheinbar mühelos bewältigt find. Aber kaum 
irgendwo findet ſich ein eigener, origineller Ton, und fo laſſen fie den Leſer durch— 
weg ziemlid) Ralt. Auch in den plattdeutihen Gedichten jind mandherlei 
fremde Einflüffe nicht zu verkennen; doch finden fi hier einige wirklid 
hübſche Sachen, wie 3. B. das prädtige Stimmungsbild „De Heiloh”, das 
ftil-jauhzende „Maigrön“, das von dankbarer fFreudigkeit erfüllte „Sommer: 


*) Über jeine erjten Erlebnifje hierbei berichtet feine prächtige Skizze „En Winter 
in Störkamp“ („Meerumihlungen“ S. 225-235). 

*) Test in 3. Auflage im Verlag von 9. Lühr & Dircks, Barding. 91 S. 
Broſch. 60 Pf., geb. 1 Mk. 

++) Jetzt in 2. vermehrter Auflage im Berlag von H. Lühr & Dirks in Barding. 
203 S. Geb. 3 Mk, 
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glük*, das die Stimmung eines Angejäufelten köftlicdy wiedergebende „Dun“, 
die reizende Liebesgefhichte in Berfen „Hans Kafper un Trina“ u. a. m. 
Ules in allem aber darf man wohl, ohne Fehrs zu nahe zu treten, jagen, 
daß auf dem Bebiete der Lyrik feine eigentliche Begabung nicht liegt. 


Banz auf feinem Bebiet finden wir ihn dagegen in den „Geſchichten 
för den Winterabend“, die er im folgenden Jahr (1887) unter dem Titel 
„Allerband Slag Lüd”*) veröffentlihte. Kein Beringerer als Klaus 
Groth ſchrieb darüber: „Es ijt eine wahre Erquickung, einmal ein reines 
holſteiniſches Plattdeutich zu lefen, das man, in der Proſa wenigjtens, kaum 
mehr zu jehen bekommt. Das ijt kein verbauerter Dialekt, den Fehrs ſpricht, 
der kokettiert nicht mit faljcher Naivität, verdreht nicht (Fremdwörter, wie 
Chaufjee in Schauſee, um recht natürlid) platt zu erſcheinen; nein, er jpricht und 
Ichreibt die gebildete Spradhe eines geborenen Plattdeutfhen. Dabei iſt ſie reich 
an felteneren Ausdrüken und eigentümlihen Bildern, die nicht der Lektüre 
entnommen, jondern auf holjteinifhem Boden aus der Betradytung der täg- 
lihen Umgebung geſchöpft, aber eben darum wahr, echt und jchlagend find. 
Wer jo die Sprade des Bolkes kennt und beherrſcht, der kennt auch das 
Volk felbft, der hat, wie Luther jagte und verlangte von denen, die deutſch 
Ihreiben wollen, „den Leuten auf das Maul gejehen”, denn ohne dies lernt 
es ſich nicht . . . Fehrs ilt kein Neuling in der Aunit, das holfteinijche 
Volk in feiner heimiſchen Sprache zu zeichnen; er iſt darin ein Meijter, wie 
ihn die Heimat nicht zweimal aufzuweilen hat... Gegen dies Urteil wird 
niemand etwas einwenden wollen. Eine andere {frage aber iſt die, ob denn 
nun dieſe elf Geſchichten auch wirklich gejchlojfene, dichteriſch vollwertige 
Kunſtwerke ſind? Und das wird man wohl nur von einigen derſelben ſagen 
können, vor allem von der zweiten, neunten und zehnten. „Niklas“ erzählt 
in köftlicher herzerfriſchender Weile, wie der kleine Schuftersjohn feinen vierten 
Beburtstag, den eriten Lebenstag in „Büren“, zubringt, wobei in feinem, 
ungezwungenem Humor eine ganze Reihe Dorfbewohner vorgeführt werden. 
„De Spinnfru”, eine ganz kurze, wundervoll zarte märdyenartige Erzählung, 
findet der Leſer weiter unten abgedrudt. Das bedeutendite Stück der Samm— 
lung ift ohne Zweifel „En jwaren Drom“, worin die Bekehrung eines hart- 
herzigen Halsabjchyneiders jo dramatiſch-packend und fo innerlidy überzeugend 
dargeitellt ift, da das nicht geringe Wagnis, die Hauptjadye in (Form eines 
langen zujammenhängenden Traumes zu erzählen, durchaus geglüdt iſt. 
Uber aud) die in der Bejamtkompojition weniger gelungenen Geſchichten des 
Budhes, die 3. T. gar zu „tomanhaft" angelegt find (wie 3. B. „Dat Be- 
witter‘), 3. T. gar zu wohlfeile Löfungen haben (wie 3. B. „Um hundert 
Daler“ und „Rein Botts Wort“), ja felbjt anekdotenhafte Kleinigkeiten (wie 





*) Jetzt in 3. Auflage im Verlag von H. Lühr & Dirks in Barding. 218 S. 
Broſch. 1,50 Mk., geb. 2,50 Mk. 
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3. B. „Nich to Mark) enthalten im Einzelnen ganz vortrefflidhe wirklidhkeits- 
treue Ausjchnitte dörflihen Lebens, jo daß, troß einiger kleiner völlig ver: 
fehlter Sachen, Alaus Broths Urteil durchaus zu Recht befteht. 

Im Borwort des Buches hatte Fehrs weitere derartige Geſchichten in 
Ausſicht geftellt für den Fall, daß die erjte Sammlung Anklang finden jollte, 
und fo erſchien denn aud) 1891 der zweite Band von „Allerhand Slag 
Lüd"*. Er enthält vier ungefähr gleich lange Erzählungen, und wieder Jind 
die darin auftretenden Menſchen durchweg wunderbar plaftijdy und lebenswahr 
dargeftellt. Wieder aber läßt ſich audy nicht leugnen, daß mehrere derfelben bei 
allen prächtigen Einzelheiten als Banzes ftrengeren äſthetiſchen Anſprüchen nidyt 
genügen. In „Hannes Frahm“, der Geſchichte eines begabten aber leicht- 
finnigen Anaben, der, mit fremdem Beld auf die Univerfität gejhikt, um 
Theologie zu ftudieren, zum Mitglied einer wandernden Theatertruppe herab- 
finkt, aber durch die glaubensjtarke Liebe feiner Jugendfreundin von der 
abjhüfjigen Bahn zurüdgeriffen und ſchließlich doch ein tüchtiger Menſch wird, 
arbeitet Fehrs doch teilweife gar zu jehr mit den herkömmlidyen „romanhaften‘ 
und jentimentalen Mitteln. Das zweite Stück, „Better Kriſchan“, ift eine doppelte 
Beipenftergeihichte, der man beim beiten Willen keine Bedeutung irgend 
welcher Art beimefjen kann. In der dritten Erzählung, „Binah bankerott”, 
(deren Abdruk in Dr. L. Meyns ſchleswig-holſteiniſchem Hauskalender für 
1889 übrigens Klaus Broths oben zitierte Außerungen über Fehrs veranlaßte), 
wird zunächſt die Wirkung der Erkenntnis, daß die Jogenannten „guten 
Freunde‘ an uns meijtens nicht den Menfchen, jondern nur das Beld und 
die gejelihaftlihe Stellung ſchätzen, prächtig dargeitellt an dem kraſſen Bei- 
fpiel eines reihen und angejehenen Kaufmanns, den der Selbitmord eines 
Hauptihuldners zur Anmeldung des Aonkurjes zwingt, vor dem ihn im 
legten Uugenblik eine unerwartete große Erbidaft dann doch nod) rettet. 
„Un wat geben fe mi för föte Wör! Wenn ik bi Diijh daran denk, legg 
ik Meſt un Bawel dal, dat nimmt mi allen Apptit! Allens is nid) wahr, 
dat jünd luter Lögen! Min Geld hebbt düfje fründlihen Lüd in’t Og, wider 
nir. Ik fülben bün ehr jüft jo vel weert as en Beldbüdel: is de voll, allen 
Reipekt! is he awer lerrig, denn jmitt man em bilit, he is allenfalls god 
för'n Plünnbüdel! Se hebbt mi all de Jahrn mit den Senater anjnatert un 
achter min Rügg mi Bröhl-Möller ſchimpt — o, de Lüd fünd nett! Gottlon! 
Fru un Kinner hebbt den Schimp, de mit en Aonkurs vermakt is, ni ganz 
mit belevut un gegen Not jünd fe borgen; awer ik fülben, Eggert, bün 
nu würklid) bankerott. Ik glöv nid) mehr an de Minſchen, je kamt mi all 
holl und boll vör un fall als Slangn! As ik ünnern Konkurs ftunn, jeeg 
ik an min chrijtlihen Bröder dat wahre Befiht — ſchön un leevlidy weer't 
nid, awer dody wahr un walheht; un wenn ik mi nu mal ümkiek? O, 


) Jeht in 2. Auflage im Berlag von H. Lühr & Dirds in GBarding. 200 S. 
Broſch. 1,50 Mk., geb. 2,50 Mk. 
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düt ſöte, falſche Boßgefiht, dat den dummen Hafen nody mal to’'n Danz 
nödigen will! Un dat is ganz gewiß: wenn man ehr wahren Bedanken, de 
fe nu vör mi veritekt, as en Schöttel voll Brütt en Hund vörjetten kunn, he 
war in de eerſte Minut rümfleegen mutdod, de Tung lang ut'n Hals.” Dem 
Verſuch jedoh, einen harmoniihen Abſchluß zu finden, die Befreiung 
des Kaufmanns aus diefem Zuſtand allgemeiner Menjchenveradhtung dar— 
zujtellen, fehlt alle überzeugende Kraft. Die lette Erzählung dagegen, „In’t 
Förfterhus”, iſt ein in jeder Hinfiht reifes und tiefes Kunſtwerk — die 
ergreifende Beidichte eines fFörjters, der, von feiner frau betrogen und ver- 
laffen, dennody das ihn anekelnde Leben nidt von fidy wirft, fondern es 
weiter trägt um feiner kleinen Todter willen, die es ihm denn aud) wieder 
lebenswert madjt, bis nad ihrer glüdlidyen Verheiratung die alten Haß— 
gedanken in der Einjamkeit wieder über ihn kommen und ihn aufs Aranken- 
lager werfen, auf dem er dann nad) kurzer Zeit dody in vollem inneren 
Frieden verjcheidet. 

Der geringe budhhändleriihe Erfolg der Fehrsihen Werke, die nicht 
entfernt die verdiente Verbreitung fanden, iſt wohl hauptjählih Schuld daran, 
daß der Dichter lange Jahre hindurdy nidyts Neues veröffentlichte. Endlich 
1903 erjchien ein neuer Band „PBertelln” unter dem Titel -„Ettgrön''*) 
(= Nahmahd, die zweite Heuernte des Jahres). Im Borwort erklärt Fehrs 
jelbft, daß er nur aus äußeren, budhändleriichen Bründen ihn nidt als 
dritten Band von „Allerhand Slag Lüd“ in die Welt geihict habe, obwohl 
fein Inhalt ganz dem der beiden erften Bände diefes Namens entiprede. 
In der erſten Geſchichte „Johanni-Storm“, die die Entitehung und Über: 
windung einer töridhten Jugendliebe zu einem unmwürdigen, äußerlich reiz« 
vollen, aber oberflählihen und herzlofen Mädchen zum Borwurf hat, hat 
Fehrs ſich die Löfung doch etwas zu leidht genommen und, troß einzelner 
Schönheiten, in der Hauptſache nicht eben allzutief gegraben. Auch die zweite, 
„Kinnerdank”, ijt troß einzelner prächtiger Szenen als Banzes doch nicht 
reht gelungen; das tief Tragiſche, das unter der grotesken {Fabel verborgen 
liegt, ift nidyt zu adäquatem Ausdruck gekommen; dazu ilt die Behandlung 
teils zu oberflächlich, teils zu fentimental. Ein wundervoll abgeklärtes Idyll 
ift das dritte Stück, „Sünnabend", ganz ohne äußere Handlung, aber voll 
intimfter (Feinkunft. Den Höhepunkt des Buches und des bisherigen 
Sehrsihen Schaffens überhaupt aber bildet die vierte Erzählung, „Ehler 
Schoof“, eine Lebensgefhichte voll ergreifender Tragik, die doch zu einem 
innerlich wahren verjöhnenden Abſchluß geführt wird — ſchlechthin ein 
Meifterwerk realiftiiher Darftellungskunft, dejjen dramatiſch bewegte Fabel 
dody nirgends willkürlidy, jondern, durch feinfte pſychologiſche Motivierung, 
durdhaus überzeugend wirkt. Der weitere Inhalt des „Ettgrön'.Bandes iſt 
dagegen ziemlidy unbedeutend. Der volkstümlihe Schwank „En Hundedanz 


*) Bei H. Lühr & Dirdıs in Barding. 01 S. Broſch. 1,50 Mk., geb. 2,50 Mk, 
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üm Min un Din‘ ift weder jonderlidy originell noch ganz übermütig genug 
herausgekommen. Bon den drei Tierfabeln ijt die erfte, „Krein“, — eine 
Berulkung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung — teilweije wirklid) ſehr hübſch 
gelungen; die beiden folgenden jedody redjtfertigen kaum, die fade jdyul- 
meijterlihe Neujahrsbetradtung „Neujahr: En lütten Snack“ durchaus nicht 
ihre Aufnahme in das Bud). Das letite Stück, „Froſchkönigin“, ijt ein ganz 
hübſch erzähltes hodydeutihes Märchen, das eigentlid) nit redt in dieſe 
Sammlung hineinpaßt. 

Hätte Fehrs hiermit feine dichteriſche Laufbahn beſchloſſen — er war 
bei Erjcheinen von „Ettgrön” 65 Jahre alt — jo würden ihm feine Profa- 
Didytungen nidyt nur in der plattdeutijchen, fondern in der geſamtdeutſchen 
Literaturgefhichte einen ehrenvollen Pla ſichern. Denn faſt alle feine 
kleineren und größeren Erzählungen find echte, wirklidkeitstreue Daritellung 
holſteiniſchen Dorflebens, und in feinen glüdlidhjten Produktionen — id) 
nenne nodymals die bedeutenditen jedes Budes: „En jwaren Drom“, „In't 
Förfterhus" , „Ehler Schoof“ — hat er reife, dichteriſch vollwertige Aunit- 
werke gejhaffen, die ihn als einen unjerer tüdjtigjten Erzähler überhaupt 
und ohne Zweifel als den bedeutendften plattdeutihen Dichter nach Klaus 


Groth erſcheinen laſſen. — 


* 

Nun hat aber Fehrs fein Verſprechen aus dem Vorwort von „Ettgrön“ 
wahr gemadt: „ik hev noch allerlei op'n Harten un kam bald mal wedder". 
Im Jahre des Erſcheinens diefes Bandes ſchuf er ſich durch Niederlegung 
feines Amtes eines Scdyulleiters Zeit und Ruhe zu ungeftörter ſchriftſtelleriſcher 
Tätigkeit. Im Sommer vorigen Jahres tauchte dann hier und da in ſchleswig— 
bolfteiniihen Zeitungen die Nahridt auf, Fehrs habe nunmehr einen großen 
Roman aus der Zeit der jhleswig-holfteiniihen Erhebung fertiggeftelt. Bon 
allen Freunden plattdeutjher Dichtung mit Spannung erwartet, erſchien dies 
Werk Anfang November unter dem Titel: „Maren. En Dörproman ut 
de Tid von 1848 -51"*). Ein ftarker Band von faſt 500 Seiten, ſchon ſtofflich 
eine adytunggebietende Arbeitsleiftung eines faſt Siebzigjährigen. Was wird 
er in künftleriiher Hinſicht bringen ? 

Die erjten hundert Seiten lieft man mit gemiſchten Befühlen. Banz 
zweifellos wieder eine Menge prädtig realiſtiſcher Einzelj3enen. Wie lebendig 
Itehen 3. B. die Frauensleute vor dem Auge des Lejers, die bei Elsbe Suhr 
zum Kaffee zufammengekommen find! Wie ſchlicht und doch ergreifend erzählt 
Dortjn Holm die Lebensgejhidhte der verrufenen Abel Lahann, die „heel vel 
beter is, as je utfüht“! Aber das ſcheinbare Hauptmotiv, die Liebesgeſchichte der 
jungen, ſchönen Maria Boyſen und des Leutnants Sterlau, ift dody gar zu 
herkömmlid) und romanhaft. Doch bald wird es anders: der Titel des 


*) Im Terlag ven 9. Lühr & Dirks in Garding. 472 S. Broſch. 4 Mk., 
geb. 5 Mk, 


429 


Budes heißt ja „Maren“ und nidt „Maria”, und nun tritt auch im weiteren 
Berlauf des Romans Maria mehr und mehr zurük und Maren immer mehr 
in den Mittelpunkt der Darſtellung. Bon Kapitel zu Aapitel wächſt unjre 
Freude und Bewunderung: kein Zweifel, mit diefem Buch hat Fehrs 
uns nicht nur fein weitaus bedeutendftes Werk geihenkt — „Maren“ ift 
überhaupt einer der beiten Romane, die je geichrieben find, it wohl der 
reichjte deutſche Dorfroman überhaupt und ſicher der Bipfel der gejamten 
plattdeutihen Projadidtung. 

Auf Hof Steenholt in der Nähe von Rendsburg ſitzt Tyge Bonfen mit 
feinen Kindern und feiner Shwelter Maren, einjt Herr eines großen Belites 
in der friefiihen Marſch, von dem ihn eine Reihe von Unglücksſchlägen ver- 
trieben haben. Da kommt eines Tages zu ihm Paul Struk, der reidjite 
Bauer von Tlenbek im Holfteinifhen, und hält um die Hand Marias, Tyges 
Ihöner junger Todter, an. Bon Liebe kann keine Rede fein: Maria ift 
gegen 20, Paul gegen 40 Jahre alt. Aber Maren zeritreut alle Bedenken: 
den reihen Schwiegerjohn darf Tyge ſich nicht entgehen laffen. Halb über- 
redet, halb gezwungen gibt Maria ihr Jawort, und bald zieht Maren mit 
ihr in Pauls Beweje ein, um alles für die Hodyzeit in Ordnung zu bringen. 
Dody von Tag zu Tag wird die junge Braut Stiller, von Tag zu Tag wird 
es ihr klarer: ſie kann die unnatürlihe Verbindung mit Paul Struck nicht 
eingeben. Maren merkt das wohl und bald fteht es bei ihr fett: Maria 
darf nidyt zu einer Heirat gezwungen werden, die fie unglücklich machen wird. 
Bleihwohl reijt fie nicht ſofort nad) diefer Erkenntnis mit ihr zurück zum 
Bruder, fondern bleibt mit ihr im Hauje Paul Strucks. Und nad) einiger 
geit hat fie es dahin gebradt, dak Paul feinerjeits die Verlobung aufjagts 
Marias Bater dafür ein hohes Reugeld zahlt und — Maren zur Frau 
haben will. Wie kommt das jtolze, tüchtige Frieſenmädchen dazu, ſich an 
den geizigen, zu nichts Ordentlichem braudbaren Paul Struck ketten zu wollen ? 
Bon Liebe, ja auch nur von Adytung kann keine Rede fein. Iſt es ihr nur um 
feinen Reihtum zu tun? Die wundervolle Unterredung Marens mit ihrem 
Bruder Tyge, der fie zuerft auch garnidyt verjteht, gibt uns Auskunft: 

„Dat wi uns vundag jo ganz un garnidy verftan könt!” Marem füfz 
mal op, denn rich fe fik höger: „Heſt Du ganz vergeten, wat wie wüllt, Tyge 
Bonjen? Mal bedüd Din Nam wat in de Freeſenmarſch, dat feeg man an 
Aneht un Deern, an Kopman, Handwarker, Bur un Kajpelvagt, op'n Mark 
un in de Aark; wenn en grot Wark in de Landſchaft utridt warrn ſchull, 
denn weerſt Du een von de eerjten in Rat un Dat. Us das Bewes ünnern 
Hamer keem, do brok dat jtolte Bebüd, woto uns Öllervader vör enige 
hunnert Jahr den Brunditeen leggt het, tofam in Brus un Mus. Hin is 
hin — ik bün de let, de Di wat vörjmitt, wokeen kann gegen Unglük? Du 
magjt Di damit tröften, dat Du Din ehrlidhen Nam beholn, dat Du nüms 
bedragen heit, un dat is wahr, dat kann ik betügen. Awer de Nam Boyſen 
is wandjhaben und hett den Alang verlarn, den he mal harr. Seh Di dody 
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de Welt an! De dat Beld heit, is Baas, ok wenn’t ut'n Dred halt is — 
de Urmot mag ſik verjteken un den Bart holn... Un den Unglücksdag 
hev ik mi in Seel und Hand ſchreben: rut ut den Aröpelkram! Wie 
möt wedder na baben! Un büft Du mi dütmal nid to Willn, jo ſök ik 
Steenholt nid; wedder — ik will Di nidy mehr as en Knecht op Arbeit 
gahn ſehn!“ 

Als Maren aber dann nad Ilenbek zur Hochzeit fährt, wird ihr doch 
ängftlid; zu Mut. „War ehr dat glüden mit Paul Struk? Se nehm em üm 
fin Beld, rein üm fin Beld, de Mann weer ehr dod) gar to trurig: weer't 
nich en grulidy Leben, Jahr in un ut rumtohöden un to hufen, mit en Mann, 
de fpattlahm is in Willn und Don — kunn je em to Been bringn?“ Wie es ihr 
gelingt, aus ihm, „de von’t Minjchenleben wider nir kenn, als Geld toſam ſchinnern 
un damit to juden, darbi en Kopp voller Egenlinn un mit Inſichten as en 
Jung, jwinplitic in allns, wat ton Kleenkram hört, in grote Saken dummerig, 
ja ganz vernagelt, as harr he en Brett vörn Kopp, rein gottverlaten“ — wie 
fie es fertig bringt, aus Paul Struck doch noch einen halbwegs braudybaren 
Menſchen zu machen und dadurd zu zeigen, daß fie ihn doch nicht nur aus per- 
fönlihem Eigennuß um feines Reichtums willen genommen habe — ein Bor: 
haben, das ihr glüken muß, wenn fie ſich nidyt felbjt veradyten ſoll —, das 
bildet das eigentlihe Hauptthema des Romans, defjen Ausführung Fehrs 
geradezu glänzend gelungen iſt. Teils durd) direkte Darftellung: wie 3. B. 
Maren die Hodyzeitsfeier anordnet und hier gleich zu Anfang ein perjönlidhes 
Verhältnis zwiſchen Herrihaft und Befinde anbahnt; wie fie zu Weihnadten 
ihren Mann zum erjten Mal das Gefühl koften läßt, andern eine freude 
bereitet zu haben; wie fie beim Hemdenzufchneiden ſcheinbar ganz zufällig 
und unabſichtlich ihm die Sinnlofigkeit feiner Beldjpekulationen zu Bemüte 
führt; wie fie nady dem durch Elsbe Suhrs Hebereien verurjadhten heftigen 
Zwiſt ihn dazu vermag, fie notariell zur gleihberechtigten Mitbefigerin jeines 
ganzen Habs und Buts zu ernennen, und ihn jo zwingt, die wucherijchen 
Beldgeijhäfte ganz aufzugeben — das alles find Pradtizenen von überzeugen 
der Lebenswahrheit. Aönnen jo natürlid” nur einzelne Phajen ihres „Er: 
ziehungswerkes“ vorgeführt werden, fo dienen andere nicht zwijchen den beiden 
Hauptperjonen fpielende Szenen indirekt demjelben Zweck, wie 3. B. die wunder: 
vol realiftiihe Schilderung der Situng beim Bauernvogt, in der Marens Beein- 
fluffung ihres Mannes mit köftlihem Humor dargejtellt ift. — Zuerſt ſträubt ſich 
Paul Strudk mit allen Kräften gegen die Verſuche, ihn aus feinem gewohnten 
Beleife zu bringen, bald aber ijt er ganz zufrieden mit der Beränderung; die 
Schilderung, wie in jeinem Haufe der Neujahrsabend 1849/50 gefeiert wird, 
zeigt jo recht, wie behaglidy und glücklich er ſich fchlieklid in feiner neuen 
Lage fühlt. Der Broßknedt Alas Lamak hatte gemeint: „Awer herrlid) 
weern jo dody, de Kinnerjahrn, jon Tid kommt nich wedder.“ Paul aber „jeeg 
fin Maren ganz verleent an“ und entgegnete: „Oha, ik müdy ni wedder 
trügghoppen, düſſe Dag' jünd teinmal ſchöner, teinmal!“ 
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So könnte Maren mit ihrem Erfolg wohl zufrieden fein. Aber im 
Brunde hat fie dody alles nidyt um ihres Mannes willen, fondern aus Liebe 
zu ihrem Bruder, aus Familienſtolz getan, innerlich fühlt fie, Paul Strucks 
Frau, fi) dody nody immer als eine Bonfen. Und als nun das Unerwartete 
eintritt, als fie fühlt, daß fie Mutter werden wird, da bricht fie innerlidy zu— 
fammen: fortan gehört fie unzertrennlicdy zur Familie Strud, fie hat kein 
Recht mehr, mit ihrem und ihres Mannes Bermögen ihrem Bruder hochzu— 
helfen, fie muß jeßt jtets an den künftigen Erben denken. Den inneren Auf» 
ruhr, den die Bewißheit über ihren Zuftand in ihr hervorruft, ſchildert Fehrs 
in Form eines langen Zwiegeſprächs, das Maren in der Naht darauf im 
triebertraum mit der verjtorbenen Abel Lahann führt — troß eines nicht zu 
verjcheuchenden leijen Befühls der Unwahricheinlichkeit eine grandiojfe Szene von 
pakender Wucht! Hier wird dem Lejer auch nody eine wichtige Aufklärung 
darüber, wie Maren es über ſich gewinnen konnte, Jid einem ungeliebten, 
ja kaum geadjteten Manne hinzugeben : in früher Jugend hat fie jhon ein- 
mal ihrer (familie ein ſchweres Opfer gebradt: fie hat einem geliebten aber 
armen Studenten entjagt und damit alle Hoffnung auf eigenes Lebensglük 
begraben. 

Üußerlid erholt Maren fi bald von der Arankheit, die die Aufregung 
zur folge hatte, und auch innerlich ſucht fie ſich ſo gut wie möglidy mit den 
unabänderlihen Tatfahen abzufinden: „De Stolt is dwungn un mutt fik 
kufdhen: ik bün Maren Struck und will nu mal verjöken, wat [ik ut de maken 
lett“. Auch zu ihrem Bruder Tyge, den fie ſich durch das doch ſchließlich zum 
Buten ausgelaufene „gefährlid Spill* mit Maria entfremdet hatte, gewinnt 
fie das frühere berzlide Verhältnis wieder. Aber es ilt dody etwas in ihr 
zerbrodyen, und als der Schreck über die Unglühsnadridyt von der verlorenen 
Schlacht bei Idftedt fie auf das Lager wirft und ihre Stunde kommt, da ge 
biert fie zwar ihrem Mann einen kräftigen, gejunden Jungen, fie ſelbſt aber 
ſteht nicht wieder auf. 

„Der Berluft, der Ihnen und diefem Haufe wiederfährt, ijt groß,” jagt 
der fonit jo wortkarge Arzt angejihts ihres nahen Endes zu ihrem Bruder 
Tyge. „Über es hat [don etwas Erhebendes, lieber Herr Boyſen, einem 
foldy tüchtigen und tapferen Menſchenkind begegnet zu fein im Leben. Hat 
man es gar um fid gehabt und feine Liebe erworben, ift’s ein jeltenes Blüd, 
das nachklingt wie ein Glockenton.“ Treffender als mit diejen Worten kann 
man nidyt den Eindruck wiedergeben, den der Roman beim Lefer hinterläßt. 
Aud in ihm klingt die ergreifende Erzählung noch lange nad); denn aud) er 
hat Maren „um ſich gehabt" wie eine altvertraute Freundin — jo lebens» 
warm hat Fehrs fie vor ihn hingeftelt. -— — — 

Mit diefer naturgemäß dürftigen Skizzierung ift aber der überquellende 
Reihtum des prächtigen Buches nicht entfernt angedeutet. Zwar die mit der 
Haupthandlung parallel laufende Liebesgeihihte Marias und Sterlaus fteht 
nicht entfernt auf gleiher Höhe wie diefe, ijt vielmehr, wie ſchon bemerkt, 
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ziemlidy) konventionell und „romanhaft“. Maria ſelbſt bleibt etwas blaß und 
Ihemenhaft, was durch ihre häufige Bezeihnung als „Prinzeſſin“, als „ect 
nordiſche Veilchennatur“ und dergleihen nicht eben gebefjert wird (Aus— 
drücke, die leider jogar einmal auf die Charakterijierung Marens abgefärbt 
haben, von der Abel im Traumgejpräd jagt: „Do hett de ſchöne Ros von't 
Freejenland den Rudy verlarn“, was hier doppelt geihmadklos wirkt). Die 
enge Berflehtung diejer etwas jentimentalen Liebesgeſchichte mit der Entwicklung 
der Haupthandlung hat ſogar in dieſe die einzige nicht ganz überzeugende 
Mendung hineingebradht, indem man nidyt recht verjteht, wiejo, als Sterlau 
auf den Tod verwundet darniederliegt, nicht nur Tyge feiner Schweiter, jondern 
ſogar dieſe ſich ſelbſt im Ernit ſchwere Vorwürfe madhen kann, weil ſie es 
hat gejhehen laſſen, daß ſich zwiſchen der damaligen Braut Paul Strucks 
und dem bei ihm einquartierten Leutnant Sterlau eine tiefe Herzensneigung 
entwickelte. 

Aber abgejehen von Maria und eventuell noch von ihren jtädtiihen 
Verwandten, find alle Nebenfiguren des Romans bewundernswert plaſtiſch 
und lebenswahr. Und darin eben liegt das andere Auszeicdhnende des Budhes: 
es ift ein wirkliher „Dorfrtoman“, wie die gejamte deutjhe Literatur kaum 
einen zweiten aufzuweilen hat. Das Dorf wird nit nur, wie meiltens in 
derartigen Werken, als „Milieu“, als Hintergrund für die Entwiklung der 
Haupthandlung benußt, die Nebenperfonen werden nicht nur gelegentlic) 
vorübergehend vorgeführt, um alsbald wieder zu verfhwinden, fie [deinen 
nicht, wie fo oft in ähnlihen Werken, nur um der Hauptperjonen und der 
Entwihlung der Haupthandlung da zu fein: nein, der ganze Lebenskreis 
iteht dem Lejer dauernd deutlid vor Augen, jo anfhaulidy und lebendig, daß 
man nad) der Lektüre des Buches meint, jahrelang mit all dieſen Dorf- 
bewohnern zujammen gelebt zu haben. Zum Teil find diefe Nebenfiguren 
außerordentlidy reich ausgeführt; jo 3. B. die alte Abel Lahann, die ſich aus 
einem wüſten Leben dod ein im Grunde reines Herz gerettet hat, — bie 
Ihon erwähnte Dortjin Holm in den Mund gelegte Erzählung ihrer Lebens» 
Ihickfale wird an ergreifender Wirkung noch übertroffen durch die ans Er- 
habene ftreifende Schilderung ihres Sterbens. So Neels Kiwitt, der luftige 
Dorfidyufter, durch den Fehrs in das im ganzen tiefernite Bud; prächtige 
Szenen voll echten, ungezwungenen Humors eingejtreut hat, — gleihwohl 
kein fader Spaßmadyer, jondern ein Manr, der fid in feiner Weile tapfer 
genug mit dem Leben herumſchlägt, wie das 3. B. das köftlidye Kapitel zeigt, 
wo er ſich ſelbſt gründlich den Kopf wäſcht, weil er ſich zuerjt geärgert hatte, 
daß fein Sohn Niklas nit Schwiegerjohn des reihen fFabrikanten wurde. 
Weiter die wundervolle Figur des alten Dirk-Scheper, der auf einfamer Heide 
feine Schafe hütet, von den Menſchen nidyts wiljen will, dafür aber mit jeinem 
treuen Hunde lange jonderbare Zwiegejpräde führt. Seine Bifionen, wie die 
vom König, der am „großen Tag“ kommen wird, um von feinem verjunkenen 
Reid, wieder Belig zu nehmen, oder vom Tod, der, von Pulvergerudy und 
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TIrommel- und Trompetenklang angelokt, an einjamer Stelle in der Nähe 
der feindlihen Heere ſich niederläßt und Tag und Nadıt feine Senſe ſchärft, 
bis er beim erjten Aanonendonner aufipringt und an feine graufige Arbeit 
geht, gehören zum poetildy Schönsten der geſamten plattdeutichen Projadidhtung. 
Die Szene zwiſchen ihm und Paul Struck, wo er dieſem das Leben und 
Sterben feines Ohms, des Wudyerers Henn Kark, in unbeimliden, atem— 
beklemmenden Bildern vormalt, bildet darſtelleriſch vielleiht den Höhepunkt 
des ganzen Budes. Und dann als Kontraſt zu diefem Ausbruch glühenden 
Halles, die beinah feierlidhe Szene, wo er, tagelang mit feinen Tieren ohne 
Nahrung eingejhhneit, Trank und Speije von ſich weilt, bis die Schafe und 
jein Hund Durſt und Hunger geftillt haben ... Bor allem aber der Bauern- 
vogt Detelt Rolf, diefe Prachtgeſtalt bäuerlichen Stolzes und bäuerlidher 
Tüdtigkeit, in feinem vorbildlihen Berhältnis zu Frau und Sohn — die 
Szene zwiſchen ihm und feinem Bartel, der fid) an grobem Unfug der Dorf: 
jugend beteiligt hat, wiegt ganze Bände pädagogijcher Abhandlungen auf! —, 
in feiner kraftvollen „Regierung“ des Dorfes, in feiner heißen Anteilnahme 
am Schickſal des Landes. Und bis herab zum Broßknedt Klas Lamack und 
zum Aubjungen Hannes Holm: nirgends blutloje Schreibtiihkonftruktionen, 
jondern alles wirklidye Menſchen von Fleiſch und Bein und warm pulfierendem 
Leben. Ein Mufterbeifpiel, wie Fehrs es veriteht, oft mit einer einzigen 
Bemerkung eine Beitalt vor den Lejer hinzuftellen und feinem Herzen nahe 
zu bringen, ijt folgendes: „Wat jä Paftor Auß domals, as he injegent war? 
Hand an fik leggn, is grulid un trurig, weer fin Wort, awer wahr Di, Jon 
Minſch wat natofmiten un em Seel un Seligkeit aftojpreken! Uns Herrgott 
hett en grot Erbarm, vel gröter, as wi verſtan könt, für all de arm Seeln, 
de flunklahm un an alle Leden tobraken em to Föten ſtörrt. Wat domals 
de ol Herr jeggt har, weer noch Evangeeln för em, jo ok düt tröſtliche Wort.‘ 

Trotz diejes Beftaltenreihtums aber zerfällt der Roman keineswegs, wie 
bei manchen neueren vielgerühmten Autoren, in einzelne zufammenhangsloje 
Epijoden. Die Kompoſition ift vielmehr geradezu bewundernswert jtraff, der 
Aufbau einfah muftergültig. Keine der vielen Nebenperfonen, keine der 
zahlreihen ſcheinbar nur zwiſchen diefen fpielenden Szenen iſt nur um ihrer 
jelbft willen da. Sie alle fügen ſich dem einheitlihen Plan ein, Stets fällt 
durd) fie auf die Hauptfigur, Maren, irgend ein neues Licht, jedesmal führen 
fie die Haupthandlung in irgend einer Weile weiter. Maren bleibt jtets die 
alles überragende Beftalt, um die fid alles gruppiert. -— — — 

„En Dörproman ut de Tid von 1848-51" nennt Fehrs fein lehtes 
Werk; d. h.: aus der Zeit der jhleswig-holfteiniihen Erhebung. Im übrigen 
Deutſchland wird man kaum verftehen, was dieje Erhebung für uns Schleswig 
Holfteiner bedeutet; ja felbjt in unferer engeren Heimat weiß die junge 
Generation jo gut wie nidts von ihr, wie überhaupt von unjerer Vergangen— 
heit. Ift doch jchleswig-holfteiniihe Landesgefhidhte auf unſern Schulen ein 
unbekannter Lehrgegenitand, ift doc jogar an unjerer Landesuniverfität Kiel, 
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die im vorigen Jahrhundert in jo erheblihem Maße an ihr beteiligt war, 
für fie kein Lehrituhl vorhanden! Wer für fie noch Interefje hat in unferer 
pietätlofen Zeit, muß ſich aus vergilbten Büchern felbft Belehrung fuchen. 


Und dod haben wir allen Brund, auf jene Zeit ſtolz zu fein. Sind 
wir vor 60 Jahren auch ſchließlich — größtenteils nicht durdy eigene Schuld 
— äußerlid unterlegen, mußten wir audy), von deutjchen Regierungen ge: 
knebelt, ſchließlich die Waffen niederlegen — der Kampf, in dem das kleine 
Land das Menſchenmögliche leijtete, iſt nicht umſonſt gewejen, wie ein Aampf 
ums Redyt nie umſonſt ift. Denn jahlidy im Redyt waren wir in der Haupt» 
forderung, nicht als däniſche Provinz behandelt zu werden, jondern unjre 
verfajjungsmäßige Sonderftellung geadytet zu jehen, mag aud) gegen die da- 
maligen Schlagwörter vom Standpunkt des hiſtoriſchen Forſchers formell 
mand)es einzuwenden jein. „Umjünft? ümjünft ſchüht nir in de Welt, Mann!“ 
ruft der alte Offizier dem Bauernvogt zu, den die Unruhe über die Zukunft 
nad) Idjtedt getrieben hat; „nod) is’t nid) to öwerjehn, awer een Bewinn is al 
dar: uns lütt Land is wak warn un weet, wo dat hinftürn mutt, wenn’t 
mal wedder Dag ward un anner Weder. Ik warr det ſach ni mehr erleben, 
awer Se fünd in de beiten Jahrn. Ohrn ftiv, Mann, un den Kopp hodj! 
Seggen Se Jülben: weer’t nich en Wunner, wenn uns dat all, wat wi drömt 
un höpt hebbt, na en lütten Krieg man fo in'n Schot falln war? Kamt 
eben ut'n Slap, de veerhunnert Jahr durt hett, un fünd op’n mal ſwar riek? 
Ja, weer uns lütt Land en Märchenwelt, kunn't jady angahn! Dar kommt 
dat vör, dat man Jik mit en bogen Pudel flapen leggt un wakt op jlank 
un ſchier un ſchön. Wat wi wüllt, is noch en Arieg weert, un de ward kam. 
Is’t nid) jo? Dat wi denn prat fünd, dar [hüllt Se to hölpen, Se un jede 
Bur un Börger, jede Bater un Moder.“ Soldye Bedanken und Hoffnungen 
waren es, die den Scleswig-SHolfteinern über das folgende ſchwere Jahrzehnt 
hinweghalfen. — 

Fehrs führt uns naturgemäß nicht mitten in die Ariegsereignilfe. 
Holſtein und ſomit auch „Ilenbeck“ blieb ja davon verſchont, direkter Kriegs 
Ihauplat zu fein. Wohl aber werfen die Ereigniffe von weiter oben ihr 
Lit und ihren Schatten aud in das kleine Dorf, aud) feine Bewohner 
nehmen an den Geſchichen des Landes mehr oder minder warmen Anteil, 
audy wo fie ihre Wirkungen nidyt, wie in vielen Fällen, direkt verjpüren. 
Die Freude über eine gewonnene, der Schmerz über eine verlorene Schlacht, 
Hoffnung und Sorge werden audy bier laut. Die Trauerbotihajt von der 
durch die Kopflojigkeit des Benerals Willifen aus einem [hon faft gewonnenen 
Sieg in eine Niederlage verwandelten Schlacht bei Idftedt brit Maren das 
Herz. So wird fie davor bewahrt, das Schwerjte zu erleben, „den Dag, de 
för ümmer ingravt is in jedes Holjtenhart: do keemn dütſche Bröder mit 
Kolbn un Kanon un dwungen dat lütt Land in den olen Klaben” ... 


* * 
* 
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Es iſt ein äußerlid ziemlih eng begrenzter Areis, den Fehrs mit 
feinen Werken beichrieben hat: von „Lüttj Hinnerk“ bis zu „Maren“ [pielen 
alle jeine Geſchichten in dem (fingierten) typiſchen holfteiniihen Dorf Ilenbeck. 
Oft find es diefelben Perſonen, die in den verſchiedenen Geſchichten wieder: 
kehren; zumal in „Maren“ begegnet der Lejer der früheren Fehrsihen 
Werke einer ganzen Reihe von Beftalten, die ihm aus jenen ſchon bekannt 
lind: jo Rteels und Niklas Kiwitt, Abel Lahann, Henn Kark, Dirk-Scheper u.a. 
Dennody finden ſich in der Zeichnung diefer Menſchen Wiederholungen ebenjo 
wenig wie Widerjprüde; ftets zeigt der Dichter ſie von einer neuen, jedod 
dem früher gegebenen Bild fidy durchaus organifdy einfügenden Seite; mit 
jeder neuen Behandlung wird ihr Bejamtbild ergänzt und vertieft, ohne daß 
es jedody zum völligen Lebendigwerden der jpäteren Werke der Aenntnis der 
früheren irgendwie bedürfte. In ihrer Befamtheit aber bilden Fehrs' 
Dihtungen eine geradezu erſchöpfende Darftellung diejes Lebenskreijes, eine 
wundervoll treue und echte, von jegliher Tendenz und Manieriertheit freie 
Berkörperung des ganzen holfteinifhen Dorflebens. Sollte dies einjt in 
feiner Eigenart verſchwinden — Anzeichen, dak das in nicht allzu ferner Zeit 
geſchehen werde, find leider in Menge vorhanden — in Fehrs' Dichtungen, 
zumal in „Maren“, wird es unzerjtörbar weiterleben. Darin liegt deren 
gar nit zu überſchätzender kulturhiſtoriſcher Wert. 

Erweilt Fehrs id) durdy diefe abjolute Lebenstreue jeiner Beftalten 
als Meifter realiftiiher Darjtelungskunft, jo ift damit ja allerdings noch 
nicht gegeben, daß er aus der Fülle folder Einzelbilder auch einwandfreie 
Kunftwerke zu gejtalten vermöge. Und tatjädylidy halten ja auch, wie oben 
ausgeführt, mandje feiner kleineren Geſchichten ftrengerer äſthetiſcher Prüfung 
nicht ſtand. Doch weldyer Dichter hätte nicht auch [hwächere Arbeiten geliefert? 
Nicht nad) diefen, fondern nad; feinen beiten Schöpfungen beurteilt zu werden, 
it jein gutes Redjt. Und da kann kein Zweifel bejtehen: erwiejen ſchon 
Novellen wie „En jwaren Drom“, „In’t Förſterhus“, „Ehler Schoof“ ihren 
Autor als einen vollwertigen Didyter, der den Bergleidy mit unjern beiten 
Erzählern nit zu ſcheuen braudt, jo hat Fehrs vollends in „Maren“ ein 
reifes Aunftwerk von großem allgemeinsmenihlihem Gehalt geichaffen, das 
den höchſten äjthetiihen Anforderungen Benüge leiftet, ein Werk der „Heimat- 
kunft” im beiten Sinne des viel mißbraudten Wortes, das ihm für immer 
in der Literaturgefhidhte einen Plat neben den größten Meiltern des deutjdyen 
Romans ficyert. 

Für die plattdeutijhe Proſadichtung aber bedeutet das Bud einen 
Gipfel, der bisher von keinem, auch nit von Alaus Broth, geſchweige denn 
von Fritz Reuter, erreiht war. Darum jollte es für jeden Niederdeutichen, 
der überhaupt literarifche Interefjen hat, eine Ehrenpflicht fein, diefen Roman 
fein eigen zu nennen, in dem das Beſte feines Wejens jo wundervoll zum 
Ausdruck gekommen ift, in dem jeiner Mutterfprahe poetiihe Wirkungen 
abgewonnen find, wie bisher nody von keinem Dichter. Aber auch die 
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übrigen Deutihen jollten ji das Werk nidjt entgehen lafjen, das feines 
ftofflihen und dichteriſchen Behalts wegen allgemeinjte Berbreitung verdient. 
Die plattdeutihe Sprade als ſolche wird, jeit die wohlfeilen Ausgaben von 
Reuters Werken in Taujenden von Eremplaren verbreitet find, wohl keinem 
Lefer Schwierigkeiten maden, zumal feltenere Ausdrüke unter dem Tert 
erklärt find. Und jollte das doch der Fall fein: die geringe anfänglide 
Mühe des Sichhineinlefens wird überreich belohnt durch die reine Schönheit 
der Fehrsihen Sprade, durdy die (Fülle ihrer bejonders für Hochdeutſche 
neuen und eigenartigen Wendungen und Bilder. 

Am 10. April feiert Johann Hinrich Fehrs jeinen 70. Beburtstag. 
Nachdem feine Werke jahrzehntelang außerhalb des allerengjten Areifes 
kaum Beadhtung fanden, beginnt die ernithafte Aritik allmählich, fid) auf 
ihre Pflidyt ihnen gegenüber zu befinnen. Das beſte, ja das einzige Mittel, 
durdy das das deutiche Volk dem Dichter die Dankbarkeit, auf die er Anſpruch 
hat, bezeugen und ihm zu jeinem Ehrentage eine (Freude bereiten könnte, 
wäre das Berjpreden, dafür zu jorgen, dab er aus dem Zuſtand des Berühmt: 
werdens recht bald in den des Wirklichgelejenwerdens kommen möge — ein 
Mittel, das denen, die es anwenden, jelbit den größten Bewinn bringen 
wird. Uber bald, jehr bald müßte das Berfpredyen eingelöft werden: wer 
70 Jahre alt ift, hat nicht lange Zeit zu warten — wenn auch alle Berehrer 
feiner Kunſt Johann Hinrich Fehrs nody einen langen glücklichen Lebens: 
abend wünſchen und in der unverbeflerlihen Unbeſcheidenheit des menſchlichen 


Herzens wohl gar hoffen werden, „Maren“ möchte nicht fein letztes Werk 
bleiben. 


Der Gefchichtsroman und feine Bedeutung für das Volk. 
Schluk.) Von C. Beyer. 

Aus der Zähigkeit, mit der der Geſchichtsroman ſeinen Platz bis jetzt 
behauptet hat, darf man wohl ſchließen, daß er auch in Zukunft weiter leben 
wird. Die Teilnahme für die Vergangenheit, aus der die Gegenwart heraus» 
gewachſen ift, in der Leute wie wir menſchlich rangen und litten, fiegten und 
fielen, und die (Frage, warum das alles jo kommen mußte, wird immer 
wieder wach werden. Wir jehen, daß unjere größten Dichter von Shakeipeare 
an bis Hebbel hin ſich mit Borliebe ihre Stoffe aus der Vergangenheit, oft 
aus jehr entlegener, gewählt und uniterblidye Werke daraus geſchaffen haben, 
während jehr viele Neuere, die rein in der Begenwart juchten, in immer: 
währenden Liebesgejhidhten verflahten oder auf bedenklidy ſchlüpfrige Wege 
gerieten und ganz in den Sumpf verjanken. Unſere Zeit hat gewiß auch 
einen Zug ins Broße, aber diejes Broße it erjt gewedt, fteht nody im Ent: 
wiklungsprozeß; fie dort richtig anzufallen ijt den Talenten zweiten und 
dritten Ranges noch zu jchwer, fie bleiben gar zu leicht beim Betrachten 
deffen, was verfällt, bangen, jehen die Zerjekung, die offenen Wunden der 
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Bejelihaft, Lafter und Bebrehen, wenn Jie das alles aufdecen, fieht der 
Lefer im beiten (Falle ihr blutendes Herz. Uber der ftarke Dichter joll doch 
aud andere zur Höhe hinaufführen, darum wird es ihn immer wieder in 
die Geſchichte locken, wo abgejdyloffene Kämpfe vorliegen, wo die Helden den 
Meg zur freien Höhe bahnten und die übrigen aus dem Bolke, die ihnen 
nadhrangen, mehr oder weniger die Seelenkämpfe der Bahnbreder in der 
Stile für ſich durhkämpften. Den Schleier, den die Zeit im fFortichreiten 
über die vollendeten Menſchenſchichſale dect, zu heben wünjcht jeder ja un- 
willkürlich jhon beim Anblik eines Denkmals der Bergangenheit. Man 
ſteht vielleiht irgendwo „auf hohem Berge“ und fieht „hinab ins Tal,“ wo 
Ruinen von ferne winken, vielleiht daß man jelbft unter Trümmern fteht, 
und leiht erwadt der Bedanke: wenn das alles reden könnte. Dder man 
fragt das Hünengrab nad) dem Helden, der darin ſchlummert; oder man 
geht nachts durdy einen Ort, wo altersgraue Häufer am Markte ſich weit 
um den lebendigen Brunnen ziehen, da fieht man in Bedanken vielleidyt die 
Männer in Zopf oder Perüke zum Rathaus wandern und wünſcht zu hören, 
was ſie über das Schidkjal der Stadt beſchließen, während der Schwede vor 
den Mauern liegt oder der keche Hufar an das Tor klopft. Der Dichter, 
nit der Geſchichtsſchreiber, iſt der berufene Mann, diefen Wunſch zu erfüllen 
und auf die Fragen Antwort zu geben. Madjt er fidy daran, dann ilt es, 
als ftände er in einem alten Bebäude, deilen Wände dick mit Staub und 
grauer Tünche belegt find, er fieht [härfer als die Maſſe, erkennt, was unter 
dem Brau verborgen liegt, und beginnt leife zu klopfen. Da fällt unter 
feiner vorſichtigen und fihern Hand ein Stük der Tündhe nad) dem andern 
von der Wand, der Zufchauer fieht allmählidy ein altersihönes Wandbild in 
feiner urfprüngliden friſchen Farbe vor ſich auftauden. 

Es wird ſich für den, der einen Geſchichtsroman für unjere Zeit ſchreiben 
will, von jelbjt ergeben, daß auch er von der Jetztzeit lernen muß, mit ihr 
fortichreiten, gleidyjam das neue Handwerksgerät anſchaffen, um den erhöhten 
und beredtigten Anſprüchen genügen zu können. Er darf nicht mehr wie 
Aleris oder Scheffel, Dahn oder Meyer ſchreiben, joll von ihnen lernen, wie 
er es nicht machen oder wie er es machen foll, aber muß auch darnad) Streben, 
es befjer zu madyen. Der Naturalismus hat feine ſchlimmen Einjeitigkeiten, 
aber er hat auch Butes gebradıt, hat gelehrt, wie man die Augen auftun 
und jehen muß, hineintreten in das alltäglidhyfte und gewöhnlichſte Leben mit 
der Erkenntnis, daß man von ihm noch jo gut wie gar nichts weiß, weil 
man bisher den Blik hat zu flühtig darüber gleiten laſſen, und mit der 
Abliht, ihm auf den Brund zu ſchauen. Es ijt nichts unwichtig und nichts 
überflüffig weder am Menſchen noch an feiner Umgebung. Nur wer ih das 
eingelteht, jieht, wie ſich allmählidy der Nebel verzieht, der ihm jo lange über 
allem lag. Soldyes jharfe Beobachten ift nicht raſch erworben, das Sehen 
lernt man erjt, wenn man gewifjermaßen den Begenitand auswendig zu lernen 
fihh angewöhnt bat, dann muß man fehen. So wird der Dichter dann all: 
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mählich in die Möglichkeit verjeßt, auch in der Bergangenheit ſcharf zu jehen, 
auch dort das Alltägliche und Kleine in fi) aufzunehmen. 

Man hat gegen den Geſchichtsroman eingewandt, dak man niemals 
wüßte, was wahr oder erdidhtet in ihm fei, und in der Geſchichte irre geführt 
würde. So hat Dahn mit Einführung feines Cethegus (und Ediftein mit 
feinem Prufias) die Geſchichte vergewaltigt, und das läßt ſich in keiner Weiſe 
rechtfertigen. An das, was den Bang der Geſchichte bejtimmt, darf der Dichter 
niht rühren, aud die Aleinmalerei muß wahr fein. Dennod) gibt es eine 
Fülle von Ereigniffen ganz nebenjädyliher Art, die für die Geſchichte ganz 
belanglos find, bei denen aljo der Dichter fid) frei bewegen kann. Um bei 
Dahn zu bleiben, er läht den König Witidyis, der von den Byzantinern 
gefangen ift, dur fein treues Weib Rautgundis (beiläufig eine prächtige 
Frau) befreien und mit ihr auf der Flucht fterben. Ein Konverjations- 
lerikon aber fagt uns ſchon, daß Witichis nod lange gefangen in Byzanz 
lebte. Hier machte Dahn von feiner Freiheit als Dichter mit Recht Bebraud,, 
denn MWitihis bedeutete nad) feiner Befangennahme nichts mehr für die 
Geſchichte. Ein guter Beihidytsroman wird die Frage, ob alles wahr iſt, gar 
nicht aufkommen laffen (Aleris, Scheffel, Fontane), man empfindet bald, 
daß er wahr ift, auch ohne redhtfertigende Anmerkungen. „It er wahr“, 
heißt die Frage, nicht „it es wahr." Ein Nörgler und Quengler wird niemals 
eine Dichtung recht genießen. 

Auch hat man eingewandt, daß es niemals gelingen wird, die Sprech— 
weiſe der gewählten Zeiten (und zwar die alltägliche, nicht die gelehrte) zu treffen. 
Uber einerjeits ift das ja aud) dem Dichter unjerer Tage, der den Naturalismus 
als oberjtes Bejet gelten läßt, nicht gelungen; jedermann wird 3. B. bei 
Hauptmanns Webern zugeben, daß nur einzelne Säte aus der Redeweije 
des Bolkes auf die Bühne gebradjt find und daß der dort geſchilderte Bor: 
gang ſich in der nackten Wirklidkeit ganz anders muß abgelpielt haben, 
mit einer Menge Redepaujen, weit länger ausgezogen, oft mit größerer Derb- 
heit. Es gibt in der Dichtung nicht das unbedingt Naturgetreue, beides 
Ihließt fih aus, der Didyter wird jtets das Beſte aus dem Eigenen dazutun 
und die Sache in der Aunft eben anders machen als die nackte Wirklichkeit. 
Undererjeits jchreibt er doch nicht für die Bergangenheit, jondern für die Begen- 
wart, und einem Didter kann man dody nicht vorjchreiben, wie er jeine 
Perjonen reden laſſen muß, da gilt nur der bekannte Sat: „Er kann es, 
oder er kann es eben nidht.“ 

Daß jenes Hinuntertauhen in die Vergangenheit nur mit Hilfe der 
genauen Kenntnis der Kultur des erwählten Abſchnittes ermöglidyt werden kann, 
ergibt fih von felbit, kein Lejer läßt ſich heute noch abjpeifen mit der Art 
von Spindler oder Tromliß, die Vorftudien müfjen in die größte Breite und 
und Tiefe gehen. Wer einen Abſchnitt aus den Seefahrten der Hanfa behandeln 
will, wird nicht umhin können, zuerjt die ganze Geſchichte der Hanja zu 
durhwandern, muß auf dem Hanſaſchiff heimiſch geworden fein, deflen Bau 
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kennen, die fFahrweile, Sitte an Bord, Handelsgejege und Bräude, das 
Leben auf den Kontoren, die Ordnungen im Hafen; er geht durd das 
Kaufmannshaus, wie er durch das Schiff gegangen ilt, zieht mit den Händlern 
über Land und fo fort. Und wenn er ſchließlich zu ſchreiben beginnt, kann 
er ſicherlich das wenigſte in der Dichtung anbringen, joll er es doch nicht 
darauf anlegen, jein Willen glänzen zu lafjen und in die Seiten hinein- 
zupaden, was fid) nur immer an Raritäten anbringen läßt (vgl. Ebers und 
Benofjen); er joll auch nidyt erklären oder ſich reditfertigen mit dem Zuſatz 
„damals war es nämlidy Sitte“, „es darf dem Lefer nit auffallen, dab — 
denn“, das ilt ein häßlicher Braud, er reißt aus der ganzen Stimmung 
heraus und jet vor ein Katheder. In einem Walde hebe ich Herz und 
Auge body und will keinen langweiligen Befellen neben mir haben, der mit 
feiner Kenntnis des natürlihen Pflanzenfgjtems prahlt. Der Dichter fol 
lediglid aus dem ihm zum Bewußtſein gekommenen Leben redyt voll und 
ſicher jhöpfen und das Zeitbild fo natürlid und anjhaulidy wie möglich dar» 
ftelen. Er muß jehen gelernt haben, um andere jehen zu madyen. Die 
Aleinmalerei wird er allerdings nicht entbehren können, denn aus Aleinig, 
keiten in reichjter Fülle ſetzt fih unjer Leben zuſammen, es wird uns nur 
alltägli, weil wir diefe Kleinigkeiten nidyt mehr beachten und adıten, aber 
wir find verdriehlid, wenn fie uns fehlen, fie gehören zu uns. So ijt es 
immer gewejen, und eigentlid gibt es gar nidyts Kleines und Unbedeutendes 
Was am fleinen bedeutfjam ift, erkennt wieder der rechte Didyter. Geht 
jemand zunädft daran, jobald der Held das Hanſaſchiff betritt, umftändlid) 
diejes zu ſchildern und abzumalen „Da ſah man“, „in dem Schiffsraume war 
rechts die Tür“ und jo die ganze Reihe der Einzelheiten durch, fo ijt das zwar 
bequem, aber man darf ſich nur nicht einbilden, daß der Lefer davon etwas in 
fi) aufnimmt, er gähnt hödjitens und jchlägt über, und ſicherlich ijt der 
Erzähler in diefem Augenblik nicht Dichter. Scott hat dieſe langatmigen 
Schilderungen in den meilien feiner Romane bejonders im Anfang, wir erinnern 
uns aus unferer Jugendzeit, wie mürriſch wir uns da durdharbeiteten, er 
Iprady zu uns als Sammler von XAltertümern, ein Dichter joll aber fo fein 
malen, daß keine Stelle da ijt, die man wegwildhen könnte, ohne dem Banzen 
Eintrag zu tun. 

Mas von der Umgebung des Menſchen gejagt wird, muß noch mehr 
von diejem jelbjt gelten. Abermals beginnt der Dichter von der Begenwart 
zu lernen. Da gibt es eine Ridhtung, die mit wahrer Gier die Nerven 
durhwühlt, in die geheimjten Seelenjtimmungen ſich einbohrt und fie hernad) 
lärmend an die Öffentlidykeit zerrt, die einen auftauchenden Eindruk auffakt 
und über viele Seiten hin verfolgt, wie er Empfindungen weht und nad)- 
zittern läßt, das erjcheint jo krankhaft und jämmerlid, daß man dem Ber- 
fafler einen Pla in der Nervenheilanftalt gönnen mödte. Der Beididhts- 
roman aber ſoll gejund und ftark fein, er wird ſich vor folder Berirrung 
hüten; aber dody wird der Berfaller lernen, dak er die Menſchen, die er 
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vorführt, bis in die tiefite Seelenregung hinein erforſchen muß, vor jeinem 
Blik muß ihr Inneres in jedem Augenblik offen liegen, damit er fie zu 
neuen Eindrücden in entiprechender Weije Stellung nehmen laſſen kann und fie 
nit etwa, wie man jagt, umfallen läßt. Menſchenkenntnis ift aljo nötig, 
die nur in längerem Berkehr mit den verfchiedeniten Bolksihichten gewonnen 
wird, bei offenem Blik und Begabung für Charakterjtudium. Der Dichter 
nimmt in fi auf, wo er geht und jteht, nicht jo, daß er abfidhtlid auf die 
Sude geht und Einzelzüge und Erlebnifje, Beihidten und Außerungen 
jammelt und auficreibt, das ilt Reporterart und verrät Deere und Hunger, 
der Dichter muß aber reid) fein, um aus dem Bollen geben zu können. Aber 
wenn er nun aucd weiß, wie der heutige Menfd in Höhen und Tiefen 
empfindet, liebt oder haft, verſucht wird und ringt, jo ijt er deswegen noch 
nit mit den Menſchen der Bergangenheit vertraut und wird jeine erworbene 
Fähigkeit benußen müllen, fid) in das Seelenleben der Perjonen feines Romans 
auf deren eigenem Boden einzuleben. Es gab Zeiten, wo man nicht die Schmach 
der Knechtſchaft erkannte und Kein Berjtändnis für die Würde des freien 
Mannes hatte, hundert “Jahre ſpäter fette man Leib und But an die 
Erringung der fFreiheit. Ahnlich wechſelten die Begriffe von Ehre und Recht, 
Bewiffen und Blauben. Andererjeits aber jteht das Wahre, Sittliche, Rechte 
und Bute ewig und unveränderlid feit, wenn auch die Anſchauungen darüber 
jhwanken. Die Menjchen find veränderlidh, die Wahrheit ijt es nidt. Was 
jegt wirklich hähßlich ift, ift es immer gewejen, irogdem man es nidyt immer 
als ſolches erkannt hat. Das Schöne zu jehen ijt nicht jedem Zeitalter 
gelungen. Die Natur ijt überall ſchön, aber wie fein ftimmungsvoll die Heide, 
die einförmige Ebene, Kiefern und Sand wirken können, haben den Meiften 
erſt neuere Maler zum Bewuhtjein gebradt. Hat es doch Zeiten gegeben, 
wo der Wald nur jhaurig und das Meer nur wült jhien. Wo der Menſch 
in die Natur hineingreift, jhafft er leicht das Häßliche. Aud ganze Völker 
haben ihre Zeiten, in denen wüſte Mächte eingriffen, fie von ihrem ſchönen 
Lebensboden zu verdrängen, dejjen Quellen zu verjtopfen, fie zu verfumpfen, 
zu erniedrigen, auszunußen. Der Dichter empfindet die Dumpfheit jener Zeit 
ebenfo deutlih, wie er an madtvollem Durdbrudy der Bolkskraft ſich freut, 
um folder freude willen wird er gerade die großen Zeiten wählen, in den 
niedrigen Zeiten nicht das Scheußliche ausmalen, jondern die Menjchyengröße, 
die mit den Schredniljen ringt. Selbit im Niedrigen fol er großdenkend jein 
und ſchreiben, denn er ſchreibt ja für ſein Bolk. 

Es ijt ein trübfeliges Ding, wenn der Dichter des Beihidhtsromans 
diefes fein Bolk verläßt, um feiner Phantafie in der Fremde und in den 
entlegeniten Zeiten einen Tummelplat anzuweiſen. Wir Deutjhen haben ja 
die bewegtefte Beihichte unter allen Völkern. Das Reih jtand einft über 
allen erhaben da, wurde dann vollftändig zerihlagen, war ein graujiger 
Tummelpla für alle Robheiten aller europäiſchen Bölker, hat ſich empor- 
gerungen, ift wieder gejtürzt, und doch jteht es jet achtunggebietend vor aller 
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Welt da, mit beredhtigtem Stolze feiner Macht vertrauend, es ift jo gekommen, 
weil der Deutſche nicht allein friſch, fromm, fröhlich, frei fein wollte, ſondern 
aud treu, tapfer, troßig, tätig war. In diefem Reich haben die einzelnen 
Baue ihre Sondergejhichte, die gleihfalls auf das äußerjte bewegt it und 
den einzelnen Stamm zeigt, wie er nad) deutfcher Art gar jeltiam ſich vom 
Reiche fernhält und doch wieder zum Banzen drängt. Und wer fid) der Mühe 
unterzieht, den Blik bis in das Einzelne zu fenden, wird mit Erjtaunen 
gewahr werden, wie die großen Bewegungen der Geſchichte zu jeder Zeit 
rajher oder langjamer ihre Wellen bis in die einfamften Landjtädtchen treiben. 
Dielleiht wird es den Dichter locken, gerade bei diefen anſcheinend fo ſchwachen 
Wirkungen anzuknüpfen, immer mit dem Blik auf das Banze. Ein allgemeines 
Anfaſſen der großen Ereignifje läht ihn verflachen oder verirren; wer den 
jeine Zeit beherrſchenden gewaltigen Mann zum Helden erwählen und in die 
Mitte jtellen will, verliert fi im Roman (anders wie im Drama) leicht ins 
Unekdotenhafte oder ins Unwahre, indem durdy allerlei Andichtungen das 
durch die Geſchichte feitgelegte Bild des Helden entjtellt oder in den Staub 
gezogen wird, oder er fühlt ſich beim Beftalten beengt und bewegt ſich unfrei, ſtets 
ihieben ſich ihm die hart gejehten Brenzen dazwiſchen. Sobald er aber in 
die Nebentäler einlenkt (fiehe Scheffel), tritt ihm überall das Urfrifche, 
gleihjam Unberührte entgegen, das ſich noch bilden läht. Ich möchte glauben, 
daß eigentlich in jedem Haufe, jeder Familie, jedem Menjchenleben der Stoff 
zu einem Roman liegt, jobald man nur den rechten Blick in die Tiefe tun 
kann. Run aber ijt Stadtklatſch hinwiederum keine Geſchichte, und ob diejer 
oder jener Ritter, Patrizier, Bürger, Bauer vor dreihundert “Jahren eine 
Liebſchaft hatte, die jchlieglicdy zur Heirat oder zur Verzweiflung trieb, ift für 
den Geſchichtsgang völlig gleihgültig. Der führt feit auf das Bedeutende, 
Große los, und wie diefes Große nun machtvoll in das Geſchick des Helden 
eingreift, ihn zum Aampfe treibt, ganz gleid) ob bei Schwert oder Pflug, 
Holianten oder Hobel, das muß ficher herausipringen. So tut ſich dem Leer 
der Fernblick auf in die große Zeit, vielleiht aud auf deren Hauptgeftalten, 
denn es kann jehr wohl gejhehen, daß das Schickſal des Romanhelden durch 
den Geſchichtshelden bejtimmt wird. (Das ift in fFreytags Ahnen vorgeführt, 
aber nicht immer gut. ngraban und Bonifazius, Immo und Heinrich II., 
Ivo und Friedrich II, Markus König und Luther. Beljer verfährt Aleris.) 

Will der Dichter nit für die flüdhtige Unterhaltung ſchreiben, jo wird 
er Saiten anrühren, die nicht raſch verklingen, allzu entlegene Zeiten aber 
wedhen beim Lejer nicht die rechte Teilnahme, fie erwädjlt, jobald er ſpürt, 
daß die Nahwirkungen des gewählten Abſchnittes ſich noch heute bemerkbar 
machen. Unſer jetiges Leben ijt mit taufend Fäden an die Bergangenheit 
geknüpft, auch erkennt man gar oft, wie eine vor Jahrhunderten waltende 
Neigung oder Veranlagung, die die Menſchen hinauf» oder hinabführte, nod) 
heute unter ähnlihen Berhältniffen wieder heraustritt. Einft wurde der 
Niedergang durd die traurige Zerfahrenheit der Deutſchen herbeigeführt, die 
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alle ihre Bejonderheiten und Interejjen für ſich wahren wollten und ſich nicht 
um das Berderben der Nahbarn kümmerten, und jedesmal, wenn heute der 
Ruf zur Wahlurne erfhallt, fehlt einem großen Teile die Selbftüberwindung, 
Taufende fragen nur nad) eigenem Borteil und kümmern fid nit um das 
Banze, treten bei der Stihwahl troßig beifeite, weil fie ihren Kandidaten 
nicht haben durdbringen können. Durch das ganze Mittelalter zieht ſich die 
Herrihfuht des Romanismus, die Herabziehung der Religion in den Dienjt 
der Politik, Unduldfamkeit gegen Andersgläubige, diefe Strömung ijt heute 
nod) lange nidyt überwunden. Wir ftreben heute nach der Sicherung unjeres 
Weltverkehrs durdy eine mächtige deutjhe Flotte und werden uns gern 
daran erinnern lafjen, daß es ſchon einmal eine (Zeit gegeben hat, wo die 
deutiche Seemadyt im Norden die beherricdyende war. Wenn der deutſche 
Mann der Reformation uns tiefe Einblike in fein geheimftes Seelenleben 
gönnt, jo ift er uns noch heute fofort vertraut, wir ringen ja noch ähnlid) 
wie er. Das alltäglidde Leben offenbart uns, wie in drückenditer Trübjal 
die Frau meiltens den Mann an Seelengröße überragt, fie kann das Leid 
befier ertragen; wie jollte es uns nicht erfreuen, wenn in der Geſchichte uns 
eine erhabene Frauengeftalt entgegentritt, die jtark und geduldig mit der 
Bedrängnis ringt, die Treue herrlidd bewahrt und mit endlihem Siege 
gekrönt wird. Der Dichter muß uns nur zugleich) erkennen lafjen, daß die 
Geſchichte ihn gleichſam in ſich zurückgezogen hat, daß er fie nicht etwa nur 
als Unterlage wählte, weil fie jo buntfarbig war. 

So aljo bemädtigt ſich zuerjt der Stoff des Dichters und dann der 
Dichter des Stoffes. Es ijt nidyt gut, wenn er den Stoff herausklaubt, um 
für feine Lieblingsideen, politiihen Neigungen und Lehren Anhänger zu 
gewinnen, entweder er verfährt tendenziös hetzend, und das iſt häßlich, oder 
er belehrt breit, womöglid mit Moralpredigten, und das ijt langweilig. 
Ein Dichter will erzählen, will erfreuen, alſo weg mit aller Weitſchweifigkeit, 
mit Betradtungen und Erörterungen und Ergüffen, nit einhalb Dichter, 
einviertel Philojopb, einviertel Lehrer joll reden, jondern ein ganzer Dichter. 
Weg auch mit dem Wühlen im Schmutz, im Scheußlichen und Ubenteuerlichen, 
der Dichter zerrt es nicht gefliffentlid ans Licht, wenn er es auch fieht, wenn 
er es auch weiß, daß viele Lejer nach Stimulantien verlangen; felbft wenn das 
Pikante und Nervenaufftahelnde fehlt, wird der Dichter die Teilnahme des 
Lefers durd großzügige Führung wadhalten können. Es wäre Torheit, 
wollte man aus dem Beihidhtsroman den Drang der Geſchlechter zueinander 
ausihließen, denn er ilt natürlich, ja jelbft das Gemeine ſoll nicht fehlen, 
denn man begegnet ihm alltäglid, und gerade in der Geſchichte ſitzt das Laſter 
prangend auf Thronen, wer wollte und könnte vor ihm die Augen verſchließen. 
Tugendbolde find langweilige und auch gefährlihe Menſchen deswegen, weil 
fie falſch und unnatürlic find. Uber es wird allerdings der Schriftiteller 
darauf angejehen werden, ob er, auf die Sinnlichkeit rechnend, das Geſchlechtliche 
lüftern und lodend darjtellt, oder ob er es unbefangen und natürlid) nimmt 
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und, wo es ausartet und irrt, das klar kennzeicdhnende Wort findet. Niemals 
find ungeheurere Lajter und Uinfittlihkeiten berührt als in den Dichtungen 
Shakeipeares, fie werden offen auf die Bühne gebracht. Shakejpeare lebte 
in einer Zeit, wo im täglichen Berkehr Redewendungen unter den Bebildeten 
Braudy waren, die wir entſchieden als roh abweilen, man konnte, wie man 
jagt, damals in der Bejellihaft mehr vertragen als heute. Aber man jehe 
das verkörperte Lajter Falſtaff über die Bühne ſchreiten, voll Unjauberkeit, 
Beilheit, Döllerei, Diebitahl, Raub, Feigheit, Lüge, Herzlofigkeit, man durd: 
ihaut ihn bis auf den tiefiten Brund, er wirkt immer abjtoßend, ift nicht 
verführerifh, ekelt uns an, und doch ift er auf der Bühne nicht einfad) 
erträglich, fondern willkommen, man ladjt, ſobald er auftritt. Wieviel kann 
der Romandidhter von Shakeſpeare lernen. 

Wir erkennen, daß die Beihidhtsromandidhtung nicht der Willkür eines 
jeden preisgegeben ijt, fondern wie jede andere Kunſt Bejehen unterliegt. 
Wer um Senjation, aus Beldjudht oder Eitelkeit ſchreibt, nur unterhalten 
oder mit Belehrjamkeit prunken will, der ftreift gern diefe Bejehe ab und 
folgt den Modeftrömungen, aber er wird audy mit ihnen weggewiſcht werden. 
Ein Didyter wird nach Dauerndem ringen, ob er es geſchaffen hat, entjcheidet 
durdaus nicht feine Zeit. Es ehrt ihn, wenn er mit einem gewiljen Troße 
jeitwärts jteht und es überwindet, daß man einem andern Machwerk zujaudhzt, 
nur daß er das Bewuhtfein haben muß, bei jedem Werk mit Aufbietung 
aller Kraft und Babe nad Einheit, (Feitigkeit und Wahrheit gerungen zu 
haben. Über jedem guten Bilde [pielen viele Lichter, aber fie haben nur einen 
Lichtquell, es ift ſchon ein Aunftjtük für den Meifter, ein Nebenlicht mit dem 
Hauptlicht ringen zu lafjen, und es ijt ein Unding, genau darftellen zu wollen, 
wie im Felde, über dem der Mond voll ftrahlt, bei einem hell lodernden 
Wadhtfeuer ein Soldat jih an einem flammenden (Feuerbrand jeine Pfeife 
anzündet, während über ihm eine Laterne am Zweige hängt und am dunklen 
Horizonte es wetterleudhtet. Bei der (Fülle der in der Geſchichte andrängenden 
Beitalten gerät der Dichter leicht in Berjuhung, Teilnahme und Aufmerkjam- 
Reit des Lejers auf zuviele zu verteilen, mehrere Hauptgruppen zu bilden, 
unrubig hin und ber zu eilen, um alle zujammenzuhalten. Es muß dabei 
feiht Irrtum und Unwahrheit herauskommen. Die Wahrheit aber gibt dem 
Aunftwerk erit die rechte Weihe der Schönheit. Nur das Wahre kann ſich 
gegen den Berfall wehren, es währt, weil es ſich wahren kann. 

Der Geſchichtsroman, wie er unter den bisher dargelegten Bedingungen 
ſich darſtellt, ift nad) meiner Anſicht noch nicht gejchrieben worden. Allerdings 
gehen ja die Urteile über die bis jett vorliegenden Romane jehr auseinander, 
fo jehr wie überhaupt heutzutage Aritiker oder Literar-Hiftoriker in ihren 
Anlihten, jo wird ja wohl auch meine Anſchauung eine einjeitige jein. Ich 
wünfhe, daß der begabte Dichter, der die Forſchritte der jüngften Zeit 
zur Schaffung des großen Geſchichtsromans benußt, recht bald komme, unjer 
Volk iſt der Liebesgeihihten und der Senjations- und Reporter-Romane 
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überdrüffig und verlangt nad gejunder, kräftiger Koft, nach freier, reiner 
Luft, die kann es finden, wenn es durdy den rechten Mann von allen Zeit- 
ftrömungen losgelöjt und in die Beihichte zurückgeführt wird. Bis dahin 
müffen wir uns genügen lafjen an dem, was vorliegt, es ift jehr viel Butes 
dabei, leider auch jehr viel nody nicht genügend Bekanntes. Berade hier 
können die Bolksbibliotheken, die in neuerer Zeit ja überall eingerichtet 
werden, gute Dienjte tun. 

Der Staat hält darauf, daß jedermann im Bolke heute lefen kann, und 
nun verlangt die große Maſſe darnach, das Erlernte auch anzumenden, fie 
hat Lejehunger. In der kleinen Stadt, in der ich früher wohnte, fand ich 
in der dortigen Leihbibliotyek noch eine Menge edjter alter Ritterromane, 
fiherlicd; über hundert Bände. Id nahm mir ein halbes Dutzend davon mit 
. um fie kennen zu lernen, und konnte naher mit gutem Gewiſſen dem Beſitzer, 
raten, den ganzen wertlojen alten Trödel ins {feuer zu jteken. Da kam id) 
aber [hledht an, gerade dieje Büher brachten nody das meiſte Beld ein, denn 
Knechte, Mädchen, Bejellen und Lehrlinge lajen fie damals — in den fiebziger 
Jahren! — noch jehr eifrig, der Aolportage-Roman war noch nicht ein- 
gebürgert. Leihgebühr fünf Pfennige, und der Shund ging unter das Bolk. 
Das bewog mid, der Bründung einer Bolksbibliothek mid) zuzumwenden. 
Id) lernte bald den Wunjcd des Volkes nad zwei Richtungen hin kennen, 
ſowohl nad) Ablenkung und Zeritreuung als aud) nad) Fortbildung. Mandıer, 
der ſich unter dem Druck und der Sorge des Tages zerplagt hat, will am 
Sonntag etwas haben, was ihn ohne Anftrengung auf andere Bedanken 
bringt, und ein anderer bemüht fi kennen zu lernen, was die mangelhafte 
Ausbildung feiner Jugendzeit ihm nicht gebradt hat. Höchſt bezeichnend 
wollten die eckigen Naturen der alten Beneration wenig von der Bibliothek 
willen, und einer bezeichnete feinen erwadjjenen Sohn (von dreißig Jahren) 
als einen Menihen, den er aufgäbe, denn „hei leht“ (er lieft). Damals 
fehlten noch die größeren Verbände für Einrihtung der Bibliotheken, jomit 
fehlten natürli nicht die Mißgriffe. Aber das zeigte id) bald, daß die 
geihidhtlihen Erzählungen und Romane aus der Unterhaltungsliteratur am 
liebften gelejen wurden, falls ſie nit biographiſch-langweilig gehalten waren, 
jedenfalls weil fie beiden obigen Bedürfniffen entgegen kamen. Ih habe 
dann ſpäter einmal verjudt, mit Hilfe einer Reihe Männer und fFrauen, die 
Fühlung mit dem Bolke hatten und über ganz Deutſchland verteilt waren, 
die fünfzig beiten Bolksichriften für Deutſche feitzuftellen, der Plan mißlang, 
die Stimmen zerjplitterten ſich ganz außerordentlich, höchſtens zwanzig Bücher 
vereinigten wirklich die Majorität auf fi, darunter waren außer klaſſiſchen 
Werken, Reuter, Freytag (Uhnen und Soll und Haben), Scheffel (Ekkehard), 
Aleris (Die Hojen des Herrn von Bredow), Hauff (Licdhtenftein), Dahn 
(Ein Aampf um Rom). Und es ilt gewiß bemerkenswert, dab auch die 
zerjplitterten Stimmen fid) gern auf gejchichtliche Erzählungen bezogen, die in 
den einzelnen Bauen entitanden und beliebt, anderswo aber unbekannt 
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waren. Um zu beobadten, wie das Bolk mit Bier vom Alltäglichen weg- 
drängt, brauht man nur vor den Läden der Kolportage-Händler, wo die 
bunten Hefte ausliegen, ftehen zu bleiben, man wird ſofort bemerken, wie 
es die Bilder von Fremdartigem, Schladhten, Unglüksfällen, Abenteuern mit 
wilden Tieren, Mordtaten verfihlingt. Die Neuruppiner .Bilderbogen mit 
ihrem kurzen fahlihen Tert waren einft nicht jo übel, denn Bilder wirken 
viel mehr als Schrift, zumal bunte. 

Die Geſchichten aus dem Bolksleben fajjen durhaus nicht jo das Bolk 
an, wie der Bebildete glaubt, der wiederum fie gern lieſt, weil fie ihm eine 
neue Welt auftun. Ich habe einmal meine Geſchichte vom kleinen Budligen 
einem Handwerker gejhenkt in der Hoffnung, ihm eine (Freude zu maden, 
er erklärte mir [päter: „So wat kün ik all Dag jchriewen. Dabei fiel 
mir ein, daß mein Broßvater, ein alter Handwerker, ein Bud von Fritz 
Reuter beifeite legte mit der Bemerkung: „Wat fall de Drähn? jo wat 
kümmt all Dag vör. Sein Bud) war der jchweizeriihe Robinfon von Wyß 
und der “Jäger von Königgräß, ein abenteuerreiher Kolportage-Roman, er 
nahm in jeinem ehrlichen Bemüte alles für Wahrheit. 

Wenn nun das Bolk durdhaus das fFremdartige verlangt, das feiner 
Ihwerfälligen Phantafie zu Hilfe kommt, jo möge man es ihm bieten und 
nur dafür forgen, daß es etwas Butes ſei. Ich glaube, daß der Geſchichts— 
roman bier am Plaße ift, freili muß er fi), wie oben betont, vor allem 
Langweiligen hüten, er braudt ſich nicht mit fFoltern und Scheiterhaufen, 
Heren und fonftigem Schaurigen und Scheußlihen zu befalfen, aber fpannend 
muß er fein, jonjt legt das Volk ihn weg, ein Bud, das nicht gelejen wird, 
hat jeinen Zweck verfehlt. Wie die Spannung in edler Weile geweckt und 
erhalten wird, iſt Sadje des Dichters, es läßt fidy nicht beichreiben, man 
empfindet nur am Schluß, daß er es richtig gemadjt hat. Daraus ergibt ſich 
weiter, daß der Lejer aus dem Bolke zugleid) Belegenheit findet, feinen 
Beihmak an guter Dichtung zu läutern und zu bilden; geht das nur langjam 
und vielleiht erſt durch Geſchlechter, ſo wird doch etwas nachgeholt, was 
Jahrhunderte verfäumt haben. Den edelften Erzeugnifjen unjerer Dichtung 
fteht die Maſſe nody unempfindlich gegenüber, der Geſchichtsroman kann die 
Brücke zu ihnen hinüber allmählid) bauen. Eine ſchöne Sprade, ein reiner 
Beilt, die [Harfe Charakterjhilderung läutern den Geſchmack, und es mag 
dann allmählid; gelingen, jemandes Empfinden jo zu wecen, daß er im Fauſt 
nit allein auf das Erſcheinen des Teufels und der Heren wartet, jondern 
am Schikjal des Helden von Anfang an warmen Anteil nimmt und den 
erhabenen Bedanken, die dort in reichſter Fülle ausgejchüttet werden, 
jein Herz, nit nur fein Ohr öffne. Der Beihihtsroman muß aber aud) 
dann Aunit fein. 

In die großen Abſchnitte der deutihen Geſchichte ift das Bolk 
dank der unermüdlichen Arbeit unferer Volksſchulen glücklicherweiſe ſchon jetzt 
eingeführt. Was die Areuzzüge, die Reformation, der dreikigjährige, der 
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fiebenjährige, der Freiheits- und der franzöfifche Arieg bedeuten, haben jelbft 
die Dorfihüler ſchon erfahren. Der Geſchichtsroman findet alfo, falls er 
nicht zu entlegene und unbedeutende Zeiten aufſucht, ſchon Anknüpfungspunkte 
und führt dann weiter in die Tiefe, er veranjhaulidt Leben und Sitte, 
Arbeit und Araft, Befahr und Mut, Ringen nad) Broßem und Hingebung, 
er berührt alles „Hohe, was Menjhenherz erhebt.‘ Nicht Arieg und Sieg 
find eines Bolkes größte Taten, ie zeigen die Zufammenziehung und An- 
ſpannung aller Kräfte für verhältnismäßig kurze Zeit, die mühſame Aultur- 
arbeit der nachfolgenden “Jahrzehnte ift mehr. Der ſchlichte Geſchichtsunterricht 
der Dorfihule wird nicht umhinkönnen, bei den kriegeriijhen Ereigniffen 
anzuknüpfen und zu verweilen, weil dieje am leichteſten anfaljen und auf- 
zufallen find, aber ein guter Geſchichtsroman verwendet den Arieg gern als 
Mittel, um das fFriedenswerk dahinter aufzubauen. Iſt er wahr, jo lehrt 
er in feiner Weije das Bolk mehr und tiefer Geſchichte, als das knapp gefahte 
Geſchichtswerk der Volksbibliothek oder die Biographie kann. Scheffel jagt: 
„Auf der Brundlage hijtorijher Studien das Schöne und Darftellbare einer 
Epodye umfpannend, darf der Roman auch wohl verlangen, als ebenbürtiger 
Bruder der Geſchichte anerkannt zu werden, und wer ihn adjlelzudend als 
das Werk willkürlicher und fäljhender Laune zurükweijen wollte, der mag 
fi) dabei getröften, dat die Bejdhichte, wie fie bei uns gejchrieben zu werden 
pflegt, audy nur eine herkömmlidye Zufammenjhmiedung von Wahrem 
und Falſchem iſt, der nur zu viel Schwerfälligkeit anklebt, als daß fie es, 
wie die Dichtung, wagen darf, ihre Lücken jpielend auszufüllen.“ Er ſchrieb 
fo 1855, die Geſchichtsſchreibung hat freilich feit jener Zeit gewaltige Fort— 
ſchritte zum Beſſern gemacht. 

Natürlich muß der Roman dem Verſtändnis des Volkes möglichſt nahe 
gebracht werden, und der Dichter wird gut tun, ihn in die engere Heimat des 
Volkes zu verlegen. Je mehr Gegenſtände, die das Volk ſozuſagen mit Händen 
greifen kann, er dabei nahe rückt, um ſo beſſer. Es iſt auffallend, wie das 
Geringfügigſte da überzeugend wirken kann. Ich habe zuweilen mit älteren 
Leuten über unſere Kirche geſprochen, ſie auf die großen Ziegelſteine und 
Branitblöke aufmerkſam gemacht und gejagt: „Ja, wenn die reden könnten”, 
die Leute wurden nidyt zum Fragen geweckt. Dann jcdhrieb idy kleine Artikel 
ins Wochenblatt über die Vergangenheit, und es gab noch zähe Naturen 
genug, die es nicht glauben wollten, daß die Kirdye, die jo feſt daſtand, einft 
in Trümmern gelegen hatte und der Ort ganz niedergebrannt war. „Hei 
kann uns väl vertellen‘, jagten fie unter fi), „äwer wovon will hei weiten, 
dat dat wohr is?" Da half ein alter Scyloffermeijter mit einem Trumpf 
und fagte: „Ja, hei kann uns väl vertellen, äwer dat dat all wohr is, kann 
ik bewiejen.” Damit legte er ein Stük Metall auf den Tiſch, das offenſichtlich 
einft zerihmolzen gewejen. „Wat is dat? Dat is jmölt Alodkengaud, un 
up den'n Kirchhof hew ich dat mal utpurrt.“ Das ſchlug dur, die Leute 
begannen allmählich jelbjt zu forſchen, warum diejes Waſſerloch Moskowiter- 
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Soll hieß, jener Berg Predigtberg, und fiehe da, es lebten nody Überlieferungen, 
die auf zweihundert Jahre zurükjahen. Ein Roman, der einen wichtigen 
Abſchnitt der Ortsgejhichte zugrunde legte, fand große Teilnahme. 

Es it eine ſchöne Aufgabe, die Aufmerkjamkeit des Bolkes für die 
Vergangenheit der engeren Heimat zu wecen, und es ijt eine lohnende. Wenn 
man nicht jo auf das Blaue hin Ortſchaften mit erfundenen Namen nennt, 
jondern mitten in eine nahe Stadt treten kann, dort auf ein bekanntes Haus 
zeigen und fagen: „Hier ging es einit fo und fo zu‘, jo faht das fofort 
lebendig an. Und wie prädtig es ift, wenn über das ganze Land hin dicht 
gejäet an Berge und Burgen, Dörfer und Städte, Brücken und Häufer, Seen 
und Flüſſe ſich nit nur Sagen, jondern auch geſchichtliche Erinnerungen 
knüpfen, weiß jeder Wanderer der durh das Schwabenland oder das Rhein- 
tal gezogen it. Ich habe einen Handwerksmann in Medlenburg gekannt, 
der wußte mir zu meinem Erftaunen von Reutlingen und Adhalm, von Ulm 
und vom Tübinger Schloß, vom Uradjtal und Hohenzollern und Lichtenjtein 
zu erzählen, und es jtellte fi) heraus, daß er auf Brund der Uhlandſchen 
Balladen vom Grafen Eberhard, die er in einem Lejebud gefunden hatte, 
und des Hauffihen Lidtenjtein in Würtemberg ordentli Studiengänge 
gemadt hatte. Ja, es lebt im Norddeutfchen die Sehnſucht nad) ſolchen 
Stätten, daher jährlid; der große Pilzerzug nad Süd- und Weſtdeutſchland. 
Uber es ijt keine Frage, daß jede norddeutſche Provinz ebenjoviel Erinnerungs- 
jtätten aufweijen könnte, jobald nur der rehte Mann käme, fie aus der 
Berborgenheit zu ziehen und andern zu zeigen. Das ijt ein Brund, in der 
Bolksbibliothek die heimischen Romane zunädjft zu bevorzugen und die Dichter 
anzutreiben, Romane mit Heimatkunjt zu ſchreiben. An die Flurnamen knüpft 
nit nur die Sage, fondern aud die Geſchichte mit Recht an, es hilft alles 
zuſammen, das Bolk mit jeiner Heimat vertrauter, bodenftändiger zu maden, 

Soldye Romandichtung, richtig angefaßt, verfällt oder verführt durchaus 
nit in Einfeitigkeit oder Partikularismus, jondern kann jehr gut helfen, 
das Verſtändnis der Baue für einander zu erſchließen. Sie jol ja nicht 
hleinlid verfahren, jondern muß jtets ſtreben, den mädtigen Hintergrund 
aufzubauen, und das kann nur geidhehen, wenn fie die Provinz immer mit 
dem Reidye verbindet. Hat der Lejer das heimiſche Material in ſich auf: 
genommen und Befallen an der Geſchichte gefunden, die ihn von der Heimat 
aus in die Weite wies, jo wird er nad Büchern aus andern Bauen verlangen, 
die ihm die Sonderart, aber zugleid die enge Verwandtſchaft zeigen. Der 
Süddeutſche wendet ſich ja heutzutage ſchon gern dem Meeresgejtade zu, wie 
follte es ihn nicht freuen zu ſehen, wie einft die Hanjen von dort abfuhren 
und deutſche Aultur in entiegene Länder trugen, Bahnbreher für deutſche 
Madıt und deutihes Anjehen vom Innern Rußlands über alle Nordländer 
hin bis an die Bayenküfte Frankreichs wurden. Noch jtehen die Kirchen, 
in denen fie vor dem Auszuge beteten, die Tore, durd die fie ihre Waren 
bis tief in das Neid) hineinjdhickten. Ic möchte wohl wünjden, daß ſolche 
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Heimatdihtung überall gut vertreten wäre, fie würde das Bolk an edlem 
Bute bereihern. Es ift doch nicht Zufall, daß man die Heimatdidhter Aleris 
und Hauff heute nody gern lieft, und es find adıtzig Jahre her, daß fie 
Ichrieben, und daß Ekkehard, vor fünfzig Jahren erfchienen, über zweihundert 
Auflagen erlebt hat, dagegen ift die Fülle anderer hiſtoriſcher Romane, 
die nicht jo bodenjtändig waren, verweht, denn die Geſchichtsromane follen 
Bolksromane jein. 

Unferem Bolke ſoll das Befte aus der Literatur gehören, nicht nur der 
Abfall, nichts follte in eine Bolksbibliothek aufgenommen werden, was nidt 
der wahrhaft Bebildete gern lief. Wer ein Bud für das Bolk ſchreiben 
will, jol nicht denken, daß es eine Belegenheitsarbeit von ein paar Wochen 
ift, wenn er ſonſt nichts zu tun hat. Es ijt viel ſchwerer, ein gutes Bolks- 
bud zu Schaffen, als eine Erzählung für ein Familienblatt, die von den 
abonnierenden Damen verjhlungen wird; ein Beweis ift die geringe Zahl 
wirklid) guter Bolksbüdher, von der jeder, der eine Bolksbibliothek anlegt, 
jeufzend zu jagen weiß. Der fogenannte kleine Mann hat ein ſehr feines 
Befühl für die Aufdringlihkeit mander Schriftfteller, die ihm Religion und 
Patriotismus gern füllöffelmeije eingeben wollen, wie er denn im Berkehr 
oft ein überrafchendes Zartgefühl zeigt. Diejes Volk hat ſich feine Spradye 
und Urt, fein Bemüt und feine Denkweije mit ftaunenswerter Zähigkeit jelbft 
bewahrt, wo fid von oben und von außen her Einflüffe bemerkbar maden 
wollten, waren fie meiftens nidyt guter Art. Es ift im dreißigjährigen Kriege 
geradezu zertreten, ift hernach, als es ſich zerihlagen und wund wieder auf: 
ridhtete, in das ſchmähliche Jod der Leibeigenihaft gejpannt, die es dem 
Bieh des Butsherrn gleichitellte, Jahrhunderte hindurch ift es jo geknechtet, 
und in drei Benerationen hat es ſich kräftig aufgerichtet und allen Hindernijfen 
zum Troß emporgerungen, jo daß es jet eine adhtunggebietende Stellung 
einnimmt. Noch einmal: diefem Bolke das Belte! Ein ſchlechtes Bud, kann 
ein junges Bemüt furdtbar verheeren, und der kleine Mann fteht unter den 
Ständen als jüngjter da. 


Aus der “Jugendzeit. 
Bon Joh. Hinr. Fehrs. 

„Du heetſt Fehrje, damit bafta! Wat weet fon dumm Jung davon!” 
rief mein alter „Perjepter“*) mir barſch zu, als id midy beſchwerte, er habe 
meinen Namen unrichtig auf mein Heft gefhrieben. Id war empört, nit 
über den dummen Jungen, den er mir aufgebrummt, ſondern über die Ber- 
unftaltung meines Namens, id) wollte den Namen meines Baters tragen 
ohne Schwanz und FFirlefanz. Widerjprud war eigentlid unftatthaft und 
müßig, Perjepter wies ihn weit ab, er war unfehlbar, jeine kleine Gemeinde, 
die ihm nicht widerfprad), hatte ihn wohl dazu gemadt. — „Dat will ik to 


*) verdreht aus Präzeptor. 
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min Bader ſeggn!“ knurrte ih noch. Ein älterer Mitſchüler lachte und fpottete: 
„Büſt narrſch, Jehann? Denk fo, du büft bi den Kramer weft un heit en 
Plumm d’rop to kreegen!” 

Mein Bater wird ihn gelegentlidy aufgeklärt haben, aber folange ich 
feine Scyule bejudhte, ſchrieb er hartnäckig Fehrſe. Was er id) dabei gedadht 
hat, mag Bott wiljen. Belehrte, die id) jpäter nad) der Herleitung und Be- 
deutung meines Namens fragte, wußten nicht viel zu jagen. Einer meinte, 
viele Perjonennamen jeien der Tierwelt entnommen — Voß, Boll, Falk, Uhl ıc. — 
der meinige hange wohl zujammen mit „Färſe“, der Bezeichnung für ein 
junges Rind. Nun wenn der Mann wahr gejagt hat, muß ich's tragen, aber 
jenes Ornament wollt’ idy meinem Namen nit anhängen laſſen und wills 
nod nicht. 

Berufe id) mid) dabei auf den Bater, jo fchenk’ id) in einer andern 
Sadje meiner Mutter mehr Blauben. Im Kirchenbuch zu Kellinghujen ſteht 
von der Hand des derzeitigen Paftors geſchrieben, daß ich am 8. April 1838 
geboren fein foll; meine Mutter behauptete: am 10. April — ich glaub's, und 
es ſchmeichelt mir, id bin um zwei ganze Tage jünger, als der Paftor wahr 
haben will. 

Mein Beburtsort Mühlenbarbek, jo recht inmitten des Holfjtenlandes 
belegen, hat feinen Namen von einer Mühle, die einjt nadeinander an zwei 
verſchiedenen Stellen am waſſerreichen Bache jtand, der fern in der Lockſtedter 
Heide feinen Quell hat. Einmal wurde die Mühle durch (Feuer zerftört, das 
andere Mal durd Waller, bei einem wolkenbruchartigen Regen ſchwemmte 
der übergetretene Bach fie hinweg. Nun baute der Müller ſich ein halbes 
Stündchen oberhalb des Dorfes an und nannte fein Beweje Neumühlen — 
es mag vor 150—200 Jahren geichehen fein. Das zur Mühle gehörige Pflug» 
und Wiefenland ging über in den Bejit eines meiner Borväter und bildete 
einen kleinen Bauerhof, der mit 4 Pferden wohl zu bewirtihaften ilt. 

Bon meinen Borfahren weiß ich wenig zu beridten. Rad) allem, was 
id über fie in Erfahrung bringen konnte, waren es echte Holften (Sachſen) 
und ſchlichte Männer, die mit unverdroffener Treue ihren Acker pflügten und 
pflegten und fi in keinem Stück, weder in gutem nod) böjem Tun, ſonderlich 
abhoben von den übrigen Bewohnern des Dorfes. 

Mein Urgroßvater ftarb früh, er hinterließ drei Söhne, ſämtlich aus— 
geftattet mit ungewöhnlicher Körperkraft, vielleicht ein Erbteil von der Mutter, 
von der berichtet wird, daß Jie mit einer Tonne Roggen (ca. 2 Zentner) 
gemächlich die Bodentreppe hinaufjteigen konnte. Ihrer habe ich gedadht in 
meiner kleinen Novelle „Lüttj Hinnerk”, hab’ aber in dichteriicher Freiheit 
mir erlaubt, ihren Namen zu ändern und ihr nur einen Sohn und zwar den 
kleinen krüppeligen Hinnerk zuzuerkennen. Sie heiratete in zweiter Ehe 
einen waderen Knecht, Möller, dem fie nody 6 Kinder gebar. 

Ihr ältefter Sohn aus erjter Ehe, Hans Fehrs, war mein Broßvater. 
Er erbte den Hof ums “Jahr 1790, wurde aber von feinem verwitweten 
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Stiefvater derart belajtet durch das große Berlehn (Altenteil), daß er ſich in 
der troftlofen Zeit zu Anfang des vorigen Jahrhunderts kaum zu bergen 
wuhte.. Wems gefällt, mag fidy mit der Novelle „Üm hunnert Daler“ (Aller: 
hand Slag Lüd, Band I) vertraut maden, jie liefert eine Charakteriftik meines 
Großvaters und Andeutungen über den Druk, unter dem hier zu Lande 
Bürger und Bauern jeufzten. Ich habe ihn noch recht gut gekannt, er war ein 
Mann von wenig Worten und ruhigen Wejens und trug, was uns Rindern 
bejonders in die Augen fiel, nod) hirſchlederne Aniehojen, ein kurzes Wams 
mit großen Silberknöpfen und Schuhe mit Schnallen bis in fein hohes Alter. 

Auh er hatte drei Söhne, die im Heiderund wegen ihrer großen 
Körperftärke bekannt, eventuell gefürdtet waren: Drews, Johann Hinnerk 
und Hans, Der ältelte, Drews, mein Bater, wurde 1792 geboren, war aljo 
bereits 21 Jahr alt, als die ſchreckliche Ruſſenzeit über unfer Land herein- 
brach. Dänemark, mit dem die beiden Herzogtümer Schleswig und Holftein 
in Perjonalunion jtanden, war im Bunde mit Frankreidy, jeine Länder wurden 
daher bald nad) der Scyladyt bei Leipzig mit einer Armee von Ruſſen und 
Schweden überf[hwemmt, und namentlid hatten die Herzogtümer von den 
plündernden Feinden zu leiden. Bon da ab bis gegen Ende der zwanziger Jahre war 
die Not groß im Lande, die Steuern waren ſchier unerihwinglidy, Handel und 
Wandel ftokte und die Bauerhöfe janken im Preije derart, daß erzählt wird, 
in Dithmarſchen habe ein Landmann feinen Beli für einen Schimmel, ein 
anderer für ein Pfund Tabak verkauft. 

Alles für die Stammitelle! war damals nody Familiengrundſatz der 
Bauern, und er hat bewirkt, daß mancher Hof, nad) und nad) durdy Ankauf 
vergrößert, Jahrhunderte lang einem Geſchlecht verblieb, allen Angehörigen 
Hort und Halt und Stolz. 

Mein Bater war von feinen Eltern dazu erjehn, den Hof zu über- 
nehmen, jedoch in der Erwartung, daß er eine Frau heimführe mit einigem 
Bermögen, ja man hatte ihm jchon ein etwas ältliches Mädchen bezeichnet, 
das er heiraten jollte. In der Regel pflegten ſich Söhne in ähnlidyer Lage 
zu fügen, anders mein Bater. Er warf Haus und Hof hinter ſich und 
heiratete ein junges Mädchen, eine Waiſe, die nichts beſaß als ein ſchmuckes 
Geſicht und eine zierlihe Beitalt. Die Familie war empört, die Bauernihaft 
verjtimmt über die Mißheirat, aber unbekümmert ließ er ſich im Dorfe nieder 
und nahm den Kampf mit dem Leben auf. — Das ilt ja ein Roman nad) 
altbewährter Schablone! wird mandyer Leſer denken. Ganz redt, und id 
kann’s nit ändern. Über daß mein Bater ihn bis an jein Ende heldenhaft 
durhführte und dabei feine geliebte Frau auf Händen trug, fie gegen jede 
Unbill jeitens der (Familie zu [hüten wußte und durdy Tatkraft nit nur 
Mangel fernhielt, jondern in der Folge es gar zu einigem Wohlftand bradıte, 
ift immerhin eine Leijtung, die den Sohn wohl mit Stolz erfüllen kann. 

Anfangs jah das Dorf ihn als Tagelöhner mit Spaten und Senie ins 
Feld gehn, man nahm den tüdtigen und arbeitsjrohben Mann gern. Im 
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Winter, wenn mande Hand wegen Urbeitsmangel rubte, [pielte er auf zum 
Tanz, indem er ſich einer kleinen Mufikerbande in Kellinghufen anſchloß — 
das BViolinjpiel hatte er als junger Menſch bei kärglicher Anleitung in feinen 
Mußeſtunden erlernt. Aber diefe Bierfiedelei widerte ihn bald an, zumal fie 
meiltens bis in den grauen Morgen dauerte. Er widmete ſich fortan aus- 
ſchließlich dem Beruf eines Tierarztes, den er nebenher jhon jahrelang im Dorf und 
in den nahen Nadbarorten geübt hatte. Damals waren die wirklich 
geſchulten Tierärzte dünn gejät, man behalf ſich meijtens mit Autodidakten, 
self made men, in der Regel Bauern und Schmieden, die in täglichem Verkehr 
mit den Haustieren deren Bewohnheiten, Unarten, Shwäden und Krankheiten 
mit Aufmerkjamkeit beobadjtet und mandyerlei Erfahrung in ihrer Behandlung 
und Pflege gefammelt hatten. Man fahndet jetzt auf diefe „Aurpfufcher“, 
wie man fie zu nennen beliebt, und das mag in guter Ordnung jein, da wir 
überall geſchulte tüchtige Tierärzte die Fülle haben, aber man verachte jene 
alten Autodidakten nidyt, joweit fie redlihe und zu ihrem Beruf beanlagte 
Männer waren — Begabung und Erfahrung find hier wie überall dody wohl 
Eigenihaften, die einige Achtung abnötigen können. “Jedenfalls genoß mein 
Bater im Heiderund und weit darüber hinaus ein großes Bertrauen, doch 
jei nebenher bemerkt, daß er fid) hauptjädhlid auf die Behandlung kranker 
Rinder beihränkte und auf Kundigere verwies, wo feine Kenntnis verjagte. 


Unjer Häuschen, das der Bater im Berein mit feinem Schwager, dem 
Mann jeiner einzigen Schweiter, erbaute, lag in einem geräumigen rundliden 
Ausbi des Mühlenholzes und zwar an der Südjeite, jo daß die Sonne den 
ganzen Tag freien Zutritt hatte. In diefem warmen Winkel wurden 24 Kinder 
geboren, in jeder Familie zwölf. Freilich hielt der Tod feine Ausleje, wie 
es jeine Bewohnheit it, aber der heranwachſenden Ainder blieben doch nod) 
jo viele, daß der Raum nicht zureidte. Kurz entichloffen kaufte mein Bater 
das ganze Anweſen, und nun hatten wir unjer Reid ollein. 


Beiheiden war's nur, unfer Heim, eine jtrohbedekte Kate mit Dreid- 
tenne, Stallraum, zwei Stuben, Aammern und Rüde, dody es lag in einem 
großen frudytbaren Barten, umrahmt von den hohen Eidyen des Wäldchens; 
jo bot es ein idylliih Bild, an dem wiederholt Landidafter ihre Kunſt 
verſucht haben. 

Unſere Wohnitube, in einem Borbau neben der hohen Haustür, zeigte 
eine einfadhe jolide Einrihtung, Wandbetten mit Schiebetüren, eichene Möbel 
und Bretterfußboden mit weihem Streufand; auf den fFenfterbänken blühten 
abwedjjelnd Zwergrojen, Baljaminen und Boldlak, Pfleglinge unferer guten 
Mutter, die hier ihr janftes Regiment führte. Denn wenn der Bater aud) 
ein Choleriker edyten Bepräges war, jo ließ er es ſich doch gern gefallen, 
wenn fie Haus und Herd nad ihrem Sinn ordnete, ja auch in andern 
widtigen Dingen hörte er oft auf ihren klugen Rat, er mochte fühlen, daß 
fein alizu raſches Temperament eines Fegulators bedürfe. 
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Aus meinen früheften Ainderjahren iſt mir nur ein Momentbild in der 
Erinnerung geblieben, das mid) anmutet wie ein leuchtender Sonnenflek im 
Waldesdämmer, ich habe es in folgende Berje gefaßt: 

Einft.*) 

Stübden ſonnenhell, Blumen am Fenſter, 
Am braunen Paneel umrahmte Bilder, 
Dielen mit filbernem Sand beitreut. 

Und mitten im Stübchen am Spinnrad 
Sibt fie und regt den zierlihen Fuß, 
Nett den (Finger und zieht den Faden, 
Und mit klugen Mutteraugen 

Blict fie freundlich 

Hinab auf den jpielenden Anaben. 
Dann ſchnurrt das Rad, 

Es furrt das Kätzchen am Dfen, 

Leis klingt die Wanduhr mit Blocenlaut, 
Und darein ergießt ſich wie ferne Muſik 
Die fanfte Rede der Mutter. 

Und andadjtsvoll, felig lächelnd 
Lauſcht das Köpfchen, 

Und fromm, ein neuerblüht' Waldehrenpreis, 
Tief blau, 

Träumt das große finderauge 

Die Mutter an, 

Da ruben Fuß und Rad, 

‚wei Arme, warm und fammetweid, 
Umſchliehen den finaben, 

Und Auß und Träne 

Feudten fein Kinderantlitz — 

D du gejegnetes Kind im Sonnenjhein! 

Erinnerlich ift mir natürlich aud) der große Tag, als meine Mutter 
mir die erjten Hojen anzog. Sie waren aus dunkelblauem Leinen und hatten 
blanke Anöpfe — ein König kann nidyt ftolzer fein in Aron’ und Purpur» 
mantel! Nun ähnelte id fhon mehr dem Bater, der mir jo hoch und 
gewaltig erfhien, es fehlte nur nod die Pfeife, dann war idy ihm gleidy, 
ein ganzer Mann! 

Blüdjelig ein Kind, das auf dem Lande geboren wird und heran» 
wächſt! Alle Dinge, lebende und lebloſe, die ihm hernad) jo harte Arbeit 
machen mit Kopf und Hand, find ihm ein herrlich Spielzeug; nichts engt es ein, es 
tummelt fi auf Tenne und Boden, in Stall und Scheuer, ihm gehören 
Barten, Feld und Wald, und mit allem, was da grünt und blüht, fleugt 
und kreucht, hält es Umgang und Zwieſprach. — Oft hatte man mid) ver- 
loren, wenn zum Ejjen gerufen wurde oder der Abend feine Schatten warf; 
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dann wurden die älteren Geſchwiſter nad) verſchiedenen Richtungen auf die 
Sude geihikt. Id) war in der Regel leicht entdect, da ich die Bewohn- 
heit gehabt haben joll, auf meinen Irrgängen laut zu fingen. 

Häufig juchte ich die Werkftatt des Dorfichufters auf, wo ich einen gleich» 
alterigen Aameraden fand, Meiſter und Bejell ſahen uns gern und trieben 
mit uns viel Aurzweil. In diefem freundlihen Hauje holte idy mir übrigens 
den erjten und gründlichſten Rauſch. Die Meifterin bereitete für ihren Mann 
eljährlih einen beliebten ländlichen Likör, indem fie in Flaſchen mit Aorn- 
branntwein reife jaftige Bartenihlehen tat, die jo lange in der Flüſſigkeit 
verblieben, bis der lette Tropfen getrunken war. Eines Tages — es war 
Winterzeit — waren Hans und idy zugegen, als fie die tromnen Scylehen 
ausichüttete in eine irdene Schüjfel. Beim Anblik der [hönen Früchte wurden 
unſre Augen groß und wir bettelten weidlih. Sie modte denken, daß die 
trocknen Früchte harmlos feien, ohne Zögern fette fie die Schüſſel an die 
Erde und ermahnte blos, die Steine nicht zu verichluken. Im Nu ſaßen wir 
platt auf dem Fuhboden und der Schmaus begann. Sie mögen uns nit 
ſonderlich gemundet haben, aber es waren doch leibhaftige Schlehen, hinunter 
mußten fie. Als wir wieder empor kamen, kreijten Türen und Wände, der 
Fußboden hob ſich und ftieß uns hart gegen den Kopf — wir lagen und 
konnten uns nicht erheben. Die Meijterin padte ihren Hans fogleid ins 
Bett und mid nahm der Meifter wie ein Bund Stroh unter den Arm und 
trug mid nady Haufe. 

Diefe ununterbrodyene Spielzeit nahm ein Ende, fobald id in Haus 
oder Feld kleine Dienfte verrichten konnte. Der Bater hatte einiges Korn: 
und Wiejenland erworben und hielt drei bis vier Kühe, deren Hirtenamt id) 
früh übernehmen mußte. Die Eltern hätten midy gern aud im Sommer in 
die Schule geſchickt, aber in der kleinen Wirtihaft waren keine Hände zu 
entbehren, unjere Mutter kränkelte häufig, Feldarbeit durfte fie überhaupt 
nicht verridten, das litt der Bater nicht, und ihn ſelbſt hinderten oft 
Berufsgeihäfte. 

Id) hatte durdhaus nichts einzuwenden, die kalten, kahlen Schulwände 
lochten mid nidt. Da war’s ſchöner im Freien! Die weite Feld- und 
Wieſenfläche, unterbrohen durd hohe Hecken und bebuſchte Wege, durchzogen 
von blanken Bräben, umjpannt vom blauen Bewölbe und von der allgütigen 
Sonne durhwärmt und mit Blanz und Leben erfüllt — wahrlich, diejer 
Himmelsjaal mutete anders an! Einjamkeit — von früh an habe id fie 
geliebt, fie bereitete mir kein Bangen, aud) keine Langeweile, die ich über: 
haupt kaum kenne, es fei denn, nebenbei gejagt, in einer Bejellihaft, die ſich 
an Klatſch und Aleinkram erbaut oder gar an Zoten und erquälten Witzen. 
Ein gütig Geſchick hatte mir einen kräftigen Körper und gejunde Sinne 
geihenkt, Sinne mit unlöfhbarem Durft. Sie trugen der dämmernden Seele 
täglid) tauſend Entdehungen zu und füllten fie mit wunderbaren Bildern. 
So wurde nad) und nadı aus dem fpielenden Jungen ein Sucher, der anfangs 
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wohl nit wuhte, was er finden wollte, wurde ein Träumer, der ſich innerlich 
mit den eingefangenen Bildern eine kleine Welt aufbaute, ſchön wie ein 
Barten Eden. 

Dod war id; nicht immer allein mit meinen Kühen, oft gejellten ſich zu 
mir andere Hirtenbuben, und dann gab's ein luftig Spiel. Ein Haupt- 
vergnügen waren Wettläufe mit weitem Ziel. Wenn unfere Shutbefohlnen 
gejättigt waren und ſich niedergelegt hatten, entledigten wir uns der Kleider, 
und nun gings in vollem Lauf quer über den weiten Wiejenplan bis an den 
Stördeih, die Gräben wurden überjprungen, Wettern*) und breite Bäche 
durhihwommen, und wer zuerjt ans Ziel kam, fühlte ſich ſtolz wie ein 
olympiſcher Sieger, auch ohne Preis und Aranz. Die wiederkäuenden Kühe 
faunten uns nad), die Schwalben umfhwirrten uns, Kibitze keiften und 
fhrieen und die göttlihe Sonne lächelte milde und gütig auf uns herab. 


Lebteres tat der Schütter**) Jochen Haadk freillidh nit. Er lag wie 
eine Areuzjpinne auf der Lauer, und jobald eine naſchhafte Kuh unſre Ab: 


wejenheit benußte, in 'den angrenzenden ‘Feldern ſich gütlich zu tun, ſchoß er 
hervor und madhte jeinen Fang. Er 30g für jedes Haupt, das er aufgriff, 
feinen Schilling ein, und uns wurde zur guten Nacht mit einem geſchmeidigen 
Hafeljtoh die Quittung deutlich auf unſere Nachtſeite gejchrieben. Das war 
dann recht betrübend, aber es 30g vorüber wie ein Wolkenfchatten, und hernach 
ging das Spiel von vorn an. 

Ein paar Sommer lang war id) fern bei Berwandten oder bei (Freunden 
meines Baters, die wohl den Wink bekommen hatten, mid ftramm zu 
nehmen. Ih war daheim oft redyt unbändig und machte der kränkelnden 
Mutter das Leben allzu ſchwer — jo war's eine Art Verbannung. Aber 
troß alledem, die fieben Hirtenjahre find und bleiben mit leuchtenden Bold- 
lettern im Bud) meines Lebens verzeichnet. 

Der Herbſt machte aller Herrliyeit ein Ende, unjre Kühe kamen in den 
Stall und wir in die Schule. Diefe wollte uns nun jo wenig behagen, daß 
mandjer unter uns in einem Stüc fiherlid jenem Jungen Redt gab, der 
klagte: Man kommt ut de Angſt garnich rut, jommers bullert F) dat un 
winters mutt man to Scol! — Der enge dumpfe Raum, in dem klein und 
groß, Mädchen und Anaben ſich jammelten, das ewige Einerlei der Übungen 
im Lejen, Schreiben und Redynen, befonders aber die Nöte des Aufjagens 
von Bibeljprühen, Kirhenliedern und des greulichen Qandeskatehismus tf), 
den wir mit allen Noten und Anmerkungen auswendig lernen mußten, 
lähmten den Eifer und nahmen vielen alle Luft. 

Was Wunder, wenn wir auf Torheit verfielen! Ih war während 
diefer Schuljahre nicht juft einer der allerfchlimmiten Rangen, aber idy ſtand 

) Fluß, bier: breite Sammel» und Abflußgräben. 


) Feldvogt. 
+) donnert — gemittert. 


++) Nicht zu verwechjeln mit dem vortrefflichen kleinen Lutheriſchen Katedyismus. 
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meinen Mann, wenn es galt, einen lojen Streidy) auszuführen, und war nad) 
Perjepters Meinung „Itinkend faul“, wobei er namentlid an die häuslichen 
Ürbeiten für die Schule dachte. Er hatte leider recht, ich wuhte meine Lektion 
jelten fehlerlos. Das Einbüffeln aller unerklärten und unverjtandenen Dinge 
madte mir ohnehin ſchon große Not, und nun kam noch eine Hinderung im 
Elternhaufe dazu. An Winterabenden wurde hier ftändig gelejfen, wenn nicht 
Bejud da war, die Büdyer lieferte die reihhhaltige Leihbibliothek von Mohns 
in Igehoe; Namen wie Tarlen, Balen, Bubkow, Dumas, Sue, Hebel und 
vor allen Jeremias Botthelf hörte ich nennen und rühmen, auch Reije- 
beihreibungen, Geſchichtsbücher fanden Beifall, und hier habe idy's zum erſten und 
legten Mal erlebt, daß zwei Menfchenkinder den Meſſias von Klopftok von 
Anfang bis zum Ende mit Andacht durchgeleſen haben. — Die Eltern lajen 
einander abwedjjelnd vor bei derjelben Lampe und am jelben Tiſch, an dem 
wir Kinder mit unjern Büchern ſaßen, um unjere Lektion zu lernen. „Finger 
in die Ohren!“ lautete der Befehl, und wir hockten gehorfam da mit geftüßten 
Köpfen, hölzernen Ehaufjeeböken nidyt ganz unähnlid. Wenn aber die Bor- 
lefung begann, konnt’ id) der Berfuhung nicht widerjtehen: ich lüpfte den 
Finger und laufhte. DO das war eine Welt! LPandeskatehismus und Bejang- 
bud entihwanden meinen Augen, ih ſchwamm im Strom der Erzählung, 
weinte und ladıte, zürnte und zankte, mid) padte Erbarmen und Brauen 
und Brimm, ich verrichtete mit dem Helden gewaltige Taten, triumphierte 
oder unterlag mit ihm. Das geſchah wohlweislid in aller Stille und Ber- 
borgenheit, die Eltern wurden in ihrer Andadht nidts davon gewahr, id) 
hütete meine Befühle gut, daß fie nicht laut und fihtbar wurden. Aams 
aber mal vor, daß fie etwas merkten, dröhnte ein verichärftes Aommando 
mit unbeilvollem Drohblik, und flugs erfdjienen wieder Bejangbud und 
Landeskatehismus und gemahnten mid; an meine verdammte Pflicht 
und Scyuldigkeit. 

Am andern Morgen ftand der Sünder vor dem gejtrengen Perjepter 
und ftotterte Sinn und Unfinn. Der Alte hatte beim Aufjagenlafjen die aus» 
geſuchte Bosheit, den Karren fo lange ftoken und ftolpern zu laflen, bis er 
jih völlig feitfuhr, dann aber entlud ſich ein furdtbares Ungewitter mit 
Schloſſen und Schlägen. Nachſitzen, natürlich, oft ftundenlang, und wenn die 
Lektion zu Kopf war, eine lähmende Ermahnung. Wie oft hat er mir die 
Hölle in ganz beitimmte Ausſicht gejtelt — er ahnte wohl nit, daß id) 
juft mitten drin war. Perjepter war im Brunde herzensgut, in feinem engen 
Gebiet auch nidyt untüchtig, aber er war ein alter müder Mann, und wir 
glihen übermütigen Füllen, die den Sommer lang auf der freien Beide fid) 
getummelt haben und denen ſchwer Zaum und Zügel anzulegen it. 

In diefen Jahren war unſer Ländchen in großer Erregung durch den 
Krieg mit Dänemark. Ein Lenzhaud) und Frühlingsbraufen ging durdy Herzen 
und Lande, wie wir beides nidyt wieder empfunden haben, jelbjt in dem 
gnadenreichen Jahr 1870 nit. Nur manche ältere Männer, die fid mit dem 
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Drum und Dran einer allgemeinen Erhebung nicht befreunden konnten, 
ftanden mißmutig und grollend zur Seite. Und zu diefen Männern gehörte 
mein Bater. Er fühlte ſich Herr in feinem kleinen Bereich, hier kannte und litt 
er keinerlei Widerjprudy und Widerfetlichkeit; dasjelbe verlangte er für den 
Landesherrn, den König und Herzog, wer wider den die Hand erhöbe, träte 
jede göttlihe Ordnung mit (Füßen. — Das warf einen tiefen Schatten in 
unfer friedlid Haus, denn Mutter und Kinder, joweit diefe ſchon wad) waren, 
dachten anders. Mein ältelter Bruder, Drews, der bereits als Lehrer 
Anftellung gefunden hatte, kam jogleid nad) Beginn der Bewegung heim, er 
wollte als freiwilliger eintreten. Der Bater verbot es ihm, er mußte ſich 
fügen. Im folgenden Jahr wurde er gezogen und kämpfte noch in mehreren 
Schlachten mit; bei dem nädtlihen Sturm auf Friedrichſtadt fiel er, oder 
verjank er in einer tiefen Wettern dicht vor der Schanze? In der Berluft- 
lifte wird er gemeldet als vermißt und ijt nie gefunden. 

D diefe bange langandauernde Trauer im Elternhaufe! Er war der 
Liebling aller, reich begabt, ein guter Sohn und feinen Geſchwiſtern ein älterer 
Freund, jubelnd begrüßt, wenn er mal wieder das Haus betrat. 

Um dieſe Zeit war im hohen Rat der Eltern, zu dem der alte 
Hausfreund Perjepter hinzugezogen wurde, beſchloſſen, midy in die Schule 
des Nahbardorfs Lohbarbek zu ſchichen und zwar das ganze Jahr lang. 
Schade um den ſchönen Sommer mit feiner Hirtenluft! Aber einen kleinen 
Erfah bot der lange Schulweg, in deijen Mitte ein Wäldchen lag und ein 
umfangreiher Fiſchteich, der gejpeift wurde von dem Ilenbek, dem kühlen, 
klaren, dejjen Name nody eine andere Bedeutung für midy gewinnen jollte. 
Eine kleine Schar gleihaltriger Anaben aus meiner Heimat und von Neu- 
mühlen bejudte mit mir diejelbe Schule, und da gab's ein fröhlid Treiben, 
namentlih auf dem Heimweg. 

Unfer Lehrer Bötern hatte, wie dazumal die meilten feiner Kollegen, 
fi autodidaktiſch vorgebildet auf feinen Beruf. So war fein Wilfen recht 
mangelhaft und voller Lücken, auch war er bei feiner behäbigen Rundlichkeit 
etwas bequem geworden; aber er verjtand es, eine Sadye, die im Bereid) 
feiner Runde lag, mühelos und jpielend klar zu maden, uns anzuregen, den 
Ehrgeiz zu beleben und die Zuneigung feiner Schar zu gewinnen — ein 
geborener Schulmeilter. Wenn idy mir feine linterrichtsweife vergegenwärtige, 
eriheint er mir immer wie ein (Fuhrmann, der behaglidy in feinem Stuhl 
fit, aber feine Röflein mit Bedacht lenkt und fie wader traben läßt. Daß 
er ein etwas ftark angeſchwollenes Selbitbewußtjein hatte, modte man ihm 
gern verzeihen — jeder Beruf färbt ab und zeichnet den Träger, zumal wenn 
er diefem gut angemeſſen ift. 

Unfere Koft war wenig mannigfaltiger und reihhaltiger als in der 
vorigen Schule, fie wurde nur befler bereitet. Religion und Rechnen waren 
aud bier Hauptlehrgegenjtände, in denen wir wirklid etwas leifteten, auf 
Deutſch, Schreiben und guten Bortrag wurde ebenfalls einiger {Fleiß verwendet, 
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wenig lernten wir von Beographie und Geſchichte, und das große Bebiet der 
Naturwiſſenſchaft überließ man unferer Erfahrung in der freien Botteswelt. 
Bedauert habe ich hernady, daß im Zeichnen und in der Mufik, wozu id 
ausgejprohene Anlagen hatte, wenig oder nidyts geboten werden konnte; ſo 
blieb es bei Übungen, die ich auf eigne Hand anitellte. Mein Vater, dem 
meine Begabung für die Muſik nidyt entgangen jein mochte, nahm mid) eine 
geitlang im Biolinfpiel vor, aber die Mutter flehte ihn bald an, inne zu 
halten, es geihah im Intereſſe meines Aopfs und feiner Beige. Allzu 
temperamentoolle Bäter find wohl jelten gute Lehrmeiſter ihrer eigenen Kinder. 

Fleißig war idy nun endlid, und mein Lehrer war mit mir zufrieden, 
ja id) bradte es nad) einigen Jahren jo weit, daß er mich zu feinen beiten 
Schülern zählte. Uber ich hatte zu tun und mußte ſchon die zweiltündige 
Mittagspauje gut ausnugen. Denn kam id) aus der Schule, fand ich Arbeit 
genug vor, die erledigt fein wollte. Ich mußte die Aühe füttern und tränken, 
den Stall reinigen, graben im Barten, Holz haden, melken und buttern, 
kurzum jede Tätigkeit üben und verrichten, die ein ländlicher Haushalt erfordert. 
Ferien hatten wir natürlich audy, aber fie waren weile in eine Zeit verlegt, 
wenn im Felde überviel zu Ichaffen war, und jo wurden fie für mid) mit 
wenigen Ausnahmen zu mühevollen Tagen. 

Das joll weder Klage noch Anklage fein, im Begenteil, Ich Iernt: 
früh jedes Berät geihickt handhaben, lernte die körperliche Arbeit gründlich 
kennen und adıten, jpürte ihren Segen in den gekräftigten Bliedern und 
empfand das köſtliche Wohlbehagen des ffeierabends. Mein jpäteres Leben 
war der Mühen voll; da war's gut, daß die Anabenjahre das Borjpiel vor- 
wegnahmen und mid) dabei ausrüfteten mit gefunder Araft und mit dem Befühl 
der Pfliht zu nützlichem Tun. 

Mit mir ging indes eine Wandlung vor, woran der jüäbe Tod meines 
geliebten ‘Bruders und die Trauer im Elternhaufe den Hauptanteil haben 
mochten. Id wurde erniter und war mehr als je geneigt, [till meinen eigenen 
Weg zu wählen, zu finnen und zu träumen, oft trübe genug. Aber auch dies 
wurde mir zu einem großen Bewinn. Denn nun erjt erkannte idy meine Mutter, 
die jahrelang in Beduld darauf gewartet hatte, bei ihrem oft ungebändigten 
Jungen den redten Zugang zu finden. O dies reiche, tiefe und Fromme 
Bemüt! Dieje Güte und Weisheit bei demütigem Sinn! Sie ijt mir fortan 
Beraterin geworden und geblieben, der ich alles anvertraute und beicdhtete, 
und als id) ſpäter in die (Fremde 309g — ihr Bild wars, das mid) geleitete 
und mid” vor manden Dingen bewahrte, die ihre klaren reinen Augen 
nicht vertrugen. 

Um Ditern 1854 wurde ich konfirmiert, und damit fand die ſchöne 
Morgenzeit meines Lebens ihren Abſchluß. Was werden? Die Eltern 
entichieden Jih für das Lehrfah, auf meine Wünſche wurde keine Rückſicht 
genommen. Die Vorbereitung war kurz genug; ein halbes Jahr noch befudhte 
id) Ternend und übend die Schule, dann gings in die Welt. Jh war gewiß 
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recht dürftig ausgeitattet, hatte aber guten Mut und ernjten Willen, und 
lehrend und lernend wuds idy mehr und mehr zu meinem Beruf hinan. 
Am ſchwerſten waren mir die vier Präparandenjahre in Altona. Als 
id) das erjte Mal wieder heim kam, erſchrak meine Mutter bei meinem An— 
blik, ihr gebräunter kräftiger Junge war bleidy und ſchmal geworden, Jie 
forgte, er jei krank oder die Broßjtadt habe ihn gar auf üble Bahnen gebradt. 
Urſache war ledigliy das Heimweh — nady den Eltern? o ja aud), aber 
vor allen Dingen nad) Wald und Flur, nady Licht und Luft und Duft der 
Heimat — die Häuferzeilen der Stadt erſchienen mir wie Befängnismauern. 
1859 bezog idy das Seminar in der kleinen, aber idylliſch belegenen 
Stadt Edernförde. Wir genofjfen dort eine faſt ftudentifdye (Freiheit, unſer 
alter Profefjor Bahnjen wehrte ſich gegen jede Einihränkung, die wiederholt 
von dem dänifhen Regiment verſucht wurde, wohl in der rihtigen Erkenntnis, 
dab angehende Lehrer und Erzieher, fortdauernd am Bängelbande gehalten, 
ſchwerlich brauhbare Männer werden können. Drei herrliche Jahre! Freilich 
der Uinterriht war oft federn und trocken, doc ich entſchädigte midy, indem 
id; fleißig auf eigene Hand Geſchichte und Literatur ſtudierte. Nach glücklich 
beitandenem Eramen kam ich als Lehrer an ein Anabenpenfionat in Reinfeld, 
nahe bei Lübek. Hier ſchloß ich Freundihaft mit dem gemütvollen platt- 
deutichen Didyter Mähl und genoß in defjen Familienkreije mandyen angenehmen 
und anregenden Abend. 
Um nidt von den Dänen zum Militärdienjt gezogen zu werden, ſuchte 
id) eine feite Unitellung, ein Lehrer, der eine Beltallung vorzeigen konnte, 
war frei. Ic fand beides in Itzehoe, wo id das Umt eines Waijenlehrers 
übernahm. Die Einnahme war redyt beideiden: 480 Mark im Jahre bei 
freier Wohnung und Bedienung, morgens und abends Tee oder Kaffee. — 
Nach zwei Jahren, es war im Herbit 1865, vermählte id) midy mit Maria 
Umalia Rehquate, der Todjter eines Predigers aus dem nahen Breitenberg, 
und übernahm gleichzeitig die Leitung der kleinen Privat-Mädchenſchule, die 
fie ins Leben gerufen hatte. Es war töricht, tollkühn, ohne Mittel jo klein 
(36 Schülerinnen) anzufangen, aber es gelang uns, die Anftalt, mit der wir 
ein Penfionat verbanden, body zu bringen. Arbeit die Fülle, ja oft zu viel, 
und doc, der Pſalmdichter hat redht: wenn das Leben köſtlich geweſen ift, jo 
it es Mühe und Arbeit gewejen. Reichlich 34 “Jahre ftand mir meine gute 
Frau zur Seite, gegen Ende des Jahres 1899 wurde fie nad) längerem 
Leiden abgerufen. Sie war unjern Kindern die liebevollite Mutter, mir der 
befte Aamerad, an den ich dadyte, als id) fchrieb: 
Wenn dir die Treu’ begegnet, 
D halt fie an! 
Der fie gewann, 
It taufendfad gefegnet. 
Eine ſchwere Erkrankung, von der ih nur langſam genas, veranlaßte 
mid) im Herbſt 1903, meine Schule der Stadt, die mir ein Ruhegehalt zu— 
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billigte, zu übergeben. Ich blieb und bleibe im fchönen Itzehoe, das mir zur 
zweiten Heimat geworden iſt und den geheiligten Fluren nahe, wo meine 
guten Eltern walteten. Bon den ſechs Kindern, die mir nod) geblieben, — 
zwei ftarben fon vor dem Tode der Mutter — Steht mir meine einzige 
Tochter zur Seite, die fünf Söhne hat ihr Beruf in andere Orte gerührt, 
doch nicht allzufern. 

Noch ein kurzes Wort über meine Schriftjtellerei: Früh begann id), 
Derje zu machen, auch entjtanden kürzere und längere Erzählungen, doch trug 
ih Scheu, meine Verſuche zu zeigen oder gar zu veröffentliden; Jie lagen 
lange im Pult, und als ic) fie mit gutem Bedacht endlid ins Feuer warf, 
erzeugten fie prächtige Flammen. Erſt im Jahre 1871 erichien meine epifche 
Dichtung „Arieg und Hütte”, bald folgten „Eigene Wege“ und „In der 
Wurfihaufel” ; fie fanden wenig Lejer, obwohl die Aritik fie gut aufnahm. 
Meine Lyrik, in zweiter Auflage unter dem Titel „Zwiſchen Hechen und 
Halmen“, und eine Reihe plattdeuticher Novellen — „Lüttj Hinnerk“, „Allerhand 
Slag Lüd* Band I und II und „Ettgrön“ — hatten mehr Blük und madten 
meinen Namen wenigjtens hier im Norden bekannt. Erſt mein Dorfroman 
„Maren“, der vor wenigen Monaten in demfelben Berlage (Lühr & Dirds, 
in Garding) erſchien, verihaffte fid) Zugang audy im übrigen Norddeutichland. 

Bom Fuchs wird erzählt, daß er alle Beute, die er auf feinen Jagd— 
fahrten einfängt, nad) einem Drt fchleppt, nad) jeinem Malepartus. Ahnlidyes 
habe ich in meinen plattdeutihen Erzählungen getan, indem id) fie — mit 
wenigen Ausnahmen — nad; einem Dorf verlege, das id) Ilenbech nenne. 
Man ift längjt dahinter gekommen, dab mir bei diefem Namen mein Heimat» 
dorf vor der Seele ſtand. Es wäre mir ein leichtes geweſen, auch andere 
Stätten zu bedenken, doch wozu? Unſere Beejtdörfer ähneln einander in ihren 
ftrohbedecten Häufern, ihren Bewohnern, ihrer Umgebung ıc. wie ein Ei dem 
andern. So eradte idy mein Verfahren für keine Enge, und meine Lejer 
werden mir die (Freude gern gönnen, da einen Aranz niederzulegen, wo mir 
meine wunderbar glüdliche Kindheit erblühte. 


Welten in Welten. 
Zum zo, Hpril 1908, dem 60. Geburtstage von Rurd Labwitz. 
Bon Hans Lindau. 

Um 20. April des „tollen“ Jahres wurde um 10 Uhr abends Aurd 
Laßwitz in Breslau geboren. Das ift nun 60 Jahre ber, und die ſchöne 
Sitte will, daß wir es feiern, wenn die Zahlen ſich runden. So wird ſich 
dies aud), wohl oder übel, der vortrefflide Mann, dem dieje Zeilen gewidmet 
find, gefallen laſſen müffen. 

KAurd Laßwitz hat jogar dreifahen Anfprucd darauf, da er als Be: 
lehrter, als Denker und als Dichter SHervorragendes geleiftet; oder 
richtiger: weil er ſich in diefer dreifahen Weiſe über die Köpfe der Umgebung 
erhoben hat, ijt es unjer gutes Recht, Benugtuung dafür zu beanjpruden 
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und ihn zur Zielſcheibe unferer unerbetenen wie unerbittlihen Glückwünſche 
;u wählen. Eigentlidy) wollen wir ja garnicht ihn feiern, fondern uns auf feine 
Koſten des Lebens freuen, uns felber feiern, da er, wie alle guten Geiſter, 
Anregungen hierzu jpendiert hat. Er tat dies fortgejegt und mit zunehmen 
der Berihärfung. Es gibt aljo durdaus keine mildernden Umjtände. 

Mit dem Intereſſe am Kritizismus fing es an. Wenn ein „geborener“ 
Phyliker fidy für tranjzendentale Kritik intereffiert, jo kann das nicht anders 
als damit enden, daß er f[hließlidy in der großen Ausgabe der Akademie 
von Kants Werken ais Herausgeber der phyſikaliſchen Schriften beichäftigt 
wird. Laßwitz hat u. a. das geniale Jugendwerk Kants von der Schätzung 
der lebendigen Aräfte edieren dürfen. „Was man in der Jugend wünſcht ...“ 

It Aritizismus im Bemüte, jo wird nicht fern der Idealismus jein. 
Der Denker und Belehrte bekundete früh, daß ihm eine Poetenjeele inne: 
wohne, die, während der wiſſenſchaftlichen Arbeit durch den kritiſchen Brenz- 
zwang in ihr Mujeum gebannt, gelegentlid) ſtürmiſch einen (Feiertag begehrte 
und jozujfagen erplodierte. Diefen Erplolionen haben wir herrlihe Genüſſe 
zu verdanken... 

„Hafis Dichterzüge, fie bezeichnen 
Ausgemadte Wahrheit unauslöfhlid, 
Aber hie und da auch Aleinigkeiten 
Außerhalb der Brenze des Befehes. 

Willſt du fiher gehn, jo mußt du wiſſen 
Schlangengift und Theriak zu fondern .. 


* * 
* 


Es iſt, glaube ich, eine Idee ganz beſonders geeignet, dem Leſer als 
Leitfaden durch das gedanken- und bilderreiche Lebenswerk von Kurd Laßwitz 
zu dienen. Sie hat den Vorzug, daß ſie durch alle Stockwerke des Gebäudes 
hindurchführt. Wir entdecken fie zunächſt unter vielen anderen Ideen im 
Erdgeſchoſſe der hiſtoriſch-kritiſchen Gelehrſamkeit. Blicken wir ihr aber tiefer 
in die Augen, jo jdjeint fie uns noch etwas Befonderes verraten zu wollen. 
Laßwitz behandelt fie, wie mid) dünkt, in feinen geſchichtlichen willenihaft- 
lihen Arbeiten mit einer eigentümlihen zärtlihen Hochachtung. Er fteht zu 
ihr in einem herzlideren Berhältnife als zu anderen Ideen. Und folgen 
wir feinen Spuren, jo fehen wir, eine Treppe höher, dieſe Idee wieder, 
bereits in köftliheren Bewändern als eine Favoritin des Philojophen 
Laßwitz. Er darf fie zwar nicht zur Aönigin machen; denn er ijt Aritizift 
und kennt ihren Stammbaum. Die hypothetiſche Abkunft verhindert die 
Krönung, und der Thron des Dogmatismus muß leer bleiben. Aber alles 
das verhindert nicht, daß es eine jehr ſchöne und liebe Idee ift. Bejtehen 
wir’s dody, aud uns hat fie es angetan. In ihren Augen blitt etwas... 
Wir jteigen noch eine Etage höher und find nun beim Dichter Laßwitz zu 
Bajte. Und da fit denn nun wirklid die Idee auf hödjftem Throne, und 
wir dürfen ihr die Hand reichen und, neben ihr jtehend, das unendlide 
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Univerjum erfhüttert und entzükt überbliken. Sie aber flüftert uns ins 
Ohr: Du ftehft, wo Leibniz jtand. Siehſt du, wie unergründlid tief die 
Welt it. — Übrigens: Weißt du, wie id) heiße? Ih heiße: „Welten in 
Welten.“ 

— Und fragen wir dann dieje Idee, da fie jhon fo gutmütig ift, uns 
etwas zuzuflüftern: was es denn mit ihrem neuen Better Kurd für eine 
Bewandtnis habe, jo wird die Idee fid räujpern und aljo antworten: 

„D Sohn der Erde, was bijt du für ein Tor! Weißt du denn nicht 
— wenn du aud) fonjt gar wenig weißt — daß fFontenelle, Voltaire, Fechner 
und alle guten Beijter, die mid) lieben, und deren Liebe idy erwidere, heute 
mit Nektar und Ambrofia feinen jehzigiten feiern? Weißt du denn nidt, 
daß er uniterblih iſt wie fie, ganz bejonders unjterblid, feitdem er mir 
einige der ſchönſten feiner Dichtungen gewidmet hat? — Weißt du denn 
nicht ...“ 

— Doch es gilt, ein wenig an den Tag zu legen, daß wir wiljen. 

* * 
* 


Vor dreißig Jahren ſchrieb Kurd Laßwitz, gleichſam mit einem Sprunge 
in all den genannten Regionen Fuß faſſend, drei Arbeiten: Atomiſtik und 
Kritizismus — Natur und Menſch — Bilder aus der Zukunft. Wie wunder- 
bar drückt ſich dody oft in den eriten angeichlagenen Akkorden die ganze 
Fülle eines folgenden Menſchenlebens ſymboliſch, mehr als das: prophetiſch, 
nein, mehr noch: als ein problematiſch hingeworfenes, genial die enticheidende 
Figur, das „Leitmotiv“, das Beiltes-:Wappen und Arbeits-Programm ent« 
haltendes Thema aus! 

Die Idee „Welten in Welten“ wäre 3. B. in „Natur und Menjch“ 
(1878, S. 92 ff.) nachzuleſen. 

Es handelt ſich nit nur um das Räumliche, da jeder noch jo kleine 
Raum Welten in Welten einfchließt, fondern die Betrachtung der unendlichen 
Teilbarkeit alles Stetigen wird aud auf die Zeitanfhauung angewandt. In 
der gekrönten Preisihrift des Jahres 1883: „Die Lehre Kants von der 
Idealität des Raumes und der Zeit im Zufammenhange mit feiner Kritik 
des Erkennens allgemeinverftändlich dargejtellt“ wird (auf S. 76) der inter: 
ejlante Verſuch einer Daritellung gewagt, wie ein Bewußtjeinszentrum „die 
Welt“ auffafien würde, wenn es nur etwa zehn Belihtswahrnehmungen in 
der Zeit hätte, in welder wir eine Million Belihtswahrnehmungen haben. 
Ein ſolches Weſen würde natürlid” über unzählig viele Ereignilje, die ſich 
verhältnismähig für fein Auffafjungsvermögen zu ſchnell vollziehen, gar nicht 
unterrichtet jein können, dafür andererjeits den Borteil genießen, daß es 
langjam für uns ftattfindende Entwicelungen in den Veränderungen der 
körperlihen „Wirklichkeit“ im Raume in anderer Aonzentriertheit, gleichſam 
geijhwinder als wir, überblikt. Die Relativität der Zeitmejjung wird da- 
dur klar. Umgekehrt (S. 77) würde ja natürlidy ein Welen, das ſchneller 
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lebt, deſſen helle Bewuhtjeinsmomente ſozuſagen dichter ſich folgen, als dies 
beim Menſchen der (Fall ift, in kürzerer Zeit mehr „erfahren“ und „erleben“ 
als der Menfh. Das Weltbild würde dadurd ein ganz anderes werden. 
Es find dies Betrachtungen, wie fie (vgl. S. 78) feit K. E. v. Bär (1860) 
öfters angejtellt worden find. In neuerer Zeit hat namentlidy aud) der un— 
vergehlihe Forſcher Friedrih Rabel in feinem ſchönen Werke über „Die 
Erde und das Leben‘ mit diefem in ſich mathematifd) folgerihtigen Bedanken- 
gange geipielt. Bäbe es für die Zeit Injtrumente, wie es Mikrojkope für 
die Bewaffnung des menſchlichen Auges, um das Aleine im Raume ein wenig 
[der Unendlichkeit gegenüber verfihwindend wenig] weiter zu verfolgen, gibt, 
jo würden wir unjeren Zeitfinn mit einer ſchärferen Bifion des zeitlid) 
Minimalen ausrüften können, audy hier die Brenzen ein wenig weiter 
ihieben. Brenzenlos aber bleibt das Unbekannte doch. — Ein Inftrument, 
das umgekehrt unjer Zeitorgan in feiner Empfindlidhkeit für kleinere Streden 
abjitumpfen und, zugleidy mit der Babe eines längeren Erdenlebens, uns die 
Möglichkeit bereiten würde, was in Jahrhunderten oder “Jahrtaufenden fid) 
im Körperlihen zuträgt, konzentrierter, als unfer zeitlihes Wejen es vermag, 
zu überbliken, ein joldes Inftrument wäre geeignet, uns die Augen zu 
öffnen über gar mandye interejjante Entwichelung. Wir würden die wegen 
ihrer Langjamkeit unmerklicyen Beränderungen der Erdoberflähe in reihen: 
der Schnelligkeit erbliken, würden jehen, wie die Ströme ſich Bahn breden, 
wie Bebirge ſich erheben, wie Injeln aus dem Meere auftaudgen und ver- 
Ihwinden. Don den unmerklid; kleinen, zeitwinzigen Ereignillen des Menſchen⸗ 
lebens würde ein foldes makroſkopiſches Zeitauge allerdings kaum etwas 
erbliken. — „Mikromegas!" Die Relativität aller Erfahrungsjtruktur wird 
bierdurd beleuchtet. 

In den Jahren von 1879— 1889 entitand das großartige wiſſenſchaftliche 
Werk: Geſchichte der Atomiſtik vom Mittelalter bis Newton. (In 2 Bänden 
1890 bei Leopold Voß, Hamburg, erſchienen). Eine Reihe von Studien, die 
namentlid in der Bierteljahrsichrift für wiſſenſchaftliche Philofophie erſchienen, 
legten der gelehrten Welt davon Zeugnis ab, daß hier etwas raftlos im 
Bange war: Abhandlungen über Sennert (a. a. D. Bd. 3, 1879), Bruno 
(Bd. 8, 1884), über die kinetiſche Atomiftik (Bd. 9), ferner Arbeiten im 
10., 12., 13. Bande diefer Zeitihrift, in Poggendorfis Annalen (CLIII), 
im Archiv für Geſchichte der Plyilofophie (Bafjendi, II, S. 459ff.), in den 
Philofophiihen Monatsheften (Problem der Kontinuität, XXIV, S. 16ff.) 
bewiejen hinlänglid, daß in der Werkftatt des Bothaer Bymnajialprofefjors, 
der auch fein Schulprogramm (1882) mit einem Beitrage zur Geſchichte der 
Raturphilofophie (Die Lehre von den Elementen während des Übergangs von 
der ſcholaſtiſchen Philojophie zur AKorpuskulartheorie) bedadjte, eine Leiltung 
aere perennius im Entjtehen war, ein standard work der wiſſenſchaftlichen 
und philofophifdyen Spezialgejdichte, das ſich neben Friedrich Albert Lange, 
Prantl, Hankel, Kopp, Tantor, Poggendorff, Heller, Fiſcher, Pauljen uw. ujw. 
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würdig aufpflanzen dürfte. Das Thema war umfaljend genug, um daran 
den tief bedeutjamen Wandel der Weltanihauungsweilen, durch feine Hervor: 
hebung des allmählihen Wandels der lebendigen Denkmittel und Methoden, 
zu erweilen. Bejonders der Übergang der jubitantiellen in eine mehr und 
mehr funktionelle Betradytungsart wird von Laßwitz mit glücklichem Griffe 
herausgeholt und mit ungewöhnlidhem ſchriftſtelleriſchen Talente klar gemacht. 
Das ganze Werk ilt eine geradezu den Leſer zur Begeifterung hinreißende, 
hier unvergleihlihe Einführung in das Studium der mathematijchen Natur: 
willenihaft. Es iſt nicht trocken gejchrieben, aber doch jehr gründlidy und 
veredelnd; man lernt an der Hand rein ſachlicher Erwägungen das herrlich 
Broße gewiſſer Perjönlicykeiten, eines Balilei, Hobbes, Huygens (den Laßwitz 
vor allem ſchätzt) erkennen, innig bewundern und lieben. Natürlich ift Laßwitz 
nit unfehlbar. Er jelbjt würde heute vielleiht mande Wendung ein wenig 
anders wünjden, würde namentli auf dem gelegten Fundamente nod) 
mandjes neue Türmdhen ergänzend anbauen, wenn nicht die „männermordende“ 
Arbeit eines derartigen Unternehmens jelbit für einen Herakles der Willen- 
Ihaft etwas medufenhaft Berfteinerndes haben könnte, und die Beweglichkeit 
des Phantaften Laßwitz ift uns doch zu lieb, als daß wir von ihm eine Um— 
arbeitung wünſchten. Der große Phyſiker, der feit feiner Inauguraldiffertation 
(Über Tropfen an feiten Körpern) unausgeſetzt rüftig geihäftig war, der 
Wiffenihaft als ein treuer Arbeiter am Weinberge zu dienen, jollte, wie wir 
möchten, während jeiner nädjlten jehzig Jahre die oberen Stockwerke, 
bejonders das oberjte, luftigfte und Iuftigjte garnicht wieder verlaffen. 

Man kann allerdings auch anderer Meinung fein und die Auffaljung 
verteidigen, daß es doch jehr erwünſcht ift, wenn fo ein heiterer Poetengeilt 
uns die Belehrjamkeit aufhellt. Die „dilucidatio* durd; den Humor wirkt 
höchſt angenehm. Selbit in dem erniten Hauptwerke von Kurd Lakwit finden 
wir zu unferer (Freude mit Boethe zu reden: „Aleinigkeiten, außerhalb der 
Brenze des Bejetes“, die durhaus erfreulich anmuten. 

Bei der Belegenheit, wie er von der metaphyſiſchen Atomiftik Lubins 
(I, 411) fpricht, die nicht gerade von bedeutendem Einfluffe gewejen, wenigftens 
für die Phyſik nicht, begegnet uns das Kalauerchen, daß der „Phosphorus, 
in welhem er (Lubin) fie niedergelegt hat, fein Licht nicht jehr weit getragen 
haben dürfte.“ — Die Luftatome des Magnenus, der vom leeren Raume 
nichts willen wollte, werden jehr richtig doppelfinnig als „Lückenbüßer“ ver- 
jpottet (S. 508). Aud vor draſtiſch malenden Ausdrücken wie „quallenartige 
Atome“ (512) ſchrecht der Verfaſſer nicht zurück. — Den Widerjtand gegen 
das Leere, den Balilei bei der Kohäfion der feiten Körper annahm (la repug- 
nanza al vacuo, II, 41), nennt Laßwitz [halkhaft „einen ausreihenden Leim, 
um das Zufammenhalten der Teilhen eines Körpers zu bewirken.“ (Bergl. 
auch S. 72.) — Bei Descartes hat der „leere“, d. h. nicht von finnlid) wahr: 
nehmbaren Körpern erfüllte Raum, wie Lakwit ſich ausdrückt: „die geniale 
Eigenihaft, zugleid als Vermittler aller Bewegung durch die Maffenwirkung 
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feiner kleinften Teilen aufzutreten.“ — Durch Bafjendi (S. 182) jet die 
Atomiftik jozufagen „Jalonfähig“ geworden. Iſt dergleihen unerlaubt? Es 
wäre jehr pedantifd), dies zu rügen. Auch der Mann der Wiljenkhaft ijt kein 
bloß logiſches Gerippe. Laßwitz hat volles Berjtändnis für die Totalität des 
Menſchen. (S. 445) „Da die Entwiklungsgeihidte der Erkenntnis nur im 
pſychologiſchen Erlebnis der einzelnen Menihen in die Erſcheinung treten 
kann, jo hat fie auch ihre idylliihen Züge, die id im Anekdotenſchatz der 
KAulturgeihidhte ablagern. Infolge des Streites mit einem Weinhändler über 
den Inhalt der Weinfälfer legt Kepler in der Stereometria doliorum die 
Brundzüge zur cavalieriihen Methode und zur Analyfis des Unendlichen; 
Balilei folgt den Schwingungen der Ampeln im Dom von Pija und findet 
die Pendelgejeße; im Winterquartier am warmen Dfen zu Neuburg an der 
Donau jteigt Descartes der Bedanke der analgtiihen Methode auf; Newton 
fieht im Barten zu Woolsthorpe den Apfel vom Baum fallen und entdeckt die 
allgemeine Bravitation; und der junge Leibniz geht im Rofental bei Leipzig 
Ipazieren, um fid gegen die fubitanziellen (Formen für die mechaniſche Theorie 
und Demokrit zu entiheiden. Wir unterſuchen freilid) nicht die pſychologiſchen 
Zufälle der Denker, jondern den Erkenntniswert der Bedanken; aber im 
Leben des einzelnen Forſchers können die erfteren mitunter ein Licht auf die 
Umpgeitaltung der letteren werfen.” Dieje „idylifhen Züge” können natürlid 
in einem Werke, wie die Geſchichte der Atomiftik ift, nidyt breit und behaglid) 
Plat ausfüllen. Eher ift das ſchon in einer gelehrten Biographie, wie fie 
Laßwitz etwa feinem nahen Beiltesverwandten (Fechner in liebevolliter Der: 
tiefung gewidmet hat, möglich. — Humoriftifhe Wendungen aber darf Jid) 
der Hiltoriker immerhin hie und da wohl aud) bei ernjthaftem Unterſuchungs⸗ 
gange im Banzen einmal erlauben. Wenn es heißt (S. 477f.), daß aus dem 
Labyrinthe gewiſſer Schwierigkeiten, deren Aufzählung hier zu weitläufig 
wäre, Leibnizen nur der Ariadnefaden von der Erhaltung der nad dem 
Quadrate der Beihwindigkeit geſchätzten Kräfte geführt habe, jo hat man an 
diefer Iuftigen, dody nicht gerade neuen Wendung feine Freude. Driginell 
wird erit der Scherz dur die Fortſetzung: „Diefe Ariadne aber war 
Huygens.“ — Bejonders Iuftig wirkt aud) gelegentlidy die maßvolle Art der 
bumoriftifhen Beleuchtung, die feine, leife Ironie 3. B. (S. 521) bei Erörterung 
der „überrajhenden“ Anſchauungen von May. Man wird dabei an den 
köftlihen Eſprit von Voltaire erinnert, wie er namentlih aud in feinem 
Briefwechſel mit Belehrten blit und einſchlägt. 

über das Thema: „Welten in Welten ins Unendliche“ ſei befonders 
auf folgende Stellen des wiljenjhaftlidden Hauptwerks verwiejen: Bd. 2, S. 7, 
52, 215, 295, 299, 457, 463 uw. — Uns foll jedoh nidt die bloße 
Formulierung des Möglichen genügen, jondern wir wollen mit Lakwit oben 
vom Balkon der Dichtung aus die Lande überbliken. Ehe wir aber das 
Reid) der Wiſſenſchaft verlafjen, jei dies noch einmal als Rejultat der bisherigen 
Erörterung feitgeftellt: Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Belehrten und des 
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Philofophen, alfo des Hiftorikers, Phyſikers und des kritiichen Denkers, — 
vor allem audy das herrliche kleine Weltanihauungsbüdjlein „Wirklikeiten“ 
(1889, 1903, 1908) —, erfüllen mit Begeijterung für die erhabenen Benien der 
Menſchheit, die den mathematiihen Naturwiffenihaften und der Erkenntnis» 
kritik die gedanklidyen Brundlagen mit ihren (Fragen und Antworten, ihren 
Problemen und Methoden, gejhaffen haben; diefe Arbeiten erfüllen aber 
auch mit Dankbarkeit gegen den bejdheidenen, ruhig und wahrhaft vornehm 
berichtenden SHijtoriker, dejjen Scharfjinn, Fleiß und Talent man die Auf- 
hellung und einheitlihe Klarftellung einer jo ungeheuren Mannigfaltigkeit 
von Anſchauungen und Begriffen jchuldig wird, defjen edle Einfachheit und 
Unaufdringlichkeit vorbildlidy wirkt. In feinen reinlichen Bebietsabgrenzungen 
lebt etwas von der mit Kühnheit jo einzigartig gepaarten Behutjamkeit des 
Kantijhen Denkens. Mas die Preisridhter feiner Jugendarbeit über Kants 
tranjzendentale Ajthetik in ihrem krönenden Richtſpruche jchrieben, dürfen 
wir wohl den berufenen Ridtern (E. Laas, W. Wundt und M. Heinze) 
nachſprechen: „Der Verfaſſer hat... alles, was er bringt, genau und fein 
durchdacht und trägt es in wohlüberlegter Weife vor.“ 


* * 
3 


Wer aber nur den Gelehrten Laßwiß kennt, der kennt von Kurd Laßwitz 
eigentli nur das Außere, fajt mödte man jagen, kennt nur die Sieben- 
meilenjtiefel, die feiner Phantafie den ungeheuren Schritt verleihen. Es gibt 
wohl, jolange die Welt fteht, keinen Poeten, der auf der Brundlage einer jo 
hohen Bildung feine Sprüngeriskiert wie Laßwitz. Das ilt übrigens ganz natürlich. 
Das naturwiſſenſchaftliche Märdyen datiert ja erjt feit gejtern. Boltaires an Newton 
und ode orientierte Weltanfhauung war freilidy aud für fein Jahrhundert 
ungemein vorgeſchritten und fein Plaudertalent ohne gleidhyen, aber was find 
BVoltaires Aenntniffe, bei allem ihrem in der Tat großen Umfange, gegen die 
feitdem aufgetürmten Schäße naturwiffenihaftlider Bildung! — Nein, Voltaire 
hält nit Stih. Er kann ja nidts dafür, daß er fo viel früher geboren 
wurde als Laßwitz. — Man denke aljo an andere Vergleichungsobjekte. — 
Da wird nun der unvermeidlihe “Jules Berne heraufbeihworen. Weld) 
Unglük bat damit der gute Wilhelm Bölfhe angerihtet! „Sein Wohl- 
gedadhtes in fremden Adern...“ ja, es hadert nun wohl mit ihm. Das 
nit als Schlagwort gemeinte Wort ift ausgejproden, und nichts merkt [id 
leichter als jo ein hübjches, rundes Schlagwort. Man lieft nicht immer wieder 
den ganzen Auffa über das Märden vom Mars (in Bölihes Sammlung: 
„Bom Bazillus zum Affenmenfhen“) durd, man adjtet nicht auf die feinen 
Unterjheidungen, das widtige „cum grano salis“, fondern Laßwitz hat feine 
Signatur „der deutihe Jules Verne“ einmal weg, und das bleibt an ihm 
haften. Der Schreiber diefer Zeilen jelbjt hat in einer früheren Arbeit 
(Unkritifhe Bänge 1904. 5. 8) mit vielem Behagen und wenig Wib ben 
Namen Jules Berne „unwillkürlih“ (!) auf feine Lippen kommen laflen; 
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allerdings mit dem Zuſatze, er ſei gediegener ujw., aber es bleibt doch eben 
bei der nur unter den Händen eines Meilters wie Bölſche ungefährlidhen, 
und ſelbſt da vielleicht nicht jo ganz völlig ungefährlichen, üblen Vergleichung. 
— Ridtiger ift es, Laßwitz mit Fechner zu vergleihen. Bejonders die jo 
entzükend humorvollen Plaudereien Fechners als Dr. Mijes zeigen jene 
bejondere Sorte vom Humor wiſſenſchaftlicher Beilter (wie aud) F. Th. Viſcher), 
die uns bei Lakwit, wie wir jehen, jelbjt im Allerernitejten begegnet. 

Es ijt nun aber freilidy nidyt der Humor allein, der den Belehrten und 
Denker zur Poefie erheben kann, jondern andere Mächte find dazu geſchäftig. 
Bei Feiner war es tiefite religiöfe Innerligkeit, die ihn zum platoniſch 
dichteriihen Seher und Sänger der Metaphyfik berief, die feinen vilionären 
Ergüfjen jene hohe Weihe gab, die wir audy da bewundern müſſen, wo uns 
vielleicht die Fähigkeit, ihm in feine Sphären zu folgen, verfagt bleibt. Bei 
Laßwitz tritt eine gewille „Luft zu fabulieren“, als echte Dichterfreude, deut- 
liher hinzu und hervor. Es behagt ihm, der es nicht verjhmäht, ſich an 
Indianergejhichten kindlich zu ergößen: eine jpannende Handlung zu erfinden, 
überrafhungen aufzubauen, kurz all die freundlihen Künſte der leichten 
Mujenlieblinge zu üben. „Der fchwere Panzer“ feiner wiſſenſchaftlichen 
Bildung „wird zum fFlügelkleide.“ Er verwertet feine gelehrten Anfhauungen 
als Unterhaltungsitoff lediglid um der äjthetifchen freien Luft am künftlerijchen 
Spiele willen. „Wohl find Kunjtwerke denkbar“, jchreibt der poſitiviſtiſche 
Denker Joſeph Peboldt (Das Weltproblem S. 18) „. . . die den gründlichften 
Einblik in willenihaftlihe Errungenſchaften ... vorausjegen.“ — Gewiß 
find ſolche Aunitwerke denkbar, fie find nidyt nur denkbar, jondern bereits 
wirklid. „Anfänge davon“, gefteht Petzoldt, „liegen im naturwiſſenſchaftlichen 
Märden jhon vor.“ — Ganz ſicherlich! PVielleiht fogar ſchon etwas mehr 
als bloße Anfänge — Es jei gejtattet, dieſe Behauptung nur an drei Bei- 
fpielen noch zu illuftrieren. 

Welten in Welten! Niht nur fo ijt das zu verftehen, daß in jedem 
Atome, wie Leibniz das u. a. in feiner Monadologie jo großartig ausgeführt 
hat, die göttlihe Kunſt Maſchinen in Maſchinen erbaut hat, jondern: Welten 
in Welten, das bedeutet auch: Sieh didy um, du eingebildeter Herr der Erde, 
der du allein einer geijtigen Welt anzugehören glaubjt, meinft du, das 
Ihaffende Wejen, das es in dir zu deiner Beiftesjtufe hat kommen laſſen, 
babe damit das Allerhödhjfte ſchon erreiht? — 

Begen ſolche Vermeſſenheit ift der entzückende, ironiſche und, bei aller 
Bedankenfeinheit, ganz derb unterhaltende Mars-Roman: „Auf zwei Planeten“ 
von Aurd Laßwitz gefchrieben, vielleicht fein größter Erfolg; obwohl dieſem 
Romane der ſpätere „Asſpira“ an dichteriſchem Werte, wie uns ſcheinen will, 
überlegen ift. 

Es wird uns durd den Mars-Roman aljo eine höhere geiftige Welt 
als die menjhlihe leibhaftig vorgeitellt, fozujagen als ein experimentum 
crucis des „Erkenne dich jelbit“ für die Menſchheit. — Laßwitz braucht aber 
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den Standpunkt des Urdhimedes, um die Menſchenwelt in ihrer Totalität ſozuſagen 
durch Überblik aus den Angeln zu heben, nämlidy indem er fie als einen 
Spezialfal in einer größeren Reihe von Möglichkeiten betrachtet, durchaus 
gar nit außerhalb der Erde zu wählen; in einem anderen Märdyenroman 
itellt er ih auf den Standpunkt einer fern zurückliegenden Bergangenheit 
auf Erden. Er läht in „Homden“ (in der Sammlung „Nie und immer“) 
die ibenteuer des Menjchheitsahnen, auf der Balis darwiniftijcdyer Ber- 
mutungen, eines klugen, kleinen Beuteltierhens an uns vorüberziehen. 
Ühnlih wie Vergil in der Aneis die große Mühjeligkeit veranſchaulicht, die 
es kojtete, Rom zu gründen, fo gibt Laßwitz ein Bild von den Kämpfen und 
Mühen, die die Entitehung der Menſchheit gekoftet haben dürfte. Dies 
Homer-Epos des Darwinismus ift eine Mahnung, in der beftehenden Welt 
der darin enthaltenen vergangenen Welt zu gedenken. 

Endlidy jei, als letztes Beijpiel, das erſte Märchen der Sammlung 
„Seifenblafen“ erwähnt. Der dort gejhilderte Onkel Wandel hat im „Mikrogen“ 
das Zaubermittel entdeckt, in die kleineren Welten in Raum und Zeit hinein- 
zuverjhwinden. Er kann dann wieder in unjere Wirklichkeit zurücktauchen, 
ohne daß feine Beiltesabwejenheit wegen der minimalen Aleinheit der Zeit 
Itreken, die er für feine Reife braudyte, überhaupt bemerkt wird. Lahwitz 
Ihildert uns, was Onkel Wandel in einem winzigen Zeitmomente auf einem 
winzigen Seifenblajen- Atome fieht, hört, erlebt. — Welten in Welten! — 

v 
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Dem Dichter Laßwitz möchten wir aus dem Weſtöſtlichen Diwan, in 
Anknüpfung an die oben zitierten Derje, dies als Bruß zurufen: 


Der Deutſche dankt. 

„Heil’ger Ebujuud, hajt’s getroffen! 
Solche Heil'ge wünſchet ſich der Dichter; 
Denn gerade jene Kleinigkeiten 
Außerhalb der Grenze des Geſetzes 
Sind das Erbteil, wo er übermütig, 
Selbſt im Kummer luſtig ſich beweget ... 
Denn das wahre Leben iſt des Handelns 
Ew’ge Unſchuld, die ſich jo erweijet, 
Daß fie niemand ſchadet als ſich jelber. 
Und io kann der alte Dichter hoffen, 
Daß die Huris ihn im Paradieje 
Als verklärten Jüngling wohl empfangen. 
Heil’ger Ebufuud, haft's getroffen!” 


P. S. Noch ijt zu vermelden, daß Kurd Laßwitz den freunden feiner 
Mufe jelbit eine Beburtstagsgabe zugedacht hat: Das neue Weltanjdauungs- 
bud; „Seelen und Ziele“ (Leipzig 1908) zeugt von der liebenswürdigjten 
Jugendlihkeit und Friſche. Es hat wiederum den Charakter eines idealen 
Elirirs begeijternder Lebensfreude. 
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SER IIET 


Aus Johann Pinrich fehrs’ Werken. 


I. Aus der Gedihtjammlung „Zwilhen Heken und Halmen.“ 
De Reiloh. 

Bi't Hünengraff dar is dat ſchön! 

Dar wohkert de Kratt fo düftergrön, 

Dar ſchient de Bram fo gel als Bold, 

Dar ladjt de Königsblom jo ftolt 

In Moß un Heid, 

Wenn de Sommerdag öwer de Heiloh geit. 
Denn bruft de Bek un ruft dat Reet, 

Belgöjhen!) fingt dat ole Leed, 

De Heidlerdy trällert, de Kuckuch röppt, 

Eerdlöper?) liggt an de Sünn un jlöppt 

In Moß un Heid, 

Wenn de Sommerdag öwer-de Heiloh geit. 
Un blömt fik de Heben mit Maan un Steern, 

Denn ſchriggt?) de Ul ut wide Feern, 

Un nerrn in'n Dümpel geit wat um, 

Dat ftöhnt und füfzt un bieftert rum 

In Moor un Heid, 

Wenn de Sommernadjt öwer de Heiloh geit. 
Un baben op't Braff dar wieſt mit 'e Hand 

En olen König in’t wide Land, 

Sin Haar is jo witt as Blöt op'n Doorn, 

He draut na’t Süden, he winkt na’t Noorn 

Öwer Moor un Heid, 

Wenn de Sommernadht öwer de Heiloh geit. 
He ſöcht fin Stadt, fin Borg un Palaft, — 

Dat's all tobraken as Schörren‘) un Blas, 

Berftaben fin Bolk, begraben fin Kind, 

Sin Luſtgaarn liggt wöſt, — nu klagt de Wind 

Dör Moor un Heid, 

Wenn de Sommernaht öwer de Heiloh geit. 


Un dochen ftigt de Sünn öwer't Holt, 
Denn glinftert dat Feld in Parlen un Bold, 
Denn blinkert un blöht dat wid un fid, 

Un de Bageln fingt von de ole Tid — 
O ſchön is de Heid, 
Wenn de Sommerdag öwer de Heiloh geit 
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Maigrön. 
Maigrön bringjt du mi, 

Maigrön, Marie! 
De Sommer kommt nid fröh un lat, 
Kommſt du, fo Jteit de Welt in Staat, 
De Swolken?) kamt, de Wolken gat, 
In Sünnſchien laht mi Baarn un fat — 
Maigrön bringft du mi, 
Maigrön, Marie! 
Maigrön bringft du mi, 
Maigrön, Marie! 
O Deern, nu is’t nid; lang mehr hin, 
Denn büft du min, denn tredft du in 
Mit Aron un Aranz as Königin — 
Is noch fo'n glücklich Hus to finn ? 
Maigrön bringjt du mi, 
Maigrön, Marie! 


’) Boldammer. *) Eidechfe. ) fchreit. *) Scherben. ) Schwalben. 





I. Aus „Allerhband Slag Lüd". (I. Band.) 


De Spinnfru. 

Sin Bader ſchick em na'n Vierth!), dar weer en Heidlehn?) vergeten, de ſchull 
be haln. De Weg weer wid, un de Dag gung to Rau, dat weer al Nacht, as he 
dar ankeem. Banz düfter weer’t nid; wenn ok de Maan nich ſchien, jo grimmel un 
wimmel dat doch an'n Heben von Liter, witt as Wullgras un darbi bligblank. 
Den Weg kenn be ganz genau, kunn em ok tonot fehn. De Heid leeg dodenftill to 
beide Siten, un in de Dunken®) un wwiſchen den Aratt*) weer't kölig un grulig. He 
barr keen Angft, awer em weer tomot, as leo he op eenmal in en anner Welt, de 
be nod garni kenn. Nu keem he op de Höch; linker Hand, ünnen an den Beh, 
ftunn de Möhl. Se weer düfter um ftill, de Lüd harrn wol fFierabend makt un weern 
to Bett gan. Dicht vör em weer dat Riejenfpor, en deepe Lunk, fo grot, dat dar 
wol en breedes Burhus in ftan kunn. Dat harr en Som von Arattbufh, Brahm?) 
un Heid, in’e Merr‘) keeken ut dat korie Bras truhartig as Kinnerogen de lütten 
Anüllblomen‘’), un an den Rand, en betjn verjteken ünner en Quitichenbom*), blinker 
en kolen Born. He kenn düt ftille (lady ganz genau, harr dar an Sommerdagen 
oftins jeten un fpelt. Hier jpökel?) dat bi Nadhttiden, harr fin Brotmoder em vertellt, 
awer wat man dar jehn oder hört harr, wüh fe nid). 

He gung lies un langjam un bork op jeden Lud, fin Ogen ſchulen un ſöchen, 
awer dar weer nir to fehn, de ganze Aul weer bet an den Rand voll von gneter- 
ſwarte!“) Naht. — Still, wat weer dat? En Ton, as wenn in de Feern dat Möhlrad 
bruft, awer in'n Tadı: hurr, burr, hurr, hurr! He ftunn un hork. De Lud keem 
nid von de Möhl ber, de keem ut dat Riefenijpor vör em. He fleek üm den breeden 
Eekenbufh, de an den Weg ftunn — nu müß be de Punk öwerjehn kaen, wenn dar 
wat to jehn weer. As en Afgrund jo ſwart leeg je vör em, blot dar in’e Eck bi 
den Born weer en Schimmer, bleeklidy:rod, as von widen en Liht achter en Bardin. 
Em ſchudder de Hut!!), de kolen Brejen'?) trodıen em lank den Rügg, un de Haar 
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kropen em op'n Kopp; awer he bleev ftan un rög fik nid, he wull weten, wat dar 
meer. Un neern in de Punk war’t heller un heller, nu feeg he ganz ſwach, awer na 
un na ümmer büdliher en Fru mit en golden Aron op ehr flahgelen Haar, de los un 
lang un luhig öwer Boft un Schuler fulln. Se harr en Aleed an fin un rod as 
de Heidblom, ehr Börtel bliy un blinker, as wenn he von Blas weer. Bör ehr ſtunn 
en golden Spinnrad, un de Flaß an den Wucken ſeeg ut, as weer dat ehr egen Haar, 
gel un blank. Ummer heller war de Geſtalt, tole ganz düdlih von Kopp bet to 
Föten. De lütten jlanken Fingern, bleeklih as Appelblöt, weern ümmer in Ber 
megung, un de Faden, den je fpunn, weer fin un blank as en Sünnftrahl. Dar 
ftunn un hung keen Lit un keen Lücht, un doch'n weer allens bi ehr rüm hell to 
fehn: de ftile Born, un an fin Aant de Blomen, blau un witt un gel, un op en 
Tilgen'’) von en Barkenbom'*) feet lütt Belgöfhen'‘) un fleep, den Snawel ünnern 
Flunk'*), Dat Rad klung, de jmale Fot danz op un dal, un lifen nüdt de Kopp. 


Den Jung klopp dat Hart, as wull dat en Lok dör de Rippen hamern un 
rut fpringen. Sin Angſt weer weg; he meet de Lehn an't Sit un wull bindal. 
Awer op eenmal ftunn dat Rad ftill, de ſchöne Fru hen den fopp un feeg em an. 
Du grote Bot, wat weer dat för en Befiht! De Ogen grot, blank un brun, drömerig 
un darbi klok un ſchelmſch, mit lange, jwarte Plinken‘’); de rode Mund ftunn eben 
apen, as wull he wat vertelln, in Ainn un de weeklihen Baden weern lütte Auln, 
un doch'n weer dat Geſicht eernit, fierlich, binah trurig. He ftunn un bög fik mit en 
langen Hals vöröwer. Se feeg em an lang un drömerig un deep-denkern; denn 
warn de Auln ine Baden en betjn krus, de Tehn blinkern hell adter de roden 
Lippen un de Dgen lühten — fe lad) em to, awer dat weer man eben to jehn, un 
nük en paarmal langfam un lifen mit'n Kopp. 


Un wenn’t dat Leben hoft, he müh hindal! He leet den Buſch los, bi den be 
fik anfat harr, un ftörrt mit en paar Sprüng er to Föten; he wull ehr de Hand 
küffen oder wenn't ok man de Som von ehr Aleed weer, he wull ehr fragen — — 
awer dar jwen fe hin jad as en fFleerlink'*), un ünnern Quitihenbom bi den Born 
dar wink fe em fründlid to un denn weer fe verjwunn. Op de Aneen, beide Arms 
tohõch, de Handn folt, as wenn he ehr anbeden wull, jo leeg he dar en lange, lange 
Mil un höp un lur, fe [hull wedder kam, awer fe keem nid. 


Dp eenmal reep en grulihe Stimm to Siten in'n Aratt, de klung as en 
jammern un Högen togliek, un wid in de Feern, wol von de Dannkoppel her, keem 
en Antwort, ebenjo bang, bewerig un darbi as en Laden, höhnſch un häßlich. De 
Jung kenn de Stimm ganz god, dat weern Kattuln!®), He fprung tohöh un keek 
fik biefterig üm, as keem he ut en Drom; Büſch un Böm ftunn'n wart un grot dicht 
bi em rüm, de Steerns blinkern von baben hindal un plinken em to, ganz anners 
as fünft. Grulich weer em nu nid) mehr, awer em weer jo junnerbar tomot, as wenn 
be wat drunken harr, wat den Kopp hitt un dun un dummerig makt. He wull 
torügg na baben, awer wüß de Stell, wo he rop krupen kunn, nid to finn, ümmer 
itunn em en dichten Buſch in Wegen; na alle Siten ſöch he de Lunk af — narms®*) 
en Lok, rund ümber allens tomuljfen mit Slöndorn und bogen Ekenkratt. Tolet 
fett he fik möd bin, jtütt den Kopp in beide Handn un ſunn. De Dau lä fik kolt op 
fin barden?!) Föt, de Kattul reep denn bier, denn dar, dat ruſchel in'n Aratt, Nadıt« 
vagels flogen öwer em hin, awer he föhl, hör un feeg nir, he dab an de 
ihöne Fru mit de golden Kron. So jleep he in un dröm wider. 
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Den annern Morgen funn em fin Bader un bröd em na Aus; he frog em na 
büt un dat, awer wat he fehn un beleut har, jä de Jung nid. 

Sit de Nacht weer he drömerig, funnerbar un gung ümber, as wenn he wat 
ſöch; awer be weer darbi ftill tofreden, un fin Ogen weern bel un klar als Engels» 
ogen, de Bott den Herrn alle Dag jehn dot in’t hoge Himmelriek, — 

De Jahrn gung’n liefen öwer Dörp un Heid, de oln Lüd län fik op'n Kark⸗ 
hof to Rau un de flinner warn grot. De Jung awer is en groten Maler warn, un 
dat ſchönſte Bild, wat he malt hett, is de Königsbochter mit den Spinnwodhen. De 
Lüd kamt von wid un fit, üm dat to jehn; ftill as in’e Kark ftat fe davör, un ehr is 
tomot, als müfjen je dalfadken op de finee, as müflen fe de Aönigsdodhter de Hand 
küffen oder ok man ben Som von ehr Kleed. 


I) Heide, ) Senle, *) Riederungen. *) Geftrüpp. °) Beienitraud. *) Mitte. 7) Mabliebchen 
) Dogelbeerbaum. *) ſpukte. '%) kohlſchwarz. ') fchauderte die Haut. ) Braufen. 2) Zweig. ’*) Birke. 
»5) Bolbammer. *) Flügel. ?7) Wimpern. !*) Schmetterling. '*) Eulen. ®) nirgends. *) nadten. 


II. Aus „Maren“. (XIX. Kapitel.) 


Um de Tid keem Befehl, Ilenbek ſchull twe Wagen ftelln to Fohrdeeniten 
achter de Truppen. De Burvagt wüh all in vörut, dat de Sak nid; allto glatt 
afgan war — wokeen mull to de Heuahrn, de vör Daer ftunn, Peer un Lüd miſſen 
in de Meertihaft? 

Trag keem'n de Burn an, as he ehr ropen leet, ſwiegſam fetten fe fik bin, un 
een glup den annern lurig an. Perjepter keem ok un lä de Papiern toredht un [nee 
fik en Fedder. Fröher, as fe noch nir dalſchrieben den, wenn't nid) ganz wichtig 
weer, harr Kaffen Mollt mal groten Larm makt un jeggt, de Burvagt verlang wat, 
wat bi de Burlad garnid; afmakt weer. Domals war bejlaten, allens ſchull to Papier 
brödht waren, aber plattdütid), damit nüms feggn kunn, he verftunn dat nid. 

Detelt Rolff ftel fin Meerfhum in en Finftereh un lees dat Schrieben von 
den Kaſpelvagt vör, denn frog he: „Wat meent Ji nu, Lüd, wojaken!) fangt wie 
dat an? Dat ward uns ſach alltofam en betjn fur, awer dar lett fik nid) utbögen, 
wi möt dar ran.“ 

En Ogenblidt weer’t fo ftill in de Stun, dat man den Perpendikel in't Klocken⸗ 
bus bin un ber flan hörn kunn, 

„Wenn’t nid to de Ahrn gung, ſchull't mi nid) darop ankam,“ meen Henn 
Ricels. „Uns Jungs makt fik fir, je bebbi den Dän na Kolding al wedder op't 
Kamſol feten bi Budjoe, as mi eben feggt war.” 

„Dat weer wat!“ reep Kaſſen Mollt. „Awer mi dünkt, je müffen den Dän jo 
Peer nog afnahm hebbn un Wagens . . ." 

„Ad wat, Kafjen, ehr ward ok Peer lahm oder dodfchaten, dat fleit nid an! 
Un bier" — Rolff lä fin breede Hand op dat Schrieben — „wi jhüllt un möt, 
verfteift Du?“ 

„De Herrn dar baben jchrievut un kommandeert man ümmer luſtig darop los!” 
gnurr Marrs Soth. „Achtern grönen Diſch is god fitten — wat jeggt He darto, 
Perjepter ?” 

„He bier nir to feggn. Awer ik meen, de Herrn adtern grönen Diſch hebbt 
ok ehr Plag — för fik fülben wüllt fe fadh de Spannwarken nid) hebbn.“ 

Paul Struck rüdı op'n Stohl hin un ber, hoß*) en paarmal un fä denn: „Een 
Spannwark jtell ik ganz alleen, — nu feht to, dat Ji dat anner kriegt.“ 
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„Wat, Du, Paul! Dat is jowol ni möglich!“ reep Mollt un hau fik op’e 
finee, dat dat klatſch. 

Henn Rickels lach ludhals op. „Dat is all min Dag’ ni wahr, Paul, Du 
warft Di eher en Finger afbieten! Lüd, glönt em nich!” 

„Je, wenn Paul dat fülben feggt!“ meen Marrs Soth. 

„Ja ja, dat dünkt mi ok, wenn ik dat jülben anbeeden do, dat fülben ſegg!“ 
lach Paul. 

Perfepter keek ganz verwunnert öwer de Brill, greep na de Fedder un jeeg 
fragwies den Burvagt an. 

„Awer ik wull noch jeggn, wull noch feggn: ünner een Beding! Min Nawer 
Hinnerk Pahl fall ganz butenvör bliebn; he hett man dre Peer un keen Knecht, he 
kann nir milfen.“ 

„Dar fha’ft Du groten Dank hebbn, Paul!“ reep SHinnerk mit en Ton, as 
wenn em en Steen von’t Hart full. 

„Minſch, wo büft pp den Infall kam?” frog Henn Richels vergnögt. „Du 
kommit mi rein vör as en Rup‘), de fik öwer Naht in en ſmucken Bottervagel‘) 
rufert’) bett! Din...“ 

„Dat is prädhtig, Paul Struck!” reep de Burvagt datwiihen. „Du kannjt von 
uns alltofam fon Laften, as uns nu opleggt ward, an beiten dregen, dat is wahr; 
awer düt is Din gode WI, dat [all Di nid) vergeten warın. De Sak ward dal» 
ſchreben, Perſepter.“ 

„Awer dat dar een butenvör blivt, is ni recht!“ meen Kaſſen Mollt. 

De Burvagt ſchul em mal drang‘) an. „Negen Vollburn ſünd in Dörp, 
Hinnerk tellt as Biertelhufner. Denn jegg mal, wat wullt Du em tometen!“ 

„Mi enerlei, un wenn’t ok man en Teertonn ünnern Wagen is — be mutt 
jo god fin Deenften don as wi, is min Meenung.” 

„Wenn de Beding nich holn ward, denn gelt ok min Anbott nir, dat jeggt 
min Maren ok — Perfepter, He bett dat dody fo dalidyreben ?“ 

„Dalfhreben ward, wat afmakt is, Tweernbüdel! Düt is nod ni bejlaten, 
folang töv! Un wat Din Madam feggt, behol für Di, hörft Du, düt is keen Wiwer- 
krog!“ reep Mollt. 

De Burvagt harr fik al oft mit em rakt‘) un bakt, he feeg ganz brun un 
bramjtig”) ut, as he ſä: „Wenn de annern ebenfo ſeggn un don wulln as Du, 
Kaſſen, denn harrn wi al en redhten Wiwerkrog.” 

„Wullt Du darmit feggn, dat ik en ol Wim bün?“ 

„Du kannft Di min Wort jo mal von alle Kanten befehn un mi denn ver: 
klagen, wenn Di dat gefalt — Tügen heit Du jo genog.“ He wenn fik an de 
annern Burn: „In Tiden, wo ſik en Bolk op fik fülben befinnt un den Deubel 
affhütten will, de em op'n Naden fitt, muit jedereen en betjn mehr don, is min 
Meenung, as em grad von rehtswegen tometen waren kann. ln wi Sleswig- 
Holfteener hebbt alle Urjak darto. De Preuß lett uns Hand los un tredt fik trügg, 
wi ftat allen; wenn wi uns nu nid) wehrt, denn ſünd wi verlarn un hebbt dat 
Schickſal verdeent, wat adhterna kommt. Uns Plat is jo nu mal adıter de Front: 
wi möt de Arbeit wahrn un to Hus op'n fram pafjen, jo jur dat ok ward, wenn 
dar baben in’'t Noorn de Kanondonner ropen deit, dat wi Fork un Schüffel an’t Sit 
fmiten und den Scheetprügel to Hand nehm'n müden. Awer wi wüllt uns Jungs, 
de den Dod all Dag' vör Ogen jeht un doch drilt darop dal gat, god plegen un 
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toplegen®)! En trurig un erbärmlid Bolk, dat fin Soldaten, fin egen Ainner, Hunger 
und Not lieden lett! Wat bier in Ilenbek dan is un dan ward, wet Ji ganz genau. 
Hier fitt noch ummer Lüd, de bi de allgemeene Sak blot an fik denkt un ftill ver- 
gnögt jünd, wenn je ſik fülben man bargen dot. Un ik will’t man gradut jeggn, 
dat ok Paul Strud bet her to düſſe Lüd hörn de. Dat harr den Anſchien, as wenn 
be nir don wull, as wat he müh un woto he dwung war. Nu kommt be un deit 
mehr, as wat von em verlangt ward.“ 
„Ha! fin Madam meenft Du!” fpitakel Kaſſen Mollt. 


Paul trod de Alör un wull tohöch kam, awer de Burvagt keem em tovör. 
„Wenn't jo is, fo is Paul fin Fru ok mal to Willn; he mag injehn, dat fe en goden 
vernünftigen Bedanken bett. He makt dat nid) as mennicheen, de mit fin ru rüm« 
büffelt un er as Stalldeern bruken deit.“ 

„Wat! jon griefen Efel will mi...“ 

He keem nid) wider, de Burn fprungn as op'n Aommando tohöch, un ehr he 
fik befunn, wer be buten op'e Del, un as he dar noch wedder anfung to ſchimpen, 
kreeg Hinnerk Pahl em bin Arm un ſchov em ut'e Dör, wat he [ik ftillfjwiegens 
gefalln leet; Hinnerk harr em al fröher mal in de (Fingern hatt, he kenn em. Aaflen, 
den keen Minſch utjtan kunn, hart ſach en Jackvoll kregen, wenn Burvagt un Per- 
fepter nich begöſcht harrn. 

„Dar mutt de Stankmaker doch nidy mit dör!“ meen Marrs Soth, as je 
wedder um de Burlad jeeten. 

„Den Ejel ſchall he freten,“ jä de Burvagt geruhig; „wi ſünd em eerftmal los 
un könt wider gan. Wat het He dalichreben, Perjepter?” 

„Sähreben fteit: Paul Strud ftellt friemillig för't Dörp en Wagen, twe Peer 
un en Fohrmann ünner de Beding, dat Hinnerk Pahl dütmal butenvör blivt un nir 
to ftelln bett.“ 

„Hett noch eener wat dagegen?“ frog Ramm. 


De Burn ſchütten den Kopp, un Henn Ricdels ſä: „Hinnerk beit egentlid) 
mehr as wi alltofam; he hett fin Söhn in’t Feld fchict, fin egen Fleeih un Blod!“ 

„Js ok fo, is ok fo, min Maren jä dat ok!” 

Perſepter grien. 

„De Sak is aljo afmakt. Nu dat anner Spann — is dar vellidh nod een, 
de friewillig wat don will?" frog de Burvagt. 

Ale jweegen. 

„Schall de Stankmaker ganz butenvör bliebn?" jä tolet Jörn Voß. „Mi 
dünkt, wi maht erjt af, wat de to lewern hett.” 

„Lat dat, Lüd! Uns lütt Qand is in grote Not, un wat wi dot, dat dot wi 
för uns fülben un uns Kinner, dat bedenkt! De Burn in't Sieswigiche hebbt vel 
mehr Laften as wi; da ward eenfah Peer un Wagen ut'n Stall halt, ahn vel to 
fragen, Gras un Korn ward meiht un nahm, un wat je daför kriegen dot, is en 
lütten Zettel, un wat de weert is, woheen kann dat utreken? Ik ftell en Peerd in 
Beihirr — vörwarts, Lüd, wi fünd jo halo to Heck, wieſt Paul mal, dat Ti ok wat 
don wüllt!” 

„IR tel en Fohrmann, wenn't knippt,” ſä Ridels. „Min Peter wull afjluts 
mit as Soldat, awer je kunn’ em in Rendsborg nidy bruken, he hett jo en Bruch— 
ihaden un Arampfadern dorto. Nu kann be op düffe Art mal jehn, wat Arieg heet.“ 
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„Betalft Du ok de Koften?” frog Marrs Soth. „Fohrmann un Per wällt 
ok leben!“ 

„Dat wull ik doch ni, dat kunn en dür Taß Tee warın; mi dünkt, dat mutt 
de Bemeen don — wo maklt Du dat, Paul?” 

„Ja ja, meenft, dat dat dür ward? heel dür? Klas Lamack wull dat all ut 
fin egen Taſch betaln, he wull ok wat don för't Vaterland, Jä he — Soldat kann 
he jo ok nich warın von wegen fin ſwach Been, wo em en Perd flan bett. Amer 
Maren will dar afjluts nir von weten, afiluts nich, dat müß de Herr von't Fohr—⸗ 
wark öwernehm, meent je. Alfo du denkft, dat ward dür?“ 

De Burvagt plink Ridels to. „Na, Henn, kommjt Du öwern Hund, fo 
kommſt Du ok öwern Steert!“ 

Niels dreih glik bi: „Is ok wahr! Un wenn Paul Strud jo vel deit ...“ 

„Denn will ik ok bilpringn,“ reep Marrs Soth datwiſchen, „ik jtell dat 
anner Peerbd.” 

„Dat weer d'r Deubel!“ lady Jörn Voß. „As op en Bohl!) Siag op Slag! 
Nu fehlt noch de Wagen, un den gen ik her.“ 

„Bottloo, denn jünd wi klar! Is allens dalſchreben, Perfepter, denn lat He 
man mal hörn.“ 

Perſepter verlees dat Protokoll, worin dick ünnerftreken weer, dat allens frie« 
willig dan war, un de Nams von de Burn, de wat darto ftelln, ftunn’ darbi. 

„Bod Geſchirr un gode Peer, Kinners, de beiden Fohrlüd ward nir verdarben!” 
fä de Burvagt un ftunn op. 

„Dar heft Du ganz recht in, ganz recht, dat ſä min Maren ok: ftark un fund 
müß allens wen, wat wi ropſchichen; dat weer ok uns egen Vördeel.“ 

„Du beit en kloke ru, Paul, de war mennidy Bur utfteken, wenn fe bi de 
Burlad mal den Mund apen don kunn!“ nüd de Burvagt. — 

„Wo will He hin, Periepter? de Scolkat is jo op düſſen Enn,” jä Henn 
Nickels buten vör de Daer. 

„Ih ga mit Paul, will fin Fru mal goden Dag feggn.” 

„D, will He dat, Perjepter! Dat is nett, min Maren ward fik freun. Awer 
ik bög bier af, mutt mal dalgan na’t Dukdeel, na min Fahl, dat weer güjtern nid) 
god op'n Schick.” He ſchütt em de Hand un gung mit grote Schritten na't Möhln- 
holt io. — 

Paul Struck harr en glüklidhen Dag. He harr de eerfte Bijol!!) fpelt an de 
Burlad'*), harr mal dat ganze Dörp in Berwunnerung fett. En betjn Geld war dat 
ſach koften, ja ja, recht'n betjn Geld. Amer Maren harr ganz reht: arm mak em 
dat nich, dat rög em nid, un de Burvagt [ä ok, he kunn't an beiten dregen. De 
Ahrnwagen!’) weer vergang Jahr eerjt von den Radmaker gründlidy nafehn un ſchön 
blau anmalt — en Staatswagen! ln wenn de beiden Vöß davör danzt, denn ſchüllt 
je dar baben in Sieswig mal Ogen maken! Dat is Paul Strud ut Ilenbed fin 
Spannwark! Ta ja, mennih Sad Hawern, de nir inbringt, rein nir, ja! Awer 
daför wüllt wi oppalien, dat uns nir ftahln ward. De Infall von Maren is plitid: 
en flaten Rift ünner Alas fin Wagenftohl, un düffe Kift wedder an den Wagen ked, 
dat is feker. En Sad is lit ftahln, de makt keen Larm, wenn man em anfaten deit 
un op'e Nadk jmitt. Un fon Fohrmann glöot jo, be deit en god Wark, wenn he vör 
fin Peer mujen deit — wer weet, wat Klas Lamak all opftellt, wenn fin Kift mal 
lerrig is! Lat em, mi geit't nir an! Hoppla! dar weer ik binah op'e Näs fulln. 
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He ftunn en Ogenblik till un feeg mal üm fik her. De Heben weer öwerher ſchön 
blau, un en friſche Aöln trok ut de Wilhen un bröch en krüderigen Rudy mit. Links 
un rehts an den fmallen Weg laden dör Wideln, Eichen un Ellern de blömten 
Wiſchen un Weiden, datwiſchen bliyblanke Brabens mit witt un gele Waterroien, 
KAalwerkropp, Leeſch!“) un Scheern":), En jhöne Welt! Ut ben Reetihalm an de 
Braek'*) jinkjank de Reetvagel man ümmerto, de Brasjnark'’) knarr ut dat hoge 
Gras, nerrn'*) in’t Moor reep de Kiwitt un baben in de klare Luft jung de Lerch 


ehrn Pfalm un kunn dat Enn nid, finn. 


lud för fik hin, würklih en berrlihen Dag! 


belent! 


2) huſtete. 
5) ernſt, ſtrenge, zürnend. 
") Bauernrat. 


i) woſaken, wofük — wie. 
Federkleid erneuern. 
”, Yuktion. *) Dioline, 


ſchnarre, Wadhtelkönig. '*) unten. 


9) Raupe. 
?) entzweit. *) drohend. ) zutragen (beim Bau). 
9, Erntewagen, 
16, yon breken, brechen — Name für die durd einen Deihbrudh entjtandene Waflergrube. 


Dat is würklidy en ſchönen Dag! ſä Paul 


Mi dünkt, jon Dag hev ik nod nie 


) Schmetterling. *) eigentlich: federn, das 


“) Lieſch u. ) Scheren — Wallerpflanzen 
ı, Miefens 





PT ENPIENF7ENTI 

SEES Kritin. 
Wolffs Poetifher Hausſchatz des 

deutjhen Bolkes. Völlig erneut durd) 


Dr. Heinrih Fränkel. 
Leipzig, Otto Wigand. 

In Aufnahme eines Boetheichen Planes 
fammelte einer feiner Schütlinge, der 
Jenenſer Profejlor Oskar Ludwig Bern- 
hard Wolff, einen „Poetiihen Hausihatz 
des deutichen Volkes“, der im Jahre 1839 
auerft erjhien. Er follte „das Edelſte 
und Schönfte enthalten, was unjere Nation 
auf diefem Bebiete aufzuweiſen hat, aud) 
zugleich durch Beilpiele den Bang der 
Entwicklung veranihaulihen, den die 
Boefie in allen ihren Battungen feit den 
früheften Zeiten ihres Erjcheinens bei uns 
nahm.” Dieje Aufgabe war trefflich ge 
löft, jo daß fi die Sammlung bis in 
unfre Tage als wirkliher Hausſchatz ber 
währte. Bisher find dreißig Auflagen 
erjhienen, die Zufammen 254000 Erem- 
plare umfaſſen. Nah D. L. B. Molffs 
Tode wurde das Werk durch Karl Oltrogge 
neu bearbeitet, der es nod immer für 
alle Bebildeten beftimmte, befonders aber 
an die heranwadlende Jugend dachte. 
In letter Zeit war freilid der „Poetifche 
Hausſchatz“ hinter der erfreulidhen Ent« 
wicklung der modernen Lyrik zurück⸗ 


31. Auflage. 


geblieben. Das hat fi nun in der ume 
faflenden Neugeftaltung des Werkes durd) 
Heinrich Fränkel gründlich geändert, und 
es ließe ſich eher die Frage aufwerfen, 
ob in der Aufnahme zeitgenöffiiher Dichter 
vielleiht jogar des Guten zu viel getan 
jei, zumal foweit fie auf Koften des be- 
währten alten Beftandes erfolgt. Bor» 
wiegt aber der Dank für die überraſchende 
Fülle des Bebotenen und die Erwartung, 
daß fi die Sammlung in dieſer Ber- 
jüngung aufs neue als Shat für das 
deutſche Haus bewähren wird. 
Beheimrat Wilhelm Münd; hat der 
neuen Yusgabe ein G@eleitwort auf den 
Weg gegeben, das in knappen Zügen, 
doch mit weitem Blik den befonderen 
Beruf der Poefie für das heutige deutſche 
Haus hervorhebt: „Daß die ftille Freude 
an edler deutfcher Poefie auch jett noch 
und namentlich aud in Zukunft die Mit« 
glieder der (Familie verbinde und ihr 
Zufammenleben veredele, voller als die 
fo oft allzu einjeitig, oftnur äußer- 
ih und eigentlih unfrudtbar ge— 
pflegte Mufik, das muß man hoffen 
und wünſchen.“ Aud die heranwachſende 
Jugend wird durd die Poefie „am beften 
über die Schranken von Drt und Zeit 
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hinausgeführt, befjer als durd) verfrühtes 
Reifen nad allen Richtungen.“ 

Bisher führte Wolffs Poetifher Haus 
ihat den Untertitel: Ein Bud für Schule 
und Haus. Treffend erkennt der neue 
Herausgeber, daß Diele beiden Be 
ftimmungen nicht völlig zufammenfallen. 
Infolgedefjen nimmt er eine Teilung des 
Stoffes vor: von jeht an gibt es eine 
„Ausgabe für denShul-und Unter- 
rihtsgebraudy“ und eine „Erweiterte 
Ausgabe“, welhe der Sculausgabe 
einen Ergänzungsband anfügt. Eine 
durdgreifende Anderung erfolgt auch in 
der Bruppierung des Inhalts: die frühere 
Einteilung nad) den verjchiedenen Arten 
und {Formen der Poejie ift aufgegeben, 
um jede dichteriſche Perjönlichkeit geichloffen 
zur Geltung zu bringen. Um jo unbe» 
ihränkter greift nun die zeitliche (Folge 
Platz; vielleidht hätte aber noch erheblich 
weiter die rein chronologijdhe Anordnung 
nah dem Geburtsjahr durch höhere 
hiſtoriſche Zujammenordnung innerlid ver⸗ 
mwandter Gruppen überwunden werden 
können. 

Bon den früheren Beftandteilen der 
Sammlung find die kleinen Dramen und 
Brudftüke aus dramatißhen Dichtungen 
grundjäglih ausgejhaltet. Wohl mit 
Redht: denn ein zulängliher Eindruck 
von der Entwidtlung des deutjchen Dramas 
läßt fih aus folder Blumenleje nicht 
gewinnen. Nur einzelne monologijde 
Abfchnitte und Einlagen von jelbftändigem 
Charakter find aus ein paar bedeutenden 
Dramen herausgehoben. — Um für breitefte 
Berükfihtigung der Lebenden Raum zu 
gewinnen, find aber leider aud eine 
ftattlihe Anzahl hiſtoriſch bedeutjamer, 
auch rein hkünftleriih nody immer ans 
Iprechender oder doch intereffanter Lyriker 
aus der neuen Bearbeitung des Poetifchen 
Hausihates gejtrihen worden. So ſucht 
man jetjt vergebens aus dem fiebzehnten 
Jahrhundert Rudolf Wedherlin und 
Friedrich Spee, aus dem achtzehnten gar 


Chriftian Bünther und Albrecht von Haller 
Ewald Chriftian von Aleift, Bleim, Us, 
Badyariae und Ramler, aus dem neun« 
zehnten Jahrhundert vermiffen wir jetzt 
3. B. Karl Bed. Die völlige Ausmerzung 
diefer Dichter bildet den weientiichften 
Mangel der Neubearbeitung., Zu eng 
zulammengezogen oder jedenfalls nid 
ausreihend erjcheinen die Proben aus 
einer nod) größeren Zahl alter wie neuer 
Dihter: vom Kürenberg an zu Luther, 
den wir gern auch durch ein paar welt- 
liche Berfe vertreten fähen, ferner namentlich 
Hans Sadıs; ganz unzulänglid iſt das 
Volkslied des vierzehnten bis jechzehnten 
Jahrhunderts vertreten; nur mit einer 
einzigen Probe wird jett Hagedorn ab» 
gefertigt; der Begründer unferer klaſſiſchen 
Literatur, Alopftok, ift außer durch 
Proben aus dem „Meifias“ nur durd drei 
Dden vertreten. Auch aus dem neuns 
zehnten Jahrhundert dürfen gar manche 
Lyriker größeren Raum beanſpruchen: 
gleidy die Romantiker U. W. Schlegel, 
Tiek und Brentano; alsdann gar iſt 
Theodor Körner von zehn auf bloße drei 
Proben eingeengt! Nach der Mitte des 
Jahrhunderts verdient befonders Alaus 
Groth, der Begründer der neuern nieder« 
deutihen Dichtung, erheblidy weitere Ber 
rüklfihtigung. Bon den {Führern der 
jüngftdeutfhen Bewegung find Arno Holz 
und Hermann Conradi merkwürdig ſchmal 
bedadht. Aus der Begenwart verdiente 
namentlich die temperamentoolle und wahr⸗ 
haft künftlerifch geitaltende Wiener Dichterin 
Marie Eugenie delle Brazie umfangreidere 
Würdigung. Dagegen find aus der Ver— 
gangenbheit verhältnismäßig allzu reichlich 
vertreten: Schwab, Rüdert und Kopiſch. 
Namentlidy follen zahlreihe Dichter der 
Gegenwart ihr Anrecht, in den Poetifchen 
Hausiha des deutſchen Volkes auf- 
genommen zu werden, erjt nod nad» 
drücklicher beweifen! Sehen wir felbft 
von manchen unbedeutenden Erſcheinungen 
ab, die man paſſieren lafjen könnte, wenn 


ihre Zulaffung niht durch Ausweijung 
gehaltvollerer Leitungen aus der Ber- 
gangenheit erkauft wäre: geradezu ftörend 
und die poetiihe Stimmung vorüber» 
gehend zerjtörend wirkt aber ein paarmal 
das Herbeizerren bloher Tagesware, ja 
der ausdrüdtlichen Perjiflierung von Tages 
ereignilfen. Was joll hier der Journas 
lismus von Leon Leipziger (dem „Roland 
von Berlin“) oder jelbjt von Ludwig 
Thoma (dem „Peter Schlemihl“ von 
Münden) ? 

AU diefe Bedenken hindern uns indes 
nicht, aufs freudigfte anzuerkennen, weld 
reiher Schaf hier aus der Dichtung der 
Begenwart herausgehoben, für Haus und 
Schule neu gewonnen ilt. Die Erweiterung 
des Wirkungshkreijes für die zeitgenöffifche 
Poefie bezeihnet unjeres Eradıtens eine 
Wendung von entjcheidender Bedeutung. 
Zugleid drängt ſich der nachhaltige Ein» 
druch auf, welde (Fülle reifer, eigen— 
artiger (Früchte befonders die Lyrik der 
Begenwart gezeitigt hat. lim den Reidy- 
tum des neuen Poetifhen Hausſchatzes 
einigermaßen anzubdenten, heben wir vor 
allem folgende neuere Dichter hervor: 
Eufemia v. Adlersfeld, Hermann Allmers, 
Johanna Ambrofius, Anzengruber, Avena- 
rius, Bartels, Baumbah, Benzmann, 
Bewer, Bierbaum, Bleibtreu, Fritz Bley, 
Blüthgen, Bormann, Bulke, Wilhelm 
Buſch, Karl und Beorg Bulle, Tarmen 
Sylva, Ada Chriften, M. G. Tonrad, 
Dahn, J. J. David, Marie v. Ebner- 
Eihenbad, Dtto Ernft, Guſtav Falke, 
Faſtenrath, Fitger, Fontane, (Fulda, 
Berok, 9. v. Bilm, Gottſchall, M. Greif, 
Brillparzer, Griſebach, Brotthuß, Gump⸗ 
penberg, Heinrid) und Julius Hart, Hart⸗ 
leben, Gerhart und fAarl Hauptmann, 
Hebbel, Henckell, W. Herb, H. Helle, Heyſe, 
Hans Hoffmann, Hofmannsthal, Holz, 
Holzamer, Hopfen, Ricarda Hud, TJaco» 
bowski, Maria Janitihek, Jenſen, W. 
Jordan, Gottfried Keller, Ifolde Aurz, 
R. Leander, D. v. Leirner, Lienhard, 
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D. v. Lilieneron, 9. Lilienfein, O. Linke, 
W. Lobfien, J. Lohmeyer, R. Lömwenftein, 
Konrad Ferdinand Meyer, Ch. Morgen 
ftern, Mörike, B.v. Mündhaufen, Rietiche, 
R. Presber, Karl Pröll, Joh. Proelf, 
Alberta v. Puttkamer, Wilhelm Raabe, 
Anna Ritter, Rofegger, Ferdinand von 
Saar, Salus, Graf Schack, Schaukal, 
Sceffel, Ernft Scerenberg, Prinz v. 
SchönaidyTarolath, Heinridy Seidel, Frida 
Schanz, Spielhagen, Spitteler, M. R. v. 
Stern, Stieler, Adolf Stöber, Theodor 
Storm, Lulu v. Strauß, Sudermann, 
Trojan, Bierordt, F. Th. Vilcher, Fr. Wilh. 
Weber, Weigand, Karl Weitbredt, I. B. 
Widmann, Wildenbrud, Julius Wolff, 
Emft v. Wolzogen, Aarl Woermann, 
Ernft Ziel, Zoozmann und viele andre. 
Auch die Proben aus älterer Dichtung 
find weithin erneut, indem überholte Be- 
arbeitungen durch neue, dichteriſch höher- 
ftehende, oft zugleih getreuere erjeht 
wurden. In Behandlung der vorgoetheſchen 
Zeit wurde der neue Herausgeber von 
Dr. Willy Scyeel unterftütt. 

Im ganzen zeigt fid) der Herausgeber gut 
orientiert: Einige kleinere Berihtigungen 
erweilen ſich gewiß nötig. Wir heben 
an diejer Stelle einiges zu dem ſtattlichen 
Anteil Boetbes an der Sammlung 
heraus: Bor allem darf das „Heiden- 
röslein“ nicht unter Herders Bolksliedern 
figurieren, fondern ift wirklid; Boethe aus» 
ſchließlich zuzuſchreiben; die Ergebniſſe der 
neuern Forſchung ſprechen unzweideutig 
für Goethes volles Eigentumsrecht. Außer⸗ 
ordentlich dankenswert unternimmt die 
neue Bearbeitung vielfach den Verſuch, 
auch unter den Beiträgen der einzelnen 
Dichter die geſchichtliche Reihenfolge inne⸗ 
zubalten. So gelangt namentlid Boethes 
und Schillers Entwicklung zur Veran— 
ihaulihung. „Willkommen und Abſchied“ 
ift freili) kaum vor Anfang 1771 ent* 
jtanden; fidyer gehört „Mit einem gemalten 
Bande” in den März 1771, ift alfo vor 
das „Mailied“ und noch entſchiedener vor 
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„Wanderers Sturmlied” zu ftellen, welch 
letzteres erft hinter die Straßburg⸗Seſen⸗ 
heimer Periode fällt. „Neue Liebe neues 
Leben” entitand Anfang 1775, „Auf dem 
See* am 15. Juni 1775, beide alſo vor 
dem „Bundeslied”. „Mahomets Befang“ 
ift jpäteftens Anfang 1773 gedidhtet. „Der 
Mufenfohn” gehört wahrfcheinlidy erft den 
neunziger Jahren an, trotzdem „Dichtung 
und Wahrheit” in mißverftändlicher Rüd- 
deutung die Befinnung des Liedes als 
bezeichnend für Boethes Tugend hinftellt. 
„Über allen Bipfeln“ hat Boethe bereits 
am 6, September 1780 gedidhtet. Don den 
Liedern aus „Wilhelm Meifter” gehört 
„Der Sänger” bejtimmt dem Jahre 1783 
an, ebenjo „Wer ſich der Einjamkeit er- 
gibt” und „Wer nie fein Brot mit Tränen 
aß“; „Kennſt du das Land“ fällt wahr«- 
fcheinlih Ende 1783 oder bald darauf. 
„Mailied“ B.23 kann unbedenklid die 
urjprünglihe Lesart übernommen werden: 
„Wie blinkt” ftatt „Wie blickt”, ebenjo 
„Der König in Thule” B. 10: „Städt’ und 
Reich'““ ftatt „Städt’ im Reich'“, wie erft 
die vierte Faſſung irrtümlich) druckt. S. 137 
find die Druckfehler zu verbeffern: „Blanz 
war mein Herz” und „welher Schwerz“ 
(in „Banz“ und „Schmerz“); S. 331 unter 
Marianne von Willemers Anteil am 
„Weftsöftlihen Divan” fließt das Lied 
an den Weltwind: „wird mir feine Nähe 
geben” (nit: „wird nur"). — Im übrigen 
fei namentlich feftgeftellt, daß das Schleswig: 
Holftein-Lied (S. 400) in der abgedructen 
endgültigen Fafjung von Matthäus 
Friedrich Chemnitz herrührt; allerdings 
liegt ein Gedicht von Aarl fFriedrid Straß 
zugrunde, 

Die äußere Überfiht wäre wejentlich 
erleichtert, wenn im fAolumnentitel der 
einzelne Dihtername jtatt der allgemeinen 
TJahrhundertangabe ftände. 

Die ungewöhnlihe Reihhaltigkeit des 
Inhalts jichert diefem erneuerten Poetifchen 
Hausſchatz weitelte Verbreitung, die er 
dur feine zahlreihen Vorzüge reichlich 


verdient. Um fo ſchneller dürfen wir darauf 
hoffen, daß eine neue Auflage die hier 
vorgetragenen Wünfdhe zur Bervoll- 
kommnung berüdfihtigt. Der Preis von 
12 Mk. für die erweiterte Ausgabe in 
Halbpergamentband ift durchaus ange- 
meſſen, der von 4 Mk. 80 Pf. für die 
(768 Seiten Lerikonformat jtarke) Schul⸗ 
ausgabe in Leinenband dem Zweck ent- 
Iprehend recht billig. 
fiel, Eugen Wolff. 

BBBBBBBBBLBRBPBBBERHBB 

Der Haiduch. Roman von Bucura 
Dumbrava, Regensburg, W. Wunder: 
lings Hofbudhhandlung. 1908. Preis: 
geheftet 6 Mk., geb. 7 Mk. 

Da hat eine junge Rumänin (wie der 
Berleger, der auch die Werke von Carmen 
Sylva herausgibt, mitteilt) einen deutſchen 
Roman geihrieben, der in mehr als einer 
Beziehung außerordentlich interefjant ift; 
in feiner Art erftklaffig. Deutſch gefchrieben, 
das will heißen in deutſcher Sprache, denn 
im übrigen ift er durch und durch rumänifc. 
In einem pradytovollen Deutih, das nur 
hie und da leife Spuren von öfterreidyijcher 
Färbung aufweift. Mit einer Araft, einer 
Wurffierheit, die man bei einem Manne 
und einem reifen Schriftjteller bewundern 
müßte: freilih in der Art, wie fie den 
Mann einihäßt und glorifiziert, ſchimmert 
das Weib durh. Mit einem jo weiten 
geiftigen Horizont in hiftorifcher und jozialer 
Hinfiht, einem geiftigen Höhenftandpunkt 
der perjönlihen Note, jo überlegen, daß 
man es bei der Berfafjerin ohne Frage 
mit einem Frauentyp hohen Ranges zu 
tun bat. Eine Schriftftellerin, die mit jo 
elementarer Araft und jo bezaubernder 
Bartheit zugleih zu fchreiben vermöchte 
oder gejchrieben hätte, kenne id) überhaupt 
nicht weiter. Linter den Lebenden wenigjtens 
auch keinen Mann. Und das will eine 
junge Rumänin fein? Und ijt’s, wie ih 
glauben muß. 

Sie verfett fih in dem Roman in das 
heimatlie Milieu um 1800. Ein halb» 
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aſiatiſches Milieu, wie wir es — bie 
mazedoniſchen Unruhen bezeugen es — in 
den Balkanftaaten ähnlich urwüchſig⸗roh 
wohl noch heute finden. Nur daß damals 
Rumänien noch türkifher Bafallenftaat 
war, in dem der Sultan den Thron mit 
Griechen bejetzte, die vereint mit dem 
Padiſchah das Land in rüdfichtslofefter 
Weife ausplünderten und vergewaltigten, 
und daß die türkijhe Macht damals ganz 
etwas anderes bedeutete als heute. Unter 
dem ungeheuren Alp der Gewaltherrſchaft 
erftickte das Bolk fast, wanderte qutenteils 
aus; die Bojaren dachten nur ganz ver- 
einzelt an die Möglidyheit einer Volks- 
befreiung, paktierten mit den Berhältniffen 
und lebten ein primitives Genußleben: 
Eſſen, trinken, Weiber, Jagd. Ein Milieu, 
in dem die Köpfe lodıer jahen und das 
Blut billig war. Einen Roman in diefem 
Milieu fo überzeugend echt und zugleid 
jo delikat zu führen, wie es hier geſchieht, 
ift ein Meifterftük. Die Verfaſſerin ſchafft 
das mit zwei Triks: fie malt nie dieje 
Bräulidhkeiten aus, zeichnet mit kurzen 
markigen Strichen vorüberhufdende Bilder; 
und fie durhfliht den Roman mit Natur« 
Ihilderungen von fo entzückender Schön« 
heit, die doch aud mit paftofem Pinfel 
impreffioniftifh hingeſetzt find, ſtets 
vornehm gejtimmt dabei, daß ein Duft 
von Poefie über allem Üblen zufammen- 
Ihlägt und es abtönt. Der biftoriihe 
Charakter des Romans, das Fremdartige 
der Aultur und der Menjchen mäßigen 
für uns ohnehin ſchon die perfönliche Be- 
teiligung an den Borgängen. 

Und wie intim und farbenreid find 
dieje Aultur und diefe Menſchen geſchildert — 
letztere freilich nicht im modernen Sinne! 
Der Ueberfluß an Detail droht mandmal 
den Bejamteindrud zu zerreißen, und das 
ift au etwas, was die weibliche Hand 
verrät, wie ein andrer Fehler die jugend« 
lihe: die Schwerpunkte der Darftellung 
treffen nicht immer mit den Schwerpunkten 
der Handlung zufammen. 


Der Held ift ein junger Bojar, aus 
dem Holze gejhnitt, aus dem etwa die 
Helden des Nibelungenliedes geſchnitzt find. 
Und doch glaubt man der Verfafjerin voll⸗ 
kommen, daß er fo im Zeitalter des 
Wiener Aongrefjes wirklid gelebt hat. 
Ein Bollblutmenih fo adlig, wie ihn unfre 
Nietzſcheſchwärmer fih etwa als über 
menſchen träumen. Ein Weiberheld, aber 
wie mit Männerkraft gezeihne. Ein 
Volksheld, der Haiduck wird, einer der 
Geſetzloſen und Waldflühtigen, welche die 
ausgleidyende Gerechtigkeit mit der Er- 
bitterung des mit (Füßen getretenen 
Nationalgefühls verbanden, und der die 
Befreiung der Nation in die Wege zu leiten 
verfuht. Er hat das Schicfal Simfons: 
eine Delila verrät ihn ſchließlich. Unterm 
Balgen rettet ihn ein liebendes Mädchen. 
Damit ift feine Haidudenlaufbahn ab- 
geichloffen, dieje Araftprobe am Unmög- 
lihen: er zieht fi auf feinen Bojarenhof 
zurüdt, 

Man fieht, da man es bier mit allem 
eher als mit einem modernen Roman zu 
tun bat. Das ift ein Araft- und Helden- 
romanälterer Schule; aber heute geſchrieben! 
Die Geſellſchaft zur Maffenverbreitung 
guter Volksichriften würde froh geweſen 
fein, diefen Roman mit dem erften Preiſe 
zu krönen—in Deutſchland fand ſich keiner, 
der ihn zu jchreiben vermodte. Des 
Dänen Carit Etlar pradtvoller Peter 
Wiebe könnte der Berfafferin als Borbild 
gedient haben; näher liegt, daß fie den 
Ungarn Jökai vor fid gehabt hat. Ih 
meinesteils liebe diefe Art Romane: ein 
Stük unverfälihten, nidt vergrübelten 
noch äſthetiſch zerfaferten Menfchentums, 
ein Stük Blutgefundheit inmitten der 
Mondihein-Neurafthenie von heute. 

Es ſcheint, unjere Weiber werden 
Männer in einer Zeit, wo unfere Männer 
Weiber geworden find, was die Literatur 
anbetrifft! 

Victor Blütbhgen. 
OOISASZASADOSDHSOSPSASDLasn 
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Rurze Anzeigen. 


Bücher der Weisheit und Schönheit. 
(Druk und Verlag von Greiner und 
Pfeiffer in Stuttgart), Jeder Band 
geb. 2,50 Mk. 


Der deutihe Verlagsbudhhandel hat 
ſich neuerdings mit Eifer darauf verlegt, 
die literariihen Schäße aller Zeiten und 
Völker in verſchiedenartiger Auswahl dem 
ag Publikum zugänglid zu maden. 

er Aundige wird es vorziehen, fih aus 
diejer und jener Sammlung nad) eigenem 
Belhmak einige Bände zu erwerben. 
Der weniger Erfahrene hält ſich aber eher 
an eine ganze zujammenhängende Reihe, 
die eine kleine Hausbücherei für ſich bildet, 
und aus der er fein Wiffen, wenn nidt 
ausichließlih, jo doch zum großen Teil 
bezieht. Wer fi dabei den „Büchern 
der Weisheit und Schönheit“ anvertraut, 
fährt nicht zum jchledhteften. Schon äußer- 
ih nehmen fid die hübjchen blauen 
Bände mit dem geſchmackvollen Buch— 
[hmud von Franz Stafjens vielger 
wandter fünftlerhand aufs beite aus. 
Der Begründer und verantwortliche Leiter 
des Unternehmens ift Jeannot Emil 
Freiherr von Brotthuß, der bekannte 
Herausgeber des Türmers. Er hat ſich 
mit einem Stabe bewährter Mitarbeiter 
umgeben. Grundfählich werden die epoche⸗ 
machenden Werke der künftlerijhen und 
wiſſenſchaftlichen Weltliteratur niht in 
vollem Umfang, fondern nur in gedrängter 
Faflung in einer das Weſentliche berück⸗ 
fihtigenden Auslefe dargeboten. Man 
wird diefe Methode billigen, jobald man 
ich nur darüber klar ift, daß Bücher nicht 
bloß da find, um beſeſſen, fondern aud, 
um gelejen zu werden, und daß nur eine 
verſchwindende Minderzahl imftande ift, 
umfafjende Werke in ihrer ganzen Aus— 
Dehnung zu bewältigen. Aber eben fo 
fehr leuchtet es ein, daß es von der 
größten Wichtigkeit ift, wer diefe geiftige 
Koft zubereitet. 

Binnen einer Friſt von zwei Jahren 
find bereits an die 30 Bände erjchienen, *) 
Bon großen Dichtern find bis jetzt Dante 
und Boethe (mit dem von Prof Th. Achelis 


*) Bon den neueren Bänden ſeien noch notiert: 
Peſtalo zzi von L. Gurlitt; R. E vo, Baer 
von MR. Stölgle; GBobineau von Friedrich; 
Mufikaliihe Schriften von €. T. U, Hoffmann; 
Spinoyas Etbik von M. Aronenberg; Walther 
v. d. Dogelweibde von R. Joogmann; Friedrid 
der Große, Auswahl von —— — 

ie Red. 


bejorgten Band „Was fagt Boethe?“) 
zu Wort gekommen. Die Religion gelangt 
mit den beiden von Erwin Bros bear— 
beiteten Büchern „Die Heilige Schrift” und 
„Was jagt Jeſus?“ zu ihrem Rechte. 
Bejonders ausgiebig jind die epode- 
machenden Denker berüdfichtigt. Plato, 
Montaigne, Montesquieu find vorhanden, 
Kant fogar doppelt (mit gekürzten Aus» 
gaben der Ethik und der Aritik der reinen 
Vernunft), und neuerdings hat Dr. Dito 
Siebert Arthur Schopenhauers philo— 
ſophiſches Syſtem nad dem Hauptwerk 
„Die Welt als Wille und Borftellung“ 
vorgeführt. Gleihfalls neu ift eine von 
Paul Seliger getroffene Auswahl aus 
Darwins Schriften der Sammlung ein» 
verleibt worden, der [hon vorher Hum— 
boldts Aosmos zugehört hat. Das klaffifche 
Altertum vertritt bis jeßt der geiftreihe 
Spötter Lukian, die mittelalterliche deutfche 
Poefie der wadere Nürnberger Meifter 
Hans Sachs. Grotthuß felbft hat feinem 
Publikum den Hiftoriker Schiller mit der 
Geſchichte des Abfalls der Niederlande 
und der Geſchichte des bdreikigjährigen 
Kriegs vorgeftellt. Der beliebte Muſik— 
Ihriftfteller Karl Storck hat drei ſchöne 
Bände von Mufiker-Briefen (Beethoven, 
Mozart, Schumann) zujammengeftellt. 
Schließlid ift der Herausgeber ein paar» 
mal auch jubjektiven Liebhabereien nach— 
gegangen. So finden wir unter den an— 
erkannten Brößen des altengliihen Dra- 
matikers Philipp Maſſinger „Herzog von 
Mailand“, den verfhollenen kurländilchen 
Didter Karl Freiherrn von Firds und 
den idealiftifhen Sonderling Bogumil 
Gold. Man Sieht ſchon aus unjerer 
flühtigen und keineswegs volljtändigen 
Aufzählung, wie reihhaltig und vielfeitig 
diefe Sammlung ift, deren begehrens- 
werter Beſitz bei dem nieder geftellten 
Preis und allmählihen ÜErfcheinen der 
einzelnen Bände leiht erworben werden 
kann. R. Krauß. 





CIE.) a —— 


Diez, Mar: Allgemeine Aſthetik. 
Sammlung Böfhen Nr. 300. 80 Pf. 


Auf 178 Seiten die Brundlinien der 
üfthetik in durchaus lebensvoller Anpafjung 
an das moderne Empfinden und zugleid) 
mit fejter Hand gezogen. Die Auffafjung 
des Schönen als eines Befühlsprozefles, 
der, in den Tiefen des individuellen Reizes 
mwurzelnd, zum Ausdruck des allgemeinen, 
ideellen Beiftes emporfteigt, erweilt ſich als 
unendlid fruchtbar. Gegenüber der 
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idealiftiihen Afthetik wird der pſychologiſche 
Urfprung des Afthetifchen im Individuell 
Pathologiihen betont, gegenüber der 
formaliftiihen der Werdecharakter alles 
Harmonifh-Befegmähigen, joweit es im 
Schönen nah Ausdruc ftrebt, hervor- 
gehoben. Das Büchlein fügt ſich äußerft 
glüchklich in die Tendenzen ein, für die es 
augenbliclid an der Zeit ift: idealiftiiche 
Konfequenzen über den tiefer gelegten 
Fundamenten piychologiid » realiftiicher 
Lebenserfafjung zu erbauen und die alten 
Formen gemiljermaßen mit dem neuen 
Beifte zu beleben. 





Feuchtersleben, Ernſt Freiherr v.: 


Ausgewählte Werke. Herausgeg. 
von Rihard Buttmann. Leipzig, 
Mar Hefles Verlag. In Leinen gebunden 
2 Mk. 


Die Begenwart bat diejen hervor» 
tragenden Gelehrten, Dichter, Philojophen 
und Pädagogen faft ganz vergeffen; das 
bewies aud der Inhalt der Zeitungs— 
artikel, die anläßlich der 100. Wiederkehr 
von Feuchterslebens Beburtstage (1906) 
erjhienen. Man erwähnte das von 
Mendelsjohn-Bartholdy vertonte Lied 
„Es ift beftimmt in Gottes Rat... .”, 
harakterifierte fein Buh „Zur Diätetik 
der Secle*, als ob es uns kaum nod 
etwas bedeuten könne, ſchrieb noch einige 
allgemeine Redensarten nieder und war 
fertig mit ihm. Wer aber in einer ruhigen 
Stunde ſich 3. B. einmal in Feudhterslebens 
„Aphorismen“ vertieft hat, die in ihrer 
klaren und präzijen Form die treffendfte 
Außerung feiner MWeltanfhauung bilden, 
der wird dem feinfinnigen Herausgeber 
der Ausgewählten Werke recht geben, 
wenn er jagt: „Gerade bei Feuchtersleben 
erjheint ein Wiederaufleben nicht gewalt- 
fam, fondern ift durch die Art und den 
Inhalt jeines Schaffens begründet, viel 
leicht notwendig.“ Und des Dichters be» 
rühmtes Werk „Zur Diätetik der Seele“, 
darin ftimme id) Rihard M. Meyer bei, 
kann aud heute noch gute Dienfte tun 
gegen die VBerweihlihung des Empfin« 
dungslebens, gegen den Aultus der eigenen 
Schwäche, gegen die billige Hypochondrie 
mander Moderniten. Richard Buttmann 
hat das Befte ausgewählt; was er bietet 
an Gedichten, Aphorismen, äſthetiſchen, 
politifden und populär-philofophifhen 


Abhandlungen Feuchterslebens, das läßt 
die Bielfeitigkeit und die Bedeutung des 
Dichters klar erkennen, und die warm 
geichriebene biographiſch⸗literariſche Ein- 
leitung zeugt von liebevoller, eindringender 
Beihäftigung mit dem Dichter und jeinen 
Werken. Unterhaltungslektüre find Feuch— 
terslebens Werke nit; doch der ernite 
Menic wird in ruhigen Stunden gern nach 
ihnen greifen und aus ihnen nicht nur viel 
Anregung jhöpfen, fondern wirklih ein 
geiltiges Beſitztum gewinnen. Wohl- 
verdiente und erwünſchte Verbreitung 
fihert dem ſtattlichen Bande wohl ſchon 
der überaus niedrige Preis. 


2. Schr. 





Anodt, Prof.D. €: Johann Hinrid 
Wichern, der Vater und Herold der 
Inneren Miffion.e. Ein Debensbild. 
Herborn. Naſſauiſcher Kolportageverein 
1908. (259 S.) Geb. 1,80 MR. 


Das grundlegende Werk für tie 
Kenntnis Wiherns bleibt die große 
Biographie Oldenbergs. Aus ihr ſchöpft 
auch das vorliegende Lebensbild. Aber 
ver, der es zujammengeftellt hat, hat als 
Oberbelfer im Rauhen Hauje Widyern nod) 
perjönlidy nahe geftanden und tiefe Ein« 
drücke von feiner Perjönlichkeit empfangen. 
So it es, ſachlich zuverlälfig und für den 
niht gelehrten Lejer völlig ausreichend, 
mit einer edlen Begeifterung geichrieben. 
Wo es irgend anging, läßt der Berfafjer 
Wihern jelbjt reden, um zugleid) zum 
Studium der Wichernſchen Schriften an« 
zuregen. In einem Schlußwort wird die 
kirhengejhichtlihe Bedeutung Wicherns 
unterſucht. Sie befteht nad) Anodt darin, 
daß Wichern „der mit Beweijung des 
Beiltes und der Araft zjeugende Prophet 
von den unverbrüdhlihen Pflidyten des 
allgemeinen Prieftertums war. Er hat 
Luthers und Speners MReformations- 
gedanken mit Erfolg weiter durchgeführt. 
Sein Gedächtnis bieibt im Segen. Unjerer 
geit hat Wichern noch fehr viel zu jagen; 
ob und wie ſie auf ihn hören wir, davon 
hängt die Zukunft unjerer Kirdye als Bolks» 
kirhe ab.“ Das Bun verdient als Mufter 
einer vornehmen und volkstümlihen Dar+ 
ftellung warme Empfehlung. ’ 
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„sum Kapitel der geſchlechtlichen 


Sittlichkeit“ äußert ſich Friedrich 
Paulſen in der „Woche“ (Tg. 9, Nr. 48): 

„. . . Wer Deutſchland nur aus der 
Papierwelt kennt, aus ſeinen Witzblättern, 
ſeinen Theaterzugſtücken, ſeinen modernen 
Romanen, ſeinen Buchhändlerauslagen, 
ſeinen von Männlein und Weiblein ge— 
haltenen und gehörten öffentlichen Vor— 
trägen, der ſcheint zu der Meinung kommen 
zu müſſen, daß keine Angelegenheit zurzeit 
das deutſche Volk mehr intereſſiere als 
die Frage: ob nicht alle die Hemmungen, 
die Sitte und Recht bisher dem freien 
Walten des Geſchlechtstriebes anlegten, 
von Übel und aus der Welt zu ſchaffen 
feien ? 

Es iſt eine wahre Erquickung, in ſolcher 
Fit einer Schrift zu begegnen, wie Fr. 

W. Förſter fie ſoeben veröffentlicht hat”). 
Man atmet auf, wie wenn man die Stimme 
eines Nüchternen unter einem Chorus von 
Trunkenen hört. Förſter hat den Mut, 
ſchlecht und redyt die Sache der alten Sitte 
und Sittlihkeit gegen alle jene Eraltierten, 
Berdrehten, Entgleiften zu führen. Er 
ſpricht ernft und kraftvoll, ohne in den 
Ton jalbungsvoller Moralpredigt zu ver— 
fallen; er begründet die Heiligkeit der Sitte 
aus ihrer Notwendigkeit für die Selbfter- 
haltung eines menjdlidy-geiftigen Lebens; 
er zeigt, wohin die fich felbft überlafjenen 
Naturtriebe führen: zu jeder Erniedrigung 
des Meibes, zu jeder Brutalität des 
Mannes, zuletzt zu jeder Verkehrung der 
Natur, zu jeder Perverfität der Triebe 
felbft. In der Tat, es gibt keinen Punkt 
im fittlihen Qeben, wo Berfehlungen fich mit 
jo jhweren und fo fihtbaren Wirkungen 
am ÜEigenleben und am Leben anderer 
rächen. . .“ 

Der herrihende Naturalismus in der 
Welt: und Lebensanjhauung, fährt Paulfen 
fort, „führt auch bei fonft einfihtigen 
Männern zu wunderliden Entgleifungen 
des Urteils auf diefem Bebiet. It der 
Menſch nichts als ein Snftem von Natur« 
trieben, darin allen übrigen Lebeweſen 
gleihend, fo ift in der Tat nicht abzufehen, 
was für eine andere Beftimmung das Leben 
haben jollte als die Befriedigung aller 
Triebe. Und dann wird weiter gelten: 

*) Serualetbik und Serualpädagogik. Eine 


Auseinanderjehung * den Modernen. Kempten 
und Munchen, 1507, k. 


gleiches Recht für alle; was dem Nahrungs⸗ 
trieb recht ift, ift dem Geſchlechtstrieb billig. 
Die Bindung des Naturtriebs erſcheint von 
bier aus wie ein der Natur von außen 
angetaner Zwang; die naturfeindlidhe 
Moral des Chriftentums, jo philofophiert 
der Naturalismus, hat allzu lange durd 
ein auf allerlei Tenjeitsphantajien ge— 
gründetes afketifhes Debensideal uns von 
der Wahrheit und der Natur abgelenkt. 
Diefe Perverfität des Urteils zugleidy mit 
den abjurden Borftellungen von einer 
jenfeitigen Welt und einem jenjeitigen Leben 
abzutun, das ift die große Aufgabe unjerer 
— die Naturwiſſenſchaften erleuchteten 
eit 

Es gibt nur einen Weg, dieſer Perverſen⸗ 
theorie [die felbft perverjes Triebleben als 
Naturerjheinung rechtfertigt] zu begegnen: 
daß man ſich entichloffen auf einen anderen 
Boden ftellt; der Menſch ijt nicht ein bloßes 
Naturweſen, eine eigentümlicye Tierſpezies. 
Mag immer die Entwiclungsgeihichte recht 
haben, daß er im Zufammenhang der Ent» 
wicklung des animalijchen Lebens entitanden 
ift: er ſteht jetzt, wie immer er geworden 
ift, was er ift, außer der Reihe, er lebt 
ein anderes Deben als die Tiere, ein geiltig« 
geihichtlihes Leben. Und darin liegt feine 
Beltimmung. Als Bernunftwejen hat er 
andere und höhere Pebensaufgaben als 
die Befriedigung der finnlihen Triebe. 
Wer das nicht anerkennt, ... der erniedrigt 
die menihlihe Natur in ſich ſelbſt und gibt 
fi der Verachtung preis, mit der die 
Menſchheit von jeher den Rückfall in bloß 
tieriihes Dafein empfunden hat. Die 
naturbiftoriihe Betrachtung mag ihn als 
atapiftiihe Rückbildung konftruieren, die 
moraliſche Betradytung wird ihn als Miß⸗ 
bildung verwerfen. Und von diefem Wert- 
urteildes Gewiſſens gibtes keine Uppellation 
an eine höhere Inftanz. 

In diefom Sinn ijt in der Tat alle 
Moral „widernatürlich”, fie fordert Ein« 
Ihränkung des finnlihen Trieblebens durch 
die Rükfiht auf jenes höhere, geiftige 
Deben. Und das ift das Allgemeingültige 
und Bleibende in der hriftlihen Ethik. 
Mag ihre Begenftellung gegen die Sinnlidy- 
keit nicht jelten Formen angenommen haben, 
die uns als blinde Feindſchaft gegen die 
Naturgrundlage des Lebens jelbit erjcheinen, 
es bleibt in der Tat eine notwendige Auf- 
gabe, den niederen, animaliſchen Triebwillen 


durch Übung, durch Afkefe, dem höheren 
geiftigen Willen zu unterwerfen. Mit Recht 
betont Förſter, dab die alte Kirche um die 
Moralifierung und Bergeijtigung unferes 
Lebens fid) dadurdy ein unvergänglicdhes 
Berdienit erworben habe, daß fie dieje 
Willensdilziplin vor allem fit habe an— 
gelegen fein laffen, daß fie in den Heiligen 
Heroen der Selbftverleugnung erzogen habe. 
Daß wir von diejem Erbe heute noch zehren, 
ift auch mir nicht zweifelhaft. Daß wir 
es im Leichtfinn verzehren, daß wir es 
durch perverje Theorien verwüften laffen, 
das iſt in der Tat die große Befahr. Laſſen 
wir im bejonderen die Unzudhtinduftrie, die 
Perverfenliteratur, die Berführungskünite 
einer lüfternen Dichtung und Aunft fo fort» 
wuchern, jo wird aud) von dem Leben des 
deutihen Bolks das Wort gejagt fein: 
dab die Art dem Baum an die Wurzel 
gelegt ift. 

Was follen wir aljo tun? 

Das erjte wird fein, daß jeder für fi 
diefe Dinge nidyt kaufe, nicht lefe und in 
feinem fireife nicht dulde, daß er das 
Reinlihkeitsgefühl in ſich und feiner nächſten 
Umgebung jo weit entwickle, um [mutige 
Literatur in jeder Beftalt fernzuhalten. 
Auch auf die Zeitungen hat jedermann es 
in der Hand in diejer Abſicht einzumwirken: 
erhielten unjere Redaktionen öfters Zu» 
[ohriften, die das Befremden des Lejers 
über häßliche Dinge zum Ausdruck brächten, 
die in den Mitteilungen oder aud) in den An» 
zeigen ſich gefunden hätten, jo würde das 
doch nicht verfehlen, einigen Eindrud zu 
machen. 

Wenn es alle ſo hielten, fo wäre die 
Sadhe damit erledigt nah dem Wort 
Goethes: 

Ein jeder kehre vor feiner Tür, 
Und rein ijt jedes Stadtquartier. 
Indefjen wird darauf nicht zu rechnen jein; 
es wird immer Abnehmer und Produzenten 
jenes Unrats geben. Sollen wir aljo die 
Sache einfady hinnehmen, fie auch als einen 
„blühenden Induftriezweig“ zulafien? Mir 
will vorkommen, dab die Reinlidhkeits- 
partei ein wenig zu ängjtlid) ift, von ihrem 
Hausreht Gebrauch zu maden. Denn fie 
bat ja doch wohl in Deutihland nody das 
Hausreht in der Hand. Wir haben uns 
wirklid durch die liberaliftifche Angft vor 
Mibgriffen der Polizei auf diefem Bebiet 
zu einer Politik des Behenlaffens verführen 
laffen, die unfere Zukunft mit erniten Bes 
fahren bedroht. Bor allem ift der Schutz 
der Unmündiaen gegen Infektion mit 
moraliihen Giften eine Pflicht, mit der 
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wir es allzu leihht nehmen. . . Das Gefühl 
der Berantwortlichkeit für die Erhaltung 
der Wurzeln der Kraft des Bolkslebens 
ift in England lebendiger als bei uns, 
denen immer noch die Angft vor Zenfur 
und Polizeiftok in den Bliedern ftect. 
Id will nit jagen, daß wir nicht Urſache 
haben, aud) nad diefer Seite hin auszu— 
Ihauen; wir würden aber mit mehr Energie 
und befjerem Gewiſſen der {Freiheit des 
IE Ei Lebens und des künftlerijchen 

haffens dienen, wenn wir die Brenz- 
linien gegen das unjaubere Handwerk und 
die Schmutinduftrie aller Art fichtbarer 
madten und ihre Bewadhung jhärfer an- 
zögen. .. Sind es nicht auch Attentate auf 
unjerefFreiheit, dievon den Schmutzgewerben 
und den ihnen dienenden Beröffentlihyungen 
begangen werden? Sind es nicht vor allem 
Attentate auf die innere Freiheit der heran 
wadyjenden Jugend, die zu Knechten der 
niederften Inftinkte zu maden das Be 
Ihäft jener Induftriellen ift?... 

Das, worauf es hier [bei der Erziehung] 
wejentlih ankommt, iſt einerjfeits Bor 
beugung und Berhütung, vor allem auch 
Behütung vor Infektionen der Einbildung 
mit häßlichen und gemeinen Borftellungen, 
Entwicklung der Shamhaftigkeit und der 
Reinlihkeitsgefühle au inftinktiven 
Sicherungen, endlid Begründung von 
Willenskräften, die das geiftige Selbft 
gegen das ſinnliche Wefen und feine Triebe 
widerftandsfähig mahen. Bewöhnung an 
Selbftdiiziplin, (Freude an der Tätigkeit, 
Abhärtung gegen Anftrengungen, Ber 
achtung der Weichlichkeit, ein ſtolzes Ideal 
männlicher Kraft und Rüftigkeit, das find 
die Dinge, die, joweit es möglid; ift, gegen 
die Befahren immun madyen, die hier drohen, 
Sie von langer Hand her zu begründen, 
ift die Aufgabe der Willensbildung über- 
haupt; es gibt kein Spezifikum, das man 
im Moment der Befahr plötzlich verfchreiben 
könnte. . .” 

In einem zweiten Aufſatze („Die 
Mode”, Tg. 10, Nr. 1) behandelt er im 
gleihen Zujammenbang die „Mängel und 
Unterlafungsfünden unferer akademilchen 
Bildung”. Hier feien einige Sähe aus dem 
Schluß-Abichnitt angeführt: „Ich berühre 
nody einen Punkt, wo das richterlihe Ge— 
willen allzu nachgiebig zu werden jcheint, 
die Verbreitung unzüdhtiger Schriften und 
Abbildungen, die $ 184 des R. Str. G. B. 
mit Strafe bedroht. Die gejetzlihen Beſtim⸗ 
mungen, namentlidy mit den Erweiterungen, 
die der Paragraph im Jahr 1900 erhalten 
bat, würden wohl ausreiden, bei ent⸗ 
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ſchiedener Handhabung den Schmutz in 
Literatur und Bild vom öffentlichen Markt 
zu vertreiben; und eine gewiſſe Reinlichkeit 
der Schaufenſter und der Preſſe wäre 
immerhin ein nicht zu unterſchätzender 
Gewinn. Daß dies Ziel nicht erreicht ift, 
daß tauſend Dinge, man denke an die 
Aktphotographien oder gewiſſe Zeitſchriften, 
ſich öffentlich breit machen und jedermann 
täglich vor Augen kommen, die zweifellos 
unter die Strafbeſtimmungen fallen, das 
ſcheint darauf hinzudeuten, daß es die 
Rechtſprechung an ſich fehlen läßt. Erfreuen 
ſich ſolche Dinge von Zeit zu Zeit 
„glänzender Freiſprechung“, jo wird das 
geradezu als Reklame benutzt; und geringe 
Belditrafen werden auf die Geſchäfts— 
unkojten geſchlagen. . . 

In England meint man die wirkliche 
Freiheit des geiftigen Lebens zu [hüten, 
wenn man nicht bloß „unzüchtige“, jondern 
auch „unanftändige* (indezente) Dar 
ftelungen unter Strafe ſtellt. Mit Recht; 
die Sicherheit gegen Attentate auf das 
Sham- und Reinlihkeitsgefühl, wie fie 
bei uns an allen Straßenecden verübt, wie 
fie durdy Zeitungsannoncen und fireuz- 
bandjendungen mit appetitreigenden Ab— 
bildungen in jedes Haus eindringen, ges 
hört ohne ‚Zweifel nicht minder zu den 
durch das Recht zu ſchützenden Freiheiten 
als die Sicdyerheit gegen Beläftigung durch 
rubeftörenden Lärm oder üble Gerüde. 
Ja, bier [teht offenbar mehr auf dem 
Spiel; man denke an die heranwachſende 
Jugend, die auf allen Straßen ſchutzlos 
der Infektion der Phantajie mit obizönen 
Bildern preisgegeben iſt. Alfo, Landgraf 
werde hart!” 

In einem dritten Auffat endlidy „(Die 
Woche“, Jg. 10, Nr. 5) ſpricht er über 
„Alte und neumodiihe Erziehungsweis- 
heit“. Erfordertim Wejentlichen Folgendes: 
„- . . darum wäre nun mein Rat, zu der 
educatio strenua, der ernten und ftrengen 
Erziehung früherer Tage, zurückzukehren 
und den Überbürdungs: und Verweich— 
lihungstheoretikern den Abjchied zu geben. 
Drei große Imperative find die ewigen 
Peitfterne der wahren Erziehung: Lerne 
gehorhen! Derne dich anitrengen! Lerne 
dir verjagen und deine Begierden über- 
winden! 

1. Perne gehorchen! Gehorchen, d. h. 
nit äußerem Zwang did) äußerlich unter: 
werfen: jondern mit freiem Willen den 
Willen der Belleren und Einfichtigeren 
in deinen Willen aufnehmen. Wer das 
nit in der Jugend gelernt hat, wird es 


nicht leicht im fpäteren Leben nadholen; - 
und er wird dann nicht leicht über ein 
elendes und elend madyendes Hin" und 
Herſchwanken zwiihen äußerer Unter- 
werfung und Krakeelerifjher Auflehnung 
binauskommen. Und darum gibt es kein 
größeres Unreht an der Jugend, als ihr 
das Behorhen erjparen wollen; wer die 
Role des Erziehers jo verfteht: cllen 
Neigungen des Kindes nachgehen, allen 
feinen Begierden Befriedigung verichaffen, 
der verjündigt fih an feinem Kind aufs 
ſchwerſte, der verjagt ihm, was es ſchlechter⸗ 
dings nicht entbehren kann, wenn ein Mann 
aus ihm werden foll: die Übung in der 
freien Unterordnung des Eigenwillens 
unter die Notwendigkeit, jei es natürliche, 
fei es joziale Notwendigkeit. Und aud 
von dem wird er dann fpäter wohl etwas 
erleben, was Jeſus Sirady jagt: „Zärtle 
mit deinem finde, dab du did hernad) 
vor ihm fürdten müſſeſt.“ 
hoffe, nit mißverftanden zu 
werden; ich empfehle nicht Härte, Laune, 
Willkür; fie wirken zerftörend, ganz ebenfo 
wie blinde Zärtlichkeit, aud fie maden 
freien Behorjam des Zöglings unmöglich. 
Weile Feltigkeit, die in der Liebe zu dem 
fände, zu dem, was es werden joll und 
eigentlid) werden will, ihre tiefften Wurzeln 
hat, gibt allein die Autorität, der als 
natürlihe Wirkung und zugleih als ihr 
zukommender Lohn der freie Behorjam folgt. 
2. Lerne dich anftrengen! Die ſinnliche 
Natur liebt die Anftrengung nicht; fie liebt 
gelegentliche und raſch wechjelnde Tätigkeit, 
aber nicht dauernde, zujammenhängende, 
auf ein beftimmtes Ziel feſt geriytete An— 
ftrengung. Nun berubt alles, was wir 
höhere Aultur nennen, die äußere Aultur 
wie die innere Bildung des menſchlichen 
Wejens, auf zielbewuhter, von der augen 
bliklihen Neigung unabhängiger Mn: 
ftrengung leibliher und geiftiger Kräfte. 
It es nun die Aufgabe der Erziehung, 
für die Löfung der Aufgaben des Lebens 
die heranwachſende Beneration geſchickt 
zu maden, jo ift damit gegeben, daß die 
Ausbildung der Willensenergie, in be— 
harrlicher, angeltrengter Betätigung jeine 
Kräfte an die Erreihung eines Ziels zu 
jegen, zu ihren allerwichtigften Leiſtungen 
gehört. Der Weg hierzu aber ift die Übung, 
training jagen die Engländer. Physical, 
moral, intellectual training, darin ijt 
eigentlich das Banze der Erziehungs: 
tätigkeit eingejchloffen. Training bedeutet 
Anftrengung der Aräfte, auch einmal bis 
zur Einfetzung des Letzten. Und jo werden 


wir alfo jagen: nicht ſchonen, nicht zurück⸗ 
halten, nidyt bedauern, ſondern zur Ein— 
ſetzung auch einmal der letzten Kraft auf- 
fordern und Mut machen, das iſt die 
Marime der redten Erziehung, der 
educatio strenua. 

Ich hoffe wieder, nicht mißverftanden 
zu werden. Es ilt ein Maß in den Dingen, 
man kann von dem Anaben, dem Jugend» 
lihen nicht verlangen, was der Mann 
leiften kann. Ich verkenne nicht, daß 
über das rehte Maß in früherer Zeit, in 
der Zeit zum Beilpiel, wo der Minifter 
Altenjtein elf Stunden täglicher Arbeit für 
die Schüler der mittleren und oberen 
Alaffen höherer Schulen für eine keines» 
wegs übertriebene Anforderung erklärte, 
hinausgegangen ift; ich habe ſolche Ber- 
ftiegenheit felbft auf das entſchiedenſte 
verurteilt. Die Überbürdungsklagen waren 
nicht unbegründet. Nun aber wollte ich, 
daß die nädhjften dreikig Jahre von Über- 
bürdung nidt mehr geredet würde, 
mindejtens nit an irgendwelden der 
Jugend zugänglihen Stellen. Und wenn 
dazu noch ein Wunjch gejtattet ift, fo iſt 
es der: dab auch von Vererbung ihr in 
den nächſten dreißig Jahren nichts mehr 
zu Ohren komme. Überbürdung und Ber- 
erbung, Bererbung natürlidy aller (Fehler 
und Gebrechen des Leibes und der Seele, 
dieje aushöhlenden, bis ins Mark ver- 
derbenden Stihworte unjerer Zeit, würden 
am beiten bis auf weiteres aus der 
pädagogiihen Diskulfion überhaupt aus» 

eihaltet. Dafür wäre einzufegen die 
Rede von der Madıt des Willens: du 
kannit, was du willft! Und der Appell 
an den Stolz: ihr werdet euch doch nicht 
nachſagen lafjen, daß dies über eure Araft 
gehe? Tüchtige Jungen verjagen nicht, 
wenn die Ehre ins Spiel kommt. — Im 
physical training haben wir im letzten 
Menichenalter Fortichritte gemacht. Es 
gilt, im moral and intellectual training 
nicht Rückſchritte zu machen. Sonft müßten 
wir mit einer kleinen Abänderung eines 
alten Wortes bekennen: qui proficit in 
physieis et deficit in moribus, plus 
deficit quam proficit: wer in der Aultur 
des Körpers Fortſchritte, in der des Beijtes 
aber Rükfchritte macht, der macht größere 
Rückihritte als Fortiäritie. . . 

3. Lerne dir veriagen und deine Be- 
gierde überwinden. Entiagen ift der Weis- 
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beit letter Schluß, jo predigen die Weifen 
aller Zeiten bis herab auf Aant und Goethe. 
Die Begierde ift das (Faß der Danaiden, 
das nie zu füllen ift, im Gegenteil, die 
nadjgiebige Befriedigung der finnlichen 
Triebe endigt mit gejteigertem Berlangen. 
Und alfo ift es Weisheit, die Begehrlichkeit 
einzufhränken; Begehrlihkeit und Unbe— 
friedigtheit wachſen in gleicher Progrejfion. 
Schon in früher Jugend ift der Anfang zu 
maden; es handelt ſich zunädft um die 
Begründungfefter Bewohnheiten. Einfache, 
frugale, geregelte Befriedigung der 
natürlihen Bedürfniffe ift der Weg, die 
Begierden jelbft zu mäßigen und zu regeln; 
durh Nachgiebigkeit gegen jede An— 
wandlung von Luft und Laune, durd 
Üppigkeit und Übermaß wird die launiſche 
und zügellofe Begehrlihkeit des Benuß- 
menjhen großgezogen. Die Erziehung hat 
es in der Hand, diejen oder jenen Weg 
zu gehen, den Weg der Difziplin oder der 
Emanzipation der Sinnlichkeit, den Weg, 
der zur Herrſchaft des geiftigen Selbft, 
oder den anderen, der zur Unterjohung 
unter die Benußtriebe und zuletzt zu jeder 
Erniedrigung des Menfchlihen unter das 
Animalide und zur VBerweidhlihung 
führt... . 


Ich hoffe nochmals, nicht mißverftanden 
zu werden. Ic mißgönne der Jugend 
nichts, mißgönne ihr audy nicht ihren be» 
[heidenen Anteil an dem größeren Reich— 
tum des gegenwärtigen Lebens; fie kann 
ja niht überhaupt davon ausgefhloffen 
werden. Aber das bleibt eine ewige Wahr- 
beit: beſcheidene Einfachheit ift das der 
Jugend Bemäßge, fie allein erhält fie gefund 
und tätig und froh. Übermaß und 
Üppigkeit lähmen die Aräfte, vor allem 
auch die Erfindungskraft und die Araft 
der Selbithilfe, 3erftören die Benuhfähigkeit 
und bringen zuletzt jenen Habitus vager, 
krankhafter Begehrlihkeit hervor, der 
immer nad) dem anderen und wieder nad 
dem anderen greift. Es ilt der Gemüts— 
habitus, in dem Pebensekel und Peſſi— 
mismus den geeigneten Boden finden. 
Und aljo: willit du für das Gedeihen und 
Glück deiner Rinder jorgen: halte fie knapp, 
ziehe fie zur Selbfttätigkeit und leite fie 
an, in freiwilligem Verzicht audy auf er: 
laubte Genüffe ihren Stolz zu fin 
den. ..“ 
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Statiftik einer Bibliotheks= 
einrihtung. Wohl jelten oder noch nie 
ift über die Einrihtung einer Bibliothek 
eine genaue Statijtik aufgeltellt worden, und 
doch dürfte fie nad) mehr als einer Richtung 
bin von Interefje fein. Beziehen ſich die 
nadyfolgenden Angaben aud nur auf eine 
kleine Anftalt mit den einfachſten Ein- 
rihtungen, jo werden fie trogdem vielleicht 
mandem willkommen jein. 


Am 13. November vorigen Jahres 
erhielt ih von den Belitjern eines 
Steinkoblen-Bergwerks in €. bei Efjen 
den Auftrag, für die Angehörigen 
der Zehe eine Bibliothek einzurichten. 
Leitend follten dabei folgende Befichts- 
punkte fein: Die Bücherei follte in erjter 
Linie für die einfachlten literarifhen Be— 
dürfniffe dienen und hauptjählih den 
Arbeitern zu gute kommen. ‘Für die erfte 
Einrihtung war ein Betrag von 3000 Mk. 
beftimmt Techniſch jollte alles möglichſt 
einfach jein, da ein Lehrer die Anftalt im 
Nebenamt verwalten follte. Ferner wurde 
beihloffen, die Bücherlieferungen der 
Baedekerfhen Buchhandlung in Elberfeld 
zu übertragen, die bereits für mehrere 
größere und kleinere Bolksbibliotheken 
das Büchermaterial zur größten Zus 
friedenheit ihrer Auftraggeber beihafft 
hatte. Berlegereinbände jollten nur dann, 
wenn es notwendig oder zweckmäßig wäre, 
verwandt, alle übrigen Bücher in Der: 
matoid oder Budram gebunden werden. 
re Band follte außerdem niht nur 

itele jondern aud Signaturenaufdrudk 
erhalten. 


Am nächſten Tage begann die Ar— 
beit. Auf Wunjd eines 
in Düffeldorf wurde der Borjdlagslijte 
der Aatalog der Bibliothek der Gelſen— 
kirhener Bergwerks-Aktien-Bejellihaft zu 
Grunde gelegt. Bei der Auswahl wurden 
natürlich die billigen, guten Ausgaben 
ftark berückſichtigt. So wurden 3. B. die 
Wiesbadener Bolksbüher in Sammel 
bänden (deren Einbände und Titelauf> 
druce übrigens dringend einer Änderung 
bedürfen) vollitändig eingeftellt; fait kom» 
plett find auch die Hausbüdherei der 
Deutihen Dichter-Gedächtnisſtiftung und 
Schafflteins VBolksbüd,er. (Ferner wurden 
in größerem Maße herangezogen: Helles 


Bibliotheksnachrichten. 


Stifters ‘ 


Alaffikerausgaben, Sammlung Göſchen, 
Aus Natur und Beifteswelt, Webers 
Katehismen fowie die Bibliothek der 
Bejamtliteratur. Alle diefe in Originals 
einbänden. In der Borjdhlagslifte wurden 
ale Werke mit genauen Preisangaben 
verſehen. Dieje felbft wurde in drei 
Eremplaren hergeltellt. Am 21. November 
wurde fie den Stiftern der Bibliothek 
übergeben und bereits am 23. mit einigen 
kleinen Underungen genehmigt. Am 
25. begann die Buchhandlung mit den 
Bücdherlieferungen. 

Wie jhon oben erwähnt, follte die 
tehnifhe Einrihtung möglichſt einfach 
fein. Ic) entſchied mid) daher für folgendes 
Spitem. Der Bücherbeftand wurde in 
7 Abteilungen gegliedert: 

E = Erdkunde, Reifebefchreibungen. 

G = Geſchichte und Kulturgeſchichte. 

N = Naturwiljenihaften, Heilkunde, 


Sport. 

P = Pädagogik, Philofophie, Religion. 
Kunfte und Literaturgejhichte 
(wovon die lehten übrigens zuerft 
nicht berüctfihtigt werden follten). 

R = Rechts- und Staatswiljenihaften. 

T = Tedhnik, Handel und Gewerbe. 
Haushaltungskunde. 

Z = Zeitſchriften. 

L = Schöne Literatur. 
Jugendichriften. 

Diefe letztere wurde nad den Anfangs« 
budjftaben der Verfaſſer in Unter— 
abteilungen zerlegt. Bei den Fächern L. 
und Z wurde auf eine Trennung nad 
Formathöhe verzichtet, während bei den 
anderen MÜbteilungen Bücher über und 
folhe unter 25 cm Rückenhöhe unter» 
ihieden wurden. Für ſolche über 25 cm 
hohe Bücher wurden in den Gruppen 
E, G, N und T die Zahlen 1—100, bei 
P und R 1-30 rejerviert. 

Für den inneren Betrieb wurde nur 
ein Katalog in Bandform hergeftellt, der 
zugleih als Zugangsbud dient. Bei 
jtärkerem Anwadjjen der Bibliothek wird 
natürlid ein alphabetijher Zettelkatalog 
notwendig werden, vorläufig läßt er [id 
aber noch ganz gut entbehren. Der Katalog 
ift aus widerftandsfaähigem Papier her— 
gejtellt und enthält Seiten zu je 27 Zeilen. 
Jede Seite trägt cben ihre fortlaufende 
Nummer jowie die Fahbezeihnung. Sie 


Volks⸗ und 


ift jenkredt in folgende Rubriken geteilt: 

. (4,5 cm), Datum der Lieferung (2 cm), 
Berfaffer und Titel (12cm), Lieferant 
6 cm), Preis (1,5 cm) und Bemerkungen 
5,5 cm). Die eingeklammerten Zahlen 
geben die Breite der einzelnen Rubriken an. 
Eine Eintragung lautet dann folgender- 
maßen: 

L* 1 @ 3. XII. 07. @ Scott, W.: 


Ipanhoe. Ubſ. v. E. v. Hohenhaufen. 
Halle: 0. J. O Baedeker-Elberfed ® 
© 125 Mk. @ 


Für jeden Buchbinderband ift eine 
geile beftimmt. Zur Rechnungskontrolle 
wird bei dem Preiſe der Bücher, die be- 
zahlt find, mit roter Tinte ein b vorgejeßt. 

Der Katalog enthält 362 Seiten zu 
27 Zeilen, bietet alfo für 9774 Bände 
Raum. Bon den Seiten find 158 - für 
die belehrende Literatur einjchl. Zeit. 
ichriften beftimmt (E, G, N und P je 32; 
P, R und Z je 10 Seiten). 204 Seiten 
find der fchönen Literatur vorbehalten. 
In den einzelnen Unterabteilungen diefer 
Gruppe richtet fi natürlid die Zahl der 
ihnen zugemwiejenen Seiten danad, ob 
diefer Buchſtabe häufiger oder jeltener 
als Anfangsbuchſtabe vorkommt. So find 
3. B. Ls 16, Lu dagegen nur 2 Seiten 
vorbehalten. Dieier Bandkatalog koftet 
folide gebunden 21,75 Mk. 

Wie jhon oben bemerkt, waren für 
die erſten Anſchaffungen 3000 Mk. ver- 
fügbar. Infolge der genauen Preis» 
aufftellung in der Borjchlagslifte war es 
möglid), den Voranſchlag einzuhalten. Er 
wurde nur um 49,53 Mk. überjchritten, 
trotzdem noch einige nachträgliche Wünſche 
des Bibliothekars berückſichtigt wurden. 

Insgeſamt wurden 965 Bände für 
2205,90 Mk. (Nettopreis) angeſchafft. Auf 
die einzelnen (Fächer verteilen ſich die 
Bände und ihr Preis folgendermaßen: 





Bände | Preis 
E 48 237,80 RR. 
G 95 233,10 MR. 
N 73 949,70 Mk. 
P 28 56,10 Mk. 
R 19 34,50 Mk. 
T 53 176,80 MR. 
Z 54 159, — Mk. 
L 595 1058,90 Mk. 


Es entfallen aljo auf die belehrenden Ab⸗ 
teilungen (einſchl. Zeitichriften) 370 Bände, 
die 1147 Mk. gekoftet haben. Der Durch⸗ 
ihnittspreis iſt bei hnen alfo wejentlid) 
höher als bei der ſchönen Literatur. 
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Die Buchbinder erhielten 672,43 Mk. 
Dazu kamen nody 171,20 Mk. für das 
Drudten der Signaturen, Überziehen heller 
Driginaleinbände mit dunklem Dermatoid 
u. f. w., fo daß die Befamtjumme der Auss 
gaben für Bucdhbinderarbeiten 843,63 Mk. 
betrug. 

Interefjant ift auch, wie fih das Ver— 
hältnis der im Driginalband gekauften 
Bände zu den von uns gebundenen ftellt. 





Originalband | Neugebunden | Summe 
E 28 20 48 
G 28 67 95 
N 45 28 73 
P 18 10 28 
R 18 ji 1 19 
T 37 | 16 53 
zZ 9 45 54 
L 296 293 | 59 
Summa 479 | 486 | 965 


Als Buhbinderjournal diente ein fog. 
Durchſchreibe-Buch, wie es Geſchäfts- 
reilende zu verwenden pflegen. Die 
Durchſchrift wird dem Buchbinder mit» 
gegeben, wodurd man das lältige Ab- 
ihreiben vermeidet. Ein foldes Bud, 
das für viele hundert Bände ausreidt, 
koftet 1,25 MR. 

Um den Lejern einen Überblik über 
den vorhandenen Bücherbeftand zu geben, 
wurde ein gedructer Aatalog hergeftellt. 
Er enthält zunädjft die Pefeordnung und 
ein Inhaltsverzeihnis und führt dann 
auf 40 Seiten die Bücher ſyſtematiſch in 
17 Abteilungen geordnet alphabetiſch auf. 
Schlagwort: und Berfafjer-Regifter, die 
bei diefem geringen Umfang entbehrlich 
find, wurden fortgelaffen. Dagegen wurden 
die für jugendliche Lejer geeigneten Werke 
mit einem Sterndhen verjehen. Der 
Drudtkatalog wurde in einer Auflage von 
1000 bergeftellt und koftete 246,50 Mk. 
Er wird für 10 Pf. abgegeben. 

Möglichft einfady mußten natürlidy aud) 
die Betriebseinridhtungen fein, wobei die 
erforderlichen Sicherheitsporkehrungen 
nicht fehlen durften, da bei einer Beleg- 
Ihaft von etwa 6000 Mann mit einem 
erheblihen Wechſel zu rechnen iſt. Die 
widhtigften Beftimmungen find folgende: 
„Wer die Bibliothek benugen will, muß 
ſich von der Markenkontrolle einen Bor« 
druc für einen Antrag auf Erteilung einer 
Leihkarte geben lafjen, diejen unterfchreiben 
und dem Bibliothekar aushändigen.” 
Diefer Bordruk, der bei 3000 Stüd 
23 Mk. koftete, hat folgenden Wortlaut: 
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Antrag auf Erteilung einer 


Deibkarte. 
Id) bitte um Erteilung einer Leihkarte 
für mid, meine Frau und ....... Kinder. 


Ich verpflichte mid) hierdurch zur Ans 
erkennung der Satzungen der Bibliothek. 
E., den . 10 .. 
Name u. Dorname: 
Belhäftiaung: 
Marken Rr.: 
Wohnung: —— 
Ich beſtätige, daß der Antragiteller zur 
Zeit auf der Zeche Zollverein Schacht 
beſchäftigt iſt. 


C., den 190 
Markenkontrolleur. = 
Dem Antragfteller find Leih⸗ 
karten ausgeſtellt worden. 
C., den 190 
Bibliothekar. Se 
Herrn Markenkontrolleur. ............ zur 


weiteren Veranlaſſung. 


Dieſer Schein wird, wenn er vollſtändig 
ausgefült iſt, bei den Papieren 
des betr. Lefers in der Markenkontrolle 
aufbewahrt. Die Lefeordnung bejagt 
ferner: „Wer von der Zeche abkehrt, hat 
Bücher und Leibkarten vorher in der 
Bibliothek abzugeben. Er erhält darauf 
vom Bibliothekar eine Beſcheinigung, daß 
er alle feine Berbindlihkeiten der Bücherei 
gegenüber erfüllt hat. Nur nad Bor» 
zeigung diefer Beſcheinigung erhält er 
feine Abkehr.“ Auf diefe Weile ift die 
Berwaltung gegen Berlufte geſchützt. 
Das Ausleiheiyftem it gleihfalls jehr 
einfah. “Jeder Zechhenangehörige, der den 
obigen Schein dem Bibliothekar überbringt, 
wird in die Lejerlifte, ein gewöhnliches 
Kontobuch in Quartformat, eingetragen, 
wo für ihn eine Seite rejerviert wird. Er 
erhält darauf eine Ausweis» und eine 
Leihkarte, die feinen Namen und die 
Nummer der ihm zugemwiejenen Seite der 
Lejerlifte tragen. Sobald er ein Bud 
erhält, gibt er die Peihkarte, die die Stelle 
einer Quittung vertritt, ab, die Signatur 
des Buches wird in fein Konto eingetragen 
und das Datum dahinter geftempelt. (Ferner 
wird jeine Zahl auf das Borjahpapier 
des Buches gejchrieben. Die während der 
Ausleiheftunde abgegebenen Leihkarten 
werden nad) der Nummer fortiert, und die 
eines jeden Tages für ſich in einem Aaften 
aufgeftellt. Bibt der Lejer das Bud; zurück, 
jo läßt fich durd die Ausweiskarte oder, 
wenn er dieje vergefjen hat, durd die 


Notiz auf dem Borfa die Seite der 
Leſerliſte feftitellen, die Signatur wird dort 
ausgeftrihen, und die Peihkarte aus dem 
Kalten genommen. Wünſcht der Beſucher 
ein neues Bud, fo wiederholt [ih das 
Berfahren; anderenfalls erhält er die 
Deihkarte zurück. 

Diejes Ausleiheſyſtem erfordert folgende 
einmalige Ausgaben: ® 

1. Einen Holzkaften für Aufbewahrung 
der Leihkarten 3 Mk. 

2. Einen Stellkloß, um die Peihkarten in 
aufrechter Stellung zu erhalten 2 Mk. 

3. Einen Datumjtempel 3,50 Mk. 

4. 31 Meffingplätthen mit den Zahlen 
1-31, die zwiihen den Leihkarten 
aufgeftellt werden und das Datum 
anzeigen 27,90. 

Insgejamt aljo 36,40 Mk. 

Die jährlihen Aufwendungen betragen 
bei 1000 Leſern 

1. Eine Leferlifte 2 Mk. 

2. Ausweiskarten 9 Mk. 

3. Leibkarten 7,60 Mk. 

Die Geſamtſumme beläuft fi aljo auf 
18,60 Mk., der bei einer Ausfertigungs« 
gebühr von 10 Pf. pro Karte eine Ein- 
nabme von 100 Mk. gegenüberfteht. Ahnlich 
liegt das Berhältnis bei dem Mahne 
verfahren, wo die eingehenden Bebühren 
die Ausgaben bei weitem überjteigen. — 

Die eingehenden Redynungen wurden 
auf ihre ihtigkeit geprüft, in dem 
Buchhändler⸗Rechnungen bei den einzelnen 
Werken die Signatur derjelben vermerkt, 
und im Bucdbinder-Journal die Preife 
eingetragen. Ferner wurde von mir das 
Büdhermagazin eingerihtet und der 
Bibliothekar in den Betrieb eingeführt. 

Über die Zeit, die ic für dieſe Ein- 
rihtungsarbeiten verwandte, habe id 
genau Bud geführt. Trogdem Diele 
Bibliothek bereits die fünfte von mir ein- 
gerichtete war, habe idy midy hier zum 
erften Male diefer Mühe unterzogen. Das 
Refultat war überrafchend, denn es zeigte 
mir, daß ich früher, wo ich meine Zeit 
nur [hätungsweije angab, mid) wohl ftets 
zu meinen Unguniten verrechnet habe. 
Obwohl die Bibliothek nur klein, Die 
Einrihtung ganz einfach, die Korrejpondenz 
minimal, und troß der Routine, die idy mir 
inzwilchen angeeignet habe, habe ich doch 
101 !/, Stunde für die oben geſchilderten 
Urbeiten gebraucht. Dieſe Erfahrung 
lehrt, wie notwendig eine derartige Auf« 
tellung ift, zumal bibliothekarijche Arbeiten 
o wie jo nicht allzu hoch bewertet und bezahlt 
werden. Dr. E. Jaejhke-Eiberfeld. 





INMTIMIIIINEN) 
—— 
AuszügeausdenBorträgen*) über 
„Deutſche Kunſt“, gehalten in der 
Ariegsakademie in Berlin zum 
Beten des Aapellenvereins, von 
Prof. Dr. H. Araeger-Düljeldorf. 

Wenn wir für uns Deutſche den Wert 
grade deutſcher Kunſt betonen, jo ſchließen 
wir uns damit nicht gegen die Aunft des 
Auslandes ab. Darum braudt man 
fi) aud) bei uns am wenigjten zu jorgen; 
denn ein im Brunde oft viel zu gutmütiges 
und beicheidenes Bolk nahmen wir immer 
mehr als bekömmlich von der {fremde auf, 
wir haben die (Ferne jtets für jo blau und 
duftig gehalten, daß unjre Shäßung eines 
Begenjtandes meijt im Quadrat jeines Ab» 
ftandes wudhs. Aber jede Raſſe, jedes 
Bolk, hat im Haushalt der Natur jein 
eigenes Reich und eigene Rolle. Bermanen 
und Romanen 3. B. unterjcheiden ſich im 
Weſen, Ausjehen und Sitte jo jharf, daß 
kaum jemand fie verwedjeln kann. “Jede 
Rafje und jedes Volk hat aber innerhalb 
der allgemeinen Menſchheitsanlage aud) 
eine Aunit für fi, und die wird auf dem 
eigenen Boden natürlih am eheiten ver- 
ftanden. Nun jagen Leute, die befonders 
weit zu bliden glauben, dah die Aunit 
an keine Heimat gebunden fei. Aber 
fie ift das doch. Sie iſt an ein Bolk und 
an eine Raſſe gefefjelt und nur dann ftark, 
wenn jie auch in deren Bedürfniffen wurzelt; 
fie ift der gute und ſchöne Genius des jungen 
Bodens, dem fie entſtieg. Was deutſche 
Aunft ift und will, in ihrer Araft und 
Süßigkeit, das muß einem Belben inner« 
li ganz unverjtändlid bleiben, dem Ro— 
manen, der mit zu unjerer weißen Raſſe 
gehört, ſteht es näher und nur vor uns 
jelber als Deutſchen liegt das völlig klar 
entſchleiert. Deutihe Kunſt findet ihren 
Schwerpunkt und ihre Erlöfung bier bei 
uns, fie kommt aus den heiligen Landen 
unferer Seele und Sehnſucht in unjerem 
Innerften, fie ift ein Auszug aller köft« 
lichſten, feinften Kräfte und Säfte unjeres 
Bolkes: fie jelber wird gelegentlich in die 
Fremde ziehen und lernen, aber fid nicht 
mehr dort verlieren. Sendung und Arbeit 
auf diefer Welt wäre für uns Bermanen 
weiß Bott nit der Mühe wert, wenn 


*) Der einleitende Bortrag: „Deutiche Aunft* wird 
in Aurzem als Brojhüre ericheinen. 


TDIIICNTIN 
un ein/ninien/nim 
wir im griedijchen, romanijdhen oder 
morgenländiihen Wefen aufzugeben und 
das, was ſchon einmal da war oder ift, 
zum zmweitenmal zu wiederholen hätten. 
Denn wir find geiftig und künftleriic zu 
eigenartig begabt, um Andrer Schatten zu 
fein. Die Natur will ja aud) keine Doppel» 
bilder, fie felber hat nod kein Blait 
dem andern gleich geſchaffen und noch nie 
einen Menjchen, der mit einem fremden 
zu vertaufhen gewejen war. Wir müſſen 
es nicht beifer als die Natur madhen und 
nit ihrem unendlihen, auf immer neue 
Formen gerichteten Drange widerjtreben 
wollen, jondern bleiben, was wir find und 
was grade in folder Art und Zujammen- 
ſtellung noch nie dagemwejen, von der Natur 
nur ein einzigesmal, dann aber auch mit 
deutſcher Bründlichkeit, gemeint fein kann. 
Damit ift nicht gejagt, daß fidy die deutiche 
Kunſt bei ſich jelber beruhigt, im Begen» 
teil, fie wird, wenn fie feſt auf dem mütter- 
lihen Boden jteht, dody mit der Außen- 
welt in Berbindnng bleiben. 

Uns darf aber nur das Befte aus 
der (Fremde gut genug fein; in ſchwachen, 
unfelbftändigen Zeiten, wie zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts, wurde die Aus» 
landstümelei gemeingefährlid, jetzt ſcheint 
fie auf gefundere Maße zurüdıgeführt, 
und dann kommt das aud der Beweg- 
lihkeit, der Allumfaffenheit des deutichen 
Beiftes zu ftatten, der das Große 
von außen wirklich zu verarbeiten und 
fi daran zu erfrifchen imftande ift. Wir 
find mehr als andere Völker bereit, uns 
mit regfter Anempfindung in fremder Kunft 
zuredtzufinden; wir können uns leichter 
in die fremden Seelen verjegen. Wir Deutiche 
find in künftlerifher Hinſicht ein trefflich 
veranlagtes, ihaffendes innerlid) fein und 
hodygeftimmtes Volk, aber auch jehr auf- 
nabhmefähig. Wir haben mit triebartiger 
Sicherheit überall das Bedeutende heraus» 
yon und uns zu eigen gemadt, haben 

bakeipeare für die Engländer entdeckt 
und eine Shakeipeare » Bejellihaft be» 
gründet, wir haben freilih aud Ibfen 
auf dem Gewiſſen. Wir forjhen wie die 
Maulwürfe herum, wir haben unjer Ber- 
ftändnis für Raffael, Michelangelo und 
Belasquez in trefflihen Büchern bewiejen, 
wir häufen den ganzenSchatz der lateinifchen 
Sprade in einem gewaltigen wiljenihaft- 
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lihen Werke auf, das vielleidht eher fertig 
werden wird als unjer eigenes deutiches 
Wörterbudy der Bebrüder Brimm. Wir 
haben unter den Begriff einer Weltkunft 
und Weltliteratur das Beite aller Bölker und 
geiten gejtellt und find dem Menſchlichen 
und Bültigen unter den verſchiedenen Ber- 
kleidungen und Raſſen —— Was 
noch an weltbürgerlicher Schwärmerei in 
unſerm Volke ſtecht, mag bier ſeine uns 
gefährliche Befriedigung finden. Aber 
nie ſoll uns bei der Beſchäftigung mit dem 
Fremden die Heimat verloren gehn; ſie 
mag unſern Blichen entſchwinden, aber 
die Sehnſucht zu ihr, die wandert mit. 

Gerade jetzt hat eine Bewegung unſer 
Volk erfaßt, außen und innen, die wie 
eine Welle den Ereigniſſen von 1870 
nachrollt. Wir ſchichen unſere Söhne, Ar» 
beiter des Geiſtes und der Hand, in ans» 
dere ÜErdteile und haben grade eben 
mit dem beiten Blut bekräftigt, dab, wie 
in des Großen fAurfürften Tagen, uns 
wieder ein Stük von Afrika gehört: ein 
Beugnis von wachſender Araft, von neuer 
Tugend und Renaiffance, in der Deutſch— 
land jeit dem 19, Jahrhundert fteht. Es 
ift ein Drängen des Volkes wie in dem 
Siegfried feiner Lieder, der von der väter- 
lien Burg zu Xanten kam, um die Welt 
zu feinen Füßen zu befehen, dieſe Welt, 
die, noch jo oft verteilt, doch allemal neu 
wieder dem Starken gehört. Siegfried 
kommt an den Hof von Bunther zu den 
Helden dort: 


„Wenn Ihr nun feid fo tapfer, wie man 
mir hat gejagt, 

So trag’ id keine Sorge, — wenn man 
es auch beklagt, — 

Id will von Euch erzwingen, was Eud) 
gehöret an: 

Euer Land zufamt den Burgen — es ſoll 
mir werden untertan!“ 

Da fprady der Wirt des Landes: „Was 
uns gehöret an, 

Berlangt Ihr es in Ehren, das fei Euch 
untertan, 

Es fei mit Euch geteilet der Leib und auch 
das But!” 

Da ward dem Herren Siegfried ein wenig 
fanfter dody zu Mut.“ — 


Wenn heute Deutſche über das Meer 
zu Aampf und Arbeit ziehen, jo wollen 
fie im Geifte mitſchaffen helfen für künftige 
größere deutſche Aulturgebiete. Das klingt 


anders, als in früheren Jahrzehnten, wo 
wir uns auffaugen ließen und fremden 
Ländern billigen Aulturdung lieferten. — 
Ahnlid geht es aud) in der Kunſt; unfere 
Wurzeln umjpannen die Welt. Im König 
Ödipus des Sophocles, dem größten Werk 
der Briehen, die uns Deutihen an künft- 
leriſcher Empfindung und Bildungskraft 
am nädjten verwandt find, beugen wir 
uns vor den unlihtbaren Mächten, die hier 
ein Dichter vor mehr als 2 Jahrtaujenden 
in wunderbaren Zeihen anſchaulich gemadt 
hat. Wir laden mit Cervantes, verehren 
antike Plaftik und italienijche Bilder, aber 
wir haben trotdem nicht den Wunſch, unjere 
Kunſt mit griehijcher, römiſcher oder einer 
andern zu vertaufhen. Wir find wider 
ftandsfähiger geworden, jelbftbeharrender, 
und dieje Gewißheit, daß wir wirklid) vor 
dem größten, was das Ausland aufzu, 
weiſen hat, nicht zur Seite zu treten brauchen⸗ 
das danken wir unfern Männern, von Dürer, 
—— bis Rethel, von Beethoven bis 
agner, und unſerm gewaltigen Bildner 
Goethe, allen denjenigen, die in Stein und 
Farben, in Wort und in Ton Deutſchland 
um heilige und höchſte Güter bereicherten, 
die ihr Glück in der Entfaltung ihrer 
Gaben und ihrer Perſönlichkeit, in Treue 
gegen ſich ſelbſt fanden. Wir Deutſche 
mögen jett ſein, wo wir wollen, auf fremder 
Erde und bei fremder Aunft, die Sehnſucht 
nad der Heimat und ihrem Wefen kann 
uns nichts aus der Bruft reißen; unter 
Pinien und Palmen wandern wir jet 
ungeſtraft. Wir können nit mehr die 
Eihen und Buchen vergefien, die in 
Thüringen ftehen, und nicht foldye Stätten, 
wie Weimar, Nürnberg, Münden und 
Bapreuth. (Schluß folgt.) 
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Am 12. April ift es ein Jahr ber, 
daß Dtto von Leirner (geb. 24. April 
1847) von uns ſchied. Es ift gewiß in 
feinem Sinne gehandelt, daß wir in diefem 
Hefte den Lebenden den Vortritt ließen. 
Das nädfte Ekart-Heft foll feinem 
Bedädtnis geweiht und mit feinem 
Bilde geſchmücht werden. 
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Mir bitten unfere Leſer die Beilage 
der Berlagsbuhhandlung 2. Staadır 
mann in Leipzig freundlidft beachten 
zu wollen. 
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Auf den Tod des Prinzen Emil von Schönaich-Carolath. 


„Fern ragt ein Pand aus Duft und Traum, 
Mer diefem Ziel geglaubt, 

Dem ſchũttet der griehiihe Meeresihaum 
Unfterblihe Jugend ums Haupt. 


Nun Schied auch er von uns, der, lichfentgegen, 
Ein Land mit glühnder Seele fuchen ging. 

Ihm haf es immerdar im Hinn gelegen, 

Nur heller wards, wenn ihn ein Traum umfing. 
Er fuchte es auf fernen Erdenmegen, 

Und wenn fein Blik am goldnen Welten hing, 
Und feines Griechenlands Geſtade grüßten 

Zu unſres Tauris unwirtlichen Küften. 


Er kannte die Alleen voll dunklem Schweigen, 

Die mit den Schwarzen Wipfeln ſchwermutbang 

Zum Abendhimmel aus dem Dämmern jieigen, 
Wenn tief der Schrift des flücht'gen Glücks verklang, 
Die ftill hinauf zur ewigen Klarheit zeigen, 

Warm überwölbend, was mit [heuem Gang 

Durhs Leben irrt, ihm hold in Not verbunden, 
Und noch, enteilf, am ſüßen Duft empfunden. 


Denn nicht zufrieden mif gefällger Prägung, 
Bot er uns ftefs der Seelen Wunder dar, 
Beitalfen, deren reizende Bewegung, 
Nur Bote eines ewigen Welens war. 
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Daß alles Leben in des Tags Umhegung 
Ein Gleichnis bliebe, er empfand es klar; 
Und dennody z0g aud ihn ein dunkles Trauern, 
Sah er den Tod um Lieb und Schönheit lauern. 


Gefunden wird, damif verloren werde, 

Und von Berheißung ſpricht die Schönheit nur. 
Du kränzt das Haupt mit Rofen diefer Erde, 
Und ſchwärmſt auf eines edlen Geiftes Spur; 
Im blauen Süd, am herbjiumftürmten Herde, 
Glänzt dir aus einem Auge Edens Flur — 

Wie fief der Freude Schauer did umſtricken, 
Die Wehmut ſchaut dih an mit dunklen Blicken. 


Und bei den Brüdern Umſchau hielt er nun 
Und fieh! ein Suchen wars an allen Enden. 

Die Längfiverjtaubten wollten nidyt mehr ruhn, 
Sie bradfen ihm ihr Leid in Menfchenhänden ; 
Aus fernften Ländern zogs auf flaubgen HSchuhn, 
Daß ihre ſtummen Herzen Lippen fänden. 

Den Einfamen von Gaflen, Schloß und Hütten, 
Ward er der Mund, zu fagen was fie litten. 


Und wunderbar durch Naht und Niederungen, 
Fühlt er der Gottheit heiße Pulfe gehn, 

Bon dem Gemeinen faufendfah umrungen, 

Den Geift auf feiner ftillen Warte ftehn; 
Todwund vom giftgen Bik, dod nie bezwungen, 
Mag noch der Dulder nad) den Sternen Jehn, 
Als ſpräche er: nie werd’ ih Lohn erringen, 
Doch aud) kein Pöbel wird mid) niederzwingen. 


So warm und immer wärmer durch die Gallen 
Der Heimat jchritf er, wenn die Dämm’rung kam, 
Ein Auge glänzte till durch Taufe Mailen, 

Er jah es und erglühfe wunderfam, 

Wohl klagte nody aus dunklen regennaffen, 
Murrenden Gärfen was das Leben nahm; 

Dod was in Heimlidhkeif die Herzen bindet 

II, was der Erde Jammer überwindet. 
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Und nun — es zog ihn fort aus treuem Kreife, 

Zu ftillen Wiefen klingt der Ruderjchlag. 

Ob er im Bchattenland die liebe Weife 

Bon dunkler Bäume Schwermuf finden mag? 

Doch ſchied er nicht von uns zur Geifterreile, 

Auch er war unjer! — ſchied er aud) vom Tag. 

Nenn mid „Dereinjt!“ Er ſprach's von jenen Landen, 
Im denen fid auch hier die Seelen fanden. 


Es kommt ein fpäter Mai ins Land gezogen 

Und füllt die Wälder mit dem zarfften Grün; 

Schon jchleiert er durch ſchwanke Gitferbogen 

Und aud die ‚Sträucher fangen an zu blühn, 

Weit — weit herüber kommt jein großes Wogen. 

Die Wangen und die jungen Herzen glühn; 

Er aber jchüttet feine ſchönſten Lieder 

Aufs ftille Grab in Holfteins Auen nieder. 

Lüber im Mai. Julius Hapemann, 


Zwifchen zwei Schiller-Tagen. 
Bon Eugen Wolff. 

Am 9. Mai 1905 war ein Jahrhundert jeit Schillers Tod verflofjen; 
am 10. November 1909 wird fein Beburtstag zum 150. Male wiederkehren. 
Wie vor drei Jahren im Mai werden nad Ablauf von nodymals einem 
Jahr im November die Feſtglocken den TJubeltag ein und ausläuten, die 
deutſche Volksſeele wird ihr Feierkleid anlegen und Tags darauf wieder ins 
Altagsgewand hujden, die Bühnen jpielen ihre fFejtvorjtellung, die Zeitungen 
Ihreiben ihre Feltnummer — und um Mitternadht wird die Begeilterung ein- 
gejargt bis zur nächſten Paradevorftellung des literarifd) gebildeten Bürgertums. 

Bar heute, zwilhen zwei großen Bedädjtnistagen der Schiller-Ge— 
meinde, was joll uns heute die Erinnerung an den Ublauf des 103. Jahres, 
feitdem diejer Stern wie ein Komet entihwand? 

Fordert der diesjährige Schiller-Tag nicht zu lautem Jubel heraus, 
vielleiht lädt er um jo dringender zu ftiller Betradytung: vielleicht erjpart er 
uns die künftige Schiller-fFeier — oder aber läßt es der Worte genug fein 
und mahnt uns endlich zu Taten. Entweder Scdiller ijt ein überwundener 
Standpunkt: dann foll uns nicht „zu lebendiger Zeit unnüßes Erinnern“ 
ftören; oder Schiller vermag nody als lebendige Macht zu wirken: dann 
wollen wir feine Kraft aufs neue entfejjeln und für Literatur und Leben 
frudtbar maden ! 

Nicht wenige freilich möchten Schillers erzieheriihen Wert herablafjend 
anerkennen, aber künjtlerijch gilt er ihnen als abgetan, durd) die moderne 
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literarifche Entwicklung überholt. Und wer wollte nicht zugeftehen, ja fordern, daß 
die Dichtung mit dem Leben an immer neuer Jugend wetteifre? Die neue Zeit 
heifcht neue Lieder: der Umſchwung der politiihen und wirtſchaftlichen Zu— 
itände, der Fortſchritt der geihichtlihen und naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
laffen bejonders gerade die Bühnendidhtung nicht bei den Errungenidhaften 
des klaſſiſchen Zeitalters ſtillſtehen, „Jo nicht des Lebens Bühne fie be- 
ihämen“. Aber aud) gerade die Bühne lebt nicht vom Tag allein, fie bedarf 
eines dauernden Beltandes, der ih nur immer wieder durch neue Ausleſe 
ergänzt und verjüngt. ‘Für dieſen eijernen Beitand des deutſchen National- 
theaters bildet Schiller noch heute die unentbehrlihe Grundlage. Kommen 
doch neben ihm außer Shakejpeare nur Lejfing und Boethe, von den Nachge— 
borenen kaum mehr als Aleift und Hebbel in Betradt. So leidet der feſte 
Beſitz unfrer Bühne ſchon der Zahl nach nicht die große Lücke, die ein Aus— 
fall Schillers reißen würde. Indes auch innerlidy bietet fi bisher auf der 
deutihen Bühne kein Erſatz für Schiller: auf den Saiten, die er in der deutſchen 
Bolksjeele zu mädytigem Erklingen bringt, hat noch keiner zu ſpielen vermocht, 
ohne in ſchwächliche Nahahmung diefes einen Meiſters zu verfallen. 

Selbjt gegen die andern deutſchen Klafliker gehalten, bleibt Schiller 
durch die erfchütternde Wucht feiner Tragik unerſetzlich. Bei aller Überlegenheit 
an individueller Charakterijtik münden Boethes Dramen in den epijchen 
Zug des „Schauſpiels“; und die Realijten reichen an die bahnweijende Dri- 
ginalität, Bröße und Befundheit der Schillerijhen Weltanfhauung nicht her- 
an. Ja, der Brundzug der gegenwärtigen Beiltesrihtung heiſcht als das 
gegebene Heilmittel gerade den großen Bühnenerjchütterer: mehr und mehr 
engt fi das höhere Drama auf „Schaufpiel”-Löfungen ein; bald trodener, 
bald pikant gewürzter Ernjt moderner Probleme drängt ſich an die Stelle 
des „großen, gigantiſchen Schicfals, weldyes den Menſchen erhebt, wenn es 
den Menden zermalmt.“ Suden wir im Theater Erhebung und Läuterung, jo 
finden wir fie nody immer vor allem bei Schiller. Bezeichnend ift, dab ge- 
rade die breite Mafje von ihm erhoben und begeiftert wird, während fie von 
den meilten modernen Stücken nur durd) die Tendenz gepadt ift. Über die 
bloße Alärung der Tagesmeinungen lenkt er uns auf „der Menjchheit große 
Begenjtände"; über den Areis der Durchſchnittsmenſchen erhebt er uns zu Helden- 
geitalten und fordert jo zugleich unjern geſchichtlichen Sinn in großem Stil heraus. 

Auch in der Form haben die Schillerijhen Dramen ihre Milfion nod 
nicht beendet. Räumen wir dem Realismus das weitejte Recht ein, die Büh- 
nenſprache lebenswahr zu färben, jo darf fie dody niemals bloße Alltags« 
Ipradye werden, die Kunſt zum bloßen Rohjtoff herabwürdigen. Wenn gar 
ein boktrinärer Naturalismus bis zu pedantiiher Wiedergabe jedes Stam- 
melns und Räufperns geht, jo kann der künjtleriihe Sinn ſolchen Mätchen 
unmöglidy den Zauber von Schillers Sprade und Bers aufopfern wollen: 
es hieße eben die Poelie der Proja aufopfern. Dem wirklihen Künitler 
bleiben die harakteriftiihen und natürlihen Akzente der Scillerfhen Berje 
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nicht verborgen, aber gewiß fordern fie höchſte Künſtlerſchaft heraus: die 
konventionelle Pathetik hat jid arg an Schiller verjündigt und zum Rüdgang 
feiner Wirkung wejentlidy beigetragen. So erlaubt und erwünjht wir ein 
Hinausjtreben über den fünffüßigen Jambus zu einem organiſch deutfchen, 
freier bewegten Bühnenvers anjehen, wird dody kein ernſt zu nehmender 
Üfthetiker den Ders überhaupt von der Bühne verbannen wollen und am 
wenigiten einen Schiller jeiner jtilifierten Spradye wegen zum alten Eijen 
werfen. Wie die Dinge heute liegen, bedeutete die Abwendung von Schiller 
eine Auslieferung der deutjhen Bühne an den nüchtern platten Naturalismus. 

Unentbehrlich bleibt uns nicht nur der Tragiker, nidyt nur der Künſtler. 
Keiner jo mächtig wie er offenbart die Dihtung als Lebensmadt. Wenn 
heute Naturalismus wie Symbolismus — die Ertreme berühren fi — eine - 
Artiften-Kunft, eine Literaten-Literatur jhaffen, wenn das Durchſchnittspubli-— 
kum von der Bühne kaum noch mehr als flüdjtige Unterhaltung erwartet, — 
fordert Schiller den ganzen Menſchen, an ihm zu bilden, entſcheidenden, um- 
wälzenden Einfluß auf fein Befühlsleben und fo auf fein Handeln zu ge 
winnen. Mag fid) der Realismus immer gegenjtändliher an die Wirklich— 
keit hingeben, immer intimer in die Beltaltenwelt eindringen: wir dürfen 
uns deſſen freuen, ohne dem Beilt die Wirklichkeit abzuftreiten, ohne die- 
jenige Aunjtübung als minderwertig zu ächten, die uns vor die hödjften Fragen 
der Menjchheit rückt, einen geijtigen Behalt von hödjfter Bedeutung aus- 
prägt. 

Was iſt denn die Eigenart von Schillers Stil? Etwa die Unfähigkeit, 
dem Leben Aug in Aug zu bliken? Man vergejje dody nicht feine erjten 
Dramen; und wer jo begonnen, was hätte er durdy die Schule des Lebens 
gegangen leiften können! Uber der ebenbürtige Zeitgenofje Kants ftellt der 
Kunſt eine höhere, die hödhlte Aufgabe: an der Bervollkommnung der Menſchheit 
zu arbeiten. Die „Aritik der praktiſchen Bernunft“ wirft den zündenden 
Funken in des großen Dichters Beilt: die Derwirklihung des Sittengejehes 
ift die Aufgabe des Menſchengeſchlechtes. Aber im Begenjat zu dem Rigo- 
rismus des kategorijhen Imperativs erhebt Schiller die Kunft zu der un- 
vergleichlich bedeutſamen “Funktion, durdy ihren ſchönen Schein die jtrenge 
Forderung des Beiltes in unfre Sinne hineinzufpielen. 

Es ijt an der Zeit, nachdrücklich darauf hinzuweijen, daß Schiller ge: 
rade mit Aufnahme diejes Zwedes bewußt aus einer rein idealijtiihen Auf: 
faſſung der Poefie herausdrängt: der idealen fyorderung des Beiltes joll 
die Kunſt nit nur Wirklichkeit und lebende Bejtalt leihen, ausdrüklid jo 
lie das Redt der Natur aufredjt halten, eben ein Zwiſchenreich ſchaffen, in 
welchem die Natur vergeiftigt, der Beift dem Weſen der menſchlichen Natur gerecht 
wird. Wer wie Schiller das höchſte Ideal des Schönen „in dem möglidjt voll- 
kommenjten Bunde und Bleihgewidht der Realität und der Form“ ſucht, 
darf nit als abjtrakter Ideendichter geächtet werden; kann nod heute als 
ein lebendiger Führer zur Berjöhnung von Ideal und Realität wirken. 
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Nirgends wird Schillers Richtung auf die Wirklihkeit jo offenbar 
wie in jeiner grundſätzlichen Auffafjung des Menſchen als Staatsbürger. Weit 
über Scdillers Zeit hinaus gilt die Wahrnehmung, daß der Menſch bald der 
Roheit, bald der Erjchlaffung zum Raube fällt. Wenn Schiller die Heilung 
in einer äſthetiſchen Kultur jucht, jo erregt es ihm Bedenken, „daß man bei- 
nahe in jeder Epoche der Geſchichte, wo die Künfte blühen und der Geſchmack 
regiert, die Menſchheit gejunken findet“, während doch gerade „die Energie des 
Charakters, mit weldyer die äſthetiſche Aultur gewöhnlich erkauft wird, die 
wirkfamjte Feder alles Broßen und Trefflihen im Menſchen it.“ Darum 
ſucht er über die gejhihtlihe Erfahrung hinaus die ganze Wirkungsmög- 
lichkeit der Kunſt und entdeht neben der jchmelzenden Schönheit, die uns 
von Wildheit und Härte befreit, die energiſche Schönheit, die uns vor 
Weichlichkeit und Entnervung ſchützt. Erſt in der Bereinigung beider ijt 
ihm die Madtvollkommenheit der Kunſt beſchloſſen. 

Auch heute ijt wieder viel von einer künftleriihen Aultur und Erziehung 
die Rede: fol der Weg nit in neue Schlaffheit uud verfeinerte Genußſucht 
gehen, jo gilt es abermals, den Rieſenſchatten Schillers zu beihwören, dejjen 
KAunftlehre in feiner eigenen Kunſt verwirklicht ift: hier — und wo jonft? — 
vereinigt ji Anmut mit Würde, hier gelangt gleichzeitig alles Harte zum 
Schmelzen und alles Weihlihe zu energijher Anjpannung. Darum, wer 
einen äjthetiihen Einſchlag in unferer Kultur ohne Schaden an unſerer Araft 
will, der muß Schiller wollen. 

Zu der kulturellen gejellt fid die religiöfe Macht diefes Dichters. 
I die MWirkungsfähigkeit einer Aunft abgetan, die ſich ganz auf Selbit- 
überwindung und Weltüberwindung [tellt ? Die Erziehung des Sinnentriebes 
zu freiwilliger Anerkennung des Beiltestriebes wird immer klarer der Inhalt 
jeiner Aſthetik, immer reiner das Ziel feiner tragijhen Handlung. Hier ift 
ganz im modernen Sinne jede mechaniſche Vergeltungstheorie, jeder krimina- 
liftiihe Zufammenhang von Schuld und Sühne aufgehoben, weil das Leben 
feinen alleinjeligmadenden Wert und der Tod feine Schredten verloren hat. 

„Das klagt ihr? Warum weint ihr? Freuen folltet 
Ihr euch mit mir, daß meiner Deiden Ziel 

Nun endlid naht, daß meine Bande fallen, 

Mein Kerker aufgeht, und die frohe Seele fi 

Auf Engelsflügeln [hwingt zur ew'gen Freiheit... 
Wohltätig, heilend nahet mir der Tod, 

Der ernite Freund! Mit feinen ſchwarzen Flügeln 
Bedecht er meine Schmach — den Menſchen adelt, 
Den tiefftgefunkenen, das letzte Schickſal.“ 

Alſo Maria Stuart. Nicht das irdiſche Geſchick ift das letzte Los; der 
Tod deſſen, der die Welt überwunden hat, wird zur Berklärung des Lebens. 
Es ift die epochemachende Tat der Tragödien des reifen Schiller, die Selig- 
keit in ihrer Unabhängigkeit vom äußern Los des Menſchen dramatiſch ver- 
anjhaulicht zu haben. Man höre die Jungfrau von Orleans: 








„Da, als der Ehre Schimmer mid) umgab, 

Da war der Streit in meiner Bruft; idy war 
Die Unglückſeligſte, da id) der Welt 

Am meilten zu beneiden ſchien — Jetzt bin id) 
Beheilt, und diefer Sturm in der Natur, 

Der ihr das Ende drohte, war mein freund, 
Er hat die Welt gereinigt und aud mid.“ 

Folgerecht ftrebt fie jterbend hinauf: „Aurz ift der Schmerz, und ewig 
ift die Freude!“ Endgültige Bewißheit über den ſpezifiſch chriſtlichen Cha- 
rakter diefer Auffaljung des Tragiſchen verbreitet „Die Braut von Meffina.“ 
Ewigkeitsgehalt atmet jhon die Mahnung : 

„Richt an die Büter hänge dein Herz, 

Die das Leben vergänglid) zieren!" 
Wieder kommt es zur Ausipradje und Beitaltung: 

„Der Tod hat eine reinigende Araft." 

Und wudtig klingt dies tragishedMeifterwerk in die Lofung, in die 
Offenbarung aus: j 

„Das Leben ift der Büter höchſtes nicht, 
„Der Übel größtes aber ift die Schuld,” 

Wir können begreifen, daß gerade Schiller den Bedanken nahelegt, 
den Behalt deutſcher Didytungen in der Kirchenpredigt zu verwenden. Nur 
darf aud) ein guter Bedanke nidyt zu Tode gehett werden: jo wäre mehr 
methodijc als ſyſtematiſch zu verfahren. Aber ſchon auf rein künftlerifchem Bebiete 
iſt eine höhere, eine dramatiſchere Aufgabe nicht denkbar als die Charakterent: 
wicklung bis zur geiltigen Herrihaft des Menſchen über ſich felbjt, bis zu 
feinem Hinauswachſen über jein Shikfal. Halten wir neben ſolche Madjt- 
vollkommenheit die moderne dramatiihe Tagesware, jo entringt fi uns 
unwillkürlich die mitleidige Frage: „Was willit du armer Teufel geben ?" 

Nach alledem ftellt Schiller allerdings einen ausſchlaggebenden Faktor 
unjerer Erziehung, einen Bildungsfaktor ohne gleihen dar. Schon 
feine eigene Selbiterziehung kann dem deutihen Bolk von Geſchlecht zu Be 
Ihleht ein Vorbild fein: wie er fid) aus wilder Bärung zu milder Klärung 
durcdhgerungen, aus genialer Berzweiflung an der Weltordnung zu genialer 
Selbftbehauptung und weltumgejtaltendem Wirken in ihr. 

Doch ganz abgejehen von feiner Perfönlichkeit, bergen Schillers Werke 
eine Fülle harakterbildender Elemente, wie fie fid im ganzen Umkreis der 
Poefie nicht zum zweitenmale finden. Brundjäßlid prägen *jeine Dichtungen 
fittlihe Energie ein: und gerade die Bereinigung der Charakterfeftigkeit 
mit einer jchönen Seele bildet den Zögling der Schillerjhen Dichtung zum 
Bollmenjhlihen empor. Seine Schwärmerei zieht nicht phantaftiih vom 
Leben der Wirklichkeit ab: ihr Weſen ift Begeifterung, Unerſchrockenheit, 
Aufopferung — und fo denn praktiihe Tapferkeit des Beiftes wie des 
Leibes, ja ein entichloffenes Heldentum der Bejinnung wie der Tat. Duckt 
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fi der Philifter, wo die Bewalt fidy regt, jo lehrt uns Schillers Mufe: „uns 
nicht fürdyten vor der Macht der Menſchen.“ 


Laut gepriefen ward in jeder Beneration aufs neue vor allem der 
freiheitlide Zug Schillers. Noch als fid) zur hHundertiten Wiederkehr jeines 
Todestages 1905 eine ftattlihe Schar von Männern und (Frauen zufammen- 
fand, um „Sdiller im Urteil des zwanzigften Jahrhunderts“ zu 
zeigen (Berlag von Hermann Cojtenoble in Jena), feierte man immer wieder 
Schiller als Befreier: mit befondrer Beziehung als Befreier in Öfterreih, in 
Amerika, im Ghetto, als Befreier in der Lehrerſchaft, in der Frauenwelt, 
in der Bolksbildung, als Philofoph der inneren Freiheit. Wir brauden nur 
zu fragen, was in manden Schichten ſich heute an Schillers Stelle drängt. 
Sollen wir unfre Jugend einem Nietzſche ausliefern? Dort edelite Huma— 
nität, hier egoiſtiſches Ubermenſchentum; dort Mitleid mit allem Weltleid, 
hier Härte und Hohn; dort ſchöpferiſche Weltverbefferung durch Menichen- 
bejjerung, hier Preisgabe des Menfchen an die Dekadenz, um hinter diefer 
das phantaſtiſche Bebilde des Brößenwahns, den Übermenjhen, zu produ— 
zieren. Nietzſches Freiheit ift der Nihilismus, Schillers Freiheit ift die Be: 
wahrung des Charakters im Einzelnen wie im Bolke. — Selbit Ibſen ver- 
mag uns Deutſchen Schiller nicht zu erſetzen. Sein fFreiheitsbegriff, jo Ipe- 
zifiſch germaniſch er auf das Recht der Individualität fußt, hat einen gefähr- 
lien Zug zur Maßlofigkeit. Brand, Nora, der Bolksfeind ſpitzen den Ide— 
alismus bis zum Rigorismus, den Individualismus bis zum Egoismus zu. 
Sein fFreiheitsdrang artet in fanatifhen Radikalismus aus. Die lebten 
Dramen lafjen Freiheit und DBerantwortlichkeit, die nun vereint auftreten, in 
gefliſſentlich pathologiſche Phantaftik zerflattern. So prägt Ibjen den Frei— 
heitsbegriff in ſkandinaviſcher Derftiegenheit aus, in einem Doktrinarismus, 
den fidy ein ifoliertes Zweimillionenvölkhen allenfalls ohne Befahr Teilten 
kann. Scillers Freiheitsſinn dagegen gewinnt deutihes Maß und Ziel: vom 
„Carlos“ bis zum „Tell” geht das Streben und Ringen des Einzelnen 
darauf, eines freien Volkes Blied zu fein, die eigne freiheit in der Unab— 
hängigkeit feines Bolkes, in dem ungehemmten Ausleben feiner Bolksart zu 
ſuchen. Freiheit ift ihm Bewahrung der eigenen Sitte. 

„Wir wollen frei fein, wie die Väter waren." 


In einen großen politijhen Zug mündet Schillers Bejamtgeilt. Da: 
rum erhebt ſich feine Dichtung weit über unjern äjthetijhen Benuß zu natio» 
naler Bedeutung. Er führt uns vor die Naturformen des Bölkerlebens, wo 
die Elemente des Bolksbewußtjeins ruhen und, herausgefordert, elementar 
zum Ausbrudy kommen. " Woher denn die verblüffende Berührung der trei- 
benden Kräfte im deutſchen Befreiungskrieg mit dem tiefiten Sinn der 
„Jungfrau von Orleans“, jo daß die romantiſche Tragödie wie eine Prophe- 
zeiung wirkte? Das Unglück des angejtammten, guten, wenn auch ſchwachen 
Königs, deſſen Land dem fremden Eroberer zur Beute fiel, weht die Treue 
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und Aufopferung in der ſchlichten Volksfeele, und die vaterländiſche Begeifte- 
rung erhebt fid bis zu religiöjfer Weihe. 

„Dies Reich ſoll fallen ? Diefes Dand des Ruhms ... 

Die Feſſel tragen eines fremden Bolks!" 

Es ijt nidt anders als im „Tell“ die elementare Abwehr fremder 
Sitte und Bewalt durdy ein naturwüdjliges Volk mit ungeſchwächtem Stam: 
mescharakter. Eine joldye Bolksempfindung und injtinktive Baterlandsliebe 
bleibt denn dod für alle Zeiten ein politiicher Faktor von hödjiter Bedeutung: 
mag man ihn mit Napoleon der Ideologie oder mit Bismardk den Impon— 
derabilien zurechnen, genug, er allein verleiht die Araft, eine Katajtrophe der 
realen Politik zu überdauern und verwinden. In einem Zeitalter berechtigter 
Realpolitik wollen wir nicht unjere alten, jiegreihen Waffen roften laſſen: 
die von äußerm Erfolg unabhängigen Ideale unferes Volkstums. 

Troß aller Realpolitik des amtlidyen Deutichland ijt fajt zum Bemein- 
plat die Alage geworden, es fehle weiten Schichten des deutjhen Bürger: 
tums an politiihdem Sinn, an weitem Blik für politiihe Notwendigkeiten. 
Wenn irgendwo die Poejie die Lehrmeijterin der Völker fein kann, iſt es 
Schiller, der feinen Zöglingen, allen die fid ihm ergeben, einen großen 
politiihen Zug vermittelt, Nationalgeift und nationales Pathos wadruft. Über 
die Aleinlihkeit der Tageskämpfe und der Sonderinterefjen hinweg richtet 
Schillers Beilt uns auf die dauernden Werte und die Befamtinterefjen unjeres 
Volkes und Staates, hebt uns auf eine höhere Warte als auf die Zinnen der 
Partei, auf die hohe Warte des Bolksgeijtes und Nationalgefühls, des ge 
ſchichtlichen Horizontes und der Weltenmeite. 

Bor allem weht diefer Dichter immer wieder das nationale Ehrgefühl 
und madt den Nationalinjtinkt mobil. An einem ausreihenden Maß 
gerade diejer Kräfte fehlt es uns nod im äußern wie innern Kampf und 
MWetteifer. Statt vieler Beijpiele vergegenwärtige man fidy nur den Natio- 
nalitätenkampf mit den Polen. DBergebens wird die Regierung rein wirt: 
Ihaftlihe Maßnahmen treffen, jo lange ihre Aktion nit an einem elemen- 
taren Nationalgefühl, an einer politifdy zielbewußten Begeifterung der deut- 
Ihen Bewölkerung innerhalb wie außerhalb der öftlihen Provinzen Rückhalt, 
Ergänzung und Stärkung findet. Niemand als der Didhter, kein Dichter 
wie Schiller kann das Bewuhtjein des ganzen Bolkes von ſich ſelbſt und feiner 
Art zugleich friedlid; nähren und zu leidenſchaftlichem Ausbruch rüjten. Bei 
alledem ijt es ein lauteres (Feuer, das Schiller in uns entflammt, frei von 
undeutijhem Chauvinismus. Die Weltenweite des Humanismus verhütet, 
daß jein Nationalgefühl in engherzigem Auserwählungsdünkel erftarrt. 

überhaupt prägt Schillers Weſen das Volksempfinden im bejondren 
deutjhen Sinne aus. Entſcheidende Züge der deutſchen Bolksjeele, vor 
allem der idealiftifhe und ſchwärmeriſche Hang, bejtimmen die geiltige Phy— 
liognomie Schillers. Ein volles Berftändnis für feine Perjönlihkeit und feine 
Werke führt nun zu der Erkenntnis, daß gerade fein ethiſcher und politischer 
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Sinn zu jenen Aräften das glüclichfte Begengewidht halten. Ohne Gefahr 
der Einjeitigkeit darf man aljo Schiller als den unentbehrlihen politiſchen 
Erzieher des deutſchen Bolkes in Anfprudy nehmen. Es ilt kein Zufall, 
wenn das ſchon einmal erwähnte Sammelwerk: „Schiller im Urteil des 
zwanzigiten Jahrhunderts“ befonders zahlreihe Stimmen zu Behör bringt, 
die ihn als Berkörperung der deutichen Bolksfeele feiern und als politischen Er- 
zieher der Gegenwart fordern. 

Wir brauden niemand zu jagen, was Schiller für die deutihe Ein- 
heitsbewegung im neunzehnten Jahrhundert bedeutet hat. Aber aud in 
den inneren Wirren der Begenwart follte fein Bermädtnis nody immer 
mahnen: 

„Seid einig — einig — einig —“ 

Und mehr denn bloßes Deklamationsftük, tatfählihe Richtſchnur 

unjeres politiihen Handelns jollte das Belübde werden: 
„Wir wollen fein ein einzig Bolk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Befahr.” 

Nicht genug mit ſolchen flammenden Worten. Schiller jelbit gehört 
geradezu in die Reihe der nationalen Büter, in denen wir uns eins und einig 
fühlen. In ihm empfinden wir unfern einheitlihen Bolksgeift, empfinden 
wir, was deutſcher Beijt if. In ihm fühlen fid) namentlih die Deutichen 
des Auslands als Kinder der Mutter Bermania ; er folgt ihnen über jede 
Brenze und über das Weltmeer; er it der Hauptträger deutiher Kultur 
in Amerika, der zugkräftigjte Faden, der die Herzen der Ausgewanderten 
mit deutijher Spradye und deutjhem Beift verbindet. Als politiihe Madıt 
von dauernder Bedeutung wirkt Schiller aud in der Schweiz. Hier gilt 
der Dichter des „Tell“ im bejondern Sinne als Nationaldidter; und ein Volk 
nun, das Scdillers Idealen nadjlebt, bleibt ſchon durd ihn der deutſchen 
Kultur erhalten. Unermeßlich vor allem find die Dienſte, weldye das deutſche 
Bolkstum von Schiller in Öfterreich heilt. Hier bewährt er nit nur 
feine erhaltende, deutjch-Rulturelle Macht, audy all jene ausgreifende Bewalt, 
die er von 1813 bis 1871 in den Staaten des heutigen Deutjchen Reiches 
bewies. Noch einmal rufen die Fanfaren feiner Heldendihtung eine Bruppe 
deutjher Stämme zum Kampf für die Bewahrung ihres Bolkstums, nod) 
einmal entfaltet er das Banner Schwarz3-Rot-Bold, nod) einmal gibt er den 
Schlachtruf gegen fremde Unterdrüker aus: 

„Dir wollen frei fein , wie die Väter waren, 
Eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben.“ 

Wie verblaßt der Tagesruhm moderner Aſtheten vor dem Strahl diejer 
Sonne im Leben der Nation! Da gilt es alle Blieder der Nation an ſolcher 
Sonne zu erleudten, zu erwärmen und zu entzünden. Aud gilt es der 
Seibftbloßftellung unjeres Volkes vorzubauen, daß die freier des 150. Be- 
burtstages gleidy der des 100. Todestages wie ein Hauch verweht. Bleid) 
der Schiller-Feier von 1859, die dem 100. Beburtstag galt, muß fie ein 
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Merkftein in unferer nationalen Entwicklung werden. In der Literatur wie 
dem Bühnenmwejen, der Weltanfhauung und Erziehung, dem kulturellen und 
politiſchen Leben des deutſchen Volkes ift der Einſchlag Schillerihen Beiftes 
mit voller Stärke mobil zu maden. Schiller iſt der treue Edart jeines 
Volkes. 

So ſoll denn an dieſer Stelle der Gedanke einer tatkräftigen, im Leben 
der Nation fortwirkenden Schiller-Feier wachbleiben. Ein Sammelplatz ſoll 
geſchaffen werden, auf dem ſich die Schiller-Gemeinde zum Austauſch der 
Bedanken und zur Wecjelwirkung der Kräfte vereinigt. 


Otto von Leixner. 
Don Dr. karl Storck (Berlin). 
Ein Spaziergangs-Beipräd. 

Es war an einem milden MWintertag um die Jahrhundertwende. Ich 
hatte den verehrten Freund nad) langer Zeit wieder einmal beſucht, und nun 
wanderten wir von Lichterfelde übers Feld dem Brunewald zu. Es waren 
immer nur feltene, heute jage ih traurig zu feltene Bejudhe; das Über: 
maß von Berufsarbeit, das auf jedem von uns lajtete; die Unmöglichkeit, 
lange voraus über die Zeit zu bejtimmen; die Kojtbarkeit der Arbeitsjtunden 
vereitelte jo oft den Wunſch ficdy zu jehen und zu ſprechen. Traf man ſich 
dann aber wieder einmal, jo gab es reihen Bedankenaustaujh. Der 
Altere war natürlich zumeift der Gebende, vor allen Dingen durd die Urt, 
wie er eine lange Reihe von Einzelbeobahtungen unter höhere allgemeine 
Befihtspunkte einordniete und feine ſchönſte Aunft darin übte, vom Aleinen 
zum Broßen, von der Einzelerjdeinung zum Bejamtbild des Lebens empor- 
äufteigen. 

Leirner hatte gerade die lette Arbeit für die Ausgabe feiner „Aus- 
gewählten poetijchen Werke” getan. Drei ſchmächtige Bändchen jollten es 
werden. Das didteriihe Schaffen aus ſchier 35 Jahren war darin in forg- 
fältigfter Auswahl vereinigt. Ich regte an, ob ernidt aus feinen zahlreichen 
Eſſayſammlungen eine ähnliche Auswahl treffen wolle. Die Jahrhundert: 
wende brachte es mit fi, daß der ſonſt allau jehr im engumgrenzten Bebiete 
des Fadıltudiums feitgehaltene Blick fid) höher hob und wieder einmal das 
gejamte Bebiet menſchlicher oder doch nationaler Kulturarbeit zu umfallen 
itrebte. Da ſchien es mir nidyt nur der Zeit nach günftig, jondern jo etwas 
wie ein Bebot der Gerechtigkeit, eine Auslefe aus dem Schaffen des Mannes 
zu veranftalten, der entgegen der allgemeinen Ridytung aufs Spezialiſtiſche 
von früh an diefen Zug aufs Univerſale in fid) ausgebildet hatte. 

Ein zweites kam nody hinzu. Es war in unjerem Literaturleben ein 
Umſchwung eingetreten: Der Naturalismus hatte abgewirtihaftet; die einit 
mit fo großen Berjprehungen verkündete, mit jo ſtürmiſcher Anmaßung 
injzenierte „Literaturrevolution“ hatte ausgetobt. Gewiß, es war mandes ge- 
leiftet worden, und nur die bloß vom Tag und in den Tag hineinlebende 


502 


Literaturmadherei konnte jebt die Arbeit zweier Jahrzehnte ebenjo leichten 
Herzens verdammen, wie fie jeden Augenblick neue Benies, neue Richtungen, 
neue DOffenbarungen entdehen zu können glaubte. Uber gerade von dem 
Broßen, das man verkündet Iaatte, von dem Hinauswachſen über die Be- 
friedigung des alltäglichen Aunftverlangens der „Bourgeoilie“, war jdier 
nichts erreidht worden. Ja, man mußte jogar jagen, daß jene, die ſich 
darauf beihränkten, diejes Derlangen nad) Berjcyönerung des Tages zu 
erfüllen, den beiten Teil erwählt hatten. Sie ſchufen wenigjtens Werte, und 
wenn es keine Ewigkeitswerte find — gerade auf dem Bebiete der Aunit 
brauden wir aud) Baben für den Tag. Nur jo vermag ja die Aunjt unfer 
wirkliches Leben, das fidy nidyt immer im Hodyland der Bröße und Erhaben- 
heit bewegen kann, jondern, wenn es gut gebt, ein frudtbares Mittelland 
wird, vollkommen zu durddringen. Jene, die jo kühn die Selbitherrlichkeit 
der Kunſt gepriejen hatten, waren zumeijt einem unfrudtbaren Xrtiftentum 
verfallen. 


Auf der anderen Seite gewann gerade durch die wachſende Erkenntnis, 
daß die Kunſt nit das Leben jelber jei, jondern Ausdruck diejes Lebens, 
daß fie im Rahmen der Aultur eine Erſcheinung daritelle, die Überzeugung 
an Boden, dah ein Ausbauen der eigentlihen Bolkskräfte, des Nationalen, 
am eheſten Befundheit der Aunft und Wirkungsfähigkeit derjelben auf das 
Bolk gewährleilte. Das wurde damals zum Teil von den Wortführern der 
„Heimatkunft“ als eine Urt neuen Programms verkündet und vielfad) doch 
als eine Botſchaft aufgenommen, die nit nur froh und heilfam, fondern aud) 
neuartig jei. Dem gegenüber ſchien es mir ein Bebot der Beredytigkeit, dar: 
zutun, wie Otto von Leirner damals feit zwanzig “Jahren diefen Bedanken 
verkündigt und für diefe Auffaſſung gekämpft hatte. Sein Name wurde 
nämlidy in diefer äjthetijchen Literaturtätigkeit kaum genannt und, wo er 
genannt wurde, bewies die Art der Einſchätzung, daß von einer wirklidyen 
Kenntnis der Arbeit diefes Mannes nit die Rede jein konnte. 


Als ich meinem verehrten Freunde diefen Bedanken darlegte, blitte 
jene Quftigkeit über fein Beficht, die fich meijt in einer halb ſatiriſchen Laune 
ausjprah, aus der aber jchnell ein ganz klarer, fröhliher Humor zu er- 
wadjen pflegte. Er meinte, er fei etwa um ein Jahrzehnt zu früh oder zu 
jpät geboren. Für diejenigen, die jet aufmarjdhierten zum Aampfe für 
eine aus nationalen Werten gezeitigte Kunſt, gehöre er jchon zur alten Barde. 
Auch damals, als die Literaturrevolution tobte, jei er nicht mehr jung, oder 
befjer unreif genug, gewejen, um fie mitzumaden. DBielleiht habe er auch 
zu viel gewußt. Er hätte ſchon damals feinen Hebbel, den Bottfried Keller, 
den Botthelf und jo viele andere, von denen im allgemeinen nur die Namen 
genannt wurden, wirklich gelefen gehabt, und jo fei es ihm unmögli ge- 
weien, in alledem, was nun zu Tage gefördert wurde, wirklidy neue Offen: 
barungen zu jehen. 
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In der Tat hatte man Leirner in diejen Areifen übel genommen, 
wofür man ihm hätte fehr dankbar fein follen: die Beihäftigung mit dem 
jungen Schaffen. Die meilten, die in Redaktionsftelungen — wenigftens bei 
wirklidy lebens- und zahlungsfähigen fFamilienblättern und nidt in den 
Tagesgründungen der Revolution felber — ſaßen, kümmerten fid ja um dieſe 
ungebärdige Aunft nicht. Leixner tat es mit hingebender Liebe, mit jener 
guneigung zu allem Jungen und Arbeitsfrohen, die ihm bis ans Ende ge: 
blieben ift. Er vermodte aber jene Bedenken, jene Aritik und jene weg- 
weilenden Ratſchläge nicht zu unterdrücken, die fünfzehn Jahre [päter all- 
gemein als das verkündet wurden, was man hätte tun und wie es hätte 
fein follen. Er hatte wohl ein Redt, etwas bitter zu werden, wenn er 
meinte, daß ihm natürlich an der Gegnerſchaft der anderen nichts liege, daß 
die notwendig fei; daß es dagegen mandmal recht fchmerzlidy fei, zu 
jehen, wie die jüngeren Befinnungsgenofjen von der Arbeit des älteren 
Mannes nihts wühten. Dann ging er rajd wieder ins Laden hinüber: 
fie hätten fi) ja auch manche Urbeit fparen können, da fie bereits getan 
war. Dann aber wurde er ernft. Es gäbe eine Fülle von Gedanken— 
arbeit, die immer wieder neu geleijtet werden müſſe, wenn fie 
frudtbar werden folle. 

Wie für den Einzelnen nur frudtbar wird, was ihm zum Erlebnis 
wird; wie man ihn aljo wohl weifen kann und beraten darf, aber niemals 
überreden foll, jo ijt es aud bei der Erziehung der Bejamtheit notwendig, 
daß gewille Dinge immer wieder gejagt werden, und daß fie jedesmal neu 
gejagt werden. Der Journalismus ift eine unbedingt notwendige Battung 
der Schriftftellerei, audy der äſthetiſchen und ethifhen, und zwar nicht nur 
in den vom Tage geheifhten Formen der Aritik der Tageserjcheinungen, 
fondern auch in der aus diefen Erfcheinungen heraus zu gewinnenden auf- 
bauenden grundfäglidhen Tätigkeit der Entwiklung von Welt: 
anihauungsfragen. Bewiß, die Weltanfhauung eines Menſchen ift ge 
wöhnlid das Ergebnis einer langen Entwicklung. Aber eine jo gewonnene 
Weltanfhauung muß, wenn fie an ſich nod fo frei ift, zum einengenden 
Dogma werden, wenn fie nicht jeden Tag gemwiljermahen neu erlebt wird. 
Das jtellt jidy für gewöhnlich vielleiht fo dar, als ob einer aus dieſer Welt- 
anſchauung heraus, die feſt jtehen bleibt, nun die Maßſtäbe gewinnt, aus 
denen er jede ihm geeignete Erjcheinung wertet. Aber das ift no nicht 
ein wirklidy lebendiger Beift, der alfo handelt. Wir hören ja oft, zumal 
auf katholiſcher Seite, rühmen, daß in diefer feiten Umriſſenheit der Welt- 
anfhauung ein unbedingt fiherer Maßftab gegeben fei gegenüber allen Er- 
ſcheinungen, die das fließende Leben bringt. Ich gebe zu, daß eine derartige 
Einftellung zur Welt wie ein Fels fteht in den brandenden Wogen der Zeit, 
da diejer Fels ungefährdet von diefen Wogen ftehen bleibt. Uber er bleibt 
eben ein Fels, und das ift Unfruchtbarkeit. Kein neues Brün erwächſt dem 
Geitein, er treibt keine Blüten und bringt darum aud keine Früdte. 
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Es ilt das Vorrecht des Beiltigen und Seeliihen im Menſchen gegen- 
über dem Körper, daß, während diefer geraume Zeit wädlt, dann eine Zeit 
lang feinen Bejit bewahrt, um nachher hinabzujinken zu Staub, — Beilt und 
Seele jtets zu wachſen vermögen. Das Leben unjerer Brößten, fei es Boethe 
oder Bismardk, ijt defjen Zeuge. Wadıstum bedeutet Dermehrung, Bereiche: 
rung, und jo iſt aud nur jene Weltanſchauung ein jtets frudhtbarer Wert, 
aus der heraus immer neue Werte des Lebens gewonnen werden. 


Bon ähnlichen Belihtspunkten aus hielt Deirner damals die von mir 
vorgefhlagene Auswahl aus feinen Aufjägen für eine zum wenigjten nicht 
dringlihe Angelegenheit. Was er geſchrieben habe, jei in Tageszeitungen 
und Zeitſchriften erfhienen. Es ſei danad) jeweils nady längeren Zwilchen- 
räumen zum Bude gejammelt worden. Es fei das ganz natürlihe Schickſa 
folder Büder, dab auch ihre Wirkungszeit begrenzt ſei, wenn auch natürlich 
nicht jo eng, wie die der Zeitungs- und Zeitihriftenarbeit. „Und“, ſchloß 
er lächelnd, „es ſchadet ja nichts, wenn dieje papierne Welt untergeht. Das 
Einzige, worauf es ankommt, it, daß die ausgeſprochenen Bedanken ge: 
wirkt haben, daß fie in anderen Menſchen lebendig geworden jind. Dann 
treten jie immer wieder einmal aufs neue zu Tage, den Bedürfniffen des 
betreffenden Tages angepaßt. Nie joll ein Schriftjteller darum darüber 
ichelten, wenn das von ihm mühſam Erdadjte, vielleiht unter Qualen Erlebte 
nad einiger Zeit von anderer Seite wieder vorgebradht wird und nun 
vielleihht einen viel ftärkeren Widerhall findet, als beim erjtenmal, bei dem 
doch ſicher die verdienjtvollere Arbeit geleiftet worden. Im Gegenteil, dieje 
Wiedergeburt der Bedanken ſei der ſchönſte Lohn und vor allen Dingen 
der beite Troft für jeden jchaffenden Beiftesarbeiter, vor allen Dingen für 
diefen Journaliften höchſter Art.“ 

Der ideale TJournalift. 


Ih habe diejes Spaziergangsgelpräd, das mir wie jelten eines deutlich 
in Erinnerung geblieben, jo ausführlidy wiedergegeben, weil idy in Dtto von 
Leirner geradezu das Ideal eines folden hohen Journalismus auf 
dem Bebiete der Ajthetik und Ethik verkörpert jehe. Die legte Sammlung 
von Aufjägen, die uns Leirner gegeben hat, trägt den Titel: „Fußnoten 
zu Terten des Tages.“ Unter diejer Aufihrift könnte man jene beträchtliche 
Reihe von Büchern vereinigen, die 1886 mit den „Randbemerkungen eines 
Einliedlers“ anhebt und über „SHerbitfäden,“ „Deutjhe Worte,“ zu den 
„Überflüffigen Herzensergieungen“ weiterführt. 

„gußnoten zu Terten des Tages“. Ein Mann fteht auf der Warte 
„zum Sehen geboren, zum Schauen beftellt”. Mit fcharfen, klugen Augen 
verfolgt er das Leben der Zeit. Sein Wejen ift Liebe, darum fieht er fo 
jharf. Denn wahre Liebe madt keineswegs blind, jondern jchärft den 
Sinn für die Entdehung von Werten, jhärft allerdings audy das Auge für 
die Entdekung von Befahren. Die ſorgſam behütende Wutterliebe muß fid) 
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der Leidenihaft des Liebhabers eignen, der in feiner @eliebten immer 
Helena entdeht. Was Leirmer jo liebte und hegte, war das deutſche 
Volk. „Zum Sehen geboren“, das war die Naturanlage, mit rajtlofem 
Fleiße ausgebildet und geſteigert. „Zum Schauen beitellt“, das war das, 
was er ſich als Beruf erkannt hatte. Es heißt: das Bejehene vertiefen, 
aus dem flüchtig Borüberziehenden die Werte gewinnen zum Schauen der 
Welt; aljo tiefer zu dringen zum über den Tag, über die Welt der finnlihen 
Erſcheinungen hinaus Beltenden. 

Der Lalenprediger, 

Um diejen Beruf des Schauens zu erfüllen, genügt es nit, Fußnoten 
zu jchreiben zu Terten, die der Tag bietet. Es reiht nidt aus, Merker zu 
fein des Lebens, Kritiker und Zurechtweiſer des bereits Bejhehenen. 
Wer dieje Aufgabe erfüllen will, muß Führer fein zum Leben. Er 
muß Weltanjhauungsbildner jein, imftande jein, der Menjchheit ein Leit- 
bild des Lebens aufzuftellen und die Wege zu diefem Ziel hin zu weijen 
und gehen zu helfen. So mußte Leirner vermöge feiner Bejamtanlage zu 
jenem Laienprediger werden, als der er im Stillen einen Einfluß geübt 
wie wenige Menjchen feiner Zeit. Nur wer einmal Einblik gewann in 
feine Aorreijpondenz, in die Art, wie bedrängte Menſchen ſich an ihn 
wandten und ihm ihr Herz ausfchütteten, wie fie von ihm aber aud) getröjtet 
und zum felbjtändigen Lebenskampf ausgerüftet wurden, der kann einiger» 
maßen die hier geleitete Arbeit diefes Mannes ermeſſen. Es ift bier nicht 
möglid, Bud zu führen, unmöglidy, diefe Art von Wirkungen eines Schrift: 
Itellers aufzuweijen. Aber es ift ſicher nicht übertrieben, wenn man gerade 
im Hinblik auf dieje Tätigkeit Leirners Wirken als ein ſchier unvergleichlich 
fegensreidhes bezeichnet. Dabei konnte man bei ihm faſt noch weniger von 
einer ihm anhängenden Bemeinde jpreden, als bei manden ähnlid ge 
arteten Naturen; denn — und darin liegt für mein Befühl das Wertvollfte in 
der hier angedeuteten Tätigkeit Leirners — er wollte den Leuten nicht 
feine Weltanihauung geben, als ob fie nun einfady diefe zu übernehmen 
hätten. Er wollte überhaupt nicht Leute erziehen, die ihm nadfolgten, 
jondern lediglich Menſchen, die jelber fuhen lernten. Er wollte die 
Leute nidyt zu Leirner hinführen, fondern zu ihrem eigenen Selbft. 
Und jo fagte er ihnen höchſtens immer: Auf die und die Weile habe id) es 
gemadt. Er jagte ihnen: „Ich will eud) einen Weg zeigen, den zu gehen 
id) redlid) bemüht war, wenn ich aud gar oft abirrte; ih will ein Ziel 
weijen, dem ich von Sehnſucht getrieben nad) dem Make meiner Araft zu- 
geitrebt habe, wenn ich es auch oft zu verlieren glaubte. Ich lebe der un- 
zeritörbaren Überzeugung, daß diefer Weg und diefes Ziel zu reinem, licht: 
umflofjenem Gipfel führe, zur Erlöfung im Sinne Jeſu, aber zugleidy zu 
einer Bildung des innerlid) geeinten Menſchen, die deutihem Welen ent: 
ſpricht.“ Wo aljo Leirner wahrhaft zur Wirkung kam, da erzog er ſich 
keine Nadhtreter, jondern half Menſchen jelbjtändig werden. 
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Die letten Worte, die ich Leirner in den Mund gelegt habe, find dem 
Vorwort feines Buches „Der Weg zum Selbft" (1905) nadgebildet. 
Diejes kleine Bud) ijt, wie der Verfaſſer weiter jagt, das Ergebnis eines 
Menſchenlebens; und er hat aud) des weiteren redjt, wenn er fagt: „Wer 
dieſe Blätter kühl und flüchtig lieft, hat kein Recht zu urteilen. Erlebte 
Wahrheit kann nur durch das Nadyerleben auf ihren Behalt geprüft werden, 
nicht aber durd; das bloße Denken. Denn diefes ilt in Lebensfragen wohl 
ein fejter Stab, aber nur der vernünftige ernite Wille kann fi) aus der 
Welt des Ichs den Weg zum Selbft bahnen. Volles Erleben erjt ift ganzes 
Erkennen.“ 

Diejes Wort „erlebte Wahrheit" könnte man über alle hierher ge 
hörigen Werke Leirners jeßen. Man kann fi aus feinen Büchern leicht 
feine perjfönlihe Entwicklung heritellen. Er hat fie überdies ſelbſt in feiner 
Didtung „Dämmerungen“ (1880 entworfen, 1886 erſchienen, jetzt der 
zweite Band der ausgewählten poetiihen Werke 1901), wenn aud in 
dichteriſchem Bewande und erhoben zur typiſchen Beltung eines Menſchen— 
Ihicfals, dody mit hödjfter perfönliher Wahrhaftigkeit des eigenen Er- 
lebens, geſchildert. Wir wollen diefes pſychologiſche Epos kurz betradjten. 
Dämmerungen. 

Leirner ftammte aus gut katholifhem Haufe, in dem aber, wie gottlob 
in vielen katholiihen Familien, das eigentlich Dogmatiſche im praktifchen 
Leben völlig verfhwand hinter einer allgemeinen religiöjen Einftimmung zu 
den Erſcheinungen des Lebens und einem aufs Werktätige gerichteten Bekun- 
dungsdrang einer aus der inneren religiöfen Überzeugung gebotenen 
Nädjitenliebe. Damals behelligte kein Zweifel des Kindes Bemüt: 

Ih wußte nichts und Alles ſchien mir klar, 
Weil Er in meiner Bruft lebendig war; 
Am Himmelszelt, auf irdiſchem Gelände 
Fühlt' id das Walten feiner ftarken Hände. 


Und fprad) id) fromm ein kindliches Bebet, 
Hat meines Gottes Atem mid) ummweht. 

Als ihm dann mit feinen Studien das Dogmatifche zufammenbrad), 
fiel auch zunächſt damit die mit jenem ſcheinbar unlösbar verbundene religiöje 
Weltauffallung. Aber die Lehre des Materialismus, die jih am leichtejten 
aus der Wiljenfhaft ergibt, erheifht harte Menjhen. Für wen der Aampf 
ums Dafein die Löſung der Entwicklung in fid) tragen fol, der muß eine 
innerlich egoijtiihe Natur fein. Die Selbftjuht muß die letzte Triebfeder 
feines Wefens fein, mag er das aud) noch jo ſchön bemänteln. Denn Kampf 
ums Dajein heißt Betätigung der Selbſtſucht; und bringt der Sieg in diejem 
Kampf den Fortſchritt, jo muß man logiſcher Weiſe in diefer Selbſtſucht die 
wertoollfte Kraft jehen, die der Menſch fürs Leben einzufegen hat. 
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Leixners ganzes Wejen war zu jehr auf das Mitleiden eingeitimmt. 
Der Menjchheit ganzer Jammer faßte ihn jo ſchwer an, daß für ihn lehter- 
dings nur eine Weltanfhauung Benüge bieten konnte, die in der Möglichkeit 
eines allgemeinen Glücklichſeins endete. Da er diefe Löfung zunächſt nicht 
fand, verfiel er naturgemäß dem Peſſimismus. So fragte er denn auch: 

Wo foll denn finden die gerechte Schlichtung 
Des Menſchenlebens Jammer, Pein und Not? 
O ſchweige Tor! Des Dafeins graufe Dichtung, 
Sie kennt ja nur den dumpfen Kehrreim: Tod! 
Auch die Wiſſenſchaft hilft bier nicht: 

Was einft als wahr der Vater ehrte, 

Der Sohn als ſchweren Irrtum lehrte, 

Wen der zum (Führer ſich erkor, 

Der galt dem Enkel als ein Tor. 

So bleibt alfo die Betäubung durch Benuß. Es liegt aber im 
Weſen jeder fauftiihen Natur, daß fie im Benuß keine Befriedigung finden 
kann. Das „immer ftrebend ſich Bemühen“ madht es unmöglid, daß der 
Benuß, alfo das von Bemühung und Streben völlig Freie, für längere Zeit 
Befriedigung zu gewähren imjtande if. So bringt denn auch hier ein Er» 
lebnis die Aufrüttelung des im Taumel genuffühtiger Leidenihaft Befan- 
genen. In der Dichtung ilt es „Ein Dftertag im Dom“, bei dem der 
feierliche Bottesd’enft fein Erinnern in die Kindheit zurükträgt zur Mutter. 
Eine Rückkehr zum Dogma diefer Kindheit ift ja nicht mehr möglidy, aber 
die kirchliche Feier hat ihm die Macht des Schönen geoffenbart. 

Bon Friedensahnung hei durchweht, 
Ward all mein Denken zum Bebet: 

„D Dienft des Schönen, mad) mid) gut, 
Befrei mid) von der wilden Blut, 

Und du, erhabne, reine Aunft, 

Erheb mid) über all den Dunft, 

Daß meiner Seele kommen mag 

Ein froher Auferjtehungstag.” 

So ijt denn die Kunſt, „des menſchlichen Beiltes hellftrahlende, Tieb- 
lihe Blüte,“ fcheinbar die Retterin geworden. Beim Anblik der herrlichen 
Werke der Bildner oder vom Wohllaut der Töne erfaßt, „glaubt’ idy von 
Menſchengeſchichs [chmerzender Laft mich erlöft.” Uber die Enttäufhung 
bleibt nicht aus: 

Donnernd ftürzte hinab in das Chaos die Welt der Erſcheinung, 
Und in erjchütterndem Ernft ftand nun das Leben vor mir. 

Er fieht die quälende Not der Menſchheit, die den Breis nicht ſchont 
und nit das Kind. Und dann die foziale Kluft — hier das Elend, dort 
„Ihwelgeriid der Beniekenden Schar an den Tiſchen des Lebens“ Und wehe! 

— um die Schwelger ſich drängten mit buhlenden Augen die Künfte, 
Und das Erhabene jelbft frohnte dem hohlen Genuß. 
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So verliert die Aunft die befreiende Araft, und wieder fteht die Seele 
ratlos da. fein Ausweg will ſich zeigen als die Befreiung von diefer Laſt 
des Lebens: der jelbitgewählte Tod. Die Liebe zur Mutter bewahrt ihn 
vor diejem Schritte. Ihre Liebe durch diefen ſchrecklichen Schmerz zu ver- 
gelten, gewinnt er nicht über fih. Aber ein heftiges {Fieber packt jebt, wo 
es aus dem matt gewordenen Beilte gewichen, den Körper und wirft ihn 
auf ein langes Arankenlager. 


Den Benejenden grüßt die lenzfrohe Natur und lokt ihn zu ſich hin- 
aus. Und das kranke Herz faht neue Hoffnung. Hat ihn der Bedanke an 
die Mutter im Leben gehalten, jo will er jet am Buſen der Allmutter 
gejunden. Und er zieht hin, wo fie am gewaltigften und eindringlidjiten 
waltet, in die himmelragende Alpenwelt. Denn er braudt Einjamkeit, fern 
den Menfhen. Uber in diefer Einfamkeit vereinfamt auch fein Herz und 
verfällt dumpfer Eritarrung. Da wird er furdtbar gewekt. Id kann es 
mir nicht verjagen, in diefem Zufammenhange das hier in der Dichtung 
folgende herrliche Naturbild als Beleg von Leirners dichteriher Araft ein- 
aujchieben. 


Dben im düftern Tann 

Saß der Sturm und ſchwieg und fann. 
Stumm das mächtige Haupt er ftreckte, 

Sah die Wolke, die ſich jchläfrig redtte, 
Und am Himmel ihre Benofjen 

Wade halten unverdrofjen. 

Er atmete tief. 

Es erwadte der Wald, der leife ſchlief, 

Die Lüfte die Kunde weiter jäufelten, 
Erbebend die Wellen fid) kräufelten, 

Und Schauer die Felſen überlief. -— — — 
Und wieder ringsum 

Ward es ftumm 

Und bald 

Stand ftill der Wald. 

Aufiprang der Sturm in entfeffeltem Grimme, 
Zum Aampfe gewappnet, ein wütender Held, 
Und fandte den Streitruf mit gellender Stimme 
Hinaus in die ängſtlich erbebende Welt. 
Den trugen dann weiter die zitternden Lüfte, 
Sie ftürzten hinab in die gähnenden Klüfte, 
Und jprangen noch ſchneller als flüdhtige Blitze 
Vom Thale hinauf zu der felfigen Spitze 
Und wieder hinunter zur laufhenden Flut, 
Die lang ſchon ahnte Sturmes Wut. 

Mit einem Sat der Wilde jprang 

Aus dunklem Forft zum Felſenhang, 
Lautheulend feinen Schladhtgefang 


Er ſich von da zur Höhe ſchwang. 
Ihn ſchrechte nicht der Wolken Brollen 
Der Donner ungeftümes Rollen, 

Es traf ihn nit die Flammenmehre 
Der [harfgezakten Blitesjpeere — 
Und faufend ftürzte er hinein 

In feiner Feinde dunkle Reih'n, 
Daß feig vor ihm davon [ie flogen, 
Berfäliffen von der Walftatt zogen, 
Bis herniederjah aufs neue 
Himmelsbläue. 


Da fliegt der Beijt des erſchauernden Menſchen dem Sturme nad; fingt 
er ihm dod) das Lied der Bernihtung. Und jauchzend ſchreit der gequälte 
Menſch mit dem Sturme nad) Zertrümmerung diejer Welt. Diefer Hab hält 
noch Stand, als er unten auf dem See ein Menfchenpaar in [hwankem Boot 
gegen die wilden Wellen kämpfen fieht. Aber als jett die Elemente Meijter 
bleiben und zwei junge Menſchenleben in der Tiefe begraben, da endlich 
ſchmilzt die Eifesrinde, die fein Herz umitarrte. 


Id, aber ſank auf das GBeftein 

Und ftarrte in die (Flut hinein, 

Wo nun in nachtbedeckten Tiefen 

Zwei junge Menſchenkinder ſchliefen, 
Zwei Wefen, von mir nicht gekannt 
Und dod in tiefftem Sein verwandt, 
Dem Aug’ für immerdar entihwunden, 
Doch ewig meinem GBeift verbunden. 
Mir war's, als hab’ die Flut geraubt 
Mir einer Schweiter teures Haupt 
Und einen (Freund, der allerwegen 
Mir brachte Lieb’ und Treu entgegen. 
Aus langem Schlaf, aus dunkler Nacht 
Mein Herz war wieder aufgewadt. 


Jeht wirkt die Natur audy ganz anders auf ihn ein. Sein bisheriges 
Leben zieht an feinen Augen vorüber, aus deijen Betradtung erjteht ihm 
einer erniten Stimme Alang: 


„Was war bein Leben bis hierher ? 
Ein langer Schlummer, wüſt und ſchwer, 
In dem dein hartes, kaltes Id 

Nichts ſah und träumte, als nur ſich, 
Bor feinem Bilde Naht und Tag 

Auf Anien lag. 


„Du wünfdteft dir ein Bötterfein, 
Du wollteft Glüch — für dich allein; 
Du ſuchteſt Liebe — freventlich 
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Für keinen andern, als für did, 

Bis nichts dir blieb, als Haß und Spott 
Für Welt und Bott. 

„Wann haft du je in deinem Wahn 
Nur einem Menihen mwohlgetan ? 
Bemildert je des Bruders Schmerz, 
Betröftet je ein Menfchenherz, 

Wann trugft du jemals hilfsbereit 

Ein fremdes Leid ? 

„50 ftehft du in der Welt allein 

Und lebſt dir felbft zu bittrer Pein 
Und ſchleppſt dahin, was dir verhaßt, 
Bertrümmerter Bedanken Lat, 

Und wankft, ein Schatten, ohne Ruh, 
Dem Grabe zu. 

„Wer fi nur lebt, vom Böfen ftammt, 
Berblendet felber ſich verdammt, 

Und türmt er auch fein Glüch empor 
Bis zu der Sonne goldnem Tor, 

Vorm Hauch des Schickſals bridt's entzwei 
Und ift vorbei.“ 

In diefer tiefen Reueltimmung, in der die Liebe in feinem Herzen er: 
wacht, wird ihm nun Chriltus wieder lebendig. Ein anderer, als der, zu dem 
das Kind gebetet. 

„Du Reinfter aller Erdenföhne, 

Du Borbild höchſter Herzensihöne, 

Mar denn umfonft dein Liebeswerben ? 
Hat denn der Sturm dein Wort verweht, 
Das über aller Weisheit fteht, 

Und fol die Liebe ganz erfterben ? 

Noch lebt dein Wort in toten Leitern, 
Doch ah! in unfrer Zeiten Wettern 

It längft dein Geiſt dahingefhwunden, 
Und höher ohne Unterlaß 

Erhebt das dunkle Haupt der Haß 

Und ſchlägt der Menſchheit Todeswunden.” 

So war zur ſuchenden Seele der Bott gekommen. — Damit [hlieht 
das erite Bud der Dichtung, das in eigenartiger Weife des Philon von 
Alerandria Wort beitätigt: „Woher der Anfang, dort auch das Ziel.“ 

Das zweite Bud, trägt das Motto: „Ic habe befhritten die Grenzen 
des Todes.” Das Herz voll Liebe jteigt der Berettete hinab zu den Menjchen, 
ihnen zu bringen, was er für fid gefunden hat: die Liebe. Die Armiten 
der Armen ſucht er auf. Es iſt eine jchwere Wanderung, die der von jozi- 
alem Mitleid erfüllte Menfd) hier durdy das Elend der Großſtadt abſchreitet. 
Das donnernde Bephraje von Zukunftsträumen, die wilde Anklage gegen 
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jene, die es bejjer haben, ift diefer Art wirklidy beglüken wollender, nad) 
Helfen ſich jehnender Liebe verfagt. Aber tiefites Verftehen des Leides der 
Armſten, fharfes Erſchauen des Entjegens in diefen Umftänden, iſt hier in 
einem Maße vorhanden, wie es die moderne Literatur kaum zum zweiten 
Male zeigt. Dem liebenden Beijt aber muß die Fruchtloſigkeit diejer jozialen 
Urbeit des Einzelnen oder dod die Ohnmacht diefer Hilfefähigkeit des 
Einzelnen gegenüber der Unmaſſe des Elends das Mitleid zu ſchwerſtem Leide 
wandeln. „Behett, jo wie der Hirfh von Hunden, Zerquält das Herz 
von tiefen Wunden,“ kehrt er wieder heim. 

(Drittes Bud.) Verzweifelter ſchier, als er es jemals gewejen, jteht der 
Menih nun da. Der Zweifel krallt fi in feine Seele und bringt feine 
Benojlin Hilflofigkeit mit. Und felbjt das Bild Chrifti verdunkelt ſich ihm. 
Lehrt ihn nicht die Kirche als künftigen Räder, als zornigen Berkünder 
des ewigen Berihts? Da aber ringt fid feine Seele durch diejes irdifche 
Bebilde ſchwacher Nachfolger hindurd) zum göttlihen Kern. Seiner Seele 
wird die Offenbarung. 

„Der da von Zornesglut entflammt 

Die Menihen liebelos verdammt, 

Bon den Verfluchten wendet fi, 

O glaub mir, Zweifler, war nicht id). 
Der Beift, aus dem wir alle floffen, 
Die je der Sonne Licht genoffen, 

Der kennt niht Haß und milden Zorn, 
Er ift allein der Liebe Born.“ 

Es war durch die Einftimmung der ganzen Seele gekommen, daß der 
Wanderer auf feinem Bange nur das Leid gejehen hat, nur das Elend, den 
lauten Haß: die Liebe aber ift till, die Büte waltet leife. Darum [ind Jie 
doch nicht minder wahr. Sie gingen ſtill durd alle Zeiten und jegneten, wo 
andere fludten. Und da offenbart ſich dem GBeilte der Zukunft unbe- 
grenztes Reid), wo wieder ungezählte Herzen der Brüder Schmerzen treu 
bekämpfen. 

In den Beiltern tief inwendig 

Die Gottesſehnſucht blieb lebendig, 
Aus der von neuem hell und klar 
Die große Liebe ſich gebar; 

Sie kämpfte mit der Sünde Tod, 
Mit Menfhenihuld und Menidhennot, 
Sie brad) der letten Knechte Aetien, 
Um fie dem Bottesreidy zu retten, 
Macht' aus der Selbſtſucht Tyrannei 
Der Blüdverwöhnten Seele frei 
Und löfchte in der Armen Haus 
Des Hafjes Höllengluten aus, 

Wohl wird auf Erden der Himmel niemals zur Wahrheit werden. 
Das Leid wohnt im Menſchengeiſte, der in dem Körper gefeflelt liegt. Und 
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diejes Leid ift Lehrer der Menfchheit geworden, Anſtachler zur Bröße: denn 
es zwang den Beilt zur rajtlofen Tätigkeit. Aber: 
Das Heimweh nad) dem lihten Stern, 
Die Gottesſehnſucht ift der fern. 
Unſterblich ift fie, unfterbli jener Menfchergeijt, der fie bewahrt. 
Ob er als Knecht auf Erden ſchreitet, 
Ob Purpur um die Blieder breitet, 
Ob er im engjten Kreis fi regt, 
Ob ftolz der Zeiten Weisheit trägt, 
Ob nad) der Tugend Palme ringt, 
Zu dumpfem Tier herniederfinkt: 
Dem ewigen Bater find fie Eins, 
Berfludt ift von den Kindern keins. 

Nur die Menſchen jelbft pflanzen Haß, jene, die nur ſich felber dienen, 
die ihfühtig find. Es bleibt aber der Troft, daß der Bater Wege finden 
wird, jo unfihtbar oder geheimnisvoll fie unſeren beſchränkten Augen bleiben, 
auf denen auch die verirrten Kinder wieder zu ihm zurüdzukehren ver- 
mögen. 

Und jo mündet dieſes Leben in das Bebet, in die feite Verficherung, 
an feinem Teile nad) Aräften mitzuwirken. 

Daß allen Brüdern kommen mag 

Der Beifterauferftehungstag, 

Wo fid) der Liebe Reich entrungen 

Dem dunkeln Schoß der Dämmerungen. — — — 


* 
* 


Der Weltweiſe. 


Ich habe die Behandlung dieſer Lebensdichtung mit Abſicht hier vor— 
angeſtellt, weil aus der Schilderung des perſönlichen Werdens, der eigenen 
geiſtigen und ſeeliſchen Entwicklung des Menſchen Leirner feine Lehre natürlich 
herauswädjlt. 

Zur gleidyen Zeit, als der Dichter in den „Dämmerungen“ ſich aus— 
ſprach, faßte der Weile jeine Weltanihauung grundfäglid) zujammen im 
„Andadhtsbud eines Weltmannes“ (1884). Dieje zwei Büder Be- 
tradytungen find die ſyſtematiſche Darftellung feiner Weltanſchauung. Das 
erite Buch behandelt das Leben ohne Bott und beginnt mit dem Nad)- 
weis, wie wir den Bottesglauben verloren. Der Menſchheit angeboren ilt 
ein Befühl, für ſich allein nicht ftehen zu können. Daraus erwädjlt die 
Sehnjudt nad) etwas, was ihn ftüht und erhebt. Das ijt eigentlich das» 
jelbe wie die Sehnjudt, das Streben nad) Glück. Verhängnisvoll wirkte 
dabei, daß ſich die Vorſtellung einfhlid, als liege diefes Blük außerhalb 
des Menihen. Die Berfhiedenheit der Menihen und audy die Zeitverhält- 
niffe bringen es mit fi, daß dieſe Vorſtellung von Blük eine verſchiedene 
und meijtens eine äußerlihe if. Der Menſch ijt durd) feine Beburt und von 
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diefer an dauernd in eine Umwelt hineingefett, die ihm eine (Fülle von 
Dingen mitgibt, ihn mit mandyem belaftet, wozu er perſönlich nidts tut. Wir 
find auch in diefem Sinne Kinder nit nur unjerer Eltern, jondern unjerer 
ganzen Borfahren, Kinder aud) der Zeit und der gefamten Entwicklung. Bor 
allem feit einem Jahrhundert etwa hatte diefe Enwicklung eine ſchädliche 
Richtung genommen. Die Lebensgier war jtets gewachſen und hatte die 
Selbſtſucht gefördert, durch die eine Kluft zwilchen die Reichen und Beſitz— 
fojen geriffen wurde. War das immer bis zu einem gewiljen Brade jo 
gewejen, fo ftellte fih nun die Wiſſenſchaft in der Weltanfhauung des 
Materialismus auf diefen Boden. Sie ließ nichts gelten, was nidyt greifbar 
wahr ſchien, fcheute fi aber umgekehrt nicht, aus einer Fülle von Halb» 
wahrheiten ein Syitem aufzubauen, das fie ihrerjeits als Lebensdogma an 
pries. Die Leugnung alles Beiftigen ſchloß in fi) die Berneinung der Be- 
ziehung des Menfhengeiftes zum Urquell Bott. Sie bedeutete gleichzeitig die 
Berneinung der Sittlihen Berantwortlidhkeit. Es mußte danad) das 
Beitreben des Einzelnen werden, nad) einem möglichſt uneingefhränkten 
Genuſſe zu traten. Dadurd wurden die bisherigen Bande gelocdert, ohne 
daß dafür etwas anderes gegeben wurde, was joldye neu geknüpft hätte. 
Berderblid) wurde eine jolhe Anſchauung vor allen Dingen für jene, die 
nicht in Berhältniffen waren, die den Genuß gejtatteten. Damit war hier 
dann der Boden bereitet für den Blauben an einen Zukunftsitaat, der dieſe 
Genußmöglichkeit allen erjchliefe. Man erkannte eben nicht, daß all diele 
Benülje nicht imjtande feien, Blük zu bringen, dab das Blük im wejent- 
lihen nur im eignen Innern zu finden it. Die Kirchen, die bislang 
das religiöfe Befüge der Welt vertreten hatten, erwiejen ſich als ohnmädıtig, 
die geiltige Weltanfhauung gegenüber diefem Anſturm zu ſichern. Sie waren 
zu äußerlidy geworden, jodaß die Zugehörigkeit zur Kirche keineswegs ein 
innerlich religiöfes oder fittlihes Leben bedingte, hielten andererjeits an einer 
Reihe von Lehren feit, die gegenüber den tatſächlichen Erkenntniffen der 
Wilfenihaft unhaltbar geworden waren. Mit diejen unhaltbaren Blaubens-» 
formen gab eine immer größere Zahl von Menſchen den Bottesglauben, der 
mit ihnen dody garnichts zu tun hatte, preis. 

Das zweite Kapitel zeigt, wie die Herrihaft der Selbſtſucht zer- 
ftörend auf den Bolksverband wirken muß. Dadurch, daß der Selbit- 
ſüchtige nur ſucht, was feinem Selbſt behagt, befteht für ihn die Allgemein- 
heit nur jo lange, als fie ihm von Nuten ift. Die Selbftopferung, und fie 
ift das Weſen aller Liebe, muß jhwinden. Mit der Peugnung des Beiltes 
fält aber auch die fittlihe Freiheit und Berantwortlihkeit. Überhaupt 
rechtfertigt die Lehre vom Kampf ums Dafein als höchſtem Naturgejeh die 
Anwendung jedes Mittels, wodurch man fidy jelbft durchzuſetzen vermag 
gegenüber den anderen, modten auch diefe dadurd noch jo ſchwer geſchädigt 
werden. Bewiß ſuchen die Bejehe des Staates einen Damm entgegenzujeßen; 
aber das ilt dod nur eine äußere Einfchränkung, wird niemals zur per- 
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ſönlichen fittlihen Pfliht. Die Kirchen, denen im Weſen eine entgegen- 
gejegte Anſchauung zu Brunde lag, waren in jteigendem Maße einem 
äußeren Lippenbekenntnijje verfallen. 

Berade, weil dem Menjhen die Sehnfuht nad einem anderen an- 
geboren ift, ſucht er nun nad verjhiedenen Mitteln, um dieje 
wudhtende Laft der materialiftiiden Weltanfhauung von ſich ab» 
zujhütteln. Eines derjelben ijt die Aunft. 

Das dritte Kapitel führt aus, weshalb die Kunſt nicht Beftalterin 
des Lebens fein kann, auch wenn man fie nod) jo body einftellt. Denn die 
äſthetiſche Empfindung als jolhe hat keine erlöjfende Araft. Außerdem 
können fi die Einwirkungen der Aunft auf die Phantafie und das Befühl 
beihränken, ohne den jittlihen Willen in die Rleinfte Bewegung zu verjeßen. 
Endlidy die Gefahr, daß die geiltige Empfindung der Aunft fi leicht in 
finnligde verwandelt, weshalb fie einer grob finnlich eingeftellten Zeit: 
ftimmung entgegenzuarbeiten nicht imjtande ift. Endlih aber ift die Melt 
der Kunſt nur Schein. So kann fie uns wohl über Aummer und Not 
hinwegtäufhen, nicht aber uns davon erlöfen, ganz abgejehen davon, 
daß nur wenige Menſchen imjtande find, wirklid künſtleriſch zu empfinden. 

Auch der Humanitätsglaube ohne Bott reiht nidyt aus zum Er: 
fat der Religion, wie das vierte Kapitel beweift. Zunächſt wird die Ent- 
wicklung des Humanitätsgedankens in der Geſchichte vorzüglich dargeltellt. 
Die Quinteffenz desjelben ift die Berftandesmoral. „Was du nidt willſt, 
das dir gejhehe, tue auch keinem andern.“ Schon dadurch, daß fid dieſe 
Moral nur auf Handlungen, nidt auf Bedanken und Empfindungen er- 
ftrect, ift fie unzulänglid, da fie nit den ganzen Menſchen erfaßt. Aber 
aud) die aus diejer Humanitätslehre erwadjjende Nädyftenliebe reiht nicht 
aus, da dieſer Liebe die tiefjte Begründung fehlt. Das Chrijten- 
tum hat diejfe Begründung gegeben. Denn hier wurzelt die Nädhftenliebe 
in den Beziehungen des Einzelnen und damit der gejamten Menſchheit zu 
Bott. Wenn wir alle mit Chriftus in Bott zu Brüdern werden, müljen wir 
einander lieben. Die Nädjitenliebe der Humanitätslehre dagegen denkt nur 
daran, das körperlidhe Elend der Nädjften zu lindern; das geiltige Elend 
ift jo nicht zu beheben, Außerdem ift das dod nur eine Religionsübung 
für die Befigenden. Der Arme kann fidy die fittiihe Hebung nicht ver» 
Ihaffen, die diefe Linderung der Not der Umwelt mit fid) bringt. 

Ob das All als Bottheit dem Menſchengeiſt genügen kann, unter- 
ſucht das fünfte Kapitel. Zweifellos ift der aus diefem Einswerden mit der 
Natur herauswadjjende Pantheismus nod in weiteftem Make geeignet, 
ethijhe und moraliſche Borftellungen auszulöfen. In der Wirklichkeit aber 
entwicelt fit der Pantheismus faſt immer zum Zerrbid. Zumal der Un- 
gebildete empfindet viel mehr das Schrekhafte, als das Schöne der Natur. 
Uber audy beim Bebildeten artet der Pantheismus faft mit Notwendigkeit 
aus. Entweder wird er als Naturfreude zur Schwärmerei, zu einer Abart 
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der Aunft, oder bei verjtandesmäßiger Naturauffafjung zu einem Seitentrieb 
des Materialismus. 

Das ſechſte Aapitel wendet fi dann in jehr wirkjamer Weile gegen den 
Bormwurf, den der Materialismus den Bläubigen eines Beiftigen madt, indem 
er vom Blauben im Wiſſen handelt und zeigt, wie fehr die materia- 
tiftifhe Lehre auf Hypotheſen gründet, die auch unbemwiejen, zum Teil uns 
beweisbar ſind und einfach geglaubt werden müſſen. 

Das zweite Bud; behandelt dann in fünf Kapiteln das Leben mit 
Bott und gibt Jo die Weltanfhauung des Berfaflers. Es liegt im Weſen 
aller Religion, daß fie als ein vorzugsweile innerlid, außerhalb der ſinnlich 
wahrnehmbaren Welt fi vollziehender Prozeß der Faſſung in das be» 
grifflihe Wort widerjtrebt. Gerade deshalb können wir ja bei allen Reli- 
gionen den Bang verfolgen, dab fie aus einer Art der Lebensbetätigung 
zu einer Lehre werden, dab das Dogma an die Stelle tritt diefer Lebens— 
betätigung. Chrijtus ſelbſt hat in den Mittelpunkt feiner Religion nicht eine 
Lehre gejtellt, fondern das Bebot der Bottes- und Nädjftenliebe.. Ih will 
aud hier nidyt den notwendigerweije erfolglofen Verſuch maden, in wenigen 
Morten zu einer Lehre zufammenzufallen, was Leirner als eine Möglidjkeit 
der Lebensbetätigung darftellt. Es fei nur in wenigen Süßen der Bedanken- 
gang diejes Buches zujammengefaßt. 

Der Menſch ift ein Naturwejen, und als foldhes in allem Sinnfälligen 
dem unterworfen, was die „natürlihe Welt“ beherridt, der Selbftjuht im 
weiteiten Sinne des Wortes. Mit diefer Selbſtſucht gerät in Widerjtreit ein 
Streben nad Bervollkommnung, nad Sittlihkeit, das in der Menſchheit 
ruht. Dieſe Sittlihkeit ift unmöglidy ohne Selbftverleugnung. Zu diefer 
aber kann eine Bott ausihließende Weltanihauung nicht gelangen. 

Der Zwielpalt, in den der Menſch mit feinem fittlihen Wollen gerät, 
dadurd), daß er im Streben nad) perjönliher Luft den Leidenjhaften ver» 
fält, erwekt in ihm ein Unjeligkeitsgefühl. Don diefem kann er 
fi) nur durh Selbjtverleugnung befreien. Diefe kann, als allem 
„Natürlichen“ widerjpredend, nur aus einem Beiltigen kommen, das 
nicht jhon an fih im „natürlichen“ Menſchen liegt, welches aud; mit 
den die Materie beherrſchenden Bejegen nicht eins ift. Auch der bloße Wille 
genügt nit, um zur Selbjtverleugnung zu gelangen, jondern diefe kommt von 
anderswoher. Sie wird dem Menſchen gegeben, der nad ſittlicher Bollkommen- 
heit jtrebt; fie ift die Babe der „Bade“ des Beiltigen. „Diejes Beiltige, 
das über den ‚natürlichen‘ Bejegen fteht und im Menihen die vom Stand» 
punkt der Naturnotwendigkeit unbegreiflihe Selbjtverleugnung erweckt, 
diejes Beijtige ift Bott“. Durd die Araft der Selbftverleugnung ge 
winnt der Menih die Liebe und damit das Bewußtjein feiner Einheit 
mit Bott. Dadurdy wird er frei von der „natürlichen“ Notwendigkeit und 
vermag in Jid) das Weltleid dur Bottesfreude zu überwinden. Was 
jo im Einzelwejen gejhieht, muß in der gejamten Menſchheit vor 
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fi) gehen. Denn aud die Befamtheit wird von Selbſtſucht beherrſcht, die 
fih in Selbftverleugnung wandeln muß; nur durch dieſe Bott verbundene 
Selbftverleugnung kann das fittlihe und leiblihe Elend der Menſchheit ge— 
heilt werden. „Beheilt“ allerdings nur jo weit, als es möglich ift, denn da 
der Menſch und die Menſchheit Naturweien find, wird immer die Notwendig» 
keit und mit ihr ein Teil des Leides beitehen bleiben. Das ift aud) nötig, 
denn nur im Kampf mit ihr wird die fittlihe Freiheit erworben, die Rein 
äußeres Zeihen geben kann, jondern die jeder ſich felbjt erwerben muß. 


Das lette der hierher gehörigen Bücher Otto von Leirners hat den- 
felben Stoff noch einmal aufgegriffen. Im „Weg zum Selbſt“ gibt der 
Verfaſſer gewiffermaßen die Praris feiner Weltanihauung, indem er uns 
zeigt, wie der Menſch vom Ih hinweg zum Selbjt kommen kann. Ich 
mödjte diejes Buch als eine moderne „Nachfolge Chrifti" bezeihnen. Modern 
infofern, als Chriftus nicht am Anfange fteht, jondern gewonnen wird. 
Bewonnen wird als herrlichſtes Beifpiel dafür, wie diefe Entwicklung im 
Menſchen vollbringbar if. Es ift ein herrlidy edler Beilt, der diejes Bud) 
gefhaffen hat. Aber auch ein kluger Beift. Es ift hier nidts von unklarer 
Scywärmerei, jondern ein tief männliches, durchaus klares Ringen um die 
höchſte Ausbildung des Stärkften und Beiten im Menjchen. (Schluß folst.) 


Moderne Kultur. 


Bon Julius Havemann. 


Es ift vor einiger Zeit unter dem Titel „Moderne Kultur“, heraus» 
gegeben von Ed. Hey, in der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart ein 
Werk erihienen, das aud für die Lejer des „Edart’ in mander Hinficht 
von Interejje jein dürfte. Es handelt fi um Aufſätze aus einzelnen Bebieten 
der modernen Aultur. Bei der Auswahl und Anordnung ift man nidyt ganz 
gefickt vorgegangen. Der Schwerpunkt muß in der Betradytung der 
künftleriihen Aultur unferer Zeit gejudyt werden; doch finden fid) auch Auf: 
fäge über das Sammeln, über Frauenfrage, „der Einzelne und die großen 
Bemeinjamkeiten. Begenitände wie die Erziehung, dann wieder Ellen, 
Trinken, Reifen haben lid) unter dem einen Belihtspunkte wenigftens erſchöpfend 
nit behandeln laſſen und bieten ſich unvollitändig, oder auch unter andere 
Belihtspunkte gerückt dar. Andererjeits finden wir bedeutjame Bebiete des 
kulturellen Qebens, wie 3. B. den Berkehr, ſoweit er nicht durdy die Reije 
erſchöpft wird, die zahlreichen jtaatlidhen nnd privaten Fürſorgeeinrichtungen 
für wirtſchaftlich Schwächere, für geiftig oder körperlid) Minderbegabte, Aranke, 
Waiſen, Unbemittelte, dann die Literatur, Erſcheinungen auf dem Bebiete des 
religiöfen Lebens u. a. unberücklihtigt. Die Abgrenzung des zur Behandlung 
gejtellten Gebietes ijt nicht klar erkennbar gezogen. Am wenigften durch die 
Einteilung in „Häuslihkeit“ und „Die Perjönlichkeit und ihr Areis.“ Dieje 
det ſich einerjeits nit mit dem Inhalt und erlegt andrerjeits in der 
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Behandlung der einzelnen Kapitel unliebjame Befhränkungen auf. So finden 
wir unter „Häuslihkeit“ die Mufik, unter „Perjönlichkeit” das Theater. 
Warum jene dort, diefes hier, ijt jhwer zu erkennen. Auch wiejo der Artikel 
über Sammeln (3. B. Briefmarken, Naturalien u. v. a.) unter „Häuslichkeit“ 
gehört, ijt mir nicht klar geworden. Über das Bud) finden wir ein Weniges — 
und obgleid es ſich nur um eine Hausbibliothek handelt — unter „Perjön- 
lihkeit“. Das ift jo ein (fall, wo die verzwicte Einteilung anſcheinend eine 
jehr unliebjame Beihränkung auferlegt hat. Hermann Heſſe betitelt feinen 
Aufjag „Der Umgang mit Büchern“, und er trägt uns nur etwas über jein 
perjönlihes Berhältnis zum Bude vor. Das gibt eine hübſche Plauderei, 
aber keinen Beitrag zur modernen Kultur. Wir wollen nidyt erfahren, wie 
lid) irgend eine — und wäre es die liebenswürdigjte — Perjönlidhkeit irgend 
etwas einrichten mödhte, rejp. wie fie irgend etwas einzurichten empfiehlt, 
ſondern wir mödten wiſſen, wie die Zeit unter der Unzahl von Perſönlichkeiten 
diejenigen, dieam entſchiedenſten Ausdruck ihrer Zeit find, in ihren Qiebhabereien, 
Bebräuden, Moden, in ihrer Mitarbeit am Bemeinjhaftsleben ausgeltaltet. 
Dom Inhalt des Buches, feinen jegnenden oder verderblihen Einflüffen auf 
die verjdiedenen Schichten des Volkes erfahren wir jo wenig, wie von der 
Urt feiner Übermittlung an diefe, wie fie im Buchhandel und im Bibliotheks» 
wejen zu Tage tritt. So iſt aud) der im modernen Leben zu einer jo mädjtigen 
Förderin und Leiterin der Kultur gewordenen Bolksbibliothek mit keinem 
Worte gedacht worden. 


Kann id) mid aljo mit der Begrenzung nad) Außen und im Innern 
nicht einverjtanden erklären, jo bleibt dody genug, um diefes Werk der 
Beachtung zu empfehlen. Bor allem um der reihen Anregungen willen, die 
es bietet. Langweiliges findet ſich nirgends innerhalb diefer zwei, übrigens 
prähtig ausgeitatteten Bände. So oft die einzelnen Ausführungen zum 
Widerſpruch herausfordern, fo oft können wir gewiß fein, daß wir dabei in 
jene Tiefen hinabfteigen müffen, wo man einen Begner nicht mehr anfeindet, 
Sondern in der Erkenntnis, dab all unfer Wilfen Stühwerk iſt, den Begenitand 
nur in die verihiedene Beleuhtung rückt, um über ihn im So» und Anders» 
Betrachten ein wenig befjer ins Alare zu kommen. 


In folder Weile anzuregen fcheint audy die Abficht des Herausgebers 
gewejen zu fein. Er hat zur Mitarbeit feinfinnige Männer und Frauen 
herangezogen, ohne zu verlangen, daß fie ſich jtreng auf feine Anfhauungen 
einfhwuren. Hat das Werk dadurh an Einheitlihkeit verloren, jo hat es 
den friihen lebendigen Ton unbehinderten Sidjjelbitausgebens .bei 
allen Beteiligten bewahrt. Und das Bud hat Weite erhalten. Man fühlt 
fi) nit zwiihen ftarre Behauptungen eines Einzelnen eingepreht wie in ein 
fremdes Bebäude; man geht durch die der Vielen frei wie durch einen Wald. 
Selbit über wejentlihe Punkte finden wir verichiedene Meinungen. Ic werde 
darauf noch hinzuweiſen haben. 
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Bon höchſter Bedeutung find die äjthetifchen Betradhtungen, die Karl 
Scheffler im Anfang des gejamten Werkes anjtellt. Scheffler kommt aus 
dem Bebiete der bildenden Künſte. Die Begriffe, die er von dort mitbringt, 
überträgt er in die Literatur oder vermutet fie unter dem hier mit gleichen 
Wörtern Bezeihneten. Dadurd verwirrt er oft uns und fih. „Alle die 
poetiſchen Bedanken und myſtiſchen Beziehungen verflattern als Phrajen im 
hellen Lidhte der Zeit, und nur die Formen erhalten fi, die das Befühl 
niedergejchrieben hat.” Daß Scheffler dies nicht nur auf die bildenden Künſte 
bezogen haben will, beweilt ein gleidy darauf folgender Hinweis auf Boethe. 
Die „Bedanken“ und „myſtiſchen Beziehungen“ verwirft er mit dem Stofflihen, 
als gehörten fie dazu. Was bleibt da vom „Fauft"? Was vom „Hamlet“? 
Die Form? Natürlicy verwirft er die Tendenz. Bibt es keine Tendenz, bie 
immer Leben behält? Man ſehe fih den „Kaufmann von Venedig”, den 
„Eoriolan“ oder aud nur die „Weber“ an. Scheffler verfteigt ſich zu der 
Frage: „Wenn die Stofflihkeit jo verderblid für das rein Künſtleriſche ift 
und jo leicht das Interejjante erzeugt, jol fie dann ganz vermieden werden?" 
Darauf antwortet er allerdings „Nein, aber daß er, der an anderer Stelle 
betont, Stoff und Form müßten eins fein, die (Frage überhaupt noch ftellt, 
läßt vermuten, daß hier Begriffsverjchiebungen vorliegen. „Stofflidykeit‘ könnte 
gegenüber der Einheit von Stoff und Form ein aufdringlihes Sichgeltend« 
machen des Stoffes unter Bernadjläfligung künftlerifcher (Forderungen bedeuten; 
dann könnte auf jene frage nicht mit „Nein“ geantwortet und es könnten 
nit Rembrandt, Tizianund Delasquez zum Beleg dafür herangezogen werden. 
Dder aber „Stofflichkeit“ bejagt nichts weiter, als „Benubung eines Stoffs“; 
dann ijt die Frage nicht zu begreifen. Auf das, was wir von der Literatur 
zu verlangen haben, fallen aber durch dieſe Unlicherheit im Bebraud) der 
Begriffe falſche Streiflichter. 

Es ſei mir geſtattet, bier in Kürze meine Meinung über Stoff und 
Form in der Literatur auszufprehen. Wir kommen zunädjft bei der Betradytung 
eines dichteriihen Aunftwerkes mit diefen beiden Begriffen nit aus, es jei 
denn, dab wir jehr weit definieren. Boethe hat feinen Fauſt gejchrieben und 
Marlow Hat einen gejhrieben. Es iſt nit die Form allein, welde fie 
unterjcheidet; wie denn aud daraus hervorgeht, daß es mit dem Einsjein 
von Stoff und Form einen Haken haben muß, da ja derjelbe Stoff keineswegs 
diefelbe Form bedingt. Man kann die Perjönlichkeit des Künftlers nicht 
unberückſichtigt laſſen. Sie wählt den Stoff, und fie formt, aber damit wird 
ihr künftleriihdes Schaffen nit erihöpft. In ihrer Berührung mit dem 
Leben erzeugt fie Ideen und Stimmungen, die nun, jobald fie ſich künſtleriſch 
zu betätigen beginnt, ftoffwählend und formend, ſich nirgends verleugnen. Sie 
bejeelen und beleben den Stoff; fie erjt geben der Form Notwendigkeit. 
Sie find aber weder von Anfang an im Stoffe, nod könnten fie, losgelöft 
von der Perjönlichkeit, eben die beftimmte (Form fordern. Hierbei möchte id) 
betonen, daß Idee ſich nicht det mit Bedanke oder audy nur Brundgedanke. 
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Idee verhält fi) zu Bedanke wie der Raum zur Verbindung zweier Punkte, 
oder wie das Leben zur formel. Der Brundgedanke wäre dann der 
Diagonalen im Parallelogramm der Kräfte zu vergleihen. Die Idee zeugt 
die Bedanken; aber an Stelle des Brundgedankens, den zu finden den 
Kommentatoren überlaffen bleibt, wird der Künſtler aus feiner Idee heraus 
Ihaffen. Es muß dahin geitellt bleiben, ob Shakejpeare fidy je bemüßigt 
gefunden hat, den Brundgedanken des „Hamlet“ zu finden. Die Idee hat 
er gewiß gehabt. Zu ihr nehmen die geäußerten Bedanken der Figuren 
Stellung, unmittelbar, oder mittelbar durd; Stellungnahme zu den Vorkommniſſen, 
den an fie geftellten Anforderungen. Man jehe daraufhin auch Hamlets 
Belehrungen an die Schaufpieler an. Sie bedeuten ein Sichwegwenden von 
der widrigen Forderung und fomit Stellungnahme zur Idee durdy Handlung, 
in diejer Hinficht zugleih Beleuchtung der Idee durch den Dichter. Die 
Beurteilung der Fakultäten durch Mtephiftopheles im „Fauſt“ ift bis auf die 
der Medizin im Sinne Boethes gehalten und beleudten des Dichters Der- 
hältnis zum lehrbaren Wiffen als einem der fragwürdigen LQebensgüter. Die 
Idee jteht dahinter. Auch hier trifft fie ein Strahl. Durd was ſoll dies 
denn geihehen als dur Bedanken? Wer jeden Bedanken, weil er nicht 
abjolute Wahrheit enthält, als Phrafe aus dem Aunjtwerk verbannen wollte, 
der würde aus der (Fülle des Lebens nur noch die Welt der Erſcheinung 
verwertbar finden, aljo das, was die bildende Aunjt weit vollkommener geben 
kann. Wir aber find der Anſicht, daß in der Dichtkunſt durdy den Bedanken, 
foweit er unter Berükfihtigung des Charakters der ihn ausipredhenden 
Figur und der Berhältniffe die Idee überleuchtet, der Stoff fi als wahrhaft 
befruchtet ausweilt und daß die feinfte Formgebung ſich in der Art, wie und 
wo die Bedanken ausgejprohen werden, anzeigt. Und aud die „myſtiſchen 
Beziehungen” wollen wir gelten lafjen, foweit fie zur Sache gehören, das 
heißt, joweit Unausſprechliches in der Idee darin feinen Ausdruck findet. 
Benau weiß id) es nicht, worauf Scheffler mit jenen Worten anjpielt; meint 
er jedod ein Berfahren, durdy Stimmung Bedanken zu ergänzen oder zu 
korrigieren, jo gebe ich zu bedenken, daß gerade dieſes Verfahren einer 
ureigenften Araft des Künftlers entipringt, durch die ein Bott ihm zu jagen 
gab, wovor der Menſch in jeiner Qual verjtummt. In der fubjektiven Dichtung, 
der Lyrik, bleibt die Idee oft auf ein Herausarbeiten der Stimmung als ihr 
einziges Ausdrucdsmittel angewiejen. Sie läßt ſich jchlechterdings nicht durch 
Bedanken annähernd wiedergeben. Es iſt bekannt, wie Boethe ſich über feine 
Ballade „Der Fiſcher“ äußerte. Daß man auch in Roman und Drama dies 
Ausdrucksmittel für genügend, ja das einzige der — nur durd das Studium 
einer eigenen verfeinerten Seele ermöglichten — Verwertung durd den Künſtler 
wahrhaft würdige angejehen willen wollte, hat uns mit allen diejen ſchön— 
ſprachigen lyriſch⸗dramatiſchen, Rnoden- und marklofen Dichtungen beſchenkt, 
in denen nervöſe Schatten und Puppen unſere Anteilnahme für ſich in Anſpruch 
nehmen möchten. Uns Lebendige zieht ein regeres Intereſſe zum Lebendigen 
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und zu jener Aunft, die das lebendige, ftatt des Traumlebens f[piegelt. Der 
Verfall des Theaters beruht zum großen Teil mit darauf, daß dies von den 
mahgebenden Perfonen mißachtet wurde. Wir bedauerten oft, daß die Staven- 
hagen, Erler, Borngräber, Lienhard, Schönherr als nicht modern jo wenig 
Beltung auf den Brettern finden, die ehedem die Welt bedeutet haben jollen. 
Schefflers Aufläße über das Theater in Band 2 enthalten viel Beherzigens- 
wertes — vor allem den Vorſchlag zu reinliher Scheidung zwiſchen Bariete 
und den Tempeln hoher Aunft, wobei er den ganzen Alimbin des Schau— 
d. h. des Ausitattungsipiels zum Bariete wirft — ein kräftiger Hinweis 
auf ſolche dramatiſchen Dichter, die nit in „myſtiſchen Beziehungen‘, mit 
denen man das gejund empfindende Publikum aus dem Theater jagt, ſtecken 
bleiben, wäre an diejer Stelle erwünſcht gemwejen. 

Während ih) mir aus Schefflers Aufſätzen über angewandte Aunit, 
zufammengefaßt unter dem Titel „Aultur und Geſchmach des Wohnens“ reichſte 
Belehrung geholt habe, vermag id; audy feine äfthetiihen Anfichten über 
bildende Kunft, wie fie in „Aultur und Aunft”, „Aunftbildung” und „Aunft 
und Leben“ zum Yusdruk kommen, nicht immer zu unterfchreiben; doch 
gehören Betradhtungen darüber weniger in den Rahmen dieſer Zeitihrift. 

Hingemwiejen fei ferner auf die Aufjäbe der Marie Diers: „Die Perjön- 
lihkeit und ihr Kreis" als Einleitung zu Band 2. Es find feine Bemerkungen 
über Weſen und Werden der Perjönlidykeit aus der ererbten Mitgift unter 
den Einflüfjen der Außenwelt. Als das einem Ziel Zutreibende jet fie den 
Inftinkt, wir empfinden als das Leitende das Ideal. Sie fett die Araft an 
den Unfang und wir ans Ende. Über die Richtung muß die gleiche ſein. 
Das zuweilen Nüblidye, öfter Befährlihe bleibt auch uns das ſtarre Prinzip, 
das die gejunde innere Araft durd ein Korſett erjegen mödte. Als mit 
klarem Auge Beobadtende und ſicher Urteilende erjheint fie uns in dem 
Abſchnitt „Außerungen der Perſönlichkeit.“ Mahgebend werden ihr die 
Unterfheidungsmerkmale, „wo es fid) um arijtokratifche und jubalterne Befinnung 
handelt. Da hilft der beite Wille nit zur wirklichen Bereinigung.” So 
erwachſen aus diefem Abſchnitt die übrigen über das Verhältnis der Perjön- 
lichkeit zu den Anderen: „Liebe und Ehe‘, „die Familie‘, „die Frau und 
die Frauenfrage“, „Verhältnis zum Ainde.” Auch hier berührt ſympathiſch 
der freiheitlihhe Standpunkt, die Duldjamkeit jedem Andersdenkenden gegen» 
über bei der Ruhe, Klarheit und Sicherheit, mit der die eigenen Anfihten — 
zumal Ellen Aey gegenüber — vorgetragen werden. Betrachtungen über 
„Blük und Leiden‘, „Sittlihkeit und Geſetz“, „Armut und Reichtum“, „Jugend 
und Alter“ befchließen ihre gedankenreihe und anregende Arbeit. Im Banzen 
deckt ih aud bei ihr jene oben angemerkte Scheidung der Menſchen in 
ariſtokratiſche und fubalterne mit einer in Aünftler und Nidjtkünftler, wobei 
allerdings der Begriff Künftler „weiter, freier und menſchlicher“ zu fallen ift 
„als wie mit der üblihen Bezeihnung: Talent ſich deckend.‘ 

Ih kann hier auf die ihren Stoff möglichſt erfchöpfenden Aufjäße 
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Lehnerts „Über die Liebhaberei des Sammelns", auf die MW. Freds über 
„Einwirkung fremder Aulturen auf Deutſchland“, „die Geſellſchaft“ mit ihren 
reihhaltigen und bunten Darlegungen des modernen Lebens, „Aultur der 
äußeren Erfheinung‘ und die freilid) mehr über entlegene Zeiten als die neue 
berichtenden „Über das Eſſen“ des gleihen Verfaſſers, oder auf „die Weis» 
heit des Trinkens” und „die Kultur des Reiſens“ von Heyck nidt näher 
eingehen. Alles das jei hier nurjaufgeführt, um die Reichhaltigkeit der Sammlung 
zu kennzeichnen. Doch jei in Kürze nody erwähnt Karl Storks „Muſik“, in 
der nad eingehenden Abhandlungen über Wejen und Geſchichte der Mufik 
über „die neuere Symphonie‘ „das Lied‘, „das Konzert‘, „die Oper‘ in einer 
jelbft für den Laien verftändlihen und aufklärenden Weiſe gejproden wird. 
Es ijt das ein in der Mujikliteratur feltener Vorzug diefer Aufjäge. Schließlich 
aber muß idy nod auf des Herausgebers eigene Hauptarbeit „Der Einzelne 
und die großen Bemeinjamkeiten‘ mit einigen Worten aufmerkjam maden, 
betradyten fie doch die Aulturerfcheinungen Jin ihrem Verhältnis zu der Idee 
von den letten Aufgaben der Menſchheit und rücken damit all das aus der 
bunten Zeitlihkeit Zujammengetragene in ein Berhältnis zu den Ewigkeits- 
fragen. Außerlich bauen fid) diefe Auffäge über die der Frau Marie Diers 
von der Perjönlikeit in ihren Beziehungen zum Andern auf. In der 
einfahen Wucht von Inhalt und Sprade erinnern fie zuweilen an das Schyönfte, 
was wir von E. M. Arndt befiten. 

Hey verliert ſich nit in die Weltbürgerei, er verharrt im Nationalitäts- 
gedanken auf feitem Boden der Begenwart, "ohne freilidy diefen Standpunkt 
für einen halten zu wollen, über den man auch in aller Zukunft nicht werde 
hinauszugehen haben. Es ift nidyt ohne Bitterkeit, wenn er jagt: „Es muß 
derjenige, der fih zum überzeugten Borkämpfer einer nationalen Denkform 
für die Gegenwart und abjehbare Zukunft madt, darin ganz klar fein, daß 
er auf richtige Unterftüßung oder gar Dankbarkeit — um die ers ja nicht 
tut — der fogenannten „guten Deutichen‘ nur vereinzelt zu rechnen hat. 
Denn diefe fogenannten guten Deutihen — im Brunde interejjiert er fie 
herzlid) wenig, er ift ihnen nit pikant genug, fie find ja derjelben 
Meinung — — — F,Erft wenn die Schriftiteller nationaler Brund- 
überzeugung fid auf approbierte Spezialitäten verlegen oder ſich mit muſikaliſchen 
und irgendwelden jonftigen Richtungen, mit Rafjeninftinkten ujw. verquicen, 
dann läuft ihnen eine mehr oder minder ausgiebige nationale Bereinsmeierei 
zu.” Und gegen jene, die ſich ablehnend gegen jede geiftige Zufuhr von außen 
verhalten, in der Kunſt nur nody unter Thors oder Baldurs Zeichen fiegen 
zu wollen jcheinen, neun Zehntel unſeres Wortſchatzes als Fremdwörter 
beanjtanden und hinter jeder freudigen Anerkennung deflen, was das Ausland 
Butes gegeben hat, eine vaterlandslofe Befinnung argwöhnen, ſcheinen die 
Worte gerichtet: „Berade aus der Mitte des Deutſchtums ift am lebhaftelten 
dargetan worden, daß die Nationalität kein Selbjtzwed ſei und das Ziel der 
Menſchheit nicht darin liegen werde ſich in jener zu genügen." 
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Gewiſſe Anlihten Schefflers über die Kunſt gewinnen in Heycks Anſichten 
über das Leben ein auch jene richtiger einjtellendes Gegengewicht. 

„Mit der großen fFeinheit, die der Spradhe zu eigen iſt,“ heißt es, 
„Ipriht fie von nationalem Gefühl, nit vom nationalen Gedanken... 
Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen ..... Dem Einen in den 
herzklopfenden Jahren des Primaners und Studenten raufhten die Eichen 
der Heimat wie Arndtihe und Uhlandſche Befänge, und der Andere in 
dürftigfter Bude jaß mit dem lechzenden Wolfshunger nad) Bildung, Wiſſen, 
Borurteilslofigkeit, nad) freier höhnender Überlegenheit über Büchern und 
Schriften, von denen es jenem eriten genügte, treuberzig zu willen, daß fie 
ihm freudlos und ärmlid) und häßlich jeien. Aber beider, wenn fie Männer 
werden, Recht an der Meinungsausiprade und Meinungsbildung des deutſchen 
Volkes iſt das gleihe. Und wenn fie zufammenitoßen, bringt der Mann mit 
den kalten jpigen Waffen mit leiter Mühe den unbewehrten Deutſchen mit 
dem warmen Herzen um. Hier liegen die Beweggründe, weldye mahnen, aud) 
über Empfindungen, weldye an fid) eher zu heilig für eine Erörterung, eine 
Analyſe find, uns Redhenihaft zu geben, ihre Berehtigung zu prüfen und 
jomit aud) für das Befühl durd den Bedanken zu verfejtigen, „„dem blinden 
Triebe Augen einzufegen durch den Begriff.“ “ 


Ja, man muß jagen, jo, durch die Vorbereitung zum Kampf geht über- 
haupt alles Reifen vor ih. Einem Stekenbleibenwollen in Befühlen wie 
auch dem „genialen Schaffenwollen aus nidts aus joldyen Befühlen heraus 
läßt fih die ewige Wahrheit entgegenhalten, daß nichts ohne Arbeit gut 
wird — weder im Leben noch aud in feinem konzentrierten Abbilde, der 
Kunft. Auch auf dem Bebiete der Aunft fol das urjprünglid) Bekonnte fo 
durdy den Bedanken „verfeltigt‘‘, jo das von den Vätern Ererbte zu vollem 
Befig erworben werden, damit über dem verfeftigten Grunde neue Befühle 
eritehen können und Bejtaltungsmöglihkeit gewinnen, wie um das feitwerdende 
Beitirn die noch gasförmigen Mafjen. 

Wo anders aber joll dies geihehen als im Werke? Natürlich darf 
nicht Werden und Ringen jelbjt in dies bineingetragen werden; aber aud) 
das Rejultat kann ja nichts anderes als ein Bedanke jein. 

Den freudig bejahenden Zug aber, der durd das ganze Werk geht 
und die Beihäftigung mit ihm jo wohltuend madt, faht Hey in den ſchönen 
Morten zujammen: „Zur wahren (Freudigkeit gehört, außer Aritik gegen ſich 
und andere, vor allen Dingen Beharren und Standhaftigkeit. Gerechtigkeit 
ift in der Welt, auf die Dauer hat nody immer das Bute gewonnen. Über 
der Einzelne ift nit jo widtig, daß er jedesmal einen rejervierten Platz 
bekommt, es zu erleben und mit anzujehen. Dft hat der Sieg Jahrhundert 
gebraudt. Auch das Chriftentum fteht auf diejer Erfahrung und will erjt im 
Tenfeits die Buten lohnen." Kernige Worte, die mand ein ins Leben 
Hinausftürmender und wie mandes Poetlein, das mit 20 Jahren die Welt 
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zu erfchüttern gedenkt — wohl nicht leſen oder dody nicht auf ſich beziehen 
wird, die fie aber in jpäteren Jahren der Reife zurückblickend — und dann 
hoffentlich mit nit allzu wehmütigem Lächeln als richtig unterſchreiben werden. 

Das Werk ift zwar nicht abfolut (es koftet gebunden 30 Mk.), wohl 
aber relativ im Hinblik auf die künftlerijhe Ausftattung und die zahlreichen 
angehängten Iluftrationen wohlfeil zu nennen. Denen, die ihren Standpunkt 
den großen Zeitfragen gegenüber befeftigen, ihren Befidhtskreis erweitern und 
klären wollen, empfehle id es zur Anſchaffung. 


Billige Bücher für ländliche Volksbibliotbeken 

aus neueren Sammelwerken. 
Bon Wilhelm Bube (Tonndorf-Lohe b. Hamburg). 

MWoher nehmen wir Brot, daß alle fatt werden? Wie befchaffen wir 
Bücher für wenig Beld, um alle Lejer zu befriedigen? Sorgjam rechnet der 
Bücherwart die Lefegeldeinnahmen nad) und addiert dazu die zwanzig, 
dreißig Mark, die er mit der Bewiegtheit eines Diplomaten dem Rate der 
Weifen abgerungen hat. Es wird dadurdy nicht mehr, und reihen will’s 
nimmer. ®ewidtig klang wohl das Fünfmarkftük eines freundmilligen 
Spenders. Was verihlägt’s, daß der Prof felbit nicht lieft! Es find andere 
genug da. Im Anfang, als die Bücher zwei Regale füllten, da ging’s nod). 
Die Zahl der Lefer war gering, die Schücdhternen hielten fid) zurük. Dann 
kamen aber auch diefe, und die Bücherbretter leerten ſich jchnell, bis kein 
Band mehr da war. Die Lejer kamen und gingen, einer jagte es dem andern, 
und die Bücher wanderten von der einen Hand in die andere, bis fie lauter 
Afhenputtel geworden waren. Was nun? Die Ausgaben wadjen, die 
Einnahmen nicht in demjelben Mae. Da muß ſich der Bibliothekar wieder 
die Anſchaffung der längſt vorgemerkten Bücher verkneifen, will er's 
nit riskieren, daß ihm die Lefer wegen mangelnden Lejeftoffes untreu 
werden. Jetzt gilt’s Ausihau zu halten, um recht viele billige Bücher zu 
erhalten, damit der Borrat beffer reicht. Sollten allerdings die Leſer den 
Wert der Büher mehr nad der Die des Bandes als nad) dem inneren 
Behalt beurteilen, dann laſſen ficd) die Bände durch Zufammenbinden mehrerer 
inhaltlid verwandter Nummern etwas handliher mahen. Man |part oben- 
drein noch dabei. 

Beginnen wir in unferer Rundfhau nad) alter guter Bewohnheit mit 
den Alajjikern. Jeder Praktiker, der feine Leutlein kennt, weiß, daß die 
meilten Lejer auf dem Lande abjolut nichts mit den Gejamtausgaben der 
Klaffiker anzufangen wiſſen. Darin ftört zu viel, was der einfahe Mann 
nit verfteht. Ratlos blättert er umher, und ehe er zu einem Entihluß 
gekommen ift, dies oder das zu leſen, ift ihm die Luft vergangen. Immerhin 
mögen Bibliotheken, die ſichs leiften können und reifere Leſer haben, einiae 
Klaffiker in Auswahl anſchaffen. Unter den neueren Erſcheinungen jei 
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bejonders aufmerkjam gemadt auf Hejjes Neue Leipziger Klaſſiker— 
Ausgaben (Leipzig, Mar Heſſe). Wie beijpielsweife in diefen mujterhaften 
Ausgaben Boethes Werke (Auswahl in 16 Bänden) mit einer biographild- 
kritiihen Einleitung von 80 Seiten und 3566 Tertjeiten in tadellojer Aus— 
ſtattung brofdiert zu 4 MR. und in 3 Halbleinenbänden zu 5 MR. geboten 
werden können, ijt ein dem Laien kaum begreiflidyer Triumph des Buchdrucks. 
Über troß ſolcher fabelhaft billigen Preife ijt den kleinen Bibliotheken doch 
ganz entihieden die Anihaffung von Einzelwerken anzuraten, wie fie Helle, 
die Cottaſche Handbibliothek, Hendel, Meyers Volksbücher, Reclam u. a. 
für ein paar Nicel bieten. Alle diefe Unternehmungen find ja jo bekannt, 
daß eine Charakteriftik derfelben fid) erübrigt. Nur jo viel mag gelagt fein, 
daß die obige Reihenfolge etwa auch den Wertmefjer für Ausjtattung, 
Handlichkeit und Preis der Ausgaben bezeihnet. Einer bejonderen Wert- 
Ihägung aber wird fi die erfte und jüngſte Kollektion erfreuen, die in 
kurzer Zeit auf 52 Nummern angewadjen ift: idy meine Hejjes Meijter- 
werke der deutjhen Bühne. Die Bändchen (12° Format) bieten Einzel» 
dramen in je einem Bänddyen, ausnahmsweije in zwei oder drei Nummern. 
Mas diefe Meilterwerke über alle ähnlichen Sammlungen erhebt, das find 
die feinen, für den ungeläuterten Geſchmack freilid) etwas hohen Einführungen 
von durchſchnittlich 15 Seiten, die Sorgfalt des Drudes und die Tertgenauig- 
keit. Ein ſolch hübſches Büdjlein von ca. 100 Seiten wird für 30 Pf. geboten. 
Die Rartonierten Bändchen (50 Pf.) find für den Bibliotheksgebraudy jedod 
wenig geeignet. für intelligentere Leſer kommen daraus etwa in Frage: 
Egmont (1), Wallenjtein (2-3), Maria Stuart (4), Jungfrau von Orleans (5), 
Wilhelm Tell (6), Ernjt von Schwaben (8), Die Ahnfrau (9), Böh von 
Berlihingen (13), Agnes Bernauer (17), Käthchen von Heilbronn (19), Die 
Räuber (20), Kabale und Liebe (22), Braut von Mefjina (23), Zring (26), 
Der zerbrodene Krug (32), Minna von Barnhelm (43). 

Was von den dramatifhen Werken gilt, findet aud) Anwendung auf andere 
Dihtungen. Erſt wenn die poetiihen Stoffe aus der unüberjehbaren {Fülle 
der Bände herausgehoben, richtig gruppiert und von dem Scywerverftänd:- 
lihen gejondert find, werden Jie für den ungebildeten Lefer finnfälliger. Hier 
kommt vor allem Der deutſche Spielmann (Münden, Taliwey) dem 
einfahen Bolksempfinden am beiten entgegen. Unverhüllt liegen darin die 
Perlen echter Liederkunft und poetifcher Beitaltungskraft zwiſchen kleinen 
Erzählungen, Märden, Legenden und Sagenftoffen, und wo das Berftändnis 
nit völlig hinanreidht, da führt der Stift des Künftlers in Stimmung und 
Situation ein. Der Preis von einer Mark für ein Heft von 8SO— 90 Seiten (4°) 
muß als niedrig bezeichnet werden. Will man aus den 30 Nummern wählen, 
fo find die Hefte zu bevorzugen, die mehr epiiche als lyriſche Stoffe bieten und Aus— 
fiynitte aus dem vielgeitaltigen Menſchenleben gewähren, etwa: !Helden (6), 
Schalk (7), Legenden (8), Arbeiter (9), Soldaten (10), Arme und Reihe (21), 
Abenteurer (22), Geſpenſter (27), Tod (28). Bibliotheken, die das ganze 
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Sammelwerk befigen wollen, jollten die Bandausgabe (6 Bde. geb. je 4,50 Mk.) 
anihaffen. 


Den unaufhörlid fliegenden Born deutfher Erzählungskunft haben 
uns in den letten “Jahren fo zahlreihe Sammelwerke neu erſchloſſen, daß ich 
mid auf die jüngften und markanteiten Aollektionen beſchränken muß, die 
für ungebildete Leſer geeigneten Lejeitoff bieten. 


Wenn id) aud) hier wieder dem rührigen Verlag Mar Helle in Leipzig 
den Vorrang einräume, jo geſchieht es zugleih mit dem Ausdrucke des 
tiefiten Bedauerns über das frühe Hinfcheiden (24. Nov. 1907) dieſes erfolg« 
reihen Berlegers. Neben den vorhin genannten Alafjikerausgaben und den 
Meijterwerken ift es vornehmlid Mar Heljes Bolksbüderei, eine 
Sammlung von älteren und neueren Erzählungen, Märchen, Sagenftoffen, 
Dramen und Bedidhten, die, obwohl erjt 1903 begründet, zur Zeit ſchon auf 
450 Nummern angewadien ift. “Jede Nummer enthält in der Regel eine 
mebrjeitige Einleitung und kojtet bei 80-120 Seiten Tert nur 20 Pf. Die 
meilten Hefte find audy in Einbänden (durchſchnittlich 40 Pf.) zu haben, die 
für den Bibliotheksgebrauh genügen. Da fie aber leiht ſchmutzen, fo ift, 
wenigjtens für die mehrere Nummern umfaljenden Bandausgaben, ein guter 
Dermatoideinband vorzuziehen. Ländliche Volksbibliotheken jollten daraus 
jedoh nicht wahllos anſchaffen. Ganz abgejehen von den vielen kleinen 
unbedeutenden Erzählungen, die oft nur Kojtproben jind, jindet ſich darunter 
zu viel, das die Fallungskraft des ungebildeten Lejers überjteigt, an jein 
älthetiihes Gefühl zu hohe Anforderungen ftellt und ftofflidy zu wenig fejlelt. 
Bon den Projabüchern jeien für Anfänger genannt: Blüthgen (Mama kommt) 
und Berjtäders Erzählungen; für fortgeſchrittene Leſer: Dom braven Kafperl, 
Judenbude, Lichtenjtein, Bild des Kaijers, Höllbart von Rofegger (nur für 
evang. Lejer); für gereifte Lefer: Uus dem Leben eines Taugenidts, Tage: 
bud eines Schneidergejellen, Tag von Straljund (Jenſen), einiges von Herm. 
Kurz (unter günjtigen Berhältnifjen: Schillers Heimatjahre, Sonnenwirt und 
die beiden Tubus), jedody ijt die Erzählung „Der Weihnadtsfund“ in der 
gekürzten Ausgabe der Bedädhtnisftiftung mehr zu empfehlen, ferner Zwilhen 
Himmel und Erde, Heiterethei, Pate des Todes (Stern) und Prinzeſſin Ilfe; 
für norddeutihe Lefer: Brinchman, Nieſe, Reuter, Strauß-Tornen; für jüd- 
deutihe: Meyr („Regina“ beſſer in der gekürzten Ausgabe der Wiesbadener 
Volksbücher) und etwa nod von Mörike das Hußelmännlein. Bon alten 
Sagenitoffen können allenfalls nody genannt werden: Gudrun, das neue 
Heldenbuch und das Nibelungenlied, alles in der Überjegung von Simroc, 
wenn man nicht leichte Bearbeitungen vorzieht. Bon den Bedidytbänden jeien 
hervorgehoben: Enody Arden; für gereifte Leſer: Drojte-Hülshoff und Mörike 
und für evangelifhe Lefer: Pfalter und Harfe und eventl. die Kirchenlieder 
Paul Gerhardts. (Weit beijer ift das von Schäfer illuftrierte Bud „Lieder 
Paul Berhardts" bei Schloegmann, Hamburg, geb. 5 Mk.) 
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Keinen Einheitspreis wie die vorige Sammlung hat die Cottaſche 
Handbibliothek. Die Preife ſchwanken zwilhen 20 Pf. und 1,10 MR. 
Einige Bände werden aud) gut gebunden geliefert. Die Kollektion, zur Zeit 
143 Bände, bietet Erzählungen, Märchen, Bedichte, Dramen und philofophilche 
Schriften und it im allgemeinen mehr für gebildete Areije als fürs Bolk 
berechnet. Außer den vorhin genannten dramatiihen Werken und einigen 
Novellen kommen hieraus etwa noch in Betradht: Hermann und Dorothea (22), 
die drei gerehten Aammmadıer (52), Michael Kohlhaas (53), Luftipiele von 
Körner (57), Weihnadtsgefhichten von Seidel (62), Bürgers Bedidhte (67), 
zwei Novellen von Heyſe (108) und für die betreffenden Landfhaften: 
Novellen aus der Heimat von Wilbrandt (97) und Wanderungen durd die 
Mark Brandenburg (121). 

Eine überaus ſchnelle Verbreitung haben die beiden Sammelwerke aus 
dem Berlage der Deutſchen Didter-Bedädtnisitiftung in Broßboritel 
bei Hamburg gefunden. Die Stiftung, die bekanntlid) bedürftige Bibliotheken 
unterftüßt (im lebten Jahre 37705 Bände), hat ſeit ihrem Beltehen (1902) 
gegen 400000 Eremplare ihres eigenen Berlags abgejeßt, ein Ergebnis, das 
ſicher einen Rükfhluß auf die Büte der Bücher zuläßt. Die Bolksbüder, 
gegenwärtig 20 zum Preije von je 15—30 Pf., gut geb. 40-60 Pf., find 
offenbar für die breiteften Kreiſe bejtimmt; ſie haben fajt alle eine lebhafte 
Handlung und einen volkstümlihen Zug. Ih würde aber gern auf die 
kleinen Erzählungen von Anzengruber, Helene Böhlaus Kukwirkungen und 
die nervenerfchütternde Geſchichte „Die Mutter" von Ernft Zahn verzichten, 
habe aud; fittlihe Bedenken gegen die „Freundinnen“ von Halm (die 2. Er: 
zählung in Heft 8); ferner werden eine Erzählung von Fritz Reuter und 
„Die Laſt“ von Ile Frapan nur für das plattdeutfhe Spradgebiet von 
Nuten fein. Die übrigen Hefte find für jede ländliche Bibliothek rükhaltlos 
zu empfehlen. Ein Wilhelm Tell-Bändhen zu 30 Pf., dauerhaft gebunden 
zu 60 Pf., ein Balladenbudy von Schiller zu 20 Pf., gebunden 50 Pf., oder 
den ganzen Wallenjtein in einem Bande, geb. 1 Mk., findet man in folder 
Type und zu jo billigem Preife nicht leidt wieder. — Die Hausbüderei 
hat für die 27 kräftig gebundenen Bände (170-302 Seiten) den Einheits- 
preis von 1 Mk. Jeder Band bezw. jede Erzählung ift kurz eingeleitet. 
Für ländlidje Bolksbibliotheken würden einige Bände wie Schillers philo» 
ſophiſche Bedichte, Boethes und Schillers Briefe ausidheiden, für katholiſche 
Lejer aud das Weihnachtsbuch, das leider einige Kirchenlieder in der ver- 
mällerten Lesart des Hamburger Bejangbuds bringt. Auch von den 
„Deutſchen Humorilten“ (Bd. 3-5) werden ungebildete Leſer keinen rechten 
Genuß haben, und Mörike und Heine (beide in Auswahl) werden nur von 
gereiften Lefern gewürdigt werden. Im übrigen verdient die Hausbücherei 
die dringendite Beachtung unjerer ländlihen Bolksbibliotheken. 

Die weitaus größte Verbreitung haben die Wiesbadener Volks: 
büder.gefunden. Im lebten Berwaltungsjahr wurden nicht weniger als 
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468223 Eremplare abgejeßt. Insgejamt find 2378446 Hefte verkauft worden. 
Das zulegt ausgegebene Heft trägt die Nummer 109. Für ländliche 
Bibliotheken iſt nody eine jtarke Sichtung nötig. Dialektiſch gefärbte 
Erzählungen und mandye andere Geſchichten werden nur in beitimmten Land: 
Ihaften Berjtändnis finden; andere wiederum find ſtofflich zu wenig fellelnd 
oder nehmen ihren (Flug zu hoch. Doch laſſen ſich mit Leichtigkeit 50 bis 
70 Hefte herausgreifen, die zu handlihen Bänden vereinigt werden können. 
Ohne gerade eine Mufterauswahl geben zu wollen, mödte id — vom 
Standpunkt des ungebildeten Leſers — die ftofflid wirkjamften und belieb- 
tejten Hefte hervorheben: Riehl, Der Stadtpfeifer (1); Rofegger, Das zu- 
grunde gegangene Dorf (3); Dickens, Der Weihnaditsabend (4); Stifter, 
Der Waldfteig (5); Jenſen, Magifter Timotheus (6); Hans Hoffmann, 
Sturmwolken (9); Henfe, Der verlorene Sohn (10); Ebner-Ejhenbad, Aram- 
bambuli (12); Storm, Bon Jenjeit des Meeres (17); Wilbrandt, Der 
Lotjenkommandeur (21); Gotthelf, Elfi, die feltfame Magd (24); Horn, 
Friedel, gekürzt (28); Stern, Das Weihnadtsoratorium (31); Liliencron, 
Zwei Ariegsnovellen (33); Aleift, Micyael Kohlhaas (36); Berjtädker, Sciffs- 
zimmermann (38); Müllenbady, Franz Friedridy (Ferdinand (44); Rofegger, 
Das Ereignis in der Schrunn (60); DBoigt-Diederihs, Zwilchen Lipp’ und 
Keldhesrand (65); Höfer, Rolof der Rekrut (67); Otto Müller, Mündhaufen 
im Bogelsberg (70); Berjtäker, Bermelshaujen (71); Tuftus, @eleite, die 
draußen find (72); Kröger, Im Nebel, (87); Steinhaufen, Bevatter Tod (90); 
Schwab, Der gehörnte Siegfried (91); Stern, Die Flut des Lebens (92); 
Nieſe, Der goldene Schmetterling (96); Zichokke, Das Übenteuer (98); 
Nierig, Der arme Geigenmadyer (103); Döring, Zertretene Saat (104); 
Brimm, Märden (105); Amicis, Bon d. Apenninen (106); Seidel, Die filb. 
Verlobung (108). 

Broße Hoffnungen jeßte ich auf die Deutſche Bücherei (Berlin SW. 68, 
Kodjtr. 73), die hervorragend braudbare Bände von 90-220 Seiten für 
den unerhört billigen Preis von 30 Pf., geb. 60 Pf. (urjprünglid gar 25 
bezw. 50 Pf.) lieferte und den unbemittelten Bibliotheken zu einem Schatz 
guter Erzählungsliteratur verhelfen konnte. Seitdem aber die an ſich gute 
Sammlung immer mehr pädagogifdhe und mufikaliihe Zeitfragen behandelte 
und viele literariihe Effays, Reden, philoſophiſche Aufſätze u. a. heraus 
brachte, verlor fie audy an Bedeutung für kleine Bibliotheken. Neuerdings 
find jedod) wieder einige Novellenbände angekündigt, aber nod) nicht erjdyienen. 
Unter den 86 Bänden bringt etwa die Hälfte Erzählungen und Märchen, 
worunter ſich ungefähr folgende eignen: für Anfangslejer €. T. A. Hoffmann, 
Meifter Martin (2); Grimm, Märdyen (7-8) und Sagen (79-80); Shwabs 
Volksbüdher, Auswahl (11-14); Schaumberger, Dorfgejhichten (38-40, 
das „Hirtenhaus“ fehlt); für fortgejchrittene Lefer: Biernagki, Die Hallig (1); 
Gotthelf und Drofte-Hülshoff, Elfi und Judenbuche (3); Uleris, Die Hoſen 
(9-10); Halm und Baudy, Marzipanliefe und Tagebud eines Schneider: 
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gejellen (21); Mügge, Bogt von Sylt (51 —52); für gereifte Leſer: Eichen- 
dorff, Leben eines Taugenidts (4); Stifter, Bunte Steine, Auswahl (16-17); 
Ludwig, Zwilhen Himmel und Erde (19); Kurz, Bier Erzählungen (55); 
für norddeutfhe Lejer: Ut mine Stromtid (22, 22a—24); für ſüddeutſche 
Lofer: Meyr, Bleid) und gleich (60). 

Die volkstümlihe Richtung bevorzugt, wie nidyt anders zu erwarten, 
die Bolksbibliothek des Lahrer Hinkenden Boten (Lahr, Schauen 
burg), die in ihren 1000 Nummern (je 2 Pf.) Erzählungen (bejonders ſüd— 
deutihe), Sagen, Märdyen, Bedidhte und Dramen in Heften zu 2-50 Pf. 
bietet. Die älteren Hefte find jet wieder neu gedruckt worden. Hermann 
und Dorothea (71 S. 16°) koftet ganze 12 Pf. (Heſſes Volksbücher 20, 
Cotta 20, Hendel 25, Meyer 10, Reclam 20, Wiesbadener Bolksbüdyer 15 Pf.); 
Hauffs Lichtenſtein (352 S.) ift für 50 Pf. zu haben (Helles Volksbücher 60, 
‚Eotta 70, Hendel 75, Meyer 50, Reclam 60 Pf.). Die Ausftattung ift dem 
Preife entſprechend, nidyt vornehm, aber audy nidht direkt ſchlecht. Die Um— 
ihlagszeihnungen auf einigen Heften und die ſpärlichen Tertilluftrationen 
wären befier fortgeblieben. Sind unter den ca. 200 Bänden aud viele 
Nieten, jo begegnen wir darin auch Namen von literariiher Bedeutung, wie: 
Unzengruber, Blüthgen, Bürger, Chamiſſo, Berftäker, Boethe, Hauff, 
€. T. 4. Hoffmann, Körner, Mujäus, Rofegger, Schiller, Schwab, Shakejpeare, 
Uhland und Zſchokke. 

Bon Ulrih Meyers Büdherei (Berlin W.57, Manfteinftr. 6) lagen 
mir die eriten 25 Nummern vor; inzwilchen find 5 weitere Nummern heraus» 
gekommen. Die Büdjlein, 75-80 Seiten ftark, je 30 Pf., geb. 65 Pf., 
jind literarifcdh unbedeutend und einige wenig fellelnd. Auffallend groß üt 
die Zahl weiblidher Autoren (faft die Hälfte). Die beiten Stücke der Samm: 
lung find offenbar Tuchmachers Käthe von Bittri (12), die mehr oder 
weniger bekannten Geſchichten „Die Jungfern-Auktion” und „Als die Groß— 
mutter fterben wollte“ von Sohnrey (6) und zwei Erzählungen von Charlotte 
Nieſe (7). In weitem Abſtande folgen die Seegejdhichten von Werner (8) 
und Meifter (4, 15). Nicht ohne Spannung, dody wenig eigenartig erzählen 
Luiſe Meitkirh, Helene von Arauje und Klaußmann. Auch Hermine 
Billinger (20) hat ein paar Geſchichten beigejteuert, denen aber die meilten 
Lejer wenig Geſchmach abgewinnen werden. Adda von Liliencron (22) 
will Bilder aus dem jüdweitafrikaniichen Feldzuge geben und verliert ſich in 
feitenlange Liebesbeteuerungen des Helden und feiner Braut, ohne daß man 
von dem Kriege und dem Lande fjonderlidy viel zu hören bekommt. Das 
übrige ilt ohne Belang, jelbft U. v. d. Elbe, Frida Schanz, Schrill und die 
ſonſt jo ernjttüdhtige Th. Juſtus nicht ausgenommen. 

Den Borzug überrajhender Billigkeit haben audy die feit 23 Jahren 
erfcheinenden Rotröke von Engelhorns allgemeiner Romanbibliothek. 
Die Preife — 50 Pf., geb. 75 Pf. — find ja bekannt. Für ländlidye Bolks- 
bibliotheken wird ſich darin troß der 23 mal 26 Nummern nidyt allzuviel 





529 


finden, wenn nicht dem bloßen Unterhaltungsbedürfnis der breitefte Spielraum 
gewährt werden ſoll. Jedenfalls ift bemerkenswert, daß von den 400 Bänden 
bezw. Doppelbänden nur etwa der vierte Teil von deutjhen Autoren — id 
zähle 54 — herrührt. Unter diefen finden wir, um einige bekannte Namen 
zu nennen, Blüthgen, Helene Böhlau, Hopfen, Skowronnek, Hermine 
Billinger, Luife Weſtkirch, Wilbrandt und Ernit von Wolzogen. Id habe 
natürlich nicht alle Rotröce leſen können; aber in meiner Praris haben ſich 
neben einigen ganz leichten Unterhaltungsromanen befonders bewährt: Burnett, 
Der kleine Lord; Hopfen, Robert Leihtfuß; Malot, Heimatlos; Skowronnek, 
Ihr Junge, Das rote Haus; Weſtkirch, Geſchichten von der Nordkante. 

Sehr gering war für mid) die Ausbeute aus Kürjhners Büder- 
Ihat (Berlin W.9, Hillger), obwohl die Hefte bejonders wohlfeil find 
(20 Pf. für 100-130 Seiten 16°). Die Durdprüfung der 600 Nummern 
ergab ein ziemlich dürftiges Refultat: Adhleitner, Jochkreuz (1), Mar Schmidt, 
Die Blinde (26), Die wilde Braut (38), Der Herrgottsmantel (51); Habicht, 
Widerjprühe (151); Möllhauſen, Poftreiter (346), Die Derlorene (389), 
St. Eimsfeuer (459); Heims, Auf feudhten Pfaden (396); Rofegger, Arme 
Sünder (365). Nach einer Mitteilung des Verlags find für diefes Jahr 
Novellen von Spielhagen, Perfal, Rich. Nordhaufen, Jenſen, Hermine 
Billinger u. a. in Ausſicht genommen. 

Lange vergriffen waren der Deutſche Novellenſchatz, herausgegeben 
von Paul Heyſe und 9. Kurz, und der Neue deutſche Novellenſchatz, 
herausgegeben von Paul Heyſe und Ludwig Laijtner, bis die beiden Samm— 
lungen (je 24 Bände) im Blobus-Berlag (Berlin W. 9) neuerdings wieder 
aufgelegt wurden. Ein Band von ca. 200 Seiten, gut ausgejtattet, koſtet 
nur 50 Pf., geb. 1 Mk. So auferordentlih billig diefe Bücher nun aud) 
find, fo wenig geeignet find fie für ungebildete Leſer. Die meilten Novellen 
verlangen ein jehr feines Empfinden und eine literariihe Benußfähigkeit, 
die wir dem einfahen Mann nicht zutrauen können. Wir finden aber in 
den beiden Kollektionen einige Novellen wie: Romeo und Julia auf dem 
Dorfe von G. Keller, Der Notar in der Falle von Botthelf, Diethelm von 
Buchenberg von Auerbad, Brete Minde von fyontane, Der Herrgottihhniger 
von Banghofer, die einzeln nur zu teuren Preijen (3—4 Mk.) erhältlich find, 
jo daß wir um folder Novellen willen gern die andern Erzählungen der 
betreffenden Bände mit in Kauf nehmen. Im übrigen find die beiten Novellen 
verlagsfreier Autoren audy in andern Sammelwerken einzeln zu haben. 

Auf meijt ältere Erzählungen vom weſtdeutſchen Kulturboden beihränkt 
fih die von Profeflor Dr. Eridy Liefegang herausgegebene Rheinilde 
Hausbüderei (Wiesbaden, Behrend). Sie umfaßt zur Zeit 24 Bände 
(ie 120-180 Seiten) zu dem äußerjt billigen Einheitspreije von 50 Pf. für 
den brofchierten und 75 Pf. für den gebundenen Band. Die freundliche 
Aufnahme, die verjchiedene Bände diefer Kollektion aud) in nidtrheinijchen 
Begenden gefunden haben, it ein Beweis von ihrer Brauchbarkeit und ihrem 
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inneren Werte. W. D. von Horn, der mit zehn rheiniſchen Dorfgeſchichten 
bezw. Ariegserinnerungen aus dem bonapartiihen Zeitalter in den erſten 
vier Bänden wieder zu Wort kommt, nadydem die Driginalausgabe längit 
vergriffen war, findet, wie es fcheint, dody nod) ein anfprudjslojes Lejepublikum. 
Man kann es aber ruhig ausiprehen, daß jelbjt eine jo vortrefflihe Aus— 
wahl wie dieje ebenjo wenig den Bolksichriftjteller wie den Jugendſchriftſteller 
Horn vor dem gänzlidhen Vergeſſen bewahren wird. Und dieſe Sachen jind 
nod die beiten! Für die Moſel- und Nahegegend dürften fie noch länger 
als anderswo ein gewiljes kulturhijtoriihes Interejje haben. Ebenjo werden 
Pfarrius (5) für die gleihe Landihaft, Philippi (15) für den MWeiterwald, 
Haarhaus (21) für die Heimatsgejhichte des Mittelrheins, Scholz (14-15) 
für den Rheingau und Frey (6—8) für die Schweiz vornehmlich willkommen 
fein, während die Erzählungen von Pasque (9), von Heinridy König (17), 
Müller von Königswinter (22—23) und Dtto Roquette (24) ſich wieder einen 
größeren Lejerkreis gewinnen können. Die fFrauennovellen der Luiſe von 
Ball (19-20) dagegen muten ſchon redyt altmodiſch an und find etwas gleid)- 
artig in der Erfindung, immerhin aber als Lektüre für gebildete (Frauen zu 
Ihäten. Den Höhepunkt der Sammlung bezeichnen Hermann Aurz (10-13), 
Ernjt Zahn (16) und Adolf Stern (18). Mögen fi) nun aud) alle Bücher der 
Rheiniſchen Hausbüderei — mit obigen Einfhränkungen — für ländliche 
Bolksbibliotheken eignen, jo dürfte fidy dody eine Auswahl empfehlen. Die 
nachſtehende Reihenfolge bekundet zugleidy ihre Bedeutung: für Anfangslejer 
Derena Stadler von Zahn, Haus Bullenheim und Mit Hammer und Meifel 
von Wolfgang Müller, Bajtel Takob von Pfarrius und die rheinijchen 
Dorfgeihihten von Horn; für fortgejchrittene Leſer die Wiedertäufer von 
Stern; für gereifte Lefer die drei Novellenbände von Aurz (mit einigem 
Vorbehalt) und Bogel flieg aus von Roquette. (Schluß folgt.) 
—— 


FOL IE LS GIER 


Aus: „Alſo ſprach Zarathujtras Sn. ..." Aus der Beiltes. 
geihichte eines Modernen. Bon Otto von Leirner. (Berlin, Otto Tanke. 
2. Aufl. Geb. 4 Mk.) [Uus Kap. 5 u. 6.] 

Allein mit einer Sterbenden. Zum eriten Male im Leben wird er — allem 
Anſchein nah — einen toten Menſchen ſehen. Daß diefer Tote feine Mutter 
gewejen fein wird, daran dadte er jett nit; nur unbeftimmtss Grauen 
vor der Bernidytung ftieg in ihm auf. Auch vor den „Herrengeift” tritt einmal der 
Tod. Wozu das Aönigsbewußtjein des (Freien, des Starken, wenn dieje dunkle Macht ihn, 
den Helen, der feiner Kräfte fid) freut, auslöſcht? Noch niemals hatte er feine Ge— 
dankenwelt mit der Tatſache des Sterbens in Verbindung gebradjt. Der junge, ger 
funde Geift, der fih im Innern neue Welten fchafft, fühlt fid) zu kraftvoll, und 
denkt darum nicht, daß auch er das Los aller irdilhen Formen teilen muß. 

Karl war zu müde, als daß er hätte weiter grübeln können. (Er 30g die 
Uhr. Um zehn jollte er den Wein einflößen. Bis dahin faft zwei Stunden. Er 
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feßte fih in die Ede des großen Lederjofas und horchte auf die Atemzüge der 
Mutter, Langjam aber fank fein Haupt auf die Bruft, und er verfiel in Halb» 
ſchlummer. Wirre Traumbilder heiten an ihm vorbei, aber troßdem vernahm er 
jedesmal das Stöhnen aus dem Nebengemad). 

Ein Alopfen ließ ihn auffahren. In das Zimmer trat ein halbwüchſiges 
Mädchen, derbhnohig und rotwangig. Es madte einen mißlungenen Verſuch zu 
knickſen und fagte leije: 

„Mid ſchicht Frau Doktor.“ 

Er nickte ihr zu, ohne fi) zu erheben. Mit Umficht füllte fie die Spiritus- 
lampe unter dem Teekeffel und goß Waller nah. Dann madıte fie das Bett zurecht. 
Ihre Anwefenheit beruhigte etwas die Erregung Karls. 

Als das Mädchen fertig war, wandte es fi) ihm zu und fagte: 

„Ih fol in der guten Stube mid) auf das Sofa legen.“ 

„But. Ic werde did rufen, wenn ich did, brauche. Leg dich ſchlafen.“ 

Er ging ihr voran durd das Arankenzimmer und öffnete die Türe zu dem 
dritten Gemach, aus dem kalte Luft wehte. Da holte er feine Reiſedecke. 

„Hier, damit deck' dich zu, daß du dich nicht erkälteft." 

Dann fhloß er die Türe und blickte auf die Mutter; ihr Ausfehen war un- 
verändert; immer wieder nad) einigen kurzen Atemzügen das Stöhnen. Ob fie wohl 
Schmerzen litt? fragte er fih. Ihn überſchlich das Mitleid, als er die eingefallenen 
Wangen, die fleifchlofen Hände jah. Aber fofort begannen wieder die Bedanken zu 
arbeiten und lölchten das erwachende Befühl aus. „Die hat mich geboren. Unter 
Schmerzen. Wozu? Wozu? Wenn alle meine Mühen bis heute umjonft waren? 
Wenn mein Werk ſich als Irrtum ermeijen jollte? Dann war ja mein Deben eine 
Pofje, und ich bin betrogen um alles!" Er ftöhnte auf. Als jetzt aud die Mutter 
ächzte, war es, als leide fie mit ihm. Wieder ricytete er den Blick auf ihr Antlitz. 
„Sie liebt dic grenzenlos,” fagt Marie. Aber kann diefe Liebe helfen? hm 
helfen in feinen geiltigen Aämpfen? Nein. Und ift fie ein Berdienft, das Dankbar- 
keit zur Pfliht macht? Nidyt vielmehr ein blinder Naturtrieb? Wenn ſich das 
Weib in der Mutterliebe auslebt, dann erfüllt es nur das Geſetz des eigenen Wejens. 
Aber den Mann leitet nicht ein joldyer fiher jhreitender Trieb, in den der Natur- 
wille ſich verhüllt. Er muß in fi aus der Freiheit eine Fackel entzünden, damit 
fie ihm leuchte auf dem Wege zur Erkenntnis. Wenn fie aber erliidt? Was dann? 
Dann ift das Ende da, die Nacht. 

Die Jugend weiß nicht, wieviel Wandlungen der Beift durchzumachen hat, 
wieviel Welten er fchaffen und zerftören muß, ehe er fi eine dauernde 
geftaltet hat. 


In dumpfem Brüten kehrte er ins Nebenzimmer zurüd. Da fiel fein Blid: 
auf die Gruppe von Bildern,die in gefälliger Anordnung über dem Sofa hingen: die 
gemalten Bildnilfe von Bater und Mutter, er mit ernitem Blide, haraktervollen 
Zügen von männlichſtem Bepräge, fie mit ftrablenden blauen Augen und ungemein 
anmutigem Ausdruc des feingefchnittenen Geſichtes. Darunter dann die Lichtbilder 
der finder. Hier er als dreijähriges Anäblein, auf dem Schoße der um zehn Jahre 
älteren Schweiter; dann als Bymnafiaft, lang, mager, mit einem Bude in der Hand 
und Büchern auf dem Tiſche, in ſehr ſelbſtbewußter Haltung; daneben wieder er, als 
friiher, lebensfroher Student, das Cerevis auf dem Kopfe, das Burſchenband über 
der Bruft, und zuleßt als junger Doktor der Philofophie im vollen Bewußtjein 
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feiner jungen Würde. Und alle diefe Bilder hatte die Mutter in ihrer Wohnftube 
vereint. Und als er weiter umherblickte, ſah er die Blaskäften mit den gejammelten 
Scymetterlingen und Käfern an der nädjften Wand hängen, und auf dem niedrigen 
Schränken neben dem Schreibtiſch ftanden mehrere Holzjägearbeiten, die er dem 
Bater und der Mutter in feiner Kinderzeit unter den Chriſtbaum gelegt hatte. Trotz 
ihrer Beihmadtlofigkeit waren fie forgfältig gehalten, und den Blik der Mutter ver- 
legte es nicht, fie neben den feinen Alt-Meißner Porzellanfiguren zu jehen. Ihn 
überſchlich leiſe Wehmut. 

Da horchte er auf. Vernehmlich klang es von dem Nebenzimmer her. „Marie! 
Marie!“ 

Er eilte zu der Mutter. Die Wangen waren leicht gerötet, die Hände zupften 
unruhig an der Decke, und die Augen waren weit offen. Er glaubte zuerſt, ſie ſei 
erwacht, und beugte fi hinab, aber der Blik ſah ins Unbeſtimmte, und abgeriſſen 
kamen die Worte über die Lippen: 

„Marie — eh Karl kommt — verbrenn — grünes Buh — Ab, die Tuugen 
hatt Du — mitgebragt! — Wo ift Grethden? — So fo — verbrennen. — Ah 
Karl, liebftes — Kind! — Bift da? — Langer Weg — ja, du — mein — gut — 
jet — alles gut.“ 

Aarls Bruft war wie eingefchnürt, fein Atem ging ſchwer. Er ergriff die linke 
Hand, die in der feinigen zucte, aber die Fiebernde fühlte nihts und ſah an ihm 
vorbei. Da, zum erften Male in feinem Leben, erwadte in ihm tiefes Mitleid, das 
von jedem ichſüchtigen Beigefühl frei war. 

„Mutter, Mutter,“ fagte er leije, aber eindringlid, „id bin’s, Karl!” 

„Ja — Marie — ja — das grüne Bud — verbrennen — rechts im Schreib» 
tiſch — jo — ehe — Karl — kommt.“ 

Sie hatte ihn weder gejehen noch feine Worte vernommen. Allmählich janken 
wieder die Augendedel nieder; ihm jchien es, als vermindere ſich das Juden der 
Hand, die er nody immer fanft feithielt, und als weidhe die Röte aus den Wangen. 
Der beſchleunigte Atem hörte auf, und kein Wort kam mehr über die Lippen. Und 
wieder fette das kurze Stöhnen ein, und die Hand zudıte dann ganz leife. Er gab 
fie frei und erhob fi, aber blieb nody lange regungslos an dem Bette ftehen, wirr 
im Herzen und im Haupte. 

„Bater, Mutter, Kind — ausgetilgt habe ich die Worte,” klang es in ihm 
auf. Hat er nit mit ihnen das Reich lebendiger Wirkungen überflogen ?_ Leidet 
er jet nidt mit und mödte helfen? Beginnt nicht jeht fein Herz jedesmal zu 
zittern, wenn das Stöhnen ſich der Bruft entringt? 

Da tönte in der Stille Schellengeklingel und hörte vor dem Haufe auf. 

Karl trat eben in den Flur, als ſich die Türe öffnete, und, in einen Pelz gehüllt, 
Kurts hohe, breite Geſtalt vor ihm ftand. Er reichte ihm die Hand, die Kurt 
zuerft läffig ergriff, ihn mit ernften Blicken betrahtend. Als er aber das tieferregte 
Antlitz ſah, milderte fid) der Ausdruck der männlichen Züge und er erwiederte den 
Händedruc. 

„Du bift wohl erft um fünf gekommen?” fragte er und nahm den Pelz ab. 

„Etwas ſpäter, des Schnees wegen. Ich habe das Telegramm zu fpät erhalten, 
weil id} erft gegen elf nad Haufe gekommen bin.“ 

Deife betraten fie das Arankenzimmer. 

„Wie war’s bis jet?” 
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Karl berichtete, dak die Mutter etwa eine halbe Stunde gefiebert hätte, jetzt 
aber, wie ſchon vorher, daliege ohne Bewußtſein. 

Kurt maß die Aörperwärme, horchte auf den Herzihlag und die Atemzüge. 
Dann entnahm er der Rocttafhe ein Pederbehältnis und machte eine Aampferein- 
Iprigung, deren Wirkung er mit gejpannter Yufmerkjamkeit verfolgte. Aber die 
Araft des Atems nahm nur gering zu. Er flöhte der Mutter nod einen Löffel 
Wein ein, und dann ftridy er ihr über die Hand und nickte einigemal. 

„Es ift ein feltfamer Zuftand“, fagte er, als er in das Wohnzimmer ſchritt. 
„So liegt fie drei Tage. Allgemeiner Kräfteverfall. Alle Mittel umjonit. Fieber 
fegt ein, aber iſt nad) einer halben Stunde vorüber, und dann finkt die Temperatur 
unter das Normale,” 

„Leidet fie viel?“ 

„Richt wahrſcheinlich.“ 

„Und — wie lange — noch — kann es dauern?“ 

Kurt zucte die Achſeln. 

„Bielleiht noch Tage, vielleiht nit mehr Stunden. Wir mülfen uns dem 
Willen Gottes fügen. Nach menſchlicher Borausfiht ift der exitus letalis — der 
Tod meine ih — nicht zu verhindern.” 

„Dem Willen Bottes? Das fagft du, der Arzt, der Naturforfcher ?” fragte Karl. 

„Ja, ich,“ antwortete Kurt mit ernftem Blik. „Aber jetzt ift keine Zeit zu 
philoſophiſchen Geſprächen. Ich muß noch nah den Kindern fehen. Die Entbindung 
war ſehr ſchwer — Zangengeburt — mit allerlei Komplikationen. Ich bin jehr er- 
Ihöpft. Sollte etwas eintreten — wer ijt noch bei dir?” 

„Euer kleines Mädchen ſchläft da drüben.“ 

„So fende fie gleih hinüber. Ich bin dann jofort da. Leb wohl — und 
kommt das Sclimmite, müffen wir es ertragen.“ 


— — — — —— —— — — — — — — — — 


Er war wieder allein. Von außen drang kein Laut mehr in die Stille; auch 
der Wind hatte aufgehört. So vernahm er jeden Atemzug der Kranken, und doppelt 
unheimlich tönte das Stöhnen zu ihm herüber. Das Berlangen, zu helfen, wuds, 
aber er fühlte fchmerzlidy feine Madhtlofigkeit. Was vermag das Herrentum feines 
Selbft, was find alle Hilfsmittel des Beiftes der unbeugjamen Notwendigkeit gegen- 
über! Sie fchreitet, alles vor ſich niederwerfend, auf eifernen Sohlen und padt mit 
ftählernen Fäuften. Und wenn er fie innerlid) höhnen wollte, aud) über ihn geht fie 
taub und gleihgültig hinweg. 

Während er, um fih wach zu erhalten, im Zimmer auf und nieder jchritt, 
zählte er die ruhigen Atemzüge in den Paufen zwiiden dem Aufftöhnen, das ihm 
jet jedesmal ins Herz ſchnitt. Wohl hatte Kurt gejagt, daß fie wahrfheinlid gar 
nicht leide. Aber in dem Laute lag für ihn bei der fteigenden Erregung des Bemüts 
foviel des Wehs, daß er an die Schmerzlofigkeit der Mutter nicht zu glauben ver- 
modte und feine Qual zunahm. Da kamen ihm die Worte ins Bedädtnis, die er 
feinem Zarathuftra-Sohne in den Mund gelegt hatte: „Außer mir ift das Nichts, in 
mir die Welt, und id bin ihr Herr, bin ihr König und ihr Bott.“ Rein geijtiger 
Schmerz ftieg in ihm auf. Diefer Sa war ihm ein Edkftein jeines Bedankenbaues 
gewejen, und nun begann auch der zu zerbrödeln unter den Hammerichlägen des 
Schickſals. Nein, die anderen, die Allzuvielen, auch fie find nidyt Schatten, aud in 
ihnen verkörpern ſich Aräfte. Vielleicht minder entwickelte, vielleicht geringere, aber 
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fie find da, denn fie wirken. Dann wäre dies Menſchenleben ein Feld gegenjeitiger 
Wirkungen, und aud das ftolzefte Herren⸗Ich eingegliedert in eine Ordnung. 

Wieder ein Stöhnen der Kranken. Er zudıte zujammen. Iſt dann nicht aud 
er ein Mitjhuldiger an dem Leide der Mutter? Wenn fie ihn fa grenzenlos liebte, 
mußte nicht fein Verhalten fie in tiefftem Herzen getroffen haben? Liegt nicht vie!- 
leiht der Musgang ihrer Arankheit in ftill getragenem Bemütsleid ? Die Sehnſucht 
hat an ihr gezehrt. Und er? Mit Borwänden aller Urt hatte er ihre Briefe ber 
antwortet, oft mit froftigen Scherzen. Im tiefften Innern regte ſich die Reue, aber 
der Verftand wollte ihn von dem Borwurf des Herzens reinigen. „Nein, du bift 
[huldlos an ihrem Leide. Wäre ihr Wejen minder liebevoll, dann hätte dein Ber: 
halten fie nicht fo tief gekränkt. Alfo ift ihr Schmerz Folge ihres eigenen Weſens.“ 
— „Aber, ermwiderte das Herz, „du bit doch der Anlaß ihres Deides. Iſt nicht 
ein Herrentum erhabener, das nur zu fremdem Glück und Wohljein Anlaß gibt?" 
Die Antwort fand er nidt. 

Wieder ein Stöhnen. Und es rief ihn zum Lager der franken. Alles uns 
verändert. Was hätte er dafür gegeben, wenn jet der Mutter das Bemußtjein 
zurüdgekehrt wäre, und er um DBerzeihung hätte bitten können! Nun wuhte er, 
dab er mitihuldig war an dem Herzensleid der Mutter, und er ſuchte nicht mehr, es 
zu bemänteln. „Ja, ſprach er leife, als könne ihn die Aranke hören, „ih war jo 
eingenommen von meinen Bedanken, und es kam eine Eiszeit, und meine Befühle 
froren ein. Jetzt taut es — o Mutter vergib.“ 

Er ergriff die Hand. Da begann jie wieder zu zucken wie vorher; wieder 
bejchleunigte fid) der Atem, und röteten fih die Wangen. Unverjtändlihe Worte 
entrangen fih dem Munde. Er beugte fi zu ihr, mit angjtvollen Augen beobachtete 
er die kleinfte Regung in ihrem Antlitz und ftreichelte ihr graues Haar: 

„Mutter, liebſte Mutter, werde wah! Ich, Dein Karl, Dein find bin bei 
dir, flüfterte er leidenihaftlid). 

Und fiehe, wieder öffneten fi) die Augen, aber wieder mit dem Flackerblick 
des Fiebers ſahen fie an ihm vorüber oder glitten verftändnislos über fein Antlit. 

„Ja, ja, Marie verbrennen — das grüngebundene — nicht lefen — che — 
Karl — kommt. Ah — da bift du,” ein Lächeln flog um den Mund, „da — da —". 

Die Laute erfiarben, die Augen blieben offen; dir Röte und das Juden der 
Hände nahmen zu. Natlos blikte Karl um fih, dann reichte er ihr in einem Löffel 
etwas Waffer und trocdnete die Stirne. Es ſchien, als tue es ihr wohl, und jo be 
feuchtete er mehrmals die trochenen Lippen. Und fein Herz wurde [chwerer von 
Augenblidt zu Augenblid. 

Nach kaum einer halben Stunde war das (Fieber wieder verfhwunden. Noch 
bleiher ſchien das Geſicht, noch mehr verfallen, und die Hände welker als vorher. 
Und dann begannen wieder die matten Atemzüge, und das entjetlihe Stöhnen jetzie 
von neuem ein. 

Er fing wieder an, im Wohnzimmer auf und ab zu wandeln. Das grüne 
Bud verbrennen? Vorher waren ihm die Worte gar nit aufgefallen. Jetzt aber 
erweckten fie feine Aufmerkjamkeit. Was enthielt es? Und Marie follte es vernichten, 
ehe er käme? Und es nicht lefen? Unmillkürlidy blidte er um fidy und fchritt dann 
zum Bücherſchranke. Dod halt: hat fie nicht vorher vom Schreibtiſch geſprochen? 
Barg das Bud ein Beheimnis, das ihm und aud den anderen entzogen werden 
jollte? Umſonſt bemühte er fih um eine Vorftellung, die ihm die Worte hätte er- 
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klären können. Wenn es aber verbrannt werden follte, ehe er käme, dann mußte es 
doc irgendwie mit ihm zulammenhängen. 

Er nahm die Lampe, fehte fie auf den Schreibtiſch und ließ fid) davor nieder. 
Der Blik überflog die Platte, auf der peinlidhe Ordnung herrihte. Er erkannte das 
große Tintenfaß, das einft fein Bater benübt, die Beſchwerſteine aus buntem 
Florentiner Marmor, die derjelbe aus Italien mitgebradt hatte; zur Linken ftand 
ein Bild der drei Enkelkinder, der etwa zehnjährigen Grete und der beiden Anaben; 
zur Nechten wieder fein eigenes, das aus der lehten Zeit ftammte. Er nahm es in 
die Hand und ließ prüfend die Augen darauf ruhen. Der Kopf war faft heraus« 
fordernd zurückgemworfen, die Lippen hochmütig gejhürzt und der Bli kalt. Das 
alles war ihm nod niemals vorher zum Bemuhtfein gekommen, 

„Ja, ja — ber ‚Herr‘, ganz und gar“, murmelte er und [hob den Steh- 
rahmen zurück. 

Dann erblidte er die rote Lebermappe mit den in Bold geſtichten Anfangs- 
budjftaben des mütterlihen Namens; hinter dem Tintenfaß lagen einige Bücher, die 
alte Familienbibel, ein Band von Freytags „Bildern aus der deutihen Bergangen- 
heit" und Hiltys „Blük” Ein grüngebundenes Bud war nicht zu fehen. 

Er ſah nad) der mittleren Schublade. Der Scylüffel ftedtte: er drehte ihn um 
und wollte die Lade herausziehen, da hielt ihn unbeftimmte Scheu zurük. Auch das, 
was ein Menſch mit Abfiht verfchließt, gehört zu feinem eigenften Befit, auf den 
niemand ein Recht hat. Er war ftets empört geweien, dab fogenannte Forſcher in 
den vertraulichen Briefen und Tagebühern berühmter Männer ſchamlos mwühlten; 
follte er diefe Scheu hintanfegen feiner Mutter gegenüber ?! 

Wieder ein Stöhnen der Aranken — feine Hand zudte von dem Schlüffel 
zurüd, 

Aber was kann das fein, was nod im fFieberwahn ihren Beift verfolgt und 
beunruhigt? Die Mutter wollte ihm etwas entziehen; gewiß aus Liebe. Sie 
fürdtete, dab es ihm irgendwie Schmerz bereiten müßte, Aber ift nicht ſolche Liebe 
oft blind ? Sie überſchätzt oft die Wirkung von Kleinigkeiten, fteigert durch Phantafie 
eine an ſich unbedeutende Angelegenheit ins Maßlofe. Aber hatte er jemals an 
feiner Mutter ſolche unreife Überfchwenglihkeit kennen gelernt? Niemals. Dann 
aber konnte es fih nicht um ein Nichts handeln, es mußte in dem Bude etwas 
Wihtiges enthalten fein, das mit ihm in engfter Berbindung ftand. 

Mit geheimnispoller Gewalt locıte ihn das dunkle Geheimnis. Wenn ſich der 
Inhalt auf ihn bezog, dann hatte ja audy er ein Recht auf ihn. Ober ift vielleicht 
das grüne Bud nur eine fFiebervorftelung? Das entſchied; er fahte den Schlüffel 
und 309 die Lade zur Hälfte auf; war ein folder grüngebundener Band nicht zu 
entdecken, dann konnte er ſich beruhigen. Aber im Tiefften hegte er die Überzeugung, 
dab cin folder vorhanden ſei. 

Auch bier herrſchte peinlihe Sauberkeit und Orbnung. Redts in der Ede 
eine Beldfhmwinge, der Oberſatz in Kleine Fächer geteilt, mit wenigen Markftücen 
und anderer Scheidemünze; im unteren Teile ein Päckchen mit der Aufihrift „Karl 
für Dezember” und eine winzige Börfe aus Stahldraht geflodhten, durch deſſen 
Maſchen eine kleine Boldmünze ſchimmerte. Dann mit Seidenbänddhen zufammen« 
gejhnürte Briefe; einiges Papier und Briefumfdhläge der billigften Art; ein Behälter 
für Federn, Halter, und Bleiftifte. Bon einem grünen Buche keine Spur. „Es ift 
nichts; nur eine (Fiebervorftellung,‘ fagte er halblaut, ohne es zu glauben. Er job 
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die Lade weiter heraus. Verſchnürte Schriftftücke, jedes Päckchen bezeihnet; Schul⸗ 
hefte aus feiner Anabenzeit — und... 

Sein Atem ſtockte und heftig flug ihm das Herz: aus der hinteren Edie 
inks, halb unter ein Urkundenbündel gejhoben, lugte ein ziemlih diches grün 
gebundenes Bud) hervor. Vom Hinterhaupte her krody eifiger Schauer über den 
Rücken, und die Achſeln zuckten. Angftgefühl [hnürte ihm die Kehle zujammen. 
Und wie von unfihtbarer Bewalt gezwungen, trete er die zitternde Rechte aus, 
griff nah dem Bande und zog ihn hervor. Dann job er die Lade zurück und 
legte ihn vor id. 

Wieder das Stöhnen. Und es Klang wie von namenlofer Angft ausgepreft, 
wie ein Warnruf: „Tu's nicht, tu's nicht!" Er ſtrich fidy über die Stirne und fah 
zwiſchen den Wimpern auf das Bud). 

Keine Auffchrift verriet den Inhalt. 

Einen Augenblik noch und er wird willen, was die Mutter ihm verhüllen 
wollte, „Leg das Bud zurük. Es ift das Geheimnis deiner. Mutter!" rief es in 
ihm. „Aber es handelt fi um mid — id will — id) muß es erfahren! Und 
mit heftiger Bewegung flug er es in der Mitte auf. 

Die Spannung löfte fi, ein tiefer Atemzug befreite feine Bruft von dem 
laftenden Drude: er jah nur Zahlen, Tag für Tag eingetragen; es war das Haus» 
haltsbudy der Mutter. Alfo doch nur eine Vorftellung des Fiebers, das Befühle 
und Bilder bunt durcheinanderwirft, ohne fie auf ihre richtige Verbindung prüfen 
zu können. 


Er horchte einen Augenblik hinüber; das Stöhnen traf fein Ohr, aber es war 
wie immer: die Angft, die er kurz vorher in dem Laute zu vernehmen glaubte, war 
nur der Mithall der eigenen Erregung geweſen. „Der Menſch legt das Außere nad 
feinen Stimmungen aus," dadte er, „und darum täuſcht er ſich jo oft über das 
Wefen der Dinge, oder er ordnet fie nad) feinen Wünſchen und Begierden.” Sein 
Werk fiel ihm ein. Ja — aud er hat mandymal geirrt. Ein fchmerzlihes Gefühl 
ftieg in ihm auf. Die Blätter, auf die er es geichrieben hatte, ftellten das ganze 
Leben zweier arbeitreicher. Jahre dar. Und es tut wehe, ſich bekennen zu müffen, 
daß ein Teil der Mühe umſonſt geweſen fei. 

Er ftübte den Kopf mit der Redten, während die Linke gedankenlos einige 
Blätter in dem Bude umfjhlug. Ohne auf die Bedeutung der Zahlen und Worte 
zu adıten, las er: 

28. Febr. an farl „ . Mk. 150,00 


nr Mid... . 0,18 
pr Brot . ... 0,25 
Pr Semmel . . . 0,05 
u Butter... 0,20 


Wird er, ſpann er die Gedanken weiter, den Schluß jo machen können, wie er 

im Entwurfe, zum Teile ſchon ausgeführt, vorlag? Mein. Er feufzte und wieder 
las er: 

März 1. Mid . . .. . 018 

ı, Pd. Hadfleifh. 0,20 

Semmel . . . . 0,05 

na Mh 0 418 

Semml . . . . 0,05 
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März 3. Mid . ». ... 018 
Semmell . . . . 0,05 

Butter. . . . . 020 

„ak Mid. 2.2.0. 018 
- Semmel . ... 00 
Kartoffeln. . . . 0,10 

Seine Aufmerkjamkeit erwadte; er las die gelejenen Zeilen noch einmal. 
Eine unklare Vorftelung trat vor ihn — dunkel — unfaßbar — aber unheimiid) 
drobend. Er blätterte weiter. — 31. März Karl 150 Mark, dann Mildy 0,18, 
Semmel 0,05, hie und da Brot und feltener noch fFleifd oder Bemüfe. Seine Hände 
begannen zu zittern, die Augen weiteten ſich; näher und näher rüdıte das Unheim- 
lie, Dunkle, und mit fliegendem Atem, immer raſcher und raſcher blätterte er weiter. 
Und ftets das Bleihe: Karl 150 Mark und dann immer wieder die kleinen Beträge 
für die ärmlichfte Nahrung. 

Die Mutter ftöhnte. Niht mehr war es Schmerz, nicht Angft, was er dem 
Alange entnahm, es war wie die Donnerftimme einer rihtenden Macht, die dröhnend 
über feinem Haupte ſich entlud. 

Und die dunkle Borftellung gewinnt Geftalt und fteht nun vor feinem Geiſte 
im unbarmberzigen Lichte der Wahrheit. Er zittert am ganzen Leibe, preßt die ger 
Ihlofjenen Fäuſte in die Augenhöhlen und ftarrt wie gebannt auf das innere Bild. 
Er hat ohne Sorge gelebt niemals das Nötige entbehrt, oft Überflüjfiges genoffen — 
fie aber gedarbt wie eine Bettlerin, ſich alles verjagt, ftumm, klaglos. Er hat ge— 
dichtet, gedacht, ftudiert, oft geladyt und gejubelt — und die Mutter indes gehungert. 
Behungert! Er ftößt das Wort laut hervor, die Arme fallen mit geöffneten, 
zucenden Händen auf die Tifchplatte und der Kopf finkt ſchwer auf die Aante nieder. 

Das alfo iſt der Mutter Geheimnis! Ihre Not, ihre Entjagung, ihr Darben, 
es ſollte vernichtet werden in den fylammen, damit kein Menſch, damit vor allem er 
niemals davon erfahre! Vernichtet wiſſen will fie das Zeugnis ihrer grenzenlofen 
Liebe, damit es nicht belafte das Herz des Sohnes. 

„Nichts find mir die andern, Schattenbilder nur, die verfchwebend hingleiten 
durch meine Reiche und zergehen in nichts, wenn nidyt mein allmädhtiger Wille fie 
leben läßt für mid!“ Er fieht vor fid) die Beftalt des „Herrn“, der Schöpfer und 
Bott ift, der alles fid) verdankt, ihn, dem alles andere nichts ift, als Hauch und 
Namen. Und die Riefengeftalt, fie wankt und ftürzt zufammen, und die Trümmer 
löſen ji wie in Nebelihwaden und brauende Molken und fie verwehen in nichts. 
Und es ilt ein ftummes ödes Grauen in ihm, furdibarer als die tieffte Naht. Da 
aber taucht mit mildem Schein eine Beftalt auf,“feine Mutter. Und fie ftrahlt Licht 
von ſich aus und ihre Augen leuchten. Nicht herrſchen will fie, nichts weiß fie von 
dem großen Haß und der lahenden Härte. Ihr Herz hegt nur heldenhafte Liebe, 
von deren göttliher Schönheit fie nichts ahnt. Und fie leidet, aber mit fanftem 
Lädeln, und fie duldet, weil ihre Liebe unermeßlid if. Wo ilt das Herrentum ? 
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Houfton Stewart Chamberlain: 





Die Grundlagen des 19. Jahr— 
hbunderts. Volksausgabe. München, 
Brudmann 1907. 1240 S. 6 ME, 
geb. 7,20 Mk. 


Die vorliegende Bolksausgabe iſt zu- 
gleich die ſechſte Auflage des Chamberlain- 
ihen Werkes. (1. Aufl. 1899-1900.) Die 
Nachträge der dritten bis fünften Auflage 
find in den Tert aufgenommen, bezm. ift 
im Anſchluß an Aritiken der Tert da und 
dort gekürzt. So ilt 3. B. (S. 591) die 
Anekdote von Lerog-Beaulieus „Enkelin” 
weggefallen, die in ihrer koketten Auf» 
madhung dem Autor doppelt peinlich fein 
mochte, nachdem er unfanft darauf hin« 
gewiefen war, daß fein Gedächtnis ihm 
bier einen böfen Streich gefpielt hatte. 
Anderes ift dagegen ftehen geblieben trotz 
feiner notoriſchen wiſſenſchaftlichen Unhalt⸗ 
barkeit, fo die Wellhauſenſche Menden» 
ſohn⸗Hypotheſe (S. 267), die Angabe über 
Neros Beweggrund zum Selbftmord (S. 169) 
u. dergl. An manden Stellen wurden 
Fremdworte durch gleihbedeutende deutfche 
Ausdrücke erjegt; doch bleibt hier nod 
jehr viel zu wünſchen. Um bie bei dieſer 
Auflage zum erjtenmal veränderte Seiten- 
zählung mit der bisherigen in Einklang 
zu bringen, find die Seitenzahlen der 
Hauptausgabe am Rande beigedruct. 
Die Vorworte zu allen Auflagen außer 
der eriten find weggeblieben. „Im übrigen 
aber hat ſich der Berfaffer nad) reiflichiter 
Überlegung nicht entſchließen können, Um⸗ 
geſtaltungen vorzunehmen, auch dort nicht, 
wo er ſelber an der Darſtellung manches 
auszuſetzen weiß oder wo feine über- 
zeugungen feither beftimmtere Beftalt ge« 
mwonnen haben. In dem Borwort zur 
erften Auflage hatte er gefagt: was bier 
geſchrieben fteht, ift erlebt; in dieſer Tat« 
jahe wurzelt die Wirkung des Buches; 
an dem lebendig Erzeugten kann man 
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aber nit nadträglih wie an einem 
künftlichen Bedankengelpinft nad) Belieben 
berumbefjern; als ein Individuum ſteht 
es da und muß weiter beftehen, mit allen 
Unzulänglidkeiten behaftet, die ihm von 
Anfang an eignen, zugleidy mit ungerftör- 
baren Aräften begabt, wie ſolche nur aus 
wahrem Leben entiprießen.“ 

Ein genaues Referat über den Inhalt 
der „Brundlagen des 19. Jahrhunderts” 
an diefer Stelle zu geben, ift natürlich 
ebenfo überflüffig als unmöglid. Doch 
mögen die folgenden Bemerkungen, die 
zwar ſehr ſummariſch fein müffen, bezw. 
nur einzelnes herausgreifen können, ſich 
aber auf eine wiederholte Lektüre des 
ganzen Werks gründen, einen Beitrag 
liefern zur Beantwortung der Frage, in« 
wieweit jenes ſtolz⸗beſcheidene Selbſt⸗ 
bekenntnis des Verfaſſers berechtigt ift 


Die meiften Berurteiler der „Brund» 
lagen“ ſuchen den großen buchhändleriſchen 
Erfolg des Werkes vor allem durdy das 
Prädikat feuilletoniftifch zu erklären. In⸗ 
fofern damit jedod gefagt fein fol, 
Chamberlain komme der Bequemlichkeit 
des bdenkfaulen, unterhaltungsjüdtigen 
Durchſchnittsleſers entgegen, trifft jene 
Bezeihnung durchaus nidt zu. Das 
zweibändige Werk ift trotz feiner gefälligen, 
teilweiſe blendenden Darftellung nichts 
weniger als bequem zu leſen. Dazu ift es 
(bejonders im 1. Teil) auch viel zu breit- 
fpurig, viel zu rei an Wiederholungen, 
an ſcheinbaren und wirklihen Wider: 
ſprüchen. Bielmehr verdankt Ehamberlain 
feinen Erfolg im wejentlihen, d. h. ſoweit 
er mehr ift als ein äußerer Modeerfolg, 
drei Dingen: Einmal feinem weitgehenden 
Berftändnis und feiner ftarken Hervor- 
bebung der Bedeutung der Religion 
im Geijtesieben der Menſchheit. 
Bewiß hat er bei feinen religionsgefchicht- 
lihen Einzelbetrahtungen oft geirrt, ſogar 
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in feiner ſonſt fo erftaunlidy feinfinnigen 
Beurteilung der Perfon Jeſu, deſſen An« 
ſchauung von Bott und Himmelreid er 
einfah aller eschatologiihen, unphilo- 
fophifchen Züge entkleidet, deſſen fittliche 
Ermahnungen er frei von allen asketifchen 
Neigungen glaubt. Gewiß zeigt feine 
gergliederung des Begriffs Religion troß 
mancher feinen Bemerkung (Il. be. S. 524) 
die landläufige äfthetifierende Ver— 
ſchwommenheit: Religion ijt für ihn im 
Grund eine Art mufikalifher Andacht, 
während es doch dabei bleiben wird, daß 
Religion nur dann lebens= und wirkungs- 
fähig ift, wenn fie nicht in myſtiſcher Ein« 
feitigkeit lediglid vom inneren Erlebnis 
zehrt, fondern aus der dankbar empfundenen 
Deutung äußerer Erfahrung auf Brund 
innerer Erfahrung entipringt, mag dieje 
Deutung dann vom einzelnen oder einer 
Bemeinjhaft nod jo beicheiden ahnungs« 
voll-fymbolifc formuliert werden. Immer» 
hin: daß der Berfaller der „Grundlagen“ 
die religiöfe (Frage überhaupt unbefangen 
als die Aernfrage aller Aultur erkannt 
und dargeitellt hat, gewann ihm in unferer 
geit des wachſenden religiöjen Interefjes 
gerade unter den Ernſteren mit Redt 
viele (Freunde. Wenn er dann insbejondere 
Folgerungen zieht wie die, „es fei nicht 
denkbar, daß unfere werdende (germaniiche) 
Kultur jemals eine wahre Reife erlangen 
könne, wenn nicht die ungetrübte Sonne 
einer reinen, einheitlihien Religion fie 
erhelle” (S. 686, ſ. auch 5. 893), jo werden 
ihm alle zuftimmen, die mit ihm der Ans» 
fiht find, dab unfere Zeit für unfer Bolk 
erjt eine „mittlere Zeit” iſt, ein geiftiges 
Provilorium. Und wiederum ift es fein 
zweifellofes Berdienft, vielen die Augen 
geöffnet zu haben für einige dem germa- 
nifhen Empfinden fremde Elemente unſeres 
offiziellen Chriftentums (Intoleranz, mate- 
rialiſtiſch⸗chroniſtiſches Intereffe), mag er 
fih bei ihrer Herleitung aud bier und 
ba geirrt haben. 

Ferner hat diefes Bud auf viele und 


befonders auf philoſophiſch Bebildete fo 
ftark gewirkt, weil es aus einem ungemein 
lebhaften philoſophiſchen Intereffe 
heraus entitanden und auf eine groß- 
linige, gediegene philofophiijhe Brund- 
lage aufgebaut ift. Ic ftehe nit an, 
Chamberlains Ausführungen über Fort« 
fhritt und Entartung (S. 850 ff.), feine 
Polemik gegen den „Wahngedanken einer 
MWeltreligion” (S. 770f) und gegen die 
herkömmlihe Anwendung des Begriffes 
Menſchheit“ (S. 837, 843 |) für die wert» 
volliten Teile feines Buches zu erklären. 
Hier zeigt er ſich troß aller Überein⸗ 
ftimmung mit feinen Meiftern Aant und 
Schopenhauer als ein felbftändiger, frucht- 
barer philofophifher Kopf. Ic kenne — 
nebenbei gejagt‘ — keine Widerlegung 
des Häckelſchen Monismus, die ſo 
treffend und zugleich jo vornehm⸗un⸗ 
polemijdy wäre, wie die in dieſen Aus— 
führungen indirekt gegebene (I. bef. S. 878). 
Und jene philofophifhen Leitgedanken 
durhdringen alle jeine Einzelunter- 
juhungen, wenn aud (im Begeniag zu 
Schopenhauer) jein Temperament fie 
mandymal zuredtbiegt; weshalb jeine 
„Grundlagen“ unftreitig eine große päda- 
gogifhe Bedeutung haben, aber eine 
durchaus fegensreihe nur für jelbftändige 
„Scyüler*. 

Damit berühren wir bereits ben dritten 
Gefihtspunkt, unter dem Chamberlains 
Erfolg zu verjtehen ift, nämlich daß feine 
„Grundlagen“ — nah A. F. Meyers 
Wort — „kein ausgeklügelt Buch“ find, 
fondern, wie er jebit jagt, „ein 
Individuum“. Ein Berglei madt die 
Sache raſch deutlich: Seit einigen Jahren 
erfcheint ein großartiges Sammelwerk 
„Die Aultur der Gegenwart“. Was 
deutiche Wiſſenſchaft bis jetzt erarbeitet 
hat, wird darin von den berufenen 
Meiftern ihres Faches dem Berftändnis 
des gebildeten Laien dargeboten, und 
wer das ganze Werk lieft, der wirb 
fagen können, daß er über alle Bebiete 
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unjeres heutigen geiftigen Lebens authentiſch 
unterrichtet if. Wird er aber auch jagen 
können, dab er eine einheitlihhe Befamt- 
anihauung gewonnen hat? Sider nicht; 
denn jeder Beitrag jteht mehr oder minder 
bewußt und deutlich auf dem Boden be— 
fonderer Weltbetradhtung (denn in dieſem 
Sinne gibt es keine „unbefangene Wiffen- 
Ihaft“), und fo müflen ſich die Lefer, die 
felbft noch keine felte und klare innere 
Stellung zu den geiftigen Werten unferer 
Zeit haben — und das find dod wohl 
die meilten — in ihrer Anfchauung von 
der Aultur der Gegenwart eher verwirrt 
als geklärt fühlen. Wir können kurz 
fagen: Dieje Darftellung ift eine atomiftifche, 
die der „Brundlagen“ aber eine orga= 
nifhe. Niht nur, dab das Bud; jelbft 
als Banzes ein Organismus ift; es befteht 
hinwiederum aud) feine individuelle Stärke 
darin, daf es das Organiſche, insbefondere 
— troß aller Bereinfahung auf leitende 
Ideen — die organiihe Vielfältigkeit 
(vgl. S. 699) kultureller Erſcheinungen 
nahdrüklid anerkennt und meijt im 
Gegenſatz zur hergebrahten Schablone 
anfhaulid zu machen ſucht. Freilich 
manchmal mißlingt der Verſuch, nämlich 
wo Chamberlain ſich ſelbſt von ſeinen 
leitenden Ideen faszinieren läßt. Ich 
denke hier vor allem an die Idee der 
Raſſe. Sie nimmt in den „Brundlagen“ 
eine hervorragende, ja einzigartige Stelle 
ein, und ihre temperamentoolle Betonung 
fand bei mandyen Parteien in Politik und 
Wiſſenſchaft lauten Beifall bezw. laute 
Verurteilung. Dennoch tut man, wie ich 
glaube, Unreht, die Beurteilung des 
Buches immer wieder von deſſen Ber- 
hältnis zur MRaffenfrage abhängig zu 
madhen. Hat doch Uhamberlain bier 
zweifellos einen ridtigen Leitgedanken 
durchaus überfpannt. jede Anwendung 
des Raffengedankens auf die geiftige, 
fpeziell die moraliihe Bewertung eines 
Individuums iſt wiffenihaftlih undis- 
kutabel. Es gibt keinen erakten Schluß 


aus der phnfiihen Aonftitution eines 
Menſchen auf feine moralifche, noch gar 
einen erakten Rückſchluß aus jeiner mora⸗ 
lifhen Konftitution auf jeine phyſiſche. 
Schon deshalb nicht, weil ſich die mora=- 
lifche Aonjtitution eines Menſchen niemals 
objektiv, zahlenmäßig feitftellen läßt. Da- 
ber denn aud Ihamberlains Schwanken 
in der Wertung des Phnfiichen beim 
einzelnen Individuum (f. 3. B. S. 573 bis 
575) und jein willkürlihes Durdhauen 
des finotens, wenn es ſich darum handelt, 
einen germaniſch oder helleniih Empfin- 
denden aus der ſemitiſchen Raffe oder dem 
Völkerdyaos herauszueskamotieren. (Bei⸗ 
läufig ift die Idee des Völkerchaos ficher- 
lih das befte Stück feiner Rafjentheorie.) 
Wenn Chamberlain diefen Leitgedanken 
in feinen „Brundlagen” zu bleibenden 
Ehren bringen will, wird er zeigen müſſen, 
daß feine „diesbezüglichen Überzeugungen 
beftimmtere Beftalt gewonnen haben.“ Er 
wird duch eine gründliche Überarbeitung 
feines Buches unter diefem Belihtspunkt 
deſſen lebendige Individualität nicht ge— 
fährden, ſondern nur wirkungsvoller 
machen. Auch ein „lebendig Erzeugtes“ 
kann fidy ja in feiner Eigenart klären, 
vervollkommnen. 

Es wäre nody auf eine ganze Reihe 
von „Spezialitäten“ Chamberlains einzu« 
gehen, durd; die er zweifellos Taufenden 
frudtbare Anregungen gejpendet hat: 
feine Berwerfung der Begriffe Mittelalter 
und Scolaftik, feine Aritik des Begriffs 
Renaijjance, feine Scheidung von Zivili« 
fation und Aultur (die jedod älteren 
Urfprungs ift), jeine Auffafjung von der 
Bedeutung Roms ujw. ujw.; es wäre auch 
mandes Schiefe und libertriebene genauer 
zu kennzeichnen, jo 3. B. feine niedrige 
Einfhäyung des Sokrates, feine Bes 
hauptung, dab die Römer von Natur 
keine Eroberer waren, fein ſophiſtiſches 
Spiel mit dem Wort mufikaliidh in den 
legten Kapiteln ufw. ujw. Dod fehlt 
dazu der Raum. Nur das Eine fei noch 
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gefagt: R. M. Meyer, der bekannte 
Berliner Literarhiftoriker, hat in jeimer 
geſucht⸗ pigrammatiſchen Weiſe Chamber- 
lain einmal beiläufig den „Sudermann 
der Philoſophie“ genannt. Damit ſollte 
ein Borwurf ausgeiprocen fein, den man 
ſehr häufig, befonders aud) von ſolchen hört, 
die fein Bud nur teilweije oder vorein⸗ 
genommen gelefen haben, nämlid der 
Vorwurf der geihicten Made, der Effeht- 
haſcherei, kurz der Unwillenfhaftlickeit. 
Diejen Vorwurf hat Ehamberlain jedoch 
nicht verdient. Wohl betont er jelbit 
gefliffentlich feinen Dilettantismus (jo ger 
fliffentlid, daß man ſich an das ſokratiſche 
Wort erinnert fühlt: „Durd die Löcher 
Deines Mantels fehe ich Deine Eitelkeit"), 
wohl befremdet er mahvolle Naturen durch 
feinen jehr unwiljenihaftlid klingenden, 
abjoluten Ton, wohl hat er vielfad, kräftig 
geirrt, aber er hat ftets nad) feinem eigenen, 
echt wiſſenſchaftlichen Grundſatz: „Überall 
ift das Chaos der gefährlichfte Feind“ 
gehandelt, einem Grundſatz, den ſchon 
Bacon, der Vater unjerer modernen 
wiſſenſchaftlichen Methode, in die klaffiihen 
Worte gefaßt hat: Citius emergit veritas 
ex errore quam ex confusione. 

So iſt und bleibt fein Bud, für den, 
der heine fertigen Refultate übernehmen, 
fondern jelbft denken will, eine gute „Not« 
brüdte” (nad jeinem eigenen Wort) über 
den Strom, der durchs 19. Jahrhundert 
raufjht. Und es ift mit Dank zu be 
grüßen, dat Autor und Verlag nunmehr 
vielen (bef. Studierenden) ermöglicht haben, 
das Werk ſich zu erwerben und fo gründ« 
licher zu überdenken und für den eigenen 
geiftigen Befig auszumünzen. 

Dr. €. Acherknecht. 
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Bon franzsſiſcher Aultur. 
Franz Blei, Die galante Zeit und ihr 
Ende. Band 3 der „Literatur.“ Heraus« 
gegeben von Beorg Brandes. Berlin W. 
Bard, Marquardt & Co. 825. 1,50 Mk. 


Franz Blei, Bon amoureufen (Frauen. 
Band 6 der „Aultur.“ Herausgegeben 
von Cornelius Gurlitt. Berlin W. 
Bard, Marquardt & Co. 675. 1,25 Mk. 

Joſef Ettlinger, Madame Recamier. 
Band 13 der „Frau.“ Herausgegeben 
von Arthur Rößler. Deipzig, Friedrich 
Rothbarth. 96 S. 1,50 Mk. 

Franz Blei zählt zu unfern geſchmei⸗ 
digften und unterhaltungsreidhften Efjay- 
iſten. Er jhätt die Tatſachen als ſolche 
wenig; ihm iſt es nirgends um die aus« 
führliche Regiftrierung und Aatalogifierung 
von Ereigniffen, nirgends um eine land⸗ 
läufige Moral und geftrenge Sittenrichterei 
zu tun, Defto mehr bemüht er fih um 
die Herausarbeitung des Bedeutjamen, 
d. h. deflen, was ihm pſychologiſch bedeut- 
jam erſcheint. Er iſt wie Beorg Brandes, 
der Schutpatron der „Literatur,“ ein ger 
wiegter „Taufeur.” Ic fage „Taufeur;” 
denn Blei beihäftigt ſich nicht nur in 
feinen literature und kulturgefhichtlichen 
Studien mit franzöfiihen Meijtern und 
Maitreffen, franzöfifhen Zuftänden und 
Fortichritten, jondern auch in franzöfifchem 
Stil. Er verſucht zu überraſchen, er ver« 
ſucht fid in der Befälligkeit kecher Plau- 
derei, er formt mutmillige Wite und 
Mortipiele, er zitiert mit Vorliebe franzö» 
fiihe Bonmots, ja, er ſpicht feine Sätze 
förmlidy mit franzöfiihen Wörtern. Der 
Titel feines Büdleins „Bon amoureufen 
Frauen“ ift in dieſer Hinſicht bezeichnend. 
Id) halte diefes Franzöſeln für eine ge 
fährliche ſprachliche Unfitte. Es entftehen 
auf diefem oft jehr bequemen Wege Rebe» 
wendungen, die weder deutſch noch fran« 
zöfifh find. Dielen mag dieje deutid- 
franzöfiihe Spradyverbrüderung „delikat” 
und jelbft ſachgemäß erſcheinen, da ja der 
Verfaſſer fein Darftelungsvermögen an 
franzöfiichen Dingen zu erproben hat; und 
in beicheidenem Maße geübt, wird eine 
folhe Bortragsmweife gewiß Duft und 
Farbe ausgiefen. Franz Blei gefällt 
fidy aber garnicht felten in unerfreulider 

37° 





542 


überfülle; da mutet mid) feine Sprade 
aufgebläht und barbariih an wie das 
deutihe Kauderwelſch des 30 jährigen 
Arieges. It unfere Sprache wirklid fo 
arm, daß man bisher für leiſe Gefühls- 
Ihattierungen und Seelenwandelungen 
Anleihen beim franzöfifhen Sprachſchatz 
madhen mußte, jo bilde man eben die 
deutſche Sprache fort, jo biege man und 
ftreke man ihre fteifen Glieder, jo ver» 
edele man ihre Ausdrucksmöglihkeiten. 
Es ift fehr leicht, anftatt zu überjeten, 
das franzöſiſche Wort unbedenklid in die 
deutihe Sprache einzufhmuggeln; wie 
Franz Blei erlaubt fid dies das litera- 
rifhe Jung-Wien in geradezu erſchrechen⸗ 
der Weile; auh der Schweizer farl 
Spitteler, von galliihem „Eiprit” getränkt, 
huldigt dem Fremdwort — auf der 
andern Seite aber hat er zumal in feinen 
poetilhen Schriften unjere Sprade aus 
deutihem Spracdempfinden heraus muſter⸗ 
haft bereihert. Die (Forderung, daß ein 
Deutſcher deutſch rede, wenn er ſich Deut- 
ſchen verftändlid machen will, ift jo un« 
mittelbar einleuchtend wie die Richtigkeit 
des Einmaleins und dody muß fie — wie 
beihämend für unfere unfichere Gegen- 
wart! — wieder und wieder vorgebradht 
werden ... 

Bon Bleis Neigung zur Franzöfierung 
der deutihen Sprache abgejehen, kann 
feine launige, unerſchrockene, bilderreiche 
Darftellung, die nirgends nach Papier» 
und Schulgelehrfamkeit riecht, lebhaft an- 
erkannt werden. In „Die galante Zeit 
und ihr Ende“ befaßt er ſich mit einer 
Reihe jchreibender Lebemänner, und zwar 
glücklicherweiſe meilt gründlidher mit ihrem 
Leben als mit ihren Werken, da jenes 
oft mit der Berückſichtigung von allerhand 
Späßen und Anekdoten reizt, dieſe aber 
den Lefer von heute, der nicht Literar- 
biftoriker ift, vielleicht eine Auswahl der 
212 Bände des derben Ttaturaliften Retif 
de la Bretonne ausgenommen, weidlich 
langweilen. Blei jhildert neben dem ger 


nannten Erzähler den witigen Piron, den 
ennifchen, glänzend fkeptijchen Briefjchreiber 
Baliani, den Feinſchmechker Brimond de la 
Regniere und den leidenſchaftlichen Choder- 
los de Daclos. — Bei weiten freier und 
künſtleriſch ergiebiger betätigt fid) Bleiin dem 
Büdlein „Bon amoureufen Frauen“: 
ſchon in den zierlihen und zärtlihen GBe« 
Ihichten jeines Eingangs und Ausgangs; 
letjterer ift freilich) zu myſtiſch geheimnis= 
voll gehalten. Neben den „Ihronilten der 
Liebe“ (Brantöme, Marguerite de Balois, 
Rabutin, Richelieu, Tajanova ıc.) widmet 
er bejondere, ebenjo lebendige wie treffende 
Charakteriftiken der Ninon de Lenclos, 
Lady Hamilton und George Sand. 

„Eine Ninon des Empire, dod ohne 
deren lockere Sitten, vermodte fie noch 
als Fünfzigerin einen verwöhnten und 
eitlen Frauenliebling wie Chateaubriand 
dauernd zu bezaubern, und die Altäre, 
die zuerft ihrer Schönheit errichtet wurden, 
wandelten ſich bei faſt allen ihren erfolg- 
lofen Anbetern in foldhe der verehrungs- 
vollen Freundihaft und Hochſchätzung.“ 
So rühmt Joſef Ettlinger wohlberehtigt 
feine Heldin, die einzige Juliette de 
Recamier. Jeder entzükt ſich einmal 
an einer der unzähligen photographifhen 
Verpielfältigungen des Gemäldes von 
François Berard, das die berückenden 
Reize der Recamier, halb entkleidet, nach⸗ 
läffig, liebenswürdig nadjfinnend auf einem 
Ihwellenden Sefjel hingelehnt — über- 
jeugend zur Erſcheinung bringt. Ettlinger 
hat die Schickſale diefer reinen, unendlich 
gütigen, „ungekrönten Aönigin der An« 
mut,“ der freundin von frau von Stael, 
Bernabdottes, des Prinzen Auguft von 
Preußen und vieler anderer Zeitgenoffen 
von Rang und Bedeutung, ſchlicht und 
klar erzählt; nirgends haſcht er nad 
verblüffenden Mätchen und außerordent- 
lihen Beiftreidigkeiten; dafür wird er 
aber jeinem Begenftande allenthalben um⸗ 
fihtig und immer taktvoll gereht. Dazu 
in gutem, durchaus empfindungsmädhtigem 


Deutſch! — Er urteilt geredht: er ver- 
himmeit die madonnenhafte Reinheit der 
Madame Recamier nit: „Vielleicht be» 
ruht ihre ruhige Neutralität und aus— 
dauernde Widerſtandskraft jo vielen Wer- 
bungen gegenüber mehr auf einem Mangel 
als auf einer Tugend, denn wie jede Leiden» 
ihaft ihrem milden Temperamente fremd 
war, jo fcheint ihrer ewig jungfräulichen 
Asbeitfeele auch die Fähigkeit eigentlich 
erotilher Empfindungen verjagt geweſen 
zu jein,“ Ettlinger weiß für dieſe edle 
Frau, der zum vollendeten „Urbild edel- 
fter Weiblichkeit" nur die Mutterſchaft 
fehlte, die wärmften Sympatbien zu er 
wecen, und befonders Frauen werden ſich 
faft mit Rührung in diefes ungemein an- 
3iehende, zart gezeichnete Debensbild ver- 
tiefen, 4. A. T. Tielo. 
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Kurd Laßwitz: Nie und immer. 
Neue Märhen. Mit Buhihmud von 
Heinrich Vogeler. Leipzig. Eugen 
Diederichs. 1902. Geb. 5 Mu.“) 

Der erfte Teil enthält 10 kleine Märchen 
unter der gemeinfamen Überjchrift „Iraums 
kriftalle”, der zweite bringt ein ſehr weit 
ausgeführtes, 200 Seiten umfafjendes Tier- 
märden aus der oberen Kreide“, Homden 
betitelt. Einem großen Teil der Sammlung 
eigentümlic ift die Berwendung von natur» 
wiflenjhaftlihen Motiven. Die Idee einer 
Fernſchule, bei welcher Schüler und Lehrer 
zu Haufe bleiben, und eines Behirnfpiegels, 
der natürlich die wunderbarften Aenntniffe 
vermittelt, ergeben ganzamüjante Zukunfts« 
märden. Homden mill ein Aapitel aus 
den allerfrüheften, die Menichheit vorbe- 
reitenden Entwicdlungsftadien der Tierwelt 
erzählen; wenn man überhaupt geneigt ift, 
mit der Phantafie in die Dunkelbeiten 
hineinzumandern, in weldyen diefe Stadien 
vergraben liegen, jo kann man den zugleid) 
finnigen und Iuftigen Aombinationen diejes 


*) eht in 2 — bei B. CEliſcher Nachf. 
Leipzig, geb. je 4 M 
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„Märchens“ wohl Beihmak abgewinnen. 
Nicht ganz fo gut haben mir einige der 
anderen kleineren Stüce gefallen, die zwar 
viel Beift zeigen, aber zugleidy aud) etwas 
mehr grübelnde Philojophiein fih haben, als 
ſich mit der Form fo recht vertragen will 
(der Blit); aber auch hier findet fi} manche 
Schönheit, und über die Tiefe manches 
Bedankens (das Lächeln des Blüks) muß 
man ſich freuen. „Die drei Nägel“ kann 
man nicht mehr als Märden anſprechen, 
auch nit im allerweiteften Sinn des Worts; 
das ilt eine etwas phantaſtiſch aufgepußte 
Skizze, die aber mit guter Wirkung vor« 
getragen wird. In jedem (Falle muß man 
es dem Berfafjer lafjen, daß er jehr originelle 
Motive fehr geſchickt verwendet hat. 
M. Schian. 


Rurze Anzeigen. 


David, J. J. Bom Schaffen. Eſſays. 
Berlegt bei Eugen Diederidys, Jena 
1906. Preis 3 MR. 

Ein vornehmer, feinfühliger Menſch 
fpriht bier wie zu einer erlejenen Schar 
von (Freunden, wie fie der Tag nicht leicht 
in jeinem Lichte vereinigen wird, von 
demjenigen, was er in feinem Deben am 
dumpfeiten und unabläffigften gefudht, 
und demjenigen, was er als das ſicherſte 
und freundlichſte und ftärkendfte gefunden 
bat. Bom künftleriihen Schaffen ſpricht 
er, aber was er jagt, aus der Tiefe 
gefhöpft, hat auch für das „Sich erichaffen” 
Bedeutung, um das jeder wertvolle Menſch 
forgt. Weije milde Worte eines Mannes, 
der wirklich erlebte, und deſſen „Erlebtes” 
eine Perjönlihkeit wurde und im Wort 
geltaltet vor uns auffteigt. 

Zu einer fFreundesihar, einer geijtig 
und jeeliih gleihartigen ſpricht er. — 
Niemand weiß beſſer als der Berfafler, 
welhe Abgründe des Verftändniffes bei 
einer ſolchen zu überbrüken, welde 
blindenden Starhäute dieſen „gleihartigen”“ 
von den Augen gelöft werden müſſen. 
Er verfudt nicht, allen verſtändlich werden 

laffen, was eine beftimmte Art des 

Fühlens nit allen verſtändlich fein laſſen 

kann. Er lehrt nit als ein Philoſoph, 

fondern fpricht zu freunden. Sie unter« 
breden ihn nicht, aber er fühlt, wo fie ihn 
vieleiht anhalten und weiter fragen 
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mödjten, und er läßt aud durch ihre 
Anteilnahme feine Bedanken geltalten. 
Diefes Sprehen zu willigen Freunden, 
das ihm erlaubt, anzudeuten und im Bilde 
zu reden, gibt feiner Sprache, feiner Phraje 
eine Scmeidigkeit, Zielſicherheit und 
Leichtigkeit, daß man etwas von dem 
MWohlgefühl verjpürt, das die Bewegungen 
eines körperlich und ſeeliſch disziplinierten 
Menfhen wadhrufen. Die vier Eſſays find 
überfchrieben: Bon der Zeitung, Bon 
den Büchern. Bon den großen Philiftern. 
Vom Schaffen und feinen Bedingungen. 
Dr. Werner Shwartkopff. 
89232322222022222222222222222222022920900 
Ewigkeitsfragen im Lite großer 
Denker. Eine Sammlung von Aus« 
wahlbänden, herausgegeben von 
Dr. phil. € Dennert. Hamburg. 
Agentur des Rauhen Haufes. Band 1: 
Immanuel fant. Ausgewählt und 
bevorwortet von Prof. Dr. Weis. 
Beb. 1,90 Mk. 

Die vier Abſchnitte des Buchs find über- 
Ichrieben: Bott, die Welt, die Seele und 
das ÜChriftentum. Unter diefen Rubriken 
werden Aants hauptjädhlihe Außerungen 
mojaikartig zufammengeitellt, indem zu- 
glei) Kleingedrudte Bemerkungen des 
Herausgebers den Zujammenhang ver- 
mitteln. Das Ganze iſt wohl geeignet, 
uns Aants Anſchauungen über dieje „Ewig- 
keitsfragen“ vorzuführen. Es hat eine 
apologetifhhe Tendenz hauptſächlich wider 
Hädels und Dietgens Inanſpruchnahme 
des eigentlihen fantianismus für eine 
materialismusnahe Weltanjhauung. 

Pic. Johannes Jüngſt. 
nn 29025 4 0,4 202 am oa» 2m Ba >>. 7>) 


Brautoff, Dtto: Erzentriſche 
Liebes- und Künſtlergeſchichten. 
Leipzig, Staachmann. 1907. 1695. 8°, 
2,50, geb. 3,50 Mk. 

Eine Sammlung grotesker Skizzen, 
die meift in der „Jugend“ erftmals ab— 
gedrudt waren. Leider hat man beinahe 
durchweg das peinlihe Gefühl, dab der 
Berfaffer um jeden Preis verblüffen, den 
Phantafieakrabaten jpielen will. Nirgends 
die trog krankhafter Seltfamkeiten 
faszinierende Kraft eines E. U. Poe oder 
die fpielende Sicherheit eines Maupafjant. 
Immerhin zeichnen ſich einige der letzten 
Stüdte (Pour rien, Schwarze Aellnerinnen, 


Eliwine Unflat) bemerkenswert vor ihren 

Vorgängern aus. Dod) lohnt es ſich nicht, 

ihretwegen das ganze Bud) durchzuleſen. 
Dr. €. Ackerknecht. 


AIZIIIIIIIIIIIIIIIIIIITIIIIINIIAND 


Reller, Paul: Der Sohn der Hagar. 
Roman. Allg. Berlags-Bejellihaft m. 
b. 5. in Münden. 328$. Pr. 4,50 Mk. 


Paul Aeller hat fid) durch feine Bücher 
„Das letzte Märchen“, „Die Heimat“ und 
„Waldwinter“ fchon einen Namen gemadt, 
und er hält audy in diefem Roman, was 
er in den andern Büdern verſprach — 
mwenigftens zu einem großen Teil. Er 
wirft fih zum Spreder für die Menſchen⸗ 
rechte derjenigen auf, die, in Schande ge— 
boren, nirgends eine Heimftatt haben, 
von allen veradhtet werden. Ein joldyer 
kommt, nadydem er mehrere Jahre im 
Befängnis gejeffen hat, weil er ſich zum 
Räder des beflekten Andenkens feiner 
Mutter madte, mit einer fahrenden 
Mufikantengejelfhaft audy in das Dorf, 
aus dem vor Jahren das kranzberaubte 
Mädchen floh, das am Wieſenrande 
fterbend feine Mutter wurde. Ein 
Ihnurriger Kauz, der Arzt des Dorfes, 
der praktiiches Chriftentum betreibt, über» 
redet die (Fahrenden, jehhaft zu werden, 
und jo kommt Robert Winter in das 
Haus feines leiblihen Baters, ohne ihn 
zu kennen. Wie ein Sohn wird er ge 
halten und kann es nicht begreifen, 
warum, und als er endlid den Brund 
erfährt, da ift es mit ihm aus, da geht 
er, nachdem auch jeine Liebfte ihm untreu 
geworden und in Schande gefallen ilt, 
krank und gebrodyen wieder in die (Fremde. 
Nur um in der Nähe feiner Heimat zu 
fterben, geht er noch einmal zurüdt. Neben 
diejer erniten Erzählung läuft noch viel 
Epiſodiſches einher, köftlihe, prachtvoll 
gezeichnete Figuren von ſchöner Menic« 
lihkeit und wahrem Humor, Bemeile 
ftarker @ejtaltungskraft des Dichters. 
Schade, daß der gute Eindrudı des Banzen 
oft darunter leidet, daß der Verfaſſer zu 
dem Helden nit immer die wünjchens- 
werte Diftanz innehält, in ihm zu fehr 
fein eigenes von glänzender Beredjamkeit 
zeugendes Eintreten für die Hagarliöhne 
reden läßt; dann ſpricht nit der arme, 
umbergejtoßene Mufikant, jondern der 
gebildete Bejellihaftskritiker. Aud der 
Schluß iſt verfehlt; die ftarke Dofis 
Sentimentalität, die den Roman an 
manden Stellen verwäſſert, wirkt im 
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legten Aapitel geradezu abftoßend. Da 
[ent alle Araft, und nidhts als mit allen 
itteln abgeftandener Bolkstheatralik 
wirkende weinerlihe Beihwätigkeit ift 
an die Stelle getreten; zum großen Schaden 
für das Ganze. 
Kiel. Wilhelm Lobſien. 
—0[ DO 





Liebermann-Mappe. Herausgegeben 
vom Kunſtwart. Preis 10 Mk. Münden 
bei Beorg D. W. Tallwey im Aunft- 
wart-Berlage. 


Diefes jchöne, wohlgelungene Werk 
befteht aus zwei Teilen, einem erklärenden 
Beiheft, das zwilhen dem Terte eine 
ganze Reihe vortrefflid geratener Re- 
produktionen Diebermanniher Bilder 
und Skizzen in kleinerem Format bringt, 
und dem eigentlihen Bilderwerk, das 
— der beiten und charakteriſtiſchſten 

ilder des Aünftlers — vom Anfang 
feiner Entwicklung an — bietet. Es ilt 
erftaunlih an diejen Bildern, mit welcher 
Ukkuratelfe das nadbildende Verfahren, 
der mechaniſche Prozei und die nachhelfende 
Hand, die Eigenart des Künftlers, jeinen 
eigentümlihen Stil in der Verteilung von 
Licht und Schatten, im Auftrage der ‘Farben, 
wiedergegeben hat. Vortrefflid find in 
diefer Beziehung namentli gelungen: 
„Die fAartoffelbuddler" — das 
Bildchen wirkt troß des verwendeten 
glatten Papiers wie eine Radierung —, 
die „Neteflikerinnen”“ — mit ähn« 
liher Wirkung —, „Die Bleihe* — 
ein Bild voll zauberhaftem Licht! —, 
„Hof des Waifenhaujes in Amiter- 
dam", „Sitender Mann in den 
Dünen“, „Barten des Altmänner- 
baujes in Amfterdam“ und „Flachs— 
[heuer in Laren.“ Liebermann hat 
feinen Stil bekanntlidy im Laufe der Jahre 
immer mehr herausgebildet, immer mehr 
kam es ihm Yin an, das dem Auge 
fi) medanifdy bietende Farbenchaos — 
beſſer die dem Auge entgegenleudhtenden 
Tarbeneindrüke — ebenjo mechaniſch 
d. h. alſo naturaliſtiſch, impreffioniftiih — 
wiederzugeben. Die Farben ſollen KR 
im Auge vereinen, und auf diefe Weife joll 
das Bild, der Eindruck wie aud) der Sinn, 
die Stimmung fidy in der Seele des Ans 
blikenden neu erzeugen. Ob das Problem, 
das Liebermann hierdurch zu löfen ſucht, 
wirklich gelöft erfcheint, das ift hier nicht 
u unterjuhen. Auf mid wirken jeden» 
falls viele der fpäteren Bilder rein ſkizzen⸗ 


haft, unfertig, übertrieben in der Malweiſe. 
Der Eindruck, den der Rünftler erzielen 
will, wird nidt vollkommen erreidht, ja 
dur Berzeihnungen dann und wann 

radezu, wenn ich jo jagen darf, irritiert. 

Man vergl. 3. B. das Bemälde aus dem 
Jahre 1901 „Pferde werden ins Meer 
geritten“, das die Aunftwart-Mappe 
ebenfalls enthält). Diefer legten Schaffens» 
periode des Malers gehören an die Bilder: 
„Badende Jungen“ (in der Aunftwart- 
mappejehrgutreprodugziert), „Nordwnd“ 


und die „Papageienallee”, deren 
Farbenreize natürlid in der Nahbildung 
niht zum Ausdruk kommen. — Bon 


Portraits enthält die Mappe die Bildniffe 
Alfred von Bergers und des Bürger- 
meilters Peterjen (beide Originale be- 
finden fid) in der Hamburger Aunfthalle). 
Hans Benzmann. 





Bolksliederbud für Männerdor, 
herausgegeben auf Beranlaffung Sr. Maj. 
des deutihen Kaiſers Wilhelm II. 
C. F. Peters, Leipzig 1907. 2 Bände, 
je 3 Mk. 


„Bei den durch S. Maj. den Kaiſer 
angeregten Bejangsfeften der deutichen 
Männergejangvereine zu Kaſſel 1899 und 
Srankfurt a. M. 1903 drängte ſich Sr. Maj. 
die Überzeugung von gewiſſen Schäden 
auf, die dem Geſang der Liedertafeln 
offenbar anhaften und ihn in feiner volks⸗ 
tümlihen Bedeutung bedrohen könnten. 
S. Maj. ſprach fid in Frankfurt darüber 
aus und verhieh zugleid die Herftellung 
eines LDiederbuches für den Männergejang, 
das durd Auswahl und Beftaltung der 
Lieder dem volkstümlihen Charakter 
diefer Aunftgattung Benüge leiſte.“ — 
Die Erfüllung diefes kaiferlihen Ber- 
Ipredhens liegt nun vor: zwei Bände, in 
einfahem und vornehmem Bewand, mit 
610 für Männerdorgejang eingerichteten 
Liedern. 

Die herausgebende Aommilfion hat ſich 
von vornherein nicht auf die jogenannten 
„echten“ Volkslieder bejhränken wollen, 
jondern auch ſolche Aunftlieder auf- 
genommen, die nad) Tert und Melodie 
dem allgemeinen deutihen Bolksempfinden 
entjprehen: nit ein Bolkslieder-Bud) 
follte hergeftellt werden, jondern ein Volks⸗ 
Liederbub. Dieſe Weite des Rahmens 
ift dem Werke nur zuftatten gekommen. 

Die Mafje der Lieder ift nad Stoff- 
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gebieten geordnet: von den geiftlihen und 
erbaulihen Liedern gehts zu den Vater» 
lands» und Naturliedern, esfolgen Wander: 
lieder, Lieder der Soldaten, der “Jäger, 
Schiffer ufw. Der zweite Band bringt 
Felt: und Trinklieder, Diebeslieder, 
Balladen, und endlidy Scherz= und Spott» 
lieder. So kommen wir von „Es ijt ein 
Reis entiprungen” und „Da Jeſus in den 
Barten ging” über „Die Reife nad Jüt— 
land”, „Ih jpring an Ddiefem Ringe“, 
„Maria, wo bilt du zu Gaſt geweſen“ 
endlich zu dem übermütigen „Jan Hinnerk 
up de Lammer-Lammerftraat", mit dem 
der zweite Band endet, 

or dem PReihtum an Araft und 
Innigkeit, an Troß und Lebensluft, Spott 
und weiher Wehmut, der uns aus der 
Sammlung entgegenquillt, verftummt die 
Stimme des Mäkelnden. Daß der Aenner 
des alten deutſchen Liedes manche feiner 
Lieblinge vermißt, ift ſelbſtverſtändlich; 
ebenjo daß ihn manche der aufgenommenen 
Lieder befremden (gehören 3. B. die 
„Ausfahrt” I 507 und der „Streitgelang” 
1680 aus Philipps zu Eulenburg „Skalden« 
gejängen" wirklidy zu den Liedern, „die 
in ewiger Jugendſchönheit und Jugend» 
friihe den zerftörenden Wirkungen der 
Zeit Troß geboten haben und nad menidy« 
liher Borausfiht Tro bieten werden, 
jolange die deutſche Zunge klingt"?) Aber 


das große, bleibende Befühl ift herzliche 
Freude und dankbare Anerkennung. Ganz 
befonders verdienftlidy fcheint mir, daß in 
diefer Sammlung jo viele alte Lieder aus 
dem 15. bis 18. Jahrhundert neu bekannt 
gemadht werden, die bis dahin oft nur 
wiſſenſchaftlich publiziert und damit weiten 
Kreifen unzugänglid waren. 

Manchem mag allerdings der Bedanke 
von vornherein zuwider fein, foldhe Bolks= 
lieder, die ja 3. T. aud für die leijefte 
Berührung fajt zu zart und zu duftig find, 
vom Männergejangverein vorgetragen zu 
bekommen; und idy muß geftehen: auch 
mir will das bei manden allzu ftillos 
erfheinen. Aber um jo mehr ijt darum 
der Plan der Herausgeber zu begrüßen, 
von dem in der Einleitung geſprochen 
wird: von dem MBolksliederbuh eine 
Ausgabe für eine Singftimme mit Klavier⸗ 
begleitung herzuftellen. Dann erft wäre 
der reihe Liederfhat, der in dieſen 
2 Bänden zufammengetragen ift, dem 
Einzelnen und dem kunftlojen Familien— 
hor wiedergelhenkt, und damit kämen 
viele der Lieder erjt zu der ihrem Wefen 
eigentlich entiprehenden Wirkung. Durch 
eine ſolche Ausgabe könnte die deutiche 
Hausmufik wieder etwas belebt werden, 
und da ift jede Aufmunterung von Herzen 
zu begrüßen. 

Dr. Friedrih Ranke. 





ERTRTERT zerorensene. RRREERN 


Unter dem Titel „Dftergedanken” 
gibt Ferdinand Wpenarius im 
„Kunftwart”“ (Ig. 21, 9. 14) einen 
Rükblik und Ausblik über feine Be- 
jtrebungen: 

. Heut jeh ich wieder einen Aufſatz 
voll Klagen, daß es mit dem fo gar 
langjam vorwärtsgehe, dem auch meine 
Lebensarbeit gewidmet ift, mit unſerm 
Ringen um eine edlere Ausdrucskultur. 
Liegt es an der Dfterzeit, daß id, Jo 
oft ich beim Leſen zuftimmend nid, das 
ſchließlich doch lächelnd beifeitlegen muß ? 
Daß id, nad andrer Leute Anfiht ein 
„Nörgler von Profeffion‘, troß all der 
Stillftände, Rückſchritte, Seitenläufe und 
Berirrungen keinen einzigen Brund zum 
Berzweifeln und hundert Bründe zum 
per jehe? Daß id get, nad) einem 

ierteljahrhundert der Arbeit vieler, von 
denen ich einer wahr, mit ungleid; feiterer 
Zuverfiht hoffe als damals, da wir be» 
gannen? „Hoffe, das Mort fagt nicht 


einmal genug. Behofft habe ich damals, 
gezweifelt und gehofft, jett glaube 
ih an unfern Sieg. Darf id das? Sind 
es nicht doch die DOfterftimmen rings in 
der Welt, die goldene Fäden durch meine 
Bedanken fpinnen? Prüfen wir in ganz 
kurzem Überblick jo ſachlich wir’s können, 
wie es war und wie es iſt! — 

Wie es war, davon habe id zwar 
erft vor einem halben Jahr bier ger 
ſprochen. In der Literatur lafen die 
Damen ihren Bodenftedt, Träger, Ritters» 
haus und Wolff, aber noch inniger ver- 
fenkt ihre Mühlbach, ihre Bürftenbinder 
und ihre Marlitt, laſen die Studenten 
in ihrer großen Menge vor allen ihren 
Scheffel und ihren Baumbach, lafen die, 
jagen wir: „befjeren Leute" aud wohl 
ihren Spielhagen, Heyfe und Freytag, 
aber zu Mörike, Hebbel, Keller, Dudwig, 
Raabe verftieg ſich ausweislih der Auf- 
lagenzahl nur ein weltfernes Bemeindlein 
ganz vereinfamter Ertraleute. In der 


Kritik regierte Gottſchall, im Feuilleton 
Lindau, * Theater ein Franzöſeltum, 
gegen welches freilich bereits die tapfere 
Yreilhar aus Meiningen von Walftatt 
zu Walftatt 309. In der Mufik kämpfte 
man um Wagner oder auh um Offenbady, 
bewunderte Neftlers Trompeter und lieder- 
tafelte im übrigen, was das Zeug hielt. 
In der bildenden Kunſt: Kaulbach war 
Heros, Feuerbach unbekannt, Makart 
war Benie, Böcklin ward ausgeladt, 
Klinger galt für verrückt, Werner für 
etwa dasjelbe wie Menzel, die eigentlid) 
Beliebten aber waren Thumann, Boden 
haufen, Sihel. In der angewandten 
Kunſt proßte man einen hiſtoriſchen Stil 
nad) dem andern auf, nur daß man das 
Holz in Bips, das Leder in Pappe, das 
Aupfer in Zinkguß nachmachte. Um das 
Verkommen der Heimat, mit Berlaub zu 
jagen im Mift, kümmerte ſich kein krähender 
Hahn. Daß Aunft kein Luxus ift, war 
ein Sonderlingsgedanke. Sie fing erft 
beim „Bemälde“ und der „Statue an, 
ganz wie der Sage nad der Menſch für 
einige Leute erit beim Baron. „Kaviar 
fürs Volk.” Was man unter Aunftpflege 
veritand? Niemals Bodenpflege. Ein 
güdten von möglichſt vielen „Kunſt⸗ 
jüngern“ und Aufträge an fie um Pradjt« 
lahen. Man kann zufammenfafiend jagen: 
KAunftpflege war das Aufjegen von immer 
neuen ÜErkerhen und Türmden und 
Ziergiebelchen und Blehornamentchen 
an einen großen Repräfentationsbau, der 
ohne Fundamente auf Schwemmſand 
ftand. Denn wer hätte den Bau der 
Kunſt damals als das Wohnhaus der 
Nation begriffen? 

Nun vergleichen Sie einmal, meine 
jüngeren Herren, die Sie klagen, die Sie 
aber nicht aus dem Mitdabeijein ver- 
gleichen können, vergleihen Sie immerhin, 
wie's heute fteht. Die Auch-⸗Dichter der 
damaligen Moden find vergefjen oder im 
Vergeflenwerden, die befcheidenen, aber 
tüchtigen Schriftjteller von damals dürften 
heut nicht viel zu viel und nicht viel zu 
wenig gelefen werden, die Bücher der 
großen Dichter unſrer filbernen Zeit aber 
find in Auflagen über Auflagen, in Zehn», 
in Hunderttaufenden von Abzügen im 
Volk. In der Mufik, das geb id; zu, 
fieht's bei näherem Anblik nicht er- 
freuliher aus, aber Genies kommen, 
wie's ihnen paßt, nit auf unſern Ruf, 
und? was die Mufikpflege betrifft: 
ſchlechter als damals fteht es wohl aud 
nit um fie. Steht es auf dem Theater 
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ſchlechter? Berade jetzt franzöjelt es zwar 
wieder ärgerlid, aber ſchlimmer als 
ehedem ganz gewiß nicht. Und immerhin 
ift Hebbel darauf lebendig geworden wie 
Tbjen, wie Hauptmann, und Meiningen 
bat erzogen und hat Nachfolgerſchaft 
gehabt — im übrigen macht die Mehrheit, 
die Unfinn ift, ihre Kaufkraft hier natürlid) 
noch ſchädlicher geltend, als fonft, hängt 
doch kein andres „Aunftinftitut”* wirt« 
[haftlid jo ftark von ihr ab. In der 
bildenden Aunft: wo iſt Aaulbad, 
Makart, Thumann, Sihel? Und was 
hält man dagegen heut von Rethel, 
Feuerbach, Böclin, Klinger, Leibl ujw? 
Eine Ziffernangabe: NReihels „Tod als 
Freund“ war jahrzehntelang in etwa 
hundert Abzügen verbreitet, jett ift er in 
mehr als 50000 Abzügen verkauft, alfo, 
verlangt vom Volk. Benau dasjelbe 
Biffernmäßige gilt von Albredht Dürer. 
Das Bewerbe: was ift gewachſen, der 
Sinn für Imitation und Pub oder der 
Sinn für Zweckmäßigkeit und Qualität? 
Mit andern Worten: der Sinn für den 
äußeren Schein oder der für Bediegen- 
heit? Das Bauen: ift es ſchlechter ger 
worden damit oder beiler? Die Be 
mwegung einer Aunft fürs Volk: daß jett 
eine da ift, beftreitet man wohl nit — 
war fie überhaupt früher? Bücher, 
Noten, Bilder, und dieſe jogar in den 
teuren edeln Techniken, können ——— 
die noch vor zehn Jahren kein Verleger 
gewagt hätte, jetzt ſogar ſchon Geſchäfts- 
unternehmen werden. Der Heimatſchutz, 
der Naturſchutz — wo waren auch die? 
— dringen nun ſchon in die Geſetzgebung 
ein. Und die Teilnahme an all dieſen 
Fragen, die allen Einwirkens Bor» 
bedingung ift, hat fie ſich beichränkt, oder 


ausgedehnt? — 
Aber der Snob! Und das Afthetentum 
überhaupt! Und die Modemadherei! 


Und die Berftändnislofigkeit der Menge! 
Und die „königlid preußiſche Hofkunft“! 
Und das deutfchtümelnde Phrajentum! 
Und das Demokrateln für alle, wo jeder 
fi ſelber ein Ariftokratentum erringen 
muß! Und... Und... Und... 
Banz gewiß, die find alle da. Über 
hatten wir denn von der neuen Be» 
wegung erhofft, daß fie in zehn bis 
zwanzig Jahren die Tüdhtigen zu Allein» 
herrſchern maden und die Untüdhtigen 
ausrotten follte? Politik, alſo aud 
Aunftpolitik, ift Aunft des Möglichen. 
Nichts verrät jo deutlih den Dilettan- 
tismus in diefen Dingen, als das Über- 
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fehen der Schwierigkeiten, von der andern 
Seite gefehen: als das Über[häßen der 
Möglikeiten. Wieviel ſchneller man 
felbit einen Kochtopf zerbreden als 
madyen kann, weiß dod eigentlich jeder, 
eine Aunftkultur aber, wenn fie einmal 
zerbroden ift, kann man gar nidyt wieder 
machen“, fie kann nur wieder werden, 
und das Werden nimmt fid) immer Zeit. 
Fünfzig Jahre haben an unirer Aus» 
drudskultur verkommen laffen oder 
haben an ihr zerftört, haben Traditionen 
errifien, Narrheiten eingepflanzt, Be» 
Ühlechter ausfterben lafjen und Tugenden 
verbildet — und wir wundern uns, daß 
wir „noch nicht weiter” find. Weil man’s 
den Leuten doh gejagt hat — als 
wenn einer von heut auf morgen anders 
würde, weil man ihm jagt: bitte, werd 
es. Als ob er’s werden könnte, Jelbjt 
wenn er einfieht: man hat recht. Eine 
Aunftkultur kann keiner maden. In 
anderm Bilde: jo wenig, wie der Arzt 
die geihwundenen Muskeln wieder 
„madhen” kann. Zunähen kann er 
Ihließlic,, aber es hält nur, wenn’s dann 
heilt. Heilen und geftalten kann nur 
die Natur, Zerftörendes fernhalten und 
Nützliches zuführen, das kann der Arzt. 
Das können im förper unirer Volks— 
kultur wir, Und aufklären, wie man 
gefund lebt, dab man kräftig werde. 
Und das unterftügen können wir, jeder 
nad jeinem Bermögen und an feinem 
Drt, was ein Leben nah unjerm Be- 
fcheitreden dann wirklid audy zuläßt. — 

Aber wir brauden deshalb nicht zu 
vergejlen, dab aud die geſündeſte Aus- 
brudskultur niemals alle Mitglieder 
eines Bolkes in gleiher Weife beteiligen 
har Möglichſt viele, darum handelt 
ich's. 

Es wird ftets Aſtheten geben: 
Menihen, denen die Reize der Mittel 
an fid) die Hauptjahe find und die ihrer 
fomit nicht als Bermittler deffen genießen, 
was fie ausdrücden, fondern als eine 
„reine äußerlihe Zucht“, die fie, als 
Stecdenbleiber, ihon für das Weſentliche 
halten, 

Es wird ftets Snobs geben, die nur 
dabei find, um eben dabei zu fein. 

Es wird auch ftets Phantafier 
hwadhe geben, die nit fähig find, 
künftlerifhen Gaben anders als mit dem 


Intellekt beizukommen — bei uns in 
Deutihland wimmelt’s von ihnen. 

Es wird ſchließlich ſtets Arme im 
Beijte geben, denen die Stoffe einer 
großen Reihe von Aunftwerken ihrer 
allgemeinen oder befonderen Bildung nad) 
fremd bleiben müſſen, weil fie beim beften 
Willen das gar nicht aufnehmen können, 
worum ſich's dreht. 

Sind aber die Verhältniffe gejund, 
jo ſchaden die Aſtheten der Allgemeinheit 
nicht viel, weil fie fid für was Feineres 
halten. Sie wollen ja gerade nur für 
fih felbft ihre Ertrawürjte braten und 
verderben aljo fremde Mägen nidt. 

Und bie Snobs ſchaden nicht, denn 
in einer kraftvollen Aultur find fie Neben» 
herläufer, über die man lacht. 

Und die Nücdhterlinge nicht, weil ſich 
mit Berjtand alles intereffant finden läßt, 
aud das Bute, und wenn das Gute 
obenauf ijt, jo laufen fie ja eben deshalb 
dem Buten nad). 

Und die Mindergebildeten nicht, weil 
es niht darauf ankommt, dab jeder 
Bauer den Fauft und die Neunte in fich 
nachſchafft, fondern darauf, daß er ges 
nießen kann, was ihn zu nähren vermag. 

Gewiß, all das nur unter der Bor» 
ausjeyung: daß die Berhältniffe gefund 
find. Daß fie es werden, liegt nit in 
der Hand von uns Aunftfreunden allein, 
wir können nur mitwirken dabei. Weil 
wir das immerhin deutliher erkannt 
haben, eben deshalb kümmern wir uns 
ja neuerdings aud) brav um die andern 

aktoren im großen Getriebe. Wir 

ührenden müſſen wieder die Welt der 
Eriheinung als Ausdrudt eines Zuſammen⸗ 
wirkens von noch viel mehreren Kräften 
verftehn. Dann gilt es: zu arbeiten, 
nohmals zu arbeiten, immer wieder: zu 
arbeiten. In großer und kleiner Arbeit 
an taujend Stellen. Aller Skeptizismus 
entbände uns nidyt davon, denn ob wir 
fkeptijh oder vergnügt faulenzen, vor- 
wärts kommen wir nun einmal beim 
Faulenzen nie. ber das ift bei unfern 


Gedanken das Oſterliche: wenn wir in 
zwei beſcheidenen Jahrzehnten um jo viel 
vorwärts gekommen find, wie wir das 
immerhin jind, dann wiſſen wir! mag der 
Baum auch zerbroden oder feinerzeit gar 
abgejägt worden fein, in der Wurzel 
lebt's noch.“ 








Bolksbibliothbeken. Ratſchläge 
zur Gründung von Bolksbibliotheken. 
Kritiſche Hinweiſe. Bücherverzeichnis. 
Hrsg. von der Schriftenvertriebsanſtalt 
®. m. b. 9. 7. Aufl. Berlin 1908. Preis 
1 Mk. (XXXIV, 239 S.) 

In fiebenter, nad) Umfang und In« 
halt erftaunlid vermehrter Auflage läht 
die Schriftenvertriebsanftalt joeben ihre 
Druckſchrift über Volksbibliotheken von 
neuem ausgeben. Für diejenigen Lejer 
des Edtart, die der Bolksbibliotheks- 
frage bejonderes Intereffe entgegenbringen, 
möchte id) im folgenden einiges über 
Inhalt und Abfiht der Schrift fagen, 
wobei ih da und dort eine Einzelheit 
herausgreife, fei es, weil fie mir bejonders 
widtig und gelungen, jeies, weil fie mir 
verbefjerungsfähig erjcheint. 

Das Borwort der Schrift gibt zu« 
nächſt Anleitung zur fahgemähen Be- 
nutung der Büderliften, die den größeren 
Teil des Buches füllen und von denen 
naher noch genauer zu reden fein wird. 
Sodann werden die buchhändleriſchen 
Brundjäge der Schriftenvertriebsanftalt 
im Einzelnen dargelegt. (Stammbiblio- 
theken, Einbände, Lieferungs- und Ber 
augsbedingungen, koftenloje Aufftellung 
von Büdherliften und Erteilung jonjtiger 
fahmännifshder Auskünfte und Rat« 
ihläge.)*) Mit einer Erläuterung des 
Nubens, den die Mitgliedihaft des 
„gentralvereins zur Gründung von 
Volksbibliotheken" befonders für kleine 
Bemeinden, Schulen, Vereine und Privat« 
perjonen hat, ſchließt das Vorwort. 

Eine Abhandlung aus der Feder des 
Herrn Paftor Apel gibt „kurze Rat- 
Ihläge für Einrihtung und Ber 
waltung von Bolksbibliotheken.” 
Sie beginnt mit einer Erörterung der 
Frage: Wanderbibliotheken oder Orts» 
bibliotheken ? und kommt zu dem meines 
Erachtens richtigen Schluß, daß fich beide 
Arten der Bücherverforgung ländlicher 
Bemeinden gegenjeitig —— müffen, 
wobei jedod die DOrtsbibliothek das 
zunädft zu erftrebende Ziel it. Der 


*) Fahgenoffen intereffiert vielleicht die per 
fönliche Bemerkung, dak ih im Becken Jahr bei 
der —— einer großen Schiffsbibllothek die 
Leiftungsfäbigkeit und Zuverläffigkeit der 
Schriftenvertriebsanftalt praktiid erprobt habe. 


Berfafjer ftellt den beachtenswerten Brund» 


lat auf, daß „jede Bemeinde, die an der 
Wanderbibliothek teilnehmen will, einen 
eigenen Beftand von 30-50 befleren 
Büchern geihichtlihen (ortsgeſchichtlichen), 
naturwiljenihaftlihen land» und volks⸗ 
willenihaftlihen Inhalts nachweiſe, und 
daß am freisort ein größerer Beftand 
wertvollerer Bücher, die niht in Die 
Wanderkaften kommen, vorhanden fei, 
deren Berzeihnis an jeder Ausgabeftelle 
im Areije aufliegt und die jedes Mitglied 
ohne anderen Aoftenaufihlag als etwa 
den für Abholung und Rüdbejorgung 
durch DBermittlung des Ortsbibliothekars 
beziehen kann.” Auch wird über eine 
Reihe von tatlählihen Löfungsverfudhen 
diefer Organijationsgrundfrage berichtet, 
wobei die Schaffung von Bibliotheks- 
verbänden bejonders eingehend berüdı« 
fihtigt wird, Mit Reht wird als vor« 
läufig letjtes Ziel diejer Bewegung die 
Anftellung von Provinzialbibliothekaren 
im Hauptamte auf Staats« oder Provinz- 
koften bezeichnet. Dann folgen Winke 
über die Zujammenjegung der Büdher- 
beftände, aus denen ich befonders den 
Sat unterftreihen mödhte: „Wir halten 
es nicht für nötig und ridhtig, die länd- 
lihen Bibliotheken mit Dorfgeſchichten zu 
überladen, gerade der Bauer hört gern 
aud einmal von anderen Menſchen und 
Berhältniffen, als die er täglih vor 
Augen hat.“ Zu den von Bube über- 
nommenen VBerhältniszahlen wäre wohl 
zwechmäßigerweife ausdrüklid zu be» 
merken gewejen, daß fie natürlih den 
Charakter einer Durchſchnittsregel tragen. 
Es wird ftets für den Leiter einer 
Bibliothek das Ideal fein, die individuellen 
Bedürfniffe feines befonderen Lejerkreifes 
zu kennen und bei der Büher-Anihaffung 
joweit zu berücfichtigen, als es ihm jeine 
pädogogiſche Pfliht irgend erlaubt. — 
Bei den Ratihlägen für die Aatologi« 
fierung der Beitände vermilfe ih einen 
inweis auf die von der Firma R. 
ipmann in Straßburg bergeftellten Aap« 
fein, die ſchon für Aleinftadtbibliotheken 
(von Areiswanderbibliotheken ujw. ganz 
abgefehen) weitaus am meilten zu emp⸗ 
fehlen find. — Mit Redt legt der Berf. 
weiterhin auf die Drudlegung des 
Aatalogs bejonderen Wert. Dann be» 
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fpriht er Ort und Art der Aufftellung 
der Bücherbeftände. Für Städte von 
etwa 2000 —3000 und mehr Einwohnern 
fordert er die Einrihtung eines heiz« und 
beleudtbaren Lejezimmers, in dem „eine 
Anzahl guter Schriften ausliegen, Karten 
an den Wänden hängen und Screib* 
gelegenheit vorhanden if.” Es wäre 
vielleicht nicht ganz überflüffig geweſen, 
hier außer den Zeitichriften und Karten 
nod ein Aonverjationslerikon (etwa den 
neuen 6 bändigen Meyer), Wörterbücher 
(namentlid; ein englifches, ein franzöfiiches, 
ein Rechtſchreib und ein Fremdwörterbuch), 
ein Ortslexikon, ein Staatshandbuch und 
einige andere vielgebrauchte Nachſchlage— 
werke ausdrücklich zu nennen. Auch möge 
an das Aufhängen eines Wechſelrahmens 
zur Ausftellung der vom Aunftwart her- 
ausgegebenen „Meilterbilder" erinnert 
fein. Endlid empfiehlt es ſich ſehr, eine 
Lifte der jeweils zulett bejhafften Werke 
im Defezimmer anzufhlagen. — Der 
Forderung eines Lejegelds ftimme ih im 
Prinzip durhaus zu. Bor allem die 
jährlihe Neuausftellung der Leihkarte 
gegen eine Gebühr jollte überall durch— 
geführt werden. Nicht nur, daß fie eine 
nicht zu unterjhäßende Einnahmequelle 
für die betreffende Bibliotheksverwaltung 
ift und fo wieder der Inftandhaltung und 
Vermehrung der Bücherbeſtände zu gute 
kommt, nit nur, daß fie dem Leiter 
einen ftetigen Weberblik darüber er— 
möglicht, wieviele Leſer feine Bibliothek 
tatfählih hat — fie hat aud) die Wirkung, 
daß die meilten Lejer die Bibliothek dann 
fleißiger benugen. Allerdings fcheint 
mir die von Apel vorgeihlagene Summe 
von 50 Pfennigen zu body. Und vor allem 
halte id es für unzwedimäßig, für das 
einzelne Bud ftets eine Deihgebühr be» 
zahlen zu laſſen. Ich-möchte daher vor» 
ihlagen, den erften Abſatz der angege- 
benen Defeordnung folgendermaßen ab» 
zuändern: „l. Für entliehene Bücher, 
die vor Ablauf der erjten 14 Tage zurüdı- 
gegeben werden, ift keine Leihgebühr zu 
zahlen. ‘Für jede weiteren angebrochenen 
14 Tage beträgt die Deihgebühr 5 Pfg. 
Außerdem ift bei der erjten Benutzung 
der Bibliothek in einem neuen fAalender- 
jahre für die Ausftellung einer Jahres« 
lefekarte 20 Pfennig zu zahlen.“ (Die 
Bücyerrevifion kann deshalb dod zu 
Mihaelis vorgenommen werden.) Als 
weitere Verordnung wäre vielleiht noch 
— etwa binter 4. — einzuſchieben: 
„Auf eine Lefekarte kann in der Regel 


nur ein Werk auf einmal entliehen 
werden. Iſt es mehrbändig, fo können 
bis zu drei Bänden auf einmal entliehen 
werden:“ Im übrigen ſcheint mir dieſe 
Pefeordnung in  gemeinverftändlicdher, 
knappfter ‘Form alles Wefentlihe zu 
fagen. — In den Ausführungen über die 
Technik des Ausleiheverfahrens wird 
mit Recht das Kartenigftem empfohlen. 
Pielleiht hätte der Berf. in der Abs 
lehnung anderer Syſteme noch entichiedener 
fein dürfen. Denn jelbft die kKleinfte 
Bibliothek muß mit der Möglichkeit 
eines jpäteren unverhältnismäßigen 
Wachstums rehnen und alſo gleih ein 
Syftem wählen, das unbegrenzte Dehn— 
barkeit befitt. — Die Zurüdbehaltung 
und Einordnung der Budhkarten in einen 
Friftkaften genügt dod wohl nur bei 
ganz kleinen PVolksbibliotheken. Wo 
eine täglihe Entleihung durch eine 
größere Zahl von Lejern ftattfindet (und 
das ift doch ſchon in Aleinftädten mög- 
lih) empfiehlt es fi unbedingt, eine 
doppelte Kontrolle, d. h. neben den Bud)- 
karten auch Leferkarten anzulegen, auf 
denen die Signatur des jeweils entliehenen 
Werkes einzutragen und nad Rüdgabe 
durchzuſtreichen wäre. Diefe würden ein- 
fach alphabetiſch geordnet,. während jene 
— folange das Bud ausgeliehen ift — 
je innerhalb des einzelnen Budjftabens 
zeitlih zu ordnen wären. — Bejonderer 
Beachtung möchte ich empfehlen, was der 
Berf. auf den lebten Seiten fagt über 
den Nuten der Statiftik für eine finnger 
mäße Bibliotheksleitung, über die Heran—⸗ 
ziehung des Publikums durch die Prefje 
und feine Heranbildung durd (Familien- 
und Lejeabende. Bei der Berufsftatiftik 
dürfte 2} übrigens vielleiht empfehlen 
zwifhen VII und VII eine Abteilung 
„Schüler und Studenten“ (die gibt es 
mindeftens während der {ferien auch auf 
dem Lande) einzufhichben. Mit einem 
dankenswerten Hinweis auf Bube „Die 
ländlihe Bolksbibliothek" und Jäjchke 
„Bolksbibliotheken* ſchließt die Abs 
handlung. 

Dann folgt eine Preistafel der von 
der Schriftenvertriebsanjtalt vorrätig ger 
baltenen woblfeilen und praktiichen 
Bibliotheksformulare, die überall, 
wo keine Druderei am Ort ift, doppelt 
willkommen fein wird. 

Die kritifhen Hinweife zur 
Abteilung „Shöneliteratur" geben 
im ganzen genommen einen guten lber- 
blidt über die einzelnen PLiteraturgebiete 


(Lyriiges und Epiſches, Dramen, die 
großen Realiften des 19. Jahrhunderts, 
der hiltoriide Roman, Humor) und 
enthalten im einzelnen manche feine und 
treffende Bemerkung. Bielleiht dürfte 
bei der erjten Abteilung nod) Kopiſch und 
Fontane genannt werden, bei den „großen 
Realiften des 19. Jahrhunderts" nod 
Hermann Kurz, Eyth, Tolitoi und 
Björnjon (Bauernnovellen); beim „hiſto— 
riihen Roman” und beim „Humor” habe 
ih die Böhlau und wiederum Hermann 
Kurz vermißt, der gerade für volks- 
tümliche Bibliotheken mit in der erften 
Reihe fteht. Auch die Bedeutung der 
einzelnen Dichter hätte ih da und dort 
anders eingejhäßt; jo ſcheint mir Alexis 
und die Drojte in der jetzt üblichen Weile 
überjhäßt, dagegen K. 5. Mener, Riehl 
und Hebel unterfhäft. Auch hätte ich 
bei Rofegger neben dem „Peter Mayr‘ 
nod den „Höllbart” genannt. Endlich 
it in dem Abſchnitt „Humor“ meines 
Erachtens die theoretijche Unterlage etwas 
breit geraten. Doch find dies alles 
Kleinigkeiten, die den Wert der „kritifchen 
Hinweiſe“ nicht wejentlih beeinträchtigen 
können, 

Die Büderliften find in jeder Ber 
ziehung vorzüglih: ungemein reichhaltig, 
gediegen in der Auswahl, praktiih und 
zuverlälfig in den Preisangaben und 
überſichtlich in der fachlichen Bruppierung. 
Es würde natürlid zu weit führen, fie 
im Einzelnen durdygunehmen. Ih muß 
den Peler bier auf die Schrift jelbft ver- 
weilen. Nur einiges möchte ich heraus» 
greifen: Es ift mir aufgefallen, daß auf 
die gebundenen Ausgaben der Meyer: 
ihen Volksbücher beinahe gar nicht ver- 
wieſen wird, obwohl gerade jie für Bolks- 
bibliothekszwedke viel Brauchbares bieten, 
lo 3. B. die —— Auswahl aus 
Hebbels Gedichten (geb. 65 Pfg.). Die 
Dramenliſte iſt mit Recht nicht zu breit 
angelegt worden. Wo aber z. B. Lienhard 
mit fünf Dramen ſich präſentieren darf, 
da follte von nichtdeutſchen Dramatikern 
der Spanier Echegaray (mindenjtens mit 
„Wahnfinn oder Heiligkeit" und dem 
„großen Baleotto“), von Deutjchen Halbe 
und Dilienfein (mindeftens mit „Jugend“ 
und „Strom" bezw. „Maria Friedhammer“ 
und „Berg des Argerniſſes“) vertreten 
fein. — Unter den Werken Hermann 
Ölers habe ih das gedankenreidhfte und 
originellite „des Herrn Archemoros Ger 
danken" vermißt, unter den ſpezifiſch 
katholiſchen Schriftftellern den trotz jeiner 
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konfeffionellen Befangenheit trefflichen 
Alban Stolz mit feinen gejammelten 
Werken. — Bejonders dankenswert it 
die Aufzählung aller billigen Sammlungen 
ihöner Literatur und die Auswahl des 
Belten aus ihnen in der erjten Lifte 
(„Sammelwerke‘). Die Liften über die 
einzelnen Wiffenihaften find mit Sach— 
kenntnis gegenüber der früheren Auflage 
der Schrift ganz bedeutend erweitert und 
ftelen nun jo ein beinahe vollftändiges 
Verzeihnis der quten neueren populär» 
wiljenihaftlihen Literatur dar. Bielleicht 
wäre es mandem willkommen, wenn in 
einer neuen Auflage die Abteilung „Kunft« 
wiſſenſchaft“ anhangsweife um eine Aus» 
wabhllifte guter und billiger Mufikalien ver⸗ 
mehrt würde. — Eine für den Bolksbiblio- 
thekar im Nebenamt bejonders ſchätzens⸗ 
werte Neuerung ilt die Angabe der „Lefe- 
itufen‘ vor den einzelnen Budhtiteln. 
Ales in allem: Die Scrift ift, jo 
wie fie nun vorliegt, ein wertvolles Hilfs« 
mittel für alle die, weldye mit der Be- 
gründung, Vermehrung und Bermwaltung 
einer Bolksbibliothek betraut find. 
PVielleiht geben dieſe Zeilen dem einen 
oder andern Pfarrer, Lehrer, Bemeindes 
vorjteher oder Privatmann die Anregung, 
die Schrift jelbft zu lefen und jeine Mit« 
bürger für die Schaffung einer kleinen 
Bemeindebücherei zu interejfieren. Selbft 
mit den bejceidenften Mitteln läßt ſich 
da heutzutage ja viel maden. Und, 


wenn irgendwo, jo gilt hier das Wort: 
„Das hleinfte Korn trägt oft die reichſte 





Die Bücherei der Farben— 
fabriken vorm. Friedr. Bayer und 
Co. in Leverkufen bei Löln wurde am 
1. September 1902 mit einem Beltande 
von rund 5500 Bänden eröffnet. Am 
31. Dezember 1907 betrug die Bändezahl 
bereits 10500, jo daß ſich der Beltand in 
etwas über 5 Jahren nahezu verdoppelt 


hat. Der jährlihe Zuwachs beträgt rund 
1000 Bände. Die Auswahl der Neu- 
anihaffungen trifft vorbehaltlid der 


Benehmigung der Direktion ein Ausihuß, 
welcher jih aus allen Aategorien der 
Werksangehörigen zujammenjett. Die 
Bücherei kann von allen Arbeitern und 
Beamten der Firma und deren An— 
gehörigen benußt werden. Dem letzten 
Tahresberiht entnehmen wir folgende 
Zahlen. Während im Jahre 1906 39 
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Prozent der Werksangehörigen die Bücherei 
benußten, waren es 1907 41 Proz3.; im 
ganzen 1889 regelmäßige Leſer gegen 
1529 im Vorjahre. Bemerkenswert ilt 
übrigens, dab die circa 250 weiblichen 
Merkrangehörigen zu 90 Proz. lafen. 
Die Belamtausieihe betrug 1907 
79653 Bände, jo daß jeder Leſer durch— 
ſchnittlich 42 Bände entliehen hat. Dod 
gibt diefe Zahl kein richtiges Bild, da es 
erfahrungsgemäß eine gemille Zahl von 
Biellejern gibt, die oft die mitgenommenen 
Bände kaum lejen, die aber die Durch— 
fhnittszahl in die Höhe treiben. Doch ift 
dieje unerfreulihe Erſcheinung mehr und 
mehr im Abnehmen begriffen. Die Ber: 
teilung der Ausleihe zeigt, dab ernſte 
Bücher der reinen LUnterhaltungsliteratur 
ger immer mehr bevorzugt werden. 
ährend 1906 nahezu die Hälfte aller 
entliehenen Büder (49,70 Proz.) der 
Bruppe U (Unterhaltungsliteratur) an— 
gehörten, jank dieſe Zahl 1907 auf 
46,40 Proz. Die Berhältniffe liegen aber 


III NAEN) 
uin/nIn/aln/nIn ee 

Die entkernte Nuß.*) SHerrlides 
haben deutihe Dichter und Schrififteller 
über das deutihe Haus und deſſen Bes 
deutung für das Gemüt und ben Beilt, 
für Bolk und Staat gejungen und ge- 
jagt. Es wird fchwer, für die jhwär- 
meriſchen Lobpreijungen Worte zu finden, 
die jih in nüchterner Alltagsipradhe 
wiedergeben lafjen. Sie glänzen und 
leuchten, ausgejtattet mit allem Reiz er 
öhten Schwunges, gejhmüct mit allem 
hönen, was die Einbildungskraft er—⸗ 
denken kann; die einfahe liberjegung 
aus der Feſttagsſprache in die des Wer« 
keltages raubt dem glanzvollen Gemälde 
die jchönften Farben. Aber id muß es 
aufs Beratewohl wagen. 

Die Familie ift die Brundlage des 
Staates und des Volkes. In ihr ift im 
Kleinen der Lebensbau des Staates vor» 
gebildet. Hier entwiceln fi neben Ge— 
mwordenen die Werdenden; bier wird 
neben bereditigtem Selbftgefühl die Rück 
fit auf andere, die Achtung vor fremdem 
Rechte herangebildet. Aber nit nur 
wie im Staate durch zumeift äußere Be- 





* Aus: „Fuhnoten zu Terten des Tages.” 
Berlin, €. Felber 1906. (VIII, 314 $, 3 Sk, 


geb. 4 M. 


Mitteilungen. 


noch beffer, da auch fämtliche klaffifchen 
Didytungen unter U geführt werden. 
Dem Sinken dieſes Sates entipriht ein 
Steigen in faft allen anderen (Fächern. 
Im ganzen wurde jedes Bud 7,9 mal 
ausgeliehen. In den einzelnen (Fächern 
Ihwankt diefe Zahl zwiihen 1,83 
(Philofophie) und 12,7 (Jugendſchriften). 


Die Bücherei war bisher noch nidt 
mit einem Defefaal verbunden. Ein 
folder wird im SHerbft dieſes Jahres 
in dem neuerbauten Arbeitererholungs* 
heim, welches fih in Wiesdorf innerhalb 
der umfangreihen Arbeiterkolonie der 
Firma befindet, eröffnet werden. 


Am 1. Dezember 1907 wurde Dr. 9. 
Cafpari, bisher Affiftent an der Frhrl. 
C. v. MRotbihild ’ hen Offentlichen 
Bibliothek in frankfurt a. M., zur 
Leitung der Bücherei berufen. Das Per: 
fonal befteht zur Zeit aus einem Biblio» 
thekar, einem Sekretär, einem Behilfen 
und einem Buchbinder. 


TIEIDIECDINN) 
uIn/ala|min/ein/uln 
ftimmungen, fondern dur Satungen, 
die aus der angeborenen Empfindung 
der Blutseinheit und zugleih aus „[om« 
pathijhen Gefühlen“, Liebe, Pietät gegen 
die Eltern bervoriprießen. Sittliche 

flihten zwiſchen zwei, zuweilen drei 

ejhlehtsfolgen ergeben ſich von jelbft 
im gemeinjamen Leben. Sie werden 
frühe mit beftimmten religiöfen Anſchau— 
ungen verbunden, jo daß das Einzelhaus 
aud darin die Vorſchule für höhere All 
gemeinbeziehungen wird. Überlieferungen 
des Bolkes, des Staates fließen von 
allen Seiten herzu, erhalten aber aud 
eine bejondere (Färbung durch das Welen« 
hafte des Haufes. 


Nur in feinem Bezirke können ſich 
feinere, zartere Schwingungen des Be 
müts geltend maden: das Zujammen- 
halten in Leid und (Freude, die Treue 
des Gefühls, die Dankbarkeit der Ainder, 
das Pflichtgefühl des Vaters, die Mütter⸗ 
lihkeit der Hausfrau bewirken eine 
Fülle von fittlihen Werten; die Alten 
erziehen und werden zugleich erzogen, da 
fie als Eltern in neue Pflihten eintreten. 
Durch das Jneinanderleben entwickelt ſich 
der häuslihe Sinn, für den die vier 
Wände eine Menge von kleinen Freuden 
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und großem SHerzensglük umijdließen. 
Eltern wie finder fehen im Haufe die 
Stelle, wo es ihnen am wohlſten ift. Der 
Vater vergißt bier die Bürden des 
Amtes, die Sorgen des Erwerbslebens; 
er ilt der Freund und führer feiner 
Söhne, der ſich aud ihrer Spiele zu 
freuen vermag, und das Weib ift die 
Mutter für alle, auch für den Batten. 
Des Weibes höchſte Tugend, deſſen ftärkfte 
eiltige Araft entfaltet ſich in der echten 
ütterlichkeit, in der Liebe und Ver— 
nunft fi das Gleihgewiht halten. 
Während fie jorgt vom Augenblik, wo 
fie das Aind an die nährende Bruft 
nimmt, bis zum Tage, wo fie es ziehen 
lafjen muß, entwickeln fih aus ihr die 
edelften Eigenſchaften des Weibes: die 
Teilnahme an der kleinften Seelenregung 
des Menſchleins: die Borausficht, die 
viel weiter blikt als das Auge des 
Baters; die Fartheit, die Edles pflegt 
und Häßlihes im Keim erkennt; die 
Opferfähigkeit, die um der finder willen 
äußerer Eitelkeit entjagt und ſich febft 
erzieht im Dienfte der Pfliht. Alles ver- 
geht in der Welt, echte Mütterlichkeit 
geleitet mit liebenden Bedanken noch die 
reif gewordenen Söhne und Töchter. 
Und jelbit, wenn diefe undankbar, wenn 
fie gejunken find, eine jolhe Mutter kann 
fie nit aus dem Herzen reißen, denn er- 
habenjte Liebe ift der Brundzug ihres 
Weſens, dem fie Treue hält bis zum 
Tode. Dem Gatten iſt fie die ftetige 
Lebensgenoffin, deren Mütterlichkeit auch 
ihm gegenüber fi) betätigt. Aann fie auch 
nur jelten jeine Rämpfe außerhalb des 
—— teilen, ſo doch ſeine Sorgen, ſeine 
ühen um die Seinigen. So wird das 
Heim zur Pflege- und Übungsftätte aller 
fittlihen Kräfte, zur Hochſchule der Selbit- 
erziehung für Mann und Weib. Nichts 
kann es in diefer Beziehung erfeten. 
Wenn dann die beiden ſich in ihrem 
Gotte zujammenfinden, wenn auch auf 
verjhiedenen Wegen, jo wird das Haus 
zum Öottesjtaat im Aleinen, viel mehr 
als der äußere Staat es je zu werden 
vermag. Mögen dann die Kinder aud 
in vielem eigene Wege gehen, fie werden 
tets, jelbft nad Irrtum und Sünde, in 
ih einmal den jegnenden Geiſt eines 
olhen Haufes erwaden fühlen, aud 
wenn die (Eltern längft der Rafen 
deckt. 

Das ift ohne Übertreibung das Bild 
des guten deutſchen Haufes, wie es nod) 
viele von uns im dankbaren Herzen 


tragen, wie es auch noch heute nicht ganz 
zur (Fabel geworden if. Mehr vielleicht 
als ber wird diejes Leitbild gepriejen 
und als Rettung für die zerfahrene Zeit 
bingeftelt. Aber dennod: die gleiche 
Begenwart arbeitet in fieberhaftem Eifer 
unbewußt daran, das Haus zu zerftören. 
Was helfen alle Hymnen auf das deutiche 
Familienleben, was die Erkenntnis, daß 
das Haus Pflegeſtätte des Beften zu 
fein vermag, gegenüber der nadcten 
Wirklihkeit! Auf dem platten Lande 
und in kleinen Städten können fidy die 
Feinde des häuslihen Lebens nit Jo 
einniften, aber in den größeren und 
—— Städten finden ſie den günſtigen 
ährboden. 

Da erheben fid die Bier- und Wein- 
häuſer mit ihrem mehr oder minder auf 
dringlihen Prunk, der an ſich [con 
eineres Gefühl abftoßen muß. Da 
trömen Hunderte, Taufende von Männern 
zufjammen — leider mit ihnen aud 
— und Kinder. Nicht ſind es nur 
unggeſellen, die ſich hier einfinden, um 
eine nötige Mahlzeit einzunehmen, ſondern 
mindeltens ebenjoviele Ehemänner und 
Familienväter. Hier boden fie oft bis 
in die fpäte Nacht bei meift geiftlofem, 
ſtets überflüjfigem Geſchwätz; hier züchten 
ſie den künſtlichen Durſt in einer erhitzten, 
ſtaubigen Luft und verderben ſich den 
Geſchmack am ſtillen Leben des Hauſes, 
zerrütten die Geſundheit und verbrauchen 
oft ſoviel Geld, daß ſie damit ſich ihr 
Heim traulich geſtalten könnten. 

Dann die Kaffeehäuſer mit hundert 
und hundert Zeitungen. Das ſind recht 
die Stätten, wo man der vollendeten 
Trägheit das Gewand geiſtiger Bielbe- 
ſchäftigtheit umwerfen kann. Hier laſſen ſich 
ſo angenehm Welten bauen und zerſtören, 
hier neue Strömungen erfinden, neue 
Worte prägen, wenn unreife und über« 
reife Menjhen ftundenlang ſchwatzen, 
vortragen, jtreiten, witzeln und zoten. 
Die Luft diefer Stätten wirkt an fi 
erihlaffend. 

Je mehr ſolche Wirtfhaften entftehen, 
defto mehr locken fie durch Reizmittel 
aller Art die Menſchen aus dem Haufe. 
Sie bieten „Anregung“ durd die Menge 
der Zeitungen, durch den Wechſel der 
Kommenden und Behenden: fie befriedi- 
gen oft ein äußerlihes Aunft und 
KAomfortbedürfnis. 

Ebenfo auflöfend auf das Haus wirkt 
das Dereinsieben. Es ift dem Manne 
niht zu verübeln, wenn er einen Teil 
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der Araft, die der Beruf ihm freiläßt, 
irgend einem guten Zwecke zumendet. 
Vieles kann nur durch gemeinjame Arbeit 
gefördert werden; jelbjt wenn die Araft 
nur gering ift, wird fie willkommen jein, 
wo es auf die Zahl der Mitarbeiter an« 
kommt. ber es gibt eine Unmenge 
von Bereinen, deren gejamte Tätigkeit 
für das innere Leben des Einzelnen und 
des Bolkes ganz bedeutungslos, wenn 
niht jchädlih it; viele haben kein 
anderes Ergebnis, als Phrajen zu züdhten, 
die, mit Bier und Wien begojjen, ſich ins 
unendlihe vermehren Hier gedeiht der 
echte deutſche Philifter, der äſthetiſche 
und politiihe, und wenn er aud mit 
den neueften Modeworten Ball jpielt, 
bleibt er, was er war: ein nüdhterner 
Bejelle.. Hier blüht die Liebedienerei, 
das Strebertum, hier aud der Klatſch, 
den man einft als nur weiblihe Be— 
Ihäftigung zu betradhten pflegte. Seit 
aber Frauen ſich in alle männlichen 
Berufe eindrängen, ift es begreiflid, daß 
Männer zu den weiblidyen übergehen. 
Die neuefte Zeit hat dem Vereinsleben 
noch höheren Schwung verliehen, indem 
Frauen und Mädchen fit nad) dem Bei— 
jpiel der Männer zujammentun, ſehr oft 
zu ebenjo zweckloſen Bereinen wie jene, 
Und da die Bleihheit der Geſchlechter 
am beiten dadurd erreiht wird, daß 
das weibliche alle Torheiten des männ« 
lihen nahahmt, fo beginnen fie Klubs 
zu ftiften, in deren mandem fie die 
ſchlechteſten Eigenihaften des Mannes 
mit glänzendem Erfolge in fi auszu- 
bilden ftreben. 

Beift- und gemütlos ijt faft immer 
das Kneipen- und jehr oft das Bereins» 
leben. Aber auch das Vergnügen, wie 
man es heute judht. Die edle Freude 
und die harmlofe Heiterkeit, die das gute 
Haus bieten kann, verlieren immer mehr 
ihren Reiz für Taufende.. Man will nicht 
Anregung, fondern Aufregung. Jeder 
Menih von tieferer Anlage und reinerem 
Gefühl empfindet körperlihen Schmerz, 
wenn er fieht, wie ſich die „Bebildeten“ 
amüfieren. Hier muß das (Fremdwort 
ftehen. Denn diefe Art, in der genuß- 
ierige und genußſatte Menſchen des 
ahrhunderts fi vergnügen, ſchlägt 
dem Belten unjeres Bolkswejens ins 
Geſicht. 

Das einzige, was dabei deutſch ge» 
nannt werden kann, ift der Berbraud) 
geiftiger Getränke und die Bertilgung 
vieler Ehwaren. Je mehr von beiden 


geboten wird, defto höher gewertet iſt die 
Unterhaltung; findet es in glänzenden 
Räumen Statt, find die Männer und 
frauen dabei in feftlihen Bemwändern, 
jo ftellt der Sturm auf einen reidy be— 
legten Speijetijdy den Gipfel deſſen dar, 
was man heute ®Bejelligkeit nennt. Und 
en lernen fih in der wohlhabenden 

ittele und Oberſchicht Männer und 
Mädchen kennen, die fid heiraten. Aber 
mit Berftand, d. h. nachdem der „Herr 
der Schöpfung“ in Frack oder Uniform 
fih genau erkundigt hat, ob die Höhe 
der Mitgift im umgekehrten Berhältnis 
zum Tiefitand feiner Liebe fid, befinde. 
Für das „Herz“ kann man ja nebenbei 
jorgen. Wozu ftünde man jonft auf der 
Höhe neuzeitliher Weltanfhauung? Und 
aud in diefer Richtung arbeitet der Beift 
vieler jungen Mädchen mit Erfolg da— 
nad, die Höhe des männliden „Intellekts“ 
zu erreihen. So wird die Bleichberedy- 
tigung der Geſchlechter aud) auf dem 
Bebiete des Ehelebens erfreulidh vor« 
bereitet. 

Aber aud) viele andere Bergnügungen 
tragen das Bepräge des Verrohten. Der 
irkus mit dem Bumbumtrara ijt das 
eitbild. Immer mehr Lärm, mehr finn« 
verwirrende Ausjtattung, Hunderte tanzen« 
der Mädchen, die ſonſt einem eindeutigen 
Berufe nachgehen; Vorführungen, deren 
geheimer Reiz darin befteht, daß die 
Artiften ſich jeden Augenblik den Kopf 
zerſchmettern und das Rüdgrat breden 
können. Und der Schaupöbel genieht 
die Wonne der Wolluft und Braufamkeit, 
ohne Ahnung, wie tief er dabei hinab» 


finkt. 
Und die großen DBarietös, denen 
blinde Schmwärmer oder ſcharfſichtige 


Schlauköpfe eine erziehende Beſtimmung 
zufchreiben wollten, was find denn die 
anderes als Bumbumtrara? Hier wird 
auch die Aunit zur Dirne, die dazu bei- 
trägt, nackte Bemeinheit mit allen Reizen 
äußerer Schönheit verführerifch zu machen. 
Im übrigen nichts als Befriedigung einer 
kindifhrohen Neugier; das Berlangen, 
die Zeit zu töten. Und die Riejenhallen 
find Abend für Abend voll vom „beiten 
Publikum“, in das Vertreterinnen der 
ſchlechteſten Publika fidy erwerbsbeflifjen 
einmifhen. Bumbumtrara! 

Und fo hinunter bis zu den Sing- 
Ipielhallen, wo ſich das gleihe Schau⸗ 
ftüh in vergröberter Ausgabe vor den 
Bufhauern der unteren Schichten abjpielt 
und zotige Bebärde hundertfady das ver- 
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deutliht, was die fittenbejorgte Obrigkeit 
an zotigen Worten geftrihen hat. Und 


die Leute johlen vor Vergnügen, je 
öher die Rödte der „Künftlerinnen“ 
iegen. 


Für die Feinſchmecker, die vorgeblich 
nur „literarifhe Senſation“ ſuchen, jorgen 
in den größten Städten „Aabaretts“, in 
deren Nahihöpfung der Deutfche fein 
Affentum fo glänzend bewährt hat. Wer 
bei ihrem Auftreten aus der Kenntnis 
der Zeit behauptete, daß das Überbrettl 
eine ſchiefe Ebene jei, auf der dieſe neue 
Kunſt zum verfeinert gemeinen Tingel- 
tangel hinabgleiten müjje, der wurde 
als rüdftändig und kunftfeindlid ver- 
ſpottet oder bemitleidet. Der Erfolg hat 
den Borausfehenden recht gegeben. Und 
auch in diefe Aunftftätten drängten ſich 
einige Zeit die Bebildeten, darunter ſelbſt 
junge Mädchen, die da glauben, man 
erne auf feitem Boden nur dann ftehen, 
wenn man vorher alle Sümpfe durd- 
mwatet habe — fie feien dazu ebenfo be» 
rehtigt wie junge Männer. 

Aber jelbft das Übermaß feinerer 
Benüffe entvölkert die (Familienzimmer. 
Die vielen Theater und Mufikauf- 
führungen, die Unmenge von Borträgen 
aller Art finden einen Zufprud, der von 
Jahr zu Jahr fidy mehrt. an glaubt 
dadurd) das Aunftverftändnis und das 
Willen zu —— Aber das iſt ein 
verhängnisvoller Irrtum. Alle Beheim- 
niſſe bleiben verſchloſſen dem, der über 
die weiten Flächen dahineilt, ftatt in die 
Tiefe zu graben. Eine Didytung, ein 
Tonwerk oder Bild bis in ihre Wurzeln 
ergriffen, wo die Einzelnjeele ihre Araft 
aus dem ÜBottesgeift jaugt, jagen mehr 
als Hunderte, die man im Borübereilen 
flüchtig anſpricht. An der Unmenge der 
Eindrücke zerfajern fid) heute Hundert» 
taufende. Sie glauben, Empfänglidkeit 
fei das Höchſte, und vergeflen, daß nur 
der Arme ftets empfangen will, Während 
der, der fich jelbft zur Einheit erziehen 
will, die Stile juhen muß, damit er die 
Stimme des Selbjt zu erlaufhen vermag, 
rennen jene ftets in den Lärm, in das 
Wirrfal von Tönen, Bildern, Beftalten 
und Bedanken. Ihr Hirn und ihr —— 
find nicht Wohnungen für einen Großen, 
für ein Großes, die ftetig bei ihnen 
weilen, jondern nur Bafthäufer für durch⸗ 
reifende Gefühle und Gedanken. Sie 
erdröfeln das Bewebe ihres Beiftes und 
efigen zulegt ftatt eines Teppichs, in 
den Bott den Zeddel, fie in ftiller Arbeit 


den Einihlag gewebt haben, nichts als 
einen Haufen zulammenhanglojer (Fäden. 
Während die Stillen im Selbft heimiſch 
werden, zerflattern fie in der {fremde 
und finden einft, wenn fie draußen zu 
frieren beginnen und nad Hauje be 
gehren, die Pforte geſchloſſen und ſterben 
mit den leeren Händen an der Schwelle 
ihres Selbft. 

Aber das iſt der Fluch unjerer Tage, 
diefer Ruf: „Hinaus! Hinaus!* Immer 
mehr Oberfläde, ſtetig weniger Tiefe, 
trotzdem — das ilt der erfte Strahl der 
fi) ankündenden Morgendämmerung der 
deutihen Zukunft — die Sehnſucht 
nad) ihr ſich mehrt. — 

Heute wird das Haus oft zur bloßen 
Schlafftätte: Der DBater geht ins Amt, 
in den Beruf, in die Aneipe, in Bereine 
und feinen Dergnügungen nad; die 
Mutter ſchwirrt in Vereinen umber oder 
in den Salons, in Theatern, Ausftellungen, 
Mufikaufführungen, und beſucht zu ihrer 
Ausbildung Vorleſungen. Die finder 
ftören, Bott fei Dank! nicht mehr viel. 
Beftatten es die Derhältniffe, jo übergibt 
man die Neugeborenen der Amme, denn 
eine (frau des 20. Jahrhunderts kann 
nicht mehr nähren, oder fie will es nicht; 
fonjt vertritt die Flaſche die Mutterbruft. 
Später nimmt der Aindergarten die 
Sorge auf fi, dann die Schulen anderer 
Urt. Die Söhne drängen heraus, die 
Mädchen, fei es aus dem —— der 
Verhältniſſe, oder um ſich „ausm ben“, 
ebenfalls. Jedes einzelne Blied des 
Haujes hat fo in unzähligen Familien 
feinen Areis; die Lampe, um die fid 
fonft alt und jung vereinten, ift faft zur 
Sage geworden. 

Am traurigften beftellt ift es dort, 
wo die eilerne Notwendigkeit die 
Mutter zwingt, das Haus für den 
rößten Teil des Tages zu verlaffen. 
Dan gründet Krippen, SAinderhorte, 
Spieljhulen für die Aleinften und meint 
in befter Überzeugung damit Segen zu 
ftiften. In Wirklihkeit aber trägt man 
dazu bei, das Haus nod mehr zu zer» 
ftören und den Nährboden der Mütter- 
lihkeit abzutragen. Den findern ber 
Armen wird oft Frühftük in der Schule 
gereiht; man ftrebt danad, fie aud 
mittags |peifen zu können. Dabei aber 
wird vergefjen, daß man damit leidhtfinnige 
Väter und Mütter noch mehr des Pflicht» 
lebens entwöhnt und das Haus ganz 
unterwählt. Alle Kräfte follten ſich ver» 
einigen, daß gerade in den unteren 
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Schichten die Möglichkeit geboten werde, 
ohne den Berdienft der Mutter ein 
bäuslihes Leben führen zu können, aber 
es geichieht das Gegenteil. So gehen an 
taufenden von Stellen die Möglichkeiten 
tieferer Herzensgefittung zugrunde, und 
fittlihe Werte werden vernichtet, die alle 
MWohltätigkeit nit zu erjetjen vermag. 
Dagegen aber fteigt die Hausflüchtigkeit, 
die Aneipe wird Herricherin und mit ihr 
der Alkohol. Die Kinder aber ftreben 
noch halbwüchſig danad), „ſelbſtändig“ zu 
ſein, d. h. zumeiſt leichtſinnig. 

So wird oben und unten am Hauſe 
geſündigt. Wer kann ſich da wundern, 
wenn frauen von der Linken für bloße 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften und für 
Maffenerziehung der finder eintreten? 
Dann wäre die Nuß ganz entkernt. 
Man könnte fie dann mit Schlaggold 
überzogen, als Schmuck für den jozial 
demohratiihen Weihnadhtsbaum ver» 
wenden. Bon allen läftigen Pflihten 
entladen, kann dann die ehte Zukunfts- 
frau fi) ganz ihren „großen Zielen” zu* 
wenden. 

Dtto von Leirner. 


Augufte von der Deden, pſeud. 
4A. von der Elbe ftarb am 25. April 
d. Is., fait adhtzigjährig, in Hannover. 
Bon ihren Werken jeien genannt: „Lüne- 
burger Geſchichten“, „Der Bürgermeifter« 
turm" (Roman), „Braufejahre” (Roman) 
und die Fortſetzung von Brentanos 
„Chronika eines fahrenden Schülers”. 


SOasa2pasacasacsas2c2acasasen 


Sin Grabmal für Otto von Leimer. Am 
12. April war es ein Jahr, daß Otto von Leimer 
geſchieden. Bon berufener Hand ift in diefem Hefte 
geichildert, wer er geweien. Freunde und Verehrer 
des Heimgegangenen find zufammengetreten, ihm 
auf feinem Grabe auf dem Licdhterfelder Friedhofe 
ein Grabmal zu errihten. Mit Bezug bierauf 
bittet uns Herr Berlagsbuhhändler Emil Felber 
in Berlin W %, Nollendorf-Str. 31/32, um Ber» 
öffentlihung folgender Zeilen. „Wohl das Reiffte 
und Tieffte, was Leirner dem deutlichen Bolke 
binterlaffen hat, find die beiden Werke: „Der 
Weg zum Selbft.- Ein Bud für das deutiche Bolk 
(von ihm felbft als das „Ergebnis eines Menſchen ⸗ 
lebens“ bezeichnet) und „Fußnoten zu Terten des 
Tages.” Um jedem Leſer des Eckart Belegenheit 
zu geben, zu dem Denkmal beizufteuern und gleich 
zeitig dieſe „Lebensbüdher* kennen zu lernen, fie 
feiner Bücherei einzuverleiben und fie als Beihenk 
zu verwenden, wo fi immer Belegenheit bietet, 
werde ich von jedem, von Lelern des Edart uns 
mittelbar bei mir beftellten gebundenen Eremplar 
der Büder je 1 Mk. als Spende des geebrten 
Beltellers an den Ausihub für das Brabmal ab ⸗ 
führen und im Edart darüber quittieren. Sollten, 
wie ich hoffe, die auf diefe Weile eingehenden 
Beträge die fioften eines in Leirners Sinne gebal- 
tenen Brabmals überjteigen, jo wird der Ueberihuß 
ber Witwe bes trefflihen Mannes als „Ehrengabe 
von Lefern bes Eckart* übergeben. Was in einer 
Belprehung vom „Weg zum Selbft“ gelagt wurde: 
„Die Suchenden und Sehnenden unferer Zeit werden 
die Waller des Lebens in dieſem Bude raufchen 
bören, fie werden kommen und trinken, um lebens» 
frob und ftark zu werden. Und fie werden dann 
vol heißen Dankes bekennen: Unſer allerbeites 
im Leben haft Du geweckt und mit heiligen Händen 
vor allem Erdenftaub bewahrt“, das trifft auch auf 
die „Fußnoten“ zu. Möchten beide Bücher bei recht 
vielen Lefern des Eart zu „Erb- und Hausbüdern” 
werden. Sie verdienen es. „Der Weg zum Selbft” 
koftet gebunden 3,50 M., „Fußnoten zu Terten des 
Tages” gebunden 4 M. Für Porto jedes Buches 
wären noch je 2 Pf. beizufügen. Beftellungen mit 
der Angabe: „Als Edart-Pefer mit Spende für 
Leimers Brabmal* find zu richten an Emil Felber, 
Berlagsbuchhändler, Berlin W 3%, Nollendorf- 
Straße 31/32. —“" Wir verweijen auf die Anzeige 
in diefer Nummer. 
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Otto von Leixner. 
Von Dr. Aarl Stord (Berlin). 


Schlu 

Zwiſchen dieſen granblegniben en zujammenfafjfenden Werken liegen 
einige andere, die wieder mehr an das Leben des Tages anknüpfen, an 
Einzelfälle, und an diefen ganz praktiih das Umt der Führung zur Boll 
kommenheit üben. Das bekanntejte und wohl auch charakteriſtiſchſte diefer 
Werke find die „Qaienpredigten für das deutihe Haus. Ungehaltene 
Reden eines Ungehaltenen.“ (1894). Der erfte Teil bringt ſechs Predigten 
für Männer. Sie handeln vom „läfterlihen Trinken und einigem andern, 
was damit verbunden ift“; von dem Berhältnis zwiijhen Mann und Weib 
und der Ehe; von der das (Familienleben jo oft gefährdenden Bereins- 
lauferei; vom Bigerltum und der Streberei; Chauvinismus, Scheinpatriotis- 
mus und echtem deutihen Sinn; und die lebte „von der Religion des deutjchen 
Mannes“. Der zweite Teil wendet fih an die ffrauen. Die erite Predigt 
richtet fi) gegen „Qurus und verjhiedene Bermummungen“; vom Wert der 
geit, von Langeweile und beihäftigtem Müßiggang handelt die zweite. Die 
folgenden Reden beihäftigen ji) mit der „Frauenbildung“ und entwerfen 
im „Ausflug ins Blaue“ das Idealbild einer Herz, Geiſt und Körper glei) 
ausbildenden Mädchenerziehung. 

‚. Prädtig ift hier, wie aus einem gemütlidhen, zuweilen köſtlich pol« 
ternden Kapuzinerftil heraus die Sprache ſich allmählich erhebt bis zur 
Feierlihkeit, zum tiefen Herzenserguß des Bruders zum Bruder. Ergänzend 
treten zu Ddiefen Predigten hinzu die „Plauderbriefe an eine junge 
Frau” (2. Auflage 1889), die „Aſthetiſchen Reden für die (Frauenwelt“ 
(5. Auflage 1895), die mit zahlreihen einzelnen Aufläßen, die in den früher 
genannten Sammlungen jett vorliegen, Leirners Stellung zur Frauenfrage 
enthalten. 
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Stelung zur Frauenfrage. 


In den fFlegeljahren der fyrauenbewegung war Leirner im Lager der 
„wilden Weiber“ einer der beitgehaßten Männer. Es geht ja immer fo, 
daß bei derartigen revolutionären Bewegungen nicht die völlig Bleihgültigen 
oder die grundjäßlid; alles Ublehnenden vom jtärkjten Haß betroffen werden. 
Diefe Art von Feindſchaft ift ja im Brunde wenig gefährlich oder, wie man 
vom anderen Standpunkte aus jagen muß, wenig frudtbar. Der Haß trifft 
vielmehr jene wenigen Männer, die aus tiefjtem Beredhtigkeitsgefühl und 
wärmiter Menjchenliebe heraus jeder Bewegung vorurteilslos gegenübertreten, 
um fie zu prüfen. Um von vornherein ein Berdammnisurteil zu ſprechen 
oder Hurra zu rufen, find jolhe Männer zu klug und zu weile. Das Er- 
gebnis pflegt dann meiltens zu fein, daß von derartigen Beobadıtern Be- 
jundes und Arankes frühzeitig erkannt wird. Da aber in den erjten Zu- 
ftänden aller derartiger Bewegungen das Unreife und Arankhafte am 
lautejten ſich zu gebärden pflegt, gewöhnlidy audy die Führerſchaft behält, ift 
jener ruhige Beobadter der allerihlimmite Feind. Spätere pflegen dann 
gewöhnlicdy nidyt mehr nachzuprüfen, jondern derartige perjönlidye Urteile zu 
übernehmen. Und jo kommt es, daß man als Feind einer geijtigen, künft- 
leriſchen oder jozialen Richtung ein für alle Mal abgeitempelt ift, wenn dieje 
Richtung aud) jpäter nad) Überwindung der Jugendkrankheiten den Charakter 
angenommen hat, der gerade von den jo gehahten Beurteilern empfohlen 
worden ilt. 

Leirner ijt es jo auch mit feiner Beurteilung der modernen Literatur 
gegangen. Was er Ende der adtziger und Anfang der neunziger Jahre 
gejagt hat, ijt heute wohl aud) das Urteil im Lager jener, die damals die 
„Revolution“ madten. Mann kann aud) jagen, daß der gefunde Teil der 
Frauenbewegung, jener, die im heutigen Deutſchland wirklid) ernit genommen 
wird, auch die Richtung eingeſchlagen hat, die Leirner jeinerzeit gewiejen. 

Id) kann bier nicht näher auf dieſe Frage eingehen. Leirner war 
der erjte, der zugab, daß die heutige Mädchenerziehung, vor allem der 
mittleren und befjeren Stände, eine völlig verkehrte ift, dak fie zu ungefunder 
Halbbildung führt und für das praktiihe Leben unbrauhbar macht. Aber 
das hat natürlidy nidhts mit den Forderungen nad völliger Bleichjtellung 
der beiden Beidjlehter zu tun. Gerade, weil das Weib zum höchſten Blüce 
für die Menſchheit geijtig und feelifdy anders veranlagt iſt als der Mann, 
weil es auf gewillen Bebieten niemals mit den Leiftungen des Mannes wett: 
eifern kann, wie es auf anderen den Mann weit übertrifft, muß die ganze 
Lebensführung und die ganze Vorbereitung für die Erfüllung der Lebens 
aufgabe bei beiden Geſchlechtern verjdieden fein. Die wahre Bleid- 
bere&tigung liegt in diejer Anerkennung der Sonderveranm 
lagung der Frau und der Erkenntnis, daß es eine unbedingt notwendige 
Aufgabe unjeres jtaatlidyen und privaten Lebens ift, der Frau die Entwicklung 
ihres Wejens zu ermöglihen. Dagegen kann es nimmer die Aufgabe des 
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Staates fein, jenen Weibern, die als Ausnahmeerjcheinungen ihres Be- 
ſchlechts ſich zum Wettbewerb mit den Männern berufen fühlen, weiter ent- 
gegenzukommen, als fie allenfalls als Ausnahme zu dulden. 


Mer mit jo offenen Augen und jo offenem Herz das Leben der Zeit 
verfolgte, mußte natürli audy zur jozialen Frage Stellung nehmen. Wir 
haben von Leirner auf diefem Gebiete die „Sozialen Briefe aus Berlin“ 
(1893) und die Auflahfolge „Vom Herentanzplat der Zeitgedanken“ (Täg- 
lihe Rundihau 189%). Wenn man die große Weltanihauung Leirners 
kennt, braudyt es keiner bejonderen Darjtellung mehr für dieſe einzelnen 
Ausſchnitte derjelben. Dak er ebenjo für alle Bejjerungsmöglihkeiten der 
gelamten jozialen Lage eintrat, wie er aus geiftigen und ſeeliſchen Bründen 
die Sozialdemokratie bekämpfte, ergibt ji aus allem Borangehenden mit 
Notwendigkeit. 


Der Spruchdichter. 

Diejen größeren Werken [liegt ſich nun eine Reihe kleinerer an. 
Leirner liebte vor allen Dingen den kurzen Sprud, und da jeine Werke 
von den Herausgebern der Übreißkalender in ausgiebiger Weije geplündert 
worden jind, haben jeine ethiſchen und praktiſch-moraliſchen Bedanken eine 
viel weitere Berbreitung im deutjchen Volke gefunden, als man nad den 
im Grunde bejhämend kleinen Auflagen der Bücher ſchließen mödte. Dieſe 
führen die Titel „Aus der Vogelſchau“ (1890) und „Aus meinem Zettelkaften‘ 
(1896); aud alle Aufjagjammlungen enthalten viele Sprüde. Es verjteht 
ſich ja von ſelbſt, daß nicht jeder von diejen taujenden Sprüchen für ſich 
allein als eine Art Offenbarung dajteht; vielmehr ſchließen ſich gerade hier 
meiltens ganze Reihen zujammen. Durchweg vermieden ijt, was für einen 
großen Teil der aphorijtifhen Literatur, zumal jene, wie ſie die Wihblätter 
pflegen, charakteriſtiſch ijt: die Prägung auf den Wortlaut hin, das eigentlich 
Pointierte. Es kommt dem Berfajjer viel weniger darauf an, Wit; zu geben, 
als Weisheit; die Ausſprüche tragen mehr den Eharakter von Ratſchlägen 
fürs Leben. Dieje Dermeidung jedes Kokettierens mit Wit ift um fo 
höher anzufchlagen, als Leirner einer der wißigjten Männer war, die ich 
jemals kennengelernt habe. Unter jeinen Büdern kann man das am beiten 
an den beiden kleinen Schrifthen „Anleitung in 60 Minuten Aunjtkenner 
zu werden“ (1879) und „Anleitung in 60 Minuten ein Witzkopf zu werden‘ 
(2. Auflage 1889) fehen, die überjprudeln von Laune und ſatiriſcher Bosheit. 
Uber audy hier erhebt ſich der Verfaſſer aus der Büte und Fülle jeines 
Herzens heraus jehr bald immer wieder zu ladyendem Humor. Ich bedauere 
jehr, dah feine „ausgewählten poetiihen Werke" gar keines der zahlreihen 
launigen Gedichte enthalten, mit denen er vor allem bei gejelligen Zufammen- 
künften in jeinem Hauje die Gäſte zu ergötzen liebte. 

Zum Bejamtbilde Leirners gehört diefe Fröhlichkeit, die den alles 
in allem jo erniten Mann bis zu ausgelaffener körperlicher Quftigkeit er- 
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greifen konnte. Überhaupt war er im Brundwejen eine Frohnatur, im 
echt Boethilchen Sinne, und damit dody wohl auch im echteſten deutichen Sinne 
von Fröhlichkeit des Bemüts, deren Urquell der tiefe Bottesfrieden ilt. 


Der Miffenichaftler. 


Mer den Umfang des bisher gejdilderten Schaffens Leirners über- 
blickt, wird ſchon erkennen, daß zu diefer Urt der Stellungnahme zu allen 
Fragen der Zeit nicht nur felbjterlebte Weisheit gehört, jondern auch be— 
deutendes Wiſſen. In diefem Wilfen lag das zuverläffig ſichere Funda— 
ment, von dem aus Leirner kämpfte und bekämpfte. Darin lag aud; feine 
große Überlegenheit über den gewöhnlidyen Journalismus; darin feltjamer: 
weije andererjeits aud) vielfady eine gewille Hemmung für ein im Augen- 
blike jehr erfolgreiches Auftreten. Es ift ein Kennzeichen unferer Zeit, daß 
fie nody raſcher als fie aufnimmt, vergißt, daß fie in ihrer nervöfen Haft 
und der falt krankhaften Sehnjudt nad) einer Erlöfung überall etwas 
Neues zu jehen glaubt, das ihr diefe Erlöfung bringen jol. Der Wiſſende 
vermag mit diejen Neuentdekungen nidyt mitzugehen; er wird taujfendmal 
dort, wo andere über Neuentdeckungen jubeln, nur die Wiederaufmadhung 
von Altem fehen. Und wenn ihn dann feine Herzensanteilnahme vor der 
kalt lächelnden Weisheit Ben Akibas, daß alles ſchon dageweſen, bewahrt, 
jo wird fie ihn dod nicht hindern, eine große Mähigung dem Überihwang 
gegenüberzuftellen, die dann leiht als Kälte gedeutet wird, 


Am ftärkften iſt das in Leirners Verhalten gegenüber den zeitge- 
nöjlfilhen Literaturbewegungen hervorgetreten. Die kritiſchen Wort- 
führer des jüngften Deutſchlands hatten durchweg eine rührende Unbefangen- 
heit der Unkenntnis für fih. Man kann fih ruhig fo ausdrüken, denn 
mandymal ijt eine foldye Unkenntnis ein Borteil, vor allem, wo es auf ein 
gewilles ftürmiihes Drauflosgehen ankommt. Aber wenn man dann jelber 
ruhiger geworden ift, jollte man dody anerkennen können, daß jene Zurüd- 
haltenden, Mäßigenden wenigitens geiftig im Redt waren. So begreife 
ih vor allem nicht die Beringihähung, die Leirners große Literatur: 
geſchichten vielfady erfuhren. Daß Leirner im philologiihen Lager nicht 
nach Lorbeeren ſuchte, war für feine Zeit, wo das Scyererianertum in höchſter 
Blüte jtand, doch eine gewilfe Kühnheit. Daß er andererjeits niemals einem 
reinen Athetentum verfiel, jolte man ihm heute, wo wir uns doch aud) 
daran gewöhnen lernen, in aller Kunſt nit das Leben, jondern bloß einen 
Ausdrud diejes Lebens zu jehen, zum Verdienſt anrechnen. Seine Art, 
bei Bewertung von Aunitwerken die Mahjtäbe des fittlihen und nationalen 
Lebens nicht zu hauje zu laſſen, war doch keineswegs die Folge einer mangel- 
haften äfthetiihen Veranlagung, jondern lediglidy die Überzeugung, daß dieſe 
nationalen und ethiſchen Werte unter Umftänden viel bedeutender 
find, als die äſthetiſchen. 


561 


Es ift vor einigen Monaten durch einen allbekannten Prozeß der 
Allgemeinheit klar geworden, zu welch verhängnisvollen Folgen eine Auffafjung 
führt, die für Kunſt und Wiffenihaft die völlige freiheit von höheren 
Lebensgefegen verkündigt. Wer ehrlich ift, wird heute Leixners Aampf 
gegen den Schmutz in Wort und Bild nit mehr als Phililterhaftigkeit oder 
pfäffiihe Voreingenommenheit hinftellen dürfen, jondern darin die in ihrer 
Urt durhaus heldenhafte Bekämpfung von Strömungen jehen, die jelbit 
dann bekämpfenswert bleiben, wenn jie in Einzelfällen zu, rein äſthetiſch ge- 
nommen, wertvollen Aunftihöpfungen führen. SHeldenhaft aber ijt ein ſolcher 
Kampf in Wirklichkeit. Es gehört heute keinerlei Mut dazu, felbft nicht 
für eine Frau, die lebten Schleier von einem Empfinden wegzureißen, das 
nah alter Moralanihauung unſittlich iſt. Wir waren dod jo weit, daß 
ſolche Entſchleierungen der Frauenſeele auf der einen Seite als mutige 
Dffenbarungen gepriejen, auf der anderen Seite wenigitens nicht mit der ge= 
bührenden fFeitigkeit oder Verachtung zurückgewieſen wurden. 

Ih denke, der Umſchwung iſt heute da, zu einer Zeit, wo auch den 
Literaturblättern es nicht mehr ganz geheuer erjcheint, wenn unter dem 
Decdmantel des Bibliophilentums zahlreiche Werke in Pradhtgewändern ihren 
Einzug in die Büchereien halten, die früher nur in ausgeſprochenen Schmutz— 
kitteln auf den SHintertreppen ſich einihlihen. Da Leirner jeine Literatur: 
geihidhte fürs Volk beitimmte, wäre es nady meinem Befühl ein Berbreden 
an diefem Bolke gewejen, wenn er nicht für die Bewertung dieſer Aunit- 
werke einen Maßſtab angelegt hätte, der aus der Erkenntnis des ganzen 
Volkstums heraus gewonnen war. Wer näher zujieht, wird nidyt Teugnen 
können, daß das Ülthetilhe darum in diefen Werken nicht zu kurz kommt, 
nidt kürzer, als es innerhalb des großen Bolksbildes kommen darf. Im 
übrigen aber iſt es dann nur die natürliche Folge, daß hier aus Philojophie 
und allgemeiner Aulturgeihichte heraus der gejamte Rahmen der Dar- 
ſtellung außerordentlidy bereichert wird. Dielleiht wäre das früher aner- 
kannt worden, wenn dieje Werke einjeitig wären. So aber pflegen dann 
gerade die Einfeitigen immer nur das zu ſehen, was nad) ihrer Meinung 
nicht genügend betont ift. Sie erkennen aber nicht, daß es gerade die 
Univerjalität eines im höchſten Maße gebildeten Beiltes it, 
der zu diefem Maßhalten nad) den verſchiedenen Ridytungen hin befähigt. 

Leirner hatte an rein jahlihem Willen einen ungeheuren Stoff in ji 
angejammelt, was fid am beiten durch einen Blik auf jein zweibändiges 
Werk „Unjer Jahrhundert” (1883) zeigt. Es liegt in der Natur der 
Sade, daß hier von einem auf die Quellen Zurücgehen auf allen diejen Be- 
bieten nicht die Rede fein kann; aber eine gründlide Beherrihung des ge» 
ſamten ungeheuren Materials kann niemand bejtreiten. Wie es dann der 
philoſophiſche Beift veritand, diefes riefige Material zu beleben, ſodaß daraus 
in einer Zeit der Wirrnijje eine feitgefügte und dabei doch von allem über» 
kommenen Dogmatilhen freie Weltanihauung wurde, das zeigen jene Werke, 
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deren Betradhtung wir uns bisher gewidmet hatten. Es war dabei für 
Leirner von höchſtem Borteil, daß er eine jehr ftarke Veranlagung für alle 
naturwiſſenſchaftlichen Fäher hatte und von Tugend auf neben den 
mehr philologifd:äfthetifhen Fachſtudien aus Liebhaberei naturwiſſenſchaft- 
liche betrieb. 


* * 
* 


Künftleriihe Perfönlihkett und journaliltiiher Beruf. 


Boethe hat in den Beipräden an Edermann als das Aennzeidyen des 
Benies die Schöpferkraft bezeichnet; dagegen jei es gleihgültig, wie und 
nad) weldyer Richtung Jidy dieje betätige. Ih glaube, gerade von diejem 
Boethilhen Worte her kann man jede Perjönligkeit als in gewiſſem 
Sinne genial bezeichnen. Denn jid) zur Perjönlichkeit gejtalten, ift ſchöp— 
ferifhe Tätigkeit an jid) felber. Daraus folgt dann aud), daß Leben 
und Wirken ſolcher perjönlidyen Menſchen bei ſcheinbar nod jo großem 
Auseinanderjtreben, bei nod) jo verſchiedenartigem Ausftrahlen eine innere 
Einheitlichkeit zeigen. 

Ich habe oft die Beobachtung gemadt, übrigens wird fie von der 
Geſchichte der Künſte auf jeder Seite betätigt, daß künftlerifhe Beanlagung, 
obwohl fie vielleicht die wertvollſte Triebkraft zur Perjönlichkeitsentfaltung ift, 
ebenjo oft dieje behindert, und zwar dadurd, daß ſie das allgemein menjd)- 
liche Pflihtgefühl abihwädt, dagegen die Meinung von einem bejonderen 
Rechte auf „Freiheit“ unheilvoll verſtärkt. Wir treffen die Menſchen alle 
Tage, die, weil jie irgend eine künftleriihe Begabung in fi jpüren, jede 
andere Tätigkeit, zu der fie durd die allgemeinen Lebensverhältnijfe ge» 
zwungen find, lediglid als Hemmung und Qual empfinden. Bermögen fie 
diefe Stimmung nicht zu überwinden, jo pflegen fie faft immer an ihrem 
Bejamtmenidhyentum Schaden zu erleiden. 

Bon Goethe haben wir aud das Wort: „In dem Augenblicke, wo 
wir uns bedingt fühlen, werden wir frei.“ Ic verftehe das dahin, daß 
wir, wenn wir uns als Einzelerfheinung in einem ungeheuren Makrokosmos 
jehen, wir zur Überzeugung kommen müflen, daß wir aud) von der Umwelt 
Pflihten empfangen müſſen. Aus diefer Erkenntnis heraus erwächſt dann 
die (Freude an der Pflidterfüllung, felbjt wenn die Arbeit, dur) die 
die Erfüllung geſchieht, an fidy nichts reizvolles hat. Aus dieſer Freude er» 
blüht die beſte Kraft; mit uns ſelber wird das Starke in uns frei und 
Ihafft nun auch dort große frudtbare Werte, wo man zunädjft nur Zwangs» 
arbeit ſah. Bei jolder Natur vermag dann die fogenannte Zwangsarbei 
niemals die innere “Freiheit zu ertöten und zu unterjohen. So iſt es nicht 
wahr, daß eine echte künftlerifche Anlage durch diefe äußere Zwangsarbeit 
zu Grunde geridtet werden kann. Es ift möglidy und iſt wohl taufendmal 
der Fall gewejen, daß die betreffende künftleriiche Kraft nidyt in der Art 
zu Betätigung gelangte, daß fie Kunftwerke ſchuf. Da ein Aunjtwerk für 
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uns erit dann erjteht, wenn es in die Welt der äußeren Erfcheinung tritt, 
jo ift der Menſch in der Hinficht den Bedingungen des äußeren Lebens 
unterworfen. Aber es gibt audh ein Künftlerjein im Leben, es gibt 
künftlerijhe Lebensgeftaltung. Und auch dieje künjtleriihhe Tätigkeit 
wirkt beglükend und erhebend, wenn aud) naturgemäß im engeren Areife, 
nur auf jene, die mit diefem Menſchen in Verbindung Itehen, und vor allem 
auf ihn jelbit. In den meilten Fällen wird dieſe Feſſelung durch das 
äußere Leben als jogenannter „Beruf“ ericheinen; das Wort nit in feiner 
eigentlihen hohen Bedeutung gefaßt, fondern als jene Tätigkeit, die uns die 
fozialen und ökonomiſchen Möglicdykeiten des Dajeins bietet. 

Gerade auf den geiltigen Bebieten gibt es eine Reihe von Berufen, 
die nur durch einen künfteriichh veranlagten Menichen in hoher Weile zu er- 
füllen find, die ftreng genommen jogar eine künitlerifch«[höpferiihe Veran— 
lagung erheilhen, die aber eben deshalb ſich der eigenen künftlerifchen 
Produktion oft feindlicy erweifen. Man denke zum Beilpiel an die Dirigenten- 
tätigkeit beim Mufiker. Oder aber auch an jene fhriftitelleriihe Tätigkeit, 
wie fie der Redakteur, der Aritiker und Eſſayiſt ausübt. It es irgend 
eine, dem künftleriihen Schaffen ganz fremde Tätigkeit, die uns das Brot 
verihafft, jo wird jede Stunde, die uns die Berufsarbeit freiläßt, dem 
Künitlertum gewidmet fein können. Bewiß, die Klage, wie fie Platen in 
jeinen bekannten Berjen: „Morgens zum Gericht mit Akten, abends auf den 
Helikon“ niedergelegt hat, iſt alt und oft mit noch größerer Bitterkeit 
wiederholt worden. Troßdem halte ich diefe Hemmung, wenn fie nicht jo 
anwädjlt, daß überhaupt keine freie Zeit übrig bleibt, nit für jo ſchwer 
und vor allen Dingen nit für jo das eigene künftleriihe Schaffen behin- 
dernd, wie etwa die journaliftifhe Tätigkeit. Denn hier verlangt der Be- 
ruf ftete Beihäftigung mit Aunft. Je ftärker die künftleriihe Veranlagung 
in einem derartig beihäftigten Menſchen ift, um jo mehr wird er in feiner 
reproduzierenden Tätigkeit — als jolde ericheint mir 3. B. die Aritik — 
dann aber in feiner geiltigen Beihäftigung mit Aunjt als Aſthetiker aus 
jeiner künjtlerifhen Beranlagung heraus produktive Arbeit leiften, jodah dann 
dieſe Organe gewiljermaßen ermüdet find, wenn von außen her kein Hinder- 
nis mehr zur jelbjtändigen Produktion vorhanden it: das heit einfach aus» 
gedrückt, wenn die freie Zeit nad) der Tagesarbeit beginnt. 

So kann gerade ein derartiger |chriftitelleriijher Beruf von 
dem dichteriſch veranlagten Menihen als ſchwerſte Feſſel empfunden 
werden, und es war mir immer jehr bezeidhnend für die Büte und Alugheit 
einer alten Bolkskultur, wenn ich in zahlreihen franzöſiſchen Dichterbiogra- 
phien fand, daß die (Freunde von dichterifch veranlagten Menfhen diefen zum 
Erwerb des täglidyen Brots nidht etwa eine Redakteurftelle bei irgend einer 
geitung, jondern irgend eine kleine Beamtenftellung, die nicht allzu jehr 
belaitete, verihafften. Auch die frühere Art, in der man ſolchen Leuten 
Hofämter gab, oder wo fie den Degen führten, war zweifellos viel gejunder, als 
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der gerade im heutigen Deutſchland fat allgemein übliche Ausweg, durd 
eine journaliftiich = jchriftftelleriihe Tätigkeit das Brot zu erwerben. Ich 
möchte jogar — von den ganz Brößten abgejehen, obwohl gerade das Leben 
diejer faſt überall das Begenteil zeigt — es für ein Blüc betradten, wenn ge 
rade der Dichter nicht finanziell jo unabhängig dem Leben gegenüberfteht, 
daß er auf alle Berufsarbeit verzihten und fidy nur jeiner Kunſt widmen 
kann. Bei jenen Künſten, die mehr handwerkliche Tätigkeit verlangen, bei 
denen mehr Arbeit in gemwöhnlidem Sinne mit der Hervorbringung des 
Kunftwerkes verbunden ijt, wie etwa bei der Bildhauerei, audy bei der 
Malerei, ja jogar bei der Mufik — die Ausführung einer Orcheiterpartitur 
ift ein ungeheures Stük Arbeit — ijt eine derartige Nebentätigkeit wohl 
weniger geboten. Beim Dichter verleitet fie leiht zu einer Maſſen— 
produktion, und zwar um jo eher, je mehr der betreffende Dichter als 
Menſch im Leben jteht. Die lange Reihe der Romanbände unjerer durd) 
ihre Beliebtheit „frei gewordenen Schriftfteller beweifen das, auch jener, 
die über den Verdacht erhaben jind, ihre Kunſt nicht ſehr ernft zu 
nehmen. Die Früchte reifen zu fchnell, wenn jtets die Sonne ſcheint. Das 
aber bleibt beftehen, daß gerade ein der künftleriihen Produktion verwandter 
Beruf diefen oft am ſchwerſten hemmt. “Jeder, der mit literarifhen Areijen 
jemals verkehrt hat, wird das beftätigen. 

Aber aud) hier tritt der Augenblik ein, wo man dadurd frei wird, 
daß man fid) bedingt fühlt. Auch die nicht ausgeiproden künſtleriſche 
Schriftitellertätigkeit bietet hundertfältige Belegenheit jchöpferiih zu fein, 
alfo eine hohe und ſtarke Perjönlidhkeit fruchtbar auszuleben. Die Be» 
friedigung, die in joldyen Fällen diefe Tätigkeit auch dem künſtleriſch ver- 
anlagten Menihen gewährt, ijt ein günjtiges Erdreih, aus dem dann wohl 
langjam, aber dafür voll ausreifend manche rein künftlerifhe Frucht heraus» 
wächſt. 

Leirner als ſchöpferiſche Perſönlichkeit. 

Dafür ift das Leben Otto von Leirners ein ſchönes Zeugnis. Leirmer 
war infolge des frühen Todes feines Vaters ſchon als Student auf Jid) jelber 
angewiejen. Aritik und Feuilletoniftik für den Tag und danad) allerlei 
Redaktionstätigkeit braten ihm den Lebensunterhalt. Schwer rang er ſich 
dabei die Zeit ab für einige Novellen. Daneben entitand die Mehrzahl jener 
Bedichte, die heute den eriten Band der „Ausgewählten poetiſchen Werke“ 
ausmaden und zuerjt 1877 unter dem Titel „Gedichte“ erjchienen. Zur jelben 
Zeit vermehrte ſich mit der Gründung eines eigenen Hausjtandes die Not- 
wendigkeit lohnender Arbeit. Wie fehr Leirner unter jener mehr handwerks- 
mäßigen Journaliftik und Redigiererei gelitten hatte, kann man daran erkennen, 
daß er fein Haus lieber auf die Abfafjung der umfangreihen gelehrten 
Literaturwerke (die beiden Literaturgejhidten und „Unſer Jahrhundert“) 
ftellte und dafür die Sicherung eines Redaktionsgehaltes preisgab. Ic weiß 
es aus mander mündlichen Beſprechung, aus mandem Hinweiſe, wie er 
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Jüngere zu tröften wußte, wie [hwer er damals darunter litt, alle künit- 
leriſchen Pläne zurücktellen zu müſſen. Das war dann wohl um ſo ſchwerer, 
als ſich gerade in diefer Zeit feine innere Weltanfhauung feitigte und zum 
umfafjenden Bebilde zujammenjdloß. 

Der Plan und die erjten Entwürfe zu dem Epos „Dämmerungen“ 
entitammen dem “Jahre 1880; es ilt erſt jehs Jahre ſpäter erſchienen, 
erft, nachdem einige Werke ethiijhen Inhalts bereits den mehr wiljen- 
Ihaftlihen Niederihlag diefer inneren Entwicklung gegeben hatten. 

Das „Andadtsbudy eines Weltmannes” war 1884 erjdhienen. Hält 
man demgegenüber die Tatjadye, daß nody vor dieſen „Dämmerungen” ein 
fo von Behagen erfülltes Werk wie der Roman „Das Apoſtelchen“ (1885) 
erſcheinen konnte, zu dem als Iujtiges Seitenftüc die „(Falle Hymens“ hinzukommt, 
jo erkennt man, daß troß aller diefer äußeren Hindernifje und Hemmungen 
das Innenleben Leirners gerade in diejer Zeit redht heiter gewejen fein 
muß. Das wird uns aud) durd) die Rovellen erniten Inhalts bejtätigt. Sie alle 
haben den gemeinfamen Charakter, da ein unruhevolles Leben durch die 
Hingabe, durh das Hindurdyringen zur allgemeinen Menſchenliebe zum 
Frieden gelangt. 

Das 1886 erſchienene Epos „Dämmerungen” läßt dann nirgendwo ahnen, 
wie ſchwer der Dichter feiner Berufsarbeit die Stunden der Sammlung zu 
dichteriihem Schaffen abgerungen hatte. So für ſich geſchloſſen die einzelnen 
Stimmungsbilder find, wirkt dennod) das Banze mit jo großer Einheitlichkeit, 
daß der Lejer nicht fühlt, in wie vielen, oft weit auseinander liegenden Auf- 
nahmen diejes ſcheinbar in einem großen Zuge niedergeſchriebene Werk geſchaffen 
worden ilt. So iſt es dann bis ans Ende geblieben. Zwiſchen der eriten 
Mitteilung, die ic von Leirner über einen neuen dichteriſchen Plan erhielt, 
der dann jdyon bis in alle Einzelheiten fertig zu jein pflegte, und der end» 
gültigen Niederſchrift lagen oft viele Jahre. Bei Profjaarbeiten ift das eher 
begreifli, weil dann nadher in einigen Wochen der Ferienmuße die end- 
gültige Ausarbeitung tatſächlich nidyts weiter war, als die Niederihrift eines 
innerlid längjt fertigen. Uber jtaunend jtehe idy immer wieder vor der 
hohen Einheitlihkeit des letzten dichteriſchen Werkes „Erträumte Liebe“. 
Denn hier zeritreut fid die Abfaljung der einzelnen Bedichte über etwa 
anderthalb Jahrzehnte. Dabei jtand von Anfang an der an id) ja jehr 
einfache innere und äußere Entwiklungsgang des Geſchehens von diejem 
„Roman in Liedern“ feſt. Die ganze lyriſche Empfindung des Verfaſſers 
blieb eben durdy all dieſe Jahre in derjelben NRidytung eingejtimmt, ſodaß 
fih) von Zeit zu Zeit ganz zwanglos wie eine reife Frucht ein Lied, einer 
der größeren Bejänge in freien Rhythmen ablöfte. Dazwiſchen waren nod) 
einige belletrijtiiche Werke entitanden, wie vor allem der inhaltlid bedeutjame 
Roman „Aljo jprady Zarathuftras Sohn“; einige launige Erzählungen und 
die formvollendeten, gedankentiefen Thüringer Elegien kamen hinzu. Die in 
diefen Jahren erſchienenen bereits oben erwähnten Sammelbände von Aufjäßen 
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ethiſchen und äjfthetiihen Inhalts lafjen dann auch nod) den, der nur die 
Bücher Leimers fieht, nohmals nahfühlen, wie hier eine nad) verjdhiedenften 
Seiten hin jtrahlende Tätigkeit fi zu wundervoller Einheit zujammenidließt. 
Das aber war dody nur möglidy, weil fie aus der gleichen innerliden Ein- 
heitlichkeit hervorgegangen it. 


Die Erziehung zum Ethos im Mittelnunkt. 


Und das war es, worauf id; mit diefen Darlegungen hinauswollte. 
Seitdem Leirner ſich felber durdygerungen hatte, wurde ihm das große 
ethiſche Erziehen zu feiner eigentlihen Aufgabe. In diefer (Fähigkeit 
der ethiihen Erziehung liegt Leirners eigentlihe Benialität. Alles, was er 
gejhaffen hat, ift Ausjtrahlen diejes einen Wollens nad) verfchiedenen Rid)- 
tungen bin. Sein äußerlid) jo verjdhiedenartiges Arbeiten zeigt nur verſchie— 
dene formen eines und desjelben großen Tuns. Darin lag für ihn als 
ſchöpferiſchen Menjhen die Befriedigung jeines Lebens; darin 
beruht fiher audy die ſtarke Wirkungsfähigkeit feiner Aufſätze ethilchen 
Inhalts; darauf die Eigenſchaft diefer Auffähe, daß fie, trodem fie letzterdings 
durdy äußere Umſtände hervorgerufene Belegenheitsarbeiten find, doch dauernd 
zu wirken vermögen. Leirner war kein raſcher Arbeiter. Ich perlönlid habe 
mid) oft darüber gewundert, wie unendlich viel Zeit er der Redaktion der 
„Roman-Zeitung“, vor allem der mit derjelben verbundenen Unterhaltungs» 
beilage widmete. Über er hatte für ſich zu feiner Leſerſchaft doch das Ber- 
hältnis des Menjhen zum Menjchen gewonnen. In der Tat dürfte es 
wenige Herausgeber einer Zeitfchrift geben, die jo in allen nur denkbaren 
Ungelegenheiten des Leben um Rat gefragt wurden, wie Leirner. Und 
obwohl er j[harfäugig genug war einzujfehen, wie oft feine Büte mißbraudt 
wurde, ward er nit müde, immer wieder jedem Rede zu ftehen, immer 
wieder Rat zu erteilen. Er hatte dafür den ſchönen Lohn, in einzelnen 
Fällen menſchlich jo tief gewirkt zu haben, wie es der Schriftjteller durd) das 
Bud allein doch wohl nie kann. Und da modjte er wohl das Wort Herders 
erfahren: 

Eine ſchöne Seele finden 
It Gewinn, ein fchönerer Gewinn iſt, 
Sie erhalten, und der ſchönſt' und ſchwerſte, 
Sie, die ſchon verloren war, zu retten. 
* 


* * 
Der Dichter. 


Über Leirmers dichteriſches Schaffen kann ich midy kurz fallen. Nicht 
aus Geringſchätzung, fondern weil in ihm die Perſönlichkeit des Dichters ſich 
ganz klar und einfah offenbart. Wir haben diefe Perjönlichkeit kennen» 
gelernt, haben außerdem durch ausgiebigere Proben aus feinem Weltanjchau- 
ungsgedidte „Dämmerungen bereits erkennen lafjen, wie dieje ſeeliſchen 
Erfahrungen und geiltigen Erkenntnifje ſich ohne alle Pehrhaftigkeit in dichte: 
riſche Anſchauung auflöfen. 
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Unter den erzählenden Didtungen ragen zwei Bruppen hervor. 
Bei den humoriftiihen Werken jteht „Das Apoftelhen“ an der Spiße, eine 
ganz jtille Beihichte von einem unbeholfenen Menjchenkinde, einer ſcheuen 
Natur, die gerade durch ihren großen Beiltes- und Herzensreihtum für die 
Welt unbraudbar jheint. Wie er durch das Leben für diefe Welt brauchbar 
gemadt wird, ſodaß die reihen Schätze feines Innern der Bejamtheit zugute 
kommen, zeigt uns diefes Bud. In manchen anderen Beihichten, — den 
unter dem Titel „Aus vier Dimenfionen" vereinigten, der „Falle Hymens“, 
dem „Frack Amors“, den „Ehereifen“ — haben wir behagliche, mit leicht 
ſpöttiſchem Schmunzeln vorgetragene Lebenserfahrungen eines weifen Menſchen, 
der über das Behalte und Betriebe der Menfhen nad Blüd um jo ruhiger 
lächeln kann, weil er weiß, wie leicht dody die meiften zu befriedigen wären, 
wenn fie nur das eine lernten: ſich zu beſcheiden. 

In allen diejen Erzählungen bewährt ſich Leirner als geſchmackvoller 
Erzähler, der nicht unkünftlerifchen Stoffhunger fättigen will, andererjeits es 
aber doch für ein wejentlihes Merkmal der Erzählung hält, daß etwas er- 
zählt wird. Das aufgeregt Leidenfhaftliche liegt ihm ferner; am glücklichſten 
und eigenartigften erjcheint er in einer für den ganzen Mann charakteriſtiſchen 
Milhung einer niemals bitteren, aber überlegenen Ironie mit warmherzigem 
Humor. Darum liegt auch das Wertvollite der Charakterifierung jeiner 
Beitalten nicht in der Bejamtanlage derjelben, jondern in der Fülle ſcharf 
beobachteter Einzelzüge. 

Schwerer trifft die, hier in der Form allerdings garnicht hervorgekehrte, 
Satire in dem Roman „Alfo ſprach Zarathujtras Sohn“ (1897), 
in dem mit ruhiger Überlegenheit nadygewiejen wird, wie die Weltanfhauung 
Nietzſches aus dem Theoretifhen ins Praktifhe übertragen in die Brüde 
geht. Vielleicht die künftlerifch reiffte Babe unter den Projawerken Leirners 
ift feine lette Erzählung: „Die letzte Seele” (1907). Sie bietet in aus« 
gezeichneter Nachahmung der Sprade des 17. Jahrhunderts den Bericht eines 
Pfarrherrn aus einem einfamen vogtländifhen Dorfe.. Wie gegen Ende des 
Dreißigjährigen Krieges aud) in dieje abgelegene Einfamkeit erjt der Schrecken 
des Arieges und dann in feinem Befolge das Wüten des ſchwarzen Todes 
gelangte, wird jhlidt und ergreifend erzählt. Wie die furdtbare Prüfung 
den Pfarrherrn, der erit Weib und Kind und dann jeine Bemeinde verliert, 
und ſchließlich in feinem Sohne die „letzte Seele“ des einjt blühenden Landes 
begräbt, läuterte, ihn zu reiner Bottesliebe erz3og, ilt der jeeliihe Inhalt 
diejes Büchleins. 

Wie die Profaerzählungen zeigt auch Leixners Lyrik ein jtetes 
Wachſen und Reifen, bis in den Schöpfungen der letzten Jahre eine volle 
Schönheit der (Form bei ergreifender Weisheit des Inhalts erreiht wird, die 
mid unbedenklid diefe Bedankendichtungen Leirners neben das derartige 
Schaffen Boethes ftellen laffen. Die Behauptung mag mandyen vermeljen 
eriheinen; das liegt aber nur an der Unbekanntheit diefer Werke, die zu 
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den traurigften Zeugnijlen für die Oberflächlichkeit unferes lejegierigen 
Publikums gehört. Daß jo das Schaffen des älteren Mannes das offenbar 
wertvollere ijt, kennzeichnet bereits die Stellung diejer Lyrik innerhalb unjerer 
zeitgenöffiihen Literatur. Hier, wo weibilhe Empfindjamkeit, die weniger 
im Befühl als in den Nerven beruht, und ein Spielen und Aokettieren mit 
„differenzierten“ Stimmungen an der Tagesordnung ijt, eriheint mir als 
das Charakterijtiichite der Lyrik Leirners ihre ausgeiprohene Männlid« 
keit. Männlichkeit im Gefühl, das jenes nad) außen Verhaltene zeigt, das 
für den Deutſchen kennzeichnend iſt, das um jo mehr ein inneres Blühen 
begünftigt. Männlichkeit im gedanklichen Behalt, der. audy dort, wo es ſich 
niht um ausgejprodyene Bedankendidytung handelt, das gereifte Denken 
eines ſcharfen Beiltes bekundet. Männlichkeit endlich auch in der Form. 
Sie geht hier bis zum völligen Ausihluß des Mufikaliihen. Man fühlt, 
dab diejer Dichter fein Gedicht jo lange in ſich trug, daß er feinen Stim- 
mungsgehalt jo zuſammendrängte, bis ‚kein Wort mehr Fülljel ift, keine 
geile mehr breiteres Ausmalen. Dieſe Bedichte find von einer Dürerjchen 
Klarheit und Schärfe der Zeichnung, nidts von Imprejjionismus; jeder 
Strich hat Bedeutung, entbehrlid ift nichts. Man begreift, daß joldye 
Bedidyte nicht leicht eingehen, nicht ins Behör fallen. Man wird jie aud 
in bomöopathifhen Dojen genießen müffen, wenn fie, einem das werden 
follen, was jie zu werden verdienen. Dieje Urt Leirners hat ſich im Laufe 
der Jahre immer ſchärfer herausgebildet; die älteren Bedidyte lagen öfter 
den eigentlihen Liedton an und haben dann eine innere Berwandtihaft mit 
dem Volkslied, das ja audy gern alles unwejentlide „zerjingt“. 


Mit diefer Art verwandt ijt der ausgeprägte Formſinn, allerdings auch 
bier plaftiih und nit mufikaliih, und ein in der Begenwart fajt einzig 
daftehendes Spradhgefühl, dem es in den „Thüringer Elegien“ gelingt, ohne 
jeden Zwang deutihe Diftihen zu formen. So rechne ich diefe ſchmächtigen 
Bedihtbände zum Wertvolliten der neuen Lyrik, das in feiner grundedten 
Urt beitehen wird, wenn das meilte des Blänzenden und Berücdenden ver» 
Ihwunden fein wird, das heute den Markt beherrſcht oder das differenzierte 
Empfinden auserwählter Nervenipezialiften entzükt. Denn das hier iſt echte 
deutihe Art, die nit in Außerlichkeiten ihre Werte jucht, jondern in innerer 
Tüdhtigkeit. 

Ih will mid) damit begnügen, ftatt aller näherer Begründung des 
hier Bekundeten eine Stelle aus den „Thüringer Elegien“ hierher zu jeßen. 
Wen danad) nicht das Berlangen ergreift, von diefem Dichter mehr kennen 
zu lernen, der jcheint mir für das ausgeſprochen deutſche Empfindungs- und 
Seelenleben kein tieferes Befühl zu bejißen. 

„sonnig verklärt ift der Tag, und die jubelnden Fluten des Lichtes 

Stürzen hinab aus dem Blau, fließen von Bergen ins Tal, 

Riefeln von Blatte zu Blatt und fallen als goldene Tropfen 

Auf den moofigen Grund leije verrinnend hinab. 
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Jet erjt entfaltet das Land mir das innerjte Wefen: es ſchmiegt ſich 

Jetzt erjt dem wandernden Mann traulich und innig ans Herz. 

Wieſen auf fallendem Hang, umjhloffen von flüfterndem Walde; 

Buntgewebtes Befild, das als ein feftliher Shmudt 

Halden und Hügel bedecht und als ein Teppich ins Tal weht; 

Träumende Gründe, erfüllt von dem Beilte des zeugenden Schweigens, 

Das in heimlihem Tun göttlihem Willen gehordt. 

Ringe legt es um Ring an den Stamm der ragenden Buchen, 

Faden an {Faden es webt, Dedıen von Blumen und Moos. 

Aber die Stille bedrüdt nidyt das Herz des ruhenden Menfchen; 

Liegend auf federndem Moos, lauft er dem Raunen des Walds: 

Lern’ es verftehn, o du finnender Beift, das zeugende Scyweigen. 

Schweigend verfunken in ſich ſchafft auch der ewige Bott. 

Still ift der zeugende Beift, der lebendige Bilder in ſich ſchaut, 

Still ift der wartende Schoß, wenn er dem feim [id erichließt. 

Nimm fie mit dir, o Kind, die heilige Weihe des Schweigens; 

Mag es mit jegnendem Haud wirken und walten in dir!" 

Schluchzend vor Blük ich drüch' in das Moos das gefeudytete Antlit, 

Und des Vaters gedenk fink’ ic der Mutter ans Herz." 

Dann mögen hier die Eingangsitrophen aus dem Igrifhen Roman in 
vier Büchern „Erträumte Liebe“, Leirners letztem dichteriihen Werke, ſtehen, 
um die Anappheit feiner lyriſchen Sprade zu veranihaulidhen. 

„Biel taufend Menfchen weit und breit — 
Und id) muß gehn in Einjfamkeit! 

Es findet Hand fid [hell zu Hand — 
Nur meine nicht die Liebe fand. 

Und Aug!’ fi) tief ins Auge fenkt — 
Nach meinem froh kein Blick ſich Ienkt. 
Im Lenz fie wandeln hin zu zwein — 
Nur ich, nur ih: ich geh’ allein!“ 

Den Inhalt diefes Buches hat Leirner felber einmal in einige Sätze 
zujammengefaßt, die hier folgen mögen: „In „Erträumte Liebe‘ entfaltet 
fih ein Mannesleben rein nad der Seite des Befühls und der Bedanken. 
Das Id, dem die in der {Form wecjelnden Bedihte in den Mund gelegt 
find, lebt in der Einfamkeit feines Herzens. Da wird die Sehnjuht wach, 
und fie erzeugt das Traumbild eines Weibes, dem das verichloffene Befühl 
gilt. Doch er erkennt, wie unmännlid ein joldyes Traumgefühl it, und be— 
gräbt feinen Traum. Da begegnet ihm ein verheiratetes Weib, und dieſe 
ift’s in der ſich fein inneres Leitbild verkörpert. Neine Liebe verbindet 
die beiden; aber der Mann fühlt, daß er diefen Herzenslenz nicht lange be» 
fitjen werde. Die Leidenihaft erwadht. Das Weib zeigt ſich als die ftärkere: 
fie fordert die Trennung ihrer finder wegen. Sie ſcheiden. Über ihn 
bridt der Sturm der Berzweiflung, die fid) zulegt in ftarre Dumpfheit auf» 
löft. Im letzten Buche hat er überwunden und fteht nun in heiterer Araft 
über den Bildern des bewegten Lebens, mit Bott verſöhnt und todbereit.“ 
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Ein edles Bud, wie fhon diefe kurze Inhaltsangabe zeigt. Aufs 
neue, hier ganz aus dem Befühl heraus, Bekenntnis der großen Welt: 
anjchauung der Liebe; wieder beftätigend jenes Wort Hugos von St. Viktor: 
Ubi caritas, ibi claritas, wo die Liebe ijt, da iſt Alarheit. 

* * 
* 

Der Vollſtändigkeit halber iſt noch einiges über den äußeren 
Lebensgang Leirners hinzuzufügen. Wir können um jo kürzer ſein, als 
das innere Reifen und Werden in feinem Schaffen klar vor uns liegt. Otto 
Leirner von Grünberg — fo lautet eigentlid) der Name — ijt am 24. April 
1847 auf Schloß Saar in Mähren geboren. Nody im gleichen jahre wurde 
fein Bater, der im Dienft des Fürften Dietrichſtein ftand, als Rentmeilter 
nad Weißkirhen verjett. Leirner hat die Schönheit und den Segen eines 
von wahrer Liebe erfüllten fFamilienlebens und einer jorglojen jugend 
vollauf genofjen. Zur tiefen Religiofität des Haufes kam hoher Sinn für 
Kunſt, da der wiſſenſchaftlich vorgebildete Vater ein eifriger Mufiker war. 

Im Jahre 1857 überfiedelte die Familie nad) Oberlimbady (Falſö— 
Lendva) im Preburger Komitat, wo dem Bater die Verwaltung des weit 
auseinander liegenden großen ungariihen Beſitzes des Fürſten übertragen 
wurde. Das innige Zujammenleben mit der Natur, das durdy des Vaters 
Stellung begünjtigt war, it Leirner jein Leben lang treu geblieben. 

Das ſchöne forglofe Dafein wurde durch den allzu frühen Tod des 
Baters (1863) unterbrohen. Damit trat der Ernit des Lebens an den 
jungen Gymnaſiaſten, der 1866 die Univerfität bezog, für die er ganz auf 
ſich jelbft angewiefen war. Nady zwei Jahren in Braz, wo die erite 
Sammlung der Bedicdhte des Zwanzigjährigen erſchien, kam er 1868 nad) 
Münden. DVielerlei Verkehr in den Häufern Tarrieres, Kaulbadys, mit den 
damals in Münden jo zahlreid) anjäffigen Dichtern, brachte ihm, deſſen 
Willensdurjt auf allen Seiten Sättigung juchte, viele Anregung. Die ganze 
Art jeiner Natur, äußerlich noch unterjtügt dur die Notwendigkeit, ſich 
jelbft fein Brot zu verdienen, führte ihn der Schriftitellerei zu. Da ihm in 
Münden die Schöpfung einer ihm zujagenden Stellung nicht gelang, kam er 
1874 nad) Berlin, wo er in verihiedenen redaktionellen Stellungen tätig war. 
1876 hatte er geheiratet, [huf dann, von aller amtlichen Stellung frei, jeine 
großen willenihaftlihen Werke und übernahm danach 1883 die „Deutidhe 
Romanzeitung“, aus deren Beilage er ſich fein Spradorgan geitaltete. Die 
Tätigkeit an diejer Zeitihrift hat er bis an fein Ende beibehalten. Für 
Rurze Zeit wurde fie vermehrt durch die Herausgabe der Unterhaltungs» 
beilage der „Täglihen Rundſchau,“ an der Leirner aud) nachher noch einer 
der wichtigſten Mitarbeiter verblieb. 

Das iſt der einfache Rahmen dieſes innerlich jo reihen Lebens. Ein- 
fach und Ihliht war auch der Menſch Leirner. Sein Haus, das in gemüt- 
liher Bajtlihkeit jedem offen ftand, ift von vielen Hunderten aufgeſucht 
worden, die fid) bei ihm Rat ſuchten. In die Öffentlihkeit trat er wenig, 
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niemals jtärker, als in den lebten Jahren. Da hatte er die furdtbare Ge— 
fahr erkannt, die das Umfidygreifen einer bald unter dem Mantel der 
Willenihaft, bald unter dem der Kunſt verhüllten Spekulation auf die niedern 
Inftinkte des Menihen in fih barg. Und jo nahm er kühn den Kampf 
auf gegen den „Schmuß in Literatur und Aunft“. Gehört zu einem jolden 
Beginnen überhaupt ſchon ein großer Mut, der fih um das @efpött der 
„Freien“ und die Begeiferei durch alle jene, die ſich im Grunde getroffen 
fühlen, nicht beirren läßt, jo war Leirners Beginnen geradezu heldenhafter 
Urt, weil er in al diefen Jahren geſundheitlich |hwer litt. Und wie ein 
Held hat er die tückiſche Krankheit getragen, die an ihm nagte, und fid) bis aufs 
Totenbett die Araft zur Arbeit und die (Fähigkeit der Fröhlichkeit abgerungen. 
Unter feinen Gedichten ftehen die Strophen: 
„sh mödte fterben gehn 
An einem Frühlingstag, 
Dabei die Sonne jehn 
Und hören Amſelſchlag. 
Belagert wollt id fein 
Bon einer treuen Hand 
An einem grünen Rain, 
Und vor mir weites Pand. 
Um mid des Werdens Drang, 
Der aus den Tiefen quellt, 
In mir fon leifer Klang 
Aus einer andern Welt. 
Hinein,ins Auferftehn 
Des Herzens letzten Schlag: 
So mödt id, fterben gehn 
An einem Frühlingstag. 

Un einem Frühlingstage, am 12. April 1907 iſt er gejtorben; draußen 
in Lichterfelde, wo er feit langen Jahren gewohnt hat, ift er begraben. 
Es ilt jet nicht mehr „weites Land“, was da vor einem liegt, aber „des 
Werdens Drang, der aus dem Tiefen quellt“, den wird fein geiltiges Ohr 
vernehmen. Denn was Leirner geihaffen hat, kann nicht untergehen. Es 
mag jein, daß jeinen Büchern niemals die Verbreitung zuteil wird, die fie 
längjt verdienten. Es mag jein, daß die zünftige Literaturgefhichte dem 
Dichter Leirner nod lange die Stellung verweigern wird, die ihm gebührt. 
Aber die Art feines Schaffens bradte es mit fih, daß er einem Sämann 
vergleihbar war, der Saat ausjtreut auf den unendlidy weiten Acer des 
menſchlichen Seelenlebens. Und was er ausgeitreut hat, war immer gute 
Saat: reinjte, edelite Menfhlichkeit, wahre Liebe und Büte der echteſtes, 
kräftiges Deutichtum. Diefe gute Saat kann nicht zu Grunde gehen; und 
wo ein Aorn davon aufgeht, da wird es fid) zum Baum entwickeln, der hundert» 
fältige (Frucht trägt. Zum Wohl des Bolkes und der Menfjchheit, deren Dienſt 
diejes ganze Leben mit bewunderungswürdiger Selbitlojigkeit geweiht war. 
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Einiges vom beutigen deutfchen Volkslied. 
Bon Dr. Friedrih Ranke. 

Volkslieder haben in meinem Leben eine große Rolle geipielt. Viele 
meiner lebhaftejten und ſchönſten Erinnerungen find mit ihnen verbunden. 
Als Jungens, wenn wir mit unjerem Bater oder audy in der ganzen (Familie 
unfere weiten Wandertouren madten, dann gabs zuerft Beipräde und 
Erzählungen oder Spiel und Gelächter, Schmetterlingsjagen und Kaftanien- 
jammeln, aber wenn es Abend wurde, und Reiner ſich anmerken laljen mochte, 
daß er müde wurde, dann fing das Singen an. Natürlidy wurde dann im 
Schritt gegangen und die kleinen Beine mußten ſich mandymal recht aus» 
ftreken, aber die Begeilterung und ein für alle Bedanken und Worte 
unerreichlich tiefes Befühl von Lebensluft, die ließen alle Anftrengung vergeſſen. 
Anderthalb Stunden, zwei Stunden oder jpäter noch länger wurde zugefungen, 
ohne eine längere Pauſe als wie fie durch die Beratung eines neuen Liedes 
nötig wurde. Und je länger die Lieder waren, deito lieber waren fie uns: 
„Es ſtand eine Linde im tiefen Tal“ mit feinen 20 Berjen, „Es waren 
einmal drei Reiter gefangen”, „Stand id; auf hohem Berge”, „Es waren 
zwei Königskinder“, oder die alten Soldatenlieder „Prinz Eugenius der edle 
Ritter“, „Drum gehet tapfer an, ihr meine Ariegsgenoffen“, oder zur 
Abwechſlung wurden mal in geteiltem Chor die „Binſchgauer“ gejungen, oder 
das Lied „Nur immer langjam voran”, zu dem zulett jeder von uns neue 
Stegreifverje dazu fingen durfte, was dann viel luftiges Belädter gab. — 
Das find jo Erinnerungen von meinem adten “Jahre an. 

Eine ganz befondere Belegenheit zum Liederjingen waren die Sommer- 
und Herbitabende, an denen wir zur (feier irgend eines fFamilienfejttages oder 
auch ohne befonderen Anlaß am Strand unfere Feuer abbrannten. Wenn 
dann die Flammen verlobt waren und der Reilighaufen hinuntergebrannt, 
und man lag und jtand und ſaß nody jo um die lebendige Blut herum, dann 
ftimmte der Vater an und die Mutter fiel ein und wir Kinder hordhten oder 
fangen leife mit. Nun gab es andere Lieder als die beim Wandern. Nun 
kamen die leifen ſchwermütigen Liebeslieder: „Wie fröhli wollt id, jein, 
wenns dir nur wohl ergeht“, oder „Zu Augsburg fteht ein hohes Haus“, oder 
„Ad Bott, wie weh tut Scheiden”, „Was hab ich denn meinem fFeinsliebdyen 
getan“, „Mein Schat, der it auf die Wanderſchaft hin“, oder die allerfüßejten: 
„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnadt“ und „Schweiterlein.” — Hin und wieder 
züngelten nod einmal die Flämmchen leuchtend aus der Blut auf, wenn ſie 
nody zu irgend einem bisher unberührten Stük Holz den Zugang gefunden 
hatten, oder es ſchlug wohl einer mit dem Schürjtok in die Blut, daß die 
Funken in Sprühgarben emporflogen; aber dann war alles ausgebrannt, 
der Bluthaufen wurde mit Sand zugejdüttet, und wir ftanden am Meer 
unter dem jhwarzen Nadıthimmel mit feinen Sternen und gingen langjam, 
oft noch jingend, noch öfter aber ſchweigend heim und mir zitterte das Herz 
unter dem Gefühl eines märdyenhaften Blüdkes. 
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Wenn wir dann im Herbft zur Schule ins Stadthaus zurükmußten, 
dann wurden die Wanderungen feltener, aber dafür kamen Abende, wo fid) 
die Mutter ans Alavier ſetzte und die Lieder fpielte, und wer nichts mehr zu 
tun hatte oder nicht fonft vielleicht lieber allein blieb, der durfte ſich dazuftellen 
und mitjingen. Meine Mutter hatte ein geichriebenes Bolksliederbud mit 
Noten, aus dem fpielte fie. Das war nun ſchon in der zweiten Beneration, 
durch Abſchreiben weitergegeben, und es hatte neben den alten [lichten Liedern 
einige jeltjame Schnörkellieddhyen aus dem 18. Jahrhundert. Broßenteils 
waren es wohl Melodien aus dem Erk-Böhme oder aus den Silderfchen 
Sammlungen, aber von mandyen weiß ich noch heute nicht, woher fie ſtammen. 
Dies Bud war für mid etwas ganz anderes als gewöhnlidye Notenbücher. 
Das madıte, da es gefchrieben war, und dann hatte es auch feinen ganz 
bejonderen Ehrenplat. Die anderen Noten lagen im Notenihrank, aber das 
Bolksliederbuh lag immer offen auf dem Alavier, wo ſonſt nur noch das 
Ehoralbudy und die Bejangbüder und die Bibel lagen. 


Als dann mit 16 und 17 Jahren für mid) die Schmerzen der jungen 
Liebe kamen und im Zufammenhang damit die Ängfte der großen Weltprobleme, 
da war das Bolksliederbud mein treuer Tröfter. Was id) felber nicht jagen 
konnte, oder nur ganz unzulänglidy in mühjamen Reimereien, das jang id) 
mir, wenn id) mid) allein im Haufe wußte, am Alavier von der Seele. Ich 
machte mir dabei allmählich, eine feite „Erlöfungsreihe“ zuredht, d. h. id) fing 
mit den ganz wehmütigen an und ließ meine Sentimentalität in ihnen frei 
ausfließen, dann kam das herbe „Wad) auf du törichter Burfche* und ähnliches, 
und zuletzt ſchloß ich dann erleichert mit den fröhlichiten Liedern „Wenn alle 
Brünnlein fließen” oder dem ſchwediſchen „Viele Meilen mußt id) gehen“ mit 
feinem jubelnden Schluß „Oho ja, jojo ja, ob er mich wohl lafjen kann?" — 
So bin id; viele Stunden am Alavier gejeffen und habe oft gemeint: wenn 
id) das Alavier und die alten Lieder nicht hätte, jo würde ich mein Leben nicht 
ertragen können. — Zum Abſchied aus dem Elternhaus bekam id) dann Jelber 
eine neue Abſchrift des Buches mit und id hätte mir nidyts ausdenken können, 
was mir gerade zu diejer Gelegenheit lieber gewejen wäre. 


* “ 
* 


Bis dahin hatte ich über das Weſen des Bolksliedes ganz die gleiche 
Meinung wie fie feit den Tagen der Romantik noch heute unter den Bebildeten 
gewöhnlid iſt: die „echten“ Bolkslieder find ſehr alt, meiltens aus dem 
15. bis 17. Jahrhundert; ihre Entftehung ift in ein myſtiſches Dunkel gehüllt: 
fie ind „Offenbarungen der dichtenden (rejp. fingenden) Volksſeele.“ — Daneben 
gibt es dann „unechte“ Volkslieder oder „volkstümlide Lieder“, jo eins ift 
3. B. „In einem kühlen Brunde“, oder „Ich weiß nicht, was foll es bedeuten“ 
und die vielen anderen, die im Bolke zwar gejungen werden, die aber von 
irgend einem nadhmeisbaren Einzelnen jtammen. Dieſe zweite Art ijt ein 
notdürftiger Erfah für die allmählidy ausjterbenden „echten“, denn „echte“ 
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entjtehen in unjerer Zeit keine mehr. Die zunehmende Kultur hat die Bebär- 
kraft der Bolksjeele vernichtet. — 

Mit diefen Anſchauungen kam idy zu den Soldaten. Und da habe id) 
eine große Überraichung erlebt. Denn unter den Soldaten, auf dem Marſch 
und in der Kaſerne, wurden nicht nur viele alte Bolkslieder gefungen — 
Balladen, Liebeslieder, und vor allem Soldatenlieder —, jondern es wurden 
aud) eine ganze Menge von Liedern gejungen, denen man anmerkte, daß fie 
erft in den letzten hundert Jahren entitanden fein konnten. Und dieje Lieder 
waren zum Teil jehr fein. Eins, das befonders gerne gejungen wurde, und 
das auf mid in feinem ſchlichten Ernſt einen tiefen Eindruck machte, war 
„Die Reife nad Jütland“: 


Die Reife nah Tütland, Des Sonntags früh Morgens 
Ad wie fällt fie uns jo ſchwer. Reit’t der Hauptmann vor die Front: 
Ad du einzig ſchönes Mädchen, „Buten Morgen ihr Soldaten, 
Mir fehen uns nicht mehr. Heute müfjen wir fort.“ 
Sehn wir uns nicht mehr wieder, „„Ei warum denn nidyt morgen? 
Ei fo wünfd) ich dir viel Glück. Ei warum denn grade heut? 
Ad) du einzig [hönes Mädchen, Denn es ift ja heute Sonntag 
Denk oft noch zurück. Für uns alle junge Leut.““ 


Unfer Hauptmann ſprach leile: 

„Id habe keine Schuld, 

Denn Prinz Karl und der uns führet, 

Der hat keine Beduld.“ 
So fangen es im “Jahre 1901 die Böttinger Infanterilten vom 82. Regiment, 
und die Melodie dazu war einfach und friſch, echt volkstümlih. Ich über- 
legte mir: dies Died ift doch ſicher nicht älter als 1849 oder gar 1864, von 
einem der Scleswig-Holjteiniihen Ariege; dabei iſt es in feinem ganzen 
Bang ein echtes Volkslied. Für den jungen Burſchen ift jo ein Arieg ja oft 
wirklich nicht mehr als ein ſchmerzlicher Abſchied vom Liebhen — Jo ftehen 
die Abſchiedsverſe voran. Und dann die wunderbar ruhig angejehenen 
Erlebnifje: die Ankündigung, ein leifes Murren wie ein Verſuch, die Abreife 
nod einen Tag hinauszujdieben, und die ruhige Antwort: Kinder, das geht 
ja nicht, Prinz Karl hats doch befohlen. — Ich weiß noch, wie es mid 
damals erregte: hier ift ja ein echtes Volkslied aus junger Zeit! Und bei 
manchen anderen Liedern war es ganz ähnlid). 

Ih fing dann an mir die Lieder aufzufchreiben und hatte bald eine 
ganze Sammlung zujammen. Dabei war unjere Rompagnie noch nicht einmal 
bejonders jangesluftig; andere Aompagnieen fangen viel mehr, und wir hörten 
beim Begegnen oft Lieder, die uns vollkommen unbekannt waren. 

* 
* 

Endlih als mein Dienftjahr zu Ende war, fing id an nun auch die 
Volkslieder-Literatur zu leſen: „Des Knaben Wunderhorn“, Uhlands 
Sammlungen und Abhandlungen, Bilmars „Handbüdylein für Freunde des 
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deutihen Volksliedes“ und viele Sammlungen aus jüngerer Zeit. Der Ein» 
druck bejonders diefer Sammlungen war einfad) überwältigend: was wird 
alles noch gejungen! und wieder das feltiame Befühl: es ſind doch eine 
ganze Menge von Liedern dabei, die erjt vor kurzem entitanden find? — Und 
es dämmerte mir allmählich) die Erkenntnis auf, daß wir mit unferer bisherigen 
Meinung über das Volkslied nicht ganz auf dem ridytigen Wege fein dürften. 
Wir haben aus der Romantikerzeit eine Meinung, ein Dogma überkommen, 
wie echte Volkslieder einft in früheren Jahrhunderten entitanden ſeien (und 
wie fie aud heute nody zu entjtehen hätten, wenn es damit nicht jo ziemlid) 
zu Ende wäre): nicht der Einzelne dichtet das Volkslied, jondern die Bejamt- 
heit in irgend einer Begrenzung, das Dorf, die Kameradihaft ujw. und 
außerdem entjtehen Tert und Melodie unbedingt gleichzeitig. Da wir nun 
heute ein derartiges Entjtehen von BVolksliedern nirgends mehr erleben, fo 
fahen wir uns zu unferem Schmerz zu dem Schluß gezwungen: alſo entitehen 
heute keine Bolkslieder mehr. — Sollten wir nicht einmal den entgegengejehen 
Weg verfuden: die Lieder betradjten, die heute neu unters Bolk kommen 
und von ihm felber neben den alten Liedern gefungen werden, ohne daß ihm 
irgend ein Unterſchied bewußt wäre? nachforſchen, von wo denn diefe Lieder 
ſtammen und wie fie fid) entwickeln und, wenn wir da vielleicht irgend welche 
Relultate finden, follten wir dann nicht den Rückſchluß wagen dürfen, jo ähnlid) 
wird es Damals mit dem Entitehen der alten Volkslieder auch wohl gewejen fein ? 
Es iſt doch ſicher vorfihtiger vom Bekannten aufs Unbekannte zu [hliehen, 
das Unbekannte nach dem Bekannten zu beurteilen, als umgekehrt. — Aber 
auf dieje immer klarer ſich mir formulierenden Fragen fand id; in den älteren und 
neueren Bolksliederfjammlungen und Abhandlungen nirgends eine ausreidhende 
Antwort. Die Fragen wurden auch von vornherein ganz anders geltellt. So 
glaubt E. H. Wolfram in der Einleitung zu feinen „Naſſauiſchen Volksliedern“ 
(Berlin 1894) entjhuldigen zu müſſen, daß im gegenwärtigen Werke aud) 
das dem Bolke abgehörte volkstümlihe Lied (deffen Berfalfer und Kom: 
ponijt beftimmt nachzuweiſen find) einige Berückſichtigung gefunden hat.“ 
Dder der Herausgeber von H. Friihbiers Sammlung „Hundert oſtpreußiſche 
Bolkslieder” (Leipzig 1893) erklärt, er habe aus Friſchbiers handichriftlichen 
Sammlungen die fogen. „Brieflieder" ausgeſchieden. „Mit letzterem Namen 
bezeihnet man die aus handichriftlihen und gedrukten Sammlungen, heute 
bejonders durch die meilt 4—8 Seiten 8° zählenden Flugblätter („gedruct in 
diejem Jahr“) der Leiermänner, hier und da in das Bolk gedrungenen Lieder.“ 
Dieje „Brieflieder“ hat der Herausgeber geglaubt ausiheiden zu müſſen! — 
Es ijt überall der gleihe Dogmatismus: nit das Vorhandene wird mit 
Achtung und Sorgfalt unterfudt, jondern es wird zuerjt mal mit einem aus 
der Schule mitgebradjyten Scheidemittel geſchieden: joweit erkennen wir das 
Vorhandene an, das übrige ift für uns nicht vorhanden. Daß eine ſolche 
Trennung ftets etwas jehr Zufälliges und Willkürliches ift, das macht diejen 
Sceidekünftlern nichts weiter aus. 
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Um fo glücklicher war id) dann, als id) durdy Bekannte auf John Meier 
aufmerkjam gemadyt wurde, der gerade dieje (Frage eingehend behandele. 
Ih las den von ihm im Jahr 1897 in der Dresdener Philologen- 
Verfammlung gehaltenen Bortrag „Bolkslied und Aunitlied in Deutihland” 
(Beil. 3. Allg. Zeitg. 1898 Nr. 53/4). Und bier fand id) endlidy, was id) 
judte. John Meier ift meines Wiſſens der Erite, der eine wirklich zu den 
Tatſachen paſſende Definition des Bolksliedes gegeben hat: Das Aennzeidhen 
des Bolksliedes ift „die Verneinung jedes individuellen Rechtes an dem in 
den Bolksmund dringenden Produkt des Einzelnen. Und die durdhaus 
autoritäre Stellung des Bolkes gegenüber Wort und Melodie.” — Die Bolks- 
lieder find von den Aunftliedern nicht „in der Erzeugung“ verſchieden, ſondern 
allein „in der Weiterentwidlung.*” „Wenn 3. B. das Eicdyendorffihe Lied ‚In 
einem kühlen Brunde‘ in der Schule oder im Bejangverein gejungen wird, 
jo ift es Kunftlied; fingt es ein Dorfmädden auf dem Bang zur Wald» 
wieje, jo kann es beides fein: will fie das Eichendorffihe Lied nachſingen, 
lo wird es, ſelbſt bei zufälligen Bedädhtnisfehlern als Aunftlied zu betrachten 
fein, fonft nit. — Undrerjeits find die Volkslieder, die in der Schule oder 
im Bejangverein ertönen, nit als ‚lebende Volkslieder‘ anzufehen." — In 
richtiger Weiterentwiclung diefer Bedanken kommt Meier dann zu dem Sat: 
„Da das Bolkslied etwas ſtets ſich veränderndes ift, ift die jog. ‚kritiſche Her: 
ftellung‘ der Bolkslieder etwas künſtliches und problematifches.“ Denn das, was 
gerade das Wejen des Bolksliedes ausmacht, fein Leben im Bolk, d. h. die 
Beränderungen, die es durchmacht auf feinem Weg von Ort zu Ort und von 
Beneration zu Beneration, das kommt bei diefem Zurüdgehen auf die ältelte 
(erreihbare) Beltalt zu Rurz. 

Meier gibt dann in feinem Vortrag ein paar Beifpiele davon, wie joldye 
Veränderungen vor ſich gehen, wie das Volk Aunftgedihte nad ſeinem 
Beihmak umformt, indem es etwa das allzu Individuelle tilgt und das Typiſche, 
oft in feitgeprägten Bolksliedformeln, an feine Stelle jet, oder das über» 
trieben Pathetiihe allmählich zum ſchlichten Befühlsausdruc vertieft oder indem 
es den Tert einer bejtimmten Melodie zuliebe verändert, oder infolge einfacher 
Mißverftändniffe ujw. — 

Ein Jahr vorher hatte Meier im Berein mit Carl Köhler eine Sammlung 
herausgegeben „Bolkslieder von der Mofel und Saar mit ihren 
Melodien aus dem Bolksmunde gejammelt von E. Köhler; mit vergleichenden 
Anmerkungen herausgegeben von J. Meier” (Halle 1896). Diefe Sammlung 
ift ſchon nad) den gleichen Brundfäßen gemadt, wie Meier fie in feinem 
Bortrag ausipridt. Er jagt darüber in der Einleitung: „Auf gemeinfamen 
Spaziergängen und Wanderungen wurden feinerzeit die Brundjäße, nad) denen 
zu jammeln war, fejtgeftellt: Unbedingte Benauigkeit der Aufzeihnung der 
Volkslieder ohne jede Retoucdhe, gerade wie fie aus dem Munde des Bolkes 
ertönten, mit allen ihren Unebenheiten und (Fehlern, wurde von uns als oberfte 
und ftreng zu beobadtende Pflicht erkannt. — Alles mußte aufgezeichnet 
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werden, was das Bolk fang oder rezitierte und ſelbſt als „Bolkslied“ betradhtete. 
einerlei ob es die Forſchung aud als „Kunftlied“ nachwies. — Befonderer 
Wert war auf die Aufzeihnung der Melodie zu legen, bei der gleihfalls nichts 
zu ändern war." — 

Nach den gleihen Brundfäßen hat dann eine Engländerin Dr. Elizabeth 
Marriage in der Umgebung von Heidelberg Volkslieder gejammelt und ihre 
Sammlung als „Bolkslieder der badifhen Pfalz“ herausgegeben 
(Halle 1902). Dieje beiden Bücher: KAöhler-Meier und Marriage, jind für jeden, 
der id) fürs Heutige Volkslied intereffiert, und der etwa jelber zu ſammeln Luft 
hat, mujtergiltig. Die Köhlerſche Sammlung hat einen nody höheren Wert durd) 
die Anmerkungen, in denen Meier jedes einzelne Lied durch die ganze Volks— 
liederliteratur verfolgt; Marriage verweilt in ihren Anmerkungen meijt nur 
auf Meier, bringt aber an mandyen Stellen noch wertvolle Ergänzungen. — 
Der Reihtum beider Sammlungen deutet nicht gerade auf ein „Berihwinden 
der Bolkslieder“ hin: Meier bringt 365, Marriage 290 Lieder, beide aus 
einem geographifch ziemlidy eng umgrenzten Bebiet*). 

* * 


Ih mödte nun aus diefen beiden und anderen neueren Sammlungen 
und mit Hilfe der Meierfhen Unmerkungen ein paar Beilpiele dafür bringen, 
was für Lieder aus jüngerer Zeit heute vom Volk gejungen werden, woher 
fie kommen, und wie fie ſich entwickeln. 

Fangen wir an mit Liedern, bei denen man den Berfaljer mit Sidyerheit 
nadyweijen kann. 

1. Mariedhen. 
(Driginalgediht von I. Ch. Frhr. v. Zedlig in feinen „Bedichten” Stuttgart und 
Tübingen 1839) 


1. Mariehen ſaß am Rocken, 3. Der Reiher kreift’ über dem Rohre, 
Im Grafe ſchlummert ihr Kind; Die Möwe ftreift' wild umber, 
Durd ihre ſchwarzen Locken Der Staub fegt' wirbelnd am Wege, 
Weht kühl der Abendwind, Schon fielen die Tropfen ſchwer. 

2. Sie ſaß fo finnend, jo traurig, 4. Und [hwer von Mariehens Wangen 
So ernft und geiſterbleich; Die heiße Träne rinnt 
Dunkle Wolken zogen ſchaurig, Und mweinend in ihre Arme 
Und Wellen ſchlug der Teich. Schließt fie ihr ſchlummernd Kind, 


*) Leider zu fpät, als meine Arbeit [yon im Drud war, lernte ich John Meiers 
neuefte Schrift kennen: Aunftlieder im Bolksmunde, Materialien und Unter« 
fuhungen“ (Halle 1906). Dieje Schrift bringt neben einem Berzeihnis der Aunftlieder 
bekannter und unbekannter Berfafjer (567 Nummern!) zwei eingehende Unterjuhungen 
über „Verbreitung der Volkslieder und volkstümlihen Lieder“ und über „Dichtung 
und Kompofition“. Was Meier in diefen Abfchnitten über das Weſen und Leben der 
Volkslieder jagt, ift nody nirgends fo klar und gründlid und allfeitig gefagt worden. 
Jeder der fi für das heutige Volkslied intereffiert, fei deshalb auf diefe Schrift 
hingewieſen. 
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5. Wie ſchläfſt Du fo ruhig und träumeft, 8. Und ftürz’ ic) während Dufchlummerft, 


Du armer, verlaß’'ner Wurm! Mit Dir in den tiefen See, 
Es donnert, die Tropfen fallen, Dann find wir Benyde geborgen, 
Die Bäume ſchüttelt der Sturm! Borüber ift Bram und Weh! — 

6. Dein Vater hat Did) vergeffen, 9. Da öffnet das Aind die Augen, 
Did und die Mutter dein. Blickt freundlidy auf und lacht; 
Du bift, du arme Weile, Die Mutter ſchluchzt und preßt es 
Auf der weiten Erde allein! An ihre Bruft mit Macht! 

7. Dein Bater lebt [uftig in (Freuden; 10. Nein, nein! wir wollen leben, 
Bott lab’ es ihm wohl ergeh’n; Wir Bende, Du und ich! 
Er weiß nichts von uns Benden, Deinem Bater fen vergeben, — 


Wil Didy und mich nicht mehr ſeh'n! Wie felig macht er mi! — 


Diefes Gedicht ift heute ein in der Pfalz und in Baden jehr beliebtes 
Volkslied geworden. Mir liegen 3 Faſſungen vor (bei Köhler-Meier, Marriage 
und Blok: Lieder und Sprühe aus dem Eljenztal), In Fürth kann man 
es von den Soldaten fingen hören, und aud) in Norddeutichland ift es bekannt, 
denn ich hörte es als Kind in Lübek von einem unferer Dienftmädcden, und 
fie muß es oft gejungen haben, denn die Melodie ift mir noch deutlich in 
Erinnerung; fie ftimmt mit der bei Marriage bis auf eine Note genau überein. 

Bei Marriage lautet der Tert: 


1. Mariehen ſaß weinend im Barten, 3. „Dein Bater lebt herrlich in (Freuden, 


Im Grafe lag jhlummernd ihr Kind, Bott läht es ihm wohl ergehn, 
Mit ihren blonden Lodıen Er kennt nit unfere Leiden, 
Spielt janft der Abendwind, Mag mid und did nicht jehn. 
Sie war jo ftill, fo träumend, So ftürzen wir uns beide 

Sie war fo geiſterbleich, Hinab in tiefen See. 

Und Wolken zogen mutig, Vorbei ift alles Leiden, 

Und Wellen ſchlug der Teich. Vorbei ift alles Weh.“ 

2. Der Beier flog über die Berge 4. Da öffnet das Rindlein die Augen, 
Hin über das weite Meer, Schaut freundlidy auf und ladıt, 
Und Wolken flogen zujammen, Sie nahm’s in ihre Arme, 

In Tropfen fie fallen jo ſchwer Drüdts an ihr Herz und jagt: 
Wie von Mariehens Wangen „Nein, nein! wir wollen leben, 
Die heiße Träne rinnt, Wir beide, du und id. 

Und ſchluchzend in ihre Arme Dem Bater ſei's vergeben, 
Nahm fie ihr ſchlummerndes Kind. Wie glüklih machſt du mid!” 


Das Bolkslied ift fiher eine Berbefferung der Zedlitz'ſchen Urform. 
Schon der Eingang: die zum mindeiten jeltfame Situation der beim ans» 
ziehenden Bewitter am See |pinnenden jungen Mutter ift fallen gelaffen. Sie 
fit im Garten; was fie tut iſt gleichgiltig. Die Detailmalerei in der dritten 
Strophe bei Zedli ift im Volkslied nidyt möglich und aud) nidjt nötig, denn 
die gleihe Stimmung kann mit fehr viel einfadheren, typiſcheren Mitteln er: 
zeugt werden: der hohe, ernite Flug des Beiers nimmt die Bedanken mit 
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zur Ferne, dazu fliegende Wolken und die erjten ſchweren Regentropfen, 
Strophe 5 und 6 bei Zedlig werden als völlig überflüjlig (und deshalb im 
Aunjtwerk ſchlecht) einfach fortgelaflen. In Strophe 7 bei Zedlitz ift haupt» 
ſächlich die pſychologiſch unwahrſcheinliche 2. Zeile verändert: die verlafjene 
Mutter, die ſich beinahe verzweifelt in den See ftürzt, hat in diefem Moment 
nicht die Araft, den treulofen Bater ihres Kindes noch zu jegnen; im Begen- 
teil, der Bedanke an jein von Bott zugelafjenes Wohlleben verjhärft ihren 
Scdymerz. Strophe 8 bei Zedlit iſt wieder unnötig wortreih, das Volkslied 
hat dafür feine fchlichte Formel und erreiht damit mehr. Und dann die 
Sclußzeile des Banzen, da hat wieder das Volkslied die einfadheren und 
wahreren Worte gefunden. Nicht: weil er dic) mie gejchenkt hat, fei ihm 
vergeben, ſondern einfah: weil ih fo glüklid bin, Die beiden andern 
Fallungen des Liedes weichen in Einzelheiten ab, die Hauptveränderungen 
find die gleihen: im Eingang überall „im Barten” jtatt „am Rocken“, die 
beiden unnötigen Strophen überall getilgt, und am Schluß überall „Du“ ftatt „er*. 


2. Matrofenlied. 
(MW. Gerhard: „Gedichte“ Peipzig 1826) 

1. Buftiger Matrojenjang hoiho! 3. Hat der Sturm den fiel gefaßt, 
Töne laut das Meer entlang hoiho! Klett’r idy auf den höchſten Maft. 
Bald im Süden bald im Nord Seid nicht bange, Kapitän! 

Sing’ id bier und finge dort, Wind und Wetter werden ſchön: 
Werf’ die Grillen über Bord. Laßt die Flagge Iuftig wehen! 
Hoiho— i! Hoiho— i! 


2. In der Woge naffen Bauch 
Blas ich meines Pfeifhens Raud, 
Fiſchlein fpringt im Sonnenfdein, 
Seehund [hwimmt uns hinterdrein, 
Und die wilden Möven ſchreien. 


4. Eines madhet mir Berdruß: 
Id entbehre Jettchens Auf. 
Denk’ ich auf bewegter See 
An des Bufens Lilienfchnee, 
Foltert mid; der Liebe Weh. 


Hoiho — il Hoiho— il 
5. Aber wenn der Hafen winkt, 
Und ihr fhwarzes Auge blinkt: 
Küß id, bei jo mildem Strahl, 
Nach der Trennung banger Qual, 
Jettchen hunderttaufendmal. 
Hoiho — i! 
Diefes Lied habe ich aus drei Sammlungen als Bolkslied vor mir: 
Köhler-Meier aus dem Saargebiet, Wolfram aus Heffen-Raffau, Beifus (un- 
veröffentlite Sammlung) aus dem Welterwald. Bei Aöhler-Meier heißt es jo: 


1. Luſtig ift Matrofenleb’n, holdia! 
It mit lauter Duft umgeb’n holdia ! 
Bald nad) Süden, bald nad) Nord, 
Treiben uns die Wellen fort, 

Werft die Brillen über Bord, 
Holdia, holdia! 


2. Hat der Sturm das Schiff erfaßt, 
Steig id) ruhig in den Maft: 
Seid zufrieden, Aapitän! 
Wind und Wetter werden ftehn: 
Laßt die Fahne Iuftig wehn! 
Holdia, holdia! 
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3. Uber eins,das macht mir vielBerdruß, 4. Nun fahren wir im Hafen ein, 
Weil id vom Lieben ſcheiden muß, Dort wo die [hönen Mäddher fein. 
Fiſchlein ſchwimmet in dem Bad), Dann, dann folget Schuß auf Schuß: 
Liebhens Tränen fliehen nad), Lieben gib mir einen Auf! 

Und zulett ein leifes Ad! Und das madt mir Herzensluft. 
Holdia, holdia! Holdia, holdia! 


Hier ift vor allem zu bemerken, daß die Gerhard'ſche Strophe 2 ganz 
fortgelafjen ift; das war dem Landvolke zu fpeziell, überdies auch wohl jo 
ein Biedermeierfcherz wie „der Woge naſſer Bauch“ kaum zu ertragen. Die 
Strophe fehlt in allen drei fFaflungen. Die wichtigſte Aenderung traf dann 
Strophe 4 und 5. Anſtatt der elend literarifhen Berje von Berhard Strophe 4 
it hier ein echter Bolkslied-Erfaß eingetreten: nidyt mehr die „lockende“ 
Phantafie, jondern eine wehmütige Erinnerung an die Abſchiedsſtunde in ein- 
facher Bildlichkeit. Köhler und Wolfram gehen da wörtlidy zufammen; bei 
Beifus iſt die Halbjtrophe ſchon an eine neu eingejhobene Strophe vergeben: 


Jetzt reifen wir nad) Engeland, 
Ins weite weite weite Dand. 
Fifchlein [hwimmen in dem Bad), 
Liebchens Tränen [hwimmen nad), 
Es ertönt ein leijes Ad, Ad, Ad! 


Darum muß Strophe 4 anders ergänzt werden: 


Lebe wohl, Beliebte mein, 
Ich kann nicht länger bei dir fein, 
Ewig, ewig bleibft du mein. 


Strophe 5 ift bei Berhard wieder ein „Wit („bei jo mildem Strahl“); 
das geht natürlidy verloren. Die Faſſung bei Köhler ijt rechter Soldaten» 
geihmak. Bei Wolfram fließt es ſich enger an das Orginal an, tilgt nur 
das ſchwarze Auge und was damit zulammenhängt: 


Und wenn dann der Hafen winkt, 
Werden Lieder angeftimmt, 
Und dann küß id an der Zahl, 
Nach der Trennung harter Qual, 
Liebchen hunderttaufend mal. 


Bei Beifus fehlt diefe Strophe. Bei Wolfram ift dann noch eine 
Schlußjtrophe dazu gedichtet: 


Aus ift nun des Schiffmanns Lied, 
Er nimmt von der Welt Abſchied. 
Ziert fein Brab kein Peichenftein, 
Frißt der Haififh fein Bebein, 

Er wird dennod; jelig fein. — — 


——————— — — — — — — — — — — — 
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3. Jenny. 
(Gedicht v. C. U. Tiedge um 1800) 

1. Wenn heim die Heerden find von ihren Weiden, 
Und ſich die Welt in fühen Träumen wiegt: 
Dann wein id) noch, verhüllend ftille Leiden, 
Indes bei mir mein guter Robert liegt. 

2. Er ift fo gut! Ad könnt id ihn nur lieben! 
Du, Wilhelm, bift gefährlid meiner Pflicht, 
Bift tief im Herzen mir zurüdkgeblieben, 
Bergefjen ſollt' id did, und kann es nit! — 

3. Zu liebevoll kam Wilhelm mir entgegen; 
Mein Herz gab willig feinen Wünfhen nad; 
Er warb um mid) und meiner Eltern Segen, 
Er arm, idy arm, und meine Eltern ſchwach. 

4. Er ging, ein kleines Blüd fi) zu erwerben, 
Und mir und meinen Eltern es zu weihn. 
Sein lettes Wort war: „Ienny, folt ich fterben, 
So denke mein!" — Zu oft nur denk’ id, fein! 

5. Er ging zu See — und, wie vom Tod umfangen 
Berjank mein Beift in tiefe Finfternis. 
Mein Los war hart; und meine Eltern rangen 
Mit Dürftigkeit, die mir das Herz zerriß. 

6. So harrt’ ich, ftill der fühen Hoffnung pflegend: 
Fern blieb die Hilfe, näher drang die Not; 
Und endlid kam aus einer fernen Begend 
Ein Unglüchswort, verkündend Wilhelms Tod, 


So weit erft mal. — Es kommen nody 9 Strophen! Über ſehen wir 
erit, was im Volkslied daraus geworden ift. Denn dies Bejammer wird 
heute tatfählih als Volkslied gejungen. Das Bolk hat ja eine Borliebe 
für Erzählungen vom Liebesleid; jo hat es aud) die Tiedge’ihe Ballade auf- 
genommen. Über jo wie fie war, konnte fie natürlidy nicht bleiben. Be 
jungen wird das Lied im Saartal (Köhler-Meier), in Nafjau (Wolfram, der 
wohl nicht wußte, daß das Lied „von Tiedge” war) und im Edertal (Beifus). 
Aus den 6 Strophen find bei Beifus 3 geworden: 

1. Wenn grün die Eichlein ftehn auf ihren Fluren, 
Menn alles hüpft und freut fid) die Natur, 
Steh id) im Traum der füheften Gefahren — 
Mein Wilhelm fort und fort muß er von bier! 

2. So zog er nun in Arieg und in Gefahren — 
Wir kannten keinen Bram und keinen Schmerz, 
Wir liebten uns wie ſich nur Kinder liebten — 
Mein Wilhelm fort und fort muß er von hier! 

3. Einft hört ih Nachricht, Nachricht ach und welche, 
Bon meinem Wilhelm, ad), und er war tot. 
Auf einem Schlachtfeld fand man feine Leiche, 
So lautete die Nachricht — die dort lag. 








Hier iſt die Entwicklungszeit ſchon etwas länger als bei den vorigen, 
außerdem der Driginaltert noch beträchtlich ſchlimmer und fürs Volkslied 
untauglider. Es ift auh eigentlih nur die allgemeinfte Situation dieſelbe 
geblieben, alles einzelne ift verändert: nicht mehr die Frau, die nachts an 
der Seite ihres Batten an den toten Beliebten denkt, das ilt zu fpeziell und 
nit im Stil des Bolksliedes; nein: wenns Frühling wird, fteht fie und 
träumt einen Jüßen gefährlihen Traum. Die 2. Strophe ijt nody nicht recht 
einheitli” geworden, verjdjiedene Erinnerungsbilder löjfen einander ab: der 
Abſchied — das Blük vorher — dann wieder der elementare Schmerz. Die 
ganze detaillierte Erzählung, warum ihr Liebfter einft fortzog, ift verloren; 
er mußte eben fort, und wer fort muß, der geht eben in den Arieg, das er- 
gibt fih alles von jelber. Das Eintreffen der Todesbotihaft wird dafür 
viel intenfiver gegeben. Im DBergleihe zum Volkslied iſt Tiedges Bers 
„Und endlih kam aus einer fernen Begend ein Unglükswort“ einfad 
läppiih. Das jeltfjame „die dort lag” löſt ſich fehr einfad, wenn man 
Köhlers Faſſung anfieht: „So lautete die Nachricht, die da log“; das iſt 
natürlich gemeint gewejen. — Über hören wir Tiedge weiter: 


7. Mid) traf dies Wort, wie jchnelles Blitzgeſchmetter; 
Und als die Zukunft drohend vor mir ftand: 
Da bot fi Robert an zu unferm Retter, 
Und bat zum Lohn dafür um meine Hand, 


8. Wohl hatte Robert meinen Dank erworben. 
Id gab ihm meine Hand, nur Liebe nit: 
Die Liebe war mit Wilhelm mir entitorben; 
An Robert knüpfte mid) die kalte Pflicht. 


9. Mir war's, als ob ich aus dem Leben ſchiede; 
Doch barg id) tief im Innern meinen Bram. 
Aus meinen Blidten jprad) der heitre (Friede, 
Der nie zu meinem Herzen wieder kam. 


10. Ad! Wilhelm war der Traum in meinem Schlummer; 
Auch diejer Troft, — wie oft entfloh er mir! 
Einft aß ich, tief verfenkt in meinen ARummer, 
Im Abendliht vor meiner Hüttentür: 


11. Es kam ein junger Mann daher gegangen: — 
Ah! Wilhelm war's, er war's an Wuchs und Bang. 
Ein fylammenfeuer brannt' auf meinen Wangen; 
Mir ſchlug das Herz, das mit dem Schrecken rang. 


Dafür bei Beifus: 


4. Da wars nur Robert, der um mid) tat werben; 
Uber lieben konnt ih Robert nicht. 
Die Liebe war für Wilhelm auserkoren, 
Nobert erkaufte nur die kalte Pfliht. — 
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5. Einftmals ſaß ich vor meiner Eltern läre, 
Den Erftgebornen drükt ich an die Bruft, 
Da kam ein junger Mann dahergegangen — 
Mein Wilhelm wars, es war fein Bang, fein Wuchs! 


Nur was die Erzählung weiter bringt, blieb; alle Reflerionen über die 
fie begleitenden Befühle find unterdrükt. Dabei gibt es zweimal die gleiche 
Erſcheinung: Tiedge bringt den Fortſchritt der Erzählung in der zweiten 
Hälfte einer Strophe, das Volkslied läßt beidemale die Strophe damit ber 
ginnen. — 


Tiedge: 

12. Er nahte ſich. Was follt’ ich jet beginnen? 

Entfliehn wollt’ id vor feinem Angeficht, 
Ein Aufruhr war in allen meinen Sinnen. 
„Ah Wilhelm!" rief ih — mehr vermocht' ih nicht. 

13. Es fanken alle meine Aräfte nieder, 

Id) war des Lebens mir nit mehr bewußt; 
Und wie vom Traum erwadt' id, endlich wieder 
In Wilhelms Arm, den Kopf an feiner Bruft. 

14. „DO, Wilhelm,” rief ih, „laß die Hoffnung fahren! 

Fort! fort! dich lieben darf ich nicht fortan. 
D, hilf die Pflicht der Treue mir bewahren! 
Did, glaubt’ ich tot, und Robert ift mein Mann!” 

15. Der Arme ftand, und konnte fi nicht fallen. 
„So laß midy,“ weint er, „laß mid denn vergehn! 
Ih muß — ih will auf ewig dich v*rlaffen! 

Leb’ wohl!" Er ging, und ward nicht mehr gejehn. 


Wenn wir verjuchen wollten, aus diejen lebten 4 Strophen nun felber 
etwa das aufzujuden, was das Volkslied behalten könnte, wühten wir nicht 
wo anfangen; es ilt alles jo jentimental unwahr: der Fluchtverſuch, die 
Ohnmacht, das Aufwachen in den Armen des Beliebten, der weinende Mann 
— das ijt alles im Bolkslied nit möglich. Und das Bolkslied hat ſich 
auh um die Borlage falt gar nicht gekümmert. Es hat ſich einfach felber 
gefragt: was wird fie nun etwa jagen und was wird er dann jagen? und 
hat dann das in einfahen Worten eben gejagt und nichts weiter: 


Beifus: 
6. „Ad Wilhelm, Wilhelm! Hättft du nur gefhhrieben! 
Ah Wilhelm, Wilhelm! wäreft du nur mein! 
Ah Wilhelm, Wilhelm! gebe did) zufrieden — 
Robert ift mein, und idy auf ewig fein.” 
7. Er ftürzt zurück und konnte nit mehr ſprechen 
Als: „Lebe wohl, ih muß jett fort von bier. 
Und follt ich einft aus diefem Leben jcheiden, 
Mein letztes Wort, das bift auch Lina du.” 








Seht man nur noch im letzten Vers für „biſtauch“ „biſtoch“, d. 5. 
„bilt do“, was fidyer eigenlich dahin gehört, fo ift die Bolksliedfafjung 
fertig: ſchlicht, ehrlich, dabei die hödjfte Leidenihaft in dem dreimaligen 
Anruf. 

Die Faſſung bei Köhler entjpricht im weſentlichen der von Beifus; nur 
ift der Tert und die Reihenfolge der Strophen mehrfad) verwirrt, aud) fehlen 
2 Strophen. Bei Wolfram ift der neue Batte Robert ganz vergejjen und 
dadurch hat das Lied einen völlig anderen Inhalt bekommen. Da erzählt 
nur nod) rükblickend die Witwe vom Schmerz der Trennung und vom Glück 
des überrafdenden Wiederjehens: 

1. Wie grün die Blümlein ftehn auf ihren (Fluren, 
Ein jedes freut ſich feiner ſchönen Zeit. 
Id ftehe da und bin jo ganz verlaffen, 
Mein Wilhelm lebet ja ſchon längft nicht mehr. 
2. Er zog hinaus ins blutige Befedhte, 
Er 309 hinaus in einen blut’gen Krieg. 
In einer Schladht, da fand man feine Leiche, 
So lautete die Nachricht, die man trug. 
3. Einftmals faß id vor meiner Eltern Türe, 
War ganz betrübt und aud ganz jammervoll. 
Da kam ein ſchöner Herr daher gegangen, 
Mein Wilhelm war's, es war fein Wuds, fein Bang 
4. „D Wilhelm, wo bift du fo lang geblieben ? 
D Wilhelm, wo bift du fo lang gemwelt? 
D Wilhelm, warum haft du nicht gefchrieben ? 
Id hab’ geglaubt, du wärft ſchon längſt verweft!“ 
5. Wir liebten uns, wie fid zwei Kinder lieben, 
Wir liebten uns getreu bis in den Tod, 
Wir liebten uns auf immer und auf ewig, 
Mein Herz war fein und feins auf ewig mein. 

Das ift (bis heute) die legte Entwichlungsform von Tiedges 15jtrophiger 
gefühlooller und tränenreidher Ballade. — 

Dieje drei Beiſpiele jollen genügen. Sie ließen ſich ohne viel Mühe 
verzehnfadhen. Iſt nun das lebte Lied „Wenn grün die Blümlein ftehn auf 
ihren Fluren“ etwa kein „Volkslied“, weil es in jeiner legten Wurzel auf 
Tiedge zurückgeht? und wenn einer hier nachgibt, muß er dann nicht von 
den beiden anderen dasjelbe jagen? Sonjt müßte er eine Brenze angeben 
können, wieweit ſich ein Lied von feinem KAunftoriginal entfernt haben muß, 
um den Namen Bolkslied zu verdienen. Nein, lafjen wir getroft den alten 
Dogmatismus fallen und erkennen wir alle die Lieder als Volkslieder an, 
die das Volk in feinen Liedervorrat aufnahm ohne das Befühl, irgend 
jemand anders als vielleiht der „Tradition“ für Richtigkeit in Tert und 
Melodie verpflichtet zu jein. Und wenn wir das als Definition von 
„Volkslied“ annehmen, dann müfjen wir allerdings zugeben: heute zum 
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mindelten ftammt ein beträdhtliher Teil der neuaufkommenden Bolkslieder 
aus der Aunftdihtung. Diefe Lieder haben aljo einen Einzelnen zum Ber- 
faffer und jtreifen erft allmählid) auf ihren Wanderungen im Bolk das für 
das Bejamtempfinden Wertlofe oder (Fremde von ſich ab. Nicht viel anders 
wird es von jeher gewejen fein, (Schluß folgt.) 


Adolf Stern. 
Vortrag gehalten am 13. Oktober 1907 im Saale des evangelijcdhen Bereinshaufes zu 
Dresden von Karl Reuſchel. 

Bor zweieinhalb Jahren hat Adolf Stern an dieſer Stelle einen feiner geift- 
vollen, von Erfafjung der hödjiten Fragen dichteriſchen Seelenlebens zeugenden 
Borträge über Schillers lekten Winter und den Demetrius gehalten. Es war 
das letzte Mal, daß er in unferem Saale ſprach. Jetzt find bereits Monate 
verraufcht, jeitdem ihn die kühle Erde dekt. Aber in dem Bewußtfein der 
Dankbarkeit für alles, was das künſtleriſche und wifjenfhaftliche Leben unferer 
Stadt diefem Manne ſchuldet, der mehr als vier Jahrzehnte hindurdy mit 
allen höchſten Beftrebungen Dresdens aufs engjte verknüpft war, meinte die 
Leitung unjerer volkstümlihen Aunftabende die erfte nur mögliche Belegen» 
heit ergreifen zu müſſen, nicht fein Andenken wachzurufen — denn es dürfte 
nur mit Dresden ſelbſt verfhwinden — fondern die zerjtreuten und meit- 
auseinandergehenden Eindrücke, die fi) hier an den Namen Adolf Stern 
knüpfen, in einem Brennpunkte zu vereinigen. Bewih it es, dah jedem 
andere Züge aus dem Bilde eines lieben Berfjtorbenen entgegentreten und 
darum eine Bejamtdarakteriftik immer wünſchenswert erſcheint; noch gewiſſer 
aber, daß bei Stern faft niemand einen audy nur annähernden Befamteindrud 
erhalten konnte, weil fein Charakter als Menſch wie als Schriftiteller beinahe 
jedem anders erihien. Darin liegt die Tragik feines irdilhen Lofes. 
Wirklich verftanden zu werden, eine allgemeine Beliebtheit zu erringen, die 
mandyem kleineren Beilte jpielend zufällt, das ift ihm kaum jemals beſchieden 
geweien. Auch heute darf niemand hoffen, die feiniten Züge feines Befichts 
in einem bis ins einzelne ausgeführten Porträt andeuten zu wollen. Es 
wird immer aud) bei redlidhftem Bemühen nicht mehr als eine derbe Holz- 
Ihnittarbeit zu erzielen fein. Nod find die brieflihen Schäße feines Nach— 
laſſes zumeift ungehoben, weil es an Zeit gefehlt hat, den vielen (Fäden, die 
Adolf Stern mit den geiltigen Intereljen der Zeitgenofjen verbanden, nach— 
zuſpüren. Noch ift nicht einmal annähernd der Umfang jeiner menidhlidhen 
Beziehungen ermittelt. Noch fehlen felbft genauere Aufzeihnungen über die 
Fülle feiner dichterifchen, literarhiftorifhen, geihichtlihen, kunſtgeſchichtlichen 
und Rritiihen Arbeiten, nody mangelt uns, die wir den jchweren Berluft 
beklagen, die zeitlihe Perjpektive, aus der allein eine ſolche Erſcheinung 
betrodytet werden kann. Und dody wollen wir verjuden, jein Bild zu 
zeichnen, weil es in großen Umriſſen vor unferer Seele zu ftehen verdient, 
lange bevor ein Biograph die Möglichkeit findet, ein befferes zu jchaffen. 
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Friedrid Hebbel war im Juni 1858 nad) Weimar gekommen, um 
einer Aufführung feiner „Benoveva“ beizuwohnen. Seiner Battin ſchilderte 
er eine muſikaliſche Abendgeſellſchaft auf der Altenburg im Lilztkreije. 
„Neben mir ein junger Dichter, Adolf Stern, Berfafler eines epiſchen Bedidts, 
Jeruſalem, das ich ſchon in der Illuſtr. Zeitung beſprochen und gelobt habe; 
er flog an allen Bliedern und wurde todtenbleidy, als er mir vorgeitellt 
wurde, ijt aber ein gar herziger Junge und vertraute mir, als idy ihm durd) 
einige Scherze wieder zu Athem verhalf, daß er in Zittau, wo er lebt, im 
legten Winter Borlefungen über mid) gehalten hat. Ein ewiger Areislauf! 
Mie id einit vor Uhland, Stehen fie jebt vor mir... .“ Der jchüchterne 
TJüngling muß bald darauf, angejpornt durdy die Anerkennung und die 
Aufmunterung des Meilters an Hebbel ein Schreiben aus Zittau gerichtet 
haben, das diejer herzlih am Reformationstage beantwortet. Wie ſtolz durfte 
Stern fein, als er die Worte las: „Jedenfalls lafjen Sie wieder von ſich 
hören; ich antworte immer, wenn aud) ſpät.“ So kam zwiſchen dem Dichter, 
der im Zenith des Lebens ſtand, und feinem berzlihen Berehrer ein Brief- 
wechſel zujtande, der fich bis zum Tode des Älteren fortjeite. Gelegentliche 
Wiederbegegnungen befeitigten das Band. Hebbels Schätzung feines Aunft- 
genofjen bekundet ſich deutlid genug. Nicht bloß, daß er jeinem literarijchen 
Beihmad Beifall zollte und Jid) für jedes Bemühen Sterns um die Würdigung 
des Dramatikers Hebbel dankbar erwies, er überzeugte ſich audy bald von 
der Bollwertigkeit des jungen Talentes und äußerte mündlid die Über- 
zeugung: „Daß Sie zur königlihen (familie gehören, weiß idy, aber weldyen 
Rang Sie darin einnehmen, wird ſich erſt herausitellen. „Und im Belige der 
Techniſchen Hochſchule befindet ſich jet ein Eremplar von Hebbels „Nibe- 
lungen“ mit der Widmung des Verfaflers: „Dem Dichter Adolf Stern.“ 

Dem Didter Adolf Stern. Und dodh hat Stern zeitlebens um 
Unerkennung als Didter gerungen, und die Schäßung feiner dichteriihen 
Werke ijt immer auf einen engen Kreis bejdhränkt geblieben. Wie erklärt 
li) das? Zunächſt gewiß aus den literariihen Zujtänden. Abgeltoßen von 
der in jeinen Jugendtagen herrſchenden Ridytung der jungdeutjhen Poelie, 
die fortdauernd tendenziös wirken wollte, hat er ſich zur Aufgabe gemadıt, 
dem Zeitgeſchmache nie zu dienen. Für die bloß Unterhaltungsbedürftigen 
ift keines jeiner reiferen Werke gejchrieben. Über um die vergleidysweije 
geringe Wirkung feiner Dichtungen zu begreifen, genügt dieſer Erklärungs- 
grund nod nit. Es kommt dazu die Bieljeitigkeit und Zwieſpältigkeit 
feiner Begabung. Schwere “Jugenderlebniffe hatten ihn gezwungen, feine 
vielfältigen Talente zum Broterwerb zu verwenden. Das bedrückte Dajein, 
das ein Dito Ludwig führte, bradte ihm zum Bewuhtjein, wie völlig uns» 
möglid) es einem Dichter, der fein Talent nicht im Dienite der Leihbibliotheks- 
fefer aufreiben wolite, fein mußte, auch nur das beſcheidenſte Teilden 
Freude am Leben zu gewinnen, und oftmals hat er geitanden, auch um den 
Preis von Dtto Ludwigs Talent hätte er die gleidye wirtſchaftliche Notlage 
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nit aushalten mögen. Sidy in feinen geiltigen Interefjen zu beichränken, 
war ihm nidt gegeben; die Hinneigung zur Geſchichte, zur Kunſt- und 
Muſikgeſchichte, zur Literaturgefchichte trieb ihn dazu, fi auf allen diefen 
Feldern anzubauen, und was dem oberflählihen Betrachter als eine durd) 
äußere Berhältnifje veranlaßte Zerfplitterung feiner Aräfte erjcheint, war 
tiefinnerlid in feinem Weſen begründet. Mandye feiner Werke hätten eines 
ruhigeren Ausreifens bedurft, und doch drängte es den Didjter, immer neue 
Beitalten feiner Phantafie mit jeinem Blut zu füllen. Mit viel geringerer 
Mitgabe an Talent haben andere ſich weit ſchneller und müheloſer ihren. 
Plat im vaterländiihen Schrifttum verſchafft. 

Auch Stern als Menjdy mußte jehr verjchiedenen Deutungen ausgejeht 
fein und ließ fie jedenfalls zu. Die eiferne Energie jeines Schaffens zwingt 
zur Bewunderung; das, was man einen ftarken Charakter nennt, war er 
nit. Seine Büte und Menjchenfreundlikeit erweiſen zahllofe Beijpiele. 
Seine Schroffheit gegenüber allem, was ihm nicht zujagte, jteht nidyt minder 
feſt. Bei redlidem Bemühen, andern gereht zu werden, konnte er bisweilen 
ſehr ungeredt fein. Sein Temperament hätte öfter Zügelung vertragen. 
Die Schwierigkeit, fidy zu beſchränken, zeigte fidy in den Anſprüchen, die er 
ans Leben jtellte. Dadurch hatte er mandyen Kampf mit den Berhältnijjen 
zu beftehen, der ihn dann verbitterte. Er jah Begner und Feinde, wo ihm 
verjtändnisloje Bleichgültigkeit begegnete, und ſchenkte fein Vertrauen nicht 
immer nad) reifliher Prüfung. Religiöjen Dingen jtand er als denkender 
Mann gegenüber; er bezeichnete jeine Anſchauung als die eines norddeutidhen 
Proteitanten. Zeugnifje feiner Begeifterung für das Nationale, auch in der 
bejonderen jädhlijhen ‚Ausprägung, liegen in manden jeiner erhebenden 
Dichtungen an Kaiſer Wilhelm J., an König Albert, an Bismark vor. Aber 
troßdem lieferte er den Beweis, daß man national denken kann, ohne im 
Volkstum zu wurzeln. Sein Urteil über die SHeimatitadt Leipzig äußerte 
fi) oft herb; es war durch trübe Jugenderinnerungen bejtimmt. Das, was 
man das Bolk nennt, liebte er nicht eigentlich, obgleidy er warmes Mitgefühl 
für die arbeitenden Klafjen beſaß, und fein Verjtändnis für foziale ragen 
und für die Notlage der Unterfhichten der Bejellihaft zweifellos war. Die 
ſeeliſche Beihaffenheit der Nidhtgebildeten vermodte er nicht klar zu er- 
kennen, und, wo er Beltalten aus dem Bolke zeichnen will, bringt er es 
über ſchwache Anſätze nicht hinaus. Wie er ſich eigentlih nur in hoch— 
gebildeter Bejelihaft wohlfühlte und für gejunde Philifterhaftigkeit herzlich 
wenig übrig hatte, jo fängt aud) die Welt feines dichteriihen Behagens erit 
bei den höheren Ständen an. Sein Aufwadien in jungdeuticher Umwelt 
Iheint darauf nicht ohne Einfluß gewejen zu fein. Das Bedürfnis ſich an— 
zujhließen, führte zu einem Werben um Liebe und Freundſchaft. In 
Dpferwilligkeit den Freunden gegenüber, in Beweijen der Zuneigung, ſuchte 
er feinesgleihen. Auch unmöglid) gewordene Berhältnijje wollte er noch 
aufreht erhalten und vermied ängſtlich jeden ſcharfen Bruch. Aber in dem 
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Streben nad weit ausgebreitetem gejellihaftlihem Berkehr und bei den oft 
jehr auseinandergehenden Anfihten und Lebensformen feiner Bekannten jah 
er fid) genötigt, mit dem Ausdruc feiner Meinung oft jo vorfihtig zu fein, 
daß man ihm Mangel an Offenheit vorwerfen konnte, Er liebte das Leben 
und war dod früh zu einer milden Relignation gelangt. Weil ihn mitten 
im Blük und in der {Freude bange Befürdtung kommenden Unheils erfaßte, 
ſuchte er jeder guten Stunde jo viel wie möglid) abzugewinnen und fragte 
oft wenig nad) dem nächſten Tage, wie er überhaupt eine impulfive 
Natur bejah. Ein Stük Renailfancemenfd) ftak in ihm. Beſſer und geijtooller 
und humoriftiiher haben die Italiener jener Tage nit zu plaudern gewußt 
als er. Nicht umfonft beginnt jein wärmerer Anteil am Schrifttum erjt im 
Zeitalter Dantes. Ein Leben in Schönheit war fein Ziel. Er bedurfte des 
Umgangs mit gebildeten frauen. Und er wählte Aünjtlerinnen, eine Malerin 
und eine Pianijtin, zu Lebensgefährten. 

Zu den jeltfamen Widerfprühen jeiness an Widerſprüchen ſo reichen 
Lebens gehört jedenfalls, daß von der Kunſt des geiſtreichen Plauderns in 
ſeine Werke nichts übergegangen iſt. Da ſcheint er völlig humorlos zu 
ſein. Auch ſonſt kehren ſolche Gegenſätze zwiſchen dem Menſchen und dem 
Dichter häufig wieder. Seine vielſeitige Begabung hätte ihm als Kultur— 
hiſtoriker zu gute kommen müſſen. Aber in feinen literaturgeſchichtlichen 
Arbeiten vermiffen wir nicht jelten ein Betonen der jozialen Faktoren, eine 
Ihärfere Zeichnung des Zeithintergrundes. Das Schickſal hat ihn wunderſam 
geführt. Die poetifhe Begabung war die weitaus jtärkjte in ihm, und den 
Literaturhiftoriker kennt alle Welt. Sein Beruf und feine Neigung zum 
Lehrer konnten gewiß nicht als urjprünglid) bedeutend gelten, und doch hat 
er bald vierzig Jahre lehrend an Sachſens Techniſcher Hochſchule mit Segen 
gewirkt. Bei ihm, der in einer Phantafiewelt lebte und reale Dinge öfters 
durch eine gefärbte Brille anfah, durften jeine Amtsgenoffen zuweilen auf 
das zutreffendite Urteil über praktijche Angelegenheiten rehnen. Wo das 
Herz mitſprach, war jein Blik durddringend. Die deutſche Schilleritiftung, 
die in unfern Mauern durch Serre jo glänzend aufblühte, wie die Tiedgeftiftung 
konnten ihn nicht entbehren. Sobald er nur irgend einen keimkräftigen 
poetijhen Trieb bemerkte, den rauher Schicfalsreif zu erftarren ſchien, da 
half er ihn vor dem Winter der Not ſchützen. Das dichteriſche Werk 
jei Ausdrud der dichteriſchen Perjönlidkeit, das iſt der Grundſatz, 
nad) dem er Wert oder Unwert poetilher Leiltungen abſchätzte. Doch nidyt 
genug damit. Auf jedem Bebiete der Kunſt legte er den Maßſtab des 
Lebensehten an. So hat er, unterjtüßt durch feinen edlen Willen, dem 
Buten zum Wirken, Wahlen und Frommen zu verhelfen, audy dem Un— 
gewohnten die Bahn geebnet. So ijt er für die Rihard Wagnerſche Kunſt 
eingetreten zu einer Zeit, da der Meilter von namhaften Aritikern, die den 
Beift der Muſik veritehen wollten, verläftert wurde. So hat er SHebbel, 
Dtto Ludwig, Peter Cornelius, Felix Draefeke in der Wertihägung der 
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Mit: und Nachwelt befeitigt, jo hat er jüngeren Talenten Anerkennung 
erworben und wenig danad) gefragt, ob ihm fein jelbftlofes, dem Dienite 
der Aunit und der Menſchenliebe geweihtes Wirken immer gelohnt werde. 

Wenn es Aufgabe des Literarhiftorikers ijt, das dauernd Wertvolle 
in den Erſcheinungen der Gegenwart von dem bloß Modiſchen zu ſcheiden, 
jo wußte Stern ihr in jedem Betradyt zu genügen. Ein umfaljendes Willen 
bildete die Grundlage feiner kritiſchen wie jeiner literargejdichtlichen Tätigkeit, 
eine ganz ungewöhnlidye Belejenheit und ein ſelten gutes Gedächtnis gaben 
ihm Bergleihsitoff in Mafien an die Hand. So war er vorwiegend zum 
Dariteller der Literaturentwicklung berufen, die ji vor unjern Augen voll- 
zieht. Die älteren Perioden beherrſchte er überall da, wo fich perjönlidhes 
Eigenleben zeigte, vollkommen. Daß aud unter der Schwelle des Kon— 
ventionellen ſich noch folhes Eigenleben verraten kann, hat er nidt 
immer gefühlt. Weil er das Werk als Ausdruck der Perſönlichkeit anjah, 
blieben ihm die anſcheinend perjönlihkeitsarmen Zeiten und Battungen, 
Mittelalter wie Volksdichtung, zwar nidyt fremd, aber ziemlidy gleidygültig. 
Die Aunit, große Perioden wie einzelne Strömungen zu dyarakterijieren, 
offenbart fidy) immer, nur wünjdte man zuweilen deutlidyeres Hervorheben 
des Entiheidenden. Das liegt an feinem Stil, der bei jeiner Ebenmähigkeit 
jo gar nit lehrhaft it. Ein Forſchungsprofeſſor im Sinne Wilhelm 
Oftwalds iſt Stern nie geweſen, ja er ließ oft zu jeinem Scdaden der 
wiſſenſchaftlichen Literatur nicht die ihr gebührende Beadhtung angedeihen. Aber 
gelegentlidy beſaß er, der große Dariteller, auch glücklichen Forſchungseifer. 

Die Grenzen jeiner dichteriſchen Wirkjamkeit ergeben fi aus jeinem 
Mejen. Zum Dramatiker war er wenig veranlagt, zum Lyriker weit mehr 
und am meilten zum Epiker. Seine Lyrik ift zur Hauptſache Liebesiyrik. 
Die Bedihte an Tone, an Meta und an Margret, namentlich die leßteren 
atmen klalliihen Haud. Wie ihn die achtzehnjährige Ehe mit der herrlichen 
Pianijtin Margarete Herr am meijten beglükt und innerlidy bereichert hat, 
io hat ſich jein (Fühlen, fein Wünſchen und Hoffen, jein Schmerz um den Ber: 
luft der „goldenen Frau” in reinjten SHerzenstönen ergoffen. Aud das 
ihm ferner liegende fangbare Lied gelingt ihm bisweilen redjt gut, und — 
jonderbar genug — in der Balladenform, die dem ruhigen Fluſſe Jeiner 
dichteriihen Art nidyt ganz zu entſprechen ſcheint, zeigt er Jid als Meilter. 
Freilich pflegt er mehr ein Mittelding zwiſchen Ballade und poetiſcher Er- 
zählung. Eine gewilje Schwere, eine gewilfe Unvolkstümlidkeit des Aus— 
druks ilt der allgemeineren Berbreitung dieſer Didytungen abträglid) 
gewejen. Seine fFeitgedidyte, Prologe und Hymnen find ftets gedankentief 
und wie in Erz gemeißelt. 

Mit einem größeren epiſch Igriihen Werke bereits als Achtzehnjähriger 
beginnend, fieht er ji) von da ab immer aufs neue zum reinen Epos ge 
drängt. Er veröffentliht fünf Jahre darauf fein „Jeruſalem“, 1872 jeinen 
„Butenberg‘ und Ende 1905, als Siebzigjähriger, „Wolfgangs Römerfahrt“. 
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So wenig es möglidy ijt, die Fülle Sternfher Dichtungen einzeln zu 
harakterijieren, jo jehr muß es erwünſcht ſein, wenigjtens einige bezeichnende 
Züge herauszuheben. Kaum noch gelejen wird „Sangkönig Hjarne“, die 
jehr freie Behandlung einer im ſechſten Bude der däniſchen Geſchichte des 
Saro Brammaticus erzählten Sage. Als Jugendwerk vielfad recht unvol- 
kommen, trägt das Bedidyt doch bereits eigenartiges Bepräge. Der Skalde 
Hjarne hat ſich durd fein Lied den Thron Dänemarks errungen. Jedoch 
der verihollen geglaubte Sohn des verjtorbenen Königs kehrt wieder und 
vertreibt ihn. Um jidy zu rächen, verdingt fi) Hjarne als Diener bei jeinem 
Feinde; im letzten YUugenblike führt er die Rachetat aber niht aus und 
verjenkt ſich in Bergejjenheit. Die Sternſche Refignation bildet alfo ſchon 
hier den Abſchluß. Welche Entwicklung von diefer nur noch biographiid, 
wertvollen Dichtung über „Jeruſalem“ und „Butenberg“ bis zu „Wolfgangs 
Römerfahrt“! Gewaltige kulturgeſchichtliche Bilder treten vor unfer Auge, 
die mit ihrer jatten Farbenpracht, mit ihrem gedankliden Hintergrund 
ungerftörbar ſcheinen. Relignation ift auh in „Wolfgangs Nömerfahrt” 
das Lette. 

„Wir Ieben! Tragen wir es ſchlicht, 
Und Gottes bleibe das Bericht!“ 


ruft der in all feinen Hoffnungen getäufhte Landsknehtshauptmann der 
Befährtin zu. Das Edle, das menſchlich Wertvollite, geht zu grunde. 


Der erite der Romane Sterns „Bis zum Abgrund“, obgleidy techniſch 
durhaus “Jugenderzeugnis, hat dody Bedeutung, aud) dadurdy, daf er die 
mannigfadjften perjönlien Eindrücke wiederjpiegelt. Kein andrer als 
Stern jelbjt verbirgt fi in dem Helden, dem jungen Scriftjteller Mar 
Steinau, der, von fFreundeshand geleitet, fi aus manchem Wirrfal zu ſich 
jelbit zuredhtfindet. Zittauer wie Dresdner gejellihaftliche Verhältniſſe find 
in ziemlich realiftiicher Art gefchildert. Wir wiljen, daß Stern in Mori 
Horn, dem Dichter von der „Pilgerfahrt der Roſe“, einen väterlichen Freund 
gefunden hatte, mit dem er von Chemni nad) der Sedhsitadt überfiedelte, 
und daß er dort in dem damaligen Aſſeſſor Andreas Oppermann einen 
Freund fürs Leben erwarb; wir willen aud), daß er oft genug zum „jüngeren 
Künftlerverein” nad) der Reſidenz kam. Das SHeimatlide fehlt in dem 
Roman nicht, dem Hebbel ein jehr ehrendes Zeugnis ausftellte „Für Sie 
als Menſchen“, ſchrieb er u. a., „freut es mich noch befonders, daß Sie die 
Eindrücke, aus denen Ihr Roman hervorgegangen fein muß, fo raſch in id 
verarbeitet und unter den Fuß gebradjt haben. Fahren Sie ja auf diefem 
MWege fort; er dürfte Sie am jchnelliten zu allen Ihren Zielen führen.“ 
Dem Rate ijt Stern, foweit poetiſche Beftaltung eigner Erlebniffe in Frage 
kommt, immer gefolgt. Aber den ſichern Boden der Heimat hat er oft ver: 
laſſen. Warum aber werden die „letten Humaniften“ (erſchienen 1880) am 
meijten gejhätt? Weil dieſes Deutſch-Heimatliche hier mit dem Kultur: 
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geihidtlihen den ſchönſten Bund eingegangen ift. Höher dürfte indes 
„Camoens“ ftehen wegen der ergreifendften Schilderung des Berhältnilies, 
in dem ſich der Künftler zur Welt befindet. „Noch kräftiger ift hier,‘ wie id) 
einmal darlegte, „die perſönliche Unterjtrömung, noch erftaunlicher das Talent 
des Verfaſſers, fid) in die uns fremde Umwelt hineinzufühlen.” Und am 
gleihen Orte habe idy mich geäußert: „Neben dieſem farbenjatten Bemälde 
muß der Roman „Ohne Ideale‘ einigermaßen verblafjen. Seine Vorzüge 
liegen auf anderem Gebiete: in der nach allen Seiten ausgreifenden und 
dabei dody ſcharf konzentrierten Handlung, die uns einen weiten Ausjchnitt 
aus dem Leben der jüngften Bergangenheit gibt, und nicht zulegt in dem 
ftarken jozialen Empfinden, aus dem heraus Stern die Verhältniſſe zwiſchen 
Unternehmertum und arbeitenden Klaſſen darſtellt.“ Sein leßtes, im Laufe 
von 17 Jahren gefördertes Werk „Die Ausgejtoßenen‘ hat er tragiſcher 
Weiſe nicht einmal völlig beendet, gejhweige innerlich vollendet. Er hoffte, 
es werde alles von ihm Bejchhriebene entjcheidend hinter ſich laſſen. Die 
Überzeugung, daß die Angehörigkeit zu einem der höheren Stände mit Be- 
ji verbunden fein muß, wird mit voller Wucht perjönlichiter Erfahrung be» 
gründet. Die „Ausgeſtoßenen“ find nit etwa Angehörige des vierten 
Standes, fondern Hochgebildete, denen die freie Entfaltung ihres Könnens 
unmöglidy gemadt ilt. 

Keine Betätigung hat dem Dichter Stern jchönere Früchte getragen 
als die novelliftiihe. Er verwendet nad) dem Mujter Tiehs und Heinrich 
von Kleifts durchweg die rein objektive Erzählungsform, ohne bis zu der 
Künftlihkeit ihrer Anwendung vorzudringen, die wir bei Conrad {Ferdinand 
Meyer mit etwas kühlem Staunen bewundern. Wo er Berhältniffe früherer 
geiten darjtellt, ijt er am lebenswahrften, zumal dann, wenn er, wie in dem 
prädtigen „Weihnadtsoratorium“, perjönlihe und heimatlidde Eindrüce 
verwendet. Der Beilt der behandelten Zeiten [piegelt fid mit größter Rein- 
beit wieder. DBielleiht am geſchloſſenſten wirkt „Die Flut des Lebens“ mit 
ihrem bei Stern jonjt jeltenen Zujammendrängen der Handlung, mit ihrer 
Verbindung von Einzelihikjal und Weltgeſchichte. Augenblicsbilder von 
lebendigiter Anſchaulichkeit werden entworfen. Das Leitmotiv erichallt vielleicht 
etwas zu laut, aber troßdem darf diefe kleine Novelle jih mit den beiten 
des “Jahrhunderts meſſen. Die freien Erfindungen find fajt immer jehr 
glüklid. Der Ton der Erzählung ift zumeijt fein abgejtimmt. Die epijche 
Ruhe des Bortrags wird kaum unterbroden. Merkwürdig bleibt es, daß 
fi) eine eigentlihe Entwicklung des Novelliiten Stern kaum aufzeigen läßt. 
Schon um die Mitte der 60er Jahre hat er feine eigene Weile gefunden. 
Unter den neueren Novelliiten dürfte vielleiht Wilhelm Heinridy Riehl die 
meifte Ähnlichkeit mit Stern haben. Der Anfang einer Novelle „Der rote 
Rabe“ lag auf dem Schreibtiſch des Dichters, als ihn ein gleiher jäher und 
dod) jchöner Tod wie jeinen Blasbläfer Beit aus bis zulegt ununterbrocdenem 
friihem Schaffen abberufen hatte. 
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Kommt wohl nod) einmal die Zeit, da man Adolf Stern als Dichter 
höher und allgemeiner [häßen wird? Die Frage läßt fid) weder bejahen 
nod) verneinen. Sieht man zu, wie im letten Jahrzehnte die Achtung vor 
feinen poetiihen Leiltungen ganz deutlid) ſpürbar geitiegen ift, wie einſichts— 
volle Beurteiler von Ruf und Rang ſich unermüdlidy mit dem vollen Gewidt 
ihres Anſehens für ihn eingejet haben, jo mag es jcheinen, als ob ſich ein 
ihönes Wort des Verblichenen in feiner Dichtung „Ines de Castro* an 
ihm jelbft ſchon halb erfüllt habe: 

„Wer kämpfend, ſchaffend und mit reinem Streben 
Sein Leben gibt — vielleiht im Abendhauch 
Mag er den Blik zum Siegesjtern erheben“. 

Seine Ausgabe der Bedihte von Peter Tornelius jandte er mit der Be- 

merkung in die Welt hinaus: 


„Die ausgleidyende Beredhtigkeit der Nachwelt, die das echte Talent 
von der Scheinbegabung, die tiefe und wahrhaft [höpferiihe Natur von 
aller nahahmenden, die Erfolge des Augenbliks hafdhenden Behendigkeit 
fheiden, die dem Berkannten nod) nad) dem Tode die bei Lebzeiten verjagten 
Kränze flechten joll, ift nidt völlig eine Künftlerfage, nidyt immer ein 
täufhender Hoffnungstraum müder Beiltesitreiter”. 

Könnte ſich diefe Außerung nicht als eine prophetiſche aud) auf ihn felbft 
deuten laſſen? 


Bleicyviel aber, ob Adolf Stern in den Iandläufigen Literaturgefhichten 
feinen Plat behauptet beziehentli noch erhält: in der Literaturgeſchichte, 
die ein Stück Weltgericht ijt, wird neben dem Adolf Stern als Beurteiler und 
Dariteller heimijhen wie fremden Scrifttums auch der feinfinnige, immer 
auf die höchſten Ziele den Blick Ienkende Dichter jeinen Pla wahren, wenn 
die Modegrößen längjt vergejjen find. 


Billige Bücher für ländliche Volksbibliotheken 
aus neueren Sammelwerken. 
Von Wilhelm Bube (Tonndorf-Lohe bei Hamburg). 
(Schluß.) 

überreid it das Grenzgebiet beftellt, worauf jowohl Jugend: wie 
Volksſchriften, oft in grauligem Gemiſch, üppig wuchern. Die meilten diejer 
Sammlungen ſind überhaupt kaum ernit zu nehmen. Angeſichts dieſes 
literariihen Tiefitandes fallen deshalb Schaffſteins Bolksbüder für die 
Tugend (Köln, Herm. & Friedrid Scyuaffitein) doppelt angenehm auf, die, wie 
der Titel jhon bejagt, fürs Bolk bejtimmt find und dody von der Jugend 
gelejen werden können. Die ganze zur Zeit auf 67 Bände in 4° Format 
angewadjene Sammlung it nad Type, Sabanordnung, Papier und Bud;- 
Ihmud, nad) Auswahl und Inhalt jo überaus eigenartig und als bud;- 
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gewerblihe Höhenkunjt anzufpreden, daß hier ein Bergleidy mit anderen 
billigen Sammelwerken nicht angebradht iſt. Bibliotheken werden mande 
diefer Literaturihäße bei Hendel, Meyer oder Reclam bedeutend billiger 
haben; wo aber etwas auf gute Buchkunſtwerke und Sonderausgaben gegeben 
wird, da jollte man von Scyaffiteins Bolksbüdyern jo viel anſchaffen, als die 
Kalfe leiden kann, um bei Jugend und Bolk Adtung vor dem Bud zu 
wecken. Die Bände kojten je nad) Umfang (ca. 100, 270, 330 Seiten) jtark 
kartoniert je 1, 2 und 3Mk.*) Die 3 Mk.-Bände können wir ohne weiteres 
ausiheiden. Sie enthalten die für ungebildete Leſer — aud in der Über- 
arbeitung — reichlich hohen Cooperſchen Romane und „Der Löwe von Flandern“ 
(Tonfcience); ferner Nettelbecks Lebensbeihreibung, der die gekürzte Ausgabe 
von Zimmermann (Leipzig, Spamer) bei weiten vorzuziehen ift. Die übrigen 
Bände zu I und 2 MR. find gute Bekannte, wie die Märchen von Brimm (19), 
Anderjen (17), Mujäus (9-10) und Hauff (30-32), Bullivers Reife von 
Swift (4), Taufend und eine Nacht (5— 8), Peter Schlemihl (2) und Undine (38), 
alte Bolksbüdyer von Eulenipiegel (3), von den Scyildbürgern (12), Mündy« 
haufen (16) und Simpliciffimus (20); ferner Erzählungen: Aurt von Koppingen 
von Botthelf (37), Meijter Martin von €. T. U. Hoffmann (23), Die TJuden- 
budye (40), Der kleine Lord von Burnett (35) und endlid) beliebte Abenteuer: 
geſchichten von Berjtäcer (28, 43), Marryat (25) u. a. Außer den vor- 
genannten Bänden kommt für reife Lejer allenfalls nody Don Quirote (gekürzt) 
in Frage. Zu ſchwer ijt die Bearbeitung nad Sealfields Kajütenbud, 
wenigſtens im 2. Teil, und entſchieden abzulehnen iſt der Roman Die Schab- 
injel von Stevenfon, der wie ein Kolportageroman anmutet. Nicht ungerügt 
darf bleiben, daß in mehreren Bänden der Korrektor feines Amtes nad) 
läffig gewaltet hat. Die kartonierten Einbände genügen bei mäßigem 
Bebraud, doch werden die Bücher aud in rotem Leinenband mit 30 Pf. 
Preisauffhlag und broſchiert mit 10 °/o Preisnahlaß pro Band geliefert. 


As „Sammlung guter Jugendſchriften“ wird eine aus 12 Bänden 
beitehende Aollektion im Verlage von Benzinger in Stuttgart bezeichnet, ob- 
wohl die meilten Bände aud für Erwadhlene geeignet find. Die hübſchen 
roten Leinenbände von 96-252 Seiten Roften 90 Pf. oder 1,50 MR. “Jeder 
Bibliothek zu empfehlen find: Die ſchönſten Märdyen von Brimm (1), Kinder- 
und Hausmärden (2); Hebel, Schatkäjtlein (5), Erzählungen (6), Neues 
Schatkäftlein (7 und 9); Arausbauer, Aus meiner Mutter Märchenſchatz (10); 
die neuerdings hinzugekommene Sammlung der beiten Scherzmärden von 
Emil Müller (12) und für den Welten Sagen aus Rheinland und Welt: 
falen (8). 

Unter den fpezifiih evangelifhen Sammelmwerken hat jid) die Deutſche 
Jugend- und Bolksbibliothek (Stuttgart, Steinkopf) ihren guten Ruf 


*) Wie mir der Verlag foeben mitteilt, hat er für viele Vücher die Preife 
erhöhen mülfen. 
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bis heute zu wahren gewußt. Ohne ihr das Zugeftändnis eines literarifhen 
Wertes zu madhen, kann man die meilten Bände als brauchbar und lejens» 
wert bezeichnen. Die Namen Lajpari, Frohnmeyer, Frommel, Gotthelf, 
Hebel, Spieß, die beiden Stöber und Richard Weitbreht geben die erreichte 
Höhe und Richtung an. Wirklid) bedeutende zeitgenöffiihe Autoren vermille 
ih gänzlih; auch aus der älteren Literatur hätte ſich mehr als biedere 
Kalendergeſchichten herüberretten laſſen. Da hat doch die Bolksbibliothek 
des Lahrer Hinkenden Boten, die jonjt audy unter evangeliſche Sammelwerke 
einzureihen ift, ihre Ziele etwas weiter gejtekt. Die Ausjtattung der Stein- 
kopfſchen Kollektion ift aber bei weitem bejfer. Namentlich find die leßten 
Nummern (201-210), die ein größeres (Format (kl. 8°) aufweijen, in diejer 
Beziehung ein tüchtiger Fortihritt. Ein Band von 110-220 Seiten hojtet 
in Halbleder geb. 90 Pf., in Leinen geb. 1 Mk.; der Preis der älteren 
Hefte (1—200) bleibt unverändert (kart. 75, Bibliothekband 90 Pf.). 

Auf evangelifher Brundlage jtehen aud die Neuen Bolksbüder 
(Berlin SW. 13, Schyriftenvertriebsanitalt), die, abweidyend von der vorigen 
Sammlung, nur dem Bolke gute Lektüre zuführen wollen, die Bedürfniſſe 
ber Jugend aber außer acht lafjen. Dak darunter einige Lebensbilder und 
Erzählungen aud) von der Tugend gelefen werden können, war jedenfalls 
mehr Zufall als Abfiht und ändert an dem Charakter der Bolksbücdher nichts. 
Der leidige Doppeldienjt der vielen moraltriefenden Sammelwerke hat ein 
gut Stück dazu beigetragen, daß die fjogenannte hriftliche Jugend» und Bolks- 
literatur in argen Mißkredit geriet und künjtlerifdy einwandfreie Bücher un- 
beachtet blieben oder gar mit dem Kehricht tendenziöfer Made hinausgefegt 
wurden. It nun auch unter den 92 Nummern noch mandyes Mindergut, 
jo verdient die Sammlung dody immerhin für einfahe Lejer Beadjtung, 
um fo mehr, als die 70 !bis 143 Seiten ftarken Bändchen hübſch (meift 
ganzfeitig) iluftriert find und kartoniert nur 40 Pf., in Dermatoideinband 
nur 50 Pf. koften. Das Format (12°) freilich iſt recht winzig und für 
den praktiihen Bibliotheksdienjt etwas unbequem. (Nach Mitteilung des 
Berlags ift ein größeres {Format beſchloſſen). Es wäre aud zu wünſchen, 
dak der Berlag durd etwaige Vereinigung der wertoolliten Nummern 
handlihe Bände zu ca, 1 Mk. heritellte. Bejondere Empfehlung für 
anſpruchsloſe Lejer verdienen die kleinen hiſtoriſchen Erzählungen von 
Helene von Araufe (anfangs auch unter dem Pfeudongm C. von SHellen), 
die Seegeihichten von Werner und H. Smidt und die Erzählungen von 
Adda von Liliencron. 

Den Übergang zu den ſpezifiſch katholiſchen Sammelwerken bildet 
die Bolksbüdherei aus dem Berlage „Styria* in Graz. Obwohl erit 
1902 gegründet, ift fie mit ihren ca. 250 Nummern fcdyon jet das bedeutendite 
katholiihe Berlagsunternehmen diejer Art, dem etwa nur die Wiesbadener 
Volksbücher an die Seite zu ftellen find. Jede Nummer von etwa 80 Seiten 
iſt brofdiert, und zwar nad) Wunſch beichnitten oder unbefchnitten, für 20 Pf. 
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(mit Einbanddbede 25 Pf. mehr), jeder Leinwandband mit Rotſchnitt von 
200-260 Seiten für 90 Pf. bis 2 MR. erhältlih. Ein Vergleich mit anderen 
billigen Sammlungen zeigt, daß Einzelnummern ebenjo billig, mehrere 
Nummern in Bandausgabe etwas teurer find; z. B. Nr. 85: Die Judenbuche 
20 Pf. (Heffe 20, Cotta 20, Hendel 25, Meyer 10, Reclam 20, Wiesbadener 
Bolksbüher 15 Pf.); Nr. 20-21: Midyael Kohlhaas 40 Pf. (Helle 25, 
Cotta 25, Meyer 20, Reclam 20, Wiesbadener Volksbücher 20 Pf.). Der 
höhere Preis rechtfertigt ſich durch die vorzüglide Austattung; viele Bände 
find außerdem aut illuftriert. Wer das Berzeihnis nun aufmerkjam durd)- 
geht, wird bemerken, daß die Autoren mit wenigen Ausnahmen katholiſch 
ind. Uber da jede konfeilionelle Engherzigkeit, joweit ich jehe, vermieden 
it, kommen viele Bände daraus auch für nichtkatholiſche Bibliotheken in 
Betradt. Man muß nur zu wählen verjtehn. Bon den bekannteren deutjchen 
Autoren jeien nur genannt: Adjleitner, Drofte-Hülshoff, Eidyendorff, Gerſtäcker, 
€. T. 4. Hoffmann, Handel-Mazzetti (die katholiihe Richtung tritt in ihren 
Novellen etwas mehr hervor), Ludwig, Mörike, Mügge, Rofegger, Schiller, 
Spindler, Stifter, Volksbücher von Schwab, Wunderhorn. 


Auf jtreng katholiſchem Boden ſteht Bachems Novellenihaf (Köln, 
Badem), 1. Reihe 20, 2. Reihe 40 Bände (je ca. 200 Seiten 8°), gebunden 
je 1ı Mk. Die Büder feen aber meiltens ein gewiſſes Maß von Bildung 
voraus. Stark vertreten find die weiblidyen Autoren. Namen von wirklid 
literariijher Bedeutung findet man kaum, wenn wir nicht Ferdinande von 
Bradel und M. Herbert (Therefe Keiter) weit über den Durchſchnitt ftellen 
wollen. 


Ein neues, jehr billiges Sammelwerk, ähnlidy den Wiesbadener Volks- 
büdhern, find die Mündyener Bolksjhriften, von denen etwa 50 vor- 
liegen. Jede Nummer koftet 15 Pf. Auch hier finden fi bekannte Namen, 
wie Dikens, ren, Gerſtäcker, Botthelf, Reuter, Marimilian Schmidt; von 
Ipezif. katholifhen Verfaſſern mögen Kümmel, Anton Scott und Handel- 
Maszzetti wegen ihres volkstümlihen Erzählertalents bejonders genannt jein. 


Von katholifdyer Seite wurden mir nody zwei Sammelwerke gerühmt, 
die ich ſelbſt nicht habe einjehen können: Aus Vergangenheit und 
Begenwart, 80 Nummern je 30 Pf. (Kevelaer, Butzon & Berker) und 
Für Herz und Haus, 30 Bände (je 240 Seiten), Leinenbände je 1 Mk. 
(Regensburg, Habbel). R 

“ 

Wenn idy nunmehr im zweiten Teil meiner Rundſchau auf einige 
„populärwiſſenſchaftliche“ Sammlungen eingehe, jo wolle man ſich aud) 
hier wieder erinnern, daß es nicht meine Abficht iſt, alle Kollektionen von 
Bedeutung zu charakterifieren. Es handelt ſich Iedigli um Sammelwerke 
bezw. Bücher daraus, welde dem ungebildeten, einigermaßen intelligenten 
Leſer mit Bolksihulbildung erſchließbar find. Daß bier eine weit größere 
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Einfhränkung als auf dem Bebiet der ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur geboten 
ift, liegt aus Gründen der Zweckmäßigkeit auf der Hand. 

Ihrer Bedeutung und ftarken Verbreitung entjpredyend, mögen die großen 
Sammlungen von Teubner und Böfchen den Reigen eröffnen. Die bei Teubner 
in Leipzig edierte Sammlung Aus Natur und Beifteswelt, zur Zeit 
193 Nummern, bietet bekanntlidy wirklidy) gehaltene Vorträge oder doch 
Abhandlungen über Wiffensgebiete von allgemeinerem Intereffe. Die gefälligen, 
vielfady illujtrierten Bände von 130—160 Seiten Umfang koften broſchiert 
1 Mk., dauerhaft gebd. 1,25 Mk. Wenn diefe Kollektion eine „Sammlung 
gemeinverftändliher Darjtellung aus allen Bebieten des Willens“ genannt 
wird, jo ijt doch diefer Untertitel cum grano salis zu verjtehen. Die Mehr: 
zahl der Bände verlangt einen nicht geringen Bildungsgrad und für einige 
Millensgebiete ein bejonders geijtiges Interejje bezw. eine ausreihende Fach— 
bildung, um überhaupt folgen zu können. So ſetzt beijpielsweije die Ub- 
handlung über den Mond ein nit gewöhnlihes Maß aſtronomiſcher Kenntnifje 
voraus; das Bändchen über die Dampfkraft verlangt Borkenntnifje in der 
Mehanik und Wärmelehre, jonjt werden die zahlreihen Beredynungen und 
Formeln unverftanden bleiben. Undrerjeits haben wir in der Sammlung aud 
mehrere Bände, die fo klar und ohne alle Belehrjamkeit geſchrieben find, daß 
aud) der einfahe Mann, wenn er fonjt nur ein heller Kopf ilt, ſich darin 
zuredhtfinden wird. Als volksverftändlihd — für reifere Lejer — mögen als 
Ergebnis einer Durdyprüfung folgende Bände genannt fein: Acht Vorträge 
über Bejundheitslehre von Buchner (1), Paläjtina von Soden (6), Die deutihen 
Bolksjtämme und Landihaften von Weile (16), Am jaufenden Webftuhl der 
geit von Launhardt (23), Polarforſchung von Hafiert (38), Die Eijenbahnen 
von Hahn (71), Schiller von Ziegler (74), Bermanifhe Mythologie von 
Negelein (95), Die deutihen Kolonien von Heilborn (98), Aulturgefchichte 
des deutihen Bauernhaufes von Rank (121), Der deutſche Wald von Haus 
rath (53) und Der Säugling von Kaupe (154). Unter bejonders günjtigen 
Verhältniffen werden fi) nod folgende einreihen lajien: Das Auge (149), 
Baukunjt im Mittelalter (8), Kulturpflanzen (10), Entdedungen (26), Ber: 
manijhe Aultur in der Urzeit (75), Das deutihe Handwerk in jeiner 
Entwicklung (14), Menſch und Erde (31), Obitbau (107), Das deutſche Bolks- 
lied (7). Unzumerken iſt noch, daß die religionswiljenihaftlihen Werke vom 
Standpunkt der hiſtoriſch-kritiſchen Auffafjung geichrieben find und einige 
Bände aus den Naturwilfenihaften auf Darwinſchen Grundſätzen [tehen. 

Die Sammlung Göſchen, gegenwärtig 372 Bände, gebd. je 80 Pf., 
bietet ländlichen Bolksbibliotheken nody weniger als die vorige Sammlung. 
Die landeskundlichen Bände, die ich ſämtlich durdprüfte, find zu jehr gedrängte 
Leitfäden, die möglidjft viel Material unter beftimmte Oberbegriffe bringen. 
Dabei kommt die lebendige, farbenjatte Schilderung zu kurz. Sehr anerkennens- 
wert find darin die ganzjeitigen Bilder und die Karten. Um beiten gelungen 
heint mir die Landeskunde von Württemberg. Auch die Landesgejhichten 
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find meijtens nur Abriffe und ohne Kenntnis der Reidhs- und Spezialgeſchichte 
nit genügend verjtändlid. Bon den übrigen Werken lafien fidy für gereifte 
Leſer folgende Bände herausheben: Die vortrefflihe Auswahl und Erläuterung 
einiger Bolkslieder von Sahr (25), Deutſche KAulturgefhihte von Günther 
(56), Völkerkunde von Haberlandt (73), Baukunjt des Abendlandes von 
Schäfer (74), Plaftik des Ubendlandes von Stegmann (116) und für halb- 
wegs gebildete Lejer die vorzüglihe Literaturgejhicdhte des 19. Jahrhunderts 
von Karl Weitbrecht (134, 135). 

Volkstümlicher find Hillgers illuftrierte Volksbücher (Berlin W.9, 
Herm. Hilger). Es liegen jebt 100 Hefte vor, die gemeinverjtändlidhe Ab— 
handlungen aus allen Wifjensgebieten in möglidjt einfacher Darftellung bringen. 
Der billige Preis der Hefte (30 Pf. für ein jbrofdiertes, [50 Pf. für ein 
gebundenes Bänddyen von 80-110 Seiten 16°) verdient um jo mehr An- 
erkennung, als die Hefte mit TUuftrationen (13—65) gefhmüct find. Im 
ganzen erfüllen diefe ihren Zweck, wenn fie auch den geläuterten Geſchmack 
nicht befriedigen können, Für volljtändig verfehlt halte ich die Hefte, die 
auf wenigen Seiten eine ganze Weltgejhichte, Erdkunde, Tierkunde, Geſchichte 
der Philojophie u. a. geben wollen. Für Andersdenkende mag auch bemerkt 
werden, daß einige Bücher (Allgemeine Völkerkunde, Entwicklung der Tier- 
welt) die Auffafjung Darwins teilen. Rüdhaltlos zu empfehlen find, meift 
Ion für Anfangslefer: Japan von Hitomi (2), Unfer heimiſches Bogelleben 
von Knauer (15), Einheimiſche Nußpflanzen von Aaijer (24), Bejundheits- 
lehre von Marcuje (16), das ausgezeichnete Heft: Die deutihe (Flotte von 
Reventlow (28), Bienenleben von Mebe (35), Der Bogelzug und feine Rätjel 
von Anauer (41), Kanindhenzudt von Bungark (44), Südpolarforfhung von 
Regel (68), Inftinkt und Berftand der Tiere von Buttlar (70), Beflügelzudt 
von Wulf (74) und Reife in Tibet von Hedin (76). 

Erwähnenswert ijt ferner Brethleins Praktifhe Hausbibliothek, 
33 Bände (90-130 Seiten RI. 8°), gebd. je 1 Mk. (Leipzig, Brethlein.) 
Die meiften Bücher find gut iluftriert (je 38-200 Bilder). Für ungebildete 
Lejer eignen fid) daraus: Bienenzudt von Hinte (8), Berwertung des Obites 
von Barth (17), Pilze von Siebert (21), Hühnerzudt von Boffe und Wulf (22), 
Kaninhenzudt von Wulf (29). 

Auf dem Gebiete der Geſchichte und Länderkunde ift ländlichen 
Bibliotheken in erjter Linie zu empfehlen die Sammlung belehrender 
Unterhaltungsjdhriften für die deutjhe Tugend (Berlin W 30, 
Herm. Paetel). Davon liegen 25 Bände (je 80-280 Seiten) zu 1-2 MR. 
gebunden vor. Der Titel ift jchleht gewählt und geradezu irreführend; denn 
die Bücher gehören nidt im Sinne des Spradgebrauds der eigentlichen 
Unterhaltungsliteratur an. Wohl Iefen ſich die Reifeberihte von Ehlers, 
Trinius und Wegener und die Bilder aus dem Seeleben von Werner frijd- 
weg wie flotte Erzählungen; aber die Abhandlungen über Japan, Südweit- 
afrika, Deutihlands Urzeit, die Kriegsbilder aus der Zeit Friedrids des 
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Großen, aus den Jahren 1813—15 und 1870-71, die Geſchichte des deutſchen 
Ritterordens, die Biographie Jahns u. a. gewähren dod) etwas mehr als 
müßige Unterhaltung. Am wenigiten redtfertigt ſich die Beihränkung auf 
die Bedürfniffe der Tugend. Mögen aud) die Stoffe öfter eine leichte Über- 
arbeitung, zuweilen Kürzungen und hier und da Erläuterungen erfahren 
haben, wie ſie das jugendlihe Verſtändnis erheildht, fo bleibt doch der ganze 
Charakter der Bücher mehr volks- als jugendtümlih. Den ungebildeten Leſer 
werden rein gejhichtlihe oder erdkundliche Belehrungen nie recht erwärmen. 
Sobald aber das perjönlihe Moment in der Form zeitgenöffiiher Berichte 
und Briefe den Lauf der Dinge belebt und von verſchiedenen Seiten beleuchtet, 
wie es bier gejdieht, jobald ein Reifender feine Erlebnifje mit dem ganzen 
Selbjtbewußtjein und Behagen eines Mannes auftiſcht, der ſich felbft gern 
erzählen hört, weil andere ihm willig das Ohr leihen, dann wird, dann muß 
das Interefje auch für ſolche Wiffensgebiete erwadyen, die fonft vielen verjiegelte 
Beheimnifje bleiben. Sind fomit ſämtliche Bände, wenn auch in verſchiedenem 
Grade, für alle Landbibliotheken fehr geeignet, fo wird man doch nod) 
bejondere Wünſche haben und hier ergänzen, dort ausſcheiden müſſen. Jeden— 
falls aber ift Doves Südweltafrika längft durdy Frenſſen (Peter Moors 
Fahrt), Mar Schmidt (Aus dem firiegsleben Südweltafrikas), Margarete 
Eckenbrecher (Was Afrika mir gab und nahm) u. a. überholt. 

Mehr als die Paetelihe Sammlung könnte die Deutſche Seebüder 
(Altenburg, Beibel), herausgegeben von Dtto Richter, den Charakter „belehrender 
Unterhaltungsſchriften“ beanſpruchen, zumal fie den Untertitel führt „Erzählungen 
aus dem Leben des deutihen Tolkes zur See für Jugend und Volk." Ich 
würde mid) aber mit der Sammlung nicht befhäftigen, wenn fie nicht funkel- 
nagelneu wäre und infolge der billigen Preife aud) die Aufmerkjamkeit der 
ländlihen Bibliothekare auf fid) ziehen wird. Mir liegen 12 Bände vor; 
4 weitere Bände kamen kürzlidy zur Ausgabe. Die einfahen Bände von 
96-128 Seiten kolten kart. 1 MR., in Bibliothekband 1,35 Mk., die Doppel- 
bände von 192 — 224 Seiten kart. 1,50 Mk., in Bibliothekband 1,85 MR. Die 
Austattung ift recht mittelmäßig, das Papier ift dünn, das Titelbild ausdrudslos; 
die Ranbdleijten find in allen Büchern diejelben, Ziel und Zweck der Seebüdyerei 
it, „die weitelten Kreiſe für eine zielbewußte Weltpolitik und eine ftarke nationale 
Seemacht zu begeiltern, damit unfer ganzes Bolk die nationalen Aufgaben 
der Begenwart begreifen und erfüllen kann.“ Soldye Tendenz iſt nicht 
gefährlid), wenn fie aud) ftußig macht. War hier eine wirklidhe Lücke, warum 
griff man nidt auf die ältere maritime Novelliftik und Poefie zurück oder 
30g unjere beiten Schriftjteller heran, die der dichte riſchen Aufgabe vollftändig 
gewachſen wären? Hätte der Herausgeber nur nicht den Ehrgeiz gehabt, alle 
Bände jelbft zu [hpreiben, dann wäre wenigjtens die ermüdende Einförmigkeit, viel« 
leidyt auch der ganze novelliftiihe Aufput vermieden worden. Id kann mir nicht 
recht denken, daß Geſchichtsdarſtellungen und Städte und Landiiafts- 
ihilderungen an Blaubhaftigkeit und Friſche gewinnen, wenn fie irgend ein 
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markierter {freund des Berfafjers in Lübeck, Roftok, Wismar oder Bremen 
vorträgt, ohne Vorbereitung natürlid, mit taufend Einzelheiten und genauen 
Daten aus den verwickeltſten Kriegsläuften. Als Beilpiel möge Band 9 (Die 
Unterwejermarjhen und das Bolk der Stedinger) angeführt werden, der noch 
nicht zu den fchlechteften gehört. Die Beſchreibung der Marſch wird — einem 
Bauern in den Mund gelegt; er erzählt flott, ohne Stocken, oft mit rhetoriihem 
Schwunge lange, lange, als ob er eine auswendig gelernte Rede auffagt. Die 
Geſchichte der Stedinger muß zur Abwechſlung ein Geiſtlicher vortragen, geijt- 
rei, bis ins Einzelne gehend, ohne irgend eine Unſicherheit der Linien. 
Menn ein Lefer über folde improvifierte Borträge ungläubig den Kopf 
Ihüttelt, dann möge der Schöpfer diefer papiernen Figuren nicht mit ihm 
reiten. Am beiten geraten iſt noch Band 6, worin der Verfaſſer 
meiltens den Aufzeihnungen Nettelbeks im Wortlaut folgt. Im übrigen 
könnten — mit ftarker Rejerve und lediglid des geihidhtlihen Materials 
wegen — Band 2 für Medlenburg, 5 und 6 für Pommern und 9 für Diden- 
burg und allenfalls nod) die Bände 7 (Untergang des Kanonenbootes Iltis) 
und 11 (Prinz Adalbert und die Begründung der deutſchen Flotte) für ſolche 
Lefer empfohlen werden, die ernitlid) gewillt find, jih das Wiſſenswerte 
berauszulejen. ” 

Für reine Qandgemeinden mögen zum Schluß nody Des Qandmanns 
DWinterabende (Stuttgart, Ulmer) genannt werden, die, obwohl meijtens 
für ſüddeutſche Berhältniffe gefchrieben, in ihren 82 Bänden (je 90— 150 Seiten) 
eine reihhaltige Auswahl landwirtihaftliher und gärtneriſcher Abhandlungen 
in volksverftändliher Form bieten. Die Ausjtattung der kartonierten Bände 
könnte für den Preis (1-1,50 MR.) befjer fein. Weit beffer und durdaus 
zuperläjlig it die Thaer-Bibliothek (Berlin SW 11, Parey). Sie um- 
faßt gegenwärtig 108 fauber illuftrierte Bände (je 150-280 Seiten), gut 
gebunden je 2,50 MR. 

Hiermit möge die Rundſchau vorläufig abgebrodyen werden. Ich bin 
mir wohl bewußt, hier und da zu nachſichtig gewejen zu fein; aber hätte ich 
überall den literarijhen Befähigungsnahweis gefordert oder gar den jtrengiten 
Maßſtab des dichterijchen Könnens angelegt, dann würde für die eng gezogenen 
Bedürfnifje der ländlichen Bolksbibliotheken nicht allzu viel herausgekommen 
fein. Den Mittelweg von der leichteren Unterhaltung und fahlihen Belehrung 
bis zur dichteriſchen Höhenkunft aus einem ungeheuren Material zu finden, 
worin das Mindergut überwiegt, war eine um jo ſchwerere Aufgabe, als ſie 
niht vom Standpunkt des überlegenen Aritikers, jondern aus praktiichen 
Erwägungen des Dorfbibliothekars gelöft werden ſollte. Mögen die Lejer 
und insbejondere die Bibliothekare auf dem platten Lande beurteilen und 
praktiſch erproben, ob ein gangbarer Mittelweg durdy das Labyrinth der 
billigen Büdyer gefunden ift! 








Ein Kapitel aus Adolf Sterns hinterlaffenem Roman 
„Die Husgeltoßenen“. 

Der Dichter hat in feinem lebten Willen bejtimmt, daß fein nahezu 
vollendeter Roman durdy Dr. Karl Reuſchel herausgegeben werde. Seit der 
Niederjrift des Teftamentes waren gerade acht Monate verflojjen, als ihn 
der Tod ereilte. Dieje Zeit hatte das Werk nody mädıtig gefördert, jo daß 
es bis auf zwei längere Stellen äußerlid fertig geftellt vorliegt. Die 
Tätigkeit des Herausgebers bejchränkte ſich hauptjählidy auf das Vergleichen 
bereits in unkorrigierter Reinfchrift vorhandener Teile mit der Handichrift, 
auf kleine redaktionelle Änderungen, wie das Tilgen von unbedeutenden 
MWiderjprühen und gelegentlicdye Herftellung eines Übergangs. Mandyes fand 
fi) in verſchiedener Faſſung unter den Papieren des Dahingegangenen, und jo 
galt es auch wohl einmal wieder einzufügen, was bereits verworfen worden 
war, aber um das Zuſammenhangs willen notwendig ſchien. Es zeigte ſich 
bei Stern in ſeinen letten Jahren das Beltreben, die reiche Ernte feines 
dichteriichen Lebens in die Scheuern zu jammeln. Bei „Wolfgangs Römer: 
fahrt“ ijt das geglüdt, bei den „Ausgejtoßenen“ leider nicht mehr. Die 
beiden Werke gehören nit bloß der Brunditimmung nad), auch durch ihre 
Entjtehung zu einander. Heißt es dody im Tagebudhkalender des Dichters 
unter dem 18. Mai 1890: „Beginn des Romans und des Gedichts“, und am 
10. (Februar des nämlidyen Jahres hatte er verzeichnet: „Bedanken und 
Beitalten zu dem Roman „Die Ausgejtoßenen””. Daß die urjprünglidye Idee 
weit gewaltigeren Umfang vorjah als die jpätere Ausführung, ergibt ſich 
aus einem Plane, den ein Bud über beabjichtigte poetiſche und literatur- 
geihichtliche Arbeiten enthält. Die neue Form des Romans wird jeit Oktober 
1893 mit dicyteriihem Behalt erfüllt. Als ſchleichende hoffnungslofe Arank- 
heit das geliebte Weib padte, ließ Stern diejes ihm ans Herz gewadjlene 
Werk, an deſſen Bollendung die Battin ſchönſte Erwartungen knüpfte, nie 
ganz zurücktreten, wenn aud Zweifel an der Ausführbarkeit des Linter- 
nehmens immer wieder auftaudten. Wie bezeihnend für des Dichters Be- 
fangenheit iſt doc die Bemerkung des Tagebudys unter dem 2. Januar 
1898: „Wird es wirklid) ein Bud) werden, das alles, was ich jeither ge 
Ihaffen habe, entſcheidend hinter fidy läßt?” Am 4. und am 5. Mai 1899 
konnte noch einmal feine Margret an dem Roman teilnehmen, dann kamen 
die trübjten Tage feines Dafeins, da er ftündlih um das Leben der Teuren 
bangte. Nach ihrem Tode verging geraume Zeit, bevor er wieder Hand an 
diefe Schöpfung legte. Seit 1900 aber ließ ihn der Bedanke an die „Aus— 
gejtoßenen“ nie mehr los. Er ſchrieb der in Bosnien lebenden einzigen 
Tochter, die er von ſchwerem Leiden heimgeſucht wußte, er mülje den Roman 
vollenden, „der ihre (Margrets) lebte und größte Hoffnung für uns im 
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Leben gewejen it, von dem ich mir, nun ich allein bin, für mid freilich 
nichts verjpredhe“ (9. Januar 1902). Immerhin wurde gerade das “Jahr 
1902 für das Werk bedeutungsvoll, denn Stern jandte am 6. Auguft die 
eriten Kapitel an Julius Lohmeyer, um die Dichtung in die „Deutiche 
Menatsihrift“ aufnehmen zu laffen. Leider mußte der feinlinnige Beurteiler 
nah den Angaben über die Anlage des Banzen erklären, die Länge des 
auf zwei Bände beredineten Werkes made den Ubdruk in jeiner Zeitichrift 
unmöglid. Uber die Antwort vom 10. Auguſt, die ſich unter den Briefen 
an Stern findet, war ehrend genug: „Vielen Dank für die eingehende 
telegraphiſche Mitteilung und vor allem für die Sendung des Romans „Die 
Ausgeitoßenen“, dejlen überaus anjdhauliche, lebensvolle erſte Kapitel id) 
mit allerherzlihjtem Intereffe und wärmiter Unerkennung für 
den Didterkünitler gelefen habe... Wie gern, gern würde id) diejen 
Roman bringen, dejlen künjtleriihe Durdbildung ich bewundere, und der 
uns in einer jo würdigen Spannung für den jompathilhen Helden erhält“. 
Bald darauf wurden die erjten Verhandlungen mit dem Berlag von Cotta 
Nachfolger wegen Übernahme des Werkes angeknüpft, Verhandlungen, die 
nit mehr zum Ziele führten. Aucd bei jtrenger Selbitkritik hatte Stern 
Ihon lange vorher die Überzeugung gewonnen, daß er feinen Roman viel 
größer, eigentümlicher und tiefer angelegt habe als Immermann ſeine 
„Epigonen“ (Brief an Margarete vom 22. Januar 1897). 

Bon Nadlajjen der Araft jpürt man jelbit in den während der lebten 
Monate niedergejchriebenen Teilen des Buches nichts. Die innerite Natur 
des Dichters offenbart fi) dem Lejer, und der Aenner feiner Lebens» 
umjtände begegnet auf Schritt und Tritt Parallelen zu Schickſalen des Ber: 
faſſers. Kunſtvoll find die Fäden, an denen das Glück mehrerer Perjonen 
hängt, in einander verjdylungen. Rückſchauende Technik wird faſt immer 
angewendet, jo daß wir nur dem lebten Akt eines Dramas beiwohnen, 
deſſen Vorgeſchichte Lis in die Zeiten des deutſch-franzöſiſchen Krieges von 
1870 auf 1871 zurücreiht. Aus kleinem Anlaß entiteht unerfättliher Haß 
eines plöglih zum Millionär gewordenen Ariegsfreiwilligen gegen jeinen 
Hauptmann, der unbewiejenen Verdächtigungen des Beleidigten zum Opfer 
jällt, der Beliebten entjagen muß und aus einer glänzenden militärischen 
Laufbahn herausgeidyleudert wird, endlich nad) vielen Jahren dem Schänder 
jeiner Ehre Auge in Auge gegenübertreten kann und ein allem Anſchein nad) 
dauerndes Spätglük erreicht, während der mit weniger Zähigkeit aus» 
geltattete Profellor Römhild und feine Battin, eine hervorragende Künitlerin, 
— beides zartere Naturen — den Unbilden des Dafeins keinen Widerjtand 
entgegenzujegen vermögen. Das zum Hödjften berufene Paar erliegt den 
Jämmerlichkeiten einer Bejellihaft, die den Befig zum Bradmefjer für den 
Wert des Menſchen madıt, die ſich von der Allmacht des Beldes beſtechen 
läßt und den armen Tdealilten als Eindringling beifeite ſchiebt. Ein Schaf 
lozialpolitiiher Erfahrungen ruht in dem Werke, das ein Vermächtnis jeines 
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Berfafjers an die Nachwelt darftellt und für das fid) wohl ein deutſcher Ber- 
feger finden wird, dem die innere Kraft diefer Schöpfung mehr gilt als die, 
abgejehen von etwas veralteter Technik, nicht immer ganz abgejdliffene 
Form. Wir geben im Nadjitehenden ein ausgewähltes Kapitel aus dem 
zweiten Bande, das die Leidyenfeier für Walter und Erika Römhild behandelt. 
Auch für diefen Roman ſcheint uns eine vor mehr als fünfzig Jahren von 
Theodor (Fontane an feine Frau gerichtete brieflihe Beobachtung ein ge 
wiljes Maß von Geltung zu beanipruden: „Den hödjften Anlauf nahm die 
Menjhennatur, als fie einen gothiihen Dom in feiner Vollendung dadıte. 
Uber er ilt ein Ideal geblieben und mit Redt; denn das Bollendete muß 
immer unvollendet bleiben. Die fertigen gothijhen Dome find nicht vollendet 
und die vollendeten nicht fertig“. 
Karl Reujdel. 


8. Kapitel. 


Wenige Minuten vor der jechften Stunde des leichtbewölkten September- 
morgens fammelte fi unter dem Standbild Sebaltian Badys hinter der großen 
Stadtkirhe von Eifenady eine kleine Gruppe dunkel gekleideter Männer. Obſchon die 
Sonne eben durhbrad, war ein herbftliher Haudy in der Luft zu jpüren; Wilhelm 
Rublad, der Chemiker, der der erite auf dem Plate gewejen war und die von ver— 
Ihiednen Seiten Herzukommenden begrüßte, knöpfte ſich feiter in den jhwarzen Behrod 
- und zitterte, wie er jedem Einzelnen zu hören gab, vor Froſt. Seine tiefliegenden 
geröteten Augen und blaffen Wangen ftraften die verdriehlihen Worte über den 
frühen Hereinbruc, des Winters und den Tau, der [hier fo kalt wie Reif fei, Lügen 
Er drüdte zwei jungen Eiſenacher Gnmnafiallehrern feinen Dank für ihr Kommen 
damit aus, daß er auf ihre ausbleibenden Kollegen, die jo gut wie fie Römhild 
gekannt hätten, ingrimmig ſchalt. Er ging Lorenz Niffen, dem Maler einige Schritte 
entgegen und fragte drängend: „Haben Sie die lieben armen Toren gezeichnet? 
it's geglükt?* und zeigte einen Ausdruck trauriger Befriedigung, als Niſſen leife er» 
wiederte: „ch hoffe, daß es ein gutes Bild iſt!“ Dann winkte er mit Hut und 
Hand dem Dberftleutnant von Bollrad und dem Doktor von der Horft zu, die Beide 
unter den die Kirche umijtehenden Linden langjam herankamen, [cite aber zu 
gleicher Zeit feine Bliche unabläffig über den Pla und nad der Einfahrt des 
Hotels zum „Rautenkranz“. Als von dort ein alter Herr im Reifeanzuge auf die 
Gruppe zukam, erhellten jih Rubladıs Züge für einen Augenblik, er wandte fi zu 
Horit: „Es ſcheint doch, dak Sie die Herren von Halle nit ganz allein vertreten 
müffen, wenns auch ſchwerlich Rektor oder Dekan ift, der hier ankommt?" Indem 
er die verneinende Bewegung des jungen Gelehrten wahrnahm, hörte er den 
Fremden jagen: 


„Die Herren erlauben, daß idy mid, ihnen anfhliehe. Kapellmeifter Wolfram 
aus Aaflel! Id hörte geftern Abend bei meiner Ankunft von dem erjhütternden 
Fal, habe nicht die Ehre gehabt Profeſſor Römhild zu kennen, dod Frau Römhild 
hat ein paarmal in meinen Abonnementkongzerten gelungen, wunderbar innig, 
unvergeßlih ſchön, ih mödte der guten, großen fünjtlerin die letzten Ehren mit 
Ihnen erweijen.” 
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Aublak reichte dem alten Aapellmeijter ergriffen die Hand und ftellte ihn den 
Berfammelten vor — behielt aber dabei den Pla und das Tor des Hotels im Auge 
und flüfterte, als Niemand mehr zu kommen jhien, Hubert ins Ohr: „Und Moconius ? 
Regt fih der Pfaffe in ihm, will er fid) verjagen und verftedten ?* 

„Nichts weniger als das!” erwiderte Hubert raſch. „Er hat es im Begenteil 
gejtern Abend nod erreicht, dah er am Grab unferer armen Freunde jprechen darf 
— er üt fhon im Friedhof drinnen, um ſich fiill zu jammeln. Sind die Herren ber 
zeit, jo wollen wir hineingehen.“ 

Nubladı nichte zögernd und fah nody immer über den in der Morgenfrühe 
faft völlig Ieeren Marktpla hinweg, dann legte er mit einem plötzlichen Zornleuchten 
in den vermweinten Augen beide Hände auf Doktor von der Horfts Oberarm und 
ftöhnte: „Its möglih Doktor? kann Halle nad) Ihrem und meinem Telegramm 
völlig ausbleiben? Dder hoffen Sie noch auf eine Abordnung der Univerfität?” 


Ehe der P:ivatdozent zu antworten vermodte, fagte Hubert leife: „Wenn 
die Herren erjt heute früh eintreffen, nicht fpäteftens in der Nacht gekommen find, 
wird es zu fpät. Wir dürfen nicht warten. Ih habe mic, geftern in Wilhelmstal 
verbürgt, nadhdem Serenijfimus die Hinderniffe aus dem Wege geräumt bat, die ſich 
der Feftattung nad unfern Wünſchen entgegenftellten, de fie in größter Stille und 
erjter Morgenfrühe vor fid) geht — wir müffen Wort halten.“ 


Rublack jtimmte ſchweigend zu, konnte es jedoch nicht unterlaffen noch im 
Behen wieder nah dem fat leeren Marktplatz zurückzuſehen. Vollrad hatte ſich den 
anderen Herrn gejellt, alie legten jhweigend den kurzen auffteigenden Weg bis zum 
Eingang des alten ‘Friedhofs von St. Georg zurüd. In einem dort haltenden 
Wagen erkannte der ‘zabrikdirektor jeinen eignen Landauer — er mwuhte jeht 
wenigjtens, daß feine (frau und Ada Lüdger ſich nicht verjpätet hatten. Er feufäte 
tief auf über all den Unverftand, der ihn und die andern in joldyer Stunde und zu 
jolhem Bang bierher geführt hatte, doch fuhr ihm plötzlich die Frage durch den Sinn, 
ob er fein eignes Ende dereinft gejchickter einrichten werde. — 

Der vordere Teil des Friedhofs mit feinen Bäumen und dem wucdhernden 
Brün des großen Gräberfeldes, das ſich wie eine dichte Dede über geihwärzte und 
halb eingejunkne Steinwürfel und Platten legte, wurde eben von der ſiegreichen 
Morgenjonne erhellt. Aus der tiefen Stille zwijhen Mauern, Bäumen und Büſchen 
klang das helle Zwitſchern eines Bogels als einziger Laut den Eintretenden entgegen, 
fie überrafchten einander dabei, daß fait jeder nah der Stelle binfab, 
von der bier, im Bann des Todes, dieſe kedie Stimme des Lebens an 
ihr Obr klang. Nur Doktor von der Horft ſchien in jo gramvollem Hinbrüten be» 
fangen, daß er weder die Vogeltöne hörte, nad) den Bliiten der Andern folgte. 
Er erwadte erit, als der Oberftleutnant feinen Arm berührte und leije jagte: „Dort 
drüben iſts!“ Mit einer Art Anftrengung erhob von der Horft den auf die Bruft 
gebeugten Kopf und fah inmitten des grün überwölbten Vieredis, aus dem Millionen 
Tautropfen glänzten, ein friſch geöffnetes Doppelgrab, Rechts davon im gegen- 
überliegenden Bang trat eben Myconius im jhwarzen Talar zu den drei Damen, 
die ihn fiumm oder mit kurz bingehaudhtem Wort zu begrüßen ſchienen. Zulett 
blieben Horfts Augen auf Beftalt und Zügen Ada Lüdgers haften und es war ihm, 
als blickte er in einen Spiegel. Tränenlos, bleich ftarrte Ada auf die Gewinde, die 
fie zwiichen ihren Händen hielt, einen Lorbeerkranz, um den fid) Zweige von weißen 
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Nofen ſchlangen — der junge Belehrte las im Ausdruck ihres Geſichts, daß fie, wie 
er jelbft, nicht zu glauben vermochte, was fie, wie er, doc wußte. Und Doktor von 
der Horft erriet, dab die junge Hamburgerin gleich ihm das ftumme Nagen eines 
Selbjtvorwurfs fühlte, der vielleicht ſchärfer und bittrer war, als der, mit dem aud) er 
gejtern auf feiner Hierherreile und in den jchlaflojen Stunden der letzten Nacht 
gerungen hatte. Myconius hatte ihm nod am Abend feiner Ankunft erzählt, was er 
von den leiten Tagen der beiden Römhilds in Erfahrung gebradt hatte, und die leidvolle 
Reue Adas über ihre unbewußte Mitfhuld am dunkeln Entihluß Walters und 
Erikas geſchildert — ein unwiderftehliher Trieb zwang ihn dem Unabwendlihen 
gegenüber dod) den Traum weiter zu [pinnen, wie es zur Stunde fein würde, wenn 
er felbjt zur Stelle gewejen wäre oder Ada Lüdger Tag für Tag mit Erika weiter 
gelebt hätte. Auch der ernite Soldat an feiner Seite modyte etwas Ühnlihes emp» 
finden. Der Privatdozent jah, daß Hubert einen teilnehmenden Blick zu der kleinen 
Gruppe hinüber jhickte, der vor allem Ada zu gelten ſchien. Dody ebenio raid) 
wandte er fi zu dem hinter ihm ftehenden Rublak zurük und fagte leife: „Sie 
kommen.” Bon dem bintern Teil des Friedhofs, wo ſich die Kleine Halle erhob, 
in der die Särge über Nacht gejtanden hatten, kam ein einfaher Zug, jeder Sarg 
wurde von acht freiwilligen Benofjjen von Grünhagens Turnverein getragen. Die 
bezahlten Leichenträger gingen neben her. Ein wenig eilig aber lautlos erreichten 
die leidtragenden Männer den Bang, wo Myconius und die Damen der Särge 
warteten. — Der Zug war jo nabe, dab nur ftumme Grüße getaufht wurden, der 
Wiederhall der taktmähigen Schritte auf dem feiten Sandboden des Ganges, das 
Morgenraufhen in den Lindenwipfein waren allein hörbar. — Da mit einmal er» 
iholl über die linke Mauer des Friedhofs hinweg von etwa zwanzig wohlgeichulten 
Männerftimmen die ergreifende Weile von Paul Berhardts „Befiehl du deine Wege“ 
und unter ihren Klängen ſchloſſen fih die Harrenden den voraufgetragnen Särgen 
an. Hinter Theodor Myconius folgten Frau Hedwig Rublak, Fräulein von 
Wittmund und Ada Düdger, dann paarmweije die Männer, die jih am Bachdenkmal 
vereinigt hatten. Unter den Trägern von Römhilds Sarg war Erwin Brünhagen, 
der im Vorüberſchreiten Hubert Vollrad zuflüfterte: „Meine Sänger find draußen, 
wir halten Wort, Herr Oberftleutnant.“ Und obwohl dem ehrlihen Befellen die 
Tränen in den Augen ftanden, ſchwebte doc ein flüchtiges Lächeln um feine Lippen 
und wecte ein raſch vorüberzudiendes ähnliches in Huberts Gefiht. Er felbft hätte 
fi ftreng an fein gegebenes Wort gehalten — aber beinahe tat es ihm in viejer 
Stunde wohl, daß der treue leichtherzige Menſch da vor ihm anders dachte und dicjen 
Ausweg gefunden hatte. Der Choral ſchwoll feierlih, mit Morgenluft und Sonnen- 
ftrahlen, über die Bäume zu der kleinen Menfhenihaar, die diht um die Bahren 
mit den beiden Särgen und das geöffnete Doppelgrab ſtand. Lichtftreifen und Töne 
flofjen zugleidy durdy das Laub auf die gejenkten Häupter der drunten Stehenden her— 
nieder. Im Augenblick, als der Geſang von draußen verhallte und Myconius zwiſchen 
die beiden Särge trat, legte Ada Lüdger einen ſchlichten Lorbeerkranz auf den Sarg 
Walter Römhilds und den mit Rojenzweigen umwundenen Lorbeer auf den Sarg 
Erikas, Sie umklammerte ihn oben, wo der Kopf Erikas ruhen mußte, mit beiden 
Armen, brach in lautes Schluchzen aus und drohte zufammenzufinken, jodaß Hedwig 
Rublak und Eike von Wittmund der Wankenden ftühend zu Hilfe kamen. Myconius 
fagte der Erjchütterten leife: „Fallen Sie ſich liebes Fräulein!“ und erhob dann laut 
feine Stimme: 


Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege Lauf und Bahn, 
Der wird aud) Wege finden, * 
Da Dein Fuß gehen kann. 

Tieferſchütternd dringt die zuverſichtliche, ewig giltige Mahnung des gläubigen 
Dichters zu dieſer Stunde an unſer Herz, da wir als Leidtragende an der Gruft 
eines geliebten, vorzüglichen Menſchenpaares ſtehen, das keinen Weg mehr zu ſehen 
gewähnt hat, den ihr Fuß gehen konnte. Zwei hochſtrebende Naturen, mit aufer- 
ordentlichen Gaben gejegnet, in edelfter Tätigkeit ſegensreich für andre, mit reiner, 
tiefer Liebe einander beglükend und tragend, haben lange vor dem Abend des 
Lebens die Nacht erjehnt, da Niemand wirken kann, Schmerzlidy ergriffen muß id 
beklagen, daß aud) von ihnen gilt, was der Apoſtel im erjten Brief an die Römer 
unterfcheidet: „Ic habe Luſt an Gottes Beje nad) dem inwendigen Menjhen. Ic 
jehe aber ein ander Bejet in meinen Bliedern, das da widerftreitet dem Geſetz in 
meinem Bemüte und nimmt mid, gefangen in der Sünden Geſetz, welches ift in meinen 
Bliedern“, muß beklagen, daß die weltüberwindende, jchlihte Araft des hohen 
Glaubens, daß ohne Gottes Zulaffung kein Haar von unferm Haupte fällt, in diefen 
reihen Seelen nicht lebendig ward, muß beklagen, dab das Licht des Göttlichen in 
ihnen, deſſen Yusftrahlung wir dankbar empfunden und empfangen haben, dennoch 
nicht zur Flamme entlodert ift, die kein Waſſer der Welt löſcht und wüchſe das 
Wafjer zum Strom und zum Meere! Beklagen muß ichs, nicht anklagen will id, 
niht rihten darf ih! Mit Wehmut erkennen wir, welche Bewalt die irdiſche 
Angſt audy über ernjte Herzen und reiche Beifter gewinnen mag, jobald fie an der 
Stärke und Treue des alten Bottes verzagen. Ich weih es, ich fühle es nad, wie 
unjere teuren Irrenden gekämpft haben, ehe fie dem Wahn erlagen — aber das 
Wort St, Pauli an Timotheum: „Und jo Jemand auch kämpfet, wird er doch nicht 
gekrönt, er kämpfe denn recht“ bleibt und gilt ewiglich. Auch für diefe, um die wir 
trauern, war erklungen und ftand in Araft, was der Apoftel an die Korinther [chreibt: 
„Darum, meine lieben Brüder, jeid fefte, unbeweglic) und nehmet immer zu in dem 
Werke des Herrn, fintemal ihr wiljet, daß eure Arbeit nicht vergeblih ift in dem 
Herrn“. Uniern Freunden ift in ſchlimmer Stunde all ihre Arbeit vergeblich erſchienen, 
fie haben vergeffen, daß vor Boit allein die Treue und Reinheit unjerer Debens- 
arbeit gilt und dab die Willkür der Welt, die das Würdige zu Boden drückt und 
das Unwürdige erhebt, vor dem Auge des Allfehenden gerichtet ift, wo fie auch ein« 
fett und wie immer fie dem redlich Ringenden das irdifhe Leben und die (Freude an 
jeiner Pfliht verkümmert. Nicht beſchönigen wollen wir jemals und am wenigiten 
vor diefen Bahren das ungeheure Unrecht jener Willkür, nicht verkleinern die Sünde, 
die Herzen zertritt, den Mut der Beften lähmt und die Luft, die wir doch atmen 
müflen, vergiftet. Dod) der Chriſt und der gottjuhende Menſch müflen nad uner- 
forihlihem Ratſchluß ſich allegeit und überall durd) das Dunkel und Wirrjal der 
Welt hindurdh ringen und dürfen nicht wähnen, daß das Dunkel zu ſchwarz — das 
Wirrjal zu unüberwindlid geworden ſei. Wem feine Laft zu fchwer deucht, mag zum 
Herrgott flehen, dah fie von ihm genommen werde oder daß jeine Araft wachſe, aber 
fid) nicht vermeffen, fie von fid) zu werfen. Hat dody Niemand ergründet, wie tief 
der Brunnen fei, aus dem die heilende, verjüngende Araft taufendfältig quillt, und 
kann doch keiner jagen, dab fie für ihm nicht mehr rinne. Meine Seele it wund 
und zum Tode betrübt, dab die Lieben, um die wir trauern, ihre brennenden Lippen 
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nit zu dem unverjieglihen Brunnen geneigt haben, aus dem Waſſer des Lebens 
raufcht fort und fort. Doc weil fie verzagt find, dürfen wir nidht verzagen, und 
Gottes Allerbarmen and des Erlöfers teures Blut, das aud für fie vergoffen iſt, 
geben uns in diejer bittern Stunde die Zuverjiht, daß vor dem Allewigen jchwerer 
wiegen wird, was fie gelitten, als was fie geirrt haben. Als Diener des Worts 
muß id) mahnen: wachet und betet, daß ihr nicht in Anfehtung fallet — doch leben 
wir gläubig der Zuverſicht, daß auch die, die jolher Anfechtung erlagen, der Bnade 
Gottes teilhaft werden. Dem Allwifjfenden its nicht verborgen, dab fie, bis ihr 
Blik getrübt und umnadtet war, Kinder der Treue gewejen find, und in andern 
Befilden werden fie ihres Irrtums und ihres Aleinmuts inne werden, ohne daß ihnen 
darum ein Tropfen der Seligkeit vergällt ift. Ihres Namens Bedähtniß haben fie 
felbft ſich gefihert — ihr Leben und ihr Wefen bleibt lichtvoll in unfrer und vieler 
Freunde Erinnerung, mit ihrem Scheiden aber verföhnen wir uns in der Liebe, die 
nimmer aufhört! — Die Liebe ift langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht, fie 
ftellet ſich nicht ungebärdig, fie läffet ſich nicht erbittern, fie trachtet nicht nad Schaden. 
Sie verträgt alles, fie glaubet alles, fie hoffet alles, fie duldet alles! Bon der Trauer 
und der Wehmut erheben wir unjre Herzen zur Bewißheit der ewigen Liebe, die in 
Bott eins ift mit der ewigen Berehtigkeit und Barmherzigkeit, Amen!" 


Schlicht und die eigne Ergriffenheit nur mühſam beherrichend, hatte Theodor 
Moconius feine Brabrede beendet, die Blicke, die an feinen Lippen hingen, ließen 
ihn erkennen, daß er der Mehrzahl der Umftehenden zu Herzen ſprach. Niemand 
fah um ſich, oder achtete auf die Zufchauer und Zuhörer, die fi) hinter dem Leit- 
tragenden im Bange des Friedhofs und zwifhen den alten grün überfponnenen 
und eingejunkenen Bräbern gejammelt hatten. Mitten in der kurzen Rede, als 
Moyconius feine Stimme ftärker erhob und vom ungeheuren Unreht der Willkür 
und der Sünde ſprach, die Herzen zertritt, nahm Hubert eine plötzliche Bewegung 
von der Horfts wahr — und im nächſten Augenblick jah er, dab der reis um das 
Grab durh einige möglihft unmerklich herantretende Beftalten erweitert wurde. 
Hubert erriet, daß es die Deputation Halliſcher Profefforen fei. Aber ohne wie 
Rublak das Befiht nady den Ankömmligen binzuwenden, lauſchte er bewegt und 
dennoch jedes Wort wägend, dem Beiftlihen und war fchmerzlicher als je überzeugt, 
dab, wenn irgend wer Walter und Erika Römhild von der felbjtbereiteten Gruft 
hätte zurückreigen können, es diejer unerfchütterlic, » gläubige Menſch gewejen wäre. 

Als Moconius, den beiden Bahren um einen Schritt näher tretend, Bebet und 
Segen ſprach, erhob Doktor von der Horft den Kopf und jah um fi, als müſſe er 
fi das Bild dieſer Stunde für immer einprägen. Die Herbftfonne hatte das letzte 
Bewölk hinweggedrüct, ihre Strahlen blitten und flimmerten dichter durchs Laub 
und über die beim Gebet entblößten Häupter der Männer, über die ſchwarzen Ge— 
wänder der frauen und in halbzitternden Scyrägbalken in das dunkle Brün am 
Boden hinein. Auf allen Gefichtern, die er erblickte, lag tiefe Wehmut oder gefahter 
Ernft, der alte Kapellmeifter aus Kaſſel ſchluchzte faffungslos wie ein Kind, Rublack 
jah mit mißbilligender Miene auf feine weinende Frau, während ihm felbft Tränen» 
bähe an den Wangen herabrannen, Ada Düdger ftarrte tränenlos immer und immer 
wieder in das mit Tannengrün ausgefhlagne Doppelgrab hinab, ihre redhte Hand 
ſchloß ſich krampfhaft um die Kante und den metallnen Beihlag von Erikas Sarge, 
fie fhien durd das Holz hindurch nad) der Hand der gejhiednen Freundin zu faffen. 
Der junge Gelehrte, deijen Augen trocken blieben, meinte hinter feiner eignen Stirn 
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zu fühlen, wie brennend heiß ihr Schmerz fei. Und unwilkürlich glitten feine Blicke 
von dem Mädchen zu Hubert Bollrad — in Erwartung, daß defjen Freundeszufprud) 
das dumpfe Leid der jungen Dame mildern müffe. Eben nod, hatten Huberts braune 
Augen an Myconius Lippen gehangen, jet ſah auch er um ſich, und mit einmal 
blitzte in diefen Augen, im ganzen Geſicht etwas auf, das Doktor von der Horjt nicht 
veritand, das ihn aber aus feinem ftarren Schmerz emporſchrecite. Dort erblickte er 
dicht bei Niffen und den Eifenaher Bymnafiallehrern, die achtungsvoll Pla gemadt 
hatten, die wohlbekannten Halliihen Profejforen. Sie ftanden im rad, mit weißen 
Binden und fhwarzen Handſchuhen in fchickliher Haltung und doch ſichtlich gelang« 
weilt von der Trauer der andern, die fie nicht teilten. Und dort hinter diejen 
Univerfitätskollegen, von denen der eine und der andere wahrfcheinlid innerlich 
frohloctte, ſah der Privatdozent einen Kopf, der hoch über Profefjor Neubergs 
Kopf emporragte, ein ſchlaffes Geſicht mit weichlich hochmütigem Ausdruck, das fahle 
Haupthaar und den wohlgepflegten jpien Bart, die Rihard Falkner gehörten. Am 
Blit tödlichen Hafles, der aus Hubert Bollrads Augen zu dem bier nicht Erwarteten 
hinüber fuhr, und dem ein ähnlidyer Bli aus Falkners Augen begegnete, erkannte 
Horft, daß hier plößlih etwas vorging, was dem {Frieden dieſes Orts und der 
büftern Faſſung diefer Stunde widerftrebte. Wohl war er felbft beftürzt und empört, 
dab Falkner feinen Fuß hierher geſetzt hatte. Hubert mochte innerlih emp⸗ 
finden, daß (Falkners Begenwart ein Hohn wider die Toten jei, die eben der, der 
ihnen jet die letzte Ehre erwies, vor vielen andern auf ihren dunkeln Pfad ge» 
drängt hatte — aber das konnte es nicht allein fein, was joeben und nod einmal 
aus Huberts Augen hervorfhoß. Und unwillkürlich glitt von der Horfts Blik von 
den Befihtern der Männer, die einander feſt zugekehrt blieben, zu dem blaffen 
trauervollen Befiht Adas, die von allem, was um fie vorging, nichts zu bemerken 
fhien. Als jetzt die Leichenträger hinzutraten, beide Särge von den Bahren hoben, 
als es über die Friedhofsmauer herüberfholl: „Mitten wir im Leben find von dem 
Tod umfangen“ und hinter ihr die Stimme des Aapellmeifters ſchluchzend erklang: 
„Die liebenswürdige, die gute, die große Künftlerin!” ließ ihre Hand von dem Sarg- 
dectel und ergriff krampfhaft die des alten Muſikers. Myconius ſprach nod ein 
kurzes Gebet und warf drei Handvoll Blumen und Erde auf die Särge, die jet 
drunten in der Bruft dicht bei einander ſtanden, einer um den andern der Leid» 
tragenden folgte feinem Beifpiel — Walter und Erika ruhten wieder unter Blumen 
und Erde, faft wie fie vor zwei Tagen im Walde gefunden worden waren. — Seite 
an Seite und nur getrennt durd die Eichenbretter. Hubert behielt, jelbft während 
er in den dargebotenen Aorb mit Herbjtblumen griff, den mit den Halliſchen 
Profeljoren von der andern Seite ans Brab treienden Falkner jo ſcharf im Auge, 
dah er nidyt wie Doktor von der Horft noch einen Abſchiedsblick den ſchon halb 
zugefchütteten Särgen hinabwarf. Als der Belang von draußen verhallte und die 
Trauerverjammlung ſich langjam auflöfte, legte Hubert rajd die wenigen Schritte bis 
zum Seitengang zurük, wo er Rublach warten jah. Er fragte kurz: „Frählein 
Lüdger fährt in Ihrem Wagen heim?" Der Chemiker antwortete nod; kürzer: 
„Denke jo" und madıte jeiner langjam näher kommenden Frau ein Zeichen der 
Ungeduld. Frau Hedwig blieb Ada zur Seite, die fie aus dem grünüberwadjenen 
DVierek hinweggezogen hatte und die es kaum merkte, daß ihre Hand jetzt in der 
Hedwigs ruhte und an ihrer andern Seite Fräulein von Wittmund dem Oberft- 
leutnant auszudrüken ſuchte, dab fie jeden Augenblik bereit fei ihm ihren Plab 
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zu überlaffen. Aber Hubert ſchien jet nur Rublack zu laufhen. Und dieſer fprad) 
doch wahrlidy laut genug, um ihn auch neben Ada hören zu können. Hubert merkte, 
dab der Wadıre nody weiter nad) rückwärts gehört werden wollte, von Doktor von 
der Horft, der mit den Bymnafiallehrern und dem Aaffeler Aapellmeifter hinter den 
Damen drein kam, von den Hallenfer Profefjoren, die mit Doktor Falkner und 
Niffen etwas weiter oben den Weg betraten. 

„So weit wären wir — und fie!" rief der Fabrikdirektor. „Müffen am 
Ende alle in Frieden ruhen. — Daß fie's jo früh müffen, — kann ih Walter nit 
vergeben. Hätte er in jeiner Zeit in Heidelberg meinen Rat gehört, umgejattelt, 
Naturwilfenfhaften ftatt Altertumswiljenfhaft traktiert, wär’ er jetzt nicht verzweifelt, 
einem Irrwiſch ftatt einem Licht nachgerannt zu fein.“ Seinen Zweck gehört zu 
werden, hatte Rublack offenbar verreicht, Hubert nahm, rüdwärts blidkend, bei den 
Eifenaher Bymnafiallehrern Zeihen ſchüchternen Widerfpruds, bei den Halliihen 
Profefforen ein höhniſches Achſelzuckſen wahr. Bon der Horft, der es gleihfalls jah, 
blieb mit feinen Begleitern einige Minuten ftehen, während Hubert und der Chemiker 
fowie die drei Damen ihren Weg zum fFriedhoftor fortfeten. Die Hallifhen Herren, 
neben denen Rihard Falkner mit einer Miene fchlenderte, die völligen Bleidymut aus« 
drüden follte, aber viel zu gejpannt war, um wirklich gleidymütig zu fein, begrüßten 
jetzt erft ihren jüngeren Aollegen. Horft ftellte die Eifenadher Herren vor und unters 
brach damit den Redefluß des Profeffors Neuberg, dem ein mächtiger runder Kopf 
mit energijhem Mund und dichtem blonden Haarbufdy auf dem kurz gedrungnen 
vollen Körper ſaß. 

Der berühmte Philolog nahm, den vorgeftellten jungen Fachgenoſſen kaum 
einen Blick gönnend, mit einer deutlichen, ſcharfen Stimme, die im Laufe etlicdher 
Kathederjahrzehnte fat [chneidend geworden war, jeine Auseinanderjegung in der 
nädjften Minute wieder auf: 

„Bewiß its ja unendlidy traurig, daß er die liebenswürdige Frau in fein 
verzweifeltes Ende mit binabgerifjen hat! Aber fidy felbft hat er doch wohl mit 
Recht gejagt, daß er zwilhen zwei Stühlen ſaß. Wahre Wiflenfhaft und Belletriftik 
gehen ſchroffer als je auseinander, Zugeltanden, zugeltanden, Herr Kollege, dab 
Römhild gute Baben hatte. Den gefteigerten und fpezififhen Forderungen eines 
im höchſten Sinne kritiſchen Zeitalters war er nit gewachſen!“ 

„Sie erlauben mir, dab ich entgegengejetter Anfiht bin, Herr Beheimrat”, 
fagte von der Horft, deifen blaffes trauriges Gefiht mit einmal von ehrlidher Zorn» 
glut gerötet wurde. „Über die Forderungen, die Sie im Auge habın, ragte Römhild 
fo hod) hinaus, wie er von vornherein auf breiterer und beflerer Balis ftand als auf 
der ſchmalen Latte, die man die Aritik und kritiihe Methode zu nennen beliebt. 
Sie wiffen vielleicht nicht, dal Römhild fein großes Werk über Lucian und fein 
Beitalter vollendet hinterlaffen hat und daß der Kampf wider fein Andenken zunächſt 
gegen dies Werk geführt werden muß, das für feine Schüler, unter andern für mid), 
ein heiliges Bermädtnis fein wird.“ 

Der Profefjor ſah mit unverhohlener Überrafhung zu dem hodhgewadjenen 
Privatdozenten auf, er [dien erwartet zu haben, daß von der Horft das Brett, das er 
ihm zugeworfen hatte, fofert zum Rückzug benutzen würde. Mit einem Lächeln, 
das ironifch fein Jollte, aber verädhtlicd) wurde, ermwiderte er raſch und ſcharf: 

„Ihre treue Anhänglikeit an Thren Lehrer in Ehren, lieber Herr Doktor, 
aber ich bin zum Boraus gewiß, daß diejer viel angekündigte Lucian neben feinen 
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Borzügen die alten unüberwindlidhen Mängel zeigen wird. Und wenn denn dieje 
Arbeit langer Jahre ſolch ein Wunderwerk jein fol, jo erklären Sie mir dod, warum 
der gewaltige Streiter die Waffen fo früh weggeworfen hat, warum er ſich niemals 
als Sieger gefühlt hat.“ 

Der junge Gelehrte atmete tief und ſah nad) dem Doppelgrab zurük, um 
das ſich der Totengräber mit feinen Leuten zu ſchaffen machte. Noch war kein 
Hügel über den Särgen der Römbilds aufgefhüttet und ſchon hob der erbarmungs= 
lofe Aampf wieder an, von der Horft fühlte in diefen Augenblik eine Regung des 
Neides um den fyrieden, in den ſich die beiden Menſchen geflüchtet hatten. Er be» 
zwang ſich den herausfordernden Ton des alten Feindes Römhilds nicht heftig zu 
erwiedern, ſondern fagte: 

„Ihre Frage würde ſich beffer an jedem andern Ort als eben bier beantworten 
lafjen, Herr Profeffor. Der vorzüglihe Mann und die herrliche Frau, die dort ruhen, 
trugen einen Feind in der eignen Seele, der unbefiegbar war. Sie wähnten mit 
Hingabe ihres Selbſt gerechte Anerkennung erringen zu können, wie man an ein 
giel kommt, jobald man wacker drauflos jchreitet. Sie konntens nie faljen, dab es 
kein öffentlihes Bewilfen mehr gibt und der brutale Arieg Aller gegen Alle nur 
noch mit vergifteten Waffen geführt wird. Sie träumten, weil ihr Sinn hoch, ihr 
Wille rein, ihre Leitungen außerordentlid; waren, es mühte endlidy ein Tag kommen, 
wo dies bei (yreund und (Feind gelte. Sie glaubten an Beredhtigkeit, an den Triumph 
der Wahrheit, verzehrten fidy im vergeblihen Ringen nad) der Ehre, die ihnen die 
Welt geben jollte. Sie konnten nit lernen, was wir Jüngern, Bott feis geklagt, 
‘ernen müffen und, Bott jet Dank, gelernt haben: nad ftrenger Selbjtprüfung uns 
jelbft die Ehre zu geben, die uns Andre verjagen. Sie hofften jehnfühtig auf einen 
lihten Tag, während wir Alle nichts zu hoffen und nur der Pfliht zu leben haben. 
Wer ein Sumpfland überwinden muß, für den ifts Sieg, wenn er unerjtidt und 
unbeihmutt auf befjern Boden gelangt — meinen Sie nit aud, Herr Beheimrat?" 

„Ohne Zweifel, ohne Zweifel, Herr Doktor, wenn es wirklidy ein Schlammland 
war!” entgegnete Neuberg. „Die fieben Schwaben meinten auch einen See zu durch⸗ 
Ihwimmen und wateten am Ende durch ein friedlich blühendes Leinfeld.“ 


Bon der Horft verfagte ſich jedes weitere Wort, er bemerkte, dab die 
Eifenaher Gymnafiallehrer ſich verlegen zur Seite drückten, dab Doktor Falkner zum 
legten Ausfall Neubergs beifällig lähelte — zürnte fi, daß er auf dies Geſpräch 
überhaupt eingetreten war, und gejellte fih auf dem Reſt des Weges zu Lorenz 
Niffen, mit dem er verabredete, heute gegen Abend das frifche Brab der Römhilds 
nohmals zu beſuchen. Die Vertreter feiner Univerfität, Doktor Falkner und Doktor 
Grünhagen mit feinen Benoffen, kamen mit abfihtlicher Langjamkeit hinter ihnen 
drein, fie jahen Hubert und den Fabrikdirektor am Ausgangstor des Friedhofs 
ftehen und den Kaſſeler Kapellmeifter Wolfram ſich verabfhieden. Bor der Pforte 
hielt Rublaks Wagen, in den die drei Damen einjtiegen; Hubert und Rublack traten 
hinaus und nad einem kurzen Wortwechſel mit feiner Frau entichloß fich der Chemiker 
den letzten nod übrigen Platz zu nehmen. Während er mit Frau Hedwig ſprach 
und dem Auticher feine Weifungen erteilte, hatte fi) Ada raid zu dem am Wagen- 
flag ftehenden Oberjtleutnant herausgebeugt und ihm mit leifer Stimme gejagt: 
„Ih muß Sie fprehen, muß ihnen etwas erläutern! Herr von Vollrad. Führt Ihr 
Weg Sie morgen Vormittag zwilhen zehn und elf Uhr am Karthaufegarten vorüber, 
jo werden Sie mich auf der obern Teraffe des Bartens finden oder erwarten.“ 
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Durch Huberts Hirn zudte es wie ein ftehender Schmerz, er meinte zu willen 
was Ada ihm jagen werde, und wußte nod) beijer, was er ihr antworten mußte. 
Der nädjfte Tag jhien mit einem Male alle ſchweren Entſcheidungen feines Lebens 
bringen zu follen. Selbjt wenn er jo glüclidy war im Kampf auf Leben und Tod 
den Verhaßten zu befiegen, deſſen Tritt er jetzt heranklingen hörte, jo mußte ber 
Abjhied von ihr folgen, die er, ſich jelbft vergejjend, in den letten achtundvierzig 
Stunden nur um der Beiden willen wiedergejehen hatte, die nun ſtill hinter dieler 
grauen Mauer gebettet lagen. Er hätte dem wegrollenden Wagen gern und einem 
bleihen Befiht in ihm nadjgejehen, um ſich das Nätfel zu löfen, was Adas Bitte 
ihm noch zurückließ. Dod war kein Augenblik Sinnens mehr übrig. Hubert 
wandte ſich raſch entichloffen zur Friedhofspforte zurük und trennte mit einem 
entihloffnen Schritt den heraustretenden Falkner von den Halliſchen Profefjoren, 
ein ftummer Wink ließ Niffen und von der Horſt am letzten gejhwärzten Brabjtein, 
der aus dem wuchernden dünkelgrünen Eppid) halb herausragte, zurüdbleiben, als 
ob fie feine Infchrift entziffern müßten. Hubert von Bollrad und Richard Falkner 
ftanden ſich Auge in Auge gegenüber, der erjtre ein paar fteinerne Stufen tiefer als 
der andre, jeine gewaltfam gedämpfte Stimme jchlug dennod) eindringlid” genug zu 
Falkner empor: 

„Herr Doktor Falkner — es war eine Schamlofigkeit von Ihnen, dab Sie 
an das Grab derer zu treten wagten, die Sie, jo viel an Ihnen lag, in den Tod 
gehett haben!“ 

„Sie willen befjer als viele andre, Herr Oberftleutnant, daß umgekehrt die 
Sorge für Profeſſor Römhilds Leben mandes Jahr auf meinen Schultern allein lag!” 
gab Falkner mit heifrem Ton und einem Läheln zurüd, das von unruhig zucenden 
Wimpern und von Lippen, aus denen jeder Blutstropfen gewihen war, Lügen geftraft 
wurde. „Jhr Urteil über mi ijt mir vollkommen gleihgültig, das meine über 
Römhild, von dem id) nie geleugnet habe, daß er Qualitäten bejaß, und über feine 
talentvolle Frau, behalte id) mir vor, und das Redt, meinen (Freunden von ehemals 
die leiten Ehren zu erweifen, laffe im mir auf keine Weiſe, am allerwenigjten in 
Landsknechtsmanier beftreiten !” 


„Sie werden fi dennod gefallen laffen müſſen, Herr, dab der Landsknedt 
Ihnen das Recht, im Kreiſe ehrenhafter Menſchen zu verkehren, für alle Zukunft 
beftreitet. Hier in meiner Brufttajhe habe ich die Zeugniffe von Ihrer eignen Hand, 
da Sie fi gegen mid, — der Teufel mag wiljen gegen wen noch! — der denkbar 
größten Nidhtswürdigkeit ſchuldig gemadjt, in gehäffiger Berleumdung ein Jugend 
und Lebensglük zertreten haben! Sie werden willen, was Ihre Briefe an Graf 
Stephan Walderndorff mich gekoftet haben, Sie willen ebenfowohl, dal; jede Ber- 
dädtigung, die Sie über den Leutnant Vollrad ausjtreuten, elende Lüge und nichts 
als Püge war! 

Hubert hatte gehofft, die furdhtbaren Worte, die er ein Jahrzehnt hindurd in 
feiner Bruft hatte zurükdämmen müſſen, dem Gegner in halter Ruhe zuſchleudern 
zu können. Jetzt fühlte er doch fein Blut braufen, ein eilernes Band ſprang und 
durch jeine Hand ging ein Zucden, als müfje er nad) einem tötlihen Schwert fallen. 
Doktor Falkner mußte fihtlih Bewalt gegen fid) üben, um nur jo viel Haltung zu 
behaupten, wie er noch zeigte. Mit verräteriihem Zittern des leicht vorgejchobenen 
Unterkiefers preßte er zwei, dreimal die Lippen zujammen, ehe er entgegnete: 

„Sie nennen Lügen, was Anfichten, Urteile, möglicherweiſe irrige Urteile, 
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fubjektive Bedenken waren. Für jedes Wort in jenen Briefen, die Sie wie 
immer erlangt haben, ftehe ih Ihnen Rede und leifte Ihnen die übliche 
Genugtuung!” 

„Sie werden mehr tun müjjen, mein Herr, und ich laffe Ihnen nur eine Wahl!” 
fagte Hubert und wog, trot des Blutes, das wider feine Schläfe pochte, achtſam 
jede Silbe. „Entweder Sie treten mir, die Waffe in der Hand, auf die Bedingungen 
gegenüber, die Ihnen Doktor von der Horft, den ich zu meinem Zeugen wähle, 
überbringt, oder Sie hören fortan den ehrlofen Wit, den niedrigen Verläumder, 
den ich Ihnen ins Befiht werfe, an jedem Ort wiederhallen, wohin Sie Ihren Fuß 
jegen! Sie werden fih der Bewißheit getröften, dab die vergilbten Blätter von 
Ihrer Hand in unſrer Welt federleiht gegen den taufendjten Teil Ihres Dermögens 
wiegen. — Doch jeien Sie gewiß, daß der Schatten, den Sie meinem Leben ans 
geheftet, fortan das Ihre begleiten ſoll!“ 

„Wir brauden nit fo weit binauszublicken, bleiben wir beim Nädhften, 
Herr Oberjtleutnant” erwiderte Richard Falkner jetzt lauter, als er zuvor geſprochen 
und mit entichlojfnerer Miene als er bisher gezeigt hatte. „Id erwarte Ihren 
Bevollmädtigten in meiner Wohnung im Rautenkranz!” 

„Sie werden nicht lange zu warten brauden!” ſchloß Hubert mit kurzem 
Griff an feinen Hut die Begegnung, die fo viele Jahre lang in taufend dunkeln und 
ihwerlaftenden Stunden vor feinen Augen geitanden hatte und die nun jo ganz 
anders verlaufen war, als er geträumt hatte. Und doch atmete er jetzt fo tief, 
jo frei, wie er ſeit langer langer Zeit nicht geatmet — ein Gefühl, jeltfam aus 
Grauen und Entzücden gemiſcht, durhichauerte ihn. Und wunderlih genug, mit der 
Vorftelung, dab er binnen zwei oder drei Tagen neben den ftillen Schläfern 
dort drinnen feinen Pla finden werde, überkam ihn jauchzende Gewißheit, dab er 
lebend oder tot dem, der dort im Sonnenſchein mit kurzen unlidern Schritten über 
den Pla ging, fein letztes eitles Begehren ſchon vereitelt habe. Ada Lüdger 
würde dem, der ihren Freund im Zweikampf fällte, niemals ihre Hand reihen — 
und auc in diefer Bewißheit war ein Hauch der Befreiung. So trat Hubert den 
aus dem iFriedhofstor kommenden beiden Männern entgegen, die aus geringer 
Entfernung gejpannt das AZufammentreffen Pollrads und Falkners beobadtet 
hatten. Er legte die Hand auf Horfts Arm und wandte fi) zu dem Maler: 

„Sie verzeihen, lieber Herr Niffen, dab ich Ihnen den Doktor nad) meiner 
Wohnung entführe und ihn ſchon jett für midy allein in Anſpruch nehme.” 

„Id verftehe vollkommen, Herr Oberftleutnant,“ fagte Niffen ernit. 

„Id wollte ohnehin zur Wartburg hinauf und mich nah ein paar Stellen 
umihauen, wo wir die da drüben” — er deutete nad) dem Bräberfeld zurük — 
„vor ein paar Wochen nody lebensvoll und ftrahlend erblickt haben.“ 

Grüßend fchlug er den Weg ein, der hinter dem (Friedhof auffteigt, die beiden 
Hurücbleibenden jahen ihm einen Augenblik ftumm nad. Dann wandte fi) Hubert 
zu von der Horit und fagte leije aber nachdrücklich: 

„Jh habe einen großen Dienft von Ihnen zu erbitten, Doktor! Sie ſagten 
mir einmal, daß eine längere Feltungshaft weder Ihre Arbeit noh Ihre Laufbahn 
gefährden würde, und die Gefahr folder Haft würden Sie laufen müffen. Ih muß 
den alten Span zwiihen Doktor Falkner und mir zum Yustrag bringen. Nidht in 
der üblihen Weile — Sie trauen mir zu, daß idy über die Fähnrichsehre hinaus 
bin. Aber das Schidfal hats gefügt, daß diefe Auseinanderjegung mit Falkner das 
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letzte geworden iſt, was ih vom Leben noch wollen kann. fordern Sie Doktor 
Falkner in meinem Namen auf Piftolen und gehen Sie bei allen feftitellungen 
davon aus, daß nur einer von uns beiden lebend den Platz verlaffen darf.“ 

Bon der Horft verriet keine Überrafhung, er ſchaute mit prüfendem Ernit 


in Huberts bleiches, aber völlig ruhiges, klares Geſicht und fragte nur: 
Muß es fein, jo fein ?* 
„Ih hoffe Sie davon zu überzeugen,“ 


bedadıt, Herr von Vollrad? 


„Iit alles 


entgegnete Hubert. „Gönnen Sie mir 


eine Stunde, begleiten Sie mid in mein Quartier und nehmen dort Einfiht von ein 


paar alten und neuen Blättern! 


Sie werden urteilen, daß es Lagen gibt, in denen 


das Außerfte zum Einfachſten, Natürlihften wird, und daß ich einem innern Muß 
gehordhe, dem ſich ungeftraft keiner entzieht!“ 


SPIHSIHSE 
F CHAT AT 
er Hauptmann: Aaijer 
farls Beifel. Ein Legendenipiel. S. 1. 
Fiſcher, Verlag, Berlin 1908. 157 Seiten. 
3 M., geb. 4 M. 

„Ein Legendenfpiel!" Es klingt wie 
eine ftarkbetonte doppelte Entſchuldigung. 
Bringt niht Hoffnung mit, id griffe 
hinein in die fortwirkende Vergangenheit 
großer Taten. Begebt Euch der Erwar⸗ 
tung, ih riefe Euch zu einem atemver- 
jegenden Kampfe ftarker, in Euch, in allen 
gegenwärtigen Männern verkörperter 
Debensmädte! In der Tat: Weni. von 
dem ftarken, in uns ſchon bei der Nennung 
des Namens fi regenden filange 
it in Hauptmanns Werk gebannt. 
Nicht eigentlih Kaifer Karl der Große, 
fondern irgend ein alternder König erlebt 
an einer Dirne letjte Verwirrungen der 
Liebe. Wäre diefer König, der fi Karl 
nennt und es doch lo Jelten ift, noch im Voll⸗ 
bejige jeines Mannestum, dannnähmeerdas 
junge jehnfuhtswilde Ding, wie er manche 
andere genommen hat. So aber beginnt 
er über die frühverdorbene, ebenjo kind» 
lihe wie unkindlihe Berjuind, eine 
Schweſter der Rautendelein, Ottegebe und 
Pippa, nachzuſinnen. Er grübelt, fragt, 
ihenkt der Beifel die gefährlide Freiheit 
und ftößt die Liebegierige durd fein Der» 
ſchmähen in den Schmut, um fie hinterher 
duch Berufung auf ihr dämonilches 
Weſen, man möchte jagen: auf den Zu— 
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BEIEREIRED. 


ftand ihrer Jahre, freizufpredyen. 
tritt er hinaus zu dem verwirrten Bolke, 
das den Mächtigen von einer ſechzehn— 
jährigen Dirne, die der Alternde mit einem 
Heiligenfchein umgibt, gefelfelt wähnt. Die ° 


Dann 


Epiſode ift überwunden. 
tritt feine Rechte wieder an. 
die (Feinde auf der Hut fein. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dab dieſe Handlung, das Vordringen des 
Kaiſers zur rihtigen Erkenntnis über ein 
gefangenes Mädchen für ein vieraktiges 
Bühnenfpiel allzudünn if. Wohl könnte 
im Rahmen eines großen Werkes dieſe 
Epijode von weittragender Bedeutung fein, 
was aber fol man von einem Werke 
fagen, das faft nichts als dieſe Epijode ent⸗ 
hält? Hinzukommt, daß Hauptirann uns 
diefe hektiſchen an der findergrenze te 
hbenden Mädchen, die für das Mlannes- 
geſchick bedeutfam werden, ſchon weit leben» 
diger und reizvoller ſchilderte. Der König 
ift nur in dem erfien Akte, der den Alternden 
mit-fiheren Zügen vor uns hinjtellt und im 
letzten nachdem das Erlebnis überwunden 
it, voll herausgekommen. Die übrigen 
Beftalten, der ſchöne Braf Rorico, der 
gelehrte Alcuin und der geihäftige, greifen» 
hafte Kanzler, der zum Mörder der wilden 
Aleinen wird, find nur halblebendige 
Schemen geblieben. Dazu ift die Sprade 
ſeltſam zerhadkt, Fehlbetonungen machen die 
Verſe oft unſchön, in den Satjverlauf 


Das Schwert 
Nun mögen 
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werden wiederholt jo lange Einſchiebſel 
gemadht, daß nit nur wir ſchwer den 
Faden wieder anknüpfen können, fondern 
aud der Dichter es nicht fertig bringt. 
So bleibt ein ftarker Anfangsakt, ſparſam 
verftrent, hier und da ein Inrifcher Klang, 
ein gut gefchautes Bild und am Ende die 
ergreifend ſchöne Alage eines alten Mannes, 
der ein Liebes vor ſich auf der Bahre fieht 
und ſich durd den Schmerz einen Weg 
bahnt zu neuen Taten. 
Hamburg. Hans Franck. 

Richard Kabiſch: Gottes Heim— 
kehr. Die Geſchichte eines Glaubens. 
Göttingen. Vandenhoech & Ruprecht. 
1907. 412 S. Kart. 3,80 Wik., geb. 
4,80 Mk. 

Ih will mein Gefamturteil gleid) 
vorwegnehmen: wir haben bier den be— 
deutendften aller bis jett eriftierenden Ber« 
fuche vor uns, eine religiöje Entwicklung 
in einem dem Chriftenglauben freundlichen 
Sinne in (Form erzäblender Darftellung 
durchzuführen. Ein Verſuch, zahllofe 
Male mit gänzlich unzureichenden Kräften 
unternommen, nicht ganz jelten aud ſchon 
mit Geſchich, aber ohne die nötige Tiefe 
und Feinheit angefaht, ift hier mit der 
ftarken Kraft eines tiefblickenden Be— 
obachters religiöfen Lebens, mit ber 
Energie eines vor keinem Problem zurüdı- 
Ichreitenden ernften Denkers und mit der 
Aunjt eines gerade die Alippen religiöfer 
Erzählung taktvoll vermeidenden Dar» 
jtellers unternommen und im wefent- 
lihen zu glücklichem Belingen gebradt 
worden. 

Ein Roman will „Bottes Heimkehr“ 
nicht fein, auch nicht ein Entwicklungs- 
roman. Die erften Aapitel, in welden 
Timm mit kräftigem religiöfem Auftakt 
die innere Geſchichte feiner Tugend erzählt, 
könnten allerdings aud in einem Ent ⸗ 
wiklungsroman ftehen; nur dab dann die 
vorwiegend religiöje Haltung dod wohl 
eine Ergänzung nad; andern Seiten hin 


fordern würde, Alles Außere wird nur an« 
gedeutet; aber die erften Eindrüde und 
Reflerionen religiöfer und fittliher Art 
werden ausführlid) befproden. Und von 
Paftoren, Lehrern und Konfirmanden 
unterriht ift viel die Rede. Als der 
Sohn des ländlichen Bemeindevorftehers 
und einer über dem Dorfniveau ftehenden, 
innerlidy feinen und frommen Frau dann 
zur Univerfität kommt, tritt der Roman» 
harakter noch mehr zurück: aus demLebens⸗ 
gang wird das innerlich Bedeutſame heraus» 
gehoben, aber auch dies mehr brudftük- 
weife, jedenfalls nit in der Art ftraff 
fortfchreitender Erzählung. In der (Folge 
begegnen Partieen, die den Roman- 
harakter völlig abgeltreift haben, die aber 
felbft für erzählende Schilderung faft zu 
jelbftändig geworden find: lange, aus« 
geführte, gründlihe Beiprähe über Welt- 
anfchauungsfragen, über Chriftentum und 
Naturwiljenfhaft, über Bott und Belt. 
Timm madjt jeine Eramina, heiratet, wird 
Amtsrihhter, bat feinen Glauben feit- 
gehalten, wird eine Stüße der Kirche, ein 
begehrter Redner für Sittlichkeits- 
beftrebungen; es gelingt ihm, über einen 
anderen, der tatjählih eine Pfliht- 
verjäumnis beging, die aber durd Timm 
erft zur Beachtung gelangt, hinüber auf« 
wärts zu fteigen. Als Oberlandesgeridhts« 
rat aber bridt er, vom Widerſpruch 
zwilchen feiner kirchlichen Haltung und 
feiner religiöfen fittlihen Halbheit innerlich 
und äußerlich aufgerieben zufammen. 
At in Diefen Teilen des Buds das 
äußere Erleben wieder mehr zu feinem 
Rechte gekommen, fo ift der Schlußteil 
ganz dem Innenleben gewidmet: in langer 
Ruhezeit kämpft er ſich endlich durd. 
Bott kehrt zu ihm, dem Zerbrodenen, 
wieder. Banze fapitel bauen dieſe 
Schlußentwichlung aus. 

Alfo kein Roman. Und Erzählung 
nur jo viel, als nötig, um dem inneren 
Werden den notwendigen Rückhalt zu 
geben. Für manchen Lefer wird es zu 
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wenig Erzählung jein. Das Normaltbema 
anderer, in dies Bebiet einjchlagender 
Erzählungen ift ja das äußere Geſchick, 
das mit der {Frömmigkeit oder Un— 
frömmigkeit mehr oder weniger äußerlid) 
in Beziehung geſetzt wird, Kabiſch hat 
nur an einer einzigen Stelle feines Budys 
Außeres und Inneres folgenjhwer vers 
bunden: dort nämlid, wo der innere 
Konflikt den äußeren Zufammenbrud) 
vorbereitet und mitträgt. Ich geftehe, 
dab ich ihm zuerft gezürnt habe, daß er 
auch nur an diefem Punkt ſolche Ber: 
bindung vollzogen hat. Ic; hätte gern 
die Entwicklung ganz rein innerlih vor 
mir gehabt. Aber er kann dod wohl 
qute Bründe für dies Verfahren anführen. 
Einmal ift ja die äußere Stellung des 
gefhätten Kirchenmannes mit auf der 
Religion fundiert geweſen; anderjeits iſt 
bei tiefgehendem innerem Zwielpalt aud) 
eine nervöfe Kataſtrophe wohl denkbar. 
Und fo möchte ich (ohne mich übrigens 
bier ganz befriedigt zu erklären) ihm aus 
diefer Berbindung keinen Borwurf machen. 
Jedenfalls bleibt, audy wenn man dieſen 
Punkt berückſichtigt, das Urteil richtig, 
daß für mandyen Leſer des Erzählens 
zu wenig fein wird. Nicht in den erjten 
fapiteln, aber nachher. Menſchen, die 
nebenbei denken, in erfter Linie aber 
unterhalten werden wollen, werden nicht 
auf ihre Rehnung kommen. Das mag 
man bedauern, weil jih dadurd der 
Kreis derjenigen befchränkt, denen man 
das Bud in die Hand legen kann mit der 
Ausfiht darauf, daf fie es leſen. Aber ich 
glaube: bier ftand Kabiſch vor einem 
Entweder—oder. Tiefe religiöſe Ge— 
danken in Form leichter Erzählung geben 
— das ilt ein Aunftftük, das nicht ges 
lingen kann. Zum wenigften in die 
Tiefe, in welche er wirklid gegangen ift, 
konnte er dann nicht gelangen. Alſo 
mag das Bud für wirklich ernftlich, 
reiflih, gründlid Denkende rejerviert 
bleiben; wenn es nur dieſen wirklid) 


nüßt, hates ſchon eine gewaltige Miffion. 
Alles Gewicht fällt auf die innere 
Entwiklung. Soweit die Jugendzeit 
in frage kommt, kann ih nur bie 
intime peinlih wahre, plaftiihe Art 
bewundern, mit weldher die Darftellung 
vorgeht. Diejes erſte Bud mit jeinen 
93 Seiten iſt nad) meiner Meinung ein 
Meifterftük. Der jpätere Berlauf iſt 
nicht überall genau fo überzeugend be- 
ſchrieben. Ih fagte ſchon, dab Die 
Studentenzeit, die Bildungszeit etwas 
bruchſtüchkweiſe geſchildert ſei; das gilt 
wohl auch hinſichtlich der inneren Not« 
wendigkeit der Entwicklung. Zwiſchen dem 
Jungen, der mit dem Großknecht ſchon 
in gemeinen Geſchichten geſchwelgt, und 
dem Studenten, der ſich grundſätzlich rein 
hält, ſcheint mir die Verbindung zu 
fehlen. Auch iſt mir die außerordentlich 
hohe Stufe der geiſtigen Stellungnahme 
bei dem werdenden Juriften nidyt völlig 
vereinbar mit der verhältnismäßig großen 
Unberührtheit von theologiſchen Fragen, 
wie das lebte Kapitel, in dem er nad 
der religiöfen (Erneuerung über dieſe 
Dinge beim Beneraljuperintendenten ſich 
Rats erholt, fie vorauszufegen fcheint. 
Über es fei ferne, diefe geringen Un» 
ftimmigkeiten zu betonen. Das alles 
wird ja durdhaus in den Hintergrund 
gejhoben durd die im beiten Sinne 
apologetiſche Kraft, mit der die hriftliche 
Weltanihauung anderen gegenüber durd 
die Wucht innerer Gründe zur Geltung 
gebracht wird, und durdy die ergreifende 
religiöfe Energie, mit der die Welt- 
anjdyauungsfragen zu (Fragen des innerjten 
Seins, des heiligften Erlebens vertieft 
werden. Ohne Anlehnung an gebräuchliche 
Formeln, aber in voller Übereinjtimmung 
mit dem tiefiten Grund chriſtlichen 
Glaubens wird Timm dahin geführt, daß 
er jelber, der zu groß geworden, jterben, 
innerlidy) vergehen muß, dann erjt kehrt 
Bott zu ihm wieder, Gott, der Di 
Wahrheit ift, die die innere Unwahrhaftig- 
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keit überwältigt, Bott, der als bie 
Heiligkeit, als das Geſetz kommt, der im 
Herzen des Endlihen die Stimme des 
Unendlihen vernehmbar madt: Du 
folft! Und da Bott jo kommt, bridt in 
dem Menichen ein anderes Leben hervor, 
Gottes eigenes Leben, und umfängt ihn 
und ergreift ihn und fährt mit ihm zu 
anderen Welten, Göttlihes zu Bott, 
Wahrheit zur Wahrheit, Geſetz zum 
Geſetz, Liebe zur Lirbe. In mädtigen 
Tönen religiöfer Harmonie klingt dieſes 
Werden aus. 

Bei folhem Bud ift die Frage der 
Richtung garnicht zu ftellen. Es handelt 
fid überall um Gott und die Welt, um 
Bott und die Seele. Die Fragen der 
theologiſchen Einzelunterfuhung werden 
klein vor Ddiefen Riefenfragen. Wenn 
zum Scluffe doh noch eine Antwort 
auf eine Anzahl Einzelfragen gegeben 
wird, jo mag idy darüber nicht mit dem 
Autor rechten; aber notwendig gehörte 
dies Letzte niht mehr zu dem Bud). 
Und nicht allen (Fragenden wird es in 
feiner Kürze genügen; aber es wird auch 
niemandem die (jreude an dem Bud 
trüben. Es ftellt ja den Berjud dar, 
auh die bewegenden Streitfragen ins 
Licht der Ewigkeit zu rücken und fie von 
da aus zu löfen.. Darüber darf fi 
jeder freuen. 

Es gibt viele Menſchen, die ernitlich 
fragen und ſuchen. Menjchen, die die 
leichtgeſchürzte chriſtliche Apologetik 
kaltlätzt und die von der Naivetät der 
meiſten ſogen. „chriſtlichen“ Erzählungen 
einfach abgeſtoßen werden. Ihnen werden 
wir in Zukunft dies Buch in die Hand 
drücken können. Und wenn im zweiten 
Teil ihnen mandes ſchwer eingehen wird, 
fo werden fie doc, wenn fie eben wirklich 
ernjtlid ſuchen, durch das Bud) in der 
Tiefe gefördert und in die Höhe geführt 
werden. 

Martin Schian. 
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Rurze Anzeigen. 


Arnold, Hans: Ausgewählte 
Novellen. Stuttgart. A. Bonz & Co. 
1907. 691 S. Geb. 4,50 Mk. 

Eines der gebräudlichiten Rezepte für 
Humoresken lautet etwa folgendermahen: 
Man nehme einen Leutnant oder in Er— 
mancelung deſſen einen Aſſeſſor oder 
Doktor, dazu ein hübfches junges Mädchen, 
füge viel „Liebe auf den erjten Blick“ 
und einige Suppenlöffel voll glücklichen 
Bufalls hinzu und miſche zu dem Banzen 
joviel Hinderungsgründe in Beftalt borjtiger 
Schwiegerväter oder dergl, dab Die 
Ihließlidye Hochzeit wohl erſchwert aber 
nicht verhindert wird. Nach diefem Rezept 
arbeitet audy der Berfaffer (oder richtiger 
die Berfafferin) vorliegenden Buches in 
etwa 90 Proz. feiner Humoresken. Da— 
bei aber verfteht e- es, die alte Miſchung 
durh neue reizvolle Zutaten 'o ums 
zugeftalten, daß einem die — — 

or 


der nicht nur die Situation:komik aus— 
zunußen, fondern aud) die kleinen Dinge 
des täglihen Lebens ganz eigen 3: be» 
leuchten und herauszubeben vermag. Dazu 
kommt feine Beobadhtungsgabe und 
plaftiihes Erzählertalent. 

Man darf von dem Bude nicht zu 
große Dofen auf einmal genienen; dann 
aber wird man ſich einige a 
Stunden verjhaffen und dem Verfaſſer 
für feine harmlojen hübſchen Humoresken 
mit herzlihem Laden danken können. 
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Segen wir 
Sattel! 
1907. 


Bismard, Otto von: 
Deutihland in den 
München. Einhorn-®erlag. 
(XXIV, 301 $S.) 1,75, geb. 2,75. 
Dieje jehr gut ausgeftattete, handliche 

und wohlfeiie Ausgabe von Bismarcks 

bedeutenditen Reden aus der Zeit von 

1847-73 (ein zweiter Band ſoll ſpäter 

folgen‘, kann aufs wärmjte empfohlen 

werden. E. Kalkihmidt hat die einzeinen 

Neden und WRedeteile ausgewählt, durch 

kurze, gut orientierende Bemerkungen 

verbunden und dem Ganzen eine inters 
efjante Abhandlung über Bismardı als 

Redner vorausgeihict. Bejonders wert- 

vol iſt dieje Auswahl dadurd, dab fie 

„nicht in irgend einem Parteiſinne ge— 
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troffen ilt, der dies betont und jenes 
verihweigt“. So wird fie, wie der Heraus« 
geber richtig jagt, ganz von felbft „etwas 
wie eine geſchichtliche Auseinanderjegung“, 
die in dem Satze gipfelt: „Ein Mufter joll er 
nicht jein, aber ein Meilter war er immer: 
hin, auch jeinen Widerjahern, und ein 
Meijter bleibt er noch eine gute Weile.” 
Dr. €. Ackerknecht. 
SISZIIIIIIIIIZDRIIIII22022522 2000209 
Bod, Alfred: Hefjenluft. Novellen. 
Berlin 1907, Egon Fleifhel & Co. 
(in 8%. 192 S.) 2 Mk., geb. 3 Mk. 
Wer Alfred Bodt aus feinen früheren 
Werken kannte, reip. ihn zu kennen 
glaubte, wird mit einer gewillen Ver— 
wunderung zu dieſem Bude ‚Stellung 
nehmen. Wir wuhten ja aus feinen 
Büchern, da Bodı der Schilderung erotifcher 
Momente nicht aus dem Wege geht. Daß 
er aber ein Bud, herausgeben und darin 
auf Maupafjants Spuren wandeln würde, 
hätte man nad) der derben, handfelten, 
von allem Schmwülen weit entfernten 
Realijtik feiner früheren Werke nicht 
erwartet. Und doch wird ſich diefe Der: 
wunderung über das in fo krajier Weife 
neu hervortretende Element in feinem 
Schaffen bald in ungeheudelte Bewunder 
rung verwandeln. Denn das Bud) birgt 
neber den andren, die alle gelungen find, 
feine Perle in der Novelle „Das 
Scmerzenskind“, die nicht nur das Beſte ift, 
was Bodt überhaupt bis jetzt geichrieben 
hat, fondern die ich auch unbedenklidy als 
eine der beiten Novellen des gegenwärtigen 
deutſchen Schrifttums anjehe. — In jeder 
Weile zeigt auch das vorliegende Bud) 
alle Vorzüge Bock'ſcher Scyilderungskunfi. 
In feiner kurzen, knappen, alles Unwichtige 
beijeite laffenden Schreibweije vertieft er 
ſich in Probleme, die ſich weitab von der 
großen Straße abipielen. Die Tragik des 
menihlihen Lebens zieht ihn an und es 
reizt ihn verwirrte Pfäden im menſchlichen 
Denken und Handeln zu löſen. Gewiß 
gehört ein reifes Gemüt dazu, um fid 
durh die mandmal etwas ſchwüle Luft 
diejes Buches durchzuatmen. Ein Werk 
für Badfifhe ift es niht. Wer aber jeine 
Probleme jo bis in die Tiefe und bis zur 
letzten Konſequenz durchdenkt, wie es Bock 
in diefem Bude tut, der hat ein Anrecht 
darauf, für einen Dichter gehalten zu 
werden. Man denke an die Konflikte in 
diefem Buche. Eine Mutter verläßt Mann 
und find, weil diejes durd einen all, 
an dem der Bater die Schuld trug, aus 


dem vielbewunderten Piebling der ganzen 
Gaſſe zum Arüppel wird. Oder: der Sohn 
büßt das Eintreten für feinen fchuldigen 
Bater, den er für [huldlos hält, mit dem 
Tode („Napoleon“) uw. Man fieht alſo 
Probleme, die eigenartig genug find, um 
eine tiefe Behandlung zu verlangen. Daß 
daneben ſich aud Aleinigkeiten wie „Der 
Backſtein“ eingeihlihen haben, fei nur 
nebenbei bemerkt. 
Alerander Burger. 

ZEIXEEZIIAITIMLDSAZTOANZITNZEDAARUEI 


Doje, Johannes: Der Paternofter= 
mader von Lübed. Wrzählung. 
2. Auflage. Schwerin, Fr. Bahn. 1906. 
(334 S.) 4,50 Mk., geb. 5,50 Mk. 

Eine Erzählung aus Lübecks Ber: 
gangenbheit, aber diefer großen VBergangen- 
heit nicht würdig, obwohl auf dem letten 

Blatt des Buches ein — na, fagen wir: 

Projpekt der Doſeſchen Werke in großen 

Lettern die Überſchrift trägt „Johannes 

Dofe, der Holften-Scott.“ Gewiß ijt der 

Verfafler an diefem Vergleich nicht ſchuldig, 

aber er hat es doch nicht verhindert, daß 

diefer Vergleih in fein Bud hineink.ım. 

Drum muß er's nun eben leiden, daß man 

ihm entgegnet: Beihwöre die Schatten 

Quentin Durwards und feiner Helden- 

brüder nidt! Sie find troß ihrer vers 

alteten Manieren doch voll echter Ro— 
mantik und werden immer wieder junge 

Herzen raſcher ſchlagen laſſen. Wer aber 

joll fidy für die fteifleinenen Puppen er« 

wärmen, die uns bier, altlübiſch koftümiert, 
ein Stüd Hanjegejhichte lebendig machen 
jollen. feine Spur von Temperament, 
nirgends ein kurzes, leidenjchaftlihes Wort, 
jtets .e. gleiche, geipreizte Masifterjchritt. 

Die Sprache ift alterrümelnd im ſchlimmſten 

Sinn des Wortes. Stellen wie: „Das 

war der Hausherr und Hinrich Paternojter« 

mader.“ „Der Paternoſtermacher weder 
bebte noch erblaßte, jondern war völlig 
eritarrt“ ſtehen durdhaus richt einzig 
da. Ein Sat, der ſich gewiß ſehr ſchön 
vorlieft, lautet: „Hinrih horchte auf ı nd 
late dämoniſch: Haba, Haha! Natürlich 
wimmelt es von ſprachlichen Zeitverjtößen, 
aber auch ſachliche fehlen nit. So über: 
raſcht uns der Dozenteneifer des Berfafjers 
plötlih im Lauf der Erzählung durd) die 

Bemerkung, daß „diefe Handſchrift auf 

der Lübeker Stadtbibliothek bis auf d n 

beutizen Tag aufbewahrt wird." Doch 

genug! Heimat kunft ift das nicht. 
Dr. E. Acherknecht. 

—————— 
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Eckſtein, Ernſt: Die Muſe von 
Alerandria. Geſchichten. Stuttgart, 
Berlag von Adolf Bonz & Komp. 1907. 
211 S., geheftet 2,60 Mk. 

Fünf farbenfrohe Geſchichten, die von 
des Dajeins Ernit und Luft berichten. 
Die Mufe von Alerandria ift natürlid) 
Hypatia, deren grähliches Ende erzählt 
wird. „Wie Philofophen zu fterben 
willen“ — führt uns in die Tage des 
tũckiſch · feigen Nero, den ein Pätus Thrafeas 
durh fein Römertum im Leben und 
Sterben bejhämt, Nady Spanien in den 
Anfang des 8, Jahrl;underts verfegt uns 
„Die ſchöne Aava”, die dem Botenkönig 
Roderich Herz und Leben koftet. Auf 
Italiens Boden fpielt fidy die leidenſchaft⸗ 
liche Geſchichte „Die Roſe von Bologna“ 
ag Ende des 16. Jahrhunderts ab. 

m beiten ſcheint uns die leigte Geſchichte 
gelungen zu fein, „Aunft und Liebe“ 
benannt; bier wird uns in feuriger Dar⸗ 
ftellung Bartolomeo Eſteban Murillos 

Entwiklungsgang gejdildert. — 

Dr. Bünter Saalfeld. 


DIIIIIIIIIIIIIIIILINIIIIIIDTIEARHN 


Huch, Ricarda: 
breve. Roman. 
Verlag 1906. 
Beb. 8 Mk. 


Der Held des Romans, Michael Unger, 
iſt als ältefter Sproß einer Kaufmanns» 
familie gezwungen, dem väterlichen Berufe 
zu folgen und in der beengten Öde der 
Familie und Aleinftadt fein Peben zu 
verbringen, bis er ſich entichließt, Eltern, 
grau und Kind zu laffen und einem 
freien Studium ſich zu widmen. Jahre 
ernjter Arbeit in anregendem Berkehrs- 
hreije folgen. Aber als er die Höhe er- 
klommen und fid ſchon einen Namen als 
Forſcher zu machen begonnen hat, reißt 
ihn das Schickſal wieder zurück und zwingt 
ihn, den nad) dem Tode des Baters der 
Familie drohenden Ruin durch Übernahme 
des Geſchäfts abzuwenden und auf fein 
Lebensglük zu verzihten. So ift das 
Bud) die feffelnde Geſchichte eines Menſchen⸗ 
lebens, in deſſen Auf und Nieder fich der 
Charakter des Helden glänzend entwickelt. 
Trotz trüber Stunden gilt von ihm das 
Wort, mit welchem die Verfaſſerin das 
Buch fhließt: „er ging froh und in 
Zuverſicht feine Bahn, wie einer, den un« 
fihtbar Bötter führen.“ 


Vita somnium 
Leipzig. Inſel⸗ 
3. Auflage 511 S$. 


Der Roman zeugt in der beherrfchten 
Mannigfaltigkeit der Perfonen und der 
wohl abgewogenen fiontraftierung der 
Charaktere, in dem Aufbau und der 
Durdhführung der Handlung, von der 
bedeutenden Kunſt der Dichterin. {Freilich 
läßt fie bejonders in den Charakteren 
ihren phantaftiihen Neigungen zu weit 
die Zügel ſchießen. Neben der lebens— 
wahren Geſtalt des Helden find eine Reihe 
der anderen (Figuren recht gekünftelte Be» 
Ihöpfe, die man ſich in Wahrheit ſchwer 
vorftellen kann und die in ihrer Über- 
treibung zuweilen etwas karikaturenhaft 
wirken. Aud in der Stimmung des 
Buches kommt neben der reifen Igrifchen 
Veranlagung der Berfafferin diefe Neigung 
zu phantaftiiher Übertreibung zuweilen 
zum Ausdrud. Im Ganzen aber ift der 
Roman ein lejenswertes, an {Feinheiten 
und dichteriſchen Schönheiten reiches 
Produkt einer ftarken Begabung. 


EIIIZIII2ZIIINIIIIIISEDCAIAAMATZIAN 


Miehner, Wilhelm: Der Andere. 
Novellen. Minden i. W., J. C. €. 
Bruns. 1905. (164 5) 3 Mk, 
geb. 3,50 Mk. 


Wenn ein Schriftfteller, der zu Werken 
von Tiek und Balzac feinfinnige Ein» 
leitungen geichrieben hat, Eigenes drucden 
läßt, erwartet man im Feuer der Selbft- 
kritik Geläutertes. Die vorliegenden No— 
vellen beweijen aber, daß Miehner von 
jenen großen Borbildern noch beinahe 
alles zu lernen hat, aud rein technild. 
Sprunghaftigkeit, Dückenhaftigkeit der 
Darftellung iſt noch keine Romantik. Ab⸗ 
fonderlihkeiten im Gebraud der Worte 
und Bilder iſt noch kein Stil. Miehner 
ift auf dem beiten Weg, Manierift zu 
werden. Und dem Bekünftelten und Be- 
juhten der Darftellung entipridt die 
Überjpanntheit und Nervofität jeiner Be- 
Ihöpfe.. Nur die lebte, kurze Novelle 
„Eine Bertraute“, die er mit feiner Doppel» 
beziehung „Kehraus” nennt, läßt für die 
Zukunft Bejunderes hoffen. Sie klingt 
wie eine Ironie auf die Überipanntheit 
ihrer Dorgängerinnen. Und doc müſſen 
wir aud in ihr Sätze lejen wie: „Das 
höhniſche Laden ihrer wilden Ichſeele 
Ihict fie felbjt gegen das Glück vor.“ — 
Einige Saloppheiten wie „er hatte einen 
Bang in die Stadt“ oder der Wechfel des 
erg in der Novelle „Pfarrer 

einhardt” (Frau Soldine — Frau Alſe) 
hätten im Druck nicht ftehen bleiben 
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dürfen. — Ausftattung und Buchſchmuck 
(von 4. Grat) ift gut. 
Dr. E. Akerknedt. 


DIIIIII22IIIIIIIIIIIIATCTSDIDHA32230 


Preufhen, Erwin: Kirchengeſchichte 
für die hriftlihde Familie. Mit 
vielen Tert- und Bollbildern. Reut— 
lingen, Enßlin & Laiblin. 567 Seiten. 
Geb. 6 Mk. 

Es ift ſchwer, eine gute Kirchengeſchichte 
für Qaien zu fchreiben. Außer einer 
fiheren Beherrſchung des umfangreiden 
Stoffes gehört dazu eine das Intereſſe 
des Dejers weckende und feſſelnde, Kkraft- 
volle Darftellungsweije. Dieje fehlt leider 
dem vorliegenden Bude. An geſchicht⸗ 
lihen Tatfahen wird uns viel, ja falt zu 
viel für einen Laien, geboten, aber die 
Darſtellung an fih ift zu nüchtern, an 
manchen Stellen jogar langweilig. Auch 
die Iluftrationen find nicht immer fein 
ausgeführt. Wer ſich aber als Laie über 
Einzelheiten aus dem Bebiete der Kirchen- 
geihichte orientiern will, dem fei das Budh, 
das ein ausführlihes Regijter befigt und 
zu dem erltaunlid billigen Preis von 
6 Mk. zu beziehen ift, hiermit empfohlen. 

P. Ortlieb. 


BEOOIZIFIIIIINITOIITATIIITODDIODT ICH 


Shaukal, Rihard: Biorgione oder 
Bejpräde über die Aunft. Berlag 
von Georg Müller. Münden und 
Leipzig. 3 Mk. 

In vier Abſchnitten erzählt uns der 
BVerfafjer in Dialogform jeine Anfichten 
über die Aunft, die eine, unteilbare, nur 
fid) ſelbſt gleihe. So lehrreid und unter« 
haltend die Beiprähsform fein kann, 
Schaukal läßt feine Menfchen, befonders 
feine Hauptfigur, den „Künftler”, nicht 
fi) unterhalten, jondern ſchwätzen. Un— 
endlich nichtsfagende Phrajen gibt diejer 
Künftler, ein Gemiſch von Philifter und 
Überkulturmenfhen mit der Miene eines 
Weltweijen von ih. Manchmal briht — 
eine Daje in der Wüfte — das natürliche 
Empfinden ſich Bahn, meiftens aber ergeht 
fi der Held in übertrieben modernen 
Außerungen, bei denen mit Borliebe die 
Begriffe über Malerei mit denen über 
Mulik vertaufht werden, was ja in 
unjerer dem präzijen Ausdruc jo abholden 
geit mit Vorliebe angewendet wird. 
„Behör für die Kunſt“ — warum nicht 


auh Augen für die Mufik? — und 
Tonwellen zittern, rinnen bin und zurüd, 
vereinigen fi, fließen auseinander” mag 
als Stilprobe genügen. Allmählich wird 
fein Künſtler“ behagliher und in feinen 
Reden länger und länger, wobei er auch 
auf andere Gebiete zu jprehen kommt 
und fih fo im Vorbeigehen den Scherz 
leiftet, Deffing einen „wundervollen Gym⸗ 
naftiker der Dialektik” zu nennen. Scließ- 
lih aber erhalten wir die tröftlihe Ber- 
fiherung: „Vieles ſag ih, um es nie 
mehr zu jagen.“ Damit wäre allerdings 
auch uns geholfen und wir würden ihm 
daraufhin aud nicht das Prioritätsredht 
mander Anſchauungen, das er in einem 
Anhang in etwas merkwürdiger, um nidht 
zu jagen kindlicher Weife, durch genauejte 
Angabe der hochwichtigen Entitehungs- 
zeiten der einzelnen Dialoge ängſtlich zu 
wahren ſucht, ftreitig machen wollen. 
Dr. Balentin Scherer. 





Schillers Bedidte. 
leitung und Erläuterung von Ludwig 


Mit einer Eins 


Bellermann. Leipzig und Wien. 
Bibliographiſches Inftitut, Beb. 1,50 Mk. 

Boethes Bedidhte in einer Auswahl 
Mit einer Einleitung und Erläuterung 
von Prof. Dr. K. Heinemann. ÜEben- 
da. Geb. 2 Mk. 


Es ift kein Mangel an Sonderausgaben 
von Schillers und Goethes Bedidhten, und 
doch find diefe beiden vom Bibliographifhen 
Inftitut veranftalteten und von zwei aner- 
kannten Forſchern herausgegebenen Bände 
freudig zu begrüßen. Die jeweilige Ein» 
leitung gibt in ganz knappen Zügen eine 
kurze, aber treffende Charakteriftik, die 
das Weſentliche und Unterichiedlihe in 
den Bersdihtungen der beiden großen 
Männer klar zum Ausdrud bringt. Die 
kritiih aufs jorgfältigjte durchgejehenen, 
in den Anmerkungen zuverläjligen und 
aud äußerlich ſchmuchen Ausgaben bilden 
eine gute Ergänzung zu den Bejamt- 
werken Schillers und Boethes. 

Rihard Dobjfe. 


SIIIIIII222I222923200292320229272229229909 
Sewett, Arthur: Die Eisrofje No— 
vellen. Berlin, 1907. Egon Fleiſchel 


& Co. (2125. 8%) 2 MR. 
Arthur Sewetts neue Novellen gehören 





in das Bebiet der befjeren Unterhaltungs» 
literatur. Nur in der erften Erzählung 
„Die Eisrofe”, wo die Tragik eines eigen- 
artigen, eifigen, unzugänglihen Mädchen⸗ 
harakters dargeitellt ift, und allenfalls 
auch nod in der zweiten „Und vergib 
uns unjre Schuid“, in der ein Pfarrer 
durh jeine Menichenfreundlichkeit und 
Leichtgläubigkeit indirekt ein großes Un- 
glük mit bheraufbeihwört, laſſen ſich 
einige Anfäe zu einer eingehenden 
Charakterifierung der Perfonen und einer 
Bertiefung der Handlung erkennen. Die 
übrigen drei Beihichten dagegen find mehr 
fkizzenhafter Natur. 
Rihard Dohje. 





Sperl, Auguft: Hans Beorg Port» 


ner. Eine alte Geſchichte. Volksaus— 
gabe, Stuttgart und Leipzig, Deutjche 
Berlagsanftalt. 7. Auflage. Geb. 5 Mk. 


Man muß es dem Dichter und dem 
Berleger danken, daß fie diefen Roman 
als ein Bolksbud ausgehen laffen. So 
deutfh und tüchtig wie diejes haben wir 
nicht viele. Es ijt immer wieder eritaun« 
lich, jo oft man es lieft, wie dieſe „alte 
Geſchichte“ gefhaut if. Wie der Dichter 
alles Gegenwartsgefühl abgeftreift hat 
und in dieſen Menfhen fteht — nicht 
wie ein Romantiker, der auf bemooften 
alten Steinen träumt; auch nidht wie 
mander „biftorifhe Romane” fchreibende 
Profeljor, den man feine Belehrjamkeit 
ausbreiten ſieht; auch niht wie ein 
Parteimenſch, der durd die Geſchichte für 
feine Ideen ftreitet. Sondern dieſe 
pfälziihen Ritter und Bürger leben mit 
einer Selbftverftändlichkeit in ihrem Zeit- 
element, daß der mitlebende Lejer zu gar 
keinen Nebengedanken kommt. Stark 
wie Sperls Phantafie ift auch jeine 
Sprade. Wie wirft er in wuchtiger 
Kürze feine Handlungen bin, fern von 
„Milien“-fhilderungen, deren Wortreich— 
tum nur dichteriiher Shwachheit zu ent⸗ 
ſpringen pflegt. Die Mängel der Dichtung: 
die abgeriffenen Schicialsfäden einzelner 
Perfonen, die plötlidy auf Nimmerwieder- 
fehn verſchwinden; Unwahrfcheinlihkeiten 
in dem zu raſch verlaufenden Schluß — 
mindern kaum den Belamteindrudt diejes 
wahrhaft deutfch-proteitantijhen Epos. 

W. Nithbak-Stahn. 
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Statuen deutiher Aultur. 12. Bd. 
Geßners Idyllen. Ausgewählt von 
Will Desper. Münden, €. 9. Bed. 
Geb. 1,60 Mk. 


Die ungemein dankenswerte Arbeit 
Will Bespers, die eine Art Renaifjance 
des Stark verkümmerten (und nicht ohne 
Grund verkümmerten) germaniftiichen In« 
tereſſes im Publikum beraufzuführen 
berufen jcheint, zeigt, wie rei und viel« 
fältig die Aulturbeziehungen unferer Zeit 
zu allen Schichten der Vergangenheit find. 
In der Gehnerihen Rokokomwelt find 
Farben und Töne lebendig, die an Böcklin 
gemahnen. Und der Kontraft, den dieje 
liebevoll abgetönten Landſchafts- und 
Seelenbildden in ihrer fauberen und ſtill 
leuchtenden Alarheit, ganz in die 
ſchwärmeriſch-junge Naturverehrung des 
18. Jahrhunderts getaudt, gegenüber 
unjeren berberen und zugleid heftiger 
verlangenden Verhältniſſen zur Natur 
fühlen lafjen, verfeinert den Reiz aufs 
höchſte. .U. 





Vacano, Stefan: Heine und Sterne. 
Zur vergleichenden Literaturgeſchichte. 


Berlin 1907, F. Fontane & To, 
broſch. 2 Mk. 


Nachdem der Berfafler in der Einlei- 
tung die Technik Sternes, des Dichters der 
„Sentimental Journey“ und des 
„Tristram Shandy“, anſchaulich beleuchtet 

at, führt er klar und mit [chlagender 
berzeugungskraft unter Seranziehun 
zahlreiher Belegitellen den Nachweis, dab 
Heine dem engliihen Schriftfteller nicht 
nur die künftleriihe (Form der „Reile- 
beichreibung“ verdankt, ſondern ihn fogar 
in einem großen Teil feiner diesbezüglichen 
Reifeerzählungen bewußt und mit voller 
Abfiht nachgeahmt und jtellenweije einfach 
ausgejchrieben hat. — Wie leichtfinnig 
Heine über Entlehnungen und Aneignungen 
aus fremden Werken gedacht hat, erjehen 
wir aus einer am Schluſſe mitgeteilten 
Außerung. 

Die Unterjuhung wirft ein neues 
Schlagliht auf den Charakter des viel- 
umjtrittenen Dichters und bildet darum 
eine Bereicherung der Literatur über Heine. 
Wenn fie nody dazu anregen könnte, daß 
man ſich bei uns mit Sterne, der feiner- 
zeit auf die Entwicklung der deutichen 
Erzählung einen bedeutenden Einfluß aus« 


Preis 
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geübt hat, wieder eingehender beſchäftigte, 
ſo hätte ſie ihren Zweck vollkommen 
erreicht. G. P. 





Jörg Wickram's Goldfaden. Er: 


neuert von Clemens Brentano. (Die 
Fruchtſchale. 6) NR. Piper & Co., 
Münden. 3 Mk., geb. 4 Mk. 


In der Tat einladend wie auf einer 
Fruchtſchale werden in diefer Sammlung 
fein gewählte Hußerungen des gejamten 
Aulturlebens dargeboten, dem mannigfaltig 
wählenden und prüfenden Bejhmadte der 
Zeit entjprehend. Jörg Widram, als 
der beſte Berkörperer der bürgerlichen 
Bildungstendenzen in den Jahrzehnten 
unmittelbar nad) der Reformation und als 
der erjte originale deuiſche Romandidter, 
ift eine der eigenartigften literarijhen Er— 
Iheinungen des 16. Jahrhunderts. Es 
liegt in der Tat nicht jo ferne (wie es die 
Einleitung des Herausgebers Paul Ernit 
anregt) feine Romane mit ihrer Schilderung 
bürgerlihen Weſens, das dem Ritterlich« 
Höfiihen nachſtrebt, dem parodiſtiſchen 
Don Quirote als ernithaftes Begenitüc 
an die Seite zu ftellen. Und wenn diejer 
infolge jeines freien und weiten Geſichts⸗ 
kreijes ein Weltbudy geworden iſt, jo 
dürfen doc; andererjeits Jörg Widırams 
Romane, darunter vor allem der Bold» 
faden (der Knabenſpiegel wäre eine 
lohnende Ergänzung) gerade in ihrer 
bürgerlihen Enge und innigen Beſchränkt⸗ 
heit des Stoffes und der Darftellung, in 
ihrer liebevollen Breite und ſinnig-barock 
verjhnörkelten Manier, die an Lucas 
Cranach denken läßt, lebendiges Intereſſe 
beanſpruchen und zu den bezeichnenditen 
Außerungen deutſch bürgerlihen Beiltes 
gerechnet werden. H. U. 


SOIETSOASDSOZISDOTe Te TeIe7 


fleine Concordia-Bibliothek. 


Seit kurzem gibt die bekannte Berliner 
Verlagsfirma Toncordia, Deutihe Ver— 
lagsanjtalt, Hermann Ehbod eine Samm- 
lung von Erzählungen und Skizzen her— 
aus, die kleines Oktavformat, dieſelbe 
Ausjtattung und ungefähr den gleichen 
Umfang aufweilen und auch einheitlid) 
im Preis (der Band geb. 1 Mk., geb. 
1,80 Mk.) gehalten find. Bis jett find 
6 Bändchen erfchienen, von denen mir 


folgende vorliegen: Band 1: „Der Ani 
im Ohr“, Skizen von Rudolf 
Presber; Band 2: „Im Föhn“, Er 
zählung von Traugott Tamm; Band 4: 
„Einfam unter Menſchen“, zwei 
Erzählungen von Otto Ernft; Band 5: 
„Schande“, Erzählung von Hermann 
Heijermans. Wenn man die 4 Bücher 
nad) Inhalt und Austattung prüft, jo 
kommt man doch zu dem Schluß, daß fie 
keine wefentlihe Bereiherung des 
Büchermarktes bedeuten. I glaube, es 
ift hier viel Spekulation auf ein leicht 
durch jenjationelle oder eigenartig an— 
reizende Titel und abſonderliche Um— 
ihlagszeihnungen anzulodendes Publi- 
kum mit am Werke. Eine matte und 
ganz harmloje Skizze im Umfang von 
zwölf kleinen Seiten hat 3. B. dem Heijer- 
mans’ihen Buche den tönenden Titel 
gegeben. „Schande“ prangt nun neben 
zwei grell und kleckſig hingeworfenen 
bolländiihen (Frauengeftalten auf dem 
Umfclag, den der jetzt |heinbar in Mode 
kommende Berliner Zeichner Bernhard 
entworfen hat. Das zieht, und noch mehr 
vielleiht „Der Knich im Ohr“ mit dem 
diesbezüglichen Männerkopf als Umſchlags⸗ 
filhouette. Auch die Titelzeihnungen der 
beiden andern Bändchen find nur auf eine 
plumpe Wirkung berehnet und Stehen 
überdies auch noch in keinerlei Zuſammen⸗ 
bang mit dem Inhalt. Und erjt der 
Inhalt ſelber. Nur Otto Ernits zwei 
Erzählungen „Der Karthäufer” und 
„Herkules Meiers Gedichte“ find von 
literarifhem Wert. Sie bieten aber nichts 
Neues, da fie den beiden ſchon früher er» 
fdjienenen Ernftihen Büchern „Karthäujer« 
Geſchichten“ und „Beliegte Sieger" ent« 
nommen find. — Traugott Tamms „Im 
Föhn" ift Durdiänittsunterhaltungs- 
lektüre. Bei Heijermans findet ſich neben 
mandem Wertlojen doch die eine oder 
andere amüfante ſatiriſche Skizze. Presber 
hat eine Anzahl Humoresken, clberne 
ihnodderige Skizzen zujammengeitoppelt, 
die diesmal völlig des harmlojen Humors 
entbehren, den Presber namentlich in 
feinem Bude „Bon Leutchen, die id) lieb 
gewann” zeigte. Es it ſchade, daß der 
begabte Dichter fi immer wieder in 
folhen wert- und belanglojen Skizzen 
verliert, anjtatt ſich endlid, einmal an dem 
bumorijtifhen Roman größeren Stiles zu 
verjudhen, zu dem er vielleicht die Kraft 
in ſich hätte. Richard Dohſe. 


— 


Deutihe Pfingftfitten und 
Pfingitlieder. Während uniere 
Weihnadts- und Dfterfeier in eine Zeit 
des Jahres fällt, in welcher ſchon in der 
heidniſch⸗ germaniſchen Welt hohe Feite ge: 
feiert wurden, von denen gar mande 
Refte auf die chriftlihe Feitfeier über- 
gingen, erfolgte die des Pfingitfeftes in 
völligem Anſchluß an die jüdifche Aultus» 
ordnung. Geſchah doch die Ausgiehung 
des heiligen Geiſtes fünfzig Tage nad 
dem Paſſah an dem jüdiſchen Feſte der 
vollendeten Betreide-Ernte, das zugleich 
Bedädtnistag der Bejehgebung auf Sinai 
war. Die inmbolilhe Bedeutung dieſer 
Tatjahen für die chriftlihe Kirche fand 
bei den aus dem Judentum kommenden 
Chriften volles Berftändnis, während 
für Die heidnifhen (Bermanen, die 
ihr Erntefeit zu ganz anderer Zeit bes 
gingen und auch kem Feſt der Geſetz— 
gebung feierten, jolhe Unknüpfungspunkte 
nit vorhanden waren. Ihnen fehlten 
bier Parallelen, wie fie 3. 3. zwiſchen 
dem alten Tulfeft und Weihnachten, 
wiſchen dem riltlichen Oftern und dem 

ſte der germaniihen Dftara beftehen 
und dem Verſtändnis jo wejentlih zu 
Hilfe kamen. So konnte kein beionderes 
Feſt in Veziehung zu Pfingften gejett 
werden, Wohl aber ſchloſſen fich allerlei 
Frühlingsfefte, namentlih die Maifeiern 
mit ihren freitfitten und Gebräuden an 
das driftlihe Pfingſtfeſt an, indem die 

ier der erneuten Wusgießung des 

rühlingsodems in Paralleie zur Aus— 
giegung des heiligen Geiſtes trat. Und 
wo dies in rechter Weile, d. h. ohne 
Unterdrückung und Erſtichung des Beiltes, 
geihieht, kann es nidyt als etwas Unge— 
jundes bezeichnet werden. Sind doch oft 
genug (Formen der auf dem Boden des 
natürlihen Volkstums erwadjenen Sitte 
ein aeeignetes Gefäh, um den Beift chrijt- 
licher Sitte aufzunehmen. Much von ihnen 
gilt das Wort der Yugsb, Konfeſſion 
(Art. 15): rıtus illi servandi sunt, qui 
sine peccato servari possunt. 

Bon folchen Sitten werden wir mandye 
behandeln, zunächſt aber folge eine noch 
jet in Altbanern, früber weithin ver- 
breitete kirchliche Pingitiitte. Dort jtrömt 
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das Volk, Groß und Alein, zur Vfinaft 
veiper, in welher das Herniederſchweben 
einer weißen Taube als Symhol des 
heiligen Geiſtes erfolgt. Um mei Uhr, 
wenn die Kirche voll von Leuten ilt, 
bliken alle Augen ſchon zur Noſette hin« 
auf, welche das Bewölbe durhbridt. Ihr 
Hauptzweck ilt, die Kirchenhalle zu lüften, 
der Altbayer aber nennt fie „das Heilig- 
geiftloh“. Die Orgel intoniert das alte 
Pfingitlied „Komm, heiliger Beilt, Herre 
Bott“, und alsbald flutet das gewaltige 
Lied himmelwärts. Der Mann im Kirchen» 
boden aber läßt die Pfingfttaube hernieder- 
ihweben: in leifen Schwingungen tiefer 
und tiefer, die Fittige lieblich ausgebreitet, 
bis Manneshöhe. Nun folgt aus des 
Priefterss Mund und Händen ein Lob» 
preijen, Danken, Bitten, weldes fid zwar 
angefihts des Sinnbilds vollzieht, aber 
dem unfichtbaren Bott gilt; hernach wieder 
dasjelbe Emporichweben durch die Rofette. 
So joll das Dramatiihe der Erzählung 
nachhelfen. Soldye dramatiihen Ver— 
gegenmwärtigungen find ein kurzes ver- 
ftändnisvolles Sprehen. Und jo weih 
auch das katholiihe Volk die Pfingfttaube 
zu unterfcheiden vom heiligen Geiſt, wie 
das Chriftusbild von Chriftus, und es ift 
das vorjchnelle Urteil, das man fo oft von 
Proteftanten hören kann, in katholiihen 
Pändern werde durch Phantafie und Aber⸗ 
glaube die Taube zum Beift und der Beilt 
zur Taube, durdhaus nicht zutreffend. Das 
wäre ebenjo vorſchnell und leichtbin ges 
urteilt, als wenn man jagen wollte, uns 
würde die Thormwaldjenihe Statue des 
jegnenden Chriſtus zu Chriftus ſelbſt. Bei 
ſolchen bildlihen Darftellungen der Pfingjt« 
gabe durh die Taube als des reinen 
lanften Friedens- und Geiltesboten kommt 
nidyt weniger tief aus dem Herzen und 
von den Lippen des Volks das Bekennt- 
nis und Gebet der Zwölfboten: „Id 
glaube an den beiligen Geiſt.“ 

Eine in katholiihen wie proteftantiichen 
Ländern faft allgemeine Pfingitlitte iſt es, 
die Häujer mit Maibüjhen zu 
Ihmüden und Aalmus oder Blumen 
vors Haus zu treuen, eine Sitte, an die 
Benjamin Schmolks ſchönes Pfingftlied 
ſich anlehnt: 
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Schmückt das Feſt mit Maien, 
Lafjet Blumen ftrexen, 
ündet Opfer an, 
enn der Beift der Gnaden 
Hat ſich eingeladen, 
Madyet ihm die Bahn! 


Heißt es doh auch Pf. 118, 27 in 
Luthers Bibelüberfeyung: „Shmüdtet 
das Felt mit Maien bis an die 
Hörner des Altars (eigentlih: Bindet 
die Feſtopfer mit Seilen und führet fie bis an 
die Hörner des Altars). Dieje Aufforderung 
jum DOpfer wurde eben durd) Luthers 
berjegung in Deutſchland zu einem all» 
gemein bekannten Pfingitfeltiprud, 
und fo ſchmüchte man unter Zuftimmung 
der Kirche audy die Botteshäufer, zumal 
die Altäre, wie die Wohnhäufer, vor allen 
die der Beiftlihen an Türen und fFenitern 
mit jungen Birken, Birkenreifern und an» 
derm Brün, befonders mit Kalmus, das aud) 
auf die Stubendielen gejtreut wird. Hier 
und da putzt felbjt der Müller, wie 3. B. 
in Schleſien, die Windmühlflügelmit Birken» 
reijern; mit ihrem Schmud fuhren Die 
Poftwagen und ſauſt nun durch raud)- 
erfüllte Induftriegegenden die Bahn. Nach 
dem Bolksglauben aber jollen Ruten aus 
Pfingftbirken in der Kindererziehung be» 
jonders wirkjam jein und Pfingftmaien 
an den Haustüren und Aammerfenjtern 
Segen bringen und das Böfe abhalten. 


Hinter dieſer volksmähigen Natur- 
freude tritt die pfingftlihe Heilsfreude 
heutzutage leider immer mehr zurüd, die 
ſich fonft fhon in dem alten ſchönen 
Pfingitgruß offenbarte: „Ich wünſche 
euch glüdlihe und gefunde Feier— 
tage und die fieben Gaben des 
heiligen Geiſtes“, ein Pfingitgruß, der 
nur noch felten gehört wird. Immerhin 
aber waltet noch hier und da pfingftliche 
Nature und Heilsfreude in inniger Ver— 
bindung, die 3. B. in der Sitte [chlefifcher 
katholiiher Bevölkerung ſich äußert, dab 
am Pfingittage, jobald die Mittagsglodte 
geläutet wird, die Bauern unter freiem 
Himmel im Garten und auf der Feldflur 
ihr Pfingftgebet verrihten. (Vgl. Drechs⸗ 
ler: Schlefilhe Pfingftgebräuhe in Wein⸗ 
holds Ztihr., X, 249 fg.) Als ein be 
fonderes Segensfeft erfcheint Pfingften den 
Hirten und Landleuten, wie die noch 
vielfach geübte Sitte des Bekränzens 
des Biehes bezeugt. Befonders werden 
die Kühe und namentlidy der Zuchtitier 
bekränzt, daher der Ausdruck: „aufgeputzt 
oder aufgedonnert wie ein Dfingftochie.” 


Sehr weit erftrecht fidy die Sitte, an einem 
der Pfingfttage morgens die Kühe jo früh 
als möglidy auszutreiben; jede Magd be— 
müht fich, die erite zu fein, keine will die 
fette fein. Zu Wittmund in Ditfries- 
land nennt man das zulet aufgeltandene 
Mädchen Pingiterbloem. Der erjtaus- 
etriebenen Kuh bindet der Hirt einen 

aibufh an den Scyweif und dieje heiht 
der Dauſchlöpper oder Daufäger, denn jie 
fegt den Tau weg; der letztausgetriebenen 
wird ein Aranz an die Hörner gehängt 
und fie heißt gewöhnlid, „die bunte Kuh”. 
Mitunter, wie 3. B. zu Sprakenjehl bei 
Wittingen im SHannöverfhen heißt die 
legte Kuh Daufchlöpper. Die Sitte ſelbſt 
aber findet fid in Mecklenburg, in der 
Udermark, in der Priegnit, in der Alt- 
wark wie im Hannöverſchen, bis nad) 
Dftfriesiand, ſüdlich bis ins Böttingifche, 
doch ijt fie überall in Abnahme, 

In Meclenburgiihen Dörfern heißt 
wohl aud) der Aubhirt, weldyer am Pfingſt⸗ 
morgen feine Heerde zuerjt austreibt, der 
„Daufchleper“ (de den Dau affcjlept), der 
zweite ift „dem Daufcleper fin Knecht“, 
der dritte ift der „König”, der vierte „dem 
König fin Knecht“, der fünfte ift „de 
Müggenftöwer“. 

Am Nordharz, in den Begenden Ilſe⸗ 
burg, Harzburg u. ſ. w. bekommt alles 
Vieh, befonders Kühe, aber auch Gänſe 
zu Pfingften Maikränze. Dieje werden 
ihm im „Pfingfthaine“ (pingejthän), einer 
umgrenzten Teile des Holzes (zu Ilfeburg 
im San) umgehängt, und da hinaus zieht 
dann Jung und Alt. Ebenjo geſchieht es 
zu Pehüle bei Treuenbrietzen, während 
in der Gegend von Jüterbog und Brome 
im Hannoverſchen fid das Bekränzen der 
Tiere auf die Kühe befhränkt. 

In Steiermark (um Muredt und 
Straden) war es Brauch, die Kühe, welche 
am Pfingfttage zulett auf die Bemein- 
weide kamen, zu bekränzen. Dort pflegte 
man aud die Langichläfer im Bett, wo 
man fie fand, mit Blumen zu ummwinden 
und dann hinaus vor die Deute zu erg 
(Bgl. Weinhold in feiner Ztichr. VIII, 445.) 

Das Austreiben der Kühe am Pfingit« 
montag ift u. a. zu Heilbronn am Nediar 
ein wichtiges Feſt. In zwei Heerzügen 
werden fie, ftattlih gehmüdt, zur Weide 
getrieben. Kaum ift die Frühkirche be- 
endet, jo ftößt der Hirt in fein Horn und 
alsbald verjfammeln fidy mit den Küken 
eine Menge Zufhauer und durh ihr 
Spalier zieht der Hirte, jelbft im Sonn⸗ 
tagsjtaat, an der Spite feiner geſchmückten 
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Tiere. So gehl's zwe Stadt hinaus. Bor 
dem Tore wird ihnen der Hörnerfhmud 
wieder abgenommen, um ihn für den feft- 
lichen Einzug am Abend aufzubewahren. 

Am zweiten Pfingjtfeiertage jandendann 
Bolksfeite der Hirten und Land— 
bauern jtatt, weihe mit Wettkampf 
und Weitipiel verbunden waren, die fid) 
bier und da, wie 3. B. in Schlefien, bis 
in unjere Zeit hinein erhalten haben und 
deren Ziel beionders der Maibaum, 
die „Pfingftftange” ift. Seitens der 
Burſchen fand das Maienfteigen, das 
Erklettern des Maibaumes ftatl. Wem 
es gelang, die glatte Maiftange zu er- 
klimmen und die oben hängenden Preije 
herabzubolen, bie; Pfingftkönig, 
feine Beliebte aber die Pfingftbraut. 
Aud Wettrennen zu Pferde nad 
dem Maibaum und ein Umzug fand oft 
ftatt. In Schlefien tritt hier und da, wie 
im Kreiſe Leobſchütz der Maibaum zurüdı 
und der Gedanke an ein Opferfeit hervor. 
Die Bauernjöhne und Knechte kamen am 
zweiten Pfingittage in feierlihem Aufzuge 
mit Mufik zum Hodhamt, nahmen nahe 
am SHauptaltare Pla und bielten zum 
Dffertorium einen —— um den 
Altar. Dabei hielten die Knechte, die 
ſog. Pferdejungen, anſtatt der brennenden 
Kerzen ihre mit roten Bändern und Blumen 
gelhmücten Peilſchen in Händen. Indem 
durch den Dpfergang die Peitſche eine 
gewiſſe Weihe erhielt, ſollte der Segen 
auch auf die Pferde herabkommen, die 
ber Bauern wertvolliter Befig und der 
Anehte größter Stolz find. Nach dem 
Bottesdienfte begann das Pfingit» oder 
KRönigsreiten, wozu jeder Bauer ein 
junges mutiges Pferd ftellte. Auf einer 
Höhe verfammelten ſich die Reiter mit 
ihren Roffen und bald begann das Rennen 
und Tagen herab über eine langejtrectte 
Wieſenfläche bis zu einem bejtimmten Ziel. 
Mehrmals wiederholte es fi. Der Sieger 
wurde alsPfingftkönig mit Abzeichen 
geſchmückt und unter Jubel ins Dorf ge 
leitet. Selbft in Breslau bat fih das 
Pfingftreiten bis ins 18, Jahrhundert 
erhalten. Das Rennen fand in der Nikolai» 
Vorftadt ftatt und der erfte Sieger erhielt 
einen Ochſen, den ſog. Pfingftochfen, und 
der jchlechtefte Reiter ein Spanferkel, Um 
Neumarkt beitimmte ſchon im Jahre 1818 
ftatt des früheren Pferderennens ein Fuß⸗ 
rennen nad) der Maiftange den Pfingit« 
könig. 

Im Harz, fowie in den Dörfern 
Sahfensendder Mark, wo noch das 


Pfingftreiten üblich, ift, befieht es oft nur 
in einem Reiten mit Abftechen des Kranzes 
oder anderer Ehrenpreije am Pfingjtbaum, 
woher es bald Aranzftehen oder 
Aranzreiten, bad Mannitehen, 
bald Ringftehen heißt. Bei dem 
Aranzreiten, wie es in Laßfelde am 
Harz geſchieht, find die Pferde mit langen 
Bändern oder Quäften an Aöpfen und 
Schwänzen, die Knechte mit gleichen Quäften 
an Mützen und Schultern geſchmücht. Auf 
einem Anger ift ein Aranz aufgeltect, 
nad weldyem die Reiter jagen ; wer zuerft 
bei dem Kranze ankommt und ihn ab» 
jtreift, hat den Preis gewonnen und hängt 
den firanz um den Hals feines Pferdes, 
Biel Bewandtheil und Araft gehört zu 
dem Ringftehen, das in Schleswig, 
Holftein, Ditfriesland, Seeland ebenfo be» 
liebt ift wie in Tirol. Im Dithmarſchen 
nimmt man dazu eine Scheibe mit fünf 
Löchern, die man frei an einem Seil auf« 
hängt und ſucht nun während des Reitens 
nad einem derjelben zu ftoßen. Wer in 
der bejtimmten Folge der Löcher alle 
Stihe am ſchnellſten zuftande bringt, ift 
Sieger. Im Unnkreife pflegt man 
einen 58 metallenen Ring an einem 
Seile zu befeſtigen, das recht ſtraff über 
eine Straße geipannt iſt. Dann reitet 
von einer bejtimmten Entfernung aus 
Einer nah) dem Andern im ſchnellſten 
Trabe unter dem Seile durd und fticht 
in diefem Augenblick mit feiner [pitigen 
Lanze nad) dem Ringe, den er nicht bloß 
treffen, fondern aud) losreißen muß, wenn 
er den ausgefehten Ehrenpreis verdienen 
will. Ebenjo erfolgt das Ringftehen in 
Seeland. 

Sehr häufig werden aud bloß Wett- 
rennnen oder Wettläufe nad einem 
aufgeitekten Aranze angejtellt. Bei dem 
Wettrennen in Kärnten (Weißenfels) 
müjjen dem Herkommen gemäß die drei 
jüngften Bürger laufen, während die 
übrigen zu Pferde folgen, um am Ziele 
den Ausſpruch des Preisgerihts zu ver» 
nehmen. Wer zuerjt ankommt, erhält 
nah alter Sitte ein Paar Strümpfe nebft 
einem mit Bändern durdflodhtenen Aranz, 
der zweite einen firanz allein, der dritte 
einen mit Bändern ummwundenen Strauß 
von Blumen und Schweinsborften. In 
der Begend von Salzwedel wird der 
ſchlechteſte Neiter mit Blumen geſchmückt 
und deshalb „der ſchmuche Junge“ 

enannt (Deral. Reinsberg-Düringsfeld, 
as feftlihe Jahr, 152 fg.) 

In manden Gegenden ift der foge: 
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nannte „Pfingftritt“ ein Umreiten 
der Fluren mit religiöfem Charakter. 

So in Schwaben, im Dürkheimer 
Pandgeriht, wo der Pfarrer mit einer 
Reliquie vom bl. Kreuz zu Pferde die 
Schar der jungen Leute begleitet, weldye 
die Dorfflur umreiten wollen; er lieft an 
vier Edien das Evangelium, um das 
„Wetter zu jegnen”. 

Beim fogenannten Aönigsreiten in 
Öfterreih-Schlefien reiten der Dorfrichter 
und alle aus der Bemeinde, welche Pferde 
befigen, im gejegten Schritt und an» 
dädhtig Pfingftlieder fingend, um 
ihre Acer herum, die jungen Saaten zu 
fegnen und jeden Wetterjchaden von ihnen 
abzuwenden. In mehreren Dörfern des 
ehemaligen Fürſtentums Neiffe ift dies 
Saatreiten des fönigritts zum Flur— 
umritt geworden, der auch unter dem 
Befange kirhlidher Lieder erfolgt 
und mit Bebeten vor einer Kapelle endet. 
So verfuhr man bis vor kurzem aud) im 
Areife Peobfhüt in der Begend nahe der 
öfterreichifhen Grenze. 

Solche Tlurgänge und Umritte 
finden ebenfo in katholifhen Gemeinden 
Shwabens ſiatt, wo der jogenannte 
Eſch- oder Flurgang (bei weldem 
man die ganze Markung mit einem 
Kruzifix umzieht, an vier Stellen Halt 
madt, um einen Teil aus allen vier 
Evangelien zu lejen und den Wetterjegen 
u fpreden und Häufer, Menfchen und 

iere mit heiligem Waſſer bejprengt) vom 
Himmelfahrtstage auf den Pfingjtmontag 
verlegt worden ift. 

Als eine der ſchönſten Pfingitfitten 
erfcheint neben diejen Flurgängen bier 
und da, wie 3. B. an verſchiedenen Orten 
Ihüringens das PBekränzen und 
Shmüden der Brunnen, eine Sitte, 
von welder aud das Wort aus dem im 
Jahre 1814 von der Württembergijchen 
Regierung erlafjenen verjtändigen Mandat 
(gegen Unzudt) gilt: „Es liegt in den 
Sitten und Gebräudyen unferer Boreltern 
immer etwas, wenn fie näher und unbe« 
fangen betradytet werden, das einen 
höheren Schwung verrät und einen edlen 
Endzwek in Anjprud nimmt. Es wäre 
daher zu wünſchen, daß bei der Reform 
folder alten Sitten und Gebräudye das 
Wejentlihe, das Gute von dem hinzu» 
gekommenen Mißbrauche gefühlet und 
jenes eher beibehalten als das Banze 
abgeihafft würde”. 

Ein jolhes Bekränzen der Brunnen 
am Pfingitfefte findet nod zu Ilmenau 


2 Thüringen ftatt, wie es 3. 

NR. Reihhardt (in Meinholds a 
XIV, 421) befchreibt. Es verfammeln 
fid) da vor Pfingften die Schulkinder des 
Bezirks, der von einem Brunnen mit 
Waſſer verjorgt wird, um die Borbereitung 
zum Schmüden desfelben zu treffen. Da 
Juden fie auf den Wiefen Blumen, aus 
denen fie Aränze und Buirlanden winden. 
Am Abend vor Pfingiten holen die 
Knaben die nötigen Birken, welde fie 
um das Brunnenbaffin in die (Erde 
fteken. Dann werden diefe Pfingftbäume 
quer über den Brunnen mit Buirlanden 
verbunden, die kleine Ausgußröhre noch 
bejonders mit einem Aränzlein aus DBer- 
gißmeinniht umgeben und das Haupt 
dei fenkredten Brunnenröhre mit einer 
fogenannten Arone gejhmüdt, die aus 
Tulpen beiteht. 

Solde — ren nr zu Pfingften 
findet aud) fonft ftatt, wie in Popperode 
und an der Breitfülge bei Mühlhauſen, 
Brunnenfefte, von welden u. a. Pfann« 
fhmidt, der Maler, in feinem Leben er- 
zählt (Stuttg. 1896, S. 27). Er nennt fie 
„Bolksfefte im ſchonſten und edelſten 
Sinne des Wortes, die auf religiöſem 
Grunde ruhen“. Der Volksglaube hält 
nämlich feſt an dem Wort, daß der Geiſt 
Gottes über dem Waffer ruhe und bringt 
zumal zu Pfingften das befrucdhtende, er- 
quickende, heilende Waffer des Brunnens 
in Parallele mit dem Wafjer der heiligen 
Taufe, dem „gnadenreihen Waller des 
Lebens und der Wiedergeburt“. Wie das 
Waſſer der heiligen Taufe, fo nannte es 
aud das Wafler des Brunnens heilwäc, 
eine heilende und reinigende Flut für 
Leib und Seele, daher Namen wie Heil« 
brunn, Heilbronn, Heilsbronn. 

In der Nähe von Popperode am 
Fuße des quellenreihen Höhenzuges, der 
das Unftrut- und Werratal trennt, liegt 
die [chönfte, die Fürſtin diefer Quellen. 
Umgeben von alten Linden ruht in einer 
Vertiefung das ftets Klare, reichlich 
ftrömende und nie frierende Waſſerbechen. 
gu der ummauerten Quelle führen amphi« 
theatralifhe Stufen; daneben fteht ein 
kapellenartiges Brunnenhaus mit einem 
als Kanzel dienenden Balkon, von dem 
aus die Anſprachen gehalten werden. Die 
ganze Anlage, jagt Pfannfhmidt, macht 
einen kirchlich⸗ romantiſchen, hochpoetiſchen, 
Herz und Bemüt erquickenden Eindruck 
und nie wird ein Mühlhäuſer Kind feine 
Vaterſtadt bejuhen, ohne diefe Stelle 
jeiner feligften Erinnerungen zu begrüßen. 
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* Brunnenbekränzung, an der alle 
chulen teilnehmen, müffen Feld und 
Garten — Blumenſchmuck hergeben 
für Sträuße, Kränze und Kreuze, die auf 
hohen Stöchen getragen werden. In der 
Nähe des Brunnens werden Steine geſucht 
und mit Bindfaden an die Sträuße ge— 
bunden, die ſo in die Quelle verſenkt 
werden. Durch das kryſtallreine Waſſer 
wird jede Blume verklärt, und ein Blick 
in die mit Blumen überſchüttete Quelle 
mutet die Seele wie ein Märchenzauber 
an. Mit der Jugend freuen ſich auch die 
Alten. Von den unterſten bis zu den 
oberſten Stufen, auch unter den grünen 
Bäumen, iſt alles dicht beſetzt. Es er- 
[hallen vielftimmige Lieder vom Chor 
und geiftlide Lieder vom Bolk. Bon der 
Kanzel des Brunnenhaujfes werden An« 
ſprachen gehalten, die den Befühlen des 
Lobes und Dankes Ausdruk geben. 
Wohl kommt es vor, dab im Bedränge 
und Trubel der (Freude eins der Aleinen 
in den Brunnen fällt, indeffen ohne 
Gefahr, denn die Quelle drängt fidy mit 
folder Araft aus der Erde hervor, da 
fie — ein tiefes, lebensvolles Bild der 
heiligen Taufe! — das find trägt. 

Ein anderes Aranzfelt eigen« 
tümliher Art feiert man zu Pfingiten 
im Dorf Queftenberg in der goldenen 
Aue zwilhen Harz und Anffhäufer, zu 
deffen Queftenfefte am dritten Pfingttage 
die Bewohner der Umgegend zu Taufenden 
zufammenftrömen. Über die Entftehung 
bes Feſtes erzählt die Sage Folgendes. 
Das einzige vierjährige Töcdhterlein des 
Herrn von Anuth, des Burgherrn von 
Finſterberg, hatte fi am Tage vor 
Pfingften beim Blumenfuhen im Walde 
von der MWärterin entfernt und verirrt. 
Es kam immer tiefer hinein, ſodaß es 
fid) nicht wieder heimfinden konnte. Als 
es nun nicht zurückkehrte, bot der Burg- 
herr fieben Bemeinden der Umgegend auf, 
um es zu fudhen. Lange geſchah es ver. 
geblid, bis man endlid das find am 
dritten Pfingfttage zwei Stunden oberhalb 


im Harz zu Rotha auf einer Wieſe 
figend us damit beihäftigt, einen 
Aranz zu flehten, den es mit Blumen« 


büſcheln (Quaften, Quäften, Queften) ge 
ſchmückt hatte. Ein Köhler, deſſen Hütte 
nahe dabei ftand, hatte es gefunden und 
gerettet. Nun zogen jämtlihe Dienftleute 
und die Dorfleute, den Köhler mit dem 
wiedergefundenen finde an der Spite, 
zur Finſterburg binauf. Jubelgeichrei 
durhbraufte die Wälder. Der Vater 


ber den Zug herankommen, eilt hinab, 
einem wiedergefundenen finde entgegen, 
das ihm entgegenruft: „Da, Bater, hab 
ih dir eine ſchöne Quefte mityebradt“. 
Der Burgherr ftellte ein Freudenfeft an 
und ſchenkte zum Andenken den Dörfern, 
deren Bewohner nad) dem finde gejudt 
hatten, die „Dandgemeinde*, eine große 
Fläche Landes, den Rothaern aber in« 
fonderheit die „Fräuleinwieſe“, auf weldyer 
das Kind gefunden wurde, wofür diefe 
dem Pfarrer von Quejtenberg am dritten 
Pfingittage vor Sonnenaufgang ein Brot 
und vier Käfe — ſollten und noch 
liefern mit den Worten: „Wir ſind die 
Männer von Rothe und bringen die Käſe 
mit dem Brote“. Seine Burg und das 
darunterliegende Dorf Finfterberg 
nannte er von der geit an Queften« 
berg und ftiftete zum Andenken an dies 
Ereignis das Queftenfeft. Für dies 
geit hat die Bemeinde Queltenberg das 
echt, in dem Fürftlih Stolberg-Roblai- 
Ihen Walde „Rücfeld“ einen Eihbaum 
auszufuhen und zu fällen. Diefer darf 
nad) altem Herkommen nur von 16 Burſchen 
auf Tragbäumen und mittels Stüßen, die 
in demjelben Walde zu hauen find, nad) 
dem Queftenberge gejhafft werden. Hier 
wird er feiner Rinde entkleidet und mit 
einem Aranze aus Birkenzweigen von der 
Größe eines Wagenrades, einer Spitz⸗ 
quajte und zwei Seitenquaften geſchmückt. 
Der fo geihmüdte Baum heißt die 
Queſte“. Sie wird am Bormittage des 
dritten Pfingfttages aufgerihtet. Unter 
Mufik und Trommellhlag ziehen die 
Burfhen hinauf und [hießen durch das 
große Aranzrad. Dann wird im Dorf 
das „Queftenbier” getrunken, das aus 
dem Erlös der Tragbäume und Stüben 
beichafft wird. 
n Nord⸗, wie in Süddeutihhland ver⸗ 
breitet ift die Sitte eines Umzugs zu 


Pfingfteen mit einem ganz in 
Blumen oder Laub gebüllten 
Anaben. 


In Thüringen an der Ruhl ziehen 
die Kinder in den Wald hinaus, ſchneiden 
friſche Buchenbüfhe ab und binden fie fo 
an einem Anaben aus ihrer Mitte feft, 
dab nichts von ihm fidtbar bleibt als 
die Shuhe. Wo die Augen find, werden 
kleine Öffnungen gelaffen und über dem 
Kopf find die Zweige zu einer Art Krone 
geformt. Dies ift das Laubmännden, 
welches feine Belpielen fingend durd das 
Dorf führen. Anderwärts in Thüringen, 
3. B. in Tilleda und in Dörfen am 
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Kyffhäufer, zieht die ermwadyfene Tugend 
in den Wald, um da einen Burichen in 
Maienzweige zu hüllen. Dann zichen fie 
mit ihrem Pfingftkönig, Brasmann, 
Laubkönig zum Dorfe, auf dejien 
Anger ein großer Mlaienbaum ficht, 
unter welhem getanzt wird, 

Auch wird wohl ein Burfhe in Paub 
oder Moos gehüllt und im Walde verſteckt, 
wohin nun die anderen Burſchen des 
Dorfes ziehen, um „den wilden Mann 
aus dem Holze zu holen“ Sobald 
fie ihn gefunden haben, führen fie ihn 
als Gefangenen aus dem Walde, [hiehen 
blind auf ihn, ſodaß er wie tot hinfällt, 
laffen ihn von einem Burfchen, der als 
Arzt verkleidet ift, wieder zum Leben 
bringen und binden ihn auf einem Wanen 
feft, um ihn ins Dorf zu fahren, wo fie 
vor jedem Haufe anhalten und ein 
Geihenk erbitten. (Bergl. Reinsberg- 
Düringsfeld 149). 

In Deuna auf dem Eidhsfelde im 
nördlihen Thüringen reitet die männliche 
Jugend am zweiten Pfingfttage im Feit- 
gewand auf buntgefhmüditen Rofjen nad) 
dem Walde am Nordfuße des Düngebirges. 
Hier wird der „Schoßmeier“ gefunden. 
Es it dies ein Knabe, den der Flurſchütz 
vorher jo mit Zweigen bedeckt, dak ihn 
niemand erkennen kann. Mit diefem 
kehrt der Zug in das Dorf zurüd. Der 
Vermummie reitet zwifhen zwei andern, 
die ihn, wenn es nötig ijt, halten jollen. 
So wird der Schoßmeier eingeführt. Der 
Zug begibt ſich zuerjt zur Gutsherrſchaft 
auf die beiden adligen Büter derer von 
Hagen. Die Butsherrn müffen den Namen 
des Schoßmeiers, der feine Stimme verftellt, 
erraten. “je länger das Erraten dauert, 
je mehr falldy geraten wird, defto mehr 
wächſt die Heiterkeit. Bon den beiden 
Bütern bewegt fid der Zug nach dem 
Wirtshauſe, vor dem der Ortsvorſtand 
ſich aufgeſtellt hat, um den Schoßmeier 
zu erraten. Sobald von dieſem der 
richtige Name getroffen iſt, wird der 
Schoßmeier enthüllt. Die Hülle wird in 
ihre einzelnen Zweige aufgelöft und dieje 
werden an alle Unweienden, (Fremde und 
Einheimifche, beionders auh an junge 
Mädchen verteilt, welche die Zweige an 
ihre Fenſter ftehen. Der Uriprung des 
Feltes wird ähnlich wie das Queitenfeft 
auf ein jagenhaftes Ereignis zurüdtgeführt. 
Es fol, wie man fid) in Deuna erzählt, 
zur Erinnerung daran gefeiert werden, 
daß einft ein verirrter Junker von Hagen 
von der Dorfjugend wieder aufgefunden, 


mit Zweigen bedeht und fo jeinen Eltern 
wiedergebradht worden fei. 

Vier Shoßmeier fpielen eine Haupt- 
rolle zu Broßengottern im mittleren 
Thüringen an der ilnftrut. Diefer Ort 
beſteht aus zwei Geineinden, von denen 
jede ihre Kirche, St. Martin und St. 
Malpurgis, und jede ihren Pfarrer hat. 
Zu Pfingften hüllen einerjeits die er- 
wachſenen Burſchen, andererjeits Die 
Knaben eines jeden Kirchſpiels für fi 
einen aus ihrer Mitte in Lindenlaub als 
Schoßmeier ein und feten ihm einen 
Blumenftrauß als Arone auf, ſodaß im 
ganzen vier Schofmeier vorhanden find. 
Mit Fahnen und Mufik durchziehen die 
Burfhen beider Kirchſpiele mit ihren 
Schoßmeiern mittags auf den beiten und 
Ihönjten Pferden gefondert die beiden 
Pfarrbezirke; ebenjo die Anaben, die 
größeren auf Pferden geringerer Art, 
die jüngeren auf buntbemalten Stecken⸗ 
pferden. Begegnen fidy nun die Burfchen 
beider firchipiele, oder die Anaben, fo 
kommt es zu einem Aampf, bei welchem 
es darauf abgejehen ift, der andern 
Partei die (Fahne zu rauben und wobei 
namentlid die mit einem tüchtigen Stecken 
bewaffneten Schoßmeier ihre Pfliht zu 
tun haben. Die Befiegten müljen ihre 
Fahne durd eine Geldeinzahlung in die 
Feſtkaſſe der Sieger einlöfen. Nach dem 
Umzuge werden vier Tanz« und Spiel« 
plätze, ſowie Dauben für die Mufikanten 
hergerichtet. Dort findet am zweiten 
Pfingfttage Tanz und Spiel ftattl. Am 
Pfingitdienstage wiederholt fid) der Umzug, 
heute jedoch nur in den eigenen Kirchſpielen. 
Dabei fpielen diefelben Perſonen, weldye 
den Schoßmeier darftellten, die Hauptrolle, 
nun aber nidt mehr im LPaubgewande, 
fordern in zerriffenen Kleidern. Befichts« 
larven, Körbe und Kober tragen fie heute 
und fammeln in den Käufern Eßwaren 
ein, die am Abend verzehrt werden. Dann 
ruht die Feier die übrigen Tage der 
Pfingftwodhe, bis fie am Mbend des 
Trinitatisionntages mit einem Umzuge 
der vier Bruppen beiderlei Geſchlechts auf 
die Felder mit Fahnen und Mufik» 
begleitung endigt, wo jeder Fahnenträger 
in ein grünes Roggenſtück hineingeht und 
feine Fahne darüber [hwenkt, währen: 
die übrigen „Nun danket alle Bott“ ode: 
ein anderes geiſtliches Lied fingen. 

In den Dörfern der Vogtei bei Mühle 
haufen, Oberdorla, Niederdorla, Langula, 
hat der Schoßmeier eine Pfeife aus Weiden» 
[Sale in der Hand und muß auf diefer 
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vor jeder Perſon, vor welcher (wie vor 
Pfarrer, Lehrer, Schulze, Hofſbeſitzer) Halt 
gemadht wird, einen Pfiff tun, worauf 
geraten werden muß, wer in der Hülle 
ftekt. Da dies auf den bloßen Pfiff hin 
nicht möglich ift, fo mülfen die Falſchrater 
einen Beldbeitrag zur Feſtkaſſe oder eine 
Kanne Bier geben. Früher wurde der 
Scoßmeier am rel des Umzuges ins 
Waſſer geftürzt (Witzichel, Beitr. 3. deutich. 
Mythol. aus Thüringen — — Reihhardt 
a. a. D., 419). 

In Nordfteimke in Braunfdweig 30g 
zu Pfingiten ein Anaben- und ein Mädchen⸗ 
zug, jeder für ſich durchs ganze Dorf 
von Haus zu Haus. 

Die Hauptperjon des Anabenzuges 
war der „Füſtjen-Meier“, für den die 
Knaben einen langen Rod und einen 
breiten Aragen aus grünen Maien ans 
gefertigt hatten. Auf dem Kopfe trug er 
eine Krone aus Moos und Wiejenblumen. 
Da das jhwerfällige Gewand aus Zweigen 
einen langjamen Schritt erforderte und 
dazu die Krone ihm das Geſicht völlig 
überjchattete, jo mußte er geführt werden. 
Der Führer hieß „Leier” (Deiter). Außer 
diefen beiden hatten nody zwei Anaben 
als Korbträger und drei als Ränzel— 
träger eine bejondere Aufgabe. Die 
übrigen dienten als Hundeſchläger und 
trugen zur Abwehr einen hölzernen Säbel. 
Die Rangordnung wurde durd) Verlofung, 
oder auch durch Wettlauf im Walde 
beftimmt. Mit Geſang zogen fie durd) 
das Dorf und erbaten jidy Eier und andre 
Baben. Die Mädchen (Kinder) erwählten 
fi in gleicher Weife eine Maibraut und 
zu ihrer Unterftügung das fogen. Mai» 
brautmädden. Auch fie nahmen Aörbe 
mit. Die Maibraut erkannte man an 
einem ſchönen mit Bändern gejhmüdten 
Kranze und an einem aus Birkenzweigen 
hergejtellten Kragen. Ihre Begleiterinnen 
trugen einfachere Kränze. Auch fie erbaten 
ih unter Befang Gaben: „'ne stücke 
bröt, ’n stücke spek, 'n stücke von’n 
kauken, ’n stücke von’n schinken, 
ein ei, twei ei.“ Anfangs ftanden die 
Mädchen bei ihrem Gefange um die 
tanzende Maibraut ſtill herum, zuletzt 
tanzten fie alle. Der Leiter und das Mai» 
brautmädcden ſtechten die Beldgaben ein; 
die Ehwaren wurden in die Körbe und 
Ranzen gelegt und nad) beendetem Bitt« 
gange von den finderiharen im dem 
elterlihen Haufe des „Füftjen-Meiers“ und 
der Maibraut verzehrt. Auch die Er— 
wachlenen gaben ſich der Feſtfreude hin. 
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Der Sammelplat war das „Pfingftgras.“ 
(Bergl. 9. Beci: Das bäuerlihe Lebe 
in Rorditeimke in Weinholds Zeitfhrift 
VII, 437, fg.) 

Im TZedienburgijhen ziehen die 
Kinder mit einem Anaben umher, der über 
und über von Kopf bis zu Fuß mit 
grünen Reifern und Ginfter bededt iſt, 
auf dem Kopfe eine Blumenkrone trägt 
und „Pfinaftblume” heißt. In Tilleda 
wird der Maikönig veritedt und ins 
Dorf zurükgebradt, und in Broß- 
Bargula wird ein Bras- oder Lattich— 
könig herumgeführt. — 

Nach allgemeiner Sitte follte man am 
Pfingftmorgen früh aufftehn. Wer im 
Erzgebirge der letzte auf dem Dorfplate 
ift, wenn der am früheften erwachte Knecht 
oder Hütebube mit feiner Peitfche geknallt 
hat, heißt der „Pfingftlümmel”, und 
wird das ganze Jahr als folder genedkt, 
während in der Grafihaft Mark der 
Hirte, der am ſpäteſten austreibt, den 
Namen „Pfingſthammel“ bekommt. In 
einigen Dörfern der Altmark wird der 
Pferdejunge, der fein Pferd zulegt aus« 
treibt, zum „bunten Jungen“ gemadt, 
indem er von Aopf bis zu den (Füßen 
mit (Feldblumen behangen wird. Nach— 
mittags führt man ihn im Dorf von Hof 
zu Hof und der, welder zuerjt auf die 
Weide gekommen ift, heißt der Tau 
ihlepper. Der „bunte Junge” erinnert 
an den obenerwähnten „[hmuden Jungen“, 
den jchlechteften Reiter, der in der Begend 
von Salzwedel mit Blumen geſchmücdit 
wird ebenſo wie der „bunte Junge.“ 

In Schlefien heißt der, weldier am 
Pfingftmorgen fid) verſchläft und als der 
letzte austreibt, der Raudfieh, Raubfieft, 
Rauchfeiz, in polnifdyen Gegenden Rod)» 
wilt. Er wird nachmittags ganz in Laub 
gehüllt, mit einer Binfenkrone gekrönt 
und mit Schellen, Bildern und Bändern 
behängt, auf einen freien Pla geftellt, 
wo er Öegenitand des Spottes ilt; 
oder er wird unter Peitihenknall inmitten 
einer großen Schar Begleiter durchs Dorf 
geführt, wobei ein Vorläufer mit einem 
langen Bejen von Dornen voraneilt und 
die Straßenjugend abwehrt. Bei jedem 
Haufe wird Halt gemaht und eine Babe 
erbeten. Diejen Berlauf mit örtlihen Zu- 
taten und Abänderungen nahm früher 
überall in Schlefien das Rauchfieß aus- 
treiben. Der Rauchfieß ift der in einem 
rauhen Gewande fteckende Fieß oder 
Fiez, ein Spottwort, das im Schlefifchen 
geläufig ift und, aus Rauchfuß entjtanden, 


* 
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den Bären bezeichnen fol. Er ſoll 
den Wintergeilt daritellen, der im 
Buſche den Winterſchlaf hielt und 
von det Sommerſonne endlich ver— 
trieben wird. Wer in der Graftſchaft 
Glatz am Pfingſtſonntag zuletzt aus den 
Federn kroch, wurde wie der Rauchfieſs als 
Pfingftlümmel oder Pfingftl (wie in 
Altbayern) gehänfelt. Auch umſteckte man 
bier und da jein Bett mit grünen Zweigen. 
In der Ohlauer Gegend bekleidet man 
den Rauchfieß mit Erbſenſtroh und ſteckt 
ihn in einen großen Spreukorb. An dem 
Hute trägt er einen Flederwiſch; in der 
Rechten ſchwingt er einen riejigen, grob» 
geichnittenen Kochlöffel, mit dem er aus 
einem Eimer auf die necdenden Jungen 
Schlamm wirft und naſſe Obhrfeigen aus» 
teilt. So wird der Winter ähnlid wie 
der Tod am Lätarejonntage, der bekannte 
lid) auch nur den Winter daritelt, verfinn« 
bildliht. (Vergl. Dredhsler a. a. D. 246 fg. 
In Wahrjtedt bei Debisfelde ver« 
fammelt ſich zu Pfingften die Jugend und 
macht Loje von Weidenftäben ungleicher 
Länge; darauf wird gezogen und der, 
welher den größten Stab zieht, wird 
König, der zweite (Füftjemeier, der dritte 
Pennigmeifter, der vierte Hunneſchläger, 
der letzte Tabeldräger. Der König erhält 
einen Reitftoh mit rotem Bande in die 
Hand und einen Blumenjtraug an die 
Müte; der Fültjemeier wird ganz in 
Maibufh eingehüllt, erhält einen Holz⸗ 
fäbel in die Hand und es wird ihm eine 
mit Blumen ummundene Holzkrone auf* 
gejett und ihm noch ein Blumenkranz 
umgebängt. So erfolgt der Umzug. In 
ähnliher Weile feiert die Jugend zu 
Barnsdorf füdlih von Debisfelde. Das 
2os wird ebenfalls mit Stäben gezogen, 
das des fFüftjemeier ift befonders noch 
dadurch kenntlih, daß der Stab geihält 
und die Rinde naher in Schlangenlinien 
darum gewickelt ift. Außer ihm haben 
bier alle Holzjäbel. Beamtete find: de 
gFüftjemeier, dann de Leier, der den eriten 
führt, da er ganz in Laub eingehüllt, 
nicht jehen kann, de Korfdräger (mit einem 
Korbe für Eier), de Ränzeldräger (für 
Speck), de Hunſchläger und Kattenichläger, 
um Hunde und Raten abzuhalten. Der 
König fehlt hier. — Die Laubeinkleidung 
eines fAnaben und feine Benennung 
Füftjemeier fand ſich ehemals aud in 
anderen Dörfern der lUmgegend 3. B. 
Brackſtädt, Mellin, Hehlingen. (Auhn u. 
Schwart, Nordd. Sagen, Märchen und 
Gebr. S. 383.) (Shluß folgt.) 


Ein Grabmal für O.to von Leimer. Am 
12. April war es ein Jahr, daß Otto von Leimmer 
gefchteden. Bon berufener Hand ift in diefem Hefte 
gefhildert, wer er geweſen. (Freunde und Derehrer 
des Heimgegangenen find zufammengetreten, ihm 
auf feinem Grabe auf dem Lichterfelder Friedhofe 
ein Grabmal zu erridhten. Mit Bezug hierauf 
bittet uns Herr Verlagsbuchhändler Emil Felber 
in Berlin W 30, Nollendorf-Str. 31/32, um Derr 
Öffentlichung folgender Zeilen. „Wohl das Reiffte 
und Tieffte, was Leigner dem deutſchen Dolke 
binterlaffen hat, find die beiden Merke: „Der 
Weg zum Selbft." Ein Bud für das deutfche Dolk 
(von ihm felbft als das „Ergebnis eines Menſchen ⸗ 
lebens“ bezeichnet) und „Fußnoten zu Terten des 
Tages.“ Um jedem Lefer des Eckart Belegenheit 
zu geben, zu dem Denkmal beizufteuern und gleid)» 
zeitig diefe Lebens bücher“ kennen zu lernen, fie 
feiner Bücherei einzuverleiben und fie als Geſchenk 
zu verwenden, wo ſich immer Gelegenheit bietet, 
werde ich von jedem, von Lefern des Eckart un« 
mittelbar bei mir beftellten gebundenen Eremplar 
der Bücher je 1 Mk. als Spende des geehrten 
Beltellers an den Ausſchuß für das Grabmal ab» 
führen und im Eckart darüber quittieren. Sollten, 
wie ich hoffe, die auf diefe Weile eingehenden 
Beträge die Koſten eines in Leirners Sinne gehal» 
tenen Brabmals überfteigen, jo wird der Ueberihuß 
der Witwe des trefflihen Mannes als „Ehrengabe 
von Lefern des Eckart“ übergeben. Was in einer 
Belprehung vom „Weg zum Selbft" gejagt wurde: 
„Die Suchenden und Sehnenden unferer Beit werden 
die Waller des Lebens im diefem Buche rauſchen 
hören, fie werden kommen und trinken, um lebens» 
froh und ftark zu werden. Und fie werden dann 
vol heihen Dankes bekennen: Unfer allerbeftes 
im Leben haft Du gewedtt und mit heiligen Händen 
vor allem Erdenftaub bewahrt“, das trifft auch auf 
die Fuhnoten“ zu. Möchten beide Bücher bei recht 
vielen Lefern des Eckart zu „Erb» und Hausbüdern“ 
werden. Sie verdienen es. „Der Weg zum Selbft* 
koftet gebunden 3,50 M., „Fußnoten zu Terten des 
Tages" gebunden 4 M. Für Porto jedes Buches 
wären noch je 20 Pf. beizufügen. Beftellungen mit 
der Angabe: „Als Edart-Lefer mit Spende für 
Leirners Grabmal” find zu richten an Emil fFelber, 
Berlagsbudhhändler, Berlin W 3%, Nollendorf: 
Straße 31/732. —" Wir verweilen auf die Anzeige 
in voriger Nummer. 
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Prinz Emil von S$chönaich-Carolatb. 
Ein Gedenkwort. 
Bon Buftav Falke. 


Einer, der fi) nie auf den lauten Markt drängte, iſt nun ftill von uns 
gegangen. Ohne Prunk, wie es fein Wille war und feinem adeligen Weſen 
entſprach, ijt er in der kleinen Kirche in Hafeldorf zur Ruhe gebettet worden. 
Es war am 30. April, als ſich diefe Augen nad langem Leiden [chlofjen. 
Der Schloßherr von Hafeldorf war ein Dulder, ein Held. 

Viele kannten ihn, wenige wohl jo ganz. Der Büte feines Herzens, 
die allen fein Haus offen hielt, hielt eine Bornehmheit die Wage, die die 
eigene Perſon nicht in den Vordergrund hob. Er war ohne jede Eitelkeit 
und jtellte jid) nicht zur Schau. Ein durd) und durd) adeliger Mann; von 
Beburt, Beift und Herz. Er war gütig und ein Helfer den Armen und allen, 
die ihm bittend nahten; er war es fajt über feine Araft hinaus, und nicht 
immer lernte er dabei die menjhlihe Natur von ihrer guten Seite kennen. 
Uber es war ihm jelbjtauferlegte Pfliht und auch wieder Zwang des Herzens, 
zu helfen, zu ftügen, zu lindern. Und obwohl er mandjmal unter jeiner 
Büte litt, war er dody gütig bis zum lebten Atemzug. Wo wäre aud ein 
Adelsmenſch, dem diejes fein Adelsmenfhentum nicht auch Leid brächte. 

Wer ihn im Areife feiner Familie ſah, an der Seite einer geliebten 
und liebenswerten frau, umgeben von lieben, prädtigen Kindern, Töchtern 
und Söhnen, verjtand wohl mandymal nicht den Blik diejer hellen Augen, 
der ſich wie juhend ins Weite zu verlieren ſchien. So blicken Augen, die 
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Leid kennen, und Augen blicken jo, die nody über das Irdiſche hinaus ein 
Verlangen tragen, aud über alles Blük hinaus noch. Und Dichteraugen 
blicken fo. 


* r * 

Der Prinz war Romantiker. Sein Lied war Sehnſucht und Entſagung. 
Das Weib, die Liebe, ſtand im Mittelpunkt ſeiner Dichtung. Von Byron 
und Heine kam er her. Muſik der Sprache, Bilderpracht, hoher Flug der 
Bedanken und pathetifhes Empfinden waren ihm gegeben. Der „modernen“ 
Richtung ftand er fremd gegenüber oder bewahrte ſich doch ihr gegenüber 
feine Freiheit, techniſch vielleicht zu feinem Nachteil. Doch er konnte nicht 
anders, als fid treu bleiben. Ein modernes Mäntelden hätte ihn aud 
nicht gekleidet; und er war unabhängig genug, um Markt und Mode ver: 
achten zu können. 


Erjt in den lebten Jahren taudten Elemente einer realiftiiheren Aunft 
in feiner Dichtung auf. Auch jein Stoffgebiet erweiterte fih. Sozialen 
Fragen trat er näher, wie im „Bürgerlihen Tod“ und im „Üdeligen Tod“, 
und ethiihe Probleme, wie im „Heiland der Tiere“, bewegten ihn tief. 
So hoch diefe Profaarbeiten jtehen, fein eigentlidyes Feld war doch der Ders, 
als Poriker und als Epiker. Er hat ſich viele freunde und Berehrer er: 
worben, namentlich foldye, die nicht in eriter Reihe, oder gar lediglid) 
Ajthetiker find, und die zuerjt nad) dem Brot der Poefie und nicht nad) 
ihren Blumen ſuchten. Und ihnen gab er viel. Die Religiöjen, die 
Patriotiihen, die Heimatlichgefinnten, fie fanden goldenes Korn für fih auf 
feinem Feld. 

Doch fehlten ihm aud nicht die Blumen. Er konnte ein bduftiges 
Lied fingen, und das Bolksliedmäßige traf er wohl aud. Freili alles in 
einer edlen, ſchönen Bornehmheit, die ihm verwehrte, eigentlid populär zu 
werden. Seine Muje trug ein Brokatgewand, das Zwillihröclein jtand ihr 
nicht recht. 


* * 
* 


Byron und Heine. Doch mehr Byron. Seine Versepen „Angelina“, 
„Sphinx“, „Don Juans Tod“ tragen ganz Byronſche Züge. Ähnliche Blut 
der Phantafie, ähnlihe Gewalt der Leidenihaft und Pracht der Sprade. 
Eine heiße, farbige Bilderwelt. Der Süden und der Drient, die der Dichter 
aus eigener Anſchauung kannte, geben von ihrem Blanz in dieſe Verſe. Und 
ohne das überragende Benie des größern Briten weiter zum Bergleid) 
heranziehen zu wollen — „Don Juans Tod“ ijt eine Dichtung voll Araft 
und Bröße. 


Alles Frivole, Ironiſche, Tändelnde fehlt Schönaich-Carolath. Heiniſch 
iſt nur die ſentimentale Seite ſeiner Romantik. Etwas in der Form hat er 


631 
von ihm. Es find Bedihte ganz Heinifher Diktion da. Im Übrigen dürfte 
noch Lenaus Romantik genannt werden, vor allem aber Eidyendorff mit 
feinen hornrufdurdhallten Wäldern. Nicht aber Brentano, Novalis und 
Benofjen. 

Sehnſucht ift die Seele feiner Dichtung. Anfangs mehr rückſchauend, 
„das Land der Briehen mit der Seele ſuchend.“ Dann vorſchauend, ein 
wenig weltabgewandt, himmlifher Heimat aujtrebend. Doch nicht ſchwächlich, 
dazu it fie zu echt religiös. Und nicht weltveracdhtend, fonden menſchen— 
liebend, vaterlandsliebend, heimatjegnend und an den Sieg des Buten wenn 
nicht feft glaubend jo doch immer wieder auf ihn hoffend. Troß allem vielleicht 
aus Veranlagung mehr Peffimift als Optimifl. Optimift nur aus einem 
Brundzug feines edlen Herzens, der großen Büte. 

So meine id) fein Weſen aus feiner Dichtung und feiner Perfönlichkeit 
heraus erkannt zu haben. 

* . * 

Auch ich habe mit vielen anderen den Borzug perjönliher Bekannt- 
fhaft des Dichters genoffen und darf ſchöner in dem gaftlidyen Hajeldorf 
verlebter Stunden und Tage dankbar gedenken. Unter den dichten Laub— 
kronen des alten Parks wandelt nun nidt mehr die ſchlanke, hohe, ein 
wenig gebeugte Beltalt des prinzlichen Dichters. 

Qualvollen Leidens dem nahen Tod entgegenjehend — welde unaus- 
gejprodenen Bedanken und Empfindungen mögen diefe tillen Wege zu einer 
rührenden Stätte menjhlidher Not und menihliher Größe geweiht haben. 

Es gibt Menihen fo lauteren Wejens, daß nichts Häßliches in ihrer 
Nähe aufkommen kann, adelige Raturen, die alles adeln, was fie berühren. 
So einer war aud) Prinz Emil von Schönaich-Carolath. Und feine Didtungen 
find die ſchöne, farbige Blüte diefes feines innerjten Weſens. Daß dieſes 
nicht verloren gehe, find fie da. 


„Ein tiefes Leuchten zuckt im Edelftein. 

So bridt aus Herzen, die von edlem Stamme, 
Raftlos der Liebe gottgeborne Flamme, 

Der finftern Welt ihr Strahlengut zu leihn.“ 








Einiges vom beutigen deutfchen Volkslied. 


Don Dr. Friedrih Ranke. 
Schluh.) 


Es gibt nun aber auch unter den neueren Volksliedern ſolche, bei denen 
man den Verfaſſer nicht nachweiſen kann, die alſo in ihrem Urſprung dem 
Volke noch näher ſtehen werden. Ein Beiſpiel dafür habe ich ſchon gegeben: 
das Soldatenlied von der „Reife nach Jütland“. Deſſen Schöpfer war ganz 
und gar ohne literariihe Bildung, fein Stil ſtammt von älteren Bolksliedern 
ber. Das Lied wird heute überall mit befonderer (Freude gejungen; aufge- 
zeichnet wurde es bisher aus dem Elſaß, aus Baden, Helfen, Rheinland, 
Sadjen, Erzgebirge, Schlefien, Vogtland, Schleswig-Holftein, Oftpreußen, aljo 
ziemli aus dem ganzen bdeutihen Vaterland. Es wurde aud 1870 von 
einem anderen Unbekannten den neuen Berhältniffen entiprehend umgedichtet 
und noch um zwei Strophen vermehrt. Id möchte aud) diefe Faſſung noch 


herſetzen: 

Die Reiſe nach Frankreich, „„Warum denn nicht morgen? 
Die fällt mir jo ſchwer. Warum denn ſchon heut? 
Nun ade mein liebes Schätzerl, Denn heut ift ja Sonntag 
Wir fehen uns nit mehr. Für alle junge Leut.““ 

An einem Sonntagmorgen „Der Frühling kommt wieder, 
Kam ein Bote gerannt: Tut der Winter vergehn; 
„Ale Burſchen folln marſchieren, Und da blühn auch über Gräbern 
Der Feind ift im Land!” Die Blümlein fo ſchön.““ 


„„Leb wohl denn mein Schäferl 
Für lange lange Zeit, 
Wir jehen uns wieder 
Dort in der Ewigkeit.““ 

„Dies Lied wurde von den 8Tern gejungen. Uber die Offiziere des 
Regiments hörten das Lied nicht gern, es jchien ihnen zu weich.“ (M. Wagner; 
Soldatenlieder aus dem deutfh-franzöliihen Arieg, Hamburg 1896.) 

Ein anderes neues Bolkslied aus dem “Jahre 1870 iſt 

Andreas Förfter. (Nah Aöhler-Meier.) 


Bei Sedan wohl auf den Höhen, Was rauſcht dort im Bebüfche? 
Da ftand nad) blutger Schlacht Es ift ein Reitersmann, 
In der lehten Abendftunde Der mit tiefgefhoffner Wunde 
Ein Sachſe auf der Wadıt. Pag im Blut, wer weiß wie lang! 
Der Sadjs ging auf und nieder, „Bringt Waller, deutſcher Aamrabd, 
Beihaut die Leichenſchar, Denn die Augel traf mid, gut: 
Die noch geftern um die Stunde Dort in jenem Wiefengrunde, 


Gejund und munter war. Da floß auerft mein Blut.” 
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„Bewährt mir eine Bitte, „Ein Areuzlein von zwei Yweiglein, 
Brüßt mir mein Weib, mein Kind; Die pflanzt mir auf mein Brab: 
Denn ic heih Andreas Förſter, Hier ruht Andreas Förfter, 
Und bin aus Saargemünd." Ein tapferer Soldat!" 


Des Morgens in aller Frühe 
Grub ihm der Sachs ein Brab, 
Und er ftreute Wiejenblumen 
Statt Lorbeern auf fein Brab. 

Dasjelbe Lied bringen von den mir vorliegenden Sammlungen Warriage, 
Wolfram und Beifus. Sie ftimmen alle im wejentlihen überein. Marriage 
hat eine Strophe mehr: 

Eines Abends ſprach fein Söhnlein: 
„Kommt mein Vater nody nit bald?" 
Ja dein Bater liegt begraben 
Bei Sedan wohl auf den Höhn. 
Und dann die ftimmungsvolle Schlußftrophe: 
Ein Areuzlein von zwei Sträußlein, (!) 
In denen weht der Wind: 
„Hier ruht Andreas Förſter, 
Bebürtigt aus Saargemünd.“ 

Das Lied wird ferner gejungen in Niederheffen, Rheinland, Halle, 
Sachſen, Erzgebirge, Magdeburg; aljo wieder ein allgemein verbreitetes Lied. 
Behen wir feinem Urfprung nad), fo finden wir feine erjte Aufzeihnung in 
der Zeitihrift „Der Aamerad“ “Jahrg. 1870. Da heißt es, ein Befreiter im 
Schüßenregiment Nr. 108 habe es gedidhtet; und in diejer ältejten Faſſung 
hat es zwölf Strophen; Jo iſt 3. B. Köhlers Strophe 3 aus zweien entitanden: 


Wer jammert dort im Buſche Der Schütze ſchlägt fi näher — 
Und klagt in bittrer Not? Da lag ein Reitersmann 
„Bib heilige Bottesmutter Mit tiefer, blutiger Wunde 
Mir einen fanften Tod!" Im Buſche bei Sedan. 


Ferner ijt nad Köhlers Strophe 4 eine ganze Strophe des Originals 
ausgefallen: 

„Ich habe Weib und finder 
Daheim am trauten Herd 
Die harren ihres Vaters, 
Der nimmer wiederkehrt.“ 

Hier war [hon der „traute Herd” bedenklih und außerdem konnte die 
ganze Strophe als unweſentlich fortgelafjen werden; es folgte ja dann gleich 
nod einmal „Brüßt mir mein Weib und Kind“. Alſo audy hier ganz diefelbe 
Entwiclung wie dort beim Kunſtlied: allmählid wird die Aompofition immer 
ftraffer und wortkarger, die Wirkung dadurch veritärkt. 

Noch ein Lied, das heute auf die Schlacht bei Sedan gejungen wird, 
das aber ſchon im Jahr 1866 entitanden it: 
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Sedan. (Nach Marriage.) 


Die Sonne fank im Welten Sag dann, ich bin’s geblieben 
Am blauen Himmelszelt, Bei Sedan in der Schlacht, 
Sie fenkte ihren Schleier Hab's in den leiten Zügen 
Ins dunkle Schlachtenfeld. An ihre Treu’ gedacht. 

Da lag im grünen Brafe Und follt’ fie einmal treten 
Ein fterbender Soldat, Bor Bottes Traualtar, 
Un feine Seite, da kniete Dort ſoll fie für ihn beten, 
Sein treufter Aamerad. Für ihren treuen Soldat.“ 

„sieh mir's den Ring vom finger, Der Mond und auch die Sterne 
Wenn ich geftorben bin, Mit ihrem Silberlicht, 
Nimm's alle meine Briefe, Sie leuchten dem toten Soldaten 
Die im Tornifter find. Ins bleiche Angeſicht. 


Dies Lied hat in einer anderen Faſſung bei Marriage 7 Strophen, 
ebenfo bei Köhler-Meier. Nady Strophe 2 fügen fie ein: 
Er neigt fein Haupt zur Erden, 
Indem er fterbend ſpricht: 
„Bernimm mein lieber Bruder, 
Was mir am Herzen liegt." 
Das ift ausgefallen ohne eine Lücke zu hinterlaffen. Beifus hat 8 Strophen. 
Er fügt nad Strophe 2 ein: 
„Komm her geliebter Bruder 
Und nimm den Abſchiedskuß. 
Id fühle, dab ich fterbe 
Und von dir ſcheiden muß." 
Auch dies konnte fortbleiben. Nach Strophe 3: 
„Und jollte dich einft führen 
Zur Heimat dein Geſchick, 
So bringe meinem Liebchen 
Das teure Pfand zurüd.' 
Hier merkt man allerdings bei Marriage und Köhler-Meier einen Sprung: 
die Liebjte wird von beiden einfad als „fie“ eingeführt, aber wurde irgend 
jemand beim Lejen der voranjtehenden Fallung durd diefe Lücke geftört? 
Bei H. Röſch „Sang und Klang im Sadjfenlande” find es 10 Strophen. Er 
hat alle 3 bisher genannten Einfhübe und dazu nod) einen vor Strophe 4: 
„Mit diefem kleinen Ringe 
Beb ich die Treu zurück. 
Im Himmel will id, bitten 
Noch ferner für ihr Glück." 
Wolfram endlid übertrifft fie alle mit 11 Strophen. Da heißt es vor der 
legten noch: 
„Er legt ſich ruhig nieder, 
Der treue tapfere Held, 
Und ftreckt die matten Blieder 
Bei Sedan auf dem Feld. — (N) 
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Wir werden nad) dem, was wir an den früher beiprodhenen Liedern gelernt 

haben, annehmen dürfen, daß aud) hier die wortreichſte Faflung dem Original» 

gediht am nädjlten fteht, daß aljo aud) hier eine allmähliche Entwicklung ſtatt⸗ 

gefunden hat, die vom mehr kunftmäßigen Produkt des Einzelnen zum mehr Bolks- 

liedmäßigen führte. Und nicht viel anders wird es wohl von jeher gewejen fein. 
* « 


* 

Wir ſahen, daß die volksliederſchaffende Kraft in unſerem Volk doch 
noch nicht ausgeſtorben iſt. Noch immer fließt dem deutſchen Volksliederſchatz 
Neues zu, teils aus den Gedichten von Kunſtdichtern, teils aus Gedichten, die 
im Volk ſelber entſtanden. Und das kann auch gar nicht anders ſein, ſo 
lange im Volk überhaupt noch geſungen wird. 

Aber wird denn das nicht immer weniger? Das iſt vor kurzem erſt 
mit ganzem Nachdruch behauptet worden. Bon Otto Böckel in feinem aus— 
gezeihneten Buch: „Pſychologie der Bolksdihtung“ (Leipzig 1906), 
das die Eckartleſer ſchon aus der begeifterten Speckſchen Beiprehung kennen 
(Juni 1907, S.617ff.). Dies Bud) ijt wirklich dazu angetan, Begeijterung 
zu erwecken, ſoviel Diebe und ſoviel eigene Begeijterung für Volk und Bolks- 
lied jpridt daraus. Als idy zum erjtenmal eine Zeit lang darin gelejen 
hatte, wachte id; plößlid) wie aus erregten Blüksträumen auf. Ic lief ans 
Fenſter und ſah den blauen Himmel über der Stadt — da konnte ich nicht 
anders: ih mußte hinunter und hinaus, wandern und fingen, jtundenlang. — 
Und es iſt ein Budy, das die allerweiteite Verbreitung verdient, gerade weil 
es Liebe wechken kann. Und dody möchte ich hier einige Worte dagegen jagen. 

Der tiefe Pejjimismus, der das ganze Bud) durchweht, als jei unjeres 
Bolkes Sangesluft und poetiihe Araft für immer im Berjiegen, der hat 
meiner Meinung nad) feinen Brund darin, daß Böcel die Dinge aus einem 
allzu engen Anjihauungswinkel ſieht. Wenn er allerdings jagt: „Bolkslied 
ift der dem Befühlsleben unmittelbar entjprungene Bejang der Naturvölker“, 
dann iſt er natürlidy, rein ſchon durch ein logiſches Weiterdenken, gezwungen, 
von unjeren heutigen Kulturvölkern zu jagen: „jeit ſie aufgehört haben, 
Naturvölker zu fein, hat das Xbfterben ihrer Bolksdihtung begonnen“. Er 
weilt denn aud nad, dab ſchon im 16. Jahrhundert der Zerfall der Volks» 
dichtung in Deutihland begonnen habe, und bringt dafür zwei Zeugniffe aus 
diefer Zeit. Ein Chronilt der Dithmarjen KRlagt gegen Ende des 16, “Jahr: 
hunderts: „Help Bott, wo mannige lefflihe jhone Bejenge an Wortt unnd 
Wilen, ady wo vele, fonderlid der olden Leder fin undergangen, de unß jo 
untelliher Hendele underrihten konden, jo dorch Beelheit der nien vergeten 
unnd uth dem Gedechtniß entfallen.“ Und Beorg froriter, der Sammler der 
„Friſchen Teutihen Liedlein“ klagt [hon 1539 darüber, „daß er troß vieler 
Mühe nicht die rechten Terte zu allen Liedern habe bekommen können“. 

Uber was bejagen dieje beiden Zeugen? Nichts anderes als daß, wie 
heute, aud) damals ſchon der Bolksgejang nichts Feſtes, Unveränderliches, 
fondern ein Lebendiges war, d. h. ein ewiges Werden und Vergehen: alte 
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Lieder gingen verloren oder wurden bis zur Unkenntlichkeit verändert, neue 
kamen auf, um demfelben Schickſal zu verfallen — und fo ilt es noch heute: 
Bejungen wird nody immer, vielleiht etwas weniger als früher, das it ſchwer 
zu entfcheiden; aber gefungen wird noch, das bezeugen die großen Lieder: 
fammlungen der leßten Jahrzehnte. Ganz bejonders find da aud) die Kafernen 
als Zentren des Bolksgejanges zu nennen. In ihnen wird nicht nur das 
eigentlihe Soldatenlied gepflegt, das auf den Märſchen zu fingen iſt, ſondern 
in der Kaferne, in den einzelnen Stuben, erklingen aud) diefelben Lieder, wie 
fie die Mädchen auf dem Dorfe fingen. Und foldye Kafernenftuben können, 
wenn die Zufammenfegung der Korporalihaft gerade darnach ift, zu richtigen 
Bolksliederihulen werden. Da lernt einer vom andern, und von hier aus 
bringen dann die jungen Burſchen neue Lieder aud in ihr Heimatsdorf mit. 
So lange den Soldaten das Singen nicht verboten wird, jo lange ift für 
das Fortleben des deutihen Volksgeſanges geforgt. 

Geſungen wird übrigens auch — und das ift für die Zukunft des 
Volksliedes auch kein ſchlechtes Zeihen — in der Brofftadt. Wer abends 
oder nadts in den hleinen Straßen von Alt-Berlin geht, der braudt nicht 
lange zu ſuchen, jo hört er aus irgend einer der vielen kleinen, zum Teil im 
Keller gelegenen Aneipen Mufik heraus: Alavier, Beige, Buitarre, und es 
wird dazu gejungen, von einzelnen oder im Chor. Freilich, wenn er dann 
hineingeht, und er iſt äußerlich als ein „Feiner“ zu erkennen, jo hört das 
Singen bald auf; denn die kleinen Aameradichaften dort find ebenjo empfind- 
lid gegen die Anmwejenheit fremder wie die auf dem Dorfe. Und was wird 
dort gefungen? Für den Volksliedkenner find es meijt gute Bekannte: „Muß i 
denn“, „Weh, dak wir ſcheiden müſſen“, „DO alte Burſchenherrlichkeit“ (mit lang 
ausgedehntem Bolksliedrefrain), „Still ruhtderSee", „Die Rafenbank am Eltern- 
grab”, „Steh id in finftrer Mitternacht“ ujw. Auch eine fentimentale Ballade 
hörte ich dort einmal fingen: von dem reidyen Prafjer, der wegen eines Betruges 
ins Zudthaus kam und nachher „fegt er vor feinem Haus den erjten Schnee". — 
Nicht einmal in der Broßjtadt ift das Volkslied alſo wirklid erjtorben. 

* * 


* 

Zum Schluß bleibt noch eine Frage, die ſich bei manchem ſchon während 
des bisherigen Leſens eingejtellt haben mag: die äfthetiihe. Zeigen nicht 
gerade die von mir angeführten Beilpiele, daß der Geſchmack des heutigen 
Volksliedes auf einer fehr viel niedrigeren Stufe jteht als der des alten 
„echten“? — Nun, den Bolksliederfammler geht das zunächſt mal gar nichts 
an. Ihn lodt es, das Empfinden des heutigen Bolkes aus feinen Liedern 
kennen zu lernen und, was er findet, zu begreifen. Uber zu leugnen ift es ja in der 
Tat nicht: viele der heutigen Volkslieder (nicht alle! fiehe „die Reife nad; Jütland“) 
ericheinen uns um ein gutes Stüd fentimentaler und wortreidyer, in der Empfin- 
dung unwahrer als die alten. Aber es gibt dabei fehr vielerlei zu bedenken. 

Eritens ift das die Klage aller bisherigen Sammler gewejen, feit dem 
16. Jahrhundert, daß gerade die „hönen alten“ vergefjen werden und daß 
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die neu aufkommenden [hwädlide, markloje Machwerke feien. Das mag 
zu einem großen Teil daran liegen, daß die neuen Lieder eben noch nicht jo 
viel Zeit gehabt haben, ſich zu entwickeln. Wir fahen ja, daß auch heute 
nod die Richtung auf Anappheit und Sadjlichkeit geht. — Es liegt weiter 
auch daran: foldye Sammler treffen aus früheren Benerationen natürlid nur 
nod die beiten Lieder an, das Wertlofe von damals ift inzwilhen längjt 
vergejjen; in der Gegenwart dagegen verjchwindet das wenige, was dauernden 
Wert hat, leicht unter der bunten Maſſe des Borübergehenden. Das ijt eine 
Schwierigkeit, die jeder kennen lernt, der irgend eine Erſcheinung aus der 
Begenwart zu werten verjudht. 

Zweitens maden wir uns von dem Liederihat früherer Jahrhunderte 
aud) nad) den Sammlungen von Zeitgenoffen noch leicht ein verkehrtes Bild. 
Denn diefe Sammlungen find ja nicht aus wiſſenſchaftlichem Interefje heraus 
entitanden wie unfere heutigen. Die Sammler nahmen natürlid nur das 
Belte, nur das, was ihnen am meiften gefiel, und es iſt von vornherein 
wahrſcheinlich, daß auch in jenen „glüclicheren” Zeiten Fluten von wertlofen 
Liedern auftauhten und verfhwanden, von denen heute jede Spur verloren 
it. Und außerdem: aud) diefe alten Sammlungen aus dem 16. Jahrhundert 
enthalten ihre Perlen doch immer noch in einem breiten Rahmen formal ge 
künftelter, inhaltlidy geringer und törichter Lieder. Davon madıt ſich der 
keinen rechten Begriff, der nur immer wieder bei den ſchönſten alten Liedern 
die Bemerkung lieft: Aus Forfters „Friihen Teutihen Liedlein“ oder aus 
den „Bergkreihen“ ufw. und die Sammlungen niemals jelber eingejehen hat. 

Dann ift aber immer nody eins zu überlegen: die alten Sammler 
kannten noch nit die heute gebräudlidye Trennung von „Volk“ und „Ber 
bildeten“, fie kannten aud nicht die Trennung von „DBolksliedern“ und 
„volkstümlihen” Liedern. Sie haben die beiten von all den Liedern ge- 
fammelt, die überhaupt hier oder dort zu hören waren, auch die Lieder der 
Städter, der Bebildeten, 3. B. der Studenten. Und id) glaube: wenn fo ein 
Sammler aus dem 16. Jahrhundert heute unter uns käme und einmal ſich 
anhörte, was alles gejungen wird, von den „SHerrlein, jo fie mit einander 
trinken“, von den „Fräulein, jo fie ihres Lebens jo redt von Herken froh 
jeind, in dem Walde, oder in dem Barten, oder jo Herrlein und Fräulein 
mit einander auf dem Wafler fpatieren faren“ uſw. ujw., wenn er das beite 
von all dem fammelte, was die Studenten (die gelehrten Schreiber und 
Burjenknedte) auf ihren Kneipen und Wanderungen, die Städter bei ge: 
felligen Ausflügen, die Soldaten auf ihren Märſchen, die Landleute bei Ar- 
beit und Muße fingen — er würde wohl aud klagen, daß Jo viele ſchöne 
alte Lieder verfhwunden und durdy geringere neue „Liedlein“ verdrängt 
feien. Aber ich bin fiher, daß feine Sammlung den ſpäteren Geſchlechtern 
niht den Eindruk& von Aermlichkeit machen würde. Denken wir dody nur 
an ein paar: „Zu Straßburg auf der Schanz“, „Sah ein Anab ein Aösiein 
ſtehn“, „Steh id in finftrer Mitternadht“, „Kommt ein Bogel geflogen“, „Es 
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[dienen jo golden die Sterne“, „Früh wenn die Hähne kräh'n“, „In 
einem kühlen Grunde“, „Unnden von Tharau“, „Ah du Klarblauer 
Himmel”, „Das Wandern it des Müllers Luft“, „Nun leb wohl du kleine 
Gaſſe“, „Morgenrot“, „Prinz Eugen der edle Ritter“, „Ih hatt’ einen 
Aameradben“, „Das Käuzlein laß ich trauern“, ujw. ufw. Was ijt das für 
ein Schaf von Liedern, die heute im deutihen Bolk gejungen werden! 

Das Jind ja allerdings im Munde der Bebildeten keine „Bolkslieder“ 
im Meier’ihen Sinn, fie find durd gedruckte Sammlungen in Tert und 
Melodie feitgelegt und haben kein eigenes Leben mehr. Aber wer heutige 
Bolksliederfammlungen mit denen aus früheren Jahrhunderten vergleicht, der 
muß dod, ſcheint mir, das bedenken, daß alle diefe Areife, die heute die 
oben genannten Lieder fingen, damals am Bolksliederjingen und »[haffen 
beteiligt, ja vielleiht vor allem beteiligt waren. Und ihr Ausfall ift in der 
Entwicklung des Bolksliedes natürlich deutlich, zu jpüren. 

Wer dies alles recht bedenkt, der wird mit der Alage über den Verfall 
des heutigen Bolksliedes [don etwas zurückhalten. 

Daß der Beihmak des wirklidd vom Volke gejungenen Bolksliedes 
aus dem letten Jahrhundert mehr zu einer weichlichen Sentimentalität geneigt 
ift als der früherer Jahrhunderte, das ift nun freilich nidyt zu leugnen. Uber 
daran iſt garnichts wunderliches. Marriage jagt darüber in ihrer Einleitung: „Im 
ganzen find die hauptſächlichen neuen Eindringlinge aus der Aunjt in die Bolks- 
poejie die fühlichen, [hwülftigen Produkte der Taſchenbücher und Almanache aus 
der letten Hälfte des 18. und den erjten Jahren des 19. Jahrhunderts. Dieje 
wurden auf fliegenden Blättern unterm Bolk verteilt; auf diele 
Weiſe wurde der Geſchmack oder Mangel an Geſchmack der kleinen Berlagsfirmen 
folder Blätter in der Beihihte des Bolksliedes geradezu verhängnisvoll.“ 

Diefen „kleinen Berlagsfirmen“ dürfen wir nidt einmal einen jo 
Ihweren Borwurf daraus maden. Sie verbreiteten, was zu ihrer Zeit beim 
großen Publikum am meilten gefiel, und die Zeit war jentimental. Wer 
vielleicht einmal Stammbüder aus den “Jahren 1800-1840 und auch nod) 
weiter in der Hand gehabt hat, der weiß das. Die meiften Eintragungen 
triefen von einem fentimentalen Pathos, das heute in den meilten Areijen 
doch unmöglid; wäre. Und gerade das läßt uns audy im Bedanken an die 
Zukunft unjeres Volksgeſanges neue Hoffnung haben. Ebenjo wie die 
Kunftliteratur fi von ihrer Sentimentalität abwandte, und eine frijchere, 
ſachlichere Art ins Leben zu bliken zum Beſitz weiter Kreife wurde, jo wird 
auch das Bolk, deſſen nody immer gefunden Geſchmach wir gerade beim Um— 
fingen jener jentimentalen Kunftgedichte lebendig gejehen haben, dieſe wahre 
Flut von Sentimentalität verwinden. 

Sicherlich wird die allmählihe Beihmaksveränderung in der Aunit« 
literatur ſich einft aud im Bolkslied irgendwie manifeftieren. Hoffen wir, 
daß jpätere Benerationen fidy über diejen Niederfhlag unjeres heutigen Be, 
ſchmackes, der ihnen dann auch im Bolkslied entgegentritt, werden freuen können! 


Auguft Stöber. 
Geboren 9. Juli 1808. 
Bon D. farl Hachenſchmidt. 

Auf dem Kinderfpielplag im alten Straßburg jteht inmitten einer kleinen 
Unlage das ſchlichte Denkmal der drei Stöber, ein Monumentalbrunnen mit 
den Medaillonbildniffen des Dicyterkleeblatts. Der liebenswürdigite der (Freunde 
der alten eljäjfifhen Dichtkunſt, Profeflor E. Martin hat dazu die Anregung 
gegeben, derjelbe, dem meines Wiljens das Denkmal des jungen Boethe jeinen 
Urfprung verdankt. Die unfhönen alten Häufer im Hintergrund haben auf 
das jugendliche Treiben der Brüder Yugujt und Adolf herabgeihaut, denn 
zwanzig Schritte vom Plätchen befand fi) das Notariat des Daters Ehren- 
fried, das Haus „zu den Drejhern“ das, durch einen häßlichen Vorbau 
entjtellt, heute noch fteht. Das Notariat hat freilich nicht floriert, es kam jogar 
Ipäter in verdrießliche Umſtände, und das wird wohl die Muje verjchuldet 
haben, der der Herr Notar mehr huldigte als der ftrengen Böttin Themis. 
Man erzählt von dem alten Bolksdidhter Weyermüller, der Inhaber eines 
Kramladens in Niederbronn war, daß, wenn man eine Schublade mit der 
Auffhrift Pfeffer aufzog, Gedichte hervorquollen. So wird der alte Stöber 
wohl aud) oft Bedidhte und Akten in gefährlihe Nachbarſchaft gebracht haben, 
während aber ſonſt der Aktenjtaub den Bedichten gefährlidy ijt, zogen hier 
die Akten den kürzeren. Dafür hat Ehrenfried den Ruhm, der erſte richtige 
eljäjliihe Dichter gewejen zu fein. Daß er dabei ein guter fsranzofe jein 
wollte, verargen wir ihm nit. Für das Ideal von fyreiheit und Bleichheit, 
als deſſen Bertreter damals Frankreich fidy gerierte, ſchwärmten auch deutſche 
Männer und nicht die eriten beiten. 

Zum Paten feines Erjtgeborenen wählte Stöber den Tolmarer Dichter 
Pfeffel. In der Begeifterung für deutihe Poefie zog er feine Söhne groß. 
Was an deutihen Dichtern über den Rhein kam, Voß, Haug, Tiek am 
Anfang des Jahrhunderts, jpäter Guſtav Shwab, Uhland, ſprach bei 
Stöber vor; vom benadbarten Karlsruhe kam Hebel mehr als einmal 
herüber. Es gehörte zur Hausordnung, daß Eltern und Söhne fi zum 
Nachtiſch ſelbſtgemachte poetiſche Rätjel aufgaben. Jede freie Stunde benußte 
Vater Stöber um jeine Söhne in die deutſche Literatur einzuführen und zu 
eigenen Berjuhen anzuregen. So wars ganz natürlidy, daß Auguft ſchon als 
zehnjähriger Anabe jeinem Bater zum Beburtstag in Berjen huldigte. Seine 
Mitihüler am Gymnaſium vereinigte er zu einem literarijhen Kränzchen, 
weldem ein, freilich nur handſchriftliches Organ nidyt fehlen durfte. 1825 gab 
er mit feinem Bruder Adolf ein Bändchen Bedichte als Eljäjjijhes Vergiß— 
meinnicht heraus. 1826 begann er am Straßburger Theologifhen Seminar 
das Studium der Theologie. Hier herrichte noch uneingefchränkt und ungefährdet 
der Geiſt deuticher Wiffenihaft, und Eduard Reuß, der große alttejtamentliche 
Forſcher, der es am beiten verjtand, die Studierenden zu fejleln, war ein feiner 
Kenner und glühender Verehrer der deutihen Dichtkunft. Reuß wars, der 
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jpäter, als Spach in feinem Album alsacien die jungen elſäſſiſchen Dichter 
aufforderte, fi) zum Ausdruck ihrer Befühle der franzöſiſchen Sprache zu bedienen, 
das Wort ausiprah: Wir reden deutſch! das in den Herzen der aka- 
demifchen “Jugend nod; lange nachklang. Im übrigen war es eine unruhige 
Zeit, in die Stöbers Studium fiel. Der Thron AarlsX. wankte und ftürzte, 
am liebiten hätten die fFranzofen die Republik ausgerufen, vorläufig wählten 
fie Ludwig Philipp zum Aönig. Im Eljaß wurde die TJulirevolution mit 
Freuden begrüßt, die Bourbonen hatten ja für den Proteftantismus nicht 
viel übrig gehabt. Man darf es darum Stöber und feinen Kommilitonen 
nicht verübeln, daß fie ſich kopfüber in die Politik ftürzten und als National» 
gardijten die Flinte fchulterten, letzteres um Jo weniger, als ihr verehrter 
Lehrer Reuß ſich felber dazu bergab. Doch fand Stöber noch Zeit, kleine 
Aufläge in dem Stuttgarter Morgenblatt zu veröffentlichen. 


Nah abjolviertem Studium nahm er 1834 eine Hauslehrerjtelle in 
Dberbronn: an. DOberbronn, in den fog. Sandfteinvogejen, im nördlidyen 
Eljaß gelegen, da wo es mit der Pfalz und Lothringen zufammenftößt, auf 
fonniger Bergeshöhe, umgeben von einem Aranz von Reben und Kajtanien, 
ja das war der rechte Drt, in feiner Seele die ſchlummernde Poeſie aufs 
neue zu erweken! Das Auge ſchweifte weit hinaus ins ſchöne gejegnete Land, 
bis dorthin, wo in dunftiger (Ferne der Münfterturm winkte, geheimnisvolle 
Pfade führten durd) das Gebüſch an rauſchende Quellen, in tiefe Schluchten, 
und weiter hinten lud auf jeder felligen Bergeshöhe eine Burgruine zum 
Bejude ein, Wafenburg und Wafigenftein, Falkenjtein und Flecken— 
ftein, und allenthalben, auf Höhen, in Tiefen, flüjterte die Sage wunderbare 
Kunde, ragten vergangene Tage traumverhüllt in die Begenwart und lockten 
den Forſcher auf verwachſene Spuren. 


Das muß das Land der Sage fein 
Am Wasgau und am Rhein: 
Es klingt herab die Felfenwand, 
Die Welle trägts zum Strand. 
Im Uferſchilfe lifpelt lei’ 
Manch alte Liedesweil', 
Es läuten aus der Bergkapell’ 
Legenden rein und hell. 


Hier jammelte Stöber zum erjten mal eine Anzahl feiner Bedichte und 
gab fie, vereint mit einigen Bedichten feines Bruders Adolf unter dem Titel: 
Aljabilder, Baterländiihe Sagen und Geſchichten, 1836 heraus. 


So mögen aus den alten Toren 
Jetzt Alfabilder treten vor. 
Ih hab fie ſtill heraufbeſchworen 
Aus dem geheinnisvollen Chor. 
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Schwebt nur heran! Das Herz ilt offen: 
Steigt jung und fonnig aus dem Brab. 
Bringt altes Träumen, Lieben, Hoffen, 
Zu unfrer neuen Zeit herab. 


Das Büdlein war Guſtav Shwab gewidmet. Er dankte von Erlangen 
aus und freute ſich, „daß dort drüben die deutihe Zunge noch jo hell und 
kräftig klingt.“ 

In Oberbronn predigte Stöber nody ab und zu aushilfsweife, aber am 
Unterriditen fand er eine foldye Freude, daß er, die Anwartihaft auf eine 
Pfarrei preisgebend, fi) gern nad) dem benadybarten Budhsweiler als Bor» 
fteher der dortigen Töchterſchule berufen ließ (1838). Am Fuße des Balt- 
bergs, auf dem einft Boethe gewandelt, in der früheren Refidenz der Land- 
grafen von Heflen-Darmjtadt, deren Regierungskunft Boethe bewundert, dichtete 
er fröhlidy weiter. Ermwinia, eine Monatsihrift die er damals gründete, 
friftete nur ein Jahr lang das Leben. In die Budhsweiler Zeit fällt eine 
Reife nad) Stuttgart, wo ihm jeine lieben ſchwäbiſchen Sanggenofjen viel Ehre 
erwiejen. 1841 folgte er einem wiederholten Rufe und wurde Lehrer am 
Lyzeum in Mülhaufen. Es war ein gewagter Schritt, aus ländlicdyer Um— 
gebung in die raudige Fabrikjtadt! Bis zum Beginn des Jahrhunderts 
hatte Mülhaufen zur Schweiz gehört. Noch lange blieb die Stadt dem Andenken 
an das alte Vaterland treu. Aber nun ſchwenkte, was gebildet war, nad) 
Frankreich hinüber und in kurzer Zeit wurde Mülhaufen die am meijten 
franzöfifh gefinnte und geartete Stadt des Elſaß und ijt es bis auf den 
heutigen Tag geblieben. Hatten die reihen Fabrikanten nod) etwas für Poefie 
übrig, jo jedenfalls nicht für deutfhe. Was unfern Stöber nah Mülhauſen 
30g, war jeine familie, die verwitwete Mutter, Bruder Adolf, der dort 
reformierter Pfarrer war, fein freund Friedrid Otte, der unter dem Namen 
getter literarifd tätig war, und nidyt zulegt die Nähe Bajels und der dortigen 
Freunde. In kurzem war er in die neuen Berhältnijfe eingelebt und errang eine 
angejehene Stellung. Es ijt eritaunlid), welche Arbeitslaft der Mann auf 
leihten Schultern trug, als Lehrer zunädjft, deſſen Unterrihtsftunden zuweilen 
bis auf 40 in der Woche jtiegen, und jpäter als Stadtbibliothekar im Neben« 
amt. Und der Quell der Dichtung verliegte nit. 1842 gab er eine Sammlung 
feiner Gedichte heraus, die freilid erjt fünfundzwanzig Jahre ſpäter eine 
zweite Auflage erlebte, ein Zeichen wie klein die Bemeinde im Elſaß war und 
wie gering das Interefje, das man jenjeits des Rheins unjern deutſchen 
Sängern entgegenbradte. Ich muß midy auf kurze Koftproben beſchränken. 


Der Loandgeiftlide am Sonntagnadmittag. 


Kirchlein ftehet ftill, verlaffen, 
DOrgelton ift längft verhallt, 
Durch die Fruchtgefilde wandelt 
Eine freundlide Beftalt. 








Mütterhen und Breife blicken 
Nach dem Teuern unverwandt 
Mädchen fingend ziehn vorüber 
Anäblein faflen ihm die Hand. 
Aus den Lippen, aus den Augen 
Ihm manch herzlid) Grüßen bricht, 
Seiner Rede milden Segen 
Zeigt ihm jeglidyes Geſicht. 
Bedingte Schönheit. 
Du ſchönes, griehifhes Profil, 
Ihr klaren himmelblauen Augen, 
Ihr Lippen, dran in fühem Spiel 
Die Bienen möhten Honig faugen, 
Was feid ihr, wenn euch nidyt bewegt 
Ein Herz, das durd die Hülle [hlägt? 
Du Lied, in Rojenfhein getaudt 
Sind deiner Bilder Duftgeftalten, 
Die Worte zaubriih hingehaudt 
Wie Frühlingsblüten ſich entfalten! 
Was bift du, wenn did) nicht bewegt 
Ein Herz, das durd die Hülle jchlägt ? 
Doch ſchon als die Bedichte erfchienen, hatte der nimmer raftende Geiſt Stöbers 
neue Bahnen eingejhlagen. Das Bolksleben um ihn herum, die Bergangen- 
heit feiner Heimat, die bunte Sagenwelt hatte bis jet für ihn nur den Wert 
poetifdyen Stoffes gehabt, nun aber trat das wiſſenſchaftliche Intereſſe in den 
Bordergrund, Im; jelben Jahr 1842 veröffentlichte er, in den Fußſtapfen der 
Bebrüder Brimm wandelnd, das Elſäſſiſche Bolksbüdlein, eine köſtliche 
Sammlung von Ainderliedern, Spielreimen, Märden in den verjciedenen 
elſäſſiſchen Mundarten und erihlo damit der Bolkskunde eine neue reihe 
Melt. Ebenjo eine Schrift über den unglüklihen Dichter Lenz in deſſen 
Beziehungen zu Friederike von Sejenheim, ein erjter Verſuch in Boethe's 
wunderbarem Idyll Wahrheit und Didytung zu unterſcheiden. Ich darf wohl 
hinzuſetzen, daß dabei fFriederikens Perjönlichkeit nicht verliert. 1852 widmet 
er Jakob Grimm ein umfangreidhes Werk über die Sagen des Eljaljes, 
„getreu nad der Bolksüberlieferung, den Chroniken und andern gedructen 
und handiriftlihen Quellen gejammelt und erläutert.” Es war eine un- 
vergleihlihe Babe, voll eigentümlidher Poefie, „der angeitammte Hausſchatz 
eines ganzen Bolkes“, wie Uhland ihm fchrieb, den Stöber damit den 
Forihern darbot. Die Eljäfjer Neujahrsblätter, die er 1843— 1848 mit 
Dtte herausgab, wurden durd die Wellen der Revolution verſchlungen. 
1850 erſchien dafür der erjte Band des Jahrbuchs Aljatia. Die elf Bände 
diefes Werkes bieten eine unerihöpflihe Fundgrube für die geſchichtliche 
und kulturhiftoriihe Erforihung unferes Landes. Guſtav Mühl, Profeflor 
8. Shmidt, Ludwig Schneegans waren feine vorzüglihen Mitarbeiter. 
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Er ſelbſt blieb nidyt zurück, was er alles leijtete, fein (Fleiß, fein Spürfinn, 
die Anſchaulichkeit feiner Darftellung, alles ijt jftaunenswert. Und nidyt minder 
die Beharrlichkeit, mit der er weiter wirkte, obwohl der Areis, für den er 
arbeitete, immer mehr zujammenfhmolz. Seit dem Staatsjtreidh, der Stöber 
mit Abſcheu erfüllt hatte, ging im Elſaß der Zug mädtig nad Frankreich, 
nad) Paris. Ob man für oder gegen das Aailertum war — die Elſäſſer 
waren zumeijt leßteres — das, was in Paris vorging, die epilhen Kämpfe 
zwiihen dem Liberalismus und den freunden der Regierung nahmen alle 
Bedanken und Befühle in Anſpruch. Ob man für Viktor Hugo und die 
Romantiker ſchwärmte oder die Alajjiker vorzog, alle Bildungsideale holte 
man aus Frankreich. Mit der deutihen Spradhe und dem deutihen Weſen 
ging es im Elſaß unglaublid ſchnell abwärts. „Es ijt kein anderes Heil 
mehr, wir müffen Franzoſen werden, Jollte aud ein Geſchlecht darüber zu 
Grunde gehn!“ ſagte mir damals ein übrigens ganz vortrefflider Mann. 
Gewiß reicht die damalige heimatlihe Dichtkunſt, deren bedeutendfte Vertreter 
unftreitig die Bebrüder Stöber waren, nicht an die ſchwäbiſche, die rheiniſche 
Dihterfhule heran und das Forſchen jener Männer mag ſich noch vielfady in 
den Ainderjhuhen bewegt haben. Aann man aber die Männer hoch genug 
einfhäßen, die das heilige (Feuer der Liebe zum engeren Baterland, der 
Freude an deutſchem Sang und Klang, an deutjher Art und Sitte unter den 
ungünjtigjten Berhältniffen unentwegt [hürten und damit Anknüpfungsfäden 
für eine neue bejjere Zukunft bereit hielten! „Ein Volksſtamm, der jeine 
Lieder, feine Borgejchichte, feine Sprache gering achtet, begeht einen geiltigen 
Selbitmord,“ jo ſchrieb Stöber einft in der Erwinia, und folde Worte 
graben ſich tief in das Bewifjen eines Volkes. 

Niemand ftand Stöber im Streben und Kämpfen jo nahe als Fr. Dtte. 
Seit 1856 gab er das Samstagsblatt heraus, dejjen treuer Mitarbeiter 
Stöber war. 

Nah der erften Überrafhung, die 1870-1871 der große Umſchwung 
der Dinge brachte, jtand Stöber furdtlos auf deutſcher Seite, ohne jedod) mit 
feinen andersgejinnten (freunden zu breden. Und jetzt kam für ihn am 
Lebensabend die Erntezeit, die Zeit, wo jeine Leijtungen weithin Anerkennung 
fanden. Eine Weile hemmte Krankheit fein Schaffen. 1873 griff er wieder 
zur Leier, um ein Bändchen Bedichte zu veröffentlihen zu Ehren der lieb» 
lihen Bergeshöhe und Wallfahrtsitätte Drei Ahren, oberhalb von 
Colmar. Gleichzeitig erjchien ein Band Erzählungen, zumeiſt elſäſſiſche Sitten- 
gemälde. 1882 veröffentlichte er ein allerliebites illujtriertes Gedicht in ober» 
elſäſſiſche Mundart: „D’ Gſchichte vom Millhüfer und Basler Sprich— 
wort d’r fFürfteberger vergeſſe.“ Es handelt fid) um einen fFabrikanten, 
der einen großen Geſchäftsgewinn herausgeredhnet hat, aber beim üppigen 
Feſtmahl, mit dem er diefe erfreuliche Tatſache feiert, die Aunde erhält, daß er 
eine bedeutende Summe, die er dem Haufe Fürſtenberger in Bajel ſchuldet, 
unbedadterweije überjehen hat. Ic darf wohl hier nachträglich ein 1868 
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erſchienenes Singfpiel erwähnen, ebenfalls im Dialekt: „E Firobe im e 
Sundgauer Wirtshüs.“ An feinem 70. Beburtstage ehrte ihn die Straß- 
burger philoſophiſche Fakultät durdy Verleihung der Doktorwürde. 
Drei⸗Ahren, fein befungener Luftkurort, die Erholungsitätte feines Alters, 
wurde ihm verhängnisvoll. Er erkältete fid) und genas nidjt wieder, bis er 
am 19. März 1884 die Augen für diefe Welt ſchloß. Berheiratet hatte er 
ſich nit (obfhon ab und zu die Liebe in jeinen Bedihten anklingt). Das 
Zufammenleben mit jeinem Bruder Adolf, der Verkehr mit jeinen Freunden, 
Belinnungsgenofjen und Mitarbeitern war ihm reicher Erjat für das verfagte 
Familienglük. Das Bild feiner freundlichen Perjönlichkeit und feines 
beicheidenen und beharrlihen Schaffens fteht als Borbild unauslöſchlich in ihren 
Herzen, und wer ſich des wiederaufblühenden deutſchen Lebens im Eljaß freut, 
jegnet fein Andenken. Zum Schluß habe er nod einmal: das Wort: 
Ihr Schwarzwaldberge, wie fo nah, 
Wie ganz erfchloflen liegt ihr da! 
Id) feh’ auf euern lieben Höh'n 
Die Schlöffer alle leuchtend ftehn, 
Die Pfade ſeh ich durd den Wald, 
Ahn' mandye wandelnde Geſtalt. 
Inmitten raufcht der alte Rhein, 
Der fagt: Ihr müſſet Brüder jein! 
Und ſchau id euch ins Auge klar, 
So find' id auch die Deutung wahr! 
Ihr Menſchen zwilhendrinn im Land, 
So reiht euch denn die Bruderhand! 


Drama und Ausstattung. 
Über Savits’ dramaturgifche Theorie. 
Bon Dr. Ernſt Wadler (Jena). 


Der frühere Oberregijleur des Münchener Hof und Nationaltheaters, 
in deifen Händen fajt ein Menjchenalter die künftlerifhe Leitung des Schau— 
Ipiels lag, I. Savits, ließ unlängft unter dem Titel: „Bon der Abjidt 
des Dramas“*) ein Werk eriheinen, das nicht verfehlen dürfte, in der 
Welt des Theaters und der Literatur das größte Aufjehen zu erregen. Denn 
die Ideen, die er vorträgt, find jo kühn und umwälzend, fie brechen fo fehr 
mit dem Herkommen unjrer Bühne, daß es notwendig fein wird, entweder 
fie zu widerlegen oder die Folgerungen aus feinen Säßen zu ziehen: was einer 
völligen Umgeftaltung unfres Bühnenwejens gleich käme. 

Savits hat eine nicht geringe Belehrjamkeit in feinem Buche zufammen- 
gefaßt. Er teilt eine Menge für feine Beweisführung widhtiger Anſichten 
alter und neuer Schriftiteller im Wortlaut mit, gibt Tatſachen, Belege, fremde 


) Münden, Verlag von Etold & To., Preis Mk.5,—, geb. Mk. 6,-—. 
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und eigne Forſchung: aus alledem zieht er feine Ergebniffe. Das Werk ijt 
nicht gerade kunjtvoll aufgebaut, eher etwas breit und fchwerfällig; aber die 
Wucht des beigebradten Materials wirkt erdrükend. Über das Banze ift 
eine Fülle von klugen Erfahrungen, Beobachtungen, Urteilen und Anfichten 
ausgeftreut, die der Berfafjer während feiner langjährigen Wirkjamkeit an 
Theatern eriten Ranges (Weimar, Mannheim, Münden) gewonnen hat und 
die dem Bude den Reiz des Selbiterlebten geben. In der Tat, hier handelt 
es ſich nicht um die ablonderlihe Ausgeburt eines gelehrten Kopfes, jondern 
um den Bewinn einer mühevollen Tätigkeit, um den Ertrag einer Lebens— 
arbeit; um eine Erkenntnis, die auszujprehen den Künftler das Bewillen 
zwingt. 

Worum handelt es fi? Iſt den Problemen, deren Darjtellung und 
Erörterung den Inhalt des vorliegenden Buches ausmadıt, eine bejondere 
Bedeutung beizumeljien? — Es ijt, kurz gejagt, die Hauptfrage der Bühnen- 
reform, der das Savits'ſche Buch gewidmet ift; die wichtigſte, weil von ihrer 
Beantwortung alle anderen Teile einer Reform abhängen. Die Frage gilt 
der Abſicht des Dramas. 

Mehr nod: es gilt der Möglichkeit einer Volksbühne, der Möglichkeit 
eines nationalen und volkstümlihen Theaters. Ein Problem, das, wie man 
fieht, nidyt nur die Fachleute, jondern vor allem die Dichter felbit angeht. 
Savits’ Buch hat daher eine Bedeutung, die weit über das Bühnentechniſche 
hinausgeht. Sein Problem ijt ein durdaus literariſch-künſtleriſches; ſchließlich, 
wofern man ein hodjtehendes Theater als einen der vornehmiten Träger 
geiftiger Bildung anfieht, ein Problem der menfhlihen Kultur überhaupt. 

In der Abſicht, den Lefer in den Bedankengang des Savits’Ihen 
Werkes einzuführen, gliedern wir den umfangreichen Stoff in folgende Haupt» 
teile: das Drama als Organismus, die Bedeutung der Ausjtattung, die Akt- 
Einteilung, die Qurus» und Ausftattungsbühne, Opernunweſen, die volks- 
tümlide Bühne, und ihre Dorkämpfer, die Reformbühne in Münden und 
Worms, das nationale und volkstümlihe Theater. Daran follen fidy einige 
abihließende kritifhe Bemerkungen knüpfen. 


1. Das Drama ein Organismus. 


Savits geht von dem Grundſatze aus, den er ſchon bei Arijtoteles aus- 
gejprohen und von keinem Neueren beitritten findet: daß das Drama ein 
einheitliher Organismus fe. Diejfen Standpunkt nehmen auch Leſſing, 
U W. v. Schlegel und Otto Ludwig ein. Die in ſich geichloffene Handlung, 
aljo das widhtigfte im Drama, darf nicht zerlegt, fie muß vielmehr als ein 
Banzes im Zufammenhange dargejtellt werden. Es ift ununterbrodhne Un- 
[hauung nötig. „Die dramatifhe Kunſt“, jagt unfer Autor fein, „gleicht 
einem ſchönen, erquickenden Traum.“ Dieſe Illuſion ift in keiner Weife zu 
ftören. Das Drama muß der Phantafie des Zufchauers und Zubörers als 
eine völlige Einheit überantwortet werden. 
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Aus diefem Brundjaße folgt, daß alles, was die geordnete Abfolge des 
Dramas jtört, was Unterbrechungen oder Paufen verurſacht, unkünſtleriſch 
und verwerflid, ift; denn es erweckt unfanft aus der Illuſion. Dazu gehört 
vor allem die Zerteilung in Akte und Szenen, im neueren Theater durdy das 
Fallen des Haupt: und Zwilhenvorhangs bezeichnet, und die übertriebene 
Ausſtattung. 

Die Zurüſtung für ein Drama umfaßt die äußere Art und Weiſe, wie 
man es aufführt: insbefondere, wie man es ausftattet, ob man dabei Paufen 
madjt, ob man Mufik hinzufügt. 

Ariftoteles kennt bei der griechiſchen Tragödie keine Akt- und Ber: 
wandlungs-Einteilung. Wir werden jpäter fehen, woher diefer Braud) feinen 
Urfprung nahm. Klopſtock, der große Erneuerer der deutjchen Poefie, ver: 
warf, wie idy hinzufügen mödte, die Akt: und Berwandlungs-Einfhnitte; die 
Form feiner Stücke entſpricht der der griehiihen Tragödie. Schiller wollte 
bei der Einführung des Chors auf die Akteinteilung verzidten.*) 


Es ift ferner widerfinnig — und hiermit trägt Savits feinen umftürzenden 
Sat vor — von der Malerei die unaufhörliche Begleitung der Handlung zu 
fordern, wie es das europäiſche Theater feit der Renaifjance getan hat. Dies 
ift genau jo widerfinnig, wie von der Mufik Sidytbarkeit, von einem Bildwerk 
Sprade zu verlangen. Da die Malerei die Handlung nidyt begleiten kann, 
jo zerreißt !man fie durch Akte und in den Akten durdy Berwandlungen. 
Man zerreißt ein organiihes Kunſtwerk, um ihm durd) die Einfügung eines 
andern ein höheres Leben zu geben. Man will dem Leib mehr Leben geben, 
und man tötet ihn. Das Drama wird, um der Malerei und der äußerlidyen 
Ausftattung Pla zu machen, zerjtückelt; die Handlung wird durd Akte, 
gwijchenakte, Paufen, Berwandlungen und Mufik in ein halbes oder ganzes 
Dutzend Teile, ja mehr, zerjpalten. Das Banze iſt zerjtört. Statt einer ein- 
heitlihen Folge der Handlung jehen wir eine Reihe unzujammenhängender 
Szenen-Bilder. 

Savits verwirft daher jede Zwilhenaktsmufik, felbjt die Beethovens 
zum „Egmont“ oder Mendelsjohns zum „Mittiommernadtstraum“ — hierin 
vielleiht etwas zu ftreng. Bei jeder Verbindung von Wort und Mufik, 
lehrt er mit Schopenhauer, herriht die Mufik; daraus folgt, daß das Drama 
im allgemeinen auf die Mufik zu verzichten hat. 


Allein die Handlung darf aud) nidyt durd) Aufitellung von$Dekorationen, 
Möbeln und Requifiten aufgehoben und vernichtet werden. Was ilt dies 
andres als eine überflüfjige Zerjtreuung für das Auge, Tand, der die Bühne 
fült? Die Aufftellung jolder vermeintliher Hilfsmittel der Aufführung ift 
größtenteils unnötig und ſchädlich, weil fie die Handlung zerjtücelt. 


*) Julius Deterjen, Schiller und die Bühne. Brief an Goethe vom 8. Dez. 179. 
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2. Die Ausftattung — Hauptſache oder Beimerk ? 


Bei feiner Aritik unferes Ausjtattungswejens geht Savits von der 
Beobadtung aus, daß Dramatik und Schaufpielkunft ftets in Blüte jtanden, 
wo die äußere Zurüftung diente: bei Indern, Briedyen, Briten, Spaniern 
entwickelte ſich die Blütezeit ihres Dramas ohne das Beiwerk überreidyer 
Ausltattung. Zeiten prunkender Ausjtattung kennzeihnen den Verfall der 
Aunjt. Die moderne Bühnentehnik hindert von Brund aus den natürlidhen 
Ablauf der Handlung; fie it, vom künftlerifhen Standpunkt aus, unnüß und 
Ihädlih. Shakejpeare verſchmähte bewußt die pomphafte Austattung feiner 
geit, jowie die gräzifierende Form nad) dem Mufter der Antike. Er wollte 
Einfahheit und Schmudlofigkeit feiner Bühne. 

Eine Menge Irrlehren find auf dem Bebiet des Ausftattungswejens 
verbreitet: vom Bühnenbild, von der hiftorifhen Treue, von der Naturwahrheit 
und Wirklichkeit. Uber Malerei, Maſchinen und Beräte find im Grunde 
nichts weiter als eine plumpe und kunftwidrige Zumutung an die dramatiſche 
Kunſt. Man jtelle nur ein Bemälde neben eine Skulptur oder eine Kom— 
polition, um das Abgeſchmackte und Lächerliche einer ſolchen Verbindung zu 
empfinden. 

Durch die kunftwidrige Ausftattung und die mehanifhe und maſchinelle 
Ausgeitaltung des Dramas ilt das Theater der neueren Bölker in unerhörte 
Verwilderung und Verrohung gefallen. Das Drama verfiel zum Spektakel; 
es verdirbt, um mit Plato zu ſprechen, die Nationen und beidleunigt ihren 
Berfal. Mar Deffoirs Anficht, die er in feiner „Aſthetik“ vorträgt, daß das 
moderne Theater jeit jeinem Bejtehen im Niedergange begriffen jei, ijt wahr. 
„Unfre Scaufpielbühne,“ jagt Savits, „ift feit dem Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts auf eine ſchiefe Ebene geraten, an deren Ende der völlige 
Verfall der Kunſt liegt; [hon wird die Unabwendbarkeit des Endes bei einem 
weitern Berfolgen diejer Bahn immer mehr Augen bemerklidy, und es mehren 
ih) die Rufe nad) Umkehr.“ Dies Theater, das durch fein Ausitattungs- 
wejen das Drama in feiner Entwicklung völlig hemmt, ift nachgerade aus 
einer Angelegenheit des Bolkes zu einer fehr bedenklihen Amülieranitalt 
herabgejunken. 

Die geiftigen Elemente, jo fließt Savits, müſſen vor den jinnlichen 
durdaus den Vorrang behaupten. Die Betonung des äußeren Beiwerks 
Ihließt die Innerlichkeit aus. Der Pomp madıt Schau- oder Spektakelftüce; 
er gewährt nur einen Sinneskitel. Der beſſere Dichter verſchmäht die 
theatraliihen Mittel, die Maſchinen ufw. Die Ausftattung muß durdaus 
auf eine dienende Stellung beichränkt werden. Sie ijt der Untergang, der 
Tod aller dramatifhen Aunft. „Wahr fol die Bühne Jein; aber fie fol nicht 
einmal verjuden, wirklid) zu fein.“ 

3. Die Akt-lEinteilung. 

Woher jtammen unjere Paufen, die ganz willkürlihe Unterbredyungen 
find? — 
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Ariftoteles kennt keine notwendigen Abteilungen der dramatifchen 
Handlung, keine Zwilhenakte. Die Zwifhenakte und Berwandlungen [tören 
nur die künftleriihe Anjhauung. Erholungspaujen bedarf das Drama nidt. 
Woher jtammt nun die Akt-Einteilung ? 

Die Akt-Einteilung ſcheint römiſchen oder alerandriniihen Urſprungs 
zu fein und ihre Entjtehung der Zunahme des Pompes und der gejellihaft- 
lichen Rückſichten zu verdanken. 

Das rezitierte klafliihe Drama der Griechen, das ſich aus der Muſik 
entwickelt hat, ging ohne Unterbrechung vor fih; es kannte die fünf Akte 
nit und gliederte die Handlung duch Chorlieder. Mit dem Sinken des 
Dramas verkümmerten wahrſcheinlich diefe Chorlieder ; fie ſchmolzen zufammen 
— — auf vier — und wurden [chließlid) ganz weggelaffen. Ohne Zweifel war 
es ein griechiſcher Tragiker der alerandriniihen Epodye,*) der uns bis heut 
das Geſetz der fünf Akte auferlegte. Wohl nad) dem Borgang der aleran« 
drinifhen Brammatiker ſchrieb Horaz in der ars poetica, wo er über Schau— 
gepränge u. a. im römijchen Theater |pottet, die fünf Akte vor; denn wer 
gab ihm fonft das Beilpiel? Seneca wendete in jeinen Tragödien die Ein- 
teilung in fünf Akte mitteljt vier Chorgejängen folgerihtig an.*) Bon ihm 
übernahmen fie die Humaniften, und damit die ganze neuere Literatur. 

Jedenfalls jtammt die Vorſchrift der fünf Akte aus der Diadocdyenzeit, 
aus der Zeit des tiefiten Berfalls der dramatifhen Aunft. Ausftattungspomp 
und Scaufpielerkultus herrſchten. Die hellenijtifch-alerandriniihe Epodye des 
Theaters, wie fie die Hofbühnen von Antiohia, Alerandria ujw. [piegelten, 
bot nur ein Brabgepränge des altklafliihen Dramas. ***) 

Für das Drama ilt die Einteilung in fünf Akte völlig unwefentlid) 
und bedeutungslos. Wenn die künftlerifhe Einheit des Dramas wieder: 
bergeftellt werden fol, jo muß fie verichwinden. Schiller band fid) an die 
Akt-Einteilung nicht, wie das Beilpiel der „Braut von Meffina” beweiſt. 

4. Die Lurus» und Ausftattungsbühne. 


Unjre Lurus- und Ausjtattungsbühne ift im Brunde und ihrer Herkunft 
nad; Opernbühne. Sie ilt ein Erbteil der italienifhen Renaiffance. 

Im modernen Theater herriht ftatt des Dichters, des Schaufpielers 
und des Regijjeurs der Theatermeifter. Dekorationen und Beleudtungseffekte 
bilden die Hauptjahe. Er, der Techniker, hat beftimmenden Einfluß auf die 
Beitaltung des gejamten Spielplans. Er ift der geiftige, finanzielle und 
künftlerifhe Angelpunkt des modernen komplizierten Theaters. Seine kunjt- 
fremde Tätigkeit, die fid) auf Dekorationen und Maſchinen erjtrect, bedeutet 
nur das Berderben des Theaters. Die Ausftattung eines Stückes koſtet 
mehr Beld, als die beten Künftler Behalt beziehen. Dabei wirkt das brutale 


*) Nach 9. Weil, Etudes sur le drame antique. 
*) Treizenach, Geſchichte des neueren Dramas. 
+“) L. Allein, Geſchichte des Dramas, 
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lärmende Betriebe des TIheater-Handwerks nur verderbli auf die Aunft. 
Neuen Dekorationen wird Beifall geklatiht! (wie id) dies 1905 im Deutſchen 
Theater bei Reinhardt im „Käthchen von Heilbronn“ erlebte). Die Aus— 
ftattung überwucdhert alles. Die Rücklicht auf fie hat, nach Boethes unheil« 
vollem Borangehen, die dramaturgiihen „Bearbeitungen” Shakelpeares 
hervorgerufen, die Barbareien ſchlimmſter Art find? — man nähert den 
Dichter franzöfiihen forderungen nad) der Einheit des Ortes gewaltjam 
an —: gerade jo, wie wenn man Bilder Midelangelos oder Böcklins um- 
malen wollte. Iſt das Drama etwa weniger als das Bemälde ein einheitlicher 
Drganismus? 

Die Ausjtattungsbühne ift im Prinzip kunftfeindlih. Sie führt zur 
Übertreibung in jegliher Hinfiht. „Wer die Sinne überzeugen will,“ jagt 
Dtto Ludwig, „lähmt die Phantafie.“ Die Ausftattung wird bevorzugt, die 
Scaufpielkunft und Dichtkunft vernadjläffigt: in der Technik des Spredens, 
dem natürlihen Bortrag, der Ausgeglihenheit, der Charakterdarftellung, der 
Abtönung ujw.; der Künftler finkt herab zur Staffage der Dekoration: er ijt 
Opfer eines grundfalſchen Syſtems geworden. Schade um die reihen Mittel 
der Fürſten und Städte, die völlig verkehrt für Prunk und Ausjtattung ver- 
wendet werden. 

Die Ausftattungsbühne mit ihren Mafdjinen, Möbeln und Requijiten 
zerjtreut durch ihre Außerlihkeiten. Wie fieht die Derbindung der Künſte 
in der Praris auf dem Theater aus? Der Theatermeilter, der Beleudhter, 
der Koſtümier, der Tapezierer, der fFrifeur, die Mufik — fie alle überfchreien 
die Idee des Aunftwerkes. Aber dies Syitem der Anhäufung von Tand, 
Prunk und Lurus ift verhängnisvoll. Es zwingt die Theaterleitungen, den 
Schwerpunkt ihrer Tätigkeit, ftatt auf den künjtlerifchen Teil, auf den ge- 
Ihäftlihen und finanziellen Teil ihrer Aufgabe zu legen. 

Trogdem geht die Richtung der Zeit auf Vermehrung, nit auf 
Vereinfahung der Ausjtattung. In Deutſchland hat fie in dem blendenden 
panoramatifhen Ausjtattungsiyitem, für das Reinhardts Injzenierung des 
„Sommernadtstraums“ bezeichnend ift, bisher ihren Bipfel erreidtt. 

Savits lehnt dies Spitem ab. Die (Förderer der malerifh-panorama- 
tiihen Infzenierung find ihm Schädlinge, die die Entwickelung der dramatifhen 
Kunſt hemmen. Die Drehbühne verurteilt er als ein jehr koftjpieliges und 
gefährliches Spielzeug für große Kinder, das für die dramatiihe Kunſt 
wertlos ſei und fie nur ſchädige. Eine Vorrichtung für Malerei, Plaftik und 
Panorama, lähme fie die Phantafie; aber auch vom Standpunkt des Malers 
aus biete fie Mihverhältniffe. 

Noch ein anderer Fehler wird gerügt: die Überfüllung der Bühne mit 
Menfhenmaflen. Die Zahl der Statiften ſei fo klein als nur möglid; am 
beiten, man braucht gar keine, da fie, durch ihr ungelenkes Verhalten, die 
künftleriihe Darjtellung nur jtören. Die Griechen hatten jtatt defjen einen 
im Sprechen, in den Gebärden und Bewegungen geihulten Chor: aber nur 
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12 bis 16 Perfonen! Unſre grellen lauten Romparfen-Szenen find Barbarei. 
Es kommt vielmehr auf feine, auf geijtige Wirkungen an. Immermann 
gab 1839 „Wallenfteins Lager” mit 20 Dilettanten; Savits will die 
Teltamentsizene in Shakejpeares „Julius Cäſar“ lieber mit 10 bis 
12 Schaufpielern jpielen als mit 100 Komparſen. 


Der Irrweg einer pomphaften Ausitattung führt zu weiteren finanziellen 
Irrwegen: zu den koltipieligen Theaterbauten, zur Mafje des erforderlichen 
techniſchen Perfonals, wodurd die Eintrittspreije maßlos fteigen und dem 
Bolke, dem mittleren Bürgertum das Theater gejperrt wird. Wir haben, 
jo faßt Savits feine Anſicht zufammen, ein gejelfichaftlihes, von Pomp und 
Bepränge beherrihtes Theater, mit grokftädtiich-plutokratiihen Moden und 
Neigung zur Senjation, das die Nation durch eine Maffen-Einfuhr niedriger 
franzöfifcher Stücke vergiftet und die Kunſt preisgibt, aber kein volkstümlidyes 
Theater; denn dies Theater hat nichts gemein mit dem ſchlichten und tiefen 
deutichen Bolksgeilt. 


5. Opern-Unmelen. 


Mit Reht erkennt Savits in der Oper die Quelle alles Unheils für 
die Entwicelung unjres Theaters. Wir müffen, jagt er, die unglückliche 
Erbihaft der Italiener des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts, der 
Erfinder der Dper, mit ihrer Hochſchätzung von Malerei, Mechanik und 
Prunk und ihrer Berftändnisloligkeit für das Drama, abftoßen. Ihnen 
verdanken wir die Irrlehren, daß das Drama eine Bildwirkung ausüben 
folle, daß das Profzenium nicht betreten werden dürfe ulm. Warum muß 
man abends jpielen und bei künftlihdem Liht? Das Drama hat gar keine 
Beranlaffung dazu. Was joll uns die finnlofe Zwifhenaktsmufik, die ſchon 
Rihard Wagner (1849) als verwerflid) bezeihnet hat? Was Opernhäufer 
und eine opernhafte Injzenierung für das Drama? Hat ſich denn nicht das 
rezitierte Drama aus der Mufik entwickelt? 


Die Italiener waren für Bühnenausftattung, Maſchinerie, Koftüme, 
Akteinteilung u. a. die Vorbilder des europäifhen Theaters. Die bildende 
Kunft, von Meiftern wie Rafael, Leonardo da Binci, Biulio Romano ge- 
führt, bemächtigte ſich der Herrihaft über das Theater: höfiſche, gelehrte, 
maleriihe Tendenzen verdrängten die naiven, volkstümliden, jchlidten, wie 
fie in England Shakefpeare, in Spanien Lope, in Deutihland Hans Sachs 
verkörperten. Das geiprodene Wort trat zurük. Impojante Statijten- 
maſſen, Koftümprunk, finnberaufchende Effekte (3. B. Räuderwerk) madten 
fi) breit. Alles war auf Sinnenreiz abgejehn. Aber die Betonung des 
malerifdy-dekorativen, die ſklaviſch getreue Nachbildung des äußeren Schau- 
plates heben die künſtleriſche Abfiht des Dramas auf. Das italienifche 
Drama der Renailfance ift als Muſter für uns abzulehnen. Es gilt vielmehr, 
den Begenja gegen die alles überwudernde Oper mit ihrer Ausjtattung 
und Mufik anzuftreben. 
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Die Theorie vom Bolldrama, von der gleidywertigen Verbindung aller 
Künfte im Schauſpiel, ift eine Irrlehre. Die Künfte find Alleinherriher. Sie 
find am mädjtigften durch ihre eigenen Mittel. Der Wahn einer wirkliden 
Univerjalkunft ift ein Jahrhunderte alter Irrtum. Die Befreiung von ihm 
ermöglicht erit ein neues großes volkstümlidyes Theater. Erinnern wir uns 
an Boethes Urteil in den „Propyläen": „Eines der vorzüglidften Kenn: 
zeihen des Berfalls der Kunſt“, jagt er, „ilt Vermiſchung der verſchiedenen 
Arten derjelben.“ Das muſikaliſche Bühnenwerk jteht feiner Kunſtform nad) 
durdhaus unter dem Drama. 

6. Dorkämpfer der volkhstümlichen Bühne, 

Der große Bedanke der volkstümlihen Bühne in Deutihland hat 
bereits feine Geſchichte. Savits ift nicht ohne Borgänger. Er hat ihre 
Hauptgedanken in ſich aufgenommen und jie fidy zu eigen gemadt. Die 
Wucht ihres Namens und Anfehens veritärkt feine Stellung. Hier feien nur 
die wichtigſten hervorgehoben. 

Schinkel, der die Nadjteile des Zwiſchenvorhangs einjah, fordert ſtatt 
Seitenkuliffen unveränderlihe Seitendrapierung. Delius trat für eine ver- 
einfahte Bühne ein. Der nicht body genug zu ſchätzende Tieck verlangte in 
feinen Dramaturgiihen Blättern und Aritiihen Schriften die Wiederheritellung 
der Shakejpeare-Bühne als unjerer eigentlidyen Szene. Unſere Ausitattungs- 
bühne mit wirklihen Möbeln, Häufern und Bärten iſt barbariſch; fie hindert 
die Entfaltung der poetiihen Phantafie und daher das Aufblühen der 
dramatiihen Aunft. Die Bühne darf alles nur andeuten; die Zuichauer 
müjjen die Handlung unter fi) vorgehen fehen. Am beiten ijt ein Holz: 
gerüft mit mehreren Stockwerken für eine oben und unten jpielende Handlung. 
Tiek verwirft daher Pferde, Feuerwerke, Beleuhtungs-Effekte, Ballets, 
Koltümprunk uw. Das Bewand joll, wie in der bildenden Kunſt, nicht 
hiſtoriſch, ſondern ideal fein, es joll höheren Abſichten dienen. Statt der der 
Natur nahgeahmten praktikabeln Türen bringt man bejjer bloße Borhänge 
an. Shakejpeares Werke widerjtreiten der Ausitattungsbühne durchaus. 
Für die Einheit, Unteilbarkeit und Unantajtbarkeit diejes Dichters trat Tieck 
unter Boethes Beifall ein. Immermann fordert eine breite und kurze 
Bühne; er ſchloß ſich Tiecks Forderungen an und verjudte ähnlides in 
Düffeldorf. Laube fand Einfachheit nötig. Der „Außerlihkeit der Szene“ 
itellte er — wie audy Schiller — die „Innerlidykeit der Dichtung“ gegenüber. 
„Die äußerlihen Dinge zupaljend, aber nidyt vorherrihend“, war jein Wille. 
Wolf Braf Baudiffin ſprach ſich gegen alle wechjelnden Dekorationen aus 
Hauptſache fei der gedanklide Inhalt des Dramas. Eduard von Hart» 
mann verwarf die „Echtheit“ der Stoffe, der Beräte, Möbel, Waffen, 
Koſtüme als äjthetifd wertlos; denn die Bühne ſoll Rein hijtoriihes Mujeum 
fein. Ühnlihe Anſichten äußerte der Maler Anjelm Feuerbad. Wilhelm 
Dörpfeld bevorzugt*) wie in Alt-Briehenland das Spiel ohne Bühne auf 
— 7 Bl. „Cosmopolis“, Dezember 1897. 
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einem freien Plate, wo die Handlung nad drei Seiten überfchaut werden 
kann: dies fei wirkungspoller als das Spiel auf einer Auliffenbühne: 
ein Berlangen, dem die moderne Freilichtbühne Benüge tut. 


T. Die volkstümlihe Bühne. 


Das Problem ijt die Umgeitaltung der Luxus- und Ausftattungsbühne 
in eine volkstümlihe und künjtleriihe. Diefe Umformung des Theaters im 
Beijte Shakejpeares für das nationale und volkstümlihe Drama ijt nötig, 
eine Reform des dramatijchen Theaters erforderlih. Das koftjpielige Prunk- 
theater iſt kein Bolkstheater, es wird vom Bolke nidyt beſucht. Das Ziel 
it: ein Theater höheren Stils für das deutihe Volk in feiner Bejamtheit. 

Das Theater muß äußerlih für Shakejpeare, das foll heißen, für das 
Drama angepaßt werden, nicht umgekehrt. Die Szene muß vereinfadt 
werden, damit der Dichter Bewegungsfreiheit erhält. Wäre Boethe, wie im 
„Böß”, auf den Spuren Shakefpeares als Theaterleiter fortgegangen, wie 
anders hätte fi) unjere Bühne entwickelt! 

Im griehifhen und Shakeſpeareſchen Theater bedeutete die Bühne 
alles, heut ſucht fie alles naturaliſtiſch vorzutäuſchen, darin liegt der (Fehler. 

Die einfadye Bühne Tiehs und Immermanns ift die erjte Brundlage 
einer höheren volkstümlidyen Kunſt. Die Seitenkuliffen find, nad) Schinkels 
Vorſchlag, fortzulaiien. Der Maler wird auf den Hintergrund beidränkt, 
die Tiefe der Bühne als unnüt aufgegeben. Damit fallen die Menſchen— 
majjen und der Aleinkram der Füllftüke fort. Anjtelle der Ausſtattungs— 
bühne trit das poetifd-dramatifhe Theater. Denn Theaterwirkung und 
dramatifhe Poejie jind keineswegs Gegenſätze. Malerei, Mufik, Tanz, 
Belang ſoll nicht gänzli von der Bühne gebannt fein, jondern nur in 
dauernd untergeordneter Stellung erhalten werden, während Didtkunjt und 
Schaufpielkunjt herrihen follen. Zu diefen Zweck iſt eine bauliche Reform 
der Szene nötig. Dekorationen, Möbel und Beräte müfjen, da fie ſich nicht 
mit der Zeit fortbewegen können, wegbleiben oder auf ein Mindeitmaß be- 
Ihränkt werden: wie bei den Alten und den Briten. Die einfade volks- 
tümlihe Bühne trägt Shakefpeare, fie trägt alle Dichter von Kalidaſa und 
Aishylos bis zur Begenwart. 

Die Infzenierungskojten geitalten fih auf diefe Weile geringer und 
damit ſinken die Eintrittspreije. Der Betrieb eines Reformtheaters ijt ver- 
hältnismäßig billig, er eröffnet günftige finanzielle Ausſichten. 

MWünfhenswert ijt das Spiel am Tage, die Zuſchauer müſſen ſich jehen. 

Die Ausftattungsbühne hindert die Entwikelung großer ſchauſpieleriſcher 
Begabungen, die einfahe volkstümlihe Bühne fördert fie. Das Drama, jo 
lautet Savits’ Hauptjaß, ift im wejentlihen Dichtung und Darftellung, weiter 
nihts. Die übrigen Künfte und die mafdinelle Technik ift nur in ſehr 
mäßigem Umfange zuzulafien. — Es handelt ſich um Aunftwahrheit, nicht 
um Naturwirklichkeit. 
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Die Aritik ift bisher fait gar nicht auf diefe Probleme eingegangen. 
Uber die Anzeihen für einen Umfhwung der Anſichten mehren fid. 

8. Die Reform» (oder Shakelpeare-) Bühne in München und Worms. 

Zweimal ijt bisher verſucht worden, eine volkstümlihe Bühne zu 
begründen: in Münden und in Worms. In Münden nahmen dieje Be- 
itrebungen von den Shakejpeare-Aufführungen ihren Ausgang. 

Shakejpeare muß man in feiner urjprünglihen Form, unbearbeitet! 
geben: der große Reichtum feiner Stücke, jo urteilt Otto Qudwig, ijts, warum 
man ein foldes Stük jo oft wie eine Oper Jehen kann. Dieſe Erkenntnis 
brad ſich in verfciedenen Köpfen Bahn. Prof. R. Benees Ausführungen 
in der Münchner Allgemeinen Zeitung (Juni 1887 und? Mai 1889) führten 
zur Einrihtung der jogenannten Shakejpeare-Bühne in Münden, die jeitens 
des Freiherrn v. Perfall Savits als Oberregijjeur und Carl Lautenſchläger 
als Techniker auszuführen übertragen ward. Ihre Einrihtung erfüllte im 
wejentlichen die Forderungen Tieks, joweit dies die Raumverhältniffe des 
Hof: und Nationaltheaters ermöglichten. Auf ihr fanden in den Jahren 
1889-1905 nidyt weniger als 364 PBorftellungen ftatt. Die Münchener 
Reformbühne — jie allein — bradte den originalen unverjtümmelten 
Shakelpeare. Sie war nicht dekorationslos, jondern bediente ſich einer maß- 
vollen und finnreidhen Dekoration. Sie beidyränkte fid) in der Szenerie auf 
Undeutungen. Sie bot raſch und leife Berwandlungen der Projpekte. Jeder 
übertriebne Aufwand an Dekorationen, Beräten und Koſtümen ward als 
Ihädlidy vermieden: denn er zieht vom Behalt der Dichtung ab. 

Es zeigte fi, daß die ſchlichte Bühne den realiſtiſch-charakteriſtiſchen 
Darfteller erfordert; während die Ausjtattungsbühne den rhetorifchen, nad 
R. Wagners Anſicht, begünftigt. Dort Natürlichkeit, hier Pathos. Der von 
drei Seiten von Zufchauern umgebene Schaujpieler jpielt anders als der nur 
en face gejehene. Die Bildbühne mit ihrer Maskerade ijt unkünftlerifd, jo 
urteilte ſchon 1851 Rihard Wagner ſelbſt in feinem Auffage: „Ein Theater 
in Zürich.“ 

Über wir befiten nody eine andere volkstümlide Szene, die in einem 
bejonders dafür gebauten Hauje angelegt ward. Im Spielhaus zu Worms 
find faſt alle Borbedingungen des Reformtheaters erfüllt. Dies Haus ift 
auf Anregung Hans Herrigs durd die Tatkraft und den Opfermut (Friedrid) 
Schöns und der Stadt Worms entitanden, in Fühlung mit Bayreuth. Otto 
Mary hat es gebaut. Herrig benußte es in den achtziger Jahren für fein 
Lutherfejtipiel, wobei die Bürger jelbft fpielten. Als eine erjte deutſche 
Bolksbühne war es begründet; aber es gelang weder einen Spielplan nod) 
eine ſtändige Schaufpielertruppe zu fchaffen. Herrig jelbft ftarb. Seitdem 
fteht das Spielhaus, jeiner großen Aufgabe entzogen, leer und wird nur 
nod für Gaſtſpiele benutzt. Wann wird es feine Pforten wieder öffnen? 
Wird die Bürgerjhaft begreifen, daß es gilt, dem nationalen und volks- 
tümlihen Drama eine würdige Heimjtätte zu bereiten? Wird man Mittel 


654 


und Wege dazu finden? Hat man in Worms, der alten Nibelungenftadt, 
fo wenig Zutrauen zu ſich felbft, jo wenig Aunftjinn und Opfermilligkeit, daß 
man darauf verzichtet, dem volkstümlidhen Theater zur Wiedergeburt zu 
verhelfen? Selbit an die Spite diefer Bewegung zu treten? 

9, Das nationale und volkstümliche Theater, 


Es gibt zwei formen der poetifc » dramatiihen Anſchauung: das 
griehiihe Drama und das Shakeſpeare'ſche Drama. Das Shakeſpeare'ſche 
iteht uns näher und jtellt mindejtens einen Topus des germanilhen Dramas 
dar. Die Brundlagen eines jelbftändigen nationalen Theaters bilden die 
naiven, jchlichten, volkstümlidyen Elemente. Wollen wir uns nicht das Bei— 
ipiel des franzöfiihen Theaters zur Warnung dienen laſſen? Die Franzoſen 
bogen unter Ludwig XIV. ihr beginnendes volkstümlides Drama höheren 
Stils durd die falfhe Auslegung des Ariftoteles zu einem grägzilirenden 
künftlihen Hofftük um; Corneille unterwarf ſich Richelieus Ratſchlägen. 
Sie haben es daher wohl in Moliere zu einem meifterhaften Sittenjtük, nicht 
aber zu einem nationalen Drama großen Stils gebradt. In Deutidland 
ift das volkstümlidye Drama ebenfalls nicht über Anfänge hinausgekommen; 
die höhere Entwicklung fehlt, weil die geeignete Bühne nit vorhanden 
war. Es ilt hödjfte Zeit, das Berfäunte gutzumaden und eine Umkehr 
anzubahnen. Bon der Befeitigung der Ausitattungsbühne und der Annahme 
der einfachen volkstümlihen Bühne läßt fi ein neuer Auffhwung unfrer 
dramatifhen Dichtung erhoffen. 

Die Ausjihten, die Savits hier eröffnet, berühren umjo erfreulicher, 
als gerade Theaterfadhleute, im Banne unfrer literarhiltorifhen Belehrjamkeit, 
für alles andere mehr Sinn und Teilnahme zeigen als für eine Fort— 
entwicklung der dramatifhen Dichtkunſt. Um die Zukunft unfres Dramas, 
einen Stoff, feine (Form, ſeinen Stil, feine Eigenart bekümmert ſich kein 
Bühnenleiter; gerade dies widhtigfte Feld ift planlofen Verfuhen gänzlid) 
überlafjen. Die Bleihgültigkeit der verantwortlihen Areife und infolgedeilen 
des Publikums ijt hier bejonders groß; und dies iſt der Brund, warum 
beit uns das Aufkommen gerade bedeutender neuer Talente jo ſehr erſchwert 
ift. Ferner beurteilt Savits die Vergangenheit unfres Dramas; indem er, 
weit entfernt von den herkömmliden Blaubensjägen unjrer meilten 
Afthetiker, feine vielfahen Anläufe und ihre mannigfahen Shwädyen auf- 
weilt, fieht er die widhtigjten Aufgaben nody vor uns und erwartet im Ber: 
trauen auf den Benius unjres Bolkes, Broßes von der Zukunft. 

Es mag hier erlaubt fein, einen bezeichnenden Umjtand zu erwähnen. 
Savits ift von Bebut Slave, feiner Bildung nah ein Deutiher. Die Liebe 
und Begeijterung, mit der er die Sprade und Aunit feines zweiten Bater- 
landes pflegt und hegt, den Schaufpielern ihre Schönheit erläutert und ihre 
Reinheit ans Herz legt, hat gerade in einer Zeit, wo auf manchen groß» 
ftädtifhen Bühnen die deutlihe Ausfprahe arg vernadläjligt wird, etwas 
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Rührendes und Ergreifendes. Es find unfre großen Meifter, die Aunft eines 
Boethe und Schiller, es ift unfre geiltige Aultur, die Deutichland Eroberungen 
über jeine Brenzen hinaus machen läßt; mödten wir das niemals vergefjen! 
Sälußbetrachtung. 

Die Anihauungen, die Savits entwicelt, im Zulammenhang vorzutragen, 
dazu gehörten nicht nur gelehrte Aenntniffe, jondern Mut. Denn diele 
Theorie widerjtreitet einer hundertjährigen Entwicklung unjeres Theaters und 
verurteilt fie als einen Irrweg. Sie verlangt eine Reform an Haupt und 
Bliedern. War das Auftreten der Meininger eine Tat, fo ilt es dieſe Ber- 
öffentlihung nicht weniger. Nach einer zwanzigjährigen ruhmoollen Tätigkeit 
als Oberregijjeur in Münden [chied er im Dezember 1905 unfreiwillig und 
unter kränkenden Umjtänden aus jeinem Amte. Seine äjthetifhen Anſichten 
mögen dazu beigetragen haben. So iſt der Lauf der Welt! Die Mittel- 
mäßigkeit bleibt, das Talent wird verbannt. Sind wir jo reid, dab wir 
Männer wie Savits entbehren können? 

Sein Bud) zeigt eine heut in Theaterfragen ungewöhnliche Bediegen- 
heit, Ernft, Belefenheit. Mit Bienenfleiß hat er alles einihlägige Material 
gejammelt. In feinen Urteilen übertreibt er nirgends. Hier ſpricht kein 
Stubengelehrter, vielmehr ein Mann der Praris. Er hat Jahrzehnte lang 
in der Wirklichkeit die Probe auf feine Theorie maden können: ein 
Revolutionär auf Brund einer vierzigjährigen Erfahrung. Aber Änderungen 
in jeinem Sinne wären unbequem. 

Sein Bud; iſt klar, logildy, zwingend in feinen Folgerungen. Die Schlüffe, 
die er unerfhroken aus feinen Erkenntniffen zieht, Jind verblüffend, fie 
ſchneiden tief ein in das gewohnheitsmäßige Herkommen unirer Theater; aber 
man wird zugeben müffen, daß er Recht hat. Man muf; dieje gelehrte und [harf- 
finnige Beweisführung widerlegen oder anerkennen: ein drittes gibt es nicht. 

Savits’ Beitrebungen haben, es ijt kein Zweifel, Zukunft. 1889, be 
der Eröffnung der Reformbühne in Münden, unveritanden, von der Aritik 
teils verwundert, teils feindjelig beurteilt oder gar gehällig angegriffen, muß 
er es nadjgerade erleben, daß man ihn nachahmt oder feine Tdeen benußt, 
ohne ihn zu nennen. Prof. Littmann, der erite Erbauer amphitheatralifcher 
Zufchauer » Ringe, holte für das Sciller-Theater in Charlottenburg Savits’ 
fahmänniihen Rat ein. Wer richtet heut nicht alles „Shakejpeare-Bühnen“ 
her! *) Uber den Kern der Sapitsihen Abfihten hat man nicht begriffen. 
Was er bringen will, ift nicht Wltertümelei, jondern Leben; was er erreihen 
will, ift nicht ein literarhiftoriihes Schauftük, jondern die freie Entfaltung 
der dramatifhen Aunft. Sein Bud ift vielleiht die feit Otto Ludwigs 
„Shahkeipeare » Studien“ wertvollfte DBeröffentlihung auf dem Bebiete des 
deutfchen Theaters. 


) So auf eine Anregung von Prof. Alois Brandl hin Karl Weifer bei 
„Rihard IL“ in Weimar, jo Mar Brube bei den Feltipielen 1907 in Düffeldorf. 


Was lefen unfere beranwachfenden Mädchen ? 
Bon Ilfe von Dorer, 

Jedes normale Mädchen hat einen ausgeſprochenen Hunger auf Lektüre, 
der befriedigt zu werden verlangt. Wer den Beihmadksrichtungen der heran 
wadjenden Mädchen nadhgeht, wird finden, daß fie im allgemeinen Büdyer 
bevorzugen, die rein ftofflid reihhaltig ſind oder ſcheinen. Diefer Stoffhunger, 
dem halb Willensdurft, halb Neugier zu Brunde liegt, iſt der natürliche 
Drang, mehr zu erfahren von dem Leben, von dem jie bis jett nur einen 
engen Kreis kennen, und deifen unbegrenzte Möglichkeiten fie dunkel ahnen. 
Ihnen jelbft unbewußt ſchwingt ihre Seele dabei in dem Rhythmus des 
Belejenen mit. Mädchen leſen mehr mit dem Herzen als mit dem Berftande, 
fie ergreifen lebhaft Partei für und wider, die leidht erregbaren Wellen ihres 
Befühlslebens laſſen ſich auf und abpeitihen durch Stimmungen und Sen: 
fationen. Gerade in diejer Zeit der aufs höchſte geipannten geiſtigen 
Empfänglidkeit und Biegjamkeit, in der fid) aus einem wogenden Chaos 
dunkler Befühle und konturlojer Borjtellungen erjt klare Begriffe heraus- 
Ihälen, verfällt die junge Seele leicht dem Banne eines Buches. Und „Bücher 
haben Seelen! Sie tragen in des Nebenmenjhen Seele Fluch oder Segen 
ihrer eigenen Art.“ (Wildenbrudy, „Chriftoph Marlow”,) Eine ernjte Mahnung 
an alle, die auf die Wahl der Bücher bejtimmend wirken können. a, was 
für Anforderungen find denn an ein Buch zu jtellen, das ohne Bedenken in 
die Hand heranwadjiender Mädchen gelegt werden kann? Ich erwarte von 
ſolchem Bude dreierlei: daß es lebenswahre Borftelungen entwidle, in 
gefunder Weije die Phantafie anrege und das Erkennen der Lebenswerte 
lehre. Wer unter diejen drei Geſichtspunkten, die doch wahrhaftig nichts 
Unbilliges verlangen, die Literatur für junge Mädchen betradytet, muß zu 
dem traurigen Reſultat kommen, daß fie im Durchſchnitt auch nit einer 
diefer Forderungen gerecht wird. 

Unter den vielen Mädchenbüchern, die durdy meine Hände gegangen 
find, find mir bejonders drei typiſche Arten aufgefallen, die immer wieder: 
kehren, etwas anders frijiert, im Brunde aber die alte Sahe. Da iſt zuerit 
eine jtattlidje Reihe von Erzählungen, die den Lebensgang eines Mädchens 
von 13—17 Jahren ſchildern. Bewöhnlidy ift die „Heldin“ zuerſt ein ganz 
unbraudbares, unleidlidyes Geſchöpf, jo ertrem unbraudbar, wie man ihr im 
Leben kaum begegnet. Alle Erziehungsverjuhe in Büte und Strenge Jind 
erfolglos. Da bridyt plößlicdy irgend eine KRalamität herein, — der Tod des 
Baters oder der Mutter, oder gänzlicher Bermögensverluft find gern gebrauchte 
Motive — und das häklihe Entlein entpuppt jih als [höner Shwan. Sie 
kann alles, leijtet fajt Übermenfdyliches und ift urplößlidy ein fertiger, tüchtiger 
Menſch. Wie diefe Umwandlung vor fid) ging, davon hören wir nichts; der 
Augenblick verlangt es, und das Wunder iſt geſchehen. Die lejenden Mädchen 
hören die Wundermär gläubig an und ahnen in fi ſchon die Heldin, die 
allen Unglühsihlägen gewadjen fein wird. Den Betrug, die Fälſchung der 


657 


Lebenswirklihkeit kann ihr junges Urteil noch nicht entdeken. Die Erfahrung 
hat fie zwar in der Schule bereits gelehrt, daß Kenntnijfe und (Fähigkeiten 
fi) nicht nad) Wunſch überrajchend einjtellen, wenn fie gerade gebraudyt werden, 
ſondern erworben jein wollen, wer überträgt denn aber trockene Schulerfahrung 
auf das verheißungsvolle Leben, das lid) dahinter öffnet? Da jeten ſich 
denn in den Köpfen die romantifchiten Borftellungen feit von dem „großen 
Opfer“, für das man alles einjegen will, und aus dem Träumen von Helden: 
taten, die an die wenigjten Mädchen herantreten, entjteht die Nichtachtung 
und das Überjehen der vielen kleinen Opfer, die jeder Tag von uns fordert, 
die mit Brazie getragen fein wollen, einer Brazie, der nicht ein einmaliger Elan, 
ſondern jtetige Selbftzudt zu Brunde liegt. 

Das zweite beliebte Thema liefert das Penfionsjahr. Eine Flut von 
Penfionsgeihihten bat fi im Laufe der Jahre über unjere weibliche Jugend 
ergoffen mit den typiſchen dummen Streichen, den durch Tradition geheiligten 
Beitalten der edlen Borfteherin, des alten, ſchnupfenden Profeflors, des jungen 
Mufiklehrers mit dem interefjanten Profil, der die deutihe Sprade rade- 
bredenden Miß oder Mademoijelle, die jtets bereitwillig mit einigen drollig 
verftümmelten deutjhen Brocken einfpringt, wenn der gewollt übermütige Ton 
ins Schleppen kommt. Über das Banze wird dann je nad) Bedürfnis etwas 
Sentimentalität und Mondſchein gegoffen, und fo wird es den Mädels vor: 
gejeßt, die es begeijtert verſchlingen in der Hoffnung, bald jelbjt in der Lage 
zu fein, das Belejene nadyauleben. Das Redt der Jugend auf Frohlinn und 
Laden in Ehren, wo Jugend zujammenitect, wird es immer fröhlidy hergehen, 
und nur ein dem Leben entfremdeter Menjd wird ihr die Außerungen über: 
Ihäumender Jugendluft übelnehmen. Über, frage id, was für einen Wert 
hat die Erwedkung der Borftellung, als jei das Penlionsjahr, das von vielen 
Eltern nur durd Opfer möglich gemadyt wird, lediglich dazu da, Belegenheit 
zu einer Anhäufung von dummen Streichen zu geben? Es ilt erſtaunlich, 
wie weit verbreitet diefe Auffaljung unter den Mädchen ift, und was für 
eine faljhe Einſchätzung vom Werte der Zeit und des angewandten Kapitals 
aus ihr entipringt. Die meijten diefer Penfionsgejhichten leiden an einer 
traurigen Einjeitigkeit, fie überjehen, daß Fröhlichkeit auch neben erniter 
Arbeit reihlih zu ihrem Rechte kommen kann, und fie ſcheinen die (Freude, 
die in dem Bewußtſein genüßter Kraft liegt, überhaupt nicht zu kennen. 

Die drittte Bruppe bilden die für Backfiſche zurechtgemachten Liebes» 
geſchichten, die, der Nachfrage entiprehend, in großer Anzahl vorhanden find. 
Daß heranwadjjende Mädchen dem erotijchen Problem näher treten, läßt ſich 
nit vermeiden. Es wäre unnötige Mühe, das zu verſuchen, tritt es ihnen 
doch in ihrer Umgebung entgegen, und wird es ja früher oder jpäter mal 
ihr eigenes Problem werden. Da ſchließen nun die Schriftitellerinnen, die 
für die reifere weibliche Jugend jchreiben, ein Aompromiß mit der Liebe. 
MWegleugnen läßt fie ſich leider nicht, ignorieren auch nidt, dafür ift fie der 
Jugend vielzu geheimnisvoll interejjant, es heißt ſich aljo mit ihrem Borhandenjein 
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abfinden und fie durch ein möglichſt harmloſes Bewand unſchädlich madyen. 
Das gelingt aud, die Situationen ergeben fidy ohne Schwierigkeit. Das 
Thema der reihen Erbin ijt in den Erzählungen für ein früheres Alter ſchon 
jo erbarınungslos ausgeſchlachtet, daß es nidt mehr gut gebradjt werden 
darf, troßdem es in dieſer neuen Beleuhtung recht dankbar wäre, aber es 
bleiben nod andere Möglichkeiten, die in dem Erlebensbereidy eines Back— 
fiſchchens liegen: In der Selekta bält ein junger Lehrer Literaturvorträge. 
Aus Backfiſchchens blauen oder braunen, jedenfalls immer leuchtenden Augen 
trifft ihn der zündende Blitz. Er ſpricht hinfort nur für „fie“, und die Worte 
des Dichters werden ihm zur Brüde für feine Liebe. Sie iſt abwechſelnd 
Thekla, Bretden, Käthchen, die Lotusblume, die Ruhe, der Frieden und nad) 
al diejen ſüßen Senfationen fchließlid feine Braut. Oder: mit 17 Jahren 
kommen die Arängchenfreundinnen aus der Penfion als junge Damen ins 
Elternhaus zurük. Auf dem erften Hausball bezaubert die eine einen 
eleganten Affefjor; er hält jofort bei Papa an und die Berlobung iſt fertig. 
Die zweite läuft eine Saiſon hindurch erfolgreidy mit dem [chneidigjten Leutnant 
des Regiments Schlittſchuh, und die dritte gewinnt am Arankenbett irgend 
eines Familiengliedes das Herz des jungen Arztes, der den verhinderten 
alten Hausarzt vertritt. Am Ende des Jahres find alle Penfionsihweitern 
verlobt, und Verfaſſerin und Lejerin find befriedigt. Hier und da ſpukt aud) 
der Jugendfreund und das Sonnenjtrahlmotiv im Leben des alternden Mannes 
durdy die Seiten. Außere Schwierigkeiten gibt es eigentlih nie dabei, an 
innere wagt man [don gar nit zu denken, wenn auch die Berfallerin 
mandmal verjudjt, ein ganz belanglojes, kleines, Mißverſtändnis zur Urſache 
Ichwerer Herzenskämpfe aufzubaufhen. „Sie it entweder ein Wildfang, 
der gebändigt wird, oder etwas Zartes, Mimojenhaftes, Zerbredlihes, das 
auf Händen getragen werden muß und am beiten in Watte gepakt würde — 
und „Er meilt das „Ideal eines Mannes, ritterlid) mit „Mannesſtolz vor 
Fürſtenthronen“, aber wachsweich in den geliebten Händen. Ich erinnere 
mid; jehr lebhaft, daß idy als Backfiſch ungefähr die Vorſtellung hatte, der 
Dajeinszwek des Mannes wäre der, uns Jacken und Pakete zu tragen, je 
nah der “Jahreszeit Maiglöckchen, Roſen oder Chryfanthemen zu jchenken, 
und im übrigen jeine Seele anbetend vor uns knien zu lajfen. Unter der 
Ehe dadte id; mir etwas unbejtimmt Ungenehmes, was annähernd auf der 
gleihen Stufe ftand wie Pralinee eſſen. Lejefrüdhte! Ich wette, daß es 
vielen anderen ebenjo gegangen ijt und nod) geht. Und das Banze iſt Zucker, 
Honig, das Sühelte des Sühen, und geht den Lejerinnen glatt ein und redet 
ihnen jo hübjdy vor, wie diefe jühe Liebe das einzige ift, was etwas Unruhe 
in ein Frauenleben tragen kann, und ſchließlich doch auch nur das allein 
Nuhegebende lift. Ih weiß aus Erfahrung, daß das alles einwandslos 
geglaubt wird und entſpricht dody dabei jo wenig der Wirklidhkeit. I 
verkenne durchaus nicht, daß das erotiſche Problem wohl das einjchneidendite 
im weiblidyen Befühlsleben ift, ih wünjche auch jedem Mädchen fein Liebes» 
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erleben, da ich der feiten Überzeugung bin, daß eine Frau, durd deren 
Seele nit mal der Sturm einer großen Liebe gebrauft ift, ſich nicht voll 
entwidkeln kann, aber es ift nicht mehr das einzige Problem. Unfere Zeit 
ift rei an inneren und äußeren Problemen, und unjere Mädchen, die mehr 
als je in das Leben hinaustreten, werden fidy mit vielen von ihnen aus» 
einanderzujegen haben. Davon klingt aber in diefen Büchern nidts an. 

Das ſind die Büdyer, in denen drei Viertel unjerer Mädchen ihren 
Lefehunger Stillen oder zu ftillen glauben, denn in Wahrheit wird er nicht 
gejättigt. Der Stoff, der ihnen hier geboten wird, ift jo armjelig, daß er den 
jungen, ftoffhungrigen Beift nit fatt maden kann. Wie die Leine dem 
weidenden Tier, nicht erlaubt auf der ganzen Areislinie ji aud nur an 
einer einzigen Stelle vom Pfloch weiter zu entfernen, fo halten die Ber- 
fafjerinnen von Backfiſchbüchern ihre Lejerinnen immer nur in der engen Welt 
ihrer Anfhauungen, in deren Mitte ein ffalſch verjtandenes, aufdringliches 
pädagogijdhes Prinzip fteht. Die Mädchen ftürzen von Bud zu Bud) in dem 
Glauben, vorwärts zu kommen, Neues zu fallen, und die Täufhung ift fo 
vorzüglid,, daß es ihnen gar nidt zum Bewußtjein kommt, wie fie immer 
im jelben Areije umberlaufen. Sie werden alfo betrogen in ihren Erwartungen: 
der Stoffreidtum ift nur Borfpiegelung. 

Und die Darjtellung des Stoffes? Man kann das Wort Darjtellung 
eigentlih überhaupt nicht darauf anwenden. Die Situationen, Probleme 
und Charaktere find nicht dargeftellt. Sie find Papier, nidyts als Papier, 
verſuchſt du, fie felbftändig hinzuftellen, jo purzeln fie um, fie haben Rein 
Rückgrat, keine Araft, keinen Saft. Sie find Wortihall, blutlofe Schatten]; 
der Mangel an plaftiihen Bildern und wejenhafter Beftaltung ift geradezu 
beängftigend. Ein Shwall ſchmückender Beiwörter, die in keiner Weije den 
Beweis ihrer Berehtigung erbringen, erjegen das dharakterifierende Wort 
und verbinden ſich durch ftete Wiederkehr jchliehlid ganz mechaniſch mit dem 
gleihen Begriff. So find Alleen immer ſchattig, Baumgruppen maleriſch, 
alte Schlöſſer romantiſch, Wege jchlängeln fi, Teppichbeete prangen, Maien- 
zeit it ftets felig, Brüfjeler Spiten find koſtbar, gräflihe Morgenkoftüme 
mollig und vielfach von himmelblauem Flanell, Chamiſſos Bedidhte himmliſch, 
Befühle herrlid, Irrtümer unjelig ujw. Charakterjdilderungen gehen in 
ähnlidy harmlofer Art vor ſich. Die betreffende Eigenſchaft wird jo lange im 
Zulammenhange mit der dazu gehörigen Perfon genannt, bis beide dem Ohr 
aus reiner Gewohnheit zufammenklingen. Sehr lehrreidy in diefer Beziehung 
war mir neulid) nody ein Buch, das mir eine kleine (Freundin aus der I. Klaſſe 
geliehen hat, und das die ganze Alafje einftimmig „wonnig“ findet, „die 
Erbin von Rofenek* von AU. Willms-Wildermuth. Bon diejer Erbin wird 
von Anfang an behauptet, daß fie fehr klug fei, und zwar wird das jo 
andauernd und aufdringlid behauptet, daß id) das Bud) in erfter Linie darauf 
bin las, Beweiſe für das Borhandenjein diefer Klugheit zu finden. Ih fand 
keinen einzigen, der midy davon überzeugt hätte, daß die Klugheit früher 
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dagemejen und jet nur verloren gegangen fei. Das iſt nur ein einzeln heraus- 
gegriffenes Beilpiel, es wäre leicht, andere derjelben Art zu bringen. 

Weder Inhalt nod Form dieſer berüchtigten Backfiſchbücher entſprechen 
den Wünſchen und Erwartungen, die wir an eine gejunde Lektüre für unjere 
Mädchen jtellen, und ich made ihnen allen den Vorwurf der Unklarheit und 
willkürlihen Berjhiebung des Weltbildes auf der ganzen Linie. Wie weit 
die Jugendichriftitellerinnen ſich diefer Verſchiebung klar bewußt find, wage 
ih nicht zu entſcheiden, die Tatſache, daß fie dajift, läßt ficy nicht wegleugnen, 
und ihr iſt es leider zu danken, wenn fid in den jungen Köpfen ein ver- 
worrenes Weltbild in matten, verwaſchenen Farben fpiegelt, eng umrahmt 
wie der kleine Ausblick, der ihnen fo gleihfam vom Nähtiſchplatz am Fenſter 
womöglih durch Scheibengardinen gezeigt wird; ein Weltbild, in deſſen 
Mitttelpunkt der Backfiſch jteht. Das Leben korrigiert allerdings dieſe Bor: 
ftellungen gründlid, aber wollen wir es denn darauf erft ankommen laflen? 
Den Lehrer, der dem Kinde erjt krumme und ſchiefe Buchſtaben beibringt, 
in dem Bedanken, daß man es in den oberen Alafjen für alles Schiefe und 
Krumme fo lange jhelten wird, bis es ſchließlich gerade ſchreibt, würde man 
für unzurehnungsfähig erklären. Was iſt dies aber anderes? Es ift auf 
jedem Bebiete ſchwerer, etwas Schiefes gerade zu richten, als es von vornherein 
gerade zu maden; es gelingt audy nicht immer, und etwas Angenehmes ijt 
ſolch Bebogenwerden nicht für den, dem es geſchieht. Taufenden von Mäddyen- 
feelen wird [das aber kaltblütig zugemutet, und es wäre dem doch fo leicht 
vorzubeugen. Wenn die Erwadhjenen ſich wenigitens jedes Mal die Mühe 
maden wollten, das Bud), das fie verſchenken, zu leſen, jo wäre ganz gewiß 
ein Teil jener Bücher ungejchenkt geblieben, aber man unter[häßt den Einfluß 
der Bücher und findet unjere Befürdtungen übertrieben. 

Ih durdblätterte die diesjährigen Weihnadtskataloge, die Abteilung 
„für die reifere weibliche Jugend“ konnte gerade jo gut aus einem Aatalog 
von vor 10 oder 15 Jahren ftammen. Die ganze alte Barde war da auf- 
marſchiert: Alementine Helm, Alara Crohn, Bertha Clement, Emmy 
v. Rhoden uſw. Die Bücher find im Einbande und die Bilder in der Kleider- 
mode modernifiert, aber in dem neuen Bewande ſtecken die alten Bekannten. 
Daß die Nachfrage danad) groß ift, vg ii die hohen Auflageziffern; von 
Emmy v. Rhodens „Trotzkopf“ ift bei der 50. Auflage ſogar eine ertra 
Jubiläumsausgabe veranftaltet worden, und es hat ſich um diefes Bud) eine 
wahre Troßkopfliteratur zufammengeballt: Troßkopfs Brautzeit, Troßkopfs 
Ehe, Troßkopf als Großmutter. Der Berlag ſpricht von einem Abjat von 
200000 Bänden. Nur wer felbjt als Backfiſch alle dieſe Alementine Helms 
und Alara Crohns verfhlungen, und am Sonntag Nachmittag heimlich auf 
der Bodentreppe „Das Geheimnis der alten Mamjell” ergründet und 
dann die beſchämende Erfahrung gemadt hat, mit wieviel Weh und Ad der 
durh das Verſchlingen diefer ſüßen Speijen verloren gegangene Beihmak 
für das Herzhafte zurükerkämpft werden muß, nur der oder vielmehr die 
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kann das ganze Elend der Jungen-Mädchen-Literatur ermeſſen. Dieſe Bad- 
fiihlektüre bedeutet ja nicht nur im Augenblik eine Verſchwendung von Zeit 
und Araft, ‘fie wirkt nach, fie verbildet und entwurzelt den Beihmak. Ich 
lafje die „Erbin von Roſeneck“, die ich vorher bereits anführte, ſprechen: 
„Studiert habe ich gar nicht mehr, aber ich habe viel in Romanen gelejen. 
Es waren wundervolle Sadhen darunter: „Boldelje“ von der Marlitt, „Eine 
große Dame“ von Dewall, „Die Frau in Weiß“, „Das Mädchen in Schwarz“, 
„Blutige Saat“, „Durd; die Brandung“, „Beiprengte Felleln“ und „Zwingende 
Bande”, alles, alles habe ich gelefen ..... D, wie id Ströme von Tränen 
vergoß, als Myra in „Rätjelhaft“ vor des einäugigen Roberts (Füßen lag, 
und erihre glühende Liebe mit kalter Braufamkeit von ſich jtieh, und.Braf Arno 
in „Blutige Saat“ — denke dir — die Fürſtin Klotilde jprang feinetwegen 
aus dem dahinbraujenden Eifenbahnwaggon heraus uſw.“ Dieje Büdherlifte, 
die mit Leichtigkeit ins Unendlidye verlängert werden könnte, bildet die 
natürlihe Fortjegung der Backfiſchbücher. ‚Das Aunjtempfinden ift nicht 
entwicelt oder abgeitumpft, der Beijt iſt überfüttert und braudt etwas, was 
ihn in Spannung erhält; über alles, was dieje Spannung aufhält, eilt er mit 
großen Sprüngen hinweg. Wie herabziehend der Einfluß der Badfifhliteratur 
it, das zeigt die wahllofe weibliche Leſewut und die Oberflädlichkeit weiblichen 
Lejens im allgemeinen, das Vorherrſchen der leichten jogenannten „Unter: 
haltungslektüre* auch unter gebildeten frauen, die Unfähigkeit ſich zu 
konzentrieren und die Flachheit der Intereffen. Die wenigen, die jo glücklich 
waren, dem unbeilvollen Banne der Lektüre für die reifere weibliche Jugend 
ganz zu entgehen, und die, denen es gelang, diefen Bann von ſich abzufchütteln, 
jollten energifdh im Intereſſe unjerer ganzen Frauenwelt dagegen {Front 
machen. Jede Lektüre, die nit auf irgend eine Weile für das Leben 
frudtbar werden kann, ijt wertlos, ift verderblid in einem Alter, wo An— 
Ihauungen und Gefühle [hwanken und feite Begriffe ſich erjt richten wollen. 
Alfo fort mit der Backfiſchliteratur! 

Was aber jtatt defjen? Ja ift denn für die heranwachſenden Mädchen 
eine bejonders auf fie zugefchnittene Lektüre nötig? Wir haben keine bejondere 
Malerei, keine ertra Mufik für Bacfifche, warum fol denn da durdaus eine 
eigene Badfifchliteratur gefhaffen werden? Man verſuche doch einmal, in 
den 14» und 15jährigen nicht immer nur das Mädchen, jondern den jungen 
Menſchen zu jehen, dem man nad; allen Seiten hin Entwicklungsmöglidkeiten 
und gangbare Wege offen halten will. Man wird keinem Anaben und nod 
viel weniger dem Jüngling ſolch engbegrenztes Bebiet für fein Lefebedürfnis 
zuweilen, und die Mädchen, die von Natur aus ſchon dazu neigen, ihre eigene 
kleine Perſönlichkeit in den Mittelpunkt ihrer Bedankenwelt zu jtellen, werden 
geradezu zu einem fortgejegten Kreiſeln um ſich jelbft gezwungen. Das 
impulfive und ftark fubjektive weihlihe Empfinden, das eine Stärke der Frau 
ift, bedarf eines Begengewicdhtes, wenn es nicht zur Shwädhe ausarten joll. 
Id) bilde mir nicht ein, daß einzig und allein die Lektüre diefes Begengewidht 
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fein kann und ſoll, fie ijt nur einer von vielen Faktoren, die zufammen- 
wirken, als ſolche aber eben nicht zu entbehren. Soll fie aber dazu helfen, die 
Seele weit zu madyen und empfänglid; und aufnahmefähig, jo muß fie die 
engen Wände, die den Ainderhorizont begrenzten, auseinanderfhieben und 
freie Ausblicke [haffen in unbegrenzte Weiten, Ausblicke nad) allen Richtungen, 
fie darf keine Einjeitigkeit dulden. Ich ſetze dabei immer als ſelbſtverſtändlich 
voraus, daß nicht jedes Buch, und jei es als Aunftgegenitand nod) jo wert- 
voll, jih für den jungen Menſchen eignet oder ihm einen Wert bringt. 
Probleme, die außerhalb des Berftändniljes des Mädchens liegen, die einen 
gefejtigten, reifen Beijt verlangen, wird man von ihnen fernhalten, da fie 
durch Mißveritandenwerden entwertet und ſchädlich werden. Diejes fFernhalten 
muß aber in unaufdringlider, taktvoller Weile geſchehen. Im übrigen ijt 
unfere Literatur rei an Werken, die jedes Mädchen unbedenklidy lefen kann. 
Id erinnere nur an Hauff, Freytag, Reuter, Sohnren, Kipling mit feinen 
Didyungelgeihihten, Auswahl aus Storm, Rojegger, Alaus Groth, Uleris, 
Jenſen, Wildenbrud, Liliencron, Scheffel, Stifter, Seidel, Trojan, Marie Ebner- 
Eſchenbach, Helene Böhlau, Ilje Frapan, Lotte Bubalke, Hermine Billinger ujw. 
Margarete Lenk, Alice Hofmann, die Bräfin zur Lippe mit ihren Schweſtern— 
geſchichten kommen dem Geſchmack der Badkfilhe für Mädchengeſchichten 
entgegen. Es ließe ji da wohl ein Katalog für Mäddyenlektüre aufitellen, 
der bedeutend anders ausjähe, als die jetigen, in denen nur „Damen“ ihre 
Starımpläße haben und in denen der Mann vollitändig ausgeſchaltet jcheint, 
vielleiht weil man ihm nicht zutraut, daß er die Rolle des Zucderbäders 
dauernd durchführt. In diefer neuen Auswahl käme jede Geſchmacksrichtung 
zu ihrem Recht, und individuellen Neigungen kann im allgemeinen ruhig 
nadgegeben werden, wenn fie fih in einem Areife künftleriih und ethiſch 
wertvoller Bücher bewegen. Man lafje den Mädchen dann audy (freiheit in 
diefem Reid, überängftlihe Kontrolle ijt entſchieden vom Übel, denn jede 
gewitterte „Abſicht“ erregt prompt Oppolition und erlangt gemwöhnlid) das 
Begenteil. Läuft auch mal ein minderwertiges Bud; mit unter, jo iſt das 
nit fo gefährlid, da ein kräftiges Begengewiht vorhanden ilt, das den 
Geſchmack doch vielleiht ſchon jo weit gefeftigt hat, daß er den Schund vom 
MWertvollen zu unterjheiden weiß. 

Es iſt mir in den Weihnadtskatalogen angenehm aufgefallen, daß die 
frauen unjerer neueften Zeit jehr wenig zur Vermehrung unjerer Bachfiſch— 
literatur beigetragen haben, id) begrüße das als ein Zeichen fortjchreitender 
Entwicklung auf diejem Bebiet, aber das liebe, alte Bewohnte behauptet mit 
ſich breitmadender Selbjiverftändlihkeit den Thron, und diejen Thron gilt 
es zu jtürzen. 
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Gedichte von Prinz Emil von Schönaich-Carolath. 


Der Tag erwacht. 

Der Tag erwadt. Befreit, in Jubelchören 
Briht Frühlingsflut die letzten Bleticherichollen, 
Ein Windſtoß brauft tief in den Ebdelführen, 

Die neigen ſich in Schauern, andachtsvollen. 

Herr, gib, dab mir ein Feittagsmorgen leuchte 
Bol Heimwehfturm, voll aljo ftarkem Strable, 
Daß meine Seele, die von Bram geicheudhte, 
Dein Antlitz juche, flüchtend aus dem Tale. 

Die Menichheit geht, nad weifem Mah beladen, 
In Sorgenlaft, in Hoffnung, Groll und Beten, 
Dody wen du rufft abjeits von Alltagspfaben, 
Mit Sihelbli ihn zeihnend zum Propheten, 

Dem nimmft du, was an Erdenglük ihm inne, 
Und fendeit ihn, ein (Feuer zu bereiten, 

Daß Opferraud von hoher Tempelzinne 
Zum Himmel fteigt, wegweijend aus den Zeiten. 

Des Didyters Amt ift Opfertat auf Erden; 
Herr, la auch midy an deinem Blutjcheit fchüren, 
Lab mid ein Bolk, ein Bruchteil deiner Herden, 
Zu Sehnſucht, Didtung, Überwindung führen! 

Die Liebe dody, die du mir früh zerichlagen, 
Weil ihre Bahn auf Eigenglük gerichtet, 

Zur Menihheit, Herr, lah fie mid, heimwärts tragen, 
Dann hab aud) ich dereinft gelebt, gedidhtet. 


Über dem Leben. 


Im Schlafgemadye, während trüb und fahl 
Die Schatten um zerwühlte Kiſſen glitten, 
Berftarb ein Mann; und als er ausgelitten, 
Hob jeine Seele ji vom Erdental. 
Er hatte jtets, hochachtbar, vielbeneidet, 
Zum Wohl der Stadt manch Ehrenamt bekleidet, 
Drum riefen laut, in windzerifj'nem filang, 
Bald dumpf, bald heil, vom finftern, nebelnaffen 
Bewirr der Türme, Schlote, Biebel, Gaſſen 
Die Trauergloken. — Allgemach verjank 
Des Erdballs Braufen. Schon, auf ftarken Schwingen, 
Begann ein großer, goldner Ton zu klingen. 
Schon wudhs ein Weg, ein fremder, weitgebahnter, 
Schon kam ein Duft, ein friiher, ungeabnter, 
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Vom Wellenihaume junger Küftenränder, 
Dem Wiegenflaume neugeborner Länder. 
Da ftand am Weg, in heißem Felſenſpalt 
Ein ſchwarzer Engel, reglos wie Bafalt. 
Er ſprach: „Nicht ziemt dir Friede, Herzensweide, 
Es geht dein Pfad zu langem Büßerleide.“ 

Und es ward Schweigen. Scheu begann der Tote: 
Ich bielt doch willig Sayung und Gebote, 
Hab Bottesfurdt gepflogen und beteuert, 
Sum Kirchenbau manch Scherflein beigefteuert, 
War Stets ein Freund der Obrigkeit und Sitte, 
Hielt jtets das Mah, des Debensweges Mitte, 
Half manhem Werk zu Wadhstum und Benefen, 
Bin felbft beim Kaifer angenehm geweſen; 
Bin beffer nicht nody ärger, denn manch andrer, 
Was ſchmälerſt du den Rubelobn, der mein ? 
Bib frei den Weg, verlah mid, trüber Wandrer, 
Id kenn did nicht.“ 

„Kein,“ [prad der Seraph, „nein, 
Du kennft mid) nicht, du haft mich nie gekannt. 
Ih bin der Schmerz, der Menſchheit Schmerz benannt. 
Wohl ftand ich oft mit kummerfahlen Wangen 
Im Marktgewühl; du bift vorbeigegangen. 
Da hilflos ih, verlaffen, unbekleidet, 
Haft du dein Herz im Schauſpielhaus gemeidet. 
Als mid) gewürgt des Hungers hag're Kralle, 
Haft du für mid, gejpeift beim Armenballe. 
Demütig ſaß ich, zitternd, froftbereift 
Bor deinem Tor; kein Blik hat mid) geftreift, 
Und wagt’ id es, zu ftören deine Ruh, 
Fiel zögernd mir ein Aupferheller zu. 
Du warft kein Held des Liebens noch des Haflens, 
Du warſt der Mann des lauen Unterlafjens, 
Drum ziemt dir nit das bunte (Feierkleid, 
Es führt dein Pfad feitab zu langem Leid. 
Du haft gehört der Menſchheit Jammerſchrei 
Und gingjt vorbei.” 


Hus dem Gedicht: “Judas in Gethfemane. 


Herbei, Soldaten! Knechte, faht ihn an! 
Den Judenkönig greift, Pegionäre! 

So durd den Sturm, bekämpfend deſſen Wucht, 
Lief der Berruchte mit erhobnen Händen, 
Nach Knechten fchreiend, dah fie Jeſum bänden. 
Schon ſprühten Fackeln, durd den Ölbain drangen 
Bewafinete, fie trugen Spieße, Stangen; 
Da wandte der Berräter fid) zur Flucht. 


Doch Jeſus fhwieg, von feinem Auge brad) 
Ein Leidensblick, es folgten in die Ferne 
Dem irrenden, verlornen Ainde nad 

Des Heilands dunkle, ſtille Augenfterne. 


Dereinft, wenn uns die letjte Stunde tagt, 
Wenn uferlos der große Abgrund offen, 
Darin verfinkt jedwedes Erdenhoffen, 
Daraus errettend keine Injel ragt, 
Wenn Todesihauer foltern unſre Seelen, 
Um unfer Sterbebett die Kerzen ſchwelen 
Und ruft uns blutend das Gewiſſen zu: 
Was Judas tat, das haft getan auch du, 
Auch du haft oft, wenn nit durch Wort und Taten, 
So in Gedanken deinen Herrn verraten — 
Dann fol der Blick, der voller Mitleid galt 
Der Areatur, die in der Nachtgeſtalt 
Iichariots empört zu Bott gefchrieen 
Und all ihr Leiden, ihren Haß und Groll 
Durd eine Fluchtat, groß und fchredtensvoll, 
Dem Menſchenſohn ins Angefiht geipieen — 
Dann foll der Blidt uns Sterbenden auf Erden 
Zum hellen Stab, zur Himmelsleiter werden, 
Und braujen foll durch unſre Sterbensnadt 
Wie Tubelruf der Botihaft Donnergrollen, 
Daß droben wir mit beſſren Waffen jollen 
Noh einmal ausziehn zur Entſcheidungsſchlacht. 
Wohl, ob durchmeſſner, finftrer Lebensbahn 
Türmt Sünde fit, verklagend, himmelan 
Und will die Schatten bis ins Tenfeits treiben, 
Des Heilands Blick auf Judas aber ſpricht: 
Db groß die Schuld, ob groß auch das Bericht, 
Die Liebe wird am allergrößten bleiben. 


Aus „Don Juans Tod.“ 
- ., Die Fürftin ſchwieg. Geſenkt war, glutdurdfloffen 
Ihr feines Köpfchen. In den Scheiben blaute 
Ein jäher Blit, durdleudtend das Bemad. 
Ein Wetter kam auf fahlen Wolkenrofjen 
Aus Süd geritten, doch Diava ſprach 
Mit weihem Blik und mitleidsvollem Laute: 
So haft du niemals betend und bewegt 
In Mutterhände deine Stirn gelegt? 
Und haft du nie — des Sonntags müht’ es fein — 
Zur Junizeit, wenn weit die Felder wogen, 
Bei Orgelklang im Sommerſonnenſchein 
Ein Weib auf ewig an dein Herz gezogen ? 
Es hat der Mann, fein müdes Haupt zu betten, 
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Zwei Orte nur, die ihn vor Stürmen retten, 

Dahin er ftill nad) jedem Schiffbruch kehrt: 

Der Mutter Herz, die beten ihn gelehrt, 

Das Herz der Frau, die ftill in Jugendſchimmer 
Und Tugendliebe jein ward, fein für immer. 

Die Liebe beut mit läuternder Gewalt 

Aus weißer Frauenhand den Kelch der Gnaden ... 


Daheim. 


Ein Weg durd Korn und roten Alee, 
Darüber der Lerche Singen, 
Das jtille Dorf, der helle See, 
Sühes Wehen, frohes Klingen. 

Es wogt das Korn im Sonnenbrand, 
Darüber die Blocken ſchallen — 
Sei mir gegrüßt, mein deutſches Land, 
Du ſchönſtes Land von allen! 
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Georg Chriſtoph Lidhtenberg: 
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von Wilhelm Herzog. Einführung 
von Alerander von Bleihen-Ruß- 
wurm. Eugen Diederihs Berlag, 
Jena 1907. 2 Bde. 6 Mk.; gebd. 8 MR. 

Nichts leichter, als ein jogenannter 
Freige iſt“ zu fein! Wer mit einem 
durchſchnittlichen oder unterdurdhjfchnitt« 
fihen Wilfen und ebenjolhen Gehirn⸗ 
kräften verjehen ift, wird ſich mühelos 
zu dem gangbaren Mittelmaß von 
freien Anſchauungen erheben: er ift dann 
um fo freieren Beiftes, je freier er von 
Beift ift. 

Nichts aber ſchwerer, als ein freier 
Beift zu fein! Die freien Geilter 
aller Zeiten und Völker laſſen ſich 
zählen. Sie begnügen fih nidt 
damit, ein mehr oder minder weites 
Gebiet des Wiffens zu bewältigen: fie 
ftreben auf den Schwingen eines un« 
gewöhnlid ftarken, geiftigen und feelifchen 
Willens zu einer Herrihaft empor, die 
wahrhaft frei und eigenartig die Welt 
der Bedanken und der Tatjahen ver- 
bindet und löſt, ſchöpferiſch ſchaut und 


geftaltet. Solche fouveränen Geiſter 
werden an keinem Abgrund des Denkens 
und (Empfindens vorübergehen, ohne 
hinuntergutauden; ebenfo wird ihnen 
kein Bipfel zu hoch und zu fern fein: 
fie werden danad) fliegen. Sie find 
zu ftolz, um fremde oder überlieferte Ideen 
um ihrer felbft willen aufzunehmen, und 
auch wieder zu ftolz, als daß fie eine 
veradhtete Weisheit von fih würfen, 
weil fie vielleiht für den (Freigeift zu 
tief if, um ihm nidt töricht zu er- 
Icheinen. 

Ein folder freier Beift war Beorg 
Chriſtoph Lichtenberg, der Böttinger 
Phyſiker und Mathematiker. Seine 
Schriften, die gegenwärtig von Leigmann 
in einer großen wiſſenſchaftlichen Aus— 
gabe gejammelt werden, reihen in ihrer 
Bedeutung weit über das Jahrhundert 
ihrer Entftehung, das achtzehnte, hinaus. 
Auf Brund der wiſſenſchaftlichen Ausgabe 
hat Wilhelm Herzog eine neue 
geſchmackvolle Auswahl für einen weiteren 
Leferkreis herausgegeben. Zwei mäßige 
Bände vereinigen eine (Fülle von ftaunens« 
wertem Wit, von prädtigem Scharf und 
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Tiefſinn. Durh die Loslöfung von 
ftörendem philologiſchem Beiwerk kommen 
die faft durchweg aphorismijhen Stücke 
zu reiner Wirkung. Wir gewinnen 
ein abgerundetes Bild und lernen 
Pihtenberg als ſcharfen Selbit: und 
Weltbeobadter, als naturwiſſenſchaftlich 
geihulten Philofophen, als beihenden 
Satiriker und nicht zulegt als einen 
Menſchen kennen, der unter dem durch⸗ 
dringendften Verſtand ein warmes: 
ftarkgläubiges Herz verborgen hält. Man 
muß diefen Broken lieben und verehren, 
und hätte man nidts als zwei Sätze 
von ihm, wie: „Wenn aud) meine Philo- 
lophie nicht hinreiht, etwas Neues aus« 
aufinden, jo hat fie dody Herz genug, das 
längft Beglaubte für unausgemadt zu 
halten“ und jenen anderen: „Ich wollte 
mid in die See ftürgen und mit meinem 
Blauben nicht ertrinken, mit dem Bewußt⸗ 
fein einer einzigen guten Tat eine Welt 
nit fürdten.“ 

Die gelungene Auswahl, von der id) 
nur bedaure, daf fie mit lateinifhen ftatt 
deutſchen Lettern gedruckt ift, hat ſich durch 
eine kenntnisreihe Einführung von 
Alerander von Gleichen »- Rufwurm nod 
empfehlenswerter gemacht. 

Dr. Heinrich Lilienfein. 


BBB2B2R2B2B22PBP232823 


Immermanns Werke. SHeraus- 
gegeben von Harry Maync. Kritiſch 
durchgeſehene und erläuterte Ausgabe, 
Fünf Bände. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphiſches Inftitut. Beb. 10 MR. 

Bei der beängftigend zunehmenden 
gahl moderner „Dichter“ und „Dichter 
rinnen“, deren Werke nachgerade zur ver« 
heerenden Sündflut anzufchwellen drohen, 
ift für altmodilhe Leute jedes Unter- 
nehmen, das die Schätze der Vergangen- 
heit hegen und pflegen will, ein Gegen» 
ftand der Freude. Was Immermann 
für die deutfche Piteraturgefhichte bedeutet, 
wiſſen viele „belefene“ Leute gar nicht. 


Schon Freytag und Riehl gelten als alt. 
Nun gar Immermann! Und doch ift er 
ein großer Dichter; fein Hauptwerk ver« 
altet nit; es ift heute noch fo jung und 
frifh wie vor adtundjehzig Jahren 
Über freilih: der Dichter verdankt feine 
Uniterblichkeit allein diefem feinem Haupt 
werke, Ein Jahr nad der Herausgabe 
des „Mündhaufen“ wurde er abgerufen. 

Es hat lange gedauert, bis der Dichter 
fih jelber fand. Wir können es be 
greifen, daß der greife Boethe die Tugend» 
werke Immermanns ablehnte und den 
erften Schritten des Dichters abwartend 
zufah. „Ic laſſe Immermann gewähren 
und kann ihn mir nicht recht konftruieren“, 
fagte er zu Kanzler v. Müller (6. Juni 1824). 
Er verkannte keineswegs Immermanns 
Talent. „Wir wollen fehen,“ äußerte er 
zu Edermann (1. Dezember 1823), „wie 
er ji entwidelt, ob er ſich bequemen 
mag, feinen Beihmadk zu reinigen und 
hinfihtlidy der Form die anerkannt beiten 
Mufter zur Rihtfchnur zu nehmen, Sein 
originelles Streben hat zwar fein Butes 
allein es führt gar zu leicht in die Irre.“ 

Mit fihherm Takt hat der Herausgeber 
eine Auswahl getroffen; was bloß der 
Literaturgefhihte angehört, ift weg⸗ 
geblieben. Wenn Volljtändigkeit fein 
Biel gewejen wäre, fo dah er alles, was 
von Immermann gedruct und alles was 
noch nicht gedrudt worden it, auf- 
genommen hätte, jo würde er etwas ge- 
liefert haben, was von vornherein be— 
ftimmt gewejen wäre, im kühlen Schatten 
der Bibliotheken zu vermodern An 
„Andreas Hofers“ kräftigem Patrio« 
tismus, an „Zulifänthens“ eilt 
Wi und Humor erfreut man ſich noch 
immer. Dagegen mödhte man auf den 
„Merlin“ jenes Wort anwenden, womit 
Sokrates eine Schrift Heraklits kenn« 
zeichnete: fie verlange einen tüdhtigen 
Tauder. Merlins philofophifcher Tieffinn 
ift überdies zu jehr mit gnoftifher Phan« 
taftik verjett, als dab er jedem ſchmack⸗ 
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haft jein könnte. Gründliche Kenner 
haben merkwürdig verfhieden darüber 
geurteilt: neben gänzliher Berwerfung 
ftehbt eine bis zur Überſchwenglichkeit 
gehende Begeifterung. Ein Werk, über 
das fo viel gejhrieben worden ift, muß 
doch wohl noch ‚heute des Leſens wert 
fein. 

Die „Epigonen“ bezeichnen für die 
Entwiclung des Dichters einen wichtigen 
Abfhnitt: er wendet ſich entichloffen der 
wirklichen Welt zu und findet endlih das 
Bebiet, auf dem jeine eigentlihen Fähig- 
keiten liegen: den Roman. Troß einer 
gewillen Abhängigkeit von ÜBoethes 
„Wilhelm Meiſter“ find die „Epigonen” 
eine bedeutende Leiftung; fie find kultur- 
geſchichtlich höchſt wichtig und zeigen 
Ihon viel von der kräftigen, körnigen 
Profa und der humoriftifch + fatirifchen 
Urt des „Mündhaujen“. Die Neigung 
zum Brafjen, Gewaltfamen, Übertriebenen: 
bat der Dichter zwar noch nicht ganz 
unterdrücden können, und die Zeihnung 
der Charaktere ift wohl nit immer ganz 
folgeredht; wenigjtens jcheinen die Herzogin 
und Wilhelmi zulett ſich felber etwas 
untreu zu werden. Aber trotz dieſer 
Schwächen ragt diefer Roman hod) über 
die Erzeugnifje der Tagesgröken hinaus. 
Immermann iſt nidt bloß Nachahmer 
Boetbes, er hat von Boethe gelernt. 
Weldyen Einfluß die „Epigonen“ auf die 
Romandidytung gehabt haben, das mögen 
Berufenere ſchildern. — Auch den ge— 
diegenen, höchſt anziehenden „Memo— 
rabilien“ Immermanns fieht man ar, 
daß der Berfaffer bei Goethe in die 
Schule gegangen ift; und doch wird 
niemand behaupten, die Memorabilien 
feien eine Nachahmung von „Didtung 
und Wahrheit“. Der leitende Grund» 
gedanke freilich ift bei beiden derjelbe: 
nicht eine bloße Beihhreibung ihres Lebens 
wollen die Verfaſſer geben, jondern zeigen, 
wie ſich die gefhichtlihen Mächte in einem 
Menjchenleben wiederjpiegeln. In jprady« 
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licher Hinſicht ſtehen die Memorabilien 
freilich den Epigonen nicht gleich. — 

Die Krone von Immermanns Schaffen 
nad Inhalt und Stil iſt der „Münch-— 
hauſen“. Hier ift der Dichter zum erften 
Male ganz urjprünglid. Der eine Teil diejes 
Doppelromans, der Jatirifhe, worin 
Immermann über alle möglihen Ver— 
kehrtheiten feiner Zeit die Geißel ſchwingt 
ift allerdings heutzutage ohne Kommentar 
nicht mehr zu verftehen. Der Heraus» 
geber erweift fi als fidyerer und kundiger 
Führer: alles, was zum DBerftändnis 
nötig it, bringt er teils in knappen Fuß— 
noten, teils in der Einleitung, teils im 
Anhang bei. Bom künftleriihen Stand- 
punkte aus bleibt ja dieſe zwielpältige 
Urt des Buches zu bedauern, und die 
beiden Teile hängen doch nur loſe zu- 
jammen; trogdem geht es nidt an, den 
„Dberhof” als bejonderes Bud, heraus: 
zuſchälen. Mandyes bleibt dann unvers 
ftändlid. — Der „Mündhaufen” gehört 
zu den unvergänglidhen Schätzen unlerer 
Romanliteratur. Er dürfte unter allen 
Nahfolgern nur durch Freytags „Sol 
und Haben“ übertroffen werden. Wie 
dort der deutſche Bürgerjtand gefeiert 
wird, jo verherrliht Immermann den 
deutfhen Bauern. Und zwar den Bauern, 
wie er wirklid) ift, nidyt den Salonbauern. 
Nach Eriheinen des „Münchhauſen“ ver- 
ſuchten geihäftskundige und betriebfame 
Leute auf denfelben Wegen zu wandeln: 
Die Dorfgeihidten wurden Mode. Über 
diefe Bauern waren keine Wefen von 
Fleiſch und Blut, fondern Scemen, die 
ihr Daſein dem Schreibtifh verdanken, 
Die Pradtgeftalt des Hoffhulzen hat in 
der deutfchen Literatur nicht ihres Gleichen, 
und fie follte in unjerer Zeit der jort- 
ſchreitenden Induftrialifierung unſeres 
Volkes eine eindringliche Mahnung ſein, 
den „großen Quell aller Bolkskraft“ (jo 
nennt bekanntlid) (Freytag den Bauern- 
ftand) nicht verfallen zu laffen. „Der 
Bauernftand ift der Granit der bürger- 





lihen Bemeinfhaft!" läht Immermann 
feinen Diakonus jagen. Diejer Hofſchulze 
ift felber wie aus Branit gehauen, und 
ſogar die eigentlihe Heldin des Romans, 
die blonde Lisbeth, tritt vor ihm in den 
Hintergrund. Und welhe Fülle lebens» 
wahrer Beftalten jonft noch: der Patrioten- 
kajpar, der Jäger Oswald, der Diakonus, 
der rothaarige Knecht, der Sammler 
Schmit, die liebenswürdige Weltdame 
Clelia, der vertrodinete Aktenmenſch Ernit. 
Manche davon find nur ſkizzenhaft um« 
riffen, aber wie leben und weben fie alle 
vor uns! 

Den erwähnten Werken Immermanns 
hat der Herausgeber audy eine kleine 
Auswahl aus den „Bedidhten“ bei— 
gefügt. Da fie das beſte aus der Lyrik 
des Dichters find, liefern fie den Beweis, 
dab bier deifen Stärke ganz und gar 
nicht lag, Reinen poetiſchen Wert hat 
vielleiht von jämtlihen Gedichten kaum 
eins. Seltfam berühren übrigens bei dem 
preußijhen Patrioten Immermann die 
auf Napoleon bezüglihen Bedihte. Die 
Sonette enthalten in treffender, zuweilen 
epigrammatiſch zugejpigter Form mande 
Bedanken, die für den biederen Deutfchen 
noch heute jehr beherzigenswert wären; 
aber Immermann jelber meinte, es feien 
„kaum Gedichte“, jondern „Interjektionen 
des tiefften, wahrjten Gefühls“. 

Was nun die Tätigkeit des Heraus« 
gebers betrifft, jo wird fie wohl nur von 
wenigen in vollem limfange gewürdigt 
werden. Zwar die trefjlihen Einleitungen 
zu den einzelnen Werken mit ihren ſach— 
lihen und kritiſchen Hinweilungen fallen 
jedem in die Augen, und die allgemeine 
Einleitung über Immermanns Leben und 
Werke bietet fhon — wenn aud in 
knappitem Rahmen — das, was der 
Herausgeber von einem zukünftigen Bio- 
graphen verlangt: Das Leben des Dichters 
wird behandelt auf politiſch-hiſtoriſcher 
und literargefchichtlier Grundlage. Aber 
die tertkritifche Arbeit und die Mühe, die 
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der Aommentar gemadt hat, können nur 
von Deuten nad) Berdienft geſchätzt werden, 
die einigermaßen wiljen, was zum „Hand⸗ 
werk“ gehört. Das darzulegen wäre 
auch nicht diefes Ortes, 

Die Ausftattung ift von dem tabel« 
lojen Say an bis zu dem geſchmackvollen 
Einbande mufterhaft. Die Zeiten find 
vorbei, wo man für unjere Geiſtesſchätze 
das unanjehnlihfte Gewand gut genug 
fand. Liz. Bröfe. 
BABBBBBBBRPBBB333 

Shwarzmwaldgeidhidten. 

Da haben wir es nun wieder einmal 
mit dem literariihen Schwaben zu tun, 
und gar nod mit einer (frau und ihren 
Schwarzwaldgeſchichten. Der Name 
A. Supper freilih jteht ja noch nit 
gar zu lange auf dem Programm des 
deutſchen Bücdermarktes und wenn aud) 
feine Trägerin lange literarifch tätig war, 
bevor fie mit ihrem vor zwei Jahren er- 
fhienenen Bub „Shwarzmwälder Er- 
zählungen. Dabinten bei uns“ 
einen fie ſelbſt überrajchenden Erfolg hatte, 
jo waren doch ihre beiden Erftlingswerke 
„Der Mönd von Hirfau” und „Der 
Ihmwarze Doktor” nidt von der Art, 
die ihr eine feite und, wie wir glauben, 
dauernde Stellung in der ſchönen Literatur 
der Gegenwart hätte ſchaffen können. 
Hier wie dort noch eine ungeklärte und 
mandmal verworrene Romantik, ein Taften 
und Suden nad) eigenen Gedanken in 
eigenen (Formen, aber eben immer auch 
nod ein Beltalten nad) fremdem Borbild 
und ein Arbeiten nad einer Tabulatur, 
deren Geſetze ein jo ftarkes und ficheres 
Talent, wie dasjenige von U. Supper 
überwinden mußte, um ſich feinen Platz 
an der Sonne zu fihern. Und das geihah 
denn auch mit einem Schlag mit ihren 
ſchon erwähnten Schwarzwaldgeſchichten, 
denen fie nun in ſchmuchem Gewand einen 
neuen Band: „Leut. Shwarzwald- 
erzäblungen“ (Heilbronn, Salzer, 
geb. 3 Mk.) folgen läßt. Wir wollens 
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uns nur jofort geitehen: es gehört eine 
nicht geringe Babe von Mut dazu, mit 
ſolchen Geſchichten an die Öffentlichkeit 
und vor die hochweiſe Aritik zu treten. 
Schwarzwaldgeihihten — was foll das 
heißen? Man hat fi an ihnen in dem 
beinahe vergeijenen Auerbach doch mehr 
als zur Benüge gejättigt. Man hat aus 
den Reden und Taten diefer bäuerlichen 
Spinoziften, die reflektierender Berftand 
und eine mandmal recht mühfame und 
gekünftelte Bedankenkonftruktion ſchufen, 
gar bald die Tendenz herausgemittert und 
deswegen mehr und mehr den Geſchmack 
an ihnen verloren. Man braudyt deswegen 
Auerbah nit undankbar zu fein. Er 
bat mit dem, was er in feinen Dorf: 
geſchichten bot, feiner Zeit gedient, jo gut 
er konnte. Er hat feine Beftalten mit den 
Augen des Philofophen angefhaut und 
in fie hineingelegt, was er nicht aus ihnen 
herausholen konnte. Er tat manchen glück 
lihen Briff. Anderes ift ihm auch völlig 
mißlungen und zum Teil ifts drum aud 
feine Schuld, wenn man dem, was man 
unter dem Begriff Shwarzwaldgeihidhten 
zujammenzufalfen und zu verftehen pflegt, 
feither zumeift mit einem gewiffen Mih- 
trauen, einer zögernden Unluft gegenüber- 
trat. Und nun kommt U. Supper und 
will ihnen neuen Boden und neue (Freunde 
gewinnen. Niht nur im Württemberger 
und Badener Land, nein weit hinaus über 
deren Brenzen im ganzen deutſchen Bater- 
lande jollen ſich diefe Schwarzwaldgeſchichten 
und ihre Helden den Weg ſuchen und ebnen. 
Das ift, wir haben es ſchon gejagt, ein 
mutiges Unterfangen und etwas jelten 
mag es den und jenen anmuten, dab da in 
der Reihe moderner {frauen mit einem 
Male deren eine fteht, die uns aus ihren 
Geſchichten entgegentritt in ſchlichter Be- 
fheidenheit und beihauliher Milde, die 
nichts wei von den Kämpfen draußen in 
der Welt, fondern ſtille und freudig die 
Heimat durhwandelt, ſich umfieht in Dorf 
und Wald und mit hellem Auge hineinblict 


in Gottes ſchöne Welt und in die Herzen 
von Menfhen, die ihr Leid und Glück 
demütig und ergeben tragen als eine 
Schidung vom Himmel. U. Supper wandelt 
nicht gerne auf der breiten Heerſtraße des 


lärmenden und haftenden Lebens. Ihre 
Erzählungen wollen nidt nad) dem 
modernen Maßſtabe gewertet fein. Es ilt 


in ihnen fo garnidhts von künſtlich⸗ethiſchen 
Problemen und Konflikten und zugeipihter 
Seelenanalgfe. Berihten wollen fie nur, 
was fie gejehen und erlaufdht, und wie 
auch in der Stille des Schwarzwaldes, wo 
die Tannen raufhen und der Waldbad) 
fließt, fih Menſchenſchichſale erkunden 
laffen voll herber und ergreifender Tragik, 
und wie neben die düfteren und unheim- 
lihen Bilder dumpfen und ftillgrollenden 
Schmerzes fid fänftigend und tröftend der 
ſchlichte Glaube und das herzlihe Ber: 
trauen auf das Bute im Menjchenherzen 
ftellt. Sie will nicht irgendeinen Gottes— 
begriff in die Seele ihrer Menſchen hinein- 
zwingen. Was diejfe Leute von Gott 
jagen, und wie fie ihn fi) denken, das 
ift Sache des Herzens, und fie darüber 
geiftreihelnde Bemerkungen anftellen zu 
laffen, ihr fchlichtes und geradeaus gehendes 
Denken gewaltiam in die JIrrgänge 
mojftiicher Brübeleien hineinzulenken, das 
hält 4. Supper nicht für ihre Aufgabe. 
Das mögen ihr andere zum Bormwurf 
maden und darauf hinweiſen, daß foldye 
Beftalten nit mehr in unfere Zeit und 
Literatur pafjen, weil die geiftige Bärung 
der Begenwart und die Zerfeyung aller 
unferer fittlihen und religiöfen Ans 
Ihauungen nit einmal an den Schwarz- 
waldleuten dahinten bei uns [purlos und 
wirkungslos vorübergehen könne Wir 
loben die Dichterin — und wir glauben 
gerade ihr diefen Ehrennamen mit vollem 
Recht geben zu dürfen — ob folder Auf- 
faffung ihrer Aufgabe und Betätigung 
ihres Talents aufs Höchſte. Solche Töne 
anzuftimmen und Bilder zu zeichnen, wie 
dies U. Supper tut, dazu gehört nament 


lid) aud eine kräftige und gejunde, tief 
im Grunde eines warmen Serzens 
wurzelnde Beranlagung, um mit den denk⸗ 
bar einfachſten und natürlichſten Mitteln 
eine jo padtende und nahhaltige Wirkung 
zu erzielen, wie ihr dies mit ihren Schwarz⸗ 
waldgeſchichten und Leuten in fo reichem 
Mahe gelingt. Wir wollen uns doch 
einmal darüber klar werden, wie raub 
und jpröde und nah äußerlihem Beobachten 
inhaltsarm der Stoff ift, den fie bearbeitet. 
In engem Kreiſe ein enges und einförmiges 
Leben voll Mühe und Sorge, ein Stumpf* 
und Dumpfwerden unier dem Drud bes 
Alltags und der Pflihten der Arbeit ums 
tãgliche Brot, die langjam und ftetig jede 
natürlihe Regung von freude und Luft 
überwudert und Herz und Auge jogar 
gleihgiltig macht gegen all das, was die 
Natur in ihrer ftilen Größe kündigt vom 
ewigen Wechfel zwilchen Leben und Sterben. 
Aber A. Supper hat die Arbeit nicht ge— 
ſcheut, in den dunklen und niedrigen 
Shädten und Bängen eines jolhen Da» 
lfeins nad; dem edlen Metall zu graben, 
und wenn fie dabei auh auf mandes 
taube Beftein ftieß, jo ift ihre Ausbeute 
doch immer nod fo reich, daß fie diejelbe 
mit vollen Händen verteilen und des Dankes 
dafür viel einernten kann. Man muß 
freilich die „Leute dahinten bei uns“ einiger» 
maßen kennen, um fid jo reht an dem 
freuen zu können, was bie Dichterin erzählt. 
Worte und Befühle ftehen bei ihnen nicht 
allzu hoch im Aurs, und auch ihr Denken 
ift kein allzu raſches und lebendiges. Hart 
und raub und wenig empfänglid; für Milde 
und Büte hat fie die kargen Lohn bringende 
Arbeit gemadt, und aud da, wo fie ver« 
fudhen, ſich von dem Drud heimatlicdyer 
Bewöhnung frei zu machen, bleibt ihnen 
doch ein Reft von Schwere und ſcheuem 
Troß, der fie in Zwielpalt mit fi und 
andern bringt. 

Bon diefem Schlag find ja aud bie 
Beftalten in U. Suppers neuem Bud. 
Miktrauifh und wortkarg ftehen fie uns 
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gegenüber. Wir müflen uns von ihnen 
auch mandmal ein Wort ſcharfen Spottes 
und berber Zurückweiſung gefallen lafjen. 
Wir bekommen niht zu ſelten aud 
einen Unterton von Bitterkeit zu hören, 
den wir nicht verjtehen, weil wir 
nichts willen von dem Drud herben und 
ftarren VBerzihts auf des Lebens karge 
Freuden, unter denen er emporwädjlt. 
Auch ohne etliche Derbheiten, für melde 
allein ſchon der von A. Supper meifterhaft 
behandelte Dialekt forgt, geht es nicht ab. 
Derbheiten nicht allein in Wort und Rede, 
jondern aud in der Herausbildung der 
Moralbegriffe, die für den Kulturmenſchen 
von heute, auch wenn er ſich rühmt, jen« 
feits von But und Böfe zu ftehen, doch 
gar oft einen zu bodenftändigen Behalt, 
und alles, nur keine geledite und kojtümierte 
Form haben, Aber die gehören eben zum 
Banzen, wie die Blode zur Kirche; fie 
gehören dem Schwaben im Allgemeinen 
und insbefondere dem, der noch fern von 
der Welt in feinem Schwarzwald lebt, 
wie feine Haut, und man muß den Begen« 
fat; zwiichen diejem feinem hart zugreifenden 
Wirklihkeitsjinn und feinem Hang zum 
grüblerifhen Spintifieren über die Dinge 
in der fichtbaren und unfihtbaren Welteben 
als eine jener ftammheitlihen Tatjadyen 
hinnehmen, denen wir da und dort immer 
wieder begegnen. Nur darf man ben 
Ihwäbifhen Bauern nicht für dumm und 
einfältig einſchätzen. A. Supper gibt in 
ihren Shwarzwaldbüchern mehr als ein« 
mal Proben einer [harfen und trefffiheren 
Dialektik, die ſich freili nur wenig um 
Dogmen und Lehren, dafür umjomehr um 
die Forderungen und Regeln des natürs 
lihen Menfhen kümmert und dieſe mit 
einer Zähigkeit verfiht, gegen die man 
unjere modernen Aulturbegriffe meift ver» 
geblich ins Treffen führt. Über all das 
läßt fi U. Supper in keinerlei Er» 
örterungen ein. Sie ftellt fih und den 
Lefer aud hier einfah vor das, was fie 
fieht und hört. Sie weiß, daß jeder Ber 


672 


ſuch einer ſolchen dod nur in den grellen 
Mikton eines tiefen Zwielpalts zwiſchen 
ben Geſetzen des natürlihen Blaubens 
und des ausgehklügelten Buchftabens aus- 
klingen würde. Wir habens an Anzen- 
gruber und nod mehr an Rofegger erlebt: 
in dem Augenblick, in dem jie anfingen, 
über ſich felbft und die Eigenart ihres 
Schaffens zu reflektieren, da fie dasjelbe 
von der Enge des heimatlihen Bodens 
loszulöfen und ihr Gewebe mit dem und 
jenem Einfhlag moderner Tehnik und 
äfthetifcher Theorien zu durchziehen ver- 
juchen, wurden fie ſich felbjt fremd und 
oberflächlich und unficher in der Bedanken- 
führung ihrer Arbeit. Und wenn man 
in dem neuen Bud; U. Suppers da und 
dort Alänge und Worte zu finden meint, 
die darauf hindeuten, da aud) fie der Ge— 
fahr einer ſolchen Arifis entgegengeht, jo 
ift doch zu hoffen, dab fie fobald wie 
möglidy fidy von ſolchen Einflüffen frei 
machen wird, die wir vielleicht nicht ganz 
mit Unreht aud einem äußerlidhen Um— 
ftand, ihrer Überfiedelung aus dem wald» 
umftandenen Städthen Aalm nad) der 
ſchwäbiſchen Reſidenz, zufchreiben müflen. 
Ein foldyer Wechſel mag, zumalen bei 
einer (frau, die fo feit und ftark auf dem 
heimatlihen Boden ftand und aus ihm 
ihres Schaffens befte Kräfte gezogen hat, 
immerhin eine gemwille Unficherheit, ein 
Schwanken zwifhen neuen Eindrücken und 
alten Erinnerungen, vielleiht aud eine 
gewiſſe aber doch jo unnötige Schämigkeit 
über die eigene fchlichtere Debensgewohn- 
heit inmitten einer modernen und groß 
ftädtifchen Umgebung zeitigen. 

Es weht uns aus A. Suppers Büchern 
an wie ſtarkkräftige Schwarzwaldiuft. 
Im hoben Tann auf einfamen Wegen 
wandeln wir mit ihr. Wir ſehen die 
grauen Nebelfegen am Beäft hängen, und 
wir hören das Raufden des Windes wie 
eine Botihaft ftilwallender Beifter, die 
um die Waldleute und ihre Häufer und 
Hütten das Befpinft dunkler Rätfelfragen 


über Blük und Leid im Menfchenleben 
legen. Es fteigt mandmal draus empor 
wie ein Ton bitteren Haders mit der 
ewigen Macht, aber er klingt gemildert 
und gedämpft an unfer Ohr, weil wir 
neben ihm die Stimme bes Blaubens und 
der Hoffnung hören, die aud im elendeiten 
und niedrigften Daſein noch einen (Funken 
rettender Liebe findet. 

So hab ih U. Supper und ihre 
Schwarzwaldgefhihten verftanden. Id 
hoffe, fie finden Eingang in vielen Häufern. 
Sie kommen in ſchlichtem Gewand und 
mit [chüchternem Gruß. Sie kommen aus 
einer Heimat, wo man nicht viele Worte 
hat für fih felbft und wenig weiß 
anzufangen mit ſchönen Reden und 
Ihwärmenden Befühlen. Sie paffen für ftille 
Stunden, wo wir uns eines treuen Freundes 
und feiner fhlihten Rede freuen mödten. 


' Mer das fucht, findet es bei A. Supper, 


Ulm, Th. Ebner. 


OISOBATZATCASDENACMSOSDcDoD 
Kurze Anzeigen. 


Hoffmann, Hans: Bozener Märden. 
Mit Bildihmuk von Aunz Mexer. 
2. Auflage (4. Taujend). Stuttgart u. 
Berlin, I. G. Totta’jhe Buchhandlung 
Nachfolger 1907. (213 $.) Beb. 3,50 Mk. 


Eines der liebften und feinften deutfchen 
Büher! Den Inhelt bilden drei Märdyen: 
das köſtlich ausgelaffene Weinmärden 
„Waller“, das hold poetijche Bebilde „Der 
Irrtrank“, das jchöne, tiefe Stück „Die 
heilige Rümmernis”. Dazu zwei Novellen: 
gewaltig ergreifend „Die Totenhochzeit“; 
zum Ausklang die fchalkhafte Liebes» 
gefchichte „Die Leiden desjungen Plattners.“ 
Der 27. Juli d. J. bringt des Dichters 
ſechzigſten Geburtstag. Wer mitfeiern will, 
denke an die Bozener „Mären“; der be» 
—— Leſer hat ſeinem Leben einen 
onnigen Tag mehr eingereiht. 





Achleitner, Arthur: „Mein Herz iſt 
im Hochland.“ Alpenerzählungen. 
Leipzig, Eliſcher Nachf. 220 S. 
Broſch. 3,50 Mk., geb. 4,50 MR. 
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Das neuefte Werk Achleitners ift ges 
willermaßen ein Feitgeihenk, das der 
Dichter als 90. feiner Werke zu feinem 
50. Geburtstage und feiner Silberhochzeit 
vollendet hat. Bon den 4 Erzählungen, 
welche es enthält, behandeln allerdings 
nur die zweite und vierte Alpengeſchichten, 
die erite bringt die Peidensgejchichte eines 
kleinen Beamten, der jein Peben und 
Glück der Pfliht opfert, die dritte jchildert 
eine Epifode aus dem Alofter Admont. 
Bei der großen (Fruchtbarkeit des Ber: 
fajjers kann es nicht Wunder nehmen, 
daß nicht alle feine Werke auf gleicher 
Höhe ftehen, das vorliegende madt jeden- 
falls nit den Anſpruch, zu den bedeuten- 
deren zu gehören. Aber die jchlichten, 
friſch geichriebenen Erzählungen werden 
von den (Freunden des Dichters gern auf- 
genommen werden. J. F. 





— 


Auer, Grethe: Bruchſtüche aus den 
Memoiren des Chevalier von 
Roqueſant. Stuttgart und Leipzig: 
Deutſche Verlagsanſtalt 1907. (422 S.) 
5 Mk., geb. 6 Mk. 

Einen kulturgefhichtlihen Roman von 
bleibender Bedeutung haben wir in diejen 
virtuos fingierten Memoiren vor uns, 
Den Hof und das Heer Ludwigs XIV,, 
wie fie uns Saint-Simon geſchildert hat, 
aber auch die Bürgerihaft von Paris in 
ihren guten und ſchlechten Elementen läßt 
die Dichterin in glänzenden Bildern vor 
uns erſtehen. Da ijt der alternde „Sonnen 
könig“ jelbft, der jein Reich und jeine 
Familie durch feinen grenzenlofen Egoismus 
dem inneren Berfall preisgegeben ſieht, da 
it — in ewigem Hader mit ihm — jein 
Bruder und jeine Schwägerin, „Monfieur“ 
und Difelotte, und da ift vor allem deren 
Sohn, Philipp von Orleans, der fpätere 
Regent von Frankreich. Er fpielt eine 
bejondere Rolle in unirem Roman, und 
es ift der Dichterin meiterhaft gelungen, 
das Dämonilhe im Wejen dieſes ebenjo 
begabten wie lajterhaften Fürften an— 
Ihaulih zu maden. Da ift Ninon, die 
zärtlihe Greifin, da ift der edle Herzog 
von Beaupvilliers und nod viele andere 
von denen, deren Namen mit jener Epoche 
unlösli verknüpft find. Und dod wird 
das Interejje des Leſers ftets von den 
perjönlihen Schichſalen Roquefants be- 
herricht, die mit einem durch feinen Humor 
verklärten, männlihen Ernſt erzählt find. 

Id) möchte nody befonders hervorheben, 


daß Brethe Auer der Berfuhung, in der 
Schilderung der Sittenlofigkeit jener Zeit 
zu ſchwelgen, nirgends erlegen ift. Sie 
hat vielmehr durchweg das naturaliftiich- 
ſtoffliche Intereſſe dem dichterifhen unter: 
geordnet. Id) wünſche ihrem Roman recht 


viele Leer. 
Dr. €. Ackerknecht. 
2229322222227 22IIIVIIIIIIIOIIIITEAEN) 


Hirfhfeld, Georg: Der Wirt von 
Beladuz, Roman. (S. Fiicher, Verlag, 
Berlin.) Geb. 6 Mk. 


Wir kennen Hirſchfeld als den feinen 
Schilderer moderner Aulturmenfchen, zumal 
einer gewijjen Kränklichkeit und feelifchen 
„Reizjamkeit”, die ihn zu den Dichtern 
der Dekadenz gejellt. So erſchien er uns 
nod in feinem vorleten Romane „Das 
Mädchen von Lille.“ In diefem neuen 
ſchlägt er weit kräftigere Töne an. An« 
ziehend ift ſchon der Stoff, der an Rofeggers 
„Jakob der Letzte“ und „Das ewige Picht“ 
anklingt: der Untergang einer natur- 
gejunden Dorfbevölkerung durch herein- 
bredende Überkultur. Wie in das roma— 
niihe Hochtal der Schweiz mit dem 
Raffinement und Lurus der großen „Welt“ 
aud das Bift der jittlihen Berwilderung 
eingefchleppt wird, das ijt in meifterhafter 
Steigerung erzählt. Freilich, dieje Alpler 
haben nicht die Urfrifche, die ein echter 
Heimatdichter ihnen gegeben hätte. Selbſt 
der ftarrköpfige NHinterwäldler, der mit 
dem Anfturm des Neuen vergebens ringt, 
bat in Sprade und Gefühlswelt etwas 
von den Hirſchfeldſchen Salonmenjden, 
jo wie jein Ende als Einfiedler am 
Bleticherjee für einen Bauern gar zu 
romantiſch dünkt. Aber die herbe, geſunde 
Luft, die das Bud durchweht, und am 
Schluſſe die trüben Dünfte der Fäulnis 
ausfegt, madt diejes Werk zu einer höchſt 
erfreulihen Leiftung des begabten Poeten. 

W. Nithbak-Stabn. 


EIIIAIIIIZIAATIAIIIIGIDIATIAIIMHAASN 


Natur und Chriftentum. Vier Bor- 
träge von Dr. Lajfon, D. Lütgert, 
D. Shäder, D. Bornhäufer. Bud 
handlung Fr. Zilleffen, Berlin 1907. 
72 S. Preis geh. 1,20 MR. 

Ein prädtiges Bud, dem man weitefte 
Verbreitung wünfhen mödte; denn es 
fett in kräftigen Strihen die Brenzen 
zwiihen Glauben und Willen feft und 
ift wohl geeignet, den Wirrwarr aufs 
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aulöfen, der über dieje Begriffe jo vielfach 
aerade in jogenannten wiljenfhaftlidyen 
Köpfen herriht. Denn leider gilt es ja 
heute bei vielen faft als ausgemadte Tat» 
ſache, daß der willenihaftlid Denkende 
vom Blauben nur als von etwas Rüde 
ftändigem reden dürfe. Andere wieder 
find jo kühn, die Geſetze, welche der 
Menſch mit ſchwerer Mühe und nad) langer 
Arbeit in der umgebenden Natur wirkjam 
gefunden und aus ihr abgeleitet hat, zu 
bindenden Normen für jenen Gott zu 
machen, der dieje Bejee gegeben hat. 
Den Trumpf aber haben diejenigen aus» 
geipielt, weldye mit Hilfe der Wiſſenſchaft, 
bejjer Naturwillenfchaft, eine neue Religion 
begründen wollen; ihnen gegenüber mag 
man ruhig zuwarten: die Worte des 
neuen Blaubens — denn das wird aud 
diejer anſcheinend ftreng wiſſenſchaftliche 
Religionserfa fein — werden ihre fieg- 
reihe Araft und lebenjpendende Wirkung 
erſt bewähren müjjen. 

Bon der Fülle der Bedanken, die in 
den vier Borträgen ausgebreitet daliegen, 
auch nur eine geringe Vorftellung zu geben, 
ift bier nicht möglih. Wielleiht aber 
mödte ein bejonderer Hinweis auf den 
dritten Vortrag — der Chriſt und die 
Natur — am Plate fein; denn diejer 
enthält ein gut Teil praktifchen Chriften« 
tums. Er ordnet den Chriſten in den 
Naturzufammenhang ein, fordert Berück⸗ 
fihtigung und verftändige Pflege des 
Aörperlihen, weift aber auch jene Vor— 
ftellungen energiih zurük, nad denen 
der Menſch lediglidh ein Ergebnis der 
Berhältniffe, Triebe, Wallungen und 


Stimmungen ift. 
Dr. €. Bleich. 


DIISIZELIZIIIEIIIIISICIIIISIEHRAIEEII 


Sperl, Auguft: Zwei Luſtſpiele 
(Narro! — Der Faquin). Eriter 
Band der Dramatiijhen Werke. Halle 
a. d. S. CE. Ed. Müller's Berlag 1907. 
2 Mk., geb. 3 Mk. 

Diefe beiden Quftjpiele find wiederum 
ein [hmerzliher Beweis für die oft, aber 
nimmer genug betonte Befahr, die die 
UÜberſchreitung der von der Natur gejehten 
Brenzen jelbit einem bedeutenden Taiente 
bringt, Insbejondere der glatte Boden 
der Bühne hat ſchon mand) wadteren Mann 
zu Fall gebradht. Auch Auguft Sperl, den 
ih als Erzähler hody ſchätze, ift es nicht 
beffer ergangen. Wir haben gewiß nicht 


ehr viele Dichter unter uns, die mit fo 
iherer Hand vergangene Tage lebendig 
maden können, wie der Verfaſſer der 
„Söhne des Herrn Budiwoj*, des „Hans 
Beorg Portner” und „der Kinder ihrer Zeit“, 
aber Hunderte, die kurzweiligere, wertvollere 
und beſſer gebaute Luftipiele ſchaffen 
können und ſchaffen. Auh wenn man 
ſich aller weitergehenden Anſprüche begibt 
und dieje beiden Werke, von denen das 
erfte es an Länge mit mandyem abend» 
füllenden Stük aufnimmt, nur als harm= 
loje Spiele anfieht mit dem einzigen Zwedk, 
uns über eine Stunde möglihjt angenehm 
hinweg zubelfen, wedten das Ungeſchick und 
die Deerheit doch gar bald in uns eine auf 
die Dauer unüberwindlihe Abneigung, um 
kein jtärkeres Wort zu gebrauden. Weder 
die Zeit noch die Menſchen werden — bei 
Sperl eine geradezu unerhörte Tatjahe — 
lebendig. Ih bin mit Freuden, ja id) 
muß wohl jagen mit Begeifterung für den 
Erzähler eingetreten. Umſomehr bedaure 
ih, daß ich dem Dramatiker Sperl nad) 
diefer Koftprobe meine Gefolgſchaft ver- 
fagen muß. Dilettantenbühnen, Bereine 
oder Bejellihaften, die einem Abend einen 
halbwegs annehmbaren Inhalt geben 
wollen, mögen immerhin, wenn man das 
Niveau der gewählten Stücde als eine zwar 
bedauerlidhe, aber ſchwer zu ändernde Tat- 
ſache hinnimmt, danady greifen können, 
ohne eine Enttäufhung zu erleben. Für 
die Bühne kommt meines Erachtens weder 
Narro noch der kürzere und luftigere Faquin 
in Frage. Und erſchienen fie doch auf 
ihr, da man immer zehn gegen eins wetten 
kann, dab ſich ſchlechten Stücken ihre 
Pforten leichter öffnen als guten, an der 
Tatjadye, daß dieje Luftipiele dichterifchen 
Mertes bar find, würde auch dadurd 


nichts geändert. 
Hamburg. Hans Franck. 


III IIIAIZIIIIIEIIIIIIIIE III 


Stenglin, Felir Freiherr von: „Im 
Wunderland der Liebe". Gedichte. 
Berlin, Berlagvon Franz Wunder. 2Mk. 

Es ift nicht leicht, fih über Ddiefen 
ftarken Band Gedichte zu äußern, weil io 
wenig Aunjt und jo viel ehte Empfindung 
darin jteht. Ein ganzes Menfcenleben 
zieht an uns vorüber, das Leben eines 

Mannes, der in einer zarten und innigen 

Liebe zu einem edlen Mädchen, das 

ſchließlich ein anderer heimführt, den Bipfel« 

punkt jeines Dajeins erreiht zu haben 


glaubt und fi nad) Verluft der Beliebten 
feinem Schidkjal in Entjagung fügt. Dieje 
Empfindungen und Erlebnifje werden in 
poetiihen Reflexionen vorgetragen, die 
einzeln auch in die Seele des Lejers zart 
und innig bineinklingen, aber in ihrer 
Vielheit und monotonen Wiederholung 
aud eine künftlerifch unintereſſante Indi— 
vidualität mehr und mehr zum Vorſchein 
kommen lajjen. Ein ſympathiſcher Dichter, 
dem man QButes jagen möchte und nicht 
kann, wenigjtens nicht viel über das, 
worauf es ankommt, über fein poetifches 
Können. 9. Benzmann. 


OCAOCA¶ꝛ: . CCOCOOSGAMACDCCOCOC- 


Jugendſchriften. 


Die ſchlafenden Bäume, ein 
Märchen in Bildern mit Verſen von 
Ernſt Kreidolf. Verlag von Scaff- 
ſtein & To. Köln. 2 Mk, 

Die „ichlafenden Bäume“ find wohl 
von allen Kreidolfſchen Büdern am 
wenigften bekannt und werden da, wo 
man fie vorfindet, teilweiſe unterſchätzt. 
Man will fie wohl für die Erwadjlenen, 
niht aber als Kinder: und Märchenbuch 
gelten lafjen. Und dody würde ich ſehr 
bedauern, wenn fie den findern fern- 
gehalten würden, denn fie find ein echtes 
Märdhenbud. 

Wir jchlagen den Dedtel auf: das 
Vorfatjpapier zaubert uns den Märchen— 
wald vor, der mit feinem Nachthimmel 
und Waldboden, einem Farbenübergange 
vom tiefiten Violett bis zu einem jatten 
Notbraun, eine angenehm arujelige 
Märchenſtimmung in uns erwedt, in der 
al das lichtſcheue Betier mit den funkelnden 
Mugen, das im nädtlihen Wald jein 
Ipukhaftes Wefen treibt, vollftändig glaub« 
würdig erjheint. „Id kann dieje (Farbe 
nicht leiden“, jagte ein kleines fünfjähriges 
Mädchen zu mir und tippte mit dem 
finger auf das in Blau übergehende 
Violett, „ih graule mid dabei.” Die 
ganze Brujelftimmung, auf die fie lebhaft 
reagierte, mit der fie fih aber nadıher 
anfreundete, ſchien ihr aus diejem Farben— 
ton zu ftammen. — Der Hirſch auf dem 
nächſten Blatt mit jeinem Zaubergeweih 
führt uns aus der Waldestiefe heraus 
zu den vier Bäumen auf der Berghalde, 
mit denen wir eine Nacht erleben jollen. 
Die Bäume find kaum merklich, ftilifiert, 
ihre Befichter fügen ſich den charakteriſtiſchen 
Baumumriſſen genau ein. Im Border» 
grunde fteht für fi allein eine alte Ulme 
mit den erniten, undurddringlichen Geſichts⸗ 
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zügen eines alten Hageftolzes, weiter hinten, 
dit aneinander gedrängt eine Tannen- 
familie, Vater, Mutter und Rind; ihre 
Augen find geichloffen, fie ſchlafen. Über 
ihnen leuchten aus dunklem Himmel die 
Sterne, im Tal zieht ein Fluß zwiſchen 
dämmernden Feldern, und die Berge im 
Hintergrund ſtehen ſchwer und majjig gegen 
den Sternenhimmel. Im Städtchen unten 
find einzelne Fenſter hell, aber das ganze 
Bild atmet tiefe Ruhe und nächtliche 
Stille. Man ahnt hinter den erleucdhteten 
Fenſtern die Menjchen, die ſich zur Ruhe 
begeben, und wartet fürmlid auf den 
Augenblik, wo fie ihre Lichter auspuften 
werden. 

Wir blättern weiter: der Sternen« 
glanz erlifcht, die Dunkelheit verfhludt 
Fluß und Tal, und mit zornigem Geſicht 
fauft der Sturm in wild flatterndem 
Bewande durd die Luft, er krallt feine 
Finger in den Schopf des wetterharten 
alten Tunggejellen, den Tannenvater trifft 
ein Fußtritt, und Mutter und Kind werden 
auseinander geriljen. In blindem Wüten 
bläft er ein (Feuer im Tal auf, der rote 
Flammenſchein erfüllt den ganzen Raum 
und beleudytet das Entjeßen, das ſich in 
den Baumgelihtern malt; angjtvoll 
klammert ji das Tannenkind mit beiden 
Armen an das Nadelkleid der Mutter. 
Alle Fenſter im Städtchen find wieder hell, 
und auf dem Wege zur Brandjtätte 
rafjelt die (Feuerwehr, während vom Himmel 
ernfte Wolkenfrauen auf das Unglüd 
herabſchauen. Da naht die Rettung! der 
Regen kommt mit feinen finehten und 
Mägden, die fchütten auf fein Geheih in 
vollen Güſſen das Waſſer aus ihren Rieſen⸗ 
kübeln auf all die Unruhe auf der Erde, 
und 


Ruh ift wieder in dem Tal. Mandyer 

legt ſich nod) einmal 

Und vergißt in ſüßem Schlummer all den 
durchgemachten Kummer. 

In der Früh geihäftig klettern Schnecden 
auf den Steinen, Blättern, 

Waſſer ſchießt aus allen Riten, lauter 
Perlentropfen bliten, 

Und wo Nachts uns bang zu Mut, ift 
am Morgen alles gut. 


Und zum Schluß fteigt auf goldenen 
Schüffeln, die von Erdgeiftern gehalten 
werden, der Regenbogen auf und wölbt 
inf friedenbringend über der geängjtigten 


Dies ift die Geſchichte, die in den 
Bildern jteht, und die jo padend und 
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dramatiih aus ihnen heraus redet, daß 
es der begleitenden Berje eigentlih kaum 
bedurft hätte. Was ift hierin nun zu 
od) und ungeeignet für Kinder? Sturm, 
Feuer und PRegengüffe Stellen keine 
bejonderen Anforderungen an ein kind» 
lies Vorſtellungsvermögen; die durch fie 
ausgelöften Empfindungen, die hier in das 
Leben der Bäume übertragen werden, 
find den Kindern nicht fremd, fie gehen 
da innerli vollkommen mit, noch dazu, 
wenn ein Künftler wie freidolf, der es 
jeltengut verfteht, mit Ainderaugen zu 
jehen und aus der finderjeele heraus 
zu empfinden, ihnen die Bilder malt. 
Wie prachtvoll anſchaulich und verſtändlich 
ſind ihnen die Knechte und Mägde des 
Regens mit ihren Waſſerkübeln, die be— 
trübten Wolkenfrauen, die tatenlos am 
immelsrande liegen, und der haſtende 
turm. Da arbeitet ihre ganze Phantafie 
mit. Ja, aber die Ausführung und der 
Stimmungsgehalt ift zu fein und zart, um 
von Rindern voll gewürdigt zu werden! — 
Als ob nidht Kinder am allerfeiniten auf 
Stimmungen reagierten, vorausgejett, daß 
ihnen robufte Hände diefes Vermögen nicht 
abgeftumpft haben. Und wenn ein Teil 
von ihnen in eriter Linie rein ftofflich 
davon gepackt werden wird, jo würde 
ih die Feinheit des Bildes nody lange 
nit für verſchwendet halten. Ein Teil 
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Uber Goethes Gartenhaus“ 
plaudert Hans Hoffmann in Vel— 
— und Klaſings Monatsheften 
Mai 1908): 
we.» Denn der 7. November 1775 
(der Tag der Ankunft Goethes in 
Weimar) der Beburtstag des neuen 
Meimar war, das wie Bethlehem in 
Juda klein und groß ift, fo darf man 
den 16. April 1776, den Tag, an dem 
Boethe feinen neuen Beſitz antrat, allen- 
falls als den Tauftag bezeichnen. Erft 
von jet an war das thüringiſche 
Städtchen für den (Frankfurter Bürgers- 
fohn eine wirkliche Heimat. Wie ftark 
er felbft das empfand, erfehen wir aus 
den bewegten Worten, die er ſechs Jahre 
fpäter, als er dann doch in das größere 
Haus der Stadt am (Frauenplan um« 
ziehen mußte, an (frau von Stein fchrieb: 

Ih ſtrich um mein verlaffen 
Häuschen, wie Melufine um das ihrige, 
wohin fie nicht zurückkehren follte . 
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des ſtarken Eindruches wird immer auf 
die Kunſt im Bilde zu ſchieben ſein, denn 
Inhalt und Form laſſen ſich nie ganz 
peinlich ſcheiden; und dann wollen wir 
unſern Kindern doch von früh an die 
Berührung mit der Kunſt jo zur Gewohn⸗ 
heit madhen, daß fie ihnen zum Lebens» 
bedürfnis wird. Mir ſcheint, daß da gerade 
Areidolf der Berufenjten einer ilt, um vom 
unbewußten fAinderempfinden die Brüdke 
zum erwadenden bewußten Berftändnis 
für das Echte in der Kunft zu bauen. 

Die Randleiften und Vignetten, die 
ftets mit dem Hauptbilde im Zujammen- 
hang ftehen, zeigen des Malers liebevolles 
Erfaffen der Situation und jeinen feinen 
Humor und bieten den Rindern ein luftiges 
Entdehungsfeld für Beziehungen zu Wort 
und Bild. Reizend ift 3. B. die Leifte 
zur (Feuerfzene, die eine aus Heufchrecen 
— Feuerwehr darſtellt; in der 

aterne ſitzt ein Glühwürmchen, eine 
Blockenblume dient als Alingel, und zwei 
kräftige (Falter ziehen die Spritze. 

Wenn ih zum Schluß einen Wunſch 
laut werden laffen darf, jo ift es der, der 
Berlag möge uns „die [chlafenden Bäume“ 
bei einer neuen Auflage in einem etwas 
widerftandsfähigeren Einbande bringen; 
ich fürchte, daß der jeige dem Umgange 
mit Ainderhänden nit gewachſen it. 

Ife von Dorer. 


Wie viel hab’ ich verloren, da id; jenen 
ftilen Aufenthalt verlafien mußte. Es 
war der zweite (Faden, der mid, bielt, 
jet hänge ich ganz allein an Dir.“ 


Jetzt aber, mit weldhen Jubelrufen 
begrüßt er den neuen Beſitz, der ihm eine 
neue Heimat bedeutet! 


„Heiliges Schickſal, du haft mir mein 
Haus gebaut und ausftaffiert über mein 
Bitten!“ 


Dder: „In meinem Tal ift mir lieber 
und wohler als in der weiten Welt. 
Beftern Abend daht ich, daß mid die 
Bötter wohl für ein ſchön Bemähld hal- 
ten mögen, weil fie jo eine überkoftbare 
Rahm drum maden wollten.“ 

Hier mag nun zwar der moderne 
Menſch ein wenig läheln über die Koft- 
barkeit des Rahmens, den dieſe fimple 
Bude darftellt, und der heutige Beſucher 
pflegt fih in Rührung zu ergehen über 
die Aniprucdhslofigkeit jener quten alten 
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geit. Indeſſen muß ich dem gegenüber 
doch offenherzig jagen: wenn mir, dem 
Sohne unferer angeblich verwöhnten Zeit, 
ein gutgearteter Herzog — oder da Her⸗ 
zöge in dieſer aufgehlärten Zeit jo was 
nit mehr tun, ein amerikanifher Multi« 
millionär in meinem fiebenundzwanzig« 
ſten Lebensjahre, da ic; weder Weib noch 
Kind hatte, ein Häuschen dieſer Art mit 
fünf immerhin bewohnbaren und ganz 
behaglihen Zimmern nebjt Küche ges 
Ihenkt hätte, id weiß nicht, ob ich nicht 
ebenio gejubelt und mid für ein ‚Ihön 
Bemähld' gehalten hätte. 

Überdies war das Haus ja für diefen 
ungen Dads, den Werther-Boethe, ganz 
ebenjadhe; der Barten war alles und 
das Tal umber. Seine Briefe datiert 
er aus ‚jeinem Barten‘, auch wenn er 
zweifellos im Haufe fit. So {Februar 
1777 an Lavater: „Nächts in meinem 
Garten, in einem warmen Stübgen, da 
mir draußen über Schnee und hellen 
Mondfhein Waldhörner übers Ihal her» 
über blafen.“ 

Immerhin bewohnte er das Haus faft 
lieben Jahre lang fommers und winters, 
Als er einzog, jah es freilich drinnen 
und draußen wüjte und unrüftig aus. 
Es iſt ſchon viel, wenn er melden kann: 
„Ich habe wieder fFenfter und kann wier 
der (Feuer machen, das mir bei der rauhen 
Witterung fehr zu Statten kommt." Aber 
fein fröhlicher Jugendeifer verftand ſchnell 
genug Ordnung zu [haffen und Behagen 
3u verbreiten. 

Und gleih von Anfang ging es an 
die völlige Neugeftaltung des Bartens, 
Wege wurden angelegt, Bäume eigen« 
händig gepflanzt. Das Banze wurde ent« 
worfen als ein Park im Aleinen, aber 
keineswegs im @eifte italieniſch⸗franzöſi⸗ 
ſcher, ftilifierender Gartenkunſt, fondern 
im allerengften Anflug an die freie 
Natur, ja, im Grunde nur als ein Aus« 
ſchnitt aus Wald und Wieſe. Die Mitte 
des ziemlich ftark anfteigenden Beländes 
nimmt eine anmutige Wieſe ein — nicht 
Rajenplat, jondern wirklihe Wiefe — 
durch einige, jet prächtige alte Birn« 
bäume belebt; zur Rechten und zur Linken 
wird fie eingerahmt durd je einen hlei« 
nen Hain von Hochſtämmen und Bujd- 
werk. Der nördliche ijt mehr bloß Rab 
men und Abichluß, der füdliche, ſich brei« 
ter dehnend, umgibt und beihütt das 
Haus, zu ihm führt von dem einftigen 
Haupteingange her, der jetzt nicht benutt 
wird, eine ſchöne Kleine Lindenallee hin« 


auf zu einem ftimmungsvollen Ruheplate, 
einer Art natürliher, von Prahtbäumen 
gebildeter Daube, und auf weiter aus« 
greifenden Schlängelwegen höher empor 
zu der weihevollen Stätte, dem ftillen 
Heiligtume Ddiefes Hains, wo eine in 
einen Felsblock eingelafjene Steinplatte 
das Bedädtnis der heißgeliebten Freun« 
din aller diefer Jahre in wunderbaren 
Verſen fejthält: 

Und was hat mehr das Recht, Jahrhunderte 
gu bleiben und im Stillen fortzuwirken, 
Is das Geheimnis einer alten Liebe, 
Dem holden Lied befdeiden anvertraut ?— 


Charlotte von Stein, das Urbild der 
Ipbigenie und der Leonore von Efte, ift 
der ftille Benius diefes Gartens all dieje 
Jahre hindurch. Bielleiht find gerade 
an dieſer geheimnisvoll » traulichen Schat« 
tenftelle in des Dichters Seele die erjten 
Keime der Iphigenie und des Taſſo auf» 
gegangen. Beide Stüce find Blüten die- 
ſes begnadeten Erdflekdens, und wenn 
beide ihre allerlette, allerfeinfte Aus— 

eftaltung auch erft unter dem Himmel 
Staliens erhielten, ihre tieffte Seele dan⸗ 
ken fie dody den Beheimniffen und Er« 
lebnijfen des ftillen Gartens an der Ilm. 
Bezeichnend ijt es, daß das eine beginnt: 
Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heil’gen, dihtbelaubten Hains— 
Und das andere: 
Der Schatten diejer immergrünen Bäume 
Wird ſchon erfreuli .... 

Schwankend wiegen 
Im Morgenwinde fi, die jungen Zweige. 
Die Blumen von den Beeten ſchauen uns 
Mit ihren Ainderaugen freundlid an — 

Man darf wohl ahnen, daß diefe hohen, 
herrlichen, fid) heute über uns wölbenden 
Bäume ihren geheimen Anteil haben an 
der Entftehung diefer Wunderblumen der 
Weltpoefie. j 

Und wie Boethe feinen Taffo an die 
Bäume des Parks von Belriguardo 
gleidy goldenen Früchten Bedichte heften 
läßt — ähnlich, wie er felbft diefen 
Stein zum Reden bringt — fo ſcheint 
bier jeder einzelne Baum von fühen 
Liedern wiederzutönen. Stand doch ge— 
rade in diejen Jahren — denen um die 
Dreißig herum, der Polhöhe des Men- 
ſchenlebens — jeine in der Welt einzige 
Lyrik auf ihrer allerreinften Höhe, noch 

anz im Banne jugendfrifher Leiden« 
haftsfüle und zugleich ſich langjam 
unter heißen Kämpfen hindurdringend 
zu männlicher Bollreife des Beites. 
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Zahllos ift die Menge der bier ent« 
ftandenen Gedichte. Wie fie entitanden, 
dafür gibt ein Briefhen aus dem Jahre 
1777 ein hübjches Beiipiel: 


„Alles gaben die Götter, die unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz, 

Ale Freuden, die unendlichen, 

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. 


So fang idy neulich, als ich tief in einer 
berrliden Mondnadt aus dem Fluſſe 
ftieg, der vor meinem Garten durd die 
Wieſen fließt; und das bewahrheitet ſich 
täglih an mir. Ih muß das Glück 
für meine Liebjte erkennen, dafür ſchiert 
fie mid) aud) wieder wie ein geliebtes 
Meib.“ 

Am allervollendetiten aber hat ſich die 
Stimmung diefes Bartens in die Rhyih- 
men des Boethejhen Liedes der Lieder 
ergoffen: 

ülleft wieder Buſch und Tal 
till mit Nebelglanz, 
Löfeft endlich auch einmal 
Meine Seele ganz — 

Das war es ja, was er hier geſucht 
hatte und was er bier fand, von den 
erften Weimarer Sprudeljahren bis in 
feine ganz jpäten ftillen Jahre hinein, 
diefes 

Selig, wer fid vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt — 

Jedes Wort diejer unerhört melodi« 
ſchen und ebenjo tieffinnigen Derfe wächſt 
aus Anfhauung und Stimmung eben 
diefes Bartens und feiner Umgebung 
heraus, und wer jet andadhtsvoll auf 
den von feinem Dichter gebahnten Wegen 
auf und ab wandelt und geruhſam nadı« 
denkend auf Bulh und Tal des lieben 
Fluffes binabblikt, dem mag es leile 
und wonnig im Herzen widerklingen: 


Rauſche, Fluß, das Tal entlang 
Ohne Raft und Ruh”, 

Rauſche, flüftre meinem Sang 
Melodien zu. 


Der Garten an der Ilm iſt die ein« 
zige Liebe, der Boethe bis ans (Ende 
treu geblieben ift — vielleiht weil er 
nicht, wie die weiblichen Beliebten, ſich 
glei) blieb, auf einer Debensftufe ver- 
harrte, jondern mit ihm durch die Jahre 
wuchs und wuds und wud)s. 

Wie gut unter feiner Pflege dieje 
Linden, Eichen, Eichen, Ulmen, Aborne, 
Kaftanien, Fichten gediehen und ſich fort- 
entwidelten, erjieht man ſchön aus Brie- 


fen fpäterer Zeit. Schon 1799, alſo 
dreiundzwanzig Jahre nad der erften 
Anpflanzung, konnte er vermelden: 

„Jh muß nun erjt das nächſte (Früh- 
jahr die Wildnis ein wenig bändigen, 
denn die Bäume und Sträuder, die vor 
zwanzig Jahren gejegt worden, haben 
dem Boden und dem Haufe Licht und 
Luft faft weggenommen. So kommt es 
doh wohl mandhmal, daß uns unjere 
eigenen Wünjche über den Aopf wachſen.“ 

Und wieder fünfundzwanzig Jahre 
Ipäter erzählte er feinem Echermann: 

„Jh babe die Bäume vor vierzig 
[rihtiger wäre: vor 48] Jahren alle 
eigenhändig gepflanzt, idy habe die (Freude 
gehabt, fie heranwachſen zu jehen und 
genieße nun ſchon jeit geraumer Zeit 
die Erquikung ihres Scattens. Das 
Laub diefer Eihen und Buchen [Buchen 
finden ſich heute im Barten keine; viel» 
leicht ift's ein Irrtum Eckermanns] ift 
der mädhtigften Sonne undurddringlid) ; 
id) fie hier gern an warmen Sommer: 
tagen nad Tijhe, wo dann auf dieſen 
Wiefen und auf dem ganzen Park um— 
her oft eine Stille herridht, von der die 
Alten jagen würden, daß der Pan ſchlafe.“ 

Und jehr bedeutfam und tieffinnig nod) 
Jahre jpäter: 

„Die Helena, ein Erzeugnis vieler 
Jahre, kommt mir gegenwärtig ebenjo 
wunderbar vor wie die hohen Bäume 
in meinem ®Barten am Stern, welde, 
doch noch jünger als dieje poetiihe Ton» 
ception, zu einer Höhe herangewadien 
find, daß ein Wirklihes, weldes man 
felbft verurjaht, als ein Wunderbares, 
Unglaublides, nidt zu Erlebendes er» 
ſcheint.“ 

So hat Goethe feinen ‚Barten am 
Stern' bis ans Pebensende nicht nur 
nad äußerem Beſitzrecht, fondern tief« 
innerlih beſeſſen. Einmal, im Tahre 
1782, als die wadjende Geſchäftslaſt 
und verbreiterte Debensbedürfnifje ihn 
nötigten, nun doch eine nähere und grö— 
here Wohnung in der Stadt zu nehmen, 
und er das Haus am Frauenplatz bezog, 
das jeht den etwas pomphaften und 
etwas zopfigen Namen Boethe-National« 
Mufeum führt, trat die Verſuchung an 
ihn heran, fid) des nun fcheinbar über«- 
flüffig gewordenen Außenbefities zu ent« 
ledigen. Es meldete fih ein Käufer, 
und der praktiihe Weltmann jcheint eine 
kurze Weile geihwankt zu haben. Aber 
es ging niht. Er hatte zu viel von ſich 
in dies Stüdchen Erde mit hineingepflangt. 


Das SHeimatgefühl fiegte; der Garten 
blieb eine Zufluchtftätte für fein Ein— 
jamkeitsbedürfnis, blieb der Freund 


weihevollfter Stunden. — 

Wer eigentlich das merkwürdige Häus» 
hen erbaut, das Brundftühk abgegrenzt 
hat, ift aus der lebendigen Überlieferung 
entfallen; aus den Brundbüdhern mag es 
allenfalls noch zu erjehen jein, aber das 
Forſchen lohnt nicht der Mühe. Warum 
nicht, das hat Wieland ſchon klar erkannt 
und bündig ausgejprodhen, wenn er jagt: 
„Es ift, als ob Goethes Benius das 
alles vor Jahrhunderten fo angelegt, ger 
pflanzt und gepflegt hätte, damit er's 
einft in Weimar völlig und fertig fände 
und fid nur hineinzulegen braudhte.” 

Das ift fo [hlagend als ſchön gelagt. 
„Es ift der Beift, der .fid) den Körper 
baut.” 

Boethes Benius hat mit feiner ver- 
ftehenden Liebe diejes Beſitztum, das für 
die übrige Welt ein Nichts war, ergriffen 
und fid) von innen her zu eigen gemadt 
und neu erbaut. 

Derjelbe feine, feine Wieland nannte 
die hier und dann während der folgen« 
den “Jahre in der weiteren limgebung 
gemachten Neuanlagen „Poeſien“ Boethes 
und fchrieb, als diefer an die Südjeite 
des Haufes einen Altan angebaut hatte, 
auf dem er gelegentli in einem troder 
nen „Winkelgen bei Bliz, Donner und 
Regen jo herrlich ſchlummerte, dab ihm 
fogar fein Bett nachher fatal war“: 

„Jh war bei Boethe auf dem XAltan. 
Ein lieberes oder, wie die Schwaben 
jagen, ein mehr anheimelndes Plätchen 
auf Bottes Boden müljen Sie nie ges 
fehen haben.“ 

Es ift hübſch, daß heute die Shwaben 
das jo bezeichnende, ganz von deutſchem 
Befühl durhwärmte und fidherlih un« 
überjegbare Wort ‚anheimelnd‘ nicht mehr 
für ſich gepadhtet haben, ſondern dah es 
Bemeingut des deutſchen Volkes ge« 
worden ilt. 

Und auf diefe Boethe-Stätte, auch auf 
das Häuschen jelbit, findet es noch heute 
mit voller Araft feine Anwendung, ob» 
glei der Altan ſchon nad) wenigen 
Jahren verfallend abgetragen werden 
mußte. Das Innere ift in allem Wefent« 
lichen noch genau fo, wie es damals 
war, wenn aud die es jeht füllenden 
Möbelftücke nur teilweiſe aus jener Zeit 
ftammen und für fo manden früher 
liherlid vorhandenen Wandihmuk nur 
die von Frau von Stein gejtichten Bar- 
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dinen und fonjt einige Kieinigkeiten einen 
andeutenden Erſatz geben. 

Im unteren Stockwerk findet ſich neben 
der Küche und dem Dienerzimmer, das 
bei dem braven Philipp allerdings große 
Beicheidenheit vorausjegt, nur ein leid« 
li geräumiges und jehr freundliches 
Bemad, das als Eßzimmer diente, 
Kleiner find die Stübdyen oben, dafür 
aber deren drei nebjt einer Schlafkammer, 
deren Winzigkeit dem nidt mehr auf- 
fallen wird, der die Käfterhen kennt, wo 
jowohl Goethe als Schiller in ihren 
großen Häufern jchliefen, beide nicht aus 
Raumnot, fondern nah dem Braude 
der Zeit, die fih um die Hygiene des 
Schlafes nody wenig bekümmerte. 

Faſt fieben volle Jahre hat Goethe, 
der „Jüngling näher dem Manne“, in 
diefen Räumen fommers und — mit 
Ausnahme kurzer Zeiten, wo er gelegent« 
ih ein ftädtiihes Abfteigequartier be— 
nugte — aud winters bier gewohnt; 
feine ganze weimarijhe Frühzeit und 
faft fein ganzes Liebes-Freundihafisver- 
bältnis ift mit diefem für einen Minifter, 
der er bald genug wurde, jelbft für den 
allerkleinſtaatlichſten, bejheidenen Häus⸗ 
chen verknüpft. 

Mehr noch als die Beſcheidenheit fällt 
uns allerdings die höchſt mangelhafte 
Heizbarkeit auf, mögen noch immer außer 
dem jetzt noch vorhandenen Aamin und 
dem Küchenherd oben und unten je ein 
Öfhen an die eine große Eſſe ange- 
ſchloſſen gewefen jein, die jetzt verihwunden 
find; ohne diefe Annahme würde uns im 
Hinblik auf das mweimarijhe Winter« 
klima ein Schauer übern ganzen Leib 
laufen, ohne daß man deshalb ein töricht 
furhfam Weib zu jein braudt. Wir 
wiffen ja wohl, er wollte ſich abhärten 
und tat es mit aller Bewaltjamkeit; wir 
wiſſen aber auch, daß ihn alle Abhärtungs- 
grundfäge nicht hinderten, zuweilen ſich 
in die Küche zu flüchten und die erftarrten 
Schyreibfinger am molligen Herdfeuer auf» 
zutauen. Sein beftändiges gröblidhes 
Schimpfen auf das Thüringer Alima mag 
auh ein wenig damit zujammenbhängen 
und die bündige Erklärung, daß ihm der 
traurige Nebel des Nordens weit mehr 
als ein gejhäftiges Bolk ſüdlicher (Flöhe 
verhaßt fei. Diefe Tiere find nämlid 
gar nicht für Abhärtung und fühlen ſich 
aud im Süden mwohler, als in den wallen⸗ 
den Nebeln der Ilmmwiejen. 

Wie das Haus, fo ſehen wir heute 
auch den Barten fo ziemlich ebenjo, wie 
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er ihn haben wollte und ihn im Alter 
hatte, nur doch wahrfjcheinlid immer noch 
etwas verjhhönert; denn bei Bäumen ijt 
das ja fo, was beim Menſchen leider 
nicht jo ijt, daß älter werden auch ſchöner 
werden bedeutet. 


Das ift indeffen nit immer fo ges 
wejen; aud der Barten bat wie das 
Haus nad) Boethes Tode eine Berfallszeit 
von mehr als fünfzig Jahren gehabt. 
Adolf Stahr berichtet im Jahre 1851 ſchon: 

„Beräte findet fid keines mehr in 
einem der Zimmer, man fieht nur die 
nadten Wände .. . Der trübfinnige 
Eindruk meiner Betrahtung ward ver- 
ftärkt durch den Anblick des Bartens, der 
ungepflegt, ja faft verwildert, düfter und 
melancholiſch ausihaute. Auf den Blumen 
beeten wucherte Unkraut, die Bänge und 
Wege waren vielfad mit Bras bewachſen, 
mit abgefallenem trockenem Laub bedeckt. 
Ebenjo wüft und unheimlich erſchien das 
verödete, hier und da baufällige Haus. 
Es ift ein Jammer, daß auch diefe ger 
heiligte Bedädhtnisftätte [höner und großer 
Schöpfungen und (Erinnerungen ihrem 
Untergange entgegengeht . . .“ 


Das ift nun heute zum Blük auf die 
Ihönftee Weife ins Begenteil verkehrt. 
Als der letzte Boeihe-Enkel Walter 1885 
ftarb, vermadte er das große Haus am 
Srauenplan dem Staate Sahjen-Weimar, 
den Barten am Stern aber dem Brof- 
— perfönlid als Krongut. Dieſe 

rennung der beiden von Karl Auguſt 
geſchenkten Beſitztümer iſt fein genug: 
die Gedankenwerkſtatt des alternden 
großen Künſtlers mochte dem Staate zu⸗ 
fallen, der Schauplatz der heißen und 
zarten Gefühle der Jugend, dieſe ganz 
intim perſönliche Schöpfung wurde befler 
einer lebendigen Perſönlichkeit übermadıt. 
Und wenn es uns als eine etwas wunder⸗ 
lihe Beftimmung der wunderlidyen Boethe- 
Erben vorkommen mag, daß fie dieſe 
„geheiligte Bedädhtnisftätte* als einen 
Zummelplaß für die prinzlihen Ainder 
übergaben, jo wußte die edle verftändnis» 
volle Boethe-Pietät Tarl Aleranders dem 
köftlihen Bermädtnis die rehte Deutung 
zu geben. fein beſſerer Berwalter diejes 
einzigen Erbgutes wäre zu finden geweſen; 
jeder heutige Beſucher des Bartens joll 
es ihm von Herzen danken. 

Boethe müßte heute jeine (Freude haben 
an dem lebensfrijhen ‘Fortbeftehen und 
Fortwachſen jeiner Barten- „Poefien.” 
Wunderbar ftimmungsvoll ift heute wieder 


der Blih aus dem grünumfriedeten Garten⸗ 
bezirk in die einfache und eben darum jo 
unendlich traulihe Landihaft: die große 
ihöne Ilmwiefe rings von hohem, dichtem 
Baumwuchs umidhloffen, einem weiten 
Walde für das Auge; von menſchlichem 
Bauwerk ift nad untenhin nidyts mehr 
zu fehen, felbft nit das nahe Borken« 
häushen Karl Augufts. Es gilt heute 
noch und erſt reht, was Edermann in 
feiner ſchönen Beichreibung jagt: „Man 
denkt, es müſſe jeden Augenblik ein 
Hirſch, ein Reh aus der ieſenflãche 
hervorkommen.“ 

Größtenteils zwar ift dieſe Parkgegend 
heutzutage von Spaziergängern, Rad« 
fahrern und felbft Tarametern (auch die 
hat diefe Weltftadt!) buntfarbig und an 
mutig belebt; um die Zeit aber, wenn der 
befiere Weimarer Bürger, weil er es 
haben kann, feiner Selbftfättigungspflidten 
gedenkt, mittags und befonders abends, ift 
die Einjamkeit unendlidy tief und wohle 
tuend. Da mödte man denn gern wohl 
in einer {ferne die von Boethe und Karl 
Auguft öfters mit Vorliebe erwähnten 
Waldhörner blajen hören, um die Stim« 
mung voll zu maden, Und wem es gar 
einmal vergönnt war, bei Bollmondidein 
unter den herrlidyen Linden des Bartens 
zu raften und zu wandeln — was freilich 
entweder hohe Konnerionen oder ein weites 
Bewiljen vorausjeßt, letzteres iſt noch vor« 
auziehen — der wird es empfunden haben, 
das ewige 


Löfeft endlich aud einmal 
Meine Seele gan — —. 


Einen Borteil aber hatte Boethe vor 
uns voraus: er braudte fidy nicht mit 
der Illuſion der Weltabgejhloffenheit zu 
begnügen, er konnte ſich ganz wörtlich 
vor der Welt — ohne Haß — verſchließen. 
Die Brücken oder vielmehr Stege über 
die Ilm und den von ihr abzweigenden 
Floßgraben, der jeßt zugeſchüttet ift, 
waren durch verſchließbare Battertüren jo 
gut geihütt, dab Wieland einmal ſcherzend 
zürnt: 

„Es ift keine Möglichkeit, zu ihm zu 
kommen, jeitdem er beinahe alle Zugänge 
barrikadiert hat, denn alle näheren Wege 
u feinem Barten gehen über die Jim. 

un hat er zwar 3—4 Brüken maden 
laffen, aber Bott weiß warum, denn fie 
find mit Türen verfehen, die ich, fo oft 
ih zu ihm gehen wollte, verſchloſſen ge» 
funden habe; da man aljo nit anders 
zu ihm dringen kann als mit einem Zug 


Artillerie oder wenigftens mit ein paar 
immerleuten, die einem die Zugänge mit 

rten öffnen, jo ift unfereiner gezwungen, 
das Abenteuer aufzugeben.“ 

Man kann audy aus dem Scherze er- 
fehen, wie ſehr Goethen zuzeiten die Ein- 
jamkeit Bedürfnis war. Zu andern Zeiten 
freili) war's ganz anders. Es wird 
nicht leicht eine zweite Hütte diefer Art 
* die ſo erlauchten und ſo reichen 

erkehr geſehen hat. Nicht nur Frau 
von Stein, die den Schlüſſel hatte und 
den Zugang jederzeit ohne Artillerie — 
außer Amors Geſchoſſen — forcieren 
konnte, auch der junge Herzog kam en 
und Unna Umalie und Herder und dieje 
und diefe und diefe Intimjten und Ferner⸗ 
ftehenden aus Weimar und ganz Deutidy- 
land: es gab eine Überfülle fufliger Be 
felligkeit, die es aud mandesmal an 
Unfug nit fehlen ließ und dem Haus— 
berrn den Kopf warm madte. Es war 
eben, im Anfang wenigitens, die Zeit der 
„Luftigen von Weimar”. 

Dazwilhen aber dann wieder ſchon 
damals ernfte, tiefdringende Geſpräche 
mit dem jungen Herzog über Lebens» 
führung und Landesregierung. Mand): 
mal bat diefer die Naht auf dem Sofa 
dort zugebradt, oder beide gejunde Jungen 
find in währendem Mitternadtsgejpräd) 
miteinander darauf eingeihlafen. Bon 
Beſuchen der (frau von Stein willen wir 
wenig, aber wer jeine zarteleidenfchaft- 
lien, überfinnlihefinnlihen Briefe an jie 
kennt, der wird auch ihre Stimme deutlich 
aus dem Rauſchen diejer Bäume ver— 
nehmen. Faſt hat es ja etwas Komiſches, 
dieſer Briefwechjel von nebenan oder um 
die Ede: man geht bei behaglidhem 
Bummelihritt etwa fieben Minuten, und 
Boethe mit feinen beſchleunigten Liebes» 
beinen ficher noch etwas weniger: aber die 
Briefe find eben von Goethe, und zwar 
von dem eigentlichen noch ganz unverfteiften 
und unverjhnörkelten Ur-Boethe, dem 
Boethe des Bartenbaujes. 

Diefes wundertätige Bartenhaus hat 
aber nod) andere Tugenden entwickelt. 


SZ 
RARARARG 
a lan 


Niedriger hängen! Im Maibeft 
der Zeitſchrift „Der Türmer“ findet ſich ein 
Artikel mit der Überfhrift: „Erfüllen 
unfere Bolksbibliotheken ihre Aufgabe?” 
Die Form der UÜUberſchrift läht ſchon 
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Wie es die geheimnispolle Beburtsftätte 
von MWeimars Ruhm und Bröße über- 
haupt ift, fo ift es auch recht eigentlich 
das Mutterhaus des herrlihen Parkes 
eworden, der zu Weimar gehört wie das 

eib zum Manne. Denn kaum daß 
Boethe jeine eigene Bartenwirtihaft in 
leidliher Ordnung hatte, [trebte er aud 
Ihon in feinem nie raftenden Tätigkeits« 
triebe weit darüber hinaus. Er hatte 
empfangen, alfo mußte er geben, das war 
feine Natur jo: und zwar gab er viel, 
viel mehr als er empfangen hatte. Er 
begann den Park zu ſchaffen, zunädft 
die wüften Ilmufer aufwärts zu fein ab⸗ 
gemwogener und doch völlig natürlicher 
Schönheit zu geftalten. Er jah aud) hier 
ihöpferiih, was freilih jahrzehntelange 
Arbeit erjt für die Augen der andern zu 
entwickeln vermochte. Auch hier wie in 
jo unzähligen andern Dingen nahm Karl 
Auguft feine Bedanken mit edelftem Ber- 
ftändnis, (feuer und erftaunliher Aus« 
dauer auf — hierin diesmal den freund 
übertreffend, der fic) fpäter, als das Werk, 
wenn audy bei weitem nicht vollendet, fo 
doch gefihert erjhien, mehr von der 
aktiven Mitarbeit zurückzog. 

Aber bei genauer Betrahtung kann 
man nod heute die beiden Parkteile nad) 
ihrem Stil, nit nur nad ihren Natur- 
bedingungen deutlich unterjcheiden, jo 
wundervoll fie fih aneinander fügen: 
die über dem linken Flußufer erhöhte 
breite, ebene Flähe zwijchen diefem und 
der Belvedere-Allee, vornehmlich das Werk 
des Herzogs, zeigt mehr engliſchen Einfluß, 
ift um eine feine Linie ftärker ftilifiert; das 
eigentliche IImtal, von Boethe gebändigt, 
Ichließt ſich noch etwas enger an die reine 
Natur und ihre ſelbſtgewachſene Romantik. 

Diefer Teil des Parks ift im Brunde 
nur ein mädtig vergrößerter Boeihe- 
Garten, aus ganz dem gleichen Beift und 
Wollen erwadhjen. Und jo ilt's dem 
Dichter⸗Gärtner gelungen, um noch einmal 
Wieland reden zu lafjen, „dieje Stätte von 
Weimar zu einem Tempel und Elyfium 
zu maden“. 






den Inhalt ahnen: Der Berfafjer kommt 
zu einem glatten Nein. Die Bolks« 
bibliotheksbemwegung ift noch jung, fie muß 
noh gewiſſe Ainderkrankheiten durch— 
machen. Kritik ift darum gut und heilſam, 
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nur muß der Aritiker auch die in Frage 
kommenden Berhältnife kennen und ſich 
über feinen Beruf zur Aritik auszuweijen 
vermögen. Der „Türmer“ pflegt ſich feine 
Mitarbeiter fehr ſorgſam auszumählen, 
und fo konnte man ein jharfes, aber auf 
ein reihes Tatjadhenmaterial geftühtes 
Urteil erwarten. Aber weit gefehlt! Herr 
Dr. Alfred Möller fcheint einige kleine 
öfterreihiiche Volksbibliotheken zu kennen, 
und flugs jet er fi hin und fchreibt, 
ohne aud nur einen blaffen Schimmer 
von den tatlählihen Verhältniſſen zu 
haben, einen Artikel, in dem er ſämtliche, 
night nur etwa öfterreidhifche, Volks⸗ 
bibliotheken in Brund und Boden rezen- 
fiert. Obwohl id) die Bielfeitigkeit des 
Herrn ——— der laut Kürſchner mit 

chon ein Drama, Gedichte, 
Eſſays, verſchiedene pſychiatriſche und 
kunſigeſchichtliche Werke, ſowie Reiſeführer 
veröffentlicht hat, aus —** Seele be⸗ 
wundere, ſo muß ich doch ſagen, daß uns 
ſeine Meinung über die Volksbibliotheken 
vollſtãndig uci ſein kann. Da ſie 
aber der „Zürmer“ der Veröffentlichung 
wert gehalten hat, müfjen wir darauf ein« 
cehen, da fonft jemand Stillihweigen für 
Zuftimmmung halten könnte. Nur bitte 
ih, fih nit zu entrüften, jondern den 
Humor zu bewahren! 

Der Artikel beginnt mit einem Be 
ſpräch: „Ja, und denken Sie fi, unſere 
Bücherei unterfheidet fih in nichts von 
einer erftklaffigen Leihbibliothek. Benau 
derjelbe Bücherbeftand, nur die Preisſätze 
find niederer. Wir verlangen bei gleichen 
Darbietungen nur vierzig Heller im Monat,“ 
fo fagte mir ein in einer großen deutſch⸗ 
öfterreichifchen Bolksbibliothek angeftelltes 
junges Mädchen. 

In der Tat fehr billig, mein Fräulein, 
und das ift [öblih. Aber nur das! Im 
übrigen bin id ein {Feind der genannten 
Mohlfahrtseinrihtung.“ 

Wenn diefes Geſpräch nicht der 
dichteriſchen Phantafie des Herrn Dr. 
Möller entiprungen ijt, fo kann man nur 
jagen, daß die „große deutſch⸗öſterreichiſche 
Bolksbibliothek“ und das bei ihr „ans 
eftellte junge Mädchen“ einander wert 
ind, Der Ausdruk „Wohlfahrts- 
einrihtung“ im Munde des Herrn Der- 
faffers ift auch fehr hübſch und zeigt jeine 
intime fAenntnis der modernen Bolks« 
bibliothek. 

Nachdem ſich feinem Munde ein Weh⸗ 
ruf entrungen bat, fährt er fort: „Hier, 


wo man ganz die Madt hätte, ein 
beftimmtes Programm klug zur Beltung 
zu bringen, ahmt man einfad jene 
Beihäftsleute nad, die eben zu ihrem 
Borteile nad) den Wünſchen der Menge 
Leibibliotheken gründen. Man jetzt fie 
nad) den erwähnten Borbildern zujammen, 
und fo findet man hier wie dort Sue, 
Sader-Majodh, die Marlitt, die Heimburg 
und nod viel fchlehtere Autoren. Ahnt 
man, weldyes Verbrechen man damit be— 
gebt?" O ja, aber man verfährt nur 
nit jo, wie Herr Dr. Möller uns bier 
glauben zu maden verfudht, wenigftens 
nit in 99 von 100 Fällen. 


Dann madt fit der Schmerz und 
die Entrüftung des Herrn Berfaffers über 
die Art, wie „man“ in den Volks— 
bibliotheken den Geſchmack des Publikums 
verdirbt, in folgendem (gejperrt gedructen) 
Ausruf Duft: „Wann endli wird man 
eine Bolksbücherei gründen, auf die aud) 
der Volksfreund mit wahrer Benugtuung 
und (Freude blicken kann?" But gebrüllt, 
Löwe! Ta, ja, fo etwas kann einem 
paffieren, wenn man nidt einmal die 
landläufigften Handbücher kennt! Ich 
will Sie aber, verehrter Herr Doktor, 
von Ihren Schmerzen erlöjen und tue 
Ihnen kund und zu wilfen, dab wir folder 
Volksbibliotheken, Bott fei Dank, [don 
eine ganze Reihe —— Ich will Ihnen 
nur einige nennen: Bremen, Charlotten⸗ 
burg, Hamburg, Darmſtadt, Straßburg, 
DOsnabrük, Hafpe, Bergiſch-Gladbach, 
Stolp ıc. Benügt Ihnen das oder wünjhen 
Sie mehr? 


Herr Dr. Möller will aber aud) pofitive 
Vorfhläge zur Beflerung maden und 
weift * eine von ihm verfaßte Schrift 
bin, worin er „eine Anleitung zur Be— 
Ihaffung einer billigen und guten Haus« 
büdherei gegeben“. Was er aber über 
ihren Inhalt verrät, beweift nur wieder 
feine Ahnungslofigkeit, denn das, was er 
als ftolzges Ergebnis feiner Bemühungen 
ankündigt, hat ſich auch der kleinfte Dorf» 
bibliothekar längſt an den Schuhſohlen 
abgelaufen. 

Der Schluß ift wieder fo ſchön, daß ich 
mir nicht verfagen kann, ihn mwortgetreu 
zu wiederholen: „Den einfadyen [fol wohl 
* dem] Mann, der heute in eine 

olksbũcherei kommt, ergeht es faſt immer 
jo: Der fAatalog jagt —* nicht, wo das 
Gute liegt. Er frägt alſo eine der in der 
Anftalt bedienfteten jungen Damen nad) 
„etwas Schönem“ oder „Interefjantem". 


—— — 
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Diefe jungen Damen gehören infolge ihres 
täglihen Aufenthaltes in den Büchereien, 
in denen nur zu gewillen Stunden des 
Tages ftärkerer Berkehr herricht [o, Sie 
abnungslofer Engel!], meiſt in die Alaffe 
der Bielleferinnen, aljo zu den Menſchen, 
die nicht lefen, um in ein Stück Welt zu 
blicken, fondern um die unfruchtbare Zeit 
totzuſchlagen. Sie raten dementiprechend. 
Wie alle, die damit rechnen müſſen, in der 
Lektüre immer wieder geftört, von ihrem 
Bud) alle Augenblicke [audy bei ſchwachem 
Verkehr ?] aufgejheuht zu werden, er- 
Iheint ihnen nur ein ſolches Bud) genieß⸗ 
bar, das nicht innere Hingabe, jondern 
Aufmerkfamkeit in äußerlihftem Sinne 
erfordert. Bücher, die die Nerven kiteln, 
die Spannung erregen ohne Anfpannung 
der geiftigen Aräfte, ohne einen gleich— 
mäßig anhaltenden Anteil, fordern fie. 
[Der Herr Berfaffer weiß das jehr genau, 
das hat ihm fidherlih das im Anfang 


erwähnte „junge Mädchen“ gefagt.] Und 
k lieft wohl hie und da ein armer Student 
ah! ad!) oder ein anderer mit Geld 
Ihleht verfehener Menih, der auf 
akademilhe Bildung zurückblickt [ift für 
literariihen Geſchmack unentbehrlid], das 
Wertvolle, das eine Bolksbücderei eben 
aud) bietet [alfo dod!], aber das Volk 
erhält audy von dort mehr ſchlechte als 
gute geiftige Nahrung. [Das arme, arme 
Volk!) Und fo rehne ic, wie ich glaube 
mit Recht, auch die vielgerühmten Bolks« 
bibliotheken zu den Schädlichkeiten unjeres 
Aulturlebens.” Bumm! Nun, verehrter 
Herr Doktor, und ich rechne, wie id) 
glaube mit Redt, zu den Schädlichkeiten 
unjeres Aulturlebens jene fingerfertigen 
Menihen, die über jedes und alles 
ſchreiben, von dem fie gar keine oder nur 
eine oberflählihe Kenntnis haben. Sie 


ieleicht ? 
Rn Dr. Jaeſchke. 


Mitteilungen. 





Deutfhe Pfingjtfitten und 
Pfingftlieder. 
(Schluß) 

Eine in Bayern jehr beliebte Pfingſt ⸗ 
ſitte, wie fie uns 3. B. Joſ. Schlicht 
in feinem prächtigen Buch „Altbagernland“ 
(Augsb. 1886) ſchildert, ift der mit einem 
Feſtumritt verbundene fogen. „Wafjer- 
vogel.” Schmuce Reiter in dunkler Bock⸗ 
fellhoſe, Wadenftiefeln, blumiger Seiden- 
weite, Shnürjoppe aus ſchwärzem Tuch 
und doppelt bereiht mit Silberknöpfen, 
das Laubſträußchen am fFilzhut, um den 
Arm ein flatterndes Shmucdband, in der 
Jackentaſche das Terzerol, jo ziehen fie hin- 
aus in das Bemeindeholz. Dort wird einer 
aus ihrer Mitte als Perfonifikation des 
Winters in eine plumpe NRindenlarve 

ehüllt, in welche ein paar Augenhöhlen 
— — find, ſowie eine un« 
geſchlachte Naſe und ein weites Maul. 
Rumpf, Arme, Beine des wunderlichen 
Waldkauzes ſtarren zottig und ſtruppig 
von Birkenreiſig und Heideſtaude. Ift 
derfelbe jo ausitaffiert, fo zieht das Reiter« 
gejhwader in weiten Schlangenlinien, in 
der Mitte den Waldkauz, wie ein leib- 
haftes Befpenft zum Dorf. Die Trommeln 
werden gerührt und alles begrüßt, den 
„Waflervogel”, der nun unter endlojem 
Hallo und Gelächter von Broß und Alein 


auf feinem Baul dahertrabt und in den 
Dümpfel, der durch Dämmen und Stauen 
des Bachs hergeitellt ift, einreitet. Der 
noch unbekannte Burſch in Rindenlarve 
gleitet hier zwei Mädchen, welche bereits 
im Bade ftehen, in die Arme. Sie ziehen 
ihm dann die Mask« ab und nun fieht 
und erkennt ihn das ganze neugierige 
Dorf. Dem bis dahin wildfremden 
Bogel wird jein rauhes Gefieder aus» 
Bau und er wird gründlich gewaſchen. 

raufend wie ein geihwemmter Pudel 
entjteigt er dem Dümpfel, nur in Hofe 
und Hemd, denn er trägt fonft nichts 
am Leibe; ſchwingt ſich wieder auf 
fein Pferd und das Geſchwader nimmt 
ihn abermals in feine Mitte. Schuß 
auf Schaiß kracht durch die Luft. So 
Iprengen die Reiter ab und in allen 
Richtungen nah Haufe. Um zwei Uhr, 
wenn die Pfingftmontags-Besper beginnt, 
muß das Wafjervogelipiel aus fein. Einen 
tieferen fern zeigt dieſe altbayerifche, 
bejonders in der Holledau, zwiſchen Ilm 
und Anger herrſchende Sitte darin, daß 
zum Waffervogel nur ein reiner Jüngling 
erkoren werden darf und zu den beiden 
Bademädchen nur reine Jungfrauen. Diefe 
drei hahen aud den Ehrenvorrang bei 
der abends nad beendeter Vesper im 
Wirtshaus ftattfindenden Nachfeier. Der 
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gemeinihaftlihe Schmaus befteht in den 
von den Dorfleuten gejpendeten (Eiern. 
Um 1850 wurde der holledauiihe Waffer- 
vogel zum letjten mal geritten. Bei dem 
bayeriihen „Waſſervogel“ fei noch ein 
ſchwäbiſcher Bebraud erwähnt, wie er 
> in Rangendingen geübt wurde. Ein 

eiterzug von 24—30 ledigen Burſchen 
hoch zu Pferd [prengte zweimal das Dorf 
aus und ein und dem Walde zu. Dort 
ward „gſtocha.“ Der letzte bei dieſem 
Stehen im Wettreiten hieß Pfingftdred 
(ebenjo in Wurmlingen). Er wurde wie 
der bayr. Wafjervogel in Rinden eingehüllt 
und ritt im Zuge herein ins Dorf. Der 


erite erhielt den Säbel, der zweite die 
„Standari”; der dritte den Mlaien und 
ebenjo der vierte und fünfte. Die Maien 


wurden „uff die Brönnen” geftect. 
Der Pfingftdrek aber mußte bei 
edem der drei Brunnen ins Waſſer 
tehen, aud den „Bäulen“ in einem 
Schäpfle Waller geben; daneben ſchüttete 
er wohl auch Waſſer auf die Bolksmenge. 
Zuletzt wurden Eier gejammelt, die man 
im a = einfhlagen lieh und dazu 
trank. (Birlinger, Schwabens Sagen, 
Sitten und @ebr. II, 105). 

Diefe Sitte ift offenbar verwandt mit dem 
bayrijchen „Wafjervogel.” Den Pfingftdreck 
mit Birlinger) volksetymologiſch als aus 

fingft-rect zu deuten, ift ſchwerlich richtig. 
Der Pfingftdrek ift vielmehr wörtlid als 
Dred, nämlidy als letter Nadyzügler des 
Winters zu fallen, womit aud) der Zug 

immt, daß der ihn Darftellende dreimal 
ins Waller ftehen muß: das zu Pfingiten 
Ihon fi) erwärmende Wafjer nimmt den 
legten Shmut des Winters hinweg. 

Der „Wafjervogel” wie der ſchwäb⸗ 
iſche „Pfingftdrek“ follen die letten 
Auszügler der Winterherrihaft darftellen, 
inmitten der Debensfülle der Natur. 

In Schleſien flammten früher am Bor» 
abend des Pfingftfeftes auch Pfingit- 
feuer von den Hügeln und Bergen, von 
dem nad) Schlefien jtreifenden Karpathen- 
zuge entlang bis hin zum Riejengebirge in 
die Ebene hinab, und am ſpäten Nachmittag 
des zweiten und dritten Pfingftfeiertages, 
kurz bevor die Abendglocke ertönte, 
entzündeten die Hirten Wacholder 
(„Jahandel”) und Fichtenäfteund Dämpften 
die Flamme, jo daß möglichſt viel Rauch 
über die Felder 309 zum Bebdeihen der 
Saaten. Um die jchwelende Blut wogte 
bald lautes Leben wie um die fFeuerftätte 
am Johannisabend; man übte allerlei 
Scherz, jhwang glühende Feuerbrände, 


drehte ſich im zo. ſprang in frifchem 
Schwunge durd die Lohe. 

Auch in der Steiermark find am 
Vorabend des erften Pfingfttages Pfingft- 
feuer üblih. Sie leuhten von den 
windifhen Büheln ins deutiche Land hinein. 
ka — Zeitſchrift X, 249 u. 

‚ 445). 


Treten wir aus dem Bebiet der volks- 
mäßigen pfingftlihen Naturfreude, wie 
fie fih in Feld und Wald in fo mannig« 
faltiger jugendlich friiher Weife offenbart, 
in die Kirchenhallen, jo hauen wir eine 
in ftiler Andacht verfammelte Bemeinde, 
in deren Liedern die Heilsfreude über 
„Bottes befte Babe, die ein Menſch 
nur wünſchen kann“ fid) offenbart und 
jenes Pfingjtfeuer flammt, von dem der 
Herr jagt: „Ih bin gekommen, auf 
Erden ein (Feuer — und 
wie wollte id, es brennte ſchon!“ 
Es find Lieder, in welchen „der heilige Beift 
mit feinen fieben Baben“ (vgl. Tefaj. 11, 2), 
die man ſich im alten deutfchen Pfingft« 
gruß wünſchte, mächtig waltet und weht; 
Lieder, aus weldhen ſchon Jahrhunderte 
hindurd Ströme des lebendigen Waſſers 
gefloffen find und jährlich neu fließen. 

Da ſchlagen zunädft die gewaltigen 
Pfingftglocden, die ſchon im 8. Jahrhundert 
in dem Hymnus Veni creator spiritus 
gegoffen wurden, in getreuem deutſchen 
Umguß durch M. Luther vom Jahre 1524 
in fieben vierzeiligen Strophen an Herz 
und Ohr, ein Hymnus, der ſamt feiner 
altkirchlichen Melodie „ein Apell“ an alle, 
auch an das gröhte „menſchliche Benie“ 
ift, wie Goethe jagt: ein Hymnus, wie 
ihn auch der höchſte menfhlihe Benius, 
allein ſich felbft überlaffen, nicht zuftande 
bringen kann! Kaiſer Aarl der Große 
fol ihn gedichtet haben. 


Komm Bott Schöpfer heiliger Beilt, 
Befuh das Herz der Menſchen dein, 
Mit Bnaden fie füll, wie du weißt, 
Daß dein Geſchöpf vor dir ſoll fein.*) 


Denn du bift der Tröfter genannt, 
Des Allerhöchſten Babe teur, 
Ein geiftlidy Salb, an uns gewandt, 
Ein lebend Brunn, Dieb und Feur. 


ünd uns ein Lit an im PBerftand, 
Bib uns ins Herz der Liebe Brunft; 
Das ſchwach Fleiſch in uns, dir bekannt, 
Erhalt feft deine Araft und Bunft. 


*) Quthers Übertragung ber Worte: Imple superna 
gratia quae tu creasti pectora. 


Du bift mit Baben fiebenfalt 
Der Finger an Bottes rechter Hand; 
Des- Baters Wort gibft du gar bald 
Mit Zungen in alle Land, 


Des Feindes Lift treib von uns fern, 
Dein'n (Fried ſchaff bei uns deine Bnad, 
Dah wir deim GBeilte folgen gern 
Und meiden der Seelen Schad. 


Lehr uns den Bater kennen wohl, 
Dazu Jeſum Chrift, feinen Sohn, 
Dat wir des Glaubens werden voll 
Did, beider Beift, zu verftan. 


Bott Bater fei Lob und dem Sohn, 
Der von den Toten auferftund, 
Dem Tröfter fei daffelb getan 
In Ewigkeit alle Stund. 


Diefer gewaltig wirkende Pfingithym- 
nus, der einft in lateinifcher Sprade er» 
tönte, drang nun in deutihem Bewande 
jeit dem Jahre 1524 durd alle deutichen 
Lande, wie er denn auch in niederdeutjcher 
(plattdeutſcher) Spradhe ſchon 1526 im ſo⸗ 
genannten Speratusbuhe und dann 1531 
im Roftodter Geſangbuch erihien (Aomm 
Bott fchepper hyllige geyit, Befök dat 
herte der minfhen dyn). 

Früher wurde das Veni creator 
spiritus im römiſchen ®ottesdienft an 
allen drei Pfingfttagen früb um 9 Uhr 
beim Brennen jämtlidyer Lichter mit großer 
Feierlichkeit gefungen im Bedenken, daß 
in diefer Stunde der heilige Beift über 
die Apoftel ausgegoffen ward. Schon im 
12. Jahrhundert wurde diefer Hymnus 
verdeutiht. Im 13. Jahrhundert fügte 
der Möndy Johann von Salzburg feiner 
deutihen Bearbeitung des lateinifchen 
Pfingjtliedes die Verheigung hinzu: „Wer 
den Hymnus ſpricht bei Tag oder Nadıt, 
dem mag keiner feiner Feinde, ſichtiger 
oder unfichtiger, nidyt geſchaden.“ 

Wie in diefem Liede die taufend- 
ftimmige brünftige Bitte der Kirche um 
den heiligen Geiſt emporfteigt, jo aud) in 
dem: „Komm, heiliger Geift, Herre 
Bott”, das wenigftens in der erften 
Strophe gleihfalls eine von Luther ver- 
faßte Übertragung ift, nämlidy die der 
altkirchlich · lateiniſchen Antiphone: Veni 
sancte Spiritus, reple tuorum corda 
etc.: 


Komm, heiliger Beift, Herre Bott, 
Erfüll mit deiner Gnade But 
Der Gläubigen Herz, Mut und Sinn, 
Dein brünftig Lieb entzünd in ihn’'n: 
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D Herr durd) deines Lichtes Blaft*) 
Bu dem Glauben verfammelt haft 
Das Volk aus aller Melt Zungen, 
Das fei dir Herr zu Lob gefungen. 

Halleluja, Halleluja. 


Du beiliges Licht, edler Hort, 

Lab uns leuchten des Lebens Wort 
Und lehr uns Bott recht erkennen, 
Don Herzen Vater ihn nennen. 

O Herr, behüt vor fremder Lehr, 
Daß wir nit Meifter ſuchen mehr, 
Denn Jeſum mit rehtem Blauben, 
Und ihm aus ganzer Macht vertraun. 

Halleluja, Halleluja. 


Du heilige Brunit, füßer Troft, 
Nun bilf uns fröhlid und getroft 
In deinem Dienft beftändig bleiben, 
Die Trübfal uns nicht abtreiben, 

O Herr, durd dein Araft uns bereit 
Und jtärk des Fleiſches Blödigkeit, 
Daß wir bier ritterlidy ringen, 

Durch Tod und Leben zu dir dringen. 
Halleluja, Halleluja. 


In der erjten Strophe wird der heilige 
Beift angerufen, daß er die Bläubigen 
auf Erden erfüllen und fammeln wolle; 
in der zweiten, daß er fie in der reinen 
Dehre erhalten; in der dritten, daß er fie 
mit Araft und Treue in Not und Ans 
fehtung erfüllen und ſiegreich durd Leben 
und Tod bindurdführen wolle. Das ge» 
waltige Lied hat eine reiche Geſchichte der 
Tröftung vieler Taufende. So tröftete es 
3. B. den evangelifhen Märtyrer Leonhard 
Kayſer, als er am 16. Aug. 1597 in Paffau 
als Ketzer verbrannt wurde. Während 
er auf dem Scheiterhaufen ftand, ſangen 
die umftehenden Evangelifhen auf feine 
Bitte Luthers Lied. Und fo erfüllte ſich 
an ihm herrlich die Bitte: „daß wir hier 
ritterlich ringen, durd Tod und Leben zu 
dir dringen.“ Nachdem er nod für alle 
feine Feinde gebetet hatte, erjtichte mit 
dem letzten Seufzer: „Jeju, id bin dein, 
mache mich jelig“ in den (Flammen die 
Stimme diejes Blutzeugen der evangelifhen 
Kirche, deſſen Geſchichte Luther in Druck 
ausgehen ließ, die er mit den Worten 
os: „Ad, Herr Gott, daß id) fo würdig 
ein mödte joldyes Behkenntniffes und 
Todes.” 

Während die erfte Strophe aud in 
deutjcher Übertragung ſchon vor Luther 


*) Als man das gute deutiche Wort glast nicht 
mehr veritand, jehte man dafur Blanz nnd ger 
ftörte damit den Reim. Das Wittenberger Beiang« 
buch von 1531 hält die alte richtige Lesart feit. 
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bekannt war (wie 3. B. aus dem 1514 
zu Bajel gedrudten Plenarium erhellt), 
find die zweite und dritte ein Zufat; von 
Luther. Auch dies Pfinaitlied erſchien 
[don 1526 im Speratusbucdhe, jowie 1531 
im Roftoder Befangbude in niederdeut- 
Iher Sprade. Die altkirhlie Melodie 
iit dem Inhalt entiprehend voll Araft, 
Feuer und demütigem fiegesgewiljem Ber» 
trauen, herzandringend und herzerfrifchend 
wie das Rauſchen eines mädtig flutenden 
Stromes. 

In ftiller flutenden Wellen geht das 
dritte alte Pfingftlied: „Nun bittenwir 
den heiligen Beift” in feiner ebenfalls 
altkirhlihen Melodie: 

Nun bitten wir den heiligen Beift, 
Um den redhten Blauben allermeift, 
Daß er uns behüte an unferm Ende, 
Wenn wir heimfahren aus diejem Elende. 

Ayrieleis, 


Du wertes Licht, gib uns deinen Schein, 
Lehr uns Jeſum Chrift kennen allein, 
Daß wir an ihm bleiben, dem treuen 

Heiland, 
Der uns bracht hatzum rechten Vaterland. 
Kyrieleis. 


Du höchſte Lieb, fhhenk uns deine 
Bunft 


Laß uns empfinden der Liebe Brunft, 

Daß wir uns von Herzen einander lieben 

Und im Friede auf einen Sinn bleiben. 
Kyrieleis. 


Du höchſter Tröfter in aller Not, 

Hilf daß wir niht fürdten Schand 

noch Tod, 

Daß in uns die Sinne nicht verzagen, 

Wenn der {Feind wird das Leben ver- 

klagen. 
Ayrieleis. 

Auch hier hat Luther eine alte Bor- 
lage nur erweitert. Iſt dod die erfte 
Strophe als eine alte deutihe Pfingit- 
ftrophe [hon im 12. Jahrhundert weit 
bekannt und gebräudlid, wie fie 3. B. 
in einer Predigt des berühmten Volks» 
predigers Bruder Bertholds von Regens— 
burg (f 1272) zweimal angeführt wird, 
wobei er einmal jagt: „Es ift jehr ein 
nügliher Sang; ihr follt ihn je länger je 
lieber fingen und rufen. Es war ein jehr 
guter (Fund und ein nüblicdyer Fund, und 
es war ein weifer Mann, der das Lied 
gedidhtet hat.“ Diefe Strophe aus dem 
geiftlihen Volksgefang wurde ſchon fehr 
früh, As fonft noch keine deutichen Lieder 
in der Kirche gejungen wurden, am hohen 


Pfingftfeft von der ganzen Kirche an— 
gejtimmt. Luther nahm dieje alte Strophe, 
die er (in der Formula missae) einen 
feinen ſchönen Befang nennt, unverändert 
aufund dichtete dreißtrophen hinzu. DieBer- 
breitung des Qutberfchen Liedes war eine 
raſche und allgemeine; niederdeutid findet 
es ſich gleicy den oben genannten Pfingit- 
liedern zuerft im Speratusbudy 1526 und 
dann im Roſtocker Befangbudhe 1531 
unter der Überſchrift: „De lavejank Pu 
bidde wiy den hyliigen geyſt. Mar. Luth.“ 

Das Lied war lange Zeit in den 
lutheriſchen Kirhen das feitjtehende Lied 
vor der Predigt. Weil es an vielen Orten, 
wie 3. B. in Leipzig aud) bei Hinrichtungen 
gefungen wurde, nannte man es das 
„Armefünder-Lied“. Unter dem Beten 
diejes Liedes find viele Chriften, unter 
ihnen aud) König Chriftian von Dänemark 
und Königin Elifabet) von England ge» 
ftorben. 

Eine, vieleiht au) von Luther her» 
rührende Projaüberjegung ift die der 
Antiphona in vigilia Pentecostes: Veni 
sancte spiritus, reple tuorum corda 
fidelium aus dem 11. Jarhundert, die 
auch ſchon vor Luther 3. B. im Jahre 
1470 mehrfach verdeutſcht wurde. 


Komm, heiliger Beift, 
Erfüll die Herzen deiner Bläubigen 
Und entzünd in ihnen das feuer deiner 
göttlihen Liebe: 
Der du durd Mannigfaltigkeit der 


ungen 
Die Bölker der ganzen Welt verfammelt 


a 
In Einigkeit des Glaubens. 
Halleluja, Halleluja. 


Luther nennt das alte Lied, diefen Pfingſt⸗ 
gebetsruf mit feiner hochſchwebenden Me— 
lodie, einen feinen ſchönen Geſang und 
jagt (in feinen Tifhreden W. XXI, 1503), 
„der heilige Geiſt habe ihn felber von 
jih gemadt, beides Wort und Melodei.“ 
Ob die Übertragung von Luther herrühre, 
ift ungewiß. Diejer Gebetsruf um den 
heiligen Geiſt follte (na Spangenber 
Cantiones eccles. Magdeburg 1545 
„zum Anfang aller Bottlidyen Empter” 
gejungen werden. Auch auf die gemeinen 
Sonntage mag man für den ntroitum 
fingen das deutfche Veni sancte spiritus.“ 
Im Roftoker Geſangbuche 15721, fowie 
im Magdeburger 1534 und Hamburger 
1558 lautet er fo: „Antiphona, Veni 
sancte spiritus, 
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Kum billiger geyſt Here Bodt, 

Ervülle de herten diner gelövigen, 

Unde ſtiche an jn en dat vür dyner göd⸗ 
liken leve, 

De du dorch mennigerley tungen hefft 
vorjammelt 

De völdker der gantzen werlt 

Inn enichent des gelovens, 

Godt ſy gelovet, Alleluia. 


Zu diefen drei gewaltigen Pfingitliedern 
kommt eine der bejten herzandringenden 
Bittgefänge der alten Kirche, nämlich die 
von König Robert von Frankreich 
verfaßte, der nad) dem Tode jeines 
Baters Hugo Tapet vom Jahre 998- 1031 
regierte, 

Er war Liederdihter und Komponiſt 
zugleih. Dieſe Sequenz, jagt Rambach 
(Anthol. I, 227), gehört unter die lieb- 
lihften und beliebteften Kirchengeſänge 
und iſt aud) bei den evangelijchen Gottes⸗ 
dienften nod) lange nad) den Zeiten der 
Reformation regelmäßig am Pfingjtfefte 
gejungen worden. König Robert liebte 
der Airchengeſang außerordentlich und be» 
reicherte ihn mit manden von ihm felbft 
gedichteten und in Mufik gejetiten Se— 
quenzen, Antiphonen und Refponforien, 
von denen noch mande bis heute in der 
römijchen Kirdye im Gebraud) find. Die 
erjten drei Strophen lauten: 


Veni sancte spiritus 
Et emitte caelitus 
Lucis tuae radium. 
Veni pater pauperum, 
Veni dator munerum, 
Veni lumen cordium. 


Consolator optime, 
Dulcis hospes animae, 
Dulce refrigerium, 

In labore requies, 
In aestu temperies, 
In fletu solatıum. 


Lava quod est sordidum, 
Riga quod est aridum, 
Sana quod est saucium: 
Flecte quod est rigidum, 
Fove quod est frigidum, 
Rege quod est devium. 


Komm herab, o heilger Beift, 
Gieß das Licht, daß dir entfleußt 
In der Deinen Herzen ein. 
Bater, hör der Armen Schrein, 
Aomm,-uns Baben zu verleihn, 
Komm, der Seelen lichter Schein! 


Unfre Tröftung, unfre Raft, 
Du, der Seele füher Baft, 
Süße Labung, zeud) herein, 
Du, in Arbeit unjre Rub, 

In der Hitze Kühlung du, 
Hülf und Troft in aller Pein. 


Was beflekt ift made rein, 
Was verwelkt ift woll erneun 
Und den Wunden Heilung leihn. 
Made weich was jpröd und hart, 
Wärme was in Froft erftarrt, 
Führ auf ſichern Pfad uns ein! 


Eine andere freiere aber dichteriſch [höre 
Übertragung ift die folgende, noch jetzt 
in der römijchen Kirche verbreitete, wie 
fie auch Hansjakob in feinem „Paradies“ 
(Heidelb. 1897 S. 145) anführt: 


Erjcheine, komm in unfre Bruft, 
Du Tröfter aller Armen, komm, 
O komm, du gnadenreiher Strom! 
Sei unjres Herzens Licht und Luft! 


Du Troft bei dieſes Lebens Laft, 
O du, des Herzens jüher Baft, 
O komm, jei unjer Labſal du! 
Dem Armen, den die Welt verftoft, 


Dem Weinenden jei du fein Troft, 
Dem Müden werde jühe Ruh! 
Erlöſchen kannit du ewig nimt, 
Unendlidy reines Himmelslidt. 


Durdglüh uns, unfer Licht fei dut 
Die Menihen ohne deine Bnad 
Verirren auf dem Lebenspfad 
Und wandeln dem Berderben zu. 


Der lateiniſche Tert hat ſich lange Zeit 
in den Bejangbüdern erhalten; er findet 
fi noch Dresden 1731 und Leipzig 1738, 
Treffend jagt Bähler (in jeinen Althriftl. 
Liedern S. 94): „Hier ift eine Innigheit 
und Wärme der Empfindung, Anmut der 
Sprade, Reichtum der Gedanken, vereint 
mit Bedrungenheit des Ausdruks und 
lihtvollerAnordnung, und ergoffen in eine 
mit feinem Sinn erfundene kunftvolle 
ee in welcher der überall gleichlautende 

eim der dritten Zeile wie ein gemein- 
james geijtiges Band dur alle Strophen 
ſich hindurdhzieht, und diefes Reimgejeh 
wiederum mit ſolcher Bewandheit durchge» 
führt, daß es nirgends weder den fanft- 
melodiihen Fluß der Verſe hindert, noch 
der anfprudslojen Einfalt eines Biti- 
gejanges Abbruch tut.” Zu bedauern iſt, 
daß Luther nicht auch diefen herrlichen 
lateinifhen Pfingſthymnus in deutiche 
Sprade umgop. 
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Dod hat Luther wenigftens jene drei 
Lieder aus der alten Kirche dem deutfchen 
Volke gerettet und teilweije erweitert 
— berrlihe Pfingftlieder, deren hehre 
Klänge noch heute und folange man Pfing- 

en feiern wird, ertönen werden. Es find 
fingitgloken von uralter Währung, ge» 
genüber allen jpäter gegofjenen Pfingjt« 
gloken und Blödlein, wenn aud unter 
diefen noch manche find, die die Herzen 
pfingſtlich ftimmen und emporziehen. So 
das gegen jene hehren Klänge [con 
fehr abfallende Pfingitlied? von Beorg 
Werner 1539: „Freut eud, ihr 
Chriſten alle“, deſſen letzte, vierte Strophe 
lautet: 
Bon oben her uns ſende 
Den Beift, den edlen Baft: 
Der ftärket uns behende, 
Wenn uns drückt Areuzeslaft; 
Tröft uns in Areuzespein, 
Mad auf die Himmelstüre, 
Uns mit einander führe 
In deinen Freudenidein. 


Ebenjo das „Bebet zum heiligen Beifte” 
im Ton „Nu freut euch lieben Chriſten 
gemein“ von Bartholomeus Ringwald 
1581 in drei Strophen; deren erfte lautet: 


Bott heilger Beift, hilf uns mit 
Brund 


Auf Tefum Chriftum fchauen, 
Damit wir in der leiten Stund 
Auf feine Wunden bauen, 

Die er für uns nad Gottes Rat 
Am beilgen Areuz empfangen hat, 
Bu tilgen unfre Sünde. 

Diefe beiden Pfingitlieder werden weit 
übertroffen von dem mit Recht in alle 
Befangbüder aufgenommenen Diede: „DO 
heilger Beift kehr bei uns ein Und 
laß uns deine Wohnung fein“ von 
Mihael Shirmer 1640. Dieſes über» 
ragt auch das Berhardtiche zehnftrophige 
„Dduallerfüßte Freude“ aus dem 

ahre 1648 in jeiner allazubreiten Aus» 
ührung, während P. Berhardts zwölf- 
trophiges Pfingftlied „Zeudh ein zu 
deinenToren, feimeines Herzens 
Bajt“ in der ihm eigenen Melodie von 
Johann Trüger, bei allen breiten und 
ausführlichen Sinweifungen auf die Drang» 
ſale des dreißigjährigen Krieges, gleich dem 
Schirmer’ihen „DO beilger Beift, kehr 
bei uns ein”, immer ein Aleinod in 
der Zahl der deutfhen Pfingitlieder bleiben 


wird, 
Ebenjo gehört P. Berhardts: „Bott 
Bater, jende deinen Beift, den 


uns dein Sohn erbitten heißt”, 
bei all feiner Lehrhaftigkeit zu unjeren 
beiten Pfingftliedern. 

Nicht übergehen dürfen wir auch das 
weniger bekannte, aber an biblifchen wie 
an volksmähigen Bedanken und Bezieh- 
ungen reihe Pfingftlied von Joh. grand 
aus dem “Jahre 1652 in zehn Strophen: 
„Komm, komm, o Himmelstaube“; 
aus dem wenigftens einige Strophen folgen 
mögen: 


Komm, komm, o Himmelstaube; 
Komm, komm, o werter Beit! 
Komm, komm, diemeil mein Blaube 
Did jhon willkommen heißt! 
Komm, kehre bei mir ein; 

Es ift, wie fihs gebühret, 
Mein Herz ſchon ausgezieret, 
Das foll dein Lufthaus fein. 

Mein Jeſus hat die Maie, 
Des Blaubens drein gepflanzt 
Und es mit Buß und Reue 
Als einem Zaun umſchanzt: 

Er bat es zubereit 

Gleich einem hohen Throne, 
In welhem nunmehr wohne 
Selbft die Dreieinigkeit. 


Komm, komm du güldner Regen, 
Befeudhte meinen Sinn; 
Komm, ſchütt aud) deinen Segen 
Auf alle Frommen bin: 
Laß deinen Liebesbach 
Mit reihen Strömen fließen, 
Und derer Herz begießen, 
Die da find matt und ſchwach. 


Du bift ein Mund der Blöden, 

Der Armen Shat und But, 

Ein Bafthaus in der Deden, 

Der hart Erſchrechten Mut, 

Ein Weg dem, der da irrt, 

Der Blinden Licht und Sonne, 

Der eh tner Wonne, 

Der Aranken Arzt und Wirt. 


Auch das in vielen Befangbühern 
anonym erjcheinende Lied „O heili— 
er Beift, o heiliger Bott“ (nad der 
el.: „DO Tefulein füh, o Jeſulein mild“), 
als deſſen Verfafjer wohl Joh. Niedling 
(1638— 1655 Lehrer am Gymnaſium zu 
Altenburg) genannt wird, ijt ein redtes 
Pfingitlied: 
D heilger Beilt, o heilger Bott, 
Du Tröfter wert in aller Rot! 
Du bift gejandt von’s Himmels Thron 
Don Bott dem Bater und dem Sohn. 
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O heiliger Geiſt, o heiliger Gott, 
Gieb uns die Lieb zu deinem Wort; 
günd un in uns der Liebe Flamm, 
Darnach zu lieben allefamt. 


O beiliger Beift, o heiliger Bott, 
Mehr unjern Blauben immerfort! 
An Ehriftum niemand glauben kann, 
Es fei denn durch dein Hülf getan. 


O heiliger Beift, o heiliger Bott, 
Erleuht uns durch dein göttlich Wort; 
Lehr uns den Vater kennen con, 
Dazu aud) feinen lieben Sohn. 


O heiliger Beift, o heiliger Gott, 
Du zeigft die Tür zur Himmelspfort; 
Hilf uns bier kämpfen ritterlic) 

Und zu dir dringen ſeliglich. 


O heiliger Beift, o beiliger Bott, 
Berlaß uns nit in Not und Tot! 
Wir jagen dir Lob, Ehr und Dank 
Jegund und unjer Debenlang: 

O beiliger Geiſt, o heiliger Bott! 


In kräftigen biblifhen und volks- 
mäßigen Klängen ertönt aud) das ſchöne 
zehnitrophige Pfingftlied von Joh. Rilt 
aus, dem “Jahre 1655 (nah der Mel.: 
„Was mein Bott will das gejcheh allzeit”) 
„Heut ift das rechte Jubelfeft der 
Kirhen angegangen.“ 

In ihm heißt es Strophe 5: 


Heut hat der große Himmelsherr 
Herolde ausgejendet; 
Schaut feine tapfern Prediger, 
Die haben ſich gewendet 
An manden Ort, da klingt ihr Wort: 
Tut Buß, ihr Leut auf Erden; 
Dies ift die Zeit, die euch befreit 
Und läffet felig werden. 


9 


D großer Tag, nun wird der Beilt 
Bom Himmel ausgegofjen, 
Der Beift, der uns der Welt entreift 
Und uns als Reichsgenoffen 
Nach diefer Zeit zur Seligkeit 
Durch Jeſum läffet kommen: 
Ad würd id) bald auch dergeftalt 
An diefen Ort genommen. 


Auch das andere Pfingftlied Joh. Rift’s 
„DO heiliger, o guter G@eilt, den 
Chriſtus jelbft den Tröfter heißt“ 
in Verbindung mit der alten Melodie von 
„Komm beiliger Beift, Herre Bott” nicht 
ohne tiefere Wirkung. So heiht es 
Strophe 3: 


Du ftrafft die Welt durchs Predigtamt, 
Die ſich durd Sünde felbft verdammt 
Und deinem Willen widerjtrebt, 

In taufend Schand und Lajtern lebt. 

Du lehreſt auch, daß Jefus Chrift 

Das Heil der armen Sünder ift, 

Den ohne dich kein Menſch kann kennen, 

Noch gläubig feinen Heiland nennen. 
Halleluja. 


Während aber Rift's Pfingitlieder nur 
in wenige Bejangbüdher Eingang fanden, 
wurde ein mit ihnen ziemlid gleichzeitig 
entitandenes Lied falt allgemein aufe 
genommen und viel und gern gefungen, 
nämlid) das von Heinrich Held: „Aomm, 
o komm du Beijtdes Lebens, wahrer 
Bott von Ewigkeit”. Zu feiner alle 
gemeinen Verbreitung trug auch die frifche 
Melodie bei, die von Thriſtoph Bad 
6 1703) komponiert fein fol. Wie das 

eihnadtslied „Bott fei dank durch alle 
Welt“ von B. Held, (Sahwalter zu Guhrau 
in Sclefien um 1650) allgemeine Ber- 
breitung fand, jo aud dies fein ſchönes 
tiefes Pfingitlied, das von wahrer Sehn- 
ſucht nach dem heiligen Beifte durchweht 
ift und durch welches aud die Bemeinde 
ihr Heilsverlangen immer neu wieder gern 
zum Ausdruck bringt. 

Ebenfo ifts mit dem Pfingftliede „Bott, 
gieb einen milden Regen“ von Moritz 
Kramer (1683) in fehs Strophen nad) 
der Melodie: „Freue did) fehr, o meine 
Seele“. Es ift eins der edelften pfingſt ⸗ 
lidjen Bebetslieder, das nie veraltet, nie 
ausgebetet werden kann mit feinen Bitten: 


Jeſu, der du IR 
z dem Vater, ſende mir 

einen Geiſt, den mit Verlangen 
Ich erwarte, Herr, von dir; 

Laß den Tröfter ewiglich 
Bei mir fein und lehre mid) 
In der Wahrheit feit zu ftehen, 
Und auf did im Glauben jehen. 


4. 

Heilger Beift, du Araftder Frommen, 
Kehre bei mir Armen ein 
Und jei taufendmal willkommen, 
Laß mid) deinen Tempel fein: 

Säubre du nur ‚felbjt das Haus 
Meines Herzens, wirf hinaus 
Alles was mid) hier kann ſcheiden 
Bon den fühen Himmelsfreuden. 


5. 
Shmüde mid mit deinen Baben, 
Made mid) neu, rein und ſchön; 








2a; mid) wahre Liebe haben 
Und in deiner Gnade ftehn: 

Gieb mir einen ftarken Mut, 
Heilige mein Fleiſch und Blut, 
Pehre mid) vor Gott hintreten, 
Und im Geift und Wahrheit beten. 


Das find in der Tat die rechten Pfingft- 
bitten heilsverlangender Herzen und, fo 
lange dieje Pfingitbitten nicht verijtummen, 
wird auch das Lied, in welchem fie jo 
vorbildlich vereinigt find, fortleben. 

Auch das 18. Jahrhundert bietet uns 
noch manch ſchönes Pfingitlied; jo 3. B. 
das von Laurentius Laurent Lorenz 
Lorenzen] (vom Jahre 1700), dem Aantor 
am Dom r Bremen (f 1722): „Aomm, 
Tröfter, komm hernieder vomhohen 
Himmelsthbron“, oder das von Toh. 
Ernft Weniok (F 1745): „Aomm, 
Gottes Beitt, komm, höchſter Baft, 

err, den der Himmel nidht um— 
aßt”; oder das von Gerhard Ter— 
teegen (f 1769), dem echten Moftiker 
mit reihem inneren Leben, der als Band» 
mader zu Mülheim a. d. Ruhr jo Vielen 
ein Seeljorger und geiftliher Führer war: 
„D Bott, o Beilt, o Licht des 
Lebens, das uns in Todesſchatten 
ſcheiat“. In dieſem fiebenjtrophigen 
Pfingitliede heißt es: 
4. 


Du Atem aus der ewgen Stille 
Durchwehe ſanft der Seele Grund; 
Füll mich mit aller Bottesfülle, 
Und da, wo Sünd und Greuel ftund, 
Lak Glaube, Lieb und Ehrfurdt grünen, 
Im GBeift und Wahrheit Bott zu dienen. 


6. 


O Beilt, o Strom, der uns vom Sohne 
Eröffnet und kroitallenrein 
Aus Gottes und des Lammes Throne 
Nun quillt in ftille Herzen ein, 
Id) öffne meinen Mund und finke 
Hin zu der Quelle, daß ich trinke. 


Sodann gehört diefer Zeit das ſchöne 
Pfingftlied von Ehrenfried Liebih an, 
nad der Melodie „Fröhlich joll mein 
Herze jpringen”: „Hödfter Tröfter, 
komm bhernieder, Geiſt des Herrn, 
Sei nit fern, Salbe Jeſu Glieder”, in 
mwelhem das erite Werk des heiligen 
Beijtes, die Sündenerkenntnis und Buße 
fo eindringlid dargeftelit wird in Str. 3: 

Herr, wir fallen dir zu Fuße: 

Eins ift not für den Tod: 
Buße, wahre Buße. 


geig uns felbft den Breul der Sünde, 
Daß das Herz Angft und Schmerz, 
Reu und Scham empfinde. 


Fanden indefjen die lehtgenannten 
Lieder des 18. Jahrhunderts wenig 
Eingang, fo wurde ein Lied um fo 
freudiger aufgenommen und gern ge- 
fungen (in der Melodie „Jefu, meine 
Freude“), das ſchöne Pfingftlied „Schmüdt 
das Feſt mit Maien“ des liederreichen 
Benjamin Shmold, in weldem die 
Pfingftmaien, wie wir ſchon oben 
(Str. 3) fahen, und ebenjo die Pfingft- 
feuer (Str. 6) unferes Volkes zu ihrer 
Bollbedeutung kommen: 

Schlag die heilgen (Flammen 
Über uns zufammen, 
Wahre Liebesglut; 
Lab dein fanftes Wehen 
Auch bei uns gefchehen, 
Dämpfe Fleiſch und Blut. 

Ein ähnlidyes in dem Befangwerk von 
Andr. Hammerjhmidt (Felt, Buß⸗ und 
Danklieder) Zittau 1658 aufgenommenes 
Lied, an weldes Benjamin Schmolck fid) 
vielleicht anlehnte, beginnt mit den Worten: 
„Schmüdtet das Feſt mit Maien, der Herr 
hat es gemadt“. Hier lautet der Refrain 
der vier zwölfzeiligen Strophen: 


So ſchmückt, fo ſchmücket das heilige 
t, 
Das uns nun der Hödjfte begehen heut 
lã 


Mit Maien, mit Maien, mit Maien laßt 
uns erfreuen. 


Aus der neueren Zeit nennen wir das 
ſchöne Pfingſtlied von H. Puchta(f 1858): 
„Gottes Geiſt bat Raum gemadt 
aufder finftern Erde“ inzehn Strophen 
(nad) der Melodie: „Made did, mein 
Beift, bereit”), deren neunte lautet: 

Sein verborgner Flügel weht 
Mächtig um die Seinen, 
Wenn er heiligt ihr Bebet, 
Wenn er ftillt ihr Weinen. 
Was die Melt niedrig ftellt 
Und zum Staube zählet, 
Das hat Bott erwählet. 


Albert Anapp (t 1864) dichtete das 
fingftlied: „Beift bes Qebens, heilge 
abe, du, der Seelen Licht und 

Troſt“, Ph. Spitta (f 1859): „GBeift 
des Blaubens, Beift der Stärke, 
des Behorfams und der Zudt“, 
Leonhard Meißer (* 1803 zu Davos, 
rt 1872 au (Chur) das neunitrophige 
Ihöne Lied: 
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Dah es auf der armen Erde, 
Unter deiner Chriftenichar, 
Wieder einmal Pfingiten werde, 
33 das mache gnädig wahr! 

ache neu der Liebe Flammen, 
In den kalten Herzen an; 
(füge, was entzweit, zuſammen, 
Daß man Eintracht ſehen kann. 


8 


Rüfte deines Geiſtes Streiter 
Mit des Geiltes Waffen aus; 
Zieh der Kirche Grenzen weiter 
Und erfülle Herz und Haus! 
Mad) in jeder Seele Pfingiten, 
Nach dem Dftermorgenrot, 

Daß aud keines der Beringften 
Bleibe nody in Sünden tot. 


10. 

Alſo laß des Geiltes Wehen 
In der ganzen Chriftenheit 
Jeſu heute neu erftehen! 
Bib uns Blaubensfreudigkeit, 
Daß in jeder Chriftgemeine 
Nah und fern zu Berg und Tal, 
Deines Beiftes Macht erfcheine, 
Pfingiten werde überall! 


In diefem Geiſt und Sinn erklingt 


au) das neunftrophige Lied von 
Fricker: 
O dab doch bald dein Feuer 
brennte, 


Du unausſprechlich Liebender, 
Und bald die ganze Welt erkennte, 
Daß du bift König, Gott und Herr. 


8. 

Beleb, erleudht, erwärm, entflamme 
Dod bald die ganze weite Welt 
Und zeig dich jedem Völkerjtamme 
Als Seiland, riedefürft und Held! 


Auguft Shwartkopff (F 1886) dichtete 
zwei Tage vor jeinem Heimgang das 
fünfftrophige Pfingftlied: 

Beift des Vaters und des Sohnes, 
Ewger Liebe felges Band, 
Himmelshaud des ewgen Thrones 
Gnadenvolles Unterpfand, 

Aomm, das Herz ijt welk und tot: 
Hauch uns an lebendger Bott! 


2. 

Ad, erwehe uns Propheten, 
Die in Bnaden und Bericht 
Betend zum Altare treten, 

Bis das Volk auf Anien ſpricht: 
Bott ift Bott und keiner mehr; 
Herr zerbrid der Böen Heer! 


5. 


Weihe, Herr, mit Debensöle 
Auch den Leib in ftiller Bruft, 
Bis mit ihm vereint die Seele 
Steigt empor, wenn Jeſus ruft, 
Und die auserwählte Schar 
Triumpbieret immerbar. 


Zuletzt fei auch noch das fieben« 
ftrophige Pfingftlied einer Dichterin 
genannt, das von Luiſe Antoinette Eleo- 
nore Konſtanze Agnes Franz (t 1843), 
von dem wir wenigftens drei Strophen 
mitteilen: 

1 


Es prangen Haus nnd Barten, 
Beihmüdt mit grünen Mai'n; 
D du, den wir erwarten, 
Dann ziehft du bei uns ein? 
Sieh, meiner Seele banget 
Nach dir mit Sehnſuchtsſchmerz, 
D komm in meine Hütte, 
O zieh in diefes Herz! 

9 


Zwar willft du nur erfcheinen, 
Wo hell und blank das Haus: 
Die Heiligen, die Reinen 
Wählft du vor allen aus. 

Doch, wenn ich gläubig flebe: 
„Zritt auch in meine Tür!“ 
So ſchmückſt du meine Seele 
Wohl aud) zum Tempel dir, 


— 

O heilger Geiſt, erſcheine! 
Still meiner Sehnſucht Schmerz! 
Erwecke, heilge, reine 
Dir Lippen, Geiſt und Herz! 
Es prangen Haus und Garten, 
Geihmüdtt mit friihen Mai’n; 
Beift Bottes, Heilverkünder, 

O Herr, zieh bei uns ein! 


Überbliken wir die deutihe Pfingite 
dihtung, fo bietet jie reihe und mannig» 
faltige Zeugnifie der Heilsfreude, die aber 
in der neueren Dichtung zumeift in finnender 
Betrahtung der Einzelnen ſich ergeben, 
Lieder, die oft mehr Lejelieder als 
Singelieder find; Schöpfungen, in 
denen die Dichter aus der Gemeinde 
heraustreten in jener jubjektiven Weife 
der Aunftpoefie, durch welde ihre 
Lieder fih von dem alten Kirdyenliede, 
dem Bemeinde- und Volksliede 
jo weſentlich unterjcheiden. In den alten 
Pfingftliedern betet, fingt und jubelt die 
ganze Bemeinde, ja die gejamte Kirde 
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in vollem Chor als an ihrem Be» 
burtstage, während in den neueren 
der Dichter —— ja oft ver⸗ 
einſamt ſeine gſtbetrachtung bietet, 
ver diefe Lieder im beiten Te zu 
hönen Pfingftblüten für das 
Haus werden könnten, aber nimmermehr 
zum Bekenntnis der ganzen Kirche und 
des Volkes. Es find nur zu oft Pfingſt⸗ 
blüten des Treibhaufes, während in uns 
feren altkirchlichen Liedern der balſamiſch 
ftärkende Duft des grünen (Feldes und 
des harzigen Waldes ftrömt, zu dem 
unfer Bolk gerade zu Pfingiten in feiner 
Naturfreude in Scharen eilte, einer 
berechtigten, wenn auch in ihrem unver» 
künftelten Ausdruk oft derben Naturs 
freude, die das Herz auch für die wahre 
Fer Heilsfreude frifh und empfänglich 
erhält, in welcher dasjelbe Volk, das 
draußen in feinen Pfingftfpielen ſich 
erfreut und leiblid) vergnügt, mit voller 
Hingabe und Andadht in der Kirche fein 
Pfingften feiert. Denn Leib und Seele 
gehören aud im Bolksbemwußtfein zu- 
fammen, wie es [hon in feinem alten 
Pfingftgruß bezeugt, den auch der „Eckart“ 
feinem Leferkreis entbietet: „Ih wünſche 
euch gejunde Feiertage und die fieben 
Baben des heiligen Beiftes“. 


D. Dr. U. Freybe, Pardim. 


Harzer Bergtheater bei Thale 
1908. Für die diesjährigen Erft- und 
Uraufführungen des darges —— 
bei Thale (Direktion Dr. Ernſt Wachler) 
folgende Tage feitgelegt bezw. in 

usfiht genommen: 12. Juli „Was ihr 
wollt* von Shakespeare, 14. Juli 
„König Arthur“ Tragödie von Fr.Lien— 
hard, 15. Juli „Der Demokrat“, ein 
Schwank aus Schilda von Wolfgang 
Hercher (zufammen mit dem Schelmen⸗ 
ipiel „Der Liebestrank“ desjelben Ber- 
faffers), 19. Juli „Frithjof und Inge» 
borg“ von Aarl Engelhard, 25. Juli 
„Die verfunkene Blode“ von Ber- 
hart Hauptmann, 1. Auguft „Taſſo“ 
von Boethe. Alle diefe Werke werden 
zum erften Mal auf der fFreilihtbühne 
dargeftellt. Dazu treten einige Wieder- 
bolungen, jo „Die geliebte Dornrofe" 
von Bryphius, „Balders Tod“ von 
Schmidt, „Der Pfennig“ Scelmen- 
Ipiel von Herheru.a.m. Für ungünftige 
Witterung wird auf der Innenbühne 
„Die jhelmifhe Bräfin“ von Immer— 
mann, „Der eiferfühtige Müller“ 
von Arufe, Szenen von Boethe, 
Brabbe ufw. vorbereitet. Es finden 
wöhentlih etwa 4 Vorftellungen Nach- 
mittags (51/,—7'/,) und des Abends 
(7—-9!/, Uhr) ftatt, jo daß audy das aus- 
wärtige Publikum meijt bequem die An« 
Ihlüfe nad Halberftadt, Magdeburg, 
Berlin, Halle, Erfurt, Braunfchweig erreidht. 
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Rlaus Groth. 
Ein Gedenkblatt. 
Bon Timm fröger. 


Als id) noch jung war und von einem Lied und Gedicht perjönlidye 
feeliihe Vorteile erwartete: Erlöfung von einem mir allein gehörigen Leid, 
Aufweihung von innerlid” Berhärtetem oder auch Wachmachen, zum Tönen» 
bringen einer bisher heimlihen, kaum eingejtandenen Freude — da id), mit 
einem Wort, noch nichts von der Objektivität wuhte, die für höchſt per- 
ſönliche Seelennöte kein Behör hat, — da klang mir von allen Quicdborn- 
liedern des Altmeilters Klaus Broth keines jo ſchön wie das frohe, im 
fiheren Beji der Beliebten aufjubelnde „Min Anna is en Roſ' jo rot.“ 


Min Anna is en Rof’ fo rot, Se is min Staat, je is min Freid 
Min Anna is min Blom, Un allens alltomal, 
Min Anna is en Swölk to Tot, Un wenn de Wind de Rofen weiht, 
Min Anna is as Melk un Blot, Un wenn de Wind de Appeln jleit! 
As Appel oppen Bom. Se fallt mi nidy hendal. 

De Bullmady*) bett en Appelgarn, Se fallt ni af, fe fallt ni bin, 
Un Rofen inne Strat; Se hett fon friihen Mot; 
De Bullmad) kann fin Rofen wahrn, So blöht min Hart, jo blöht min Sinn, 
De Bullmady kann fin Appel arn: Min Anna blift de Blom derin 
Min Anna is min Staat! Bet an min feli Dod. 


Id war aljo noch jehr jung, aber lange dauerte es doch nicht, da 
fing id) jelbjt an, an dem Mitleid, das ich mir zollte, herumzuzerren. Das 
Leben kam und half und reutete den größten Teil hinweg. Und als das 


*) „Bandesgevollmädtigter“, ditm. Pandihaftsabgeordneter aus dem Bauernitande. 
48 
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meifte weggereutet war, da wollte id) die Gedichte des Quickborn anders 
lefen, es gelang mir aber nur halb. Zwar fand id Edellteine in dem un— 
vergleihlihen Bedichtbuch, deren Leuchten mein Annalied jogar überjtrahlte, 
aber die Vorliebe für das Annalied jproßte nody immer auf. — Ja, idy will 
ehrlich fein, noch jett jpüre idy etwas wie Streiheln und Kojen und höre 
Liebesworte, wenn id meinen Quickborn hernehme und die Blätter bei dem 
Triumpbhgejang der Annahymne auseinanderfallen. 

Es war im Herbit 1863, da ſah id den Dichter ſelbſt. Ih war 
ziemlidy unverfäliht vom Lande her nad) Kiel gekommen, um mid all- 
mählich in einen Kandidaten der Belehrjamkeit zu maujern. Im Düjtern- 
brooker Weg begegnete mir und einem mid) begleitenden Freunde eines 
Tags ein hodygewadjjener Herr in einem ſchwarzen Rock. Ich erinnere mid), 
daß der Mann im beiten Mannesalter jtand, friihe Farben zeigte und 
weidhes, volles Haar hatte, idy meine dunkles. — „Da kommt Alaus 
Groth, der Didter vom Quikborn“, jagte mein Begleiter. Wir zogen 
unfere Kappen und erhielten dafür Begengruß und ein freundliches Lächeln. 
— Seitdem 30g idy immer Hut oder Mübe, wenn idy Alaus Broth in den 
Meg lief. Und immer dachte idy dabei an das Annalied. Und wenn id) 
an dies Lied dachte, füllte das Weh nad) meinem Dorf, nad) Acer und 
Feld und Wald und der Schmerz um nody etwas die weichen Rinnjale 
meiner Seele. 

Ih trug aber immer einen Bewinn von folder Begegnung heim. 
Mir war, als liege eine Art Dicdyterweihe auf meinem Haupt. Groths 
perjönlihe Bekanntihaft zu machen, mid; ihm zu nähern, der Bedanke kam 
jelbjtverjtändlih garniht auf. Begenteilig — ſchließlich begann ich meine 
Berehtigung, vor ihm den Hut zu ziehen, anzuzweifeln und ſchlich nun 
ſtill vorüber. 

Und wieder vergingen Jahre. Das Leben wirbelte mid), trieb mid 
nach verichiedenen Llniverjitätsftädten und fpäter als Beamten durd die 
Provinzen des preußiihen Staats. Erſt im Jahre 1892, als idy mid) den 
Fünfzigern näherte, kam ich zum dauernden Aufenthalt nad) des Dichters 
Wohnſitz, nad) Kiel zurüd. 

Id war inzwilchen ſelbſt Schriftiteller geworden, hatte ein paar Büdyer 
geihrieben, die bei der Aritik Anerkennung gefunden hatten, bei dem Publi- 
kum aber unter den Tiſch gefallen waren. 


Nach dem eriten halben Tahr nahm id, dort Wohnung, wo idy'nod 
jegt haufe, nit weit vom Alaus ®Brothpla und von dem beicheidenen, 
dajelbjit an der Ausmündung des Schwanenwegs belegenen Landhaus des 
Dichters. Ihn ſelbſt erblickte ic felten. Am häufigiten geſchah es nod, 
wenn id) vom Hafen her den Schhwanenweg herauf ging, an der Dornhede 
des Grothſchen Bartens entlang. Die Hehe war jo unerzogen, jo wild 
aufgewadjen, daß ſie jogar die durd) das Lied „Min Port“ berühmt ge 


63 


wordene Bartenpforte für den Kommenden jo lange verdedte, bis er auf 
ihrer Höhe angekommen war. 

Eines Tags ſchrak ich ordentlidy zufammen: — unmittelbar vor mir 
lehnte der alte Alaus Broth über feine Pforte und mufterte mid) mit feinem 
klaren grauen Auge. 

In diejer Stellung traf ich den Altmeilter wiederholt, und angeſichts 
feines Auges nahm idy mir wieder die fyreiheit, den Hut zu lüften. In 
meinen “Jahren hätte idy Heimweh und ähnliche, durd kein greifbares Ding 
gerechtfertigte Befühle längjt abtun jollen, hatte das ſonſt audy getan, nun 
aber, id konnte mir nicht helfen, wollte wieder was aufkommen. Über der 
Pojaunenjubelton des Unnaliedes brady durch die weinerlihe Sehnjudt 
ſiegreich hindurch. 

Einmal führte mich ein geſchäftlicher Bang perſönlich zu dem Dichter. 
Das bradte uns aber nicht näher. Der Didyter war nidyt ganz wohl, das, 
was die Beranlaljung meines Beſuchs gewejen, war in wenigen Minuten 
erledigt, unnötig durfte ich nicht verweilen. Die (Flügelpforten klappten 
rajh wieder hinter mir zujammen, aus ihrem Ton hörte idy aber eine 
tröftlihe Verheißung heraus. 

Aber die Linden im Alaus » Broth - Barten grünten und blühten und 
warfen im Herbſt ihr TJahresgold hin und taten es mehrere Male, und 
immer noch hatte die alte Bartenpforte die mir gegebene Berheigung nicht 
eingelöft. 

Im Herbit 1897 erihien mein Buh: „Die Wohnung des Glücks.“ 
Da entihloß idy mid; kurz und ſchichte es dem Dichter „als Nachbar vom 
Klaus Brothplah“ zum Zeihen der Verehrung. Schon nad) wenigen Tagen 
erhielt ich ein überaus liebenswürdiges und anerkennendes Schreiben, und 
glei) darauf madyte ich meinen Bejud). 

Ih ging — ih will geftehen — nicht wenig gehoben durd die 
Pforte und gehörte feitdem zu dem engeren Areife, der ſich zur Dämmer- 
itunde um den Alten in der „Aajüte“ verjammelte. Seine Kajüte nannte er 
ein kleines, direkt mit dem Barten verbundenes Zimmer im Erdgelhoß, das 
er zu feinem Lieblingsaufenthalt erkoren hatte. 

Leider ging die Dauer dieſes Berhältniffes nit über anderthalb 
Jahre hinaus, im Sommer 1899 eridien Freund Hein vor der Aajütentür 
und winkte dem Alten. 

„Nicht da,“ rief der Dichter, als ich bei meinem eriten Beſuch, feiner 
Bitte folgend, mid jegen wollte und dafür einen am Fenſter jtehenden Stuhl 
zu wählen im Begriff war. — „Nidht da, da fpringt Ihnen der Papagei 
auf den Kopf.“ — Nun erjt jah ich einen großen grünen Philofophen auf 
feiner Stange. Er ſchnatterte in jeiner Gaumenſprache etwas, was id) dahin 
deutete, er halte ſich allerdings für berechtigt, den am Fenſter ſitzenden 
Leuten auf den Kopf zu jpringen. Ich rejpektierte alte Gebräuche und jehte 
mid) in den von meinem Wirt freundlichit angebotenen Aorbituhl. 

48* 
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So atmete ih als alternder Mann denn doch nody Höhenluft und 
aß dem Patriarhen (Klaus Broth ftand im 79. Lebensjahr), dem Vater 
der neueren plattdeutichen Literatur, dem Dichter des Annaliedes, gegenüber. 
Mit einer Art Stolz und dody in einer Stimmung, die nicht frei von Mit- 
leid mit mir und mit meiner ins Brab gejunkenen Jugend war. Über, was 
wußte Alaus Groth davon, was jein Annalied mir — gerade mir — ge 
wejen war? Er hatte „ein ganzes Heer von ewigen Liedern gedichtet”, 
darunter befjere als mein Annalied. Er hatte fie nicht für mid), er hatte ſie 
für Taufende und Millionen gedichte, und hatte Taufenden und ber: 
taufenden ein anderes Leid, als das mir gehörige, vom Herzen weggedidtet. 
— Was verjhlug ihm mein Jugendſchmerz? Und ſchließlich, was denn? 
Ih war jett ja ſelbſt ein mit objektivem mitleidslojem Maßſtab ausgerüfteter 
Beurteiler. 

Klaus Groth war ein vortreffliher Plauderer, ein meijterhafter Er- 
zähler, er [parte feinen Bejuhern in gewandter Weile die Mühe, verlegen 
zu werden. Er hatte ſich eine wunderbare Friſche bewahrt, nicht nur die 
geiftige, denn, wenn man von feinen häufigen Erkältungskrankheiten abjah, 
war er ein rüftiger Alter. “Jedenfalls zeigten jeine geiftigen (Fähigkeiten 
nirgends ein Nachlaſſen. Natur hatte ein Meiſterſtück hergejtellt, als ſie 
den Heider Müllersjohn ſchuf. Sein Berftand, fein Bedädhtnis, fein Humor 
und feine Laune — alles war erjter Klaffe — freilid manchmal auch jein 
Zorn. Aber wenn er mal einkehrte, jo kehrte er dod nur als Gaſt ein, 
der kein Hausredt in feinem Herzen bejaf. Und Humor und Laune, im 
ungünftigjten (Fall Satire, waren die, die ihm ſchließlich das Beleit gaben. 

Id) vermute, dak id) zum erjten Mal im November 1897 in der 
Kajüte „[hummerte*“. Am 1. Juni 1899 ſtarb Broth, nachdem er feit Be- 
gehung jeines 80. Beburtstages (24. April 1899) gekränkelt hatte. Ic) 
mödte die Zeit nicht milfen, wo ich feinen Umgang und aud) feine Zu» 
neigung genoß. In trauten Geſprächen, meiltens in @efellihaft anderer 
Freunde, nicht jelten aber auch allein. Da ſaß er in feinem Stuhl, eine hohe 
Beitat — ein mehr an die Sadjjen- als an die fFriefenart erinnernder 
Charakterkopf — gern erzählend, nie um Stoff verlegen, ihn immer be» 
herrihend, in plaftiiher, dem Beiprädhston angemefjener Daritellung immer 
und immer wieder aus feinen Erinnerungen heraufholend, aus jeiner 


Jugend — von feinen Reijen, von berühmten Zeitgenoſſen — aber aud 
über Tagesereigniffe und über willenihaftlihe Fragen feine Anſichten aus» 
tauſchend. 


Er ſtarb an feinem 80. Beburtstag; das heißt, an den Folgen der 
Mühen und Strapazen, die er fid) auferlegt hattte, um den Blükwünfcen 
feiner zahlreichen Berehrer geredjt zu werden. Einmal taudte nody während 
feiner Arankheit die Hoffnung auf, daß er es überwinden werde, aber der 
Ausblik erwies fih als trügeriih. Uber unter dem Lichtitrahl diejer 
Hoffnung ſah ic ihn zum legten Mal. Ein heller, jonniger und warmer 
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Tag der lebten Hälfte des Mai. Der Aranke war nad) feinem Barten 
binausgegangen, da fand id) ihn. Als das Alapp » Alapp der Pforte meine 
Ankunft meldete, jah er auf. Er Stand an der Ede jeines Haujes im 
Blanz der Übendfonne, und niemals vergejje idy es, wie feine hohe und 
noch immer ungebeugte, wenn aud) vom Stok geſtützte Beitalt ſich gegen 
den Berjöhnungsglanz des vergehenden Tages abhob. — „Es wird nod 
mal wieder befjer werden, lieber freund,“ — jagte er. „Und wenn nidt, 
dann geh ich ſchlafen — dor is denn ok niks bi.” — Und er ging ſchlafen, 
nit lange nachher. Ich dachte gleidy, vielleicht it es doch fein Letztes, ſah 
mid noch einmal um und erhob grüßend den Hut. — Da jtand er. Drüben 
blühten rote Rojen. Id dahte an das Annalied. Als ich durch die Pforte 
ging und den Fallriegel über die (Flügel legte, da ging Alaus Broth vor- 
fihtig in feine Kajüte hinein ...... Um zu ſchlafen. 

Nach wenigen Tagen war er nit mehr, und nad) weiterer kurzer 
Friſt begleiteten wir ihn, als man den Sarg mit großem Bepränge aus 
feiner Pforte hinaus trug. 

„Un wenn de Port toleht mal knarrt, 

Denn is’t, wenn man mi rutdregen ward. 

Un denn vör en annern geit fe as nu, 

Un be röppt to en anner, wenn je geit: Dat büft Du! 
Un de bier plant hett un fett de Port, 

Em drogen je rut an en ftillen Ort.“ 


Nachtrag: Am 21. Juli mußte uns der Herr Berfaller ſchreiben: 
„Jh ſpreche von der „Kajüte* und der Bartenpforte des Altmeilters, denen 
id) einen hohen literariihen Erinnerungswert beimeſſe. Damals, als id) es 
Ihrieb, ließ ich mir nicht träumen, daß die große Walze der Zeit in der 
Brothidglie jo bald alles platt drũcken werde. 

Die „Aajüte* ift nicht mehr, das ganze kleine badfteingelbe Heim des 
Dichters ijt abgetragen. Und aud die Bäume, die er mit eigener Hand 
gepflanzt hat, find nicht mehr — von den Rofen gar nidjt zu reden. “a, 
felbft die Bartenpforte, die jo wehmütig nachklappte, als man ihn hinaustrug, 
ift weg. Bor einigen Wochen war fie nod da und trug die Infchrift: 
„Klaus Broth-Haus“, jet ift die Lüche mit Brettern und Latten ver: 
nagelt, und der Zutritt wird durdy einen Hinweis auf den 8 123 des 
Strafgejegbudes verwehrt. 

Auf dem früher Grothſchen Brundftük wird nämlidy ein neues Aranken- 
haus der Ansgarftiftung erbaut... 

Ob man wenigitens die Pforte in Verwahrung genommen hat?" — 

Die Red. 


EIN ENINDININSENIINZININEINEINEN 
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Moderne Legendenkunft. 
Bon Dr. Erwin Akerknedt. 


Bottfried Keller nannte einft in einem Briefe an den bekannten Hebbel- 
biographen Emil Auh {feine „lieben Legenden“ einen „kleinen Proteſt gegen 
die Dejpotie des Zeitgemäßen in der Wahl des Stoffs.“*) Und damit hat 
er recht, heute nody wie damals. Legenden find nidyts weniger als 3eitgemäß. 
Was ſoll der hiltorifdy denkende und vernunftmäßig analyſierende Bebildete 
von heutzutage mit den Sagen einer wundergläubigen, „kirdhlidy beſchränkten“ 
Vorzeit? 

Daß die Legende dennod einen Ehrenpla in der modernen Welt- 
literatur gewonnen hat, das verdanken wir einem deutſchen Dichter, eben 
Bottfried Keller, und einer [hwedilhen Dichterin, Selma Lagerlöf.**) 
Sie haben durd die Madjt ihrer dichteriihen Individualitäten die blutlofen 
Schatten zu neuem Leben erwekt. Die auffallende Verſchiedenheit, mit der fie 
dabei zu Werke gingen, zeigt fi am deutlidften an der Art, wie fie ihre 
Quellen umgeitalteten. Und es ſcheint mir nicht bloß für den Literar- 
hijtoriker von Intereſſe, einen Einblik in das Verhältnis der beiden Dichter 
zu ihren Quellen zu gewinnen, fondern jeder, der Bottfried Aellers oder Selma 
Lagerlöfs Dichtungen ſchätzt, wird ſich angeregt fühlen, von diefem Punkte 
aus feine Kenntnis ihrer dichteriihen Eigenart zu vertiefen. Überdies dürfte 
eine ſolche Unterfuhung für eine empiriihe Athetik der Legende nit ganz 
ohne Nuten jein. 

Laſſen wir Keller als dem Älteren und bereits Kanonijierten den Bor- 
tritt. Bekänntlicd trug er, der Zwillingsbruder des „grünen Heinrich“, feine 
literariihen Pläne oft jahrzehntelang fertig mit fi) im Kopfe herum, ehe er 
ſich entihliegen konnte, fie in all ihren Einzelheiten zu Papier zu bringen. 
Ja er hat jeine Dramen, von denen er jein ganzes Leben lang immer wieder 
behauptete, daß er ſie nur niederzufchreiben braudye, überhaupt nie gefchrieben, 
und wenn jid nidht ein paar ſpärliche Notizen in feinem Nachlaß gefunden 
hätten, wühten wir kaum ihre Titel. So find auch die „Jieben Legenden“, 
die im Frühjahr 1872 erſchienen, durdaus nicht erjt damals entitanden. In 
der Selbjtbiographie, die Keller im “Jahre 1889 für die Chronik von Neu— 
münfter fchrieb, erzählt er, er habe jchon in Berlin, aljo vor 1855, die ſieben 
Legenden begonnen. Am 22. Upril 1860 fchreibt er dann an frreiligrath, er 
wolle in eine zweibändige Novellenfjammlung „Die Balatee” (das |pätere 
„Sinngediht”) ſieben hriftlihe Legenden einflehten. „Ich fand nämlich 
eine Legendenjammlung von Kofegarten in einem läppiſch frömmelnden und 
einfältiglihen Stile erzählt (von einem norddeutihen Protejtanten doppelt 
lächerlich) in Proja und Berjen. Ic nahm fieben oder acht Stük aus dem 


*) Diejes Zitat ift, wie alle folgenden Zitate aus AKellerbriefen, der dreibändigen 
Kellerbiographie von J. Bächtold entnommen. 
*) Bol. Julius Havemann: Selma Lagerlöf. (Eckart, Jg. 1,5. 352 ff.) Die Red, 
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vergefjenen Schmöker, fing fie mit den ſüßlichen und heiligen Worten Koje- 
gärthens an und madıte dann eine erotiſch-weltliche Hiftorie daraus, in welder 
die Jungfrau Maria die Shubpatronin der Heiratsluftigen iſt.“ Die „Legenden“ 
von Ludwig Theobul Koſegarten find 1804 in zwei Bänden erfdienen und 
enthalten allerdings viel Sühliches, Abgefhmadtes und lingefundes.*) Ber- 
mutlich hat Keller deshalb ſchon an der Lektüre des erjten Bandes genug 
gehabt und fid) den zweiten ganz geſchenkt. Wenigjtens hat er auffälliger- 
weile nur Stücke aus jenem zu Brunde gelegt. Dieje Stücke jelbft aber, wie 
auch noch manche andere, find gar nicht fo ſchlecht erzählt, wie man nad) 
Kellers vernicdhtendem Urteil meinen könnte. Wir werden fehen, daß er fehr 
vieles beinahe wörtlid übernehmen konnte, wenn er dabei freilidy audy dem 
Banzen meijt „das Antlig nad) einer andern Himmelsgegend hingewendet” 
hat. Es muß übrigens damals ſchon eine ausführlichere Niederfchrift der 
lieben Legenden vorhanden gewejen jein.*) Im Herbit 1871 nahm er fie dann 
wieder vor, arbeitete fie gründlid durdy und gab fie Göſchen in Verlag. Die 
Umarbeitung ſcheint vor allem aud die Anfänge der einzelnen Legenden 
betroffen zu haben. Denn keine einzige mehr fängt „mit den jüßlihen und 
heiligen Worten Aofegärthens” an. Bielmehr jetzt Keller nun meift gleid) 
mit einem jelbjtkomponierten, vollen Akkord fei es landſchaftlicher Schilderungs- 
kunft, jei es ſchelmiſcher Altklugheit ein. Selbit beim „Tanzlegenddhen“, 
wo er inhaltlid) genau den Anfang einer Legende Kofegartens übernommen 
hat, vermeidet er peinlich die wörtlihe Nadyerzählung.***) 

Menden wir uns nun zu den einzelnen Legenden, wie fie uns heute 
vorliegen! Gleich bei der erjten, „Eugenia“, iſt Kellers Verhältnis zu feiner 
Quelle jehr darakteriftiih. Bei Kofegarten ift Eugenia aud die Tochter 
„eines edlen Römers“ Philippus in Alerandria. Auch hier teilen „zween 
Jünglinge, Prothus und Hyacinthus“, Söhne von fyreigelaffenen, alle ihre 
Studien. Auch hier bewirbt ſich Aquilinus, „der Sohn des Konfuls“, vergeblid) 
um ihre Hand. Und als fie ſich bald darauf dem Chriftentum zuwendet, tritt 
fie mit den Jünglingen in ein Alofter, wo fie Bruder Eugenius heißt und 
Abt wird. Philippus erfährt von den Wahrjagern, daß jeine Tochter unter 
die Sterne verjeßt fei, und läßt ihre Statue in den Tempeln aufitellen. Dann 
folgt die Szene zwiſchen Bruder Eugenius und der heißblütigen „Matrone 





*) Bal. 3.8.1, 5. 81ff. 128. Koſegarten jelbit gibt wiederum in feiner 
Vorrede jeine Quellen aus der altkirhlihen und mittelalterlihen Literatur, denen er 
in der Nacherzählung treulich gefolgt fei, ausführlid an. 

**) Dies geht unter anderem aus einer Briefjtelle (an Viſcher, 1. Oktober 1871) 
unzweideutig hervor, in der Keller jagt, er habe „aus jenen ironiſch reprodugierten 
Legenden vor Jahren bei Weſendoncks vorgelejen.“ 

**) ‚Sankt Bregorius gedenkt einer Jungfrau, Namens Mufa, die tanzte außer 
der Maßen gerne und vor und nad dem Tanze diente fie Unfer Lieben Frau mit 
großem Ernfte” Vgl. damit den Anfang bei Keller, deſſen Legenden id im Beſitz 
oder im Gedächtnis des Leſers vorausiehe. 
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von gutem Stande und vielem Reihtum“, die aber damit endigt, daß die 
Mönde vor den Statthalter Philippus gebradt werden und dab Eugenia, 
„nicht zu ihrer Rechtfertigung, fondern Bott zu Ehren die Wahrheit dartut”, 
indem fie ihr Bewand „von der Brult bis zum Bürtel herab“ zerreißt und 
jo „als Jungfrau daſteht“ vor ihrem Bater. Dann folgt noch eine aus» 
führlihe Beſchreibung ihres jpäteren Martyriums. — Keller hat aljo die 
Hauptereignijje der Erzählung übernommen. Indem er fie jedoch in doppelter 
Hinfiht umgejtaltete und ergänzte, hat er etwas ganz Neues aus der Legende 
gemadt. Einmal nämlidy hat er den vielfady leeren Rahmen der erzählten 
Tatſachenfolge poetiſch ausgefüllt. So 3. B. gleidy durdy die Schilderung der 
beiden Befährten. Wie fein ift hier überdies der Einfall, beide Hyacinthus zu 
nennen! Welch lieblide Symmetrie kommt dadurd) in die Bruppe der drei 
jungen Menjhen! Dafür hat Keller die Brüder Eugenias, die Kofegarten in 
feinem Chronijteneifer auch herzählt, als unwejentlih und dem ſchlanken Auf- 
bau der Handlung hinderlid, weggelaflen. Aquilinus hinwiederum wird als 
Prokonful, und überhaupt als gewidtiger Mann eingeführt und, während er 
bei Koſegarten jofort wieder verjhwindet, neben Eugenia in den Mittelpunkt 
der Erzählung geitellt. Hier begegnet ſich das poetiſche Intereffe Aellers an 
feinem Stoffe mit feinem andern Hauptinterefje, dem ſatiriſchen. Nicht die 
jungfräulide Märtyrerin Eugenia, wie bei Kofegarten, ijt das Endziel 
der Erzählung, jondern die durd; eine jeltfame Schickjalswendung von unweib— 
lihder Emanzipation zu glükliher Battenliebe Erlöjte. Daber 
insbejondere die verjchiedene Beitaltung des Schluſſes. Es hiehe Kellers Tert 
Sat für Sat kommentieren, wollte idy auf alle die Züge hinweifen, die der 
Dichter eingefügt hat, um den Legendenjtoff jowohl feinem poetiſchen als 
feinem ſatiriſchen Zwede anzupafjen. Nur eine Einzelheit jei nody erwähnt, 
weil fie jo ungemein bezeichnend iſt für Kellers feinen dichteriſchen Spürfinn. 
Bei Kofegarten heißt es: „Als Eugenia eines Sonntags Bergnügens halber 
mit ihren beiden Tugendgefährten auf ein benadhbartes Landhaus fuhr, und 
der Weg fie an einer Kirche der Chrilten vorüberführte, hörte fie die Worte 
des Pjalms fingen: „Der Heiden Bötter find Bößen; der Herr aber hat den 
Himmel gemacht.“ Bei Keller dagegen hört fie, die fi in ein „künftliches 
Weſen“ hineingejteigert hat, die in ihrem Emanzipationsdünkel eine Liebe 
von ſich gejtoßen hat, ohne die ihr Herz in feiner entgötterten Welt dody ewig 
unbefriedigt ift, die Worte des Pfalms: „Wie eine Hindin nad) den Waſſer— 
quellen, jo lechzet meine Seele, o Bott, nad Dir. Meine Seele dürftet nad) 
dem lebendigen Bott.“ 

Die beiden folgenden Legenden, „Die Jungfrau und der Teufel“ und 
„Die Jungfrau als Ritter“, hängen bei Kojegarten nidyt zuſammen. Aeller 
hat die Verbindung jehr geſchickt hergeitellt, indem er in der erjten Legende 
den Ritter, der bei Kofegarten die Beliegung des Teufels durch die Jungfrau 
mitanfieht und dadurch bekehrt wird, vielmehr zur Strafe für feine Treulojig- 
keit umkommen und dann in der andern Legende die Wittwe ſich ſelbſt als 
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Preis für den Sieger im Turnier ſetzen läßt. Dadurch erjcheint diefe zweite 
Legende in ihrer jatirijchen Pointe gleihjam als die Steigerung der erſten: 
Dort die Jungfrau als Beſchützerin ehelicher Liebe und Treue, hier geradezu als 
Heiratsitifterin. Zugleich gewann Keller damit Raum für die pſychologiſche Ber- 
tiefung Bertradens, Bebizos und Zendelwalds. (Die Namen find diesmal 
ganz von Aeller erfunden.) Schon 3. B. die Schilderung der verſchwenderiſchen 
Treigebigkeit Gebizos dyarakterifiert diejen bei Keller viel feiner. Bei Koſe— 
garten heißt es jehr farblos und jummariih: „Ein gewiſſer fehr reicher und 
jehr mädjtiger Ritter, weldyer durch unzeitige Freigebigkeit fein But beträchtlich 
geſchwächet, geriet am Ende in eine ſolche Dürftigkeit, daß er, weldyer ſonſt das 
Größte auszujpenden pflegte, jetzt des Aleinften bedurfte.” Demgegenüber 
hebt Keller anſchaulich hervor, daß dieje feine Freigebigkeit eine ausgeſprochen 
kirhlihe Färbung hatte, um dann mit um fo wirkungsvollerer Ironie zu 
zeigen, daß dieje Freigebigkeit doch im Brunde nichts war als krafjer Egoismus. 
Ferner iſt bemerkenswert, daß die Schilderung des Kampfes zwilhen Maria 
und dem Teufel, die zum allerjhönften gehört, was Keller gejchrieben hat, 
und die recht eigentlich den Höhepunkt feiner Qegendenkunft darftellt, ganz 
fein dichterifches Eigentum ift; denn feine Quelle erzählt vielmehr, daß der 
Böje die Jungfrau fogleidh erkannt und, ehe er „mit großem Beheul und 
Wehklage von binnen jchied”, dem Ritter bittere Vorwürfe gemadt habe, 
daß er ihm nidt fein Weib bringe, die ihm (dem Teufel) „von jeher viel 
gebranntes Herzeleid zugefügt“ habe, jondern feine „allergrimmigjte Feindin“, „die 
allerjeligjte Maria.” — Die Erzählung von der „Jungfrau als Ritter“ ift bei 
Kojegarten jehr troken und dürftig. Es galt hier für Keller, nidyt nur eine 
Mumie wieder zu beleben, jondern ein Berippe ganz und gar mit Fleiſch und 
Blut zu umbüllen. Und nun ift befonders interefjant, wie ſich dem Dichter 
offenbar die Beitalt des Zendelwald zu einer gutmütigen Parodie auf den 
Benius des deutſchen Volkes ausgewachſen hat, des Volkes, das audy immer 
ein unentſchloſſener Träumer geidhienen und nun eben (1871) wie durch ein 
Wunder feine (Feinde niedergeworfen hatte. Soviel wenigjtens willen wir 
aus einem fpäteren Brief an Viſcher (29. Juni 1875) ficher, daß Keller in 
diefe Legende „unter dem Einfluß des Arieges nationale Tendenzen hinein= 
geheimnißt“ hat. „Buhl, der Beihwinde,“ jchreibt er dort, „(Buhl, allemanniſch 
Hahn, 3. B. bei Hebel) follte Frankreich vorftellen, Maus, der Zahllofe, den 
Panjlavismus, welden die Mutter Bottes als deutſcher Rede ſukzeſſiv bejiegt. 
Das äußere Wejen des Slaviihen follte unter anderem durd; allerlei gezopftes 
Haar- und Schnauzwerk gemalt fein, und da dachte idy mir als Übertreibung 
wirklihe lange barbariihe Nafenhaare als Zöpfchen.“ 

In der vierten Legende hat Keller am Bang der Handlung äußerlid) 
gar nichts geändert, nur — ſcheinbar als Epilog — das Auftreten des alten 
Ritters mit feinen fieben Söhnen hinzugefügt. Uber eben an diejer letzteren 
Tatjadye erweilt ſich am augenfälligjten die innere {yrontveränderung der 
kleinen Geſchichte: Beatrir ift nicht mehr bloß die gefallene und durd bie 
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verzeihende Büte der Himmelskönigin begnadigte Nonne, die „fi dem gemeinen 
Leben volle fünfzehn Jahr ergeben“ hatte, jondern die gejegnete Mutter, die 
ihrer natürlichen Beltimmung folgend, der Welt gegeben hat, was der Welt 
gebührt, und fih dadurd erjt recht den Himmel verdient hat. Aus einem 
ſatiriſch⸗ pikanten Nonnengeſchichtchen, das wir ſchmunzelnd Iejen, erhebt er die 
Legende zu feierliher Ernithaftigkeit, zu einer Apotheoje der Mutterjchaft. 
„So mußte nun jedermann geitehen, daß jie heute der Jungfrau die reichite 
Babe dargebradt.*" Ich will nit auf Einzelheiten eingehen; nur über den 
Anfang der Legende noch ein paar Worte, da er Keller von einer Seite 
zeigt, die bei der kritiſchen Betradytung feiner Legenden meift zu kurz kommt. 
Id) meine feine Meifterfhaft, aus der gegebenen Handlung heraus den land» 
Ihaftlihen Hintergrund zu geftalten, die individuelle Note der einzelnen Legende 
auch in der Schilderung ihres Schauplates, die natürlich bei Kofegarten ſtets 
fehlt, erklingen zu lafjen. Hier: die Jungfrau mit der tiefen Sehnſucht im 
Herzen nad) der weiten, bunten Welt mit ihren taufend Freuden und Leiden. 
Und dazu dieje landſchaftliche Duverture: „Ein AKlofter lag weitausihauend 
auf einem Berge und feine Mauern glänzten über die Lande.” Wie ganz 
anders dagegen die Jozufagen perſpektiviſch zujammengedrängte Landihaft 
der beiden vorhergehenden Legenden, die an Dürerihe Holzſchnitte und 
Aupferftihe gemahnt. 

Hatte Keller bei den erjten vier Legenden zum mindejten den Brundriß 
der Handlung aus jeiner Quelle übernommen, jo war aud) dies beim „Ichlimm- 
heiligen Bitalis* von vornherein ausgejhloffen. Die Geſchichte von der 
Buhlerin Thais, die ‚der heilige Paphnutius zu ftrengjter Askeſe, eigentlich) 
zu einem langjamen Selbjtmord bekehrt, bot Aeller nit mehr [als die 
Anregung zu feiner Legendenſchnurre. Ein paar einleitende Sätze bei Koſe— 
garten mochten's ihm angetan haben,*) und aus dem zweifellos heiligen 
Paphnutius, von dem die Kirhengejhicdhte weiß, dah er infolge eines 
Martyriums einäugig und hinkend war (freilich aud, daß er von verjtändiger 
Milde in Fragen der Sittlihkeit war), wird der „Ihlimmbeilige Vitalis“ **), 
aus dem glühenden Bekehrer ein — glühender Bekehrter. Man meint es 
übrigens zu ſpüren, daß Aeller hier an keine Vorlage gebunden war 
und darum ganz bejonders behaglidy drauf los fabulieren konnte. Es ilt 
fiher kein Zufall, daß ihm gerade diefe Legende die umfangreidjite geworden ift. 

Eine ganz bejondere Stellung unter den Legenden Kellers nimmt 
„Dorotheas Blumenkörbden” ein. Man hat bei längerem Hinhören den 


*) Nämlich die Bemerkung, daß „ihre Haustüre der Tummelplat; unaufhörlicher 
Balgereien war, und daß ihre Schwelle häufig gefärbt war mit dem Blute der eifer« 
fühtigen Liebhaber.“ Und die Worte: „Als das der heilige Paphnutius hörte, 309g 
er einen weltlihen Habit an, ftechte einen Solidus zu fi und reifte zu ihr.’ 

*) Yud die Bildung diefes Namens dient der ironiſchen Abſicht der Degende. 
Man könnte PBitalis etwa mit „Der Lebensluftige” („Bruder Luſtig“) überjetzen. 
Dder gar mit „Der Lebemann.” 
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Eindruck, daß die Stimme des herben Humoriften hier geradezu einen weichen, 
träumerijhen, innigen Klang annimmt. feine Spur von ironijhem Lächeln 
mehr. Schon das Motto lenkt unjre Aufmerkjamkeit auf ernite Bahnen. 
„Aber ſich jo verlieren, ift mehr ſich finden!" Und dann diefe farben» 
durchleuchtete, verzüdte, beinahe ſymboliſche Landſchaft, die gleidy mit den 
eriten Worten vor uns ausgebreitet wird. Wir haben in diejer Qegende das 
tiefernite Begenjtük zur „Eugenia.“ Beidemal jehen wir, wie die irdijche 
Liebe, durch eigene Schuld ihr Ziel verfehlend, in himmliſche Liebe ſich wandelt. 
Uber dort löft ſich alle Irrung doch noch in lachende Erdenluft, während hier 
die irdiſch-himmliſche Sehnſucht erjt in verklärter Tenfeitigkeit ihr ſchließliches 
Benügen findet. — Dieje Sonderftellung der ſechſten Legende prägt fih auch 
deutlih in Kellers Berhältnis zu feiner Quelle aus. Während er fonjt jede 
Undeutung, ja jede Möglichkeit einer jatirijhen oder doch weltlidh-grotesken 
Wendung der Erzählung Aojegartens mit eifriger Geſchicklichkeit wahrnimmt, 
hat er hier feine Quelle nur darin umgeformt, daß er die beiden Schweitern 
Dorotheas ausſchied, die verjhiedenen Phajen ihres Martyriums zujammen- 
309g und den Beheimjchreiber Theophilus jhon am Anfang der Erzählung 
auftreten ließ; d. h. er hat diesmal vielmehr den Befühlsgehalt der 
Legende durch Ausiheidung des Unwejentlihen und Bejhmadlojen und durd 
Betonung des Wejentlihhen reiner herausgejhält.e Wie er dabei gerade die 
Andeutungen feiner Quelle ernithaft dichteriſch verwertet, die er jonft zu ironiſchen 
Pointen ausbeutet, dafür ijt ganz befonders bezeichnend der Schluß der Legende. 
Bei Koſegarten heißt es einfach: „Alſo ward Theophilus getauft mit Waller und 
mit Blut, und Dorothea empfing ihn freundlid im Garten des Beliebten.“ 
Daraus hat Keller jenen unvergeklihen Schlußakkord voll milder Heiterkeit 
gejhaffen, in dem wir die Harmonie der Sphären zu ahnen glauben, und der 
uns — auch mit Beziehung auf den Dichter ſelbſt — die Wahrheit jeines 
Leitwortes tief empfinden läßt: „Sid; jo verlieren, iſt mehr ſich finden!“ 
Mit einem gewillen Redt fieht man im Tanzlegenddyen den Bipfel 
Kellerfjher Legendenkunit. Wohl wird es an Driginalität und Reichtum der 
Erfindung von mehreren feiner Schweltern übertroffen, und gar an Einheitlid)- 
keit und Geſchloſſenheit der Kompoſition fteht es hinter allen zurük; aber 
es liegt im Thema, daß gerade hier Keller die Quinteffenz jeiner ſchelmiſchen 
Liebenswürdigkeit geben mußte: das ganze Paradies mit all feinen Erz- 
vätern, Propheten und Heiligen*) voll von Balanterie und Tanz. — Darin 
Ihien fid) feine Legendenkunjt jelbit zu krönen. Wie bei keiner andern 
Legende Aellers können wir diesmal durdy vergleidhende Betrachtung der 


*) Es ift übrigens für das religiöfe Zartgefühl des Ketzers“ Aeller jehr 
bezeichnend, dab er Chriftus hier nirgends erwähnt, während der fromme Kofegarten 
feelenruhig fein verzücktes „Fräulein von ritterbürtigem Geſchlecht“ jagen läßt: „Eben 
jet zur Stunde babe ich uniern lieben Herrn mit jeiner lieben Mutter und den 
heiligen Jungfrauen im Himmel in einem ſchönen Tanz gejehen.“ 
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Quelle ihren pſiychologiſchen Entſtehungsprozeß verfolgen. Zwei Erzählungen 
bei Rojegarten waren es, aus denen fie hervorwudys. Die eine, deren Anfangs» 
worte id oben zitierte (S. 699, Anm.), hat eigentlid nur den Namen Mufa 
beigefteuert. Aber das war ſchon jehr viel; denn durch diefen Namen wurde 
Keller zweifellos zur Beftaltung des zweiten Teils feines Tanzlegendcdhens 
angeregt. Den eriten Teil nahm er aus einer andern Legende Kojegartens. 
Dort ijt es freilich nicht der „jelige König David“, jondern ein bekehrungs- 
eifriger Mönch, der dem Tungfräulein „aus dem 31. Kapitel des “Jeremias, 
imgleihen aus den Palmen Davids und aus vielen anderen Stellen der 
Schrift bewies, daß aud im Himmel getanzt werde. Auch jagte er: Es jtehet 
gejhrieben, daß die Seligen im Himmel follen die volle Benüge haben in 
allem, was fie begehren. Geſetzt nun, fie überkämen eine Begierde zu 
tanzen, und es wäre im Himmel kein Tanz, fo hätten fie nicht die volle 
Benüge, jondern es gebräde ihnen ein Ding, deijen fie begehrten, das wäre 
gegen das Klare Wort Bottes.“ (Welch naive Möndyslogik!) Dieſe lehten 
Morte gerade mögen Aellers heidnijhes Bemüt aufgeftört haben, daß er die 
reizende Schelmerei vom Himmelstanz der heiligen Mufa in einen ernithaften 
Schlußgedanken hinüberjpielte: Im Chriftenhimmel, aud) wenn er voll Tanz 
und Quftbarkeit ift, kann nur der „die volle Benüge” haben, der die Erde 
mit ihrem beglüdkenden Wechſel von Herzeleid und Luft vergelfen hat. Der 
Befang der neun Mufen, die Urlaute der weltfrommen Sehnjudt des Briedhen- 
tums, würde dieje himmliſche Seligkeit bald zu nichte maden. 


Damit haben wir einen Blick in das Verhältnis Kellers zu feinen Quellen 
getan*) und wenden uns nun zu feiner Partnerin. 


Selma Lagerlöfs Legenden jind da und dort in ihren Werken zeritreut. 
So findet man ſchon in ihrer erjten Novellenfammlung, den „Unfihtbaren 
Banden“ die prächtige kleine „Legende vom Bogelneft.“ Dann hat wohl ihr 
Aufenthalt in Sizilien, dem klaſſiſchen Land der Legende, ihr zum Bewußt- 
fein gebradjt, daß gerade dieje Literaturgattung ihrer dichteriſchen Eigenart 
ganz bejonders gemäß ilt. In ihrem nädjiten großen Roman, den „Wundern 
des Antichriſt“, jproflen fie bereits üppig empor, die Wunderblumen einer 
naiven, halb kirchlich-gläubigen, halb weltlich-cherzenden Phantalie. Bald 
ließ fie audy eine Sammlung „Legenden und Erzählungen“ erſcheinen und vor 
drei “Jahren folgten dann noch die „Chriftuslegenden.“ Wir werden uns im 
folgenden mit drei Legenden näher beſchäftigen, die alle in der erjtgenannten 


*) Der aufmerkfame Lefer des „grünen Heinrich“ wird fi erinnern, dab auch 
n diefem Roman (und zwar nur in feiner jpäteren Faſſung) noch eine entzückende kleine 
Legende fteht, nämlich die Schnurre, die der Bottesmader (Bef. W. II, S. 232) von 
dem Kongreß der verichiedenen „Vertreterinnen der Mutter Bottes" erzählt. Sie 
kommt aber für unjre Unterfuhung nit in Betracht, da fie zweifellos von Keller 
frei erfunden it. 
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Sammlung („Legenden und Erzählungen“) zu finden find.*) Ic habe gerade 
fie herausgegriffen, weil fie mir für das Verhältnis der Didhterin zu ihren 
Quellen**) bejonders bezeichnend feinen, aber auch weil Jie je ein Beijpiel 
für ihre Chriftuslegenden, ihre mittelalterlidhen und ihre neuzeitlihen Legenden 
bieten und unter diejen wiederum, meines Eradjtens, je zu den Beiten gehören. 

Wir haben oben gejehen, daß ®. Keller einmal in feinen „Sieben Legenden“ 
gewiljermaßen aus der Rolle gefallen ift und jelbft von der Derklärung 
irdilher Liebe, die er aus einigen Andeutungen Kojegartens emporblühen 
ließ, ergriffen ſcheint. Was dort bei Aeller die Ausnahme war, ift bei 
S. Lagerlöf die Regel. Ja die erite Legende, von der wir zu reden haben, 
„Santa Caterina da Siena“, ift geradezu ein Begenftüc zu „Dorotheas Blumen 
körbihen“. Hier wie dort verliert die irdiihe Liebe des Mädchens in den 
Urmen ihrer himmliſchen Schweiter das Bewußtjein ihrer jelbjt, während der 
Mann in voller Klarheit über die Natur feiner Befühle freudig in den 
Tod geht. 

S. Lagerlöfs Quelle zu ihrer „Santa Caterina da Siena” war die 1856 
in Neapel erſchienene zweibändige Biographie der Heiligen von Tapecelatro, die 
ihrerjeits wieder hauptjählich auf die zahlreichen Briefe der heiligen Caterina 
felbjt zurückgeht. Auch das Erlebnis, das im Mittelpunkt unjerer Legende jteht, 
wird von Laterina jelbjt in einem Briefe an ihren Beidhtvater, den Dominikaner 
rate Raimondo da Tapua, ausführlid” erzählt. Ich laſſe die Stelle im 
deutihen Wortlaut hier folgen***) und ſchiche nur voraus, dah der Jüngling, 
um den es fi hier handelt, Nicola Tuldo hieß und wegen aufreizender Reden 
gegen den Rat der „Fünfzehn“, eine eben durch Waffengewalt zur Herrihaft 
gelangte bürgerliche „Reformatoren“:Brupre, zur Enthauptung verurteilt 
war. „Jd habe den bejudht, jchreibt Caterina, von dem Ihr vernahmt: und 
es jtärkte und tröftete ihn jo jehr, daß er beidytete und in guter (Faflung war. 
Er bat mid), zu verjpredhen, dab id, wenn die Zeit des Berihts gekommen 
wäre, bei ihm fei. Ich verjprady es ihm und habe es gehalten. Am Morgen 
vor dem Schall der Glocke begab idy mid) zu ihm; und es ſchaffte ihm große 
Freude. Ih führte ihn zur Mefje und er empfing die heilige Kommunion, 
die er nie mehr empfangen hatte. Sein Wille war ergeben und unterworfen 
dem Willen Bottes und es war ihm nur die eine Furcht geblieben, nicht 
ſtark zu fein im lebten Augenblik. Aber die unendliche Liebe Gottes täuſchte 
ihn, indem fie ein großes Berlangen nad) Bott in ihm erweckte, das ihn ganz 
erfüllte. Er fagte: „bleibe bei mir und verlafje midy nicht, Jo jterbe ich 


*) „Unfer Herr und der heilige Petrus“ ift in den „Chriſtuslegenden“ nochmals 
abgedruckt. 

) Ihre Quellen hat mir S. Lagerlöf felbft freundlicherweije genannt. 

+) Jh zitiere nad) der von Annette Aolb beforgten deutihen Ausgabe der 
Briefe (erſchienen 1906 bei Zeitler in Leipzig), die ich allen denen empfehlen kann, die 
fi) mit dem Studium der Perfönlichkeit diefer Heiligen näher befaffen wollen. 
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zufrieden.“ Und er ftüßte fein Haupt auf meine Bruft. Da fühlte id) eine 
tiefe Freude und einen Berudy jeines Blutes, und es war nicht ohne einen 
Geruch des meinen, das idy wünſchte zu vergiehen für den ſüßen Bräutigam 
Tefus. Und wie das Verlangen in mir wudhs und id) die Furcht fühlte, 
die ihn bewegte, fagte ih: „Mut, mein jüher Bruder, denn bald werden wir 
bei der ewigen Hodyzeit fein. Du wirjt hinkommen, getaudt im Blute des 
göttlichen Sohnes, mit dem fühen Namen Tejus, von dem ich nicht will, daß 
er je Deinem Gedächtnis entfalle. Und idy werde Did) am Richtplatz erwarten.“ 
Nun denket Eudy Bater, daß jede Furdt aus feinem Herzen wid), und die 
Trauer feines Angeſichts verwandelte fid in Freude; und er frohlodte und 
fagte: „Woher kommt mir jo große Bnade, daß die Wonne meiner 
Seele an der heiligen Stätte des Berihts mid; erwarten will?" Seht, zu 
ſolchem Lichte war er gelangt, daß er die Stätte des Berichts heilig nannte. 
Und er fagte: „Bol Araft und Freude werde ich hingehen, und es jcheinen 
mir taufend Jahre bis dahin, wenn id) denke, daß Ihr mid) dort erwartet.“ 
Und jo fühe Worte jprady er, daß es zum Beriten war, wie Bottes Büte 
in ihm zutage trat. Ich erwartete ihn aljo am Richtplatz; und wartete dort 
in ftetem Bebet und der Begenwart von Maria und Caterina, der Jungfrau 
und Märtyrerin. Bevor er ankam, Kniete id; mid) felbjt hin und legte den 
Hals auf den Blok. Aber ich befann mid) nidht, jo erfüllt war id) von Liebe, 
und dringend betete idy und fagte: Maria. Denn dies war die Bnade, die 
id) verlangte, daß fie Lidyt und (Frieden feinem Herzen gebe in diefem Augen— 
blik und ihn jeinem Ziele entgegen führe. Meine Seele war da jo erfüllt 
von der holden Berheißung, die mir zuteil wurde, daß idy von dem vielen 
Bolk, das umbherjtand, niemanden gejehen habe. Und er kam wie ein fanft- 
mütiges Damm: und als er mid jah, lächelte er und wollte, daß id) das 
Beihen des Areuzes über ihn made. Und indem id es tat, ſagte id: 
„Wohlan! zur Hocdyzeit mein füher Bruder, denn bald wirft du zum ewigen 
Leben gelangt fein.“ Er kniete nieder mit großer Sanftmut; und id) entblößte 
ihm den Hals und beugte mid) zu ihm und erinnerte ihn an das Blut des 
Lammes. Nichts anderes bradten jeine Lippen hervor als: Jeſus und 
Caterina. Und jo empfing idy fein Haupt in meine Hände, und fein Auge 
ſchloß id in der göttlichen Büte mit den Worten: „Ich will.“ Da ſah idh, 
klar wie das Licht des Tages, den Gottmenſchen, deſſen geöffnete Seite das 
Blut aufnahm. — — Und die Hände des Heiligen Beiftes jchloffen dieje 
Seele ein. Er aber jtarb eines ſüßen Todes, taufend Herzen mitfortzuziehen. 
Und ich wundre mid) deſſen nicht; denn ſchon koftete er die Süße Bottes. Er 
wandte ſich gleich einer Braut, die angekommen iſt an der Schwelle ihres 
Bräutigams und den Blik und das Haupt zurüdwendet, die zu grüßen mit 
Beihen des Dankes, die fie begleitet haben. Und wie er dahingeſchieden 
war, ruhte meine Seele in jo großem Frieden aus und in ſolchem Dufte des 
Blutes, daß ich mid) nicht entihliegen konnte, das Blut wegzuwaſchen, das 
von ihm auf mein Bewand gekommen war. Ad! ich Arme, Elende! ich will 
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mehr nit jagen! Ich blieb auf der Erde mit peinvoller Sehnſucht zurüd. 
Allein der erjte Stein f[cheint mir gelegt. Und darum wundert Eud) nicht, 
wenn ih um nidts anderes Euch beitürme, als daß Ihr in das Blut und 
das {Feuer der Seite des göttlihen Sohnes Eudy verjenkt. Wohlan, ſeid 
aljo nicht mehr nadjläffig, meine teuerften Söhne, denn das Blut fing an 
vergoljen zu werden und Leben zu empfangen. “Jeju dolce, Jeſu amore.“ — 
Und was hat nun S. Lagerlöf aus diefem überjhwenglidhen, unjerem heutigen, 
bejonders unſrem germaniſchen Empfinden teilweije geradezu peinlihen Bericht 
gemadt? Ja, wodurch 30g ſie diefer Stoff überhauptan? Nun, ich glaube, ihr feines 
Ahnungsvermögen jagte ihr dasjelbe, was Aarl Hafe, der wiſſenſchaftlichſte 
Biograph der heiligen Caterina, als Rejultat feiner Forſchungen in die ſchönen 
Worte fahte: „Nachdem all die glänzenden Schleier hinweggezogen find, mit 
denen die Phantajie ihres Zeitalters, jogar aud) ihre eigne, diejes holdjelige 
Antlitz verhüllt hatte, welche wunderbare Areatur Bottes iſt doch übrig 
geblieben, oder vielmehr nun erjt in ihrer vollen menſchlichen Schönheit anſchaulich 
geworden!" nd gerade dieje Geſchichte lochte ſie — wie fie ja in der Legende 
jelbft bekennt — „nachzugrübeln, wie die Heilige wirklidy war, ob fie nur 
eine Heilige gewejen, nur eine Himmelsbraut, ob es wahr ilt, daß fie nicht 
vermochte, einen andern als Chriltus zu lieben.“ Außerlich hat fie am 
Hergang der Geſchichte gar nichts geändert, außer daß jie den Nicola Tuldo 
(„vielleicht weil ich den Namen nicht ſchön gefunden habe“) in Nicola fyungo 
umtaufte. Auch die verichiedenen Anekdoten aus der Kindheit der Heiligen, 
die jie mit feiner künſtleriſcher Abfidyt eingeflodhten hat, find ihrem wejentlichen 
Inhalt nad) treu Tapecelatro und feinen mittelalterlihen Bewährsmännern 
naderzählt. Aber fie hat alles Beihmadlos-Überihwänglidhe ihrer Vorlage 
beijeite geihoben- hat Taterinas jeeliihes Ergriffenjein deutlich als das Auf—⸗ 
keimen einer irdifchen Liebe gezeichnet und hat jo das wehmütige Sich-Begegnen 
zweier Menjchenjeelen, die für einander beftimmt find und die ſich doch jofort 
wieder trennen müljen, in leuchtender SHoldieligkeit unſrem menſchlichen 
Mitempfinden entichleiert. Und ganz bejonders verklärt hat fie die Liebe 
des armen Nicola, indem fie ihn ſchließlich nody darüber froh fein läßt, „daß 
er ſterben ‚jollte, bevor es ihm gelungen war, die ftrahlende Himmelsbraut 
zur Erde hinab zu ziehen.“ *) 

Die „Chrijtuslegende”, auf die ich die Aufmerkjamkeit des Lefers lenken 
mödte, heißt „Unfer Herr und der heilige Petrus.“ Die Quelle, aus der 
S. Lagerlöf diesmal (und auch bei einigen andern Legenden) geſchöpft hat, 
ift eine Sammlung volkstümlider fizilianijcher Geſchichten.“) Die Legende 
findet ji) dort in doppelter Beitalt. Die erite Berfion (Lu porru di S. Petru) 


*) Im übrigen muß id) auch bier, wie bei den Aellerfhen Legenden, voraus» 
fegen, da der Lefer den Tert zur Hand nehme und fich im einzelnen felbft überzeuge, 
wie die Dichterin ihren Stoff neugeitaltet und dichteriich belebt hat. 

**) G. Pitre: Fiabe, novelle e racconti popolari siciliani III, 65 ff. 
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erzählt*), dak die Mutter des heiligen Petrus über alle Maßen geizig gewejen 
fei und keinem Armen je einen Heller geihenkt habe. Einft fei fie von 
einem armen Weib um ein Almoſen gebeten worden, da habe fie ihr als 
Antwort von dem Lauch, den fie eben jchälte, eine Schale hingemorfen. Nach 
ihrem Tode jei fie denn auch richtig in die Hölle gekommen. Als nun Petrus 
eines Tages vor dem Tor des Paradiejes jtand, habe er plötlid eine Stimme 
gehört: „D Petrus, mein Sohn! Da fieh, wie mir's geht. Beh zum Meifter 
und [pri mit ihm, daß er mid) heraushole aus diefem Ort des Beheuls.“ 
Der Herr aber habe dem heiligen Petrus auf feine Bitte erwidert, feine 
Mutter habe in ihrem ganzen Erdenleben niemand je eine Wohltat erwiejen, 
außer daß fie einmal einer Bettlerin ein Lauchblatt geihenkt habe. Darum 
fole fie jet an einem ſolchen Laudpblatt heraufgeholt werden. Dies fei denn 
auch geſchehen. Ein Engel fei hinabgefandt worden und wunderbarermweije 
fei der Lauch nidyt zerriffen, obwohl fid) an die Mutter des heiligen Petrus 
nod) viele Berdammte angeklammert hatten, um mit ihr gerettet zu werden. 
Uls fie aber angefangen habe, diejfe armen Mitverdammten gewaltfam von 
fi) loszumachen, weil fie ihnen die Rettung nidyt gönnte, da fei plötlidy der 
Lauch entzwei gerilfen und fie felbft mit in die Hölle zurükgeftürzt. — Man 
fieht, es handelt ſich dem volkstümlihen Erzähler hier nur um die Mutter 
des heiligen Petrus. Die Beitrafung ihres gehäfligen Eigennußes durch ein 
ſalomoniſches Urteil des Herrn iſt der eigentlihe Begenitand der Legende. 
S. Lagerlöf konnte fid) dabei nicht beruhigen. Was ging in der Seele des 
Petrus vor, als er jeiner Mutter Berdammung, Rettung und Wiederverdammung 
Jah? Bon dieſer Frage aus hat fie der Legende neuen, tieferen Behalt 
gegeben. Petrus wird in den Mittelpunkt der Erzählung gerükt. Gleich in 
der Einleitung läßt uns eine hübjche kleine Qegende, die S. Lagerlöf auch 
in jener Sammlung von Pitr& gefunden haben mag, feine choleriſche Bemütsart 
erkennen. Wie in den Evangelien erſcheint er als der ungemein lebhaft empfindende 
und mitempfindende Jünger, der nad) Kinderart fein Herz auf der Zunge 
trägt und jeines Blaubens und feiner Selbftbeherrihung keinen Augenblick 
fiher ift, und der gerade darum vom Herrn mit ganz bejonderer väterlidyer 
Liebe geleitet wird. Kein Wunder aljo, daß er aufbrauft und dem Herrn 
feine Arone vor die Füße wirft, als er erfährt, daß feine Mutter zur Hölle 
verdammt jei. Wir verftehen, daß er dem (Engel, den der Herr in die Hölle 
hinabgejandt hat, um die Mutter heraufzuholen, zweifelnd und kleingläubig 
in den unermehlihen Abgrund nadblickt, daß er im voraus ſchon laut auf: 
jubelt, als er die Mutter gerettet glaubt, daß fein Herz eritarren will, als er 
ihre Unbarmberzigkeit mitanjehen muß. Hören wir den Schluß, wie ihn die 
Dichterin felbit erzählt: „Endlidy war es nur eine Einzige, die fid an Sankt 
Petrus’ Mutter fejthielt. Es war eine, die ihr am Halfe hing und didt an 


*) Die zweite Verfion (La mamma di S. Petru) ift ganz kurz und bringt 
keine wejentlid; neuen Züge. Sie kommt für unfre Unterſuchung nicht weiter in Betracht. 
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ihrem Ohr flehte und bat, fie mödjte fie mit in das gejegnete Paradies Laffen. 
Sie waren jet jo weit gekommen, daß Sankt Petrus ſchon die Urme aus» 
ftreckte, um die Mutter zu empfangen. Es dünkte ihn, der Engel müßte 
nod) ein paar Flügelihläge maden, um oben auf dem Berge zu fein. Aber 
da hielt der Engel mit einemmal die Schwingen ganz ftill und fein Antlitz 
wurde jo dunkel wie die Naht. Denn jett [trete die alte (Frau die Hände 
nad) rückwärts und ergriff die, die an ihrem Halje hing, bei den Armen, und 
fie riß und zerrte, bis es ihr glücte, die verfchlungenen Hände zu trennen, 
jo daß fie audy von ber letzten frei ward. Im felben Augenblick jank der 
Engel mehrere Alafter tiefer, und es jah aus, als vermödhte er nicht mehr, 
die Schwingen zu heben. Mit tief betrübten Blicken jah er hinab auf die 
alte Frau und jein Briff locerte ſich, und er ließ fie fallen, als jei fie eine 
allzu jhwere Bürde für ihn, jett, da fie allein geblieben. Dann ſchwang er 
ſich mit einem einzigen Flügelidlage hinauf ins Paradies. Uber Sankt Petrus 
blieb lange auf derjelben Stelle liegen und ſchluchzte, und unfer Herr ſtand 
ftil neben ihm. „Sankt Petrus“, fagte unfer Herr endlidy, „nimmer hätte 
id) geglaubt, daß Du jo weinen würdeit, nahdem Du ins Paradies gekommen 
warſt.“ Da erhob Bottes alter Diener fein Haupt und antwortete: „Was 
it das für ein Paradies, wo ich meiner Liebjten Jammer höre und meiner 
Mitmenſchen Leiden ſehe!“ Aber unferes Herrn Angeſicht verdüfterte fi in 
tiefftem Schmerze. „Was wollte idy lieber, als Euch allen ein Paradies von 
eitel hellem Glück bereiten?” fagte er. „Begreifit Du nicht, daß ich um defjent- 
willen hinab zu den Menſchen ging und fie lehrte, ihren Nächſten zu lieben 
wie ſich jelbit. Denn wiſſe es, Sankt Petrus, jolange fie dies nicht tun, gibt 
es keine Freiſtatt im Himmel nody auf Erden, wo Schmerz und Betrübnis 
lie nicht zu ereilen vermödten.“*) So hat ſich aljo dem tieflinnigen, frommen 
Blik der naherzählenden Dichterin hinter der einfadyen, maffiven Moral ihrer 
Quelle ein viel tieferes, religiöfes Problem geoffenbart: Bon der erhabeniten 
Höhe Jitilihen Empfindens aus jehen wir die quälende Paradorie aller 
menſchlichen Vorftellungen vom jenfeitigen Dajein offen vor uns. 

Die neuzeitlihe Legende, der wir ſchließlich nody unfere Aufmerkjamkeit 
zuwenden wollen, heißt „Das Schatkäftlein der Kaiſerin.“ S. Lagerlöf hat 
den Stoff in den „Recits et legendes des Flandres“**) von Caroline Popp 
gefunden. Es wird dort ganz nebenbei in wenigen Sätzen erzählt, da die 
Bewohner von Blankenberghe, deren Fiſchereigerechtſame auf einen fFreibrief 
Maria Therefias zurückgehen, heute noch dieje Fürſtin als ihre Regentin und 
als ihre Nothelferin verehren. „Denn nad) der Überlieferung hat die große 
Kaiferin, bejorgt um das Schickſal der Fiſcher, ihnen ein verſchloſſenes Käſtchen 





*) Ein lehrreiches Gegenſtück ift die Anſicht des Kirchenvaters Tertullian, daf 
gerade im Anblick der verdbammten Sünder den Seligen im Paradieje ein bejonderer 
Benuß bereitet jei. 

) Vielleicht hat der Titel diejes Werks fie angeregt, ihre Sammlung „Legenden 
und Erzählungen” zu nennen. 
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zurüdgelaflen, mit der Beitimmung, es nur im äußerten Notfall zu öffnen. 
Niemand hat diejes geheimnisvolle Käſtchen, dejjen Wände unerſchöpfliche 
Schätze bergen jollen, je gejehen; aber jeder würde den Märtyrertod auf ſich 
nehmen, um fein Dafein zu bezeugen; und dod würde niemand lid) je für arm 
genug halten, um die Eröffnung des Shatkäjtchens zu fordern, Da es übrigens 
der Korporation gehört, die eine unauflösliche Einrichtung ijt, wäre dazu die 
Zuftimmung aller nötig, und dann wäre da etwas, was noch [hwieriger wäre, 
als diefe Einmütigkeit zu jtande zu bringen: nämlidy das Kältchen zu finden. — 
Mie könnte irgend eine andre Obrigkeit, und wäre jie noch jo mild, nod) 
fo väterlid, aufkommen gegen jolde Andenken und gegen eine Herrſcherin, 
die von den Fiſchern weder Steuern fordert nod) ihre Söhne, und die, jolange 
die Legende vom Schatkäjtdhien dauern wird? — und fie wird dauern, 
folange das Meer diefen Strand bejpült — von den Seeleuten wie eine 
zweite Borjehung angejehen, ja beinahe ebenjo jehr wie die Borjehung 
felbjt gepriefen wird?“ Diejer legte Sat, insbejondere der Bergleidy mit der 
Vorjehung bot S. Lagerlöf Anregung und YAusgangspunkt für ihre dichteriſche 
Ausfhmükung und Pointierung der kleinen Legende. Und es war ein 
genialer Einfall, das ganze als eine Predigt zu faljen, die Pater Verneau 
einer ftreikenden Arbeiterſchar in Charleroi gehalten hat — Jie hatten ihm 
vorher gejagt, wenn er Bott nenne, gerade heraus oder auf Scyleidywegen, 
maden jie Spektakel — und die ſich fein Biſchof nun von ihm wiederholen 
läßt. So war es möglid, eine tiefliinnige Allegorie ahnen zu lafjen, ohne fie 
ins Einzelne auszudeuten. S. Lagerlöf konnte diefen ſchmalen Weg wohl 
betreten. Denn jie war ſich klar bewußt, wie gefährlid die allzu ftarke 
Betonung und die allzu breite Ausdehnung des Allegoriſchen dem dichterijchen 
und religiöfen Gehalt ihrer Legende werden konnte. Mit feinem Humor 
deutet fie das jelbjt am Schluß der Erzählung an. „Ich jagte ihnen zum Schluß, 
fagte der Möndy, es fei ein großes Unglück, daß die gute Aaiferin nicht auch 
nah Charleroi gekommen war. Ich beklagte fie, weil fie ihr Schaßkäftlein 
nidt bejäßen. Bei den großen Dingen, die auszuführen fie ſich vorgejett 
hätten, könnte ihnen gewik nichts nötiger jein, ſagte ih.” „Nun?“ fragte 
der Bilhof. „Ein paar Kohlrüben, Euer Hochwürden, und ein paar Pfiffe, 
aber da war ich ſchon von der Kanzel herunter. Sonjt nichts.“ „Sie hatten 
verjtanden,“ fagte der Biſchof, „daß Sie von Bottes Vorſehung zu ihnen 
ſprachen.“ Der Mönch verneigte jih. „Sie hatten verjtanden, daß Sie ihnen 
zeigen wollten, daß diefe Macht, die fie verhöhnen, weil fie fie nicht fehen, 
fi) ferne halten muß. Daß fie migbraudyt werden würde im felben Augen» 
blik, in dem fie fi) in vernehmbarer Form offenbarte. Id beglükwünjde 
Sie.” Der Mönch jchritt, ſich verneigend, auf die Türe zu. Der Bildyof kam 
ihm nad, vor Wohlwollen jtrahlend. „Aber das Scakäftlein, fie glauben 
noch daran, die dort... ?* „Ob fie glauben! Gewiß, Monjeigneur!* 
„Über der Schatz, war denn jemals ein Schat da?" „Mit Ihrer Erlaubnis. 
Monjeigneur, idy habe gejhworen.“ „Nun, nun, mir... .*, ſagte der Biſchof, 


711 


„Der Pfarrer von Blankenberghe hat ihn in Verwahrung. Er ließ ihn mid) 
jehen. Es iſt eine kleine Holzkifte mit Eijenbejhlägen.“ „Nun?“ „Und auf 
ihrem Boden liegen zwanzig blanke Mariatherefiataler.“ Der Biſchof lächelte, 
wurde aber fogleidy wieder ernithaft. „Kann man foldy eine Holzkifte mit 
der Borjehung vergleihen?“ „Alle Vergleiche hinken, Monjeigneur. Alle 
Menichengedanken ſind eitel.“ Pater Berneau verneigte ſich nodyeinmal und 
glitt aus dem Empfangszinimer.“ 

S. Lagerlöf ſchrieb mir einmal, es „würde ihr nicht ridhtig vorkommen, 
neue Legenden zu erjinnen; das nterejlante jei ja gerade, daß jie einmal 
für Wahrheit gehalten wurden.“ Diejer Ausſpruch [cheint mir jehr bezeihnend 
für die Stellung der Didyterin zur Legende überhaupt. Daß jene Geſchichten für 
wahr im hiſtoriſchen Sinn gehalten wurden, ijt ihr eine Bewähr für ihre innere 
Wahrheit, für die Echtheit ihres ſittlich⸗religiöſen Behalts. Gerade der ſittlich— 
religiöjfe fern ilt es, den fie aus den Legenden, wie jie die wuchernde 
Überlieferung ihr darbietet, herausjchälen will. Das profane, rein erzählerijche 
Intereffe an ihrem Stoff, jo ftark es ihre Phantafie beihäftigt, muß doch 
Itets dem fittlich-religiöfen dienftbar fein. Darum ſchiebt fie 3. B. in der 
Legende „Unfer Herr und der heilige Petrus” alles beileite, was die Steigerung 
ihrer Wiedererzählung ins Erhabene beeinträdtigen könnte. Sie übergeht 
das behaglihe Auslugen des Petrus an der Himmelstür, fie erwähnt mit 
keinem Wort jenen Lauch, der dody in der fizilianiihen Legende, der fie nad): 
erzählte, eine jo wichtige Rolle jpielte, ja jogar das Stihwort für ihren Titel 
abgab. Eben dieſe Züge hätte nun G. Keller aufgegriffen und ausgeitaltet. 
Ihm lag gerade am Profanen, Scnurrigen, Brotesken. Wo er jah, daß 
die fyabulierluft einer jpäteren Zeit die [lichte Linienführung der urjprüng- 
lihen Legende verziert hatte, da knüpfte er an und bedeckte das alte Blatt 
mit Iuftigen Schnörkeln und rankenden Ornamenten, fette da und dort auf ein 
heiliges Asketengeliht ein keckes weltlihes Schnurrbärthen, jo daß die 
Abſichten des erjten Zeichners aufs ergötzlichſte parodiert {einen mußten. 
Sein Interejje war ein wejentli ſatiriſches. Fr. Th. Viſcher urteilte von 
den „lieben Legenden”, ſchon ehe fie gedruckt waren, daß „lie jelbjt eine Ironie 
auf die Legende fein werden.“ „Uber,“ fährt er jehr fein fort, „nicht Jo wie 
plumpe Köpfe es verftehen, jondern eine gemütlidye Ironie, eine Ironie, die 
den wirklihen Boldgrund der Liebe hat.“ Keller jelbit war ſich wohl bewußt, 
daß er nicht die eigentlidhe Legende wieder aufleben ließ, ſondern gemiller: 
maßen eine der weiteren Ausdehnung und Fortbildung widerjtrebende literarijche 
Spezialität vorführte. Dies geht nicht nur deutlich aus der Borrede zu den 
„lieben Legenden“ hervor, fondern audy aus jeinen Briefen. Er kann [id da 
niht genug tun, diefen „kleinen Aümmerling“ in feiner Anjprudslofigkeit 
darzujtellen. Emil Kuh gegenüber meint er gar: „Ich bin zur Publikation 
eines kleinen Zwiſchengerichts, eines läderlihen Schälchens eingemadter 
Pflaumen verleitet worden.” So gibt er uns felbit das Recht zu der 
Behauptung, daß S. Lagerlöf für die Wiederbelebung der Legende mehr 
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bedeutet als er. Sie ift die geborene Legendendichterin. Ihre Phantafie hat 
von Haufe aus eine ausgejproden fittlidyereligiöfe Färbung, das edelfte Pathos 
und die ergreifendfte Schlidhtheit der Sprache ſtehen ihr zu Bebote, fie ſchwelgt 
in Anfhaulihkeit und bleibt doch ftets innerlich, jelbit ihr Hang zur Myſtik, 
der ſonſt zuweilen die reine Wirkung ihrer Erzählungen trübt, kommt ihr 
hier zu gute. Und eben weil fie im Sinne der Romantik eine „gläubige“ 
Dichterin ift, deshalb ſcheint es ihr Jo wichtig, daß die Stoffe, aus denen ſie 
ihre Legenden geitaltet, dem Boden naiver religiöfer Phantafie entjprofjen 
find; während Aeller, der als „Ungläubiger“ mit virtuos geheuchelter Kindes- 
miene von „Blaubensjahen“ ſprach, gerade die dekadenten Züge der Über- 
lieferung widtig waren. In Einem Punkt jedod; treffen ſich beide, Dichter 
und Dichterin: in der unendlihen Liebenswürdigkeit und Brazie, mit der fie 
ihre Legenden erzählen. Bei ihm hat fie mehr den Unterton der Schalkhaftig- 
Reit, bei ihr den der Innigkeit. Alle Freunde moderner Legendenkunit aber 
werden nad) allem Bergleidyen, Zergliedern und Abmeſſen ſchließlich immer 
wieder von dem Befühl dankbarer (Freude erfüllt werden, daß wir fie beide 
haben, jedes in jeiner Eigenart. 


David Friedrich Strauß und die Literaturgelchichte. 
Von E. Bünther (Badınang). 


Der folgende Artikel jol weder ein dogmatiihes Autodafe über den Erz- 
keter des 19. Jahrhunderts fein, noch einer freireligiöjen oder antireligiöfen Pro» 
paganda dienen. Dem Berfafjer liegt beides jo fern, wie dem Geiſt diefer Zeit: 
Schrift. Vielmehr wird hier von der Anſicht ausgegangen, daß über D. Fr. Strauß 
allmählid) genug Theologiſches und Antitheologiihes gejagt if. Möge das 
Jubiläumsjahr — wenn bei dem nie ganz Glücklichen diefer Ausdruck über- 
haupt gejtattet ift — das Menſchliche an ihm in freundlidhes Licht [tellen! 
Unſere Sadye joll es jein, Strauß und die Literaturgefhichte zu Ronfrontieren. 

Das will zwiefah verjtanden fein. Wer jcherzhaft hegeliſch reden 
wollte, dürfte jagen: Strauß, von der Theologie verjtoßen, arbeitet lange als 
literaturgeſchichtliches Subjekt, um ſchließlich als Objekt der Literaturgeſchichte 
dazuftehen; das Rejultat als wunderjames Subjekt-Objekt diejer Willenihaft 
fejfelt nun die Nachwelt. 

Uber weg mit Scherz und Hegel. Die Literaturgefhihte kann 
die guten Dienite des kritiſchen Shwaben bis auf den heutigen 
Tag nicht entbehren. 

Die gleihe Stadt, in welder Strauß am 27. Januar 1808 zur Welt 
kam, hat aud) den Ruhm, Baterjtadt von Tuftinus Kerner, Eduard Mörike 
und Friedrich Theodor Viſcher zu fein. Entſetzlich geradlinig find die Straßen, 
weldhe die Vier als Anaben wandeln mußten; mag jein, daß eben darum 
keiner ein Beradliniger ward. Strauß aber befindet fid) jo von Anfang an 
in literarijher Geſellſchaft. 
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Mit Wolfgang Menzel und Bervinus ſpielt nad) Strauß’ erfter großer 
Leiftung (dem Leben Jeſu von 1835) die Literarkritik in Perſon in fein 
Leben herein, erjt bejtreitend, dann anregend. Zu Straußpolemikern haben 
fid) ja 1835-1840 allerlei Leute berufen gefühlt, warum nit aud Wolf» 
gang Menzel, der leidenjhaftlihe Jäger mit der feinen literariſch-politiſchen 
Witterung? Beſaß er eigentlich auf dem theologiſchen Bebiet keine Jagd— 
karte, jo zeigte ihm dafür Strauß, daß er fi im Allgemein-Literarijhen 
ausweijen könne. Das geſchah im zweiten Heft der Streitſchriften von 1837. 
„Schaden kann es nidts, wenn der auf theologijhem Bebiete fo jehr An— 
gefeindete jid) auswärts freunde zu machen jucht mit dem ungerehten Mammon 
ſchönwiſſenſchaftlicher Lektüre, die er im Leibe hat.“ So ſchrieb damals 
Strauß feinem Freund Rapp. 

Bervinus war joldy ein „auswärtiger” (Freund. Strauß lieft zunächſt 
fein Werk, mit dem letzten Band beginnend, und bekommt allmählidy Rejpekt 
vor dem Hijtoriker, der jede Größe an den ihr genetiſch gebührenden Platz 
ftellt, obwohl deſſen Urteil in rein äſthetiſcher Hinfiht ihm ebenjowenig im- 
poniert, wie feine etwas kühle Stellung zur Aönigin Philojophie. Die 
ſpürbare Neigung zum Moralijieren und Politifieren erjcheint ihm bei Berpinus 
von echt hiltoriihem Takte gebändigt. Nad) einer Reihe von Jahren ergibt 
ſich in Heidelberg perjönlidde Berührung, ja perſönliche Freundſchaft der beiden 
Männer. Bervinus mödte jogar Strauß nad) dem „Hutten“ auf Luther 
beten; Strauß tut ihm auch den Befallen ſich innerlih mit dem Plan zu 
befajjen. Nichts ift freilich natürlicher, als dah er ihn als etwas gänzlid) 
Heterogenes fallen läßt; der „theologiſche Berudh“ des jeiner (Feder zu- 
gemuteten Stoffes ift ihm zu ftark. Merkwürdigerweije iſt derjelbe Bervinus 
auch nidyt unbeteiligt an der Wiederaufnahme der Leben-Jeſu-⸗Frage durch 
Strauß, diejes theologiſchſten aller Probleme. 

Unterdeffen war Strauß längit jelber unter die Literaturgejchichtler 
gegangen, und zwar erftmals in einer Zeit, die für ihn voll hoffnungsfreudiger 
Stimmung war. Die Doppelnatur diejes die Theologie ſuchenden und fliehenden 
Autors gelangt zu wunderjamem Ausdrud in den Zwei friedlihen Blättern 
von 1838. Mit einem Aufſatz (Bergängliches und Bleibendes im Chrijtentum) 
grüßt er nad Züridy hinüber, wo der theologiſche Lehrituhl für ihn bereit zu 
ftehen jchien; mit einem andern, über Juftinus Kerner, zeigt er, wie hübſch 
er einen ſchwäbiſchen Poeten darakterifieren kann. An Scilderungen des 
einzigartigen Weinsberger Dichterhauſes fehlt es ja wahrlidy nicht; nad) 
Dutzenden zählen die Literaturpilger und die Adepten der Beilterkunde, welche 
fid) daran verjudt haben. Dody mögen aud) die berühmteiten Poeten das 
Bild feitgehalten haben, fie konnten die feine Skizze, welde Strauß gab, 
nicht übertreffen. Daß Strauß als blutjunger Student audy einmal an Beilter 
und an die Prevorjter Seherin geglaubt hat, und daß Kerner aud) gelegentlid) 
über das Beilterwejen in jeinem Hauje jpahen kann, das gibt diefer Skizze 
einen humoriſtiſchen Reiz. Sie ijt, wofür fie ſich gibt, ein friedliches Blatt 
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vermöge diefes mit Humor gewürzten Berftändniffes, wie es von Aerner 
durhaus mit gleiher Liebenswürdigkeit erwidert wurde. Wie Iuftig ift doch 
der Ausiprudy des Weinsberger Beijter- und Poetenvaters an Strauß: „Wir 
beiden Ludwigsburger müffen uns in unferer Tätigkeit ergänzen; je mehr 
Sie Mythen vertilgen, deſto mehrere ſäe idy wieder aus.“ 

Im Bereich der romantifchen Dichtung bleiben wir, wenn wir an den 
Nachruf über Ludwig Bauer, den Freund Mörikes, erinnern, weldyen 
Strauß 1847 geichrieben hat. Wem Bauer jelbit eine unbekannte Bröße iſt — 
und wir Schwaben können das niemand übel nehmen —, der leſe doch ein- 
mal, wie meilterhaft das „merkwürdige Aleeblatt” Mörike, Waiblinger, 
Bauer in Strauß’ vergleihender Studie harakterijiert wird. Perjönlicdye Be- 
ziehungen ermöglidyten joldye fyeinheit der Darjtellung. Vielleiht darf ich 
dod ein paar Worte über Mörike hierherjegen: „Mörike ift für uns alle, 
die jein Weſen unmittelbar oder mittelbar berührt hat, das Modell deſſen 
geworden, was wir uns unter einem Dichter denken. Und wir waren an 
kein ſchlechtes Modell geraten, jollte ich meinen. Ihm verdanken wir es, 
daß man keinem von uns jemals wird Rhetorik für Dichtung verkaufen 
können; daß wir allem Tendenzmähigen in der Poeſie den Rüden kehren; 
dak wir Beltalten verlangen, nidyt über Begriffsgerippe künſtlich hergezogen, 
jondern fo, wie fie leiben und leben, mit einem Blik vom Dichter erſchaut 
und ins Dajein gerufen. Ta, Mörike ijt ein Dichter, jeder Zoll ein Dichter, 
und nur Dichter.“ Das Wort bietet zugleid eine Erklärung dafür, daß 
Strauß immer wieder von den romantiſchen Dichtern angezogen ward, viel 
mehr als vom jungen Deutichland. 

Auch dem Haupt der Romantiker, Auguſt Wilhelm Schlegel, hat 
Strauß einen Aufiat gewidmet, in weldyem er den felbitbewuhten und beweg- 
lihen Mann in bezeicdynender ‘Folge zuerſt als Dolmetijh fremder Kunſt, 
jodann als Aritiker und zulett als jelbjtändigen Dichter würdigt. Erquiclid 
ift hier namentlih, wie die auffallend neidiihe Polemik Scylegels gegen 
Schiller zurükgewiejen wird: meilt gejchieht es auf Brund von Schlegels 
eigenen äſthetiſchen Erkenntnilfen, jo daß durd; die wohlerworbne Zuftimmung 
der Tadel um fo treffender wird. 

„Unerfreulidh, ohne Humor“ — jo lautete Strauß’ erjtes Urteil über 
Immermann, als er ihn 1838 kennen lernte, Später — 1849 — ver 
fuchte fi) die (Feder des ſchwäbiſchen Aritikers auch an diefem Schriftiteller, 
deſſen Welen bekanntermahen einer klaren Wiedergabe erheblihhe Schwierig- 
keiten bietet. Dabei unterließ Strauß nicht, hervorzuheben, dak Immermann 
ſchwäbiſches Land und Leben auffallend kenntnislos und ſtiefväterlich behandelt 
hatte. Wer den Aufja zur Hand nimmt, wird feine (Freude daran haben 
müffen, wie eine helle, gerade, gejunde Ajthetik die reichlich verworrene, zum 
Teil jogar verihrobene Produktion des Mündhaufen-Didyters entwirrt und 
wie fein alle Einzelbeobadytung auf ein ebenſo knappes, wie geredhtes Schluß⸗ 
urteil hinausgeführt ift. 
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Bis hierher führt uns eine erjte Reihe zufammengehöriger literatur: 
geſchichtlicher Leiſtungen, welche mit der Arbeit über den Ludwigsburger 
Juftinus Kerner begonnen hatte. Eine zweite Reihe, deren Zufammenhang 
weniger durchſichtig it, beginnt wieder mit einem Qudwigsburger Lands- 
mann des Autors; jie umfaßt die Arbeiten über Schubart, Friſchlin, Hutten, 
Klopitok, Leſſings Nathan und Reimarus. “Jene führt vom eriten Leben 
Jeſu weg, diefe zurück zur Theologie, hin zum zweiten Leben Jeſu. 

In der Realenzyklopädie für proteftantiihe Theologie und Kirche hat 
TIheobald Ziegler kurz und fein dargelegt, wie Berwandtihaft und Begenjat 
der Charaktere und Schickſale Strauß zu näherer Beihäftigung mit Shubart 
loken mußte. „Es war das Leben eines Ausgeſtoßenen und ungeredt Ber: 
folgten, wie er ſich fühlte: dies z30g ihn zu dem Mann als einem ihm Ber- 
wandten hin. Uber auf der andern Seite war Schubart auch wieder fo ganz 
anders als er, vulkaniſch wült und roh, wo bei Strauß alles geordnet und 
geregelt war. Sinnlich robujt und naiv, wo bei Strauß jo viel Bergeijtigtes 
und verjtandesmähig Reflektiertes war. Diefer Gegenſatz zog ihn an: 
Schubart jtürzte ji mit feinem Willen zum Leben hinein in den Genuß, 
während er zaghaft und trübfelig am Rande ftand, es nirgends zum vollen 
Sihausleben brachte und ſich höchſtens jublimiert äfthetijch an den Schöpfungen 
der Dichtung und der Kunſt auf Augenblike zu freuen wußte“ Eine 
Biographie in Briefen war die Frucht dieſer Beihäftigung mit Schubart; 
den Berfaller trifft keine Schuld, wenn der bucdhhändleriihe Erfolg gering 
ward. Eine Nadjlefe boten nad) Jahren die Notizen über die Barbara 
Streidherin. 

So war Strauß vom literariihen Eſſay zur literaturgeſchichtlichen 
Biographie fortgefhritten. Der Nikodemus Friſchlin war das nädjte 
Werk diejer Battung. Doch kann diefe Arbeit über den lateiniſch didytenden 
Schwaben nit eigentlid als Beitrag zur deutſchen Literaturgeihichte in 
Betracht kommen. Wir gedenken ihrer nur im Borbeigehen als des Binde- 
glieds zwiſchen dem „Schubart” und dem „Hutten“. Strauß fing an, ſich für 
die Humaniften des 16. Jahrhunderts zu interejlieren. “ 

Der ebenfalls geringe Erfolg des „Friihlin“ ift reichlich ausgeglidyen 
durch den Bewinn eines neuen großen Stoffs, der auch nicht ohne Beziehung 
zu Schwabens Vergangenheit war. Un Ulrih von Hutten wurde Strauß 
zum Meifter der literaturgefhichtlihen Biographie. Damit joll nit bloß 
das Bebiet bezeichnet fein, auf weldhem Strauh eben jeinen Helden ſucht, 
jondern zugleid) die Methode des Biographen. Seine Urbeit richtet ſich in 
eriter Linie auf die jaubere, aljeitige Analyje der Schriften Huttens, und ihre 
Reihenfolge ergiebt den Leitfaden des ganzen Werkes. Daher der Eindruc, 
den Theobald Ziegler gewonnen hat, es fehle der jatt und breit ausgemalte 
Hintergrund des ganzen Jeitalters. Die Literaturgeſchichte hat nicht viel 
Brund, mit diefer Anlage des Werkes unzufrieden zu fein. Über die Bor: 
züge des in feiner Art klafliihen Buches hier ausführlid zu reden, ift wohl 
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überflüffig. Jedermann wird die durdjlichtige, einfach ſchöne Sprade, die 
einleudtende Unordnung in zweimal zwölf Kapiteln, den gleihmäßigen Fleiß 
der Durdyarbeitung bewundern. Natürlich follte das Budy aud) .polemild) 
wirken; es jollte ſogar gewiſſe Leute tüchtig ärgern. Strauß iſt aber jelbit- 
verftändli nicht jo gejhmadlos gewejen, der Zeitpolemik immer wieder 
befjondern Raum innerhalb der biographildyen Daritellung zu geben. Das 
Bejamtbild jollte durch ſich felbjt ridtend wirken. Nur etwa der württem- 
bergiihe Aultusminijter war in der Borrede wie in den Schlußſätzen jeiner 
Konkordatspolitik wegen direkt angegriffen. Uns interejjiert das hier mehr 
nur deshalb, weil wir darin wieder ein ſpezifiſch ſchwäbiſches Moment ent: 
deken. Was den Berfajjer prinzipiell ärgert, das ärgert ihn zwiefach, wenn 
es in jeiner Heimat gejdhieht. Die Vertiefung in den Beilt Huttens aus» 
nüßend, hat dann nod, Strauß an den lateiniſchen Beipräden Huttens ſich 
als Überjeger verjudht und dabei nad) feinem eigenen Beltändnis die Er» 
fahrung gemadjt, zu welcher leider viele Überjeer nicht durchgedrungen find: 
„Ich habe das Überjegen nie für etwas Leichtes gehalten; aber daß es jo 
ſchwer jei, wie id) es nun fand, hatte ich bis dahin doch nody nidyt gewußt.“ 

Schon das Hutten-Thema ließ ſich nicht mehr untheologiijh auffallen 
und nun bradte es der Plan einer Reihe von Didhterbiographien von Klopſtock 
bis Schiller mit fi, daß der Berfafjer des Leben Jeſu ſich mit dem des 
Meſſias beihäftigen mußte. Zwar ilt [don die Alopjtokbiographie in 
den Borarbeiten jteken geblieben; aber wieder ijt dieſes Zwiſchenglied nidjt 
unwichtig, denn es bildet den Übergang zu der Beihäftigung mit dem 
18. Jahrhundert, mit Lejling und Reimarus. 

Un Büchern und Vorträgen über Lejjings Nathan ift wahrhaftig 
nod nie Mangel gewejen; dod wird man den Straußiſchen Vortrag — am 
9. Dezember 1860 in Heilbronn gehalten — um der geijtigen und ſtiliſtiſchen 
Verwandtſchaft des Redners mit Lejfing willen immer gerne leſen. Geneſis, 
Fabel und Sinn des Stükes werden kongenial entwickelt. Merkwürdig: 
aud bei diefem geſchichtliche Abgrenzungen hinter ſich Iafjenden Thema madıt 
ih Strauß einmal die (Freude, Schwabe zu fein, indem er bei dem Namen 
YFilnek fi) an das in der Nähe des Hohenftaufens gelegene Schlößchen 
Filseck erinnert fühlt und die Möglichkeit offen läßt, Leffing könnte daran 
gedaht haben (?). — Schon der Nathan konnte nidyt gedeutet werden, ohne 
den Wolfenbüttler Fragmentiſten zu erwähnen; war er dody ein Dokument 
aus dem fyragmentenjtreit. Daß der hervorragende Anteil, welden Strauß 
jeßt an den Forſchungen über Reimarus nchm, auch der Literaturgejhichte 
zugut kam, iſt daher jelbjtverjtändlich, Jo jehr andrerjeits gejagt werden muß, 
daß diefer Zwed jet wieder ganz hinter den theologiſchen, bezw. antitheo- 
logiſchen zurüdktritt. 

Man hat neuerdings wieder das Problem hervorgeſucht, was aus dem 
Berfalfer des Leben Jeſu geworden wäre, wenn er in Zürich hätte Theologie 
lehren dürfen. Unlösbare und dody nicht chlehthin mühige Frage! Man 
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mag ihr nun die weitere hinzufügen, ob Strauß als Wortführer einer dod) 
recht armen Weltanſchauung, eines jchledhtvergoldeten Materialismus, geendet 
hätte, wenn ihm rechtzeitig etwa die Literaturgejhichte als eigentliher Beruf 
ſich aufgetan hätte, für welche er ſolche Qualitäten mitbradte. Wünſcht 
jemand nod weitere Belege für diejelben, der mag etwa die Sammlung 
Straußijher Briefe zur Hand nehmen, welche Eduard Zeller herausgegeben 
hat; dort erleihtert ein Namenregijter die Auffindung intereflanter Be- 
urteilungen. 

Wie ftehts aber mit der andern Seite unſerer Frageftellung: Strauß 
und die Literaturgejhichte? Behört er etwa jelbjt mit in die Literaturgejhichte 
im üblichen Sinne hinein ? 

Die Antwort wird natürlid” verihieden ausfallen, je nachdem die 
fragliche Wiſſenſchaft ihre Aufgabe beitimmt. Ich wenigitens hätte nichts 
dagegen, wenn ſie ſich audy berufen fühlen wollte, nebenbei die Werke der 
Wiljenihaft auf ihren Literaturwert anzufehen, damit der deutſche Profejlor 
hin und wieder einen Wink erhielte, daß er nicht bloß AZutreffendes zu 
Ihreiben, jondern es audy gut zu fchreiben habe. Würde man aber die Werke 
deutſcher Wiſſenſchaft zufammenjtellen, welche auf joldyen Literaturwert be- 
rechtigten Anſpruch haben, wobei man ſich gewiß nicht über ein zu großes 
Bedränge beklagen könnte, dann käme Strauß ein Ehrenpla unter den 
Theologen zu. Unter diefem Geſichtspunkt würde fi das Merkwürdige 
ergeben, daß der ÜErzketer die theologijhen Meifter des Tahrhunderts, 
einen Harnak etwa ausgenommen, in den Schatten jtellt. Und kein ehrlicher 
Theologe, der feiner Wilfenihaft eine volle Blüte gönnt, wird bejtreiten 
wollen, daß es ganz heiljam fein kann, die Sache auch einmal von diejer 
Seite aus anzujehen. Man bedenke bei alledem, was Strauß für Dorbilder 
hatte! Da war der Tübinger Steudel, deſſen unbeholfene Diktion oft unver» 
dientermaßen auch feine Bedankengänge unbeholfen erjcheinen ließ; da war 
Hegels jtolze Abftraktheit, der vergeſſen hatte, daß im Grund nidt nur 
die Sprade der Religion, jondern alle ſprachliche Darjtellung auf der „Stufe 
der Borftellung“ ftehen bleiben muß; da war der enthaltjamere, aber immer 
noch reichlich abftrakte Scyleiermader; da war der ſchwerfällig einher» 
ihreitende Daub, in deijen Sätzen das Subjekt längjt vergefjen ift, wenn vor 
langen Einſchiebſeln des Prädikates erjter Teil fidy meldet. Dagegen bei 
Strauß jtets vollendete Durdjlidtigkeit und Lesbarkeit der Säße, plaſtiſche 
Kraft der meilt originalen Bilder, und zwar keineswegs unter gleichzeitiger 
Berarmung des Bedankens. Erſt fein lehtes Werk mag man in mandyer 
Hinfiht der eleganten Oberflählidykeit zeihen; aber aud) hier handelt es 
ji) um den Stil eines ehrlichen Beiltes. Ein Schelm gibt mehr als er hat! 

Quellendes Leben kommt in die Spradye des Schwaben, wo er Polemiker 
jein darf; dann muß es faſt für feinen Begner eine asketiſche Luft gewejen 
fein, ihn zu leſen. Wer lange genug dem prädtig durchgefochtenen Turnier 
zufieht, mag wirklich „zur Rechten und zur Linken einen halben Türken 
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herunterfinken“ ſehen. Es ilt in der Tat ausgejhloffen, daß jemand dabei 
nit an Leſſings jcharfe Feder denken ſollte. Wer aber den Eindruck hätte, 
Strauß ſei mitunter doch recht mitleidlos gewejen, der möge bei aller Wahrheit 
diefes Urteils bedenken, in weldyem Bedränge ſich der von allen Seiten Bejagte 
befand und wie wenig vornehm ihm die Mehrzahl der Kämpen gegenübertrat. 
Etliche haben es doch fertig gebradyt, daß aud er gemwinnendere Töne an— 
ſchlug. Wie vornehm hat er 3. B. wider Renan geſchrieben! 

Mit ein paar Worten müfjen wir nodhmals auf den Biographen 
Strauß zurükkommen. Nicht auf das „Leben Jeſu“; denn diejes ijt keine 
Biographie; es ift vielmehr der Anlaß dazu geworden, daß man auf eine 
Biographie Jeſu im ftrengen Sinne verzidhten zu müſſen erklärte (Bergleidhe 
Harnaks Doktortheje: „Eine Biographie Jeſu ift unmöglih”). Wohl aber 
auf die jpäteren biographiſchen Leiltungen, deren widtigfte, der Hutten, 
freilich ſchon erwähnt ift. Ebenbürtig find aber zwei noch nicht geitreifte 
Bücher, in weldhen Straug um des Begenjtandes willen viel von jeinem 
Eigeniten niederlegen konnte: das Bud über Chriftian Märklin, defjen 
vollen Reiz allerdings nur ein theologiſch intereffierter Schwabe zu empfinden 
vermag, und das über Voltaire, weldes im geraden Begenjat hierzu auch 
jenjeits des Rheins Entzüden bei den Kennern hervorrief. Dagegen bildet 
das halb ſatiriſch gemeinte Schriften über Julian, „der Romantiker auf 
dem Throne der Cäſaren“, ein Benre für fi), über weldyes zu reden hier 
nit nötig it. Bei jeinen biographilhen Arbeiten hat Strauß reinjte 
Künitlerfreuden erlebt und gezeigt, daß er mehr als Hegelianer im land: 
läufigen Sinne gewejen it. Denn pſychologiſche Meifterihaft war in Hegels 
Schule ſchlechterdings nicht zu erwerben. Ein köftlidyes Wort über biographifche 
Kunft dürfen wir wohl den Lejern nicht vorenthalten; es findet fi in einem 
Brief an Bilder. „Davon, daß irgend jemand von der jo wejentlichen (Funktion 
des Humors in der Biographie (als welde es mit der Bredung der Idee 
im unendlidy Aleinen zu tun hat) eine Ahnung hätte, iſt ohnehin keine Rede. 
Und dody liegt in der Art, wie fih Humor und mitfühlendes Pathos gegen- 
jeitig binden und wieder abwedjelnd vorſchlagen, und in der Feinheit und 
Leihhtigkeit der Übergänge von dem einen Verhalten zum andern (um einen 
Ausdruck Deiner Aſthetik zu gebrauden) die wahre Weinblume der Biographie.“ 

Zwei kleine Schriften bejcheidenjter Haltung darf ich nicht übergehen; 
fie gehören in diefen Zufammenhang. Die erjte ijt ein Stück Selbitbiographie. 
Unter dem Titel „Literariſche Denkwürdigkeiten“ läßt Strauß feine 
Entwicklung nad der jchriftjtellerijchen Seite vor dem Auge des Lejers vor- 
überziehen, bald in ruhigem Bericht, bald im ergreifenden Tone grundehrlidher 
Konfejlionen. Die Bielen, die ihm jeinerzeit Buße predigen wollten, hatten 
wohl keine Ahnung, wie er fi in Selbiterkenntnis übte. Oder wer ſucht 
bei einem Strauß fo viel edeljte Pietät, wie fie in dem zweiten Schriftchen 
zutage trat? Menſchlicheres, Innigeres kam nie aus feiner Feder, als die 
20 Seiten: Zum Andenken an meine gute Mutter. ‘für meine lieben 
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Kinder.” Das gilt vom erjten Sat bis zum lehten. Denn der erfte Sab 
heißt: „Es ift doch recht fchade, liebe Kinder, daß Ihr meine gute Mutter, 
Eure Broßmutter, nicht mehr gekannt habt.“ Und der legte: „Hier habe id 
nun das Andenken einer guten Mutter zum beicheidenen Brunnen gefaht, 
und gejegnet ſeien Kinder und Enkel, gejegnet alle von Geſchlecht zu Beichledht, 
die daraus trinken!” Ja, er ilt ein Menſch geweien, diefer Strauß, und das 
heißt nicht bloß ein Kämpfer jein! 

Nirgends aber erſcheint Strauß menfdliher, als in feinen Briefen. 
Er gehört ohne Zweifel zu den beiten Briefihreibern unjrer Nation. Wenn 
man neuerdings verjudht hat, die Geſchichte des Briefs als einer Literatur- 
gattung zu fchreiben, jo it ihm innerhalb diefer Geſchichte ein guter Platz 
einzuräumen. Wir, im Zeitalter der Beicyäftsbriefe, lefen mit Wehmut die 
zahlreichen, gedankenvollen Epijteln, zu weldhen Strauß Zeit hatte. Welche 
Fülle von geiftigem Erleben enthalten die 600 Briefe, weldye Eduard Zeller 
1895 herausgab. Auf den erjten Blättern taudyt der weitihidhtige Plan zum 
Leben Teju auf, von Hegels Tod und Begräbnis wird erzählt, und das 
Poftikriptum des letzten Briefes lautet: „Glückauf für morgen zur Reidystags- 
eröffnung! Das find Hauptjadyen, wogegen unſre Kleinen Schmerzen ver: 
Ihwinden.“ (So ſchrieb Strauß am 4. Februar 1874 — vier Tage vor 
leinem Tod). Das Bild diefer Perjönlidhkeit, wie wir es aus den Schriften 
gewinnen konnten, erweitert jih uns beim Lefen der Briefe ungeheuer. Und 
es wird zugleih freundliher. Der Mann, dejlen Schickſal es war, vielen 
den Blauben zu nehmen, zwingt uns mit feinen Briefen, ihn trotz alledem zu 
lieben. Das geſchieht aber deswegen, weil eine edle Aufricdhtigkeit in jeinen 
Außerungen ijt und bei aller Selbftändigkeit und gelegentlihhen Schärfe des 
Urteils doch ein helleniihes Maß vorherriht. Freilih, was hatte der Mann 
aud für Freunde! An einen Chrijtian Märklin, einen Friedrich Theodor 
Bilcher, einen Edvard Zeller, einen Auno Filher konnte er jo [chreiben. 

Es bleibt uns nod eins zu beipreden, für unfern Standpunkt das 
Schönfte: das „Poetiſche Bedenkbud.” Der Sohn hat es 1876 zunädjt 
für die (yreunde als Manufkript drucken laſſen. Strauß hat fi nie für 
einen Dichter gehalten; das ändert aber an der Tatjahe nichts, daß er 
mandes Schöne gedidıtet hat. Die Anordnung ift mit Recht die biographiſche; 
denn für Strauß follten diefe Bedichte ein beicheidener, aber feiner Schmuck 
feines Lebens fein und feine Freunde durften fih mit freuen. Ein nicht 
cewöhnliches fyormtalent muß jeder Leſer darin finden; Strauß nützt es, um 
mit Hilfe folder Aunjt aud; das Widrige, was das Leben bradte, in ein 
milderndes Licht zu tauchen. Wehmütigen Anteil nehmen wir beim Lejen 
an einem Menfhenihicfal jelteniter Art; Strauß klagt, aber er beklagt ſich 
nicht; er paart audy hier deutſches Bemüt mit helleniihem Maß. Seine Begner 
darakterijiert er auch hier; aber wo es möglich ilt, läßt er Worte verjöhnenden 
Humors einfließen, wie er kraft des gleihen Humors mit feinen (Freunden 
kleine freundſchaftliche Scherzkriege führt. „Der ewige Schneider“ iſt von 
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letterer Art ein lujtiges Beijpiel. Wer das unfäglih traurige Geſchich von 
Strauß’ Ehe kennt, findet im poetijhen Bedenkbud) rührende Beweije, wie 
tief jein Leid war; und nidt minder rührend ift es, aus den Bedichten 
familiärften Inhalts — an und über die Kinder und Enkel — zu jehen, 
welch einen gemütvollen Yamilienfinn der einsame Mann bejeffen hat. Bei 
feinen (Freunden hat er mehrfady Anlak, den ſcharfen Kontraſt zwiſchen ihrem 
Erfolg und Lebensglük und feinem Unſtern hervorzuheben; aber er richtet 
ſich immer wieder in dem Bewußtjein auf, treue Freunde zu beſitzen. 

Meifter ift David Friedridy Strauß im Epigramm gewelen; wie aber 
vieles an ihm antik war, jo aud die Art jeiner Epigramme. Natürlich 
fehlt es nit an folden, die den deutihen Titel „Stachelreime“ verdienen 
würden. Über die meilten find dod von der Art jener alten griechiſchen 
„Aufichriften“, bei weldyen es jid) in der Hauptjadhe um knappe Charakteriftik 
einer bedeutjamen Ericdyeinung handelt. Hierher gehören vor allem die zahl» 
reihen Epigramme aus der Mündener Blnptothek, Denkmale einer 
lebendigen Aunjtanihauung; wer in jene Sammlung kommt, jollte dieſe 
Epigramme mitnehmen zur Ergänzung der trocken hiſtoriſchen Katalog» 
notizen. Ebenjo gehören im Brunde derjelben Battung an die prädtigen 
„Mujikaliiden Sonette“ über Händel, Bluk, Haydn, Mozart, Beethoven 
und ihre größten Werke. Mozart war offenbar der Liebling von Strauß; 
in folder Liebe läßt er jogar auf Scikaneders jämmerlihen Tert zur 
Zauberflöte einige Sonnenjtrahlen vergoldenden Humores fallen. 

Beides, das liebenswürdig » elegiihy Perfönlihe, wie das vornehm 
Epigrammatiſche in feinem Dichten hat Strauß vereint in der allerdings ſchon 
1845 verfaßten Grabſchrift, mit weldyer id) darum auch meinen Überblick 
ſchließen möchte: 

„Gedanken andrer hat er ausgedacht 
Und damit feiner Zeit vorausgedacht; 
Bald ward er überholt und fein nidyt mehr 
Und feines krit'ſchen Minenbaus gedadt. 
Er konnte glücklich fein; o hätt’ er nie 
An eignen Herd, an Weib und Haus gedadt! 
Doch hatt’ er Freunde, und von ihnen wird, 
So lang fie leben, aud des Strauß gedacht.“ 


Neue deutfche Dramen. 
(IL) 
Bon Hans Frank (Hamburg). 

Julius Bab unterfudht in feinem ausgezeihneten Bud) „Aritik der Bühne”, 
das nichts Beringeres darftellt als die große, nun nidyt mehr hamburgiſche, 
fondern berliniihe Dramaturgie unferer Tage, an einer Stelle auch die den 
großen Stoffkreijen unjeres Dramas innewohnende Araft der Refonanz. 
Nahdem er den Widerhall, den das geſchichtliche, das antike, das deutjd- 
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mpthijdhe, das bibliihe Drama in uns finden, geprüft hat, kommt er zulett 
auf die Welt des deutfhen Märchens und kennzeichnet die Situation, in der 
fi) der Dramatiker ihr gegenüber befindet, mit folgenden, die Sache im Kerne 
treffenden Worten: „Das deutſche Märchen in feiner unerjhöpflihen Schönheit 
und Weisheit hat im höchſten Make jenen deutungsfähigen Lebensreihtum 
und jene tiefgründige Popularität, die einen Stoff zur dramatiſchen Formung 
prädeftinieren. Über hier in diejer lieblich leuchtenden Welt kindlicher Wunder, 
iſt eine antidramatiihe Weltanſchauung herrihend, ein Sinn, der das Höchſte 
nicht als ein Ergebnis kämpfender Kräfte, jondern als frei ſchaltende Über: 
macht abzubilden liebt. Und diefe Anſchauungsweiſe ift im Märchen mit 
den feinjten und ſchönſten Reizen des Stoffes jo innig verwoben, daß man 
zumeijt Befahr läuft, den ganzen Einjtimmungswert, den der Mythos hier 
bietet, wieder zu vernichten, wenn man die holden Wunder in die dramatiſche 
Verkettung pighiiher Kaujalitäten auflöſt. .. Ob es möglich ift, aus einem 
Märchenſtoff ein echtes Drama zu gewinnen, einen jihtbaren Aampf menſchlich 
inkarnierter Lebenskräfte, ob das möglich ift, ohne dabei in dünkelhaft 
deutlihe Allegorifiererei oder philiftröjen Rationalismus zu verfallen, das ijt 
eine (Frage, die nur das poetifche Benie entiheiden kann. — Bisher hat noch 
keiner unfrer wirklid großen Dramatiker auf dem weiten (Felde des deuticen 
Märchens zu bauen verjudt.“ 

Dem bezeichneten Locken wie den Befahren find außer Bab, der mit 
feinem Drama „Das Blut”, von dem bei anderer Belegenheit noch zu reden 
fein wird, die Dramatifierung des Grimmſchen Märdyens von der Bänjemagd 
unternahm, noch eine ganze Reihe von unjeren jungen Dramatikern unter: 
legen. Mir wenigjtens find nie jo viele Märchendramen — man wolle das 
Wort in dem gekennzeichneten hohen Sinne nehmen, nicht in dem niedrigen 
übelklingenden, den es durd die allegorilierenden Phantaliedramen der 
Sudermann, Hauptmann und Fulda erhalten hat — vor Augen gekommen, 
wie gerade in der letzten Zeit, die wieder von der gewillen Tatſache gelernt 
hat, daß alle unfere großen Dramatiker ihr Beſtes nicht mit in der Luft 
Ichwebenden, erdadhten oder erphantalierten Werken gaben, fondern mit felt- 
gegründeten, dem Stoffe nad) bereits beſtimmten Schöpfungen, da ſie nicht 
Stofferfinder, jondern Stofffinder waren, ihre Hände an einen gefundenen, 
unbehauenen Blok legten, nit in törichtem eitlem Bemühen ihre Kräfte 
daran vergeudeten, den Stein erſt erichaffen zu wollen, damit das Werk ganz 
ihr eigen fei. Einige von diefen aus dem Stoffkreis des deutſchen Märdens 
und der deutjchen Sage geſchöpften Dramen jeien heute zunächſt im Hinblick 
auf die von Bab gekennzeichnete Aufgabe geprüft. 

Kurt Geuckes nad) dem bekannten Brimmihen Märchen geihaffene 
Komödie: „Der Meifterdieb“ (B. Brote, Berlin) it das Werk eines echten 
Dichters. Nur ein Dichter vermodhte die beiden wunderjamen erjten Akte, 
in denen, obwohl fie unglücklidherweije unjerer Zeit näher als nötig gelegt 
find, der ganze Zauber der deutihen Märchenwelt leuchtet, zu ſchaffen. Das 
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verwunfdhene Schloß Mejpelbrunn im waldigen Spefjart mit jeinem täppiſchen 
Herrn und den drei liebeverlangenden Scyweitern ift eine Meiſterſchöpfung. 
In diefen erjten beiden Akten ijt aud; der Dramatiker auf der Höhe jeines 
Könnens. Mit fiherem Briffe ift das zweite, menſchlich bewegendite der 
Abenteuer herausgegriffen. Das Pferditehlen iſt als eine Unbeträdtlidhkeit 
beijeite geihoben. Es gilt, der Bräfin den Ring und das Bettudy unter dem 
Leibe zu jtehlen. Im Märdyen ein Streid. In der Komödie ein Kampf 
zweier Menihen. Nachdem Graf Luchterhand auf ähnliche Weile wie im 
Märchen (da Beuke den Behängten dur eine Puppe mit Aürbiskopf 
erjett, erhöht zwar nicht die Blaubhaftigkeit des Handelns bei dem ohnehin 
allzu täppijdy geratenen Batten, war aber auf der Bühne kaum zu umgehen) 
in die Kammer gelangt ift, fiegt der Dieb nidyt durch feine Überredung, der 
im Märdyen ein dummes Weib erliegt, jondern durd die Macht feiner Per- 
fönlihkeit. Lange ringen Leonore und der Meilterdieb. Alles jett der 
geniale Schurke ein. In einer ftarken, wunderjamen Liebesjzene überwindet 
der Dieb das Weib. Am Morgen kommt er mit Tuch und Ring herunter. 
Der Graf jelber hält ihm, den er dodh in den Weiher geitogen zu haben 
wähnt, hödyiteigenhändig die Leiter. Eine Situation von übermwältigender 
Komik. Hätte Geucke in einem dritten Akte luftig entwirrt, was in den 
beiden eriten ſich ineinanderjhlang, jo wären wir um eine große Komödie 
reiher. Statt dejlen folgt er unbegreiflicherweile dem epiſchen Bang des 
Märdens, läht den Pfarrer von der Kanzel und den Richter von jeinem 
Stuhle jtehlen und bringt jih und feinen Helden um allen Kredit. Nicht nur, 
daß alles in höchſtem Mae unglaubwürdig und pofjenhaft niedrig wird: die 
Streihe glüken dem Diebe nur durch die phänomenale Dummheit jeiner 
Opfer, jo daß wahrlidy keine Meiſterſchaft dazu gehört, fie zu vollbringen. Der 
überlegene, weltumgetriebene, aus ſeiner Bahn gedrängte, kraftitrogende Menſch, 
als den Beuce feinen Dieb angelegt hat, wird in den beiden letten Akten zu 
einem blöden Hanswurjt. Der tragikomilhe Held zu einem birnverlafjenen 
Poffenreißer. Somit zeigt diefe Komödie den Fall, daß ein Dichter den Weg 
vom Märchen zum Drama nur halb gegangen ilt. Anfangs auf dem rechten 
Wege ſtark ausichreitend, nur fein großes Ziel im Auge, hört er hinter ſich 
ein Locken, ihaut um und kann es nidht übers Herz gewinnen, vom Märchen 
und jeiner Schönheit das Beringjte zurük zu lafjen, er rennt zurück, rafft 
auf, was er kann, und findet nun den Weg nicht wieder. Erjt in der letten, 
zwiſchen dem Diebe und der Bräfin jpielenden Szene gelangt er zu jpät auf 
böfen Umwegen dahin, wo er den Weg verlor. Man follte meinen, nicht 
ein Mangel an Kraft, jondern ein bedauernswertes {Fehlen an Einfidyt habe 
dies Mißlingen verihuldet. Oder gehört viel dazu, zu wiljen, da das Drama 
nichts ift als ein geſchloſſener Kampf Zweier wider einander? Tragödie jo 
gut wie Komödie. Nur ein wenig Selbitkritik hätte Beuce jagen müflen, 
daß er mit feinem Meifterdieb ein dramatiſch begonnenes Werk epiſch fort- 
führte, daß er mit jedem folgenden Streih die Wirkung abjhwädhte, jtatt 


723 


zu veritärken. Es konnte ihn doch nicht reizen, die Taten des Diebes, von 
denen das Märchen erzählt, uns ein wenig verändert zu zeigen? Dod 
vielleicht iſt Beuce, durd die Aufführung feines Werkes belehrt, nun ſchon 
wieder auf dem rechten Wege. Wie die Zeitungen meldeten, beabfihtigt er 
die beiden letten Akte durch einen neuen zu erjegen. Schenkt er fid und 
uns die beiden letten Taten des Diebes, jet er mit dem einen Akte nur 
den Schlußjtein der beiden erjten, führt er geradeswegs jein Werk auf das 
mit der legten Szene freilih nur angedeutete Ziel zu, dann find wir um 
eine reine, prädtige deutihe Komödie reicher. 

Die Sage vom Brafen von Bleihen hat gar gleich zwei Bearbeiter 
gefunden. Wilhelm Shmidtbonn und Hermann Anders Arüger. 
So reizvoll es wäre, beide zu vergleichen, verſage ich mir doch heute die Be- 
trachtung der Arbeit des hodhtalentierten Rheinländers, von deilen Werken 
ich gelegentlidy hier einmal im Zujammenhange zu ſprechen gedenke, und 
beihränke mid ganz auf die Tragödie des Lebtgenannten. Leider muß id 
bekennen, daß id) dieſes Drama des von mir hochgeſchätzten Verfaſſers vom 
Bottfried Kämpfer als völlig verfehlt anjehe. Zunächſt hat Hermann Anders 
Krüger ſich in dem bei Alfred Jansſen (Hamburg) eridienenen Werke die 
Aufgabe völlig falſch geitelt. Da es dem Dramatiker unmöglid) auf das 
friedfame „dreildhläfrige Bett mit rundgewölbtem Himmel, grün angeftriden” 
ankommen kann, jo muß er die Sage, uns zumeilt aus Schwinds Berbild» 
lihung in der Scadgallerie und Boethes Nadyerzählung in der Stella 
bekannt, jo umgejtalten, daß ſich ein Aampf ergibt. Das hat Arüger richtig 
erkannt. Nicht aber, daß fich diefer Kampf nur zwilden dem Brafen und 
feinen beiden Frauen abjpielen kann. Sei es nun, daß das Niedrige, das 
aud dem allerhöchſten Menjcyenfein anhaftet, den Bund zerjtört oder der 
Edelmut in den beiden Frauen fo ftark wirkjam ift, daß ſie ſich im Über- 
winden vergewaltigen und fid) und den gemeinfamen Batten um das Beite, 
um Glück, Frieden und Beliten bringen. Dieſen Kampf hat Krüger völlig 
ausgeſchaltet. Alles ift nad) außen verlegt und hat mit der Bleichenjage 
nichts zu Schaffen. Denn jowohl der Begenjat zur Kirdye und den vermeint- 
lihen Bejhügern der guten Sitte als auch der zu feinem erwadjjenen Sohn 
aus eriter Ehe können weit jtärkere Einkleidungen finden, als fie die Bleidhen- 
fabel zu bieten vermag. Bewih bergen beide Begenjäge wirkſame dramatiſche 
Motive, jedes für fid allein zu einem Drama ausreihend, hier aber liegen 
fie völlig an der Peripherie. So wird ein wenig herumgekämpft und herum» 
geredet und der eigentlihe Stoff unberührt gelafjen. Krüger läßt die beiden 
Frauen gut übereinkommen, den Sohn im Aampfe dem PBater erliegen, die 
Türkengattin bei der Beburt des Sohnes fterben und den Grafen fallen. 
Er bringt alfo alle (Figuren, ehe das Spiel auch nur begonnen ift, felber 
unklugerweije vom Brett herunter. Zurück bleibt die rechtmähßige Battin 
mit dem Kinde der Nebenbuhlerin, das nun jchnell getauft wird, So iſt die 
Ordnung wieder hergejtellt. Nichts iſt erlebt, nichts erlitten. Zudem — und 
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das ift das Schlimmere — Arügers Beitaltungskraft hat in diejer Tragödie 
durdaus verjagt. Die Menjhen leben nidt. Die Sprade iſt von einer 
quälenden Nüchternheit. Auch nit ein Schimmer von Schönheit ruht über 
den harten, ruckweiſe hervorgejtoßenen Worten, die auch nur ruhig hinzu» 
nehmen einem der beängjtigend oft verwandte Sperrdruk faft unmöglid) 
madt. Der gedanklicdhe Aern fteckt in folgenden Berjen, die für das Belagte 
als bejheidentliher Beleg gelten mögen: 

Ih hab ein Redt, ihr Leute — doch kein Reſcht 

Schlechthin, wie ihr es meint. Was idy foeben 

Getan, das — ſag ih offen — durft ih nur 

Aus eignem Redte tun, auf Brunde deſſen, — 

Was mir Bott ſchichte. Glaubt es mir, die ewgen 

Geſetze unfrer ehelihen Sitte, 

Ih achte fie wie ihr und halte fie 

So heilig wie ihr ale! Mid allein 

Hat Bott, der Herr, durd) ein Geſchick, das dunkel, 

Doch unentrinnbar wie der Tod, für jenen 

So feltfamen Ausnahmsfall beftimmt, der nad) 

Den Rätfeln feiner Allmaht uns die Wahrheit 

Des Brundgefettes nur beftätgen joll. 

Und darum, liebe Leute und Bafallen — 

Muß ich den Kampf allein ausfehten für 

Dies Redt, das euer Recht wohl nie fein kann. 

Die Gefinnung in Ehren, die aus den Worten ſpricht, daß Poeſie anders 
ausfieht als dieſe ſchlecht verfifizierte Proja, darüber hoffe ich mit den Lejern 
einig zu fein. Bleibe unentihieden, ob Krüger nur verlagte, weil er id) die 
Aufgabe falſch und reizlos, vielmehr weil er id) überhaupt keine fejtumrijjene 
Aufgabe jtellte, denn er hat weder das Drama der verletten Sitte, noch das 
des verwirrten Sohnes, nody das der Doppelehe redlich verſucht, jondern alle 
drei mit einander vermengt — oder ob ihm, dem begabten Berfafjer eines 
Erziehungsromanes und einer dramatiihen wirkſamen Hiftorie, die Kraft zur 
wirklihen Tragödie überall abgeht. 

Begenüber der nur halbgeglükten Arbeit Kurt Beudes und der miß- 
lungenen Hermann Anders Arügers bedeutet Dtto Falchenbergs Komödie 
„Doktor Eijenbart“ (Beorg Müller, Münden) eine ausgezeichnete, wenn 
auch noch nicht die lebte bleibende Formung eines unjerer reizvolliten 
Sagenitoffe. Beſſer noch als die Hauptgeitalt und ihr Schikjal ſind dem 
Verfaſſer die äußerft lebendigen, hodywirkjamen Bolksizenen geglükt. In 
knappen, bin und wieder durch ein kräftiges Bild geſchmüchten Worten weiß 
er die Menge in ihrer ganzen halb Mitleiden, halb Spott erregenden 
Jämmerlihkeit vor uns hinzuftellen. Das Beihidk des Doktors iſt nicht 
gerade und zwingend genug geführt, durch übermäßige, novelliftiihe, pfycho— 
logiliernde Motivierung wird die Blaubwürdigkeit nidyt erhöht fondern 
beeinträdtigt. Diejer Doktor Eijenbart betreibt außer allerlei Schwindel. 
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kuren zwei einträgliche Geſchäfte. Er heilt kinderlofe Frauen auf die natürlichfte 
Weile und verkauft einen wertlojen Wunderring, dejjen Stein zerjpringen fol, 
jobald die Frau dem Manne untreu ift. Er fängt fidy dabei in feiner eigenen 
Schlinge. Ein verdorbenes Weib hat ihn einjt auf den Irrweg gebradit, ein 
reines Mädchen ift die Seine geworden. “jene, jetzt an einen alten Herzog 
gekettet, verlangt von ihm Heilung von der Ainderlofigkeit. Diejem, feinem 
Kätdyen, ijt auf die harmloſeſte Weile, durdy die Unvorfichtigkeit eines ſie 
platoniſch liebenden Brafen der Stein des Ringes gejprungen. Eijenbart 
wird irre. Der lütige Betrüger fängt an, fi jelber zu glauben und jein 
Weib für untreu zu halten. Hinzu kommt, daf der Herzog die Wunderkur 
verlangt. Als fih das Unrecht, das er feiner Frau tat, erwieſen hat, legt 
er im drängenden Augenblik der Entiheidung der liebegierigen Herzogin 
den [hwärmenden Brafen in die Arme und heilt jo beide. Zwar muß er 
ins Gefängnis, auch an den Balgen, da das Kind nicht zur bejtimmten 
Stunde eintrifft. Uber fein SHelfershelfer Hanswurjt weiß eine Schein— 
binrihtung zu bewerkitelligen. In dem Augenblicke kommt Nachricht, daß 
der Erbherzog geboren jei. Alles beginnt den vermeintlidy Toten zu beklagen. 
Der aber erhebt ji von der Bahre, tritt nun ganz zu jeinem bewährten 
Weibe und überläßt jein Amt feinem Famulus. Dann verkündet Hanswurft: 
An allen Enden 

Der Welt erwarten uns die Patienten, 

Dod) wie wir auch ſchneiden und pflaftern und fchmieren, 

Wir werden die Menjchheit nie auskurieren. 

Pah, laßt euch getröjten den Jammer und Graus: 

Denn aud der Eijenbart jtirbt niemals aus. 

Von noch ungewöhnliderer Begabung legt das Eritlingswerk des 
Jungwieners Johannes Raff, „Der lette Streidh der Königin 
von Navarra“ mit dem Untertitel „Hohe Liebe“ (S. Fildher, Verlag, 
Berlin) Zeugnis ab. Was die Hoffnung, wir feien dem neuen, erjehnten 
großen Drama nahe, in ihm bejonders jtärkt, ijt der Umjtand, daß Raff 
nicht erit nötig gehabt hat, in langen, ſchweren Erkenntniskämpfen ſich wie 
die Scholz, Ernit, Bab das Willen um Notwendigkeit, Art und Wert des 
Neuen mühjelig zu erringen, um hinterher den Verſuch zu maden, das Bor» 
gejtellte durd ein Werk eigner Hände nachzubilden, mit der eignen Pro- 
duktion jozufagen die Probe aufs Erempel zu maden, dah ihm vielmehr 
das, was die Pejlingnaturen unjerer Tage auf dem Beilteswege erwarben, 
jelbjtverftändlicher, ſicherer Gefühlsbeſitz ijt, ein Teil feines Eigen, um deſſen 
Werden und Sein er nicht einmal weiß. So gab er nidjt eine gewollte 
Synthefe des Alten und Neuen, das in unjerer Zeit mädtig ift, fondern eine 
naturnotwendige, mit ihm gegebene, nidyt erſt durd ihn geſchaffene Ber- 
bindung. Die Broßen, die unjer aller Werke im ftärkiten Make befrudten, 
Hebbel und Aleift, find jo gut durch ihn hindurdygegangen wie die neu- 
Ihöpferiihen Wortformer unferer Tage, die Hofmannsthal, Beorge und Rilke, 

50 


726 


und haben eine Sprade in ihm erzeugt, die oft nody nad) der Weile der 
Meifter tönt, dazu mit jtörenden Projaismen durchſetzt ift, auf weite Strecken 
aber ſich allen Einflüffen entwindet und ganz dem einen Johannes Raff an- 
gehört, der fie jpridt. Neben den Unklängen und dem Unausgeitalteten 
finden ſich Berje von größter Araft und Reinheit, Berfe, die dem gejteigerten 
Fühlen gefteigerten, aus unjerer Zeit hervorgewadjfenen Ausdruck geben. 
Einer Stimme Wunderkraft wird laut, der man tiefergriffen laufht. — Mit 
dem gleihen hohen, aufs lete der Dinge gerichteten Ernte, mit dem Hebbel 
die Tragödie des Weibjeins, die der Schönheit [huf, hat Johannes Raff die 
Tragödie der Liebe zu formen geſucht. Nidyt die der niedrigen Sinnengier, 
von der wir in unjeren Tagen nur zu oft hörten, jondern die der hohen 
Seelenliebe. So rein und übermenſchlich ijt diefe Liebe des Brafen Heinrich 
aus dem Haufe Foix und feiner herrlichen Simone, daß fie ihr Widerjpiel 
mit Notwendigkeit erzeugen muß und ihm im erjten Anſtoß jogar unterliegt. 
Zum Scheine, nidt in Wirklichkeit. Das Niedrige, Menſchliche, Unvoll- 
kommene, das auch dem hödjiten Miteinanderjein zweier Menihen anbaftet, 
konnte wohl eine Zeitlang zurükgehalten, niedergedrüct werden. Zu über- 
winden, zu vernidyten war es nit. “Ja gerade mit dem Druk wudjs der 
Begendrud, mit der Araft die Widerkraft. Das gewaltfame Niederhalten 
des Allzumenſchlichen fteigerte feine Kraft ins Ungemeſſene, daß es nur eines 
geringen Anitoßes, eines vom verderbten Aönigshofe ihlau erjonnenen Spiels 
bedurfte, um feine Kraft ins Ungemeſſene zu ſteigern. Hoch ſchnellt das 
Niedrige über feine wahre Bröße, zerjtörend was es trifft, hinaus. Die reine 
Liebe, die ſich aller Menſchlichkeiten frei glaubt, geht an den niedrigiten aller 
Menſchlichkeiten zugrunde, an blindwütender dummer Eiferjudht, an vermeint- 
lihen Beflekungen durch die böswillige Welt, die fi an dem Reinen ver- 
greifen mußte. Nicht in ihrem Sein, nur in ihren Trägern wird jie ver- 
nidhtet. Denn dem Aufichnellen des Niedrigen folgt der gewaltige Rückſtoß 
des edeliten Menſchentums, das es mühelos wieder an jeinen Ort niederdrüdt. 
Dazu blieb den beiden Liebenden nod Kraft. Ihr eigenes Glückbeſitzen aber 
ift in dem Kampfe der Herzensmädhte für immer vernichtet. Der Sieg der Idee 
wird gerade durd) den Untergang der Individuen befiegelt. So haben ſich Heinrich 
und Simone in höherem Sinne nicht verloren, fondern gewonnen. Bom Schein» 
befige Jind fie unter taujend Scymerzen zum ungefährdeten, ewigen Einsjein 
fortgefchritten. Nach dem vernidhtenden Schlag bleibt ihnen noch eine kurze Friſt 
der Bnaden, die es ihnen ermöglidht, das Berwirrte zu entwirren, in dem bitteren, 
kleinen, eigenen Geſchich den großen, gewaltigen, ewigen Lauf der Dinge zu 
erkennen. Mit einer Stimme, die wie aus jener Welt kommt, verkündet es Simone, 
die für wenige letzte Augenblicke zum Leben Zurücgekehrte, dem Beliebten: 


gerflogen ift, was war, 
Und alle Häßlichkeit ift abgetan! 
Was einzig ijt und lebt, ift unſer Tod, 
Und unjre Sehnſucht, Heinrih, unfre Diebe. 
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Wie ein Licht, das ſich flutend über ihn ergießt, nimmt Heinridy die 
Bnade diejer Erkenntnis demütig-jtil von der geliebten Sterbenden hin. 

In einer feinjinnigen dramatiihen Studie, die mehr Studie als Drama 
ift, verfolgt Oscar U. 9. Schmitz das Übenteuer eines Mannes, der nad) 
jeinem Selbjtbekenntnis eine Don Juanſeele darjtellt, die mit einer modernen 
Seele voll Zweifeln und Bemiljensfragen zujammengekoppelt wurde. Der 
geijtoolle Berfajjer von „Don Juan, Tajanova und andere erotiſche Charaktere” 
gibt uns in Don Juanito (Berlin 1908, Berlag Dr. Wedekind) den kleinen 
Begenwartsmenidhen, den alle für einen großen Berführer halten, obſchon er 
im Grunde ein halber, täppiſcher Philijter it. Daß er weder das eine noch 
das andere ganz zu jein vermag, daß er, wo ihm Beute winkt, moraliſch 
wird und, wo er moraliſch jein jollte, den Zügellojen mimt, madıt fein halb 
tragiiches, halb beluftigendes Beihik aus. In tragikomijher Weile bringt 
er, Hans Dondorf, Weltbummler und Orientreifender, jih um jeine Helene. 
Das eine Mel, wo er feinen Don-Juan-Ruf hätte bewähren können, bietet 
er der, die dem großen Berführer erlegen wäre, jeine Hand an und bringt 
ſich dadurdy, daß er ſich lächerlich madıt, um ihre volle Bunjt. Helene hat 
die Araft in dem Abenteuer gefunden, ji von der engherzigen Familie los» 
zureißen, bahnt fidy ihren Weg als Aünftlerin und gibt ſchließlich dem ge- 
duldigen, guten Dr. Finke, der nicht mehr iſt und fein will als ein braver 
Ehemann, ihre Hand zum Bunde fürs Leben. „Jeder Menſch empfängt im 
Spiel des Lebens genau jo viel als er von ſich einzujegen vermag“, rejumiert 
der moralijhe Don Juan. Volles Leben darf nidyt erwarten, wer das Bud) 
in die Hand nimmt, wohl aber ein reizendes Aufblinken ums andere in 
einem fein gejchliffenen Spiegel. 

Bon den beiden Dramen, die Johanna Wolff-Hamburg unter dem 
Dbertitel Frauenjeelen vereinigt, ilt das erſte „Die Meijterin“ 
(Schuſter u. Loeffler, Berlin), das kürzlidy in (frankfurt jeine Uraufführung 
erlebte, troß feiner jtarken Anlehnung an Hebbel und Ibſen und feiner wohl 
nit zufälligen Stoffverwandtihaft mit Stavenhagens Mudder Mews das 
beſſere. Die Heldin, eine Art weibliher Meiſter Anton, hält mit jo jtarker 
Unbeirrbarkeit und unerbittlihem Ernjte an der Ehrbarkeit der Winklers 
fejt, daß fie darüber das Glück ihrer Kinder troß alles Butmeinens vernidtet. 
Sie treibt die leichtlebige, Iuftige Schwiegertodher, ein lodkeres Mufikanten- 
kind, geradezu in die Schlehtigkeit hinein und bringt jo den kränkelnden, 
grübelnden Sohn, für den allein zu ſorgen ihr heijes Bemühen it, um fein 
Beites. „Ich habe nicht gewußt, dak aud Laden notwendig ift — zum 
Leben — und zum Sterben — —* dieſer Erkenntnis kann ſich die Starre 
am Ende nit verſchließen. Im einzelnen, in den Worten, im Berknüpfen 
äußerer und innerer Borgänge iſt das Werk oft überraihend glühlih. Doch 
madt der Umitand, daß alles Weitergehende mehr vorgeitellt als geitaltet, 
nur obenhin jtatt innerlid verbunden ijt, die Hoffnung, wir hätten hier ein 
neues Talent, die dann und wann aufkeimt, wieder wankend. Mehr noch 
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geihieht das durch das zweite Stük des Dramenzyklufes „Sujfannens 
Rojengarten“ (Münden, Verlag Beorg D. W. Tallwey). In ihm ift 
fowohl der herkömmlide unglaubhafte Stoff (eine Schriftjtellersgattin ver- 
kauft fi um des unaufgeführten Werkes willen, das ihr Batte ſchrieb, dem 
allmächtigen Theaterdirektor) als feine Beitaltung fo unerquiclid, daß id) 
mir jedes nähere Eingehen darauf erjpare. 

U. Carolina Woerner, von der bisher ein Drama „Borfrüh- 
ling“ und ein Band „Bedidyte” vorlagen, verfudt in ihrem neuen Werke 
„Jmelda Lambertazzi" (S. Filher, Verlag, Berlin 1908) auf einem 
weltgeſchichtlich bedeutſamen SHintergrunde eine Liebestragödie aufzubauen. 
Die Titelheldin fteht mitten inne zwiſchen den Kämpfen der Buelfen und 
Ghibellinen. Sie, die Buelfin, ijt dem ghibellinifhen Bonifazio Berimei vom 
Papſt feierlih als „Friedensbraut” verjprohen worden, aber jofort nad 
dem Berjprudy wieder von den Ihren entriffen. Nun wird fie von dem 
eignen Better, der fie heiß liebt, hart bedrängt. Sie weiß nidt, daß fie 
innerlidy längft dem Pietro gehört. Sie wähnt ſich noch immer ihrem Ber: 
lobten verbunden, Als der ji) in die Burg ſchleicht, findet fie einen blöden, 
ruhmredigen Anaben, der nit Kraft hat mit ihr zu fliehen. Da kommt 
ihr, zu jpät, die Erkenntnis, wie es um fie jteht. Pietro, der den Eindring- 
ling eripähte, läßt ihn niederjtoßen, und verwundet fid, da er durch dieje 
Tat die Liebe der Imelda jür immer verſcherzt glaubt, mit einem giftigen 
Dolde. Da findet die Buelfin den Weg zur Tat. Sie jaugt das Gift 
aus der Wunde des Beliebten, gejteht ihm alles und ftirbt mit ihm vereint 
nad) des Didters Worten: „Lieben, was heißt es? — Zu ſterben wagen“. 
Mollte man an dem Drama etwas tadeln, käme man in Berlegenheit. Noch 
mehr aber, wenn man zu loben verjudte. Hier ift eines jener Werke, die 
von geihickter Hand untadelig gefügt find und doch nichts über uns ver— 
mögen, weil fie völlig lebensleer find und nidyts über den Mangel wirklicher 
Scöpferkraft zu täufhen vermag. Das Handwerk veriteht U. C. Woerner. 
Eine Aünftlerin ijt fie — in meinen Augen — nidt. 

Die Berfafjerin der „KRönigskinder“ unddes Johannes Herkner“, 
Ernit Rofmer (Elja Bernitein) zählte in den Zeiten des Naturalismus 
zu den Hoffnungen des deutihen Nachwuchſes. Die Jahre, die feitdem ver- 
gingen, haben gezeigt, daß fie zu der großen Reihe der kleinen Talente 
gehört, die von der Bewegung mit hodygetragen wurden, aber, jobald jie 
ebbte, den verlorenen Boden nidyt wiedergewinnen konnten. So vermag ein 
neues Werk ihrer Hände uns zwar immer Adytung und Interefje abzu- 
gewinnen, aber keine irgendwie tieferen Wirkungen auszulöfen. Das neuejte 
Schaufpiel Ernjt Rofmers Maria Arndt (S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1908) 
erzählt von dem Konflikte einer Mutter mit ihrer heranwadjenden Tochter. 
Maria Arndt lebt mit einem Aünjtler in innerlich längjt zerjtörter Ehe. An 
ihr Kind hat fie ihr Beites hingegeben. Seine freiheitlihe Erziehung macht 
ihr Lebenswerk aus. Dem opfert fie das eigene Blük. In einer finn- 
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verwirrenden Stunde vermag fie in die Arme des Beliebten zu ſinken, ihm 
ganz zu gehören; die Tochter hineinzureißen in den wilden Strudel des 
Kampfes um und wider die Mutter vermag fie nidt. So geht fie, um ihr 
den Weg zum Bater freizuhalten und ihr das Bild, das das Kind von der 
Mutter im Herzen trägt, nicht zu zerjtören, ftille hinweg aus diejer Welt. 
Mit leifen Strihen find die drei Menſchen flüchtig angedeutet. Jeder kann 
hineinjehen, was in ihm nach Sidytbarkeit drängt. Wie allen dramatifierten 
Novellen haftet audy der Maria Arndt etwas an, das ſie für die Stunde der 
Lektüre um jo vieles wirkjamer madt, als ihnen an bleibendem Lebens- 
werte abgeht. 

In dem Eifenbahndrama Die Streke (Dr. Demker, Berlin) von 
Dskar Beudiner haben wir eins jener gut gejehenen für den Tag be— 
rechneten und daher auch mit ihm zugrunde gehenden Standesdramen vor 
uns, in denen es uns weniger um das Einzelgeichehen im Bordergrunde als 
um den Hintergrund, von dem es ſich ablöft, geht. Das Leben auf einer 
öfterreichifchen Station, das Ringen der Unterbeamten um eine bejjere Eriftenz, 
das Brodeln des Unmutes, die Abfafjung der Petition, das Aufflackern der 
Hoffnung, die Ablehnung der nur zu beredtigten Bitten um Erleichterung 
des Pofes, der Streik, das Niedergerungenwerden von der großmädjtigen 
Verwaltung, alle diefe Dinge, die mit wenigen, wienerifdy gefärbten, ſicheren 
Morten vor uns hingeftellt werden, feffeln unfer Interejje weit mehr als die 
Ehetragödie des pflichteifrigen, gegen fein lebensluftiges Weib allzu harten 
Unterbeamten Aramer. Man jieht eine ganze Menſchenſchicht in ihrem Hoffen 
und Leiden. Und wenn auch Tagesereignijje den Schaffensanftoß gegeben 
haben und die Wirkungen demgemäß nit nachhaltig find, jo kann man doch 
einem jolhen Werke, jo lange es nicht mit dem Anſpruch auftritt, mehr fein 
zu wollen als es ift, den Plab, den es ſich errungen hat, aufrichtig gönnen. 
Wir benötigen ſolcher Tagesware in ftarkem Maße, und es iſt immer nod 
befjer, qutgefchriebene, unverfälſchte Schriftftellerarbeiten füllen die Lücken, 
die die Werke der Dichter laffen, aus, als die elenden Machwerke unjerer 
gewerbsmäßigen Pofjen: und Luftipielfabrikanten. 

Zum Schluß fei noch mit kurzen Worten auf ein in diefem Zufammen- 
hang ein wenig abjfeitsliegendes Werk hingewiefen. Karl Söhles drama- 
tiihes Zeitbild Mozart (2. Staakmann, Leipzig) nimmt uns durd den 
erihütternden Stoff jo gefangen, daß man vollkommen vergißt einem Aunft 
werke gegenüberzujtehen. Verſucht man hinterher, ſich dennody darüber 
Rehenihaft zu geben, was mit diejer dramatijierten Hiltorie geleijtet ijt, jo 
kann man nur aufs Allerhödfte bewundern, mit welder Leichtigkeit und 
Sicherheit ſich der niederdeutiche Verfaſſer in den Wiener Dialekt und die fremde 
geit hineingefunden hat. Und wenn man hin und wieder, namentlich bei 
Morten, die aus dem Munde Mozarts kommen ſollen, das Empfinden hat, 
Söhle ſpreche über den unglücklichen Komponiften, jo reißt uns dod bald das 
Geſchehen wieder mit fort. Dies ergreifende Beidik eines zu höchſt 
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Begnadeten, der für die Häßlichkeit und Niedrigkeit der Welt nicht taugte, 
jo daß er bald wieder heimkehrte ins befjere Land. Dies Leben, an das 
man nad Herbert Eulenbergs kräftigen Worten nicht denken kann, ohne 
dabei vor Scham ſich zu wünfchen, daß man lieber Botokude als Deutiher 
fei, in dem das Scmerzlidhfte der Humor ijt, das Ladyenkönnen über die 
Menihen (jo wie der Mond über die Hunde, die ihn anbellen, lachen kann): 
Söhle ift es gelungen, es in unnadhahmlidyer Weile vor uns hinzujtellen 
und uns bis ins Tiefjte aufzurütteln. Seine (Freunde werden es ihm von 
Herzen danken und ihm wünfchen, daß jeine Doppelbegabung uns nod 
weitere gleich köftlihe Werke feiner Hand ſchenken möge. 


— EL 8 NA, 7 E77 
BEN II D] Fesefrüchte. Dry FOR. IR 


Aus „Ideale des Teufels.“ Bon PER ae 
2. Rapitel. 


Der muſikaliſche Kolop. 

Es war reichlidy fpät am andern Morgen, als ich erwachte und mid) zu meinem 
Erftaunen mit zerſchlagenen Bliedern, in der denkbar unbequemften Page in meinem roten 
Polfterjefjel wiederfand — mitleidig befhienen vom froftigen Licht eines grauen Wintertags. 

Mühjelig holte ich meine Erinnerungen zujammen: das Bild, das idy mir vom 
vergangenen Abend jammelte, ſchien mir jo wüſt, jo toll und verwirrt, daß ich mit 
aller mir zu Bebote ftehenden Vernunft daran ging, es unter die verwegenen Aus» 
geburten des Traumorgans zu verweilen. Ich fchüttelte mid) energiih, als gälte es 
nur, den Staub der Nadıt loszuwerden, ftechte den Kopf in die eifige Waſchſchüſſel und fiel 
über das (rühüc ber, das [hon lang genug auf dem Tifch bereit ftand. 

Nach diefen Beweijen von Tatkraft war es aber auch bereits zu Ende. In 
meinem Aopfe begann ein allerliebftes Widerfpiel von Phantafie und Wirklidhkeit, das 
mid) mit winzigen Paujen durch all die kriechenden Stunden des Tages verfolgte. 
Einmal ging id in der heroijhen Verachtung meiner ſcheinbaren Abenderlebniſſe fo 
weit, den Baron, der doc, tatſächlich mein treuer Befucher und (Freund war, überhaupt 
für eine mythiſche Figur zu halten; ein ander Mal war id) jo völlig von der Bewiß- 
heit durchdrungen, er mühte jeden Augenblik eintreten und mid abholen, daß id) 
dreimal an der Tür pochen hörte und viermal „Herein!“ rief. 

So verging der Bormittag und der größte Teildes Nachmittags. Ic) verharrte in 
gedankenreicher Untätigkeit. Eigentlid hätten midy die vorrüdtenden Stunden davon 
überzeugen können, dab die Wirklichkeit denn doc wahrfceinlicher ſei, als meine 
verwünfchten Träumereien. Statt deifen war id, als die frühe Dämmerung ihre ver- 
führeriihen Baukeleien denen meines armen Hirns noch zugejellte, auf dem beiten 
Weg 2454 und da pocdte es denn aud, und er ftand im Zimmer, im dunklen, auf 
Taille gefhnittenen Überzieher, den grauen Zylinder unmerklid, feitwärts gerückt, die 
Aamelie breit und weiß auf der linken Bruftjeite. 

„Sind Sie bereit, Doktor?“ fragte er mid mit dem fiegesgemwiljeften Lädeln. 
Ich ſuchte mit demfelben Lächeln zu erwidern, aber es gelang mir nur matt. Willenlos 
warf id; den Mantel um, drüdte den Schlapphut ins Geſicht und folgte meinem Schickſal. 











*) Bol. S. 740 diefes Heftes. 





731 


Auf der Straße jhob der Baron zutraulid, feinen Arm unter den meinen. Er 
war aufgeräumter als je. Das entnahm id, fürs erfte nicht feinen Worten, denn er 
ſprach fo gut wie nidts; wohl aber feinen Bewegungen, denn er wurde den langen 
Weg nidyt müde, mit feinem Spagziergertchen kleine Areife und Bott weiß was für 
luftige Figuren in die Luft zu zeichnen — zu meinem ftillen, blöden Berwundern ohne 
einen der zahlreihen Begegnenden zu beläftigen oder ihm aud nur aufzufallen. 


Jetzt tauchten wir, nad) Kreuz und Quergängen durd; viele lebendige und beleuchtete 
Straßen, in das gefährliche Bewühl eines weiten Plates. Mit bewundernswerter Sicherheit 
fchleppte er mich durdy das Betümmel von Omnibuffen, Straßenbahnen, Automobil» 
und Pferdedrofhken und rennenden Menfchen, die alle im gejpeniterhaften Licht von 
Bogenlampen, umjprüht von einem feinen Regennebel, durdheinander ftrebten. 


Juft diefes Gewirr und Betöfe ſchien ihm das eindrucksvolle Relief zu einer 
kleinen Standrede, mitten auf dem Plat. 

„Eins zuvor, Doktor!“ hub er an und zeigte mir dabei feine glänzenden Zähne. 
„Daß die Menfchheit in äußeren Fortichritten fih kaum mehr überbieten kann, werden 
aud Sie als jelbftverftändlicd einräumen ?“ 

„Wenn Sie gemwilje technifche Errungenichaften, etwa den verfludhten Automobil- 
omnibus, der uns jetzt gleich überfährt,“ — ich drängte ihn mit Mühe feitwärts — 
„der mir mit feinem Geſchnaub und Betute das Trommelfell |prengt! wenn fie die 
Fortſchritte' nennen, dagegen habe ih nichts!” 

„Pardon, mein Teurer! So plump argumentiere ich nit! Ich wollte Sie 
angefihts Ddiejes elementaren Betriebes" — er hatte begonnen, mid) ohne Aufenthalt 
durch das ſchärfſte Bedränge hindurchzufhieben — „diejes Aulturbildes im kleinen nur 
an das erinnern, was kein Menſch von gefunden Sinnen leugnet: Wir leben im Zeit« 
alter der außerordentlichſten wirtihaftlihen Entwicklung!” 

„Wirtfhaftlih? ja — ganz rihtig! Wirtſchaftlich!“ brummte id) verdriehlid, in 
mid, hinein und jetzte lauter hinzu: Das bißchen Menſchenwitz hat fi diesmal mit 
bejonderem Schwung auf die Verbefferung der gewöhnlichen, allgemeinen Lebens» 
bedingungen geworfen, um dafür die individuelle Kultur des Willens, eigenftarkes 
Empfinden und eigenftarkes Denken möglichſt zu vernachläſſigen!“ 

„Oho! Da find Sie ja eben, wo id Sie haben wollte! Den wirtſchaftlichen 
Fortſchritt geben Sie zu — famos! —“ 

„Allerdings,“ unterbrady ich ihn gereizt, „allerdings! Ich geftehe Ihnen mit 
Bergnügen zu, dab die ganze Herde, die man fo hübſch ‚Menichheit‘ nennt, in einer 
ganz bejtimmten Richtung vorwärtsdrängt! Nur fragt es ſich —” 

„Vortrefflih! Vortrefflich!“ mein Baron leuchtete ordentlidy vor Befriedigung 
und lieh jein Stödichen im Tanze rajen. „Das wollte ich noch einmal von Ihnen 
hören, Doktor! Bon bier aus trete id) meinen Gegenbeweis an!” 

Er blieb an einer Straßenkreuzung ftehen. linweit von uns war eine große, 
hellerleudhtete Hauseinfahrt, in die von verfchiedenen Seiten eilige, nädhtlid) vermummte 
Bejtalten einbogen und verihwanden. 

„Was find die Gradmeſſer diefer ‚inneren‘, dieſer geiftigen, diefer perſönlichen 
Aultur — oder wie Sie fie zu heißen belieben ?“ 

Das rief er jo laut, mit jo plötzlicher, ſpitziger Beftimmtheit, daß id) erfhrak und 
mid faſt ängſtlich umblickte. 
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„Die Künfte find es! Die Wiſſenſchaften find es! Die jozialen, die humanitären, 
die religiöfen Beftrebungen find es! Bon ihnen nehme ich meine Beweije! Folgen 
Sie mir und Sie werden ſtaunen!“ 

Mit diefen Worten 309 er mid) von neuem vorwärts, und in kürzefter Zeit 
waren auch wir in der hohen, hellerleucdhteten Einfahrt verſchwunden. 

Ehe id) mid) von der wuchtigen Apoftrophe meines (Freundes aud nur annähernd 
erholt hatte, ehe id; ahnen konnte, was mir beihieden war, traten wir in einen großen, 
lihtüberftrahlten Saal, der von grellfarbenen Damentoiletten und ſchwarzen Herrenröcden 
unbeimlidy erfüllt war. Wir fanden uns in einem Labyrinth von Stühlen zureht und 
waren in überrafhend kurzer Zeit auf zwei Sitten in befter mittlerer Lage geborgen. 

Mit zaghaften Blicken ſuchte ich die Situation zu erfaffen. Offenbar wartete 
unfer ein Aonzert. Da vorne ragte ein gewaltiges Podium, belajtet von einer 
ungeheuerlihen, nad) dem Hintergrund anihwellenden Schar befrackter Mufikbeflilfener. 
Sie hatten jenes anmutige Durdeinanderfpielen ihrer Inftrumente begonnen, das man 
‚Stimmen’ heißt, weil es die Stimmung jo wohltuend vorbereitet. 

Bor ihnen ftand das noch leere Dirigentenpult. 

Aonzertentiprehend war auch rings um mid her das Publikum. Über ihm 
fag jene flüfternde Stille, jene gemadhte Andacht, die reigbare Bemüter gern dazu 
zwingt, ſich in einem möglichſt lauten Beräufch, fei es des Huftens, des Niefens oder 
auch nur des Räufperns Luft zu maden. Zu ihnen mußte mein Hintermann gehören, 
ein alter Herr mit vielfaltiger Miene, einem martialifhen weißen Schnurrbart, im 
Begenjat zu feiner Umgebung auffallend altmodiſch — beinahe im Stil von Altwien — 
gekleidet. Er gab zwei⸗, dreimal einen ſcharfen, kurzen Huftenlärm von fi, fo daß 
mein Nahbar zur Rechten, der Baron, verädtlid die Achjeln zudte, und der zur 
Linken, einer jener unvermeidliden, genialiihen Kunftjünglinge mit blauſchwarzen 
Lodıen, Mandelaugen und blafjen Wangen, die mit Berzüdiung über rotgebundene 
Partituren gebeugt find, jach in die Höhe fuhr und unendlich ſchmerzlich hinter ſich fah. 

Inzwilhen hatte der Baron aus irgend einer Taſche eine ſtattliche Broſchüre 
entwidelt — etwa hundert Seiten jtark — und mir zugefteht. Es war das Programm» 
buch, in das ich mid; fchleunigft vertiefte. 


‚Jenjeits von But und Böfe‘, eine ſymphoniſche Dichtung. 

So der Titel. Der Reft war Einführung — — nein! ‚Berfud einer Deutung 
des Aunftwerks’. 

Mein erjtes Gefühl war ein leifes, vielleicht ehrfürdtiges Brauen vor diejem, 
mit Notenbeijpielen durchſetzten Konvolut. Ic beruhigte mid) indes, als ich es bei 
erneutem Umblick in aller Hände jah. 

Mit gehobenem Mut beugte ich mid über die verheißungsvollen Blätter. 

Ein fehr vornehmes, verhaltenes Räufpern in meiner nächſten Nähe jollte mid) 
noch einmal ablenken. 

Ih ſah auf. Es kam von meinem Baron. Sein und der übrigen Hälſe hatten 
fi) geredt. Der meine folgte unwillkürlih. Gleichzeitig wurde vom Hintergrund her 
frenetiich geklatiht und Bravo gerufen — —: 

Der Meifter ftand vor feinem Pult. Ein aufdringlid; beſcheidenes Taktmeer- 
rohr rectte ſich drohend in die Lüfte. 

Warum nur die Mufikbeflifjenen nod immer mit ihren Apparaten nicht zurecht» 
kommen konnten und nod) einmal die Töne durcheinanderkreiſchen liegen? Ich wartete 
und wartete in atemlofer Spannung ... 
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Aber worauf denn? Die ſymphoniſche Dichtung hatte längft begonnen und id 
Banaufe hatte die Introduktion für ein letztes Stimmen gehalten. 

Ih ſchloß jchnell die Augen, um, durd nichts abgelenkt, mein Ohr ganz nur 
die Flut der Töne ſchlürfen zu laffen. Doch der Baron ftieß mic jaht an den Arm 
und blikte wie zurechtweifend auf mid; und dann auf das Tertbud. Ich verftand 
ihn nicht gleih. O über dieje böfe Einfalt! Erſt als id gewahr wurde, dab alle 
Rüden um mid) her gekrümmt waren, aller Augen auf das Programmbud geheftet, 
ging mir's leife auf: Das war das Neue! das Ungewohnte, DOriginelle, fraglos Beniale! 
Ja — natürlid — jet wurde es aud aus dem Tongewirr offenkundig, in dem ich 
bisher vergeblid nad) einer faßlichen Einheit gehorcht hatte! Diefe neuefte, allerneuefte 
Mufik ging vom Kopf, vom Berftand ins Gehör! Sie mußte, wie alles Banz« 
große, mit Gehirnſchmalz erlitten und erftritten fein! 

Beihämt bog aud) id) mid) fehleunigft über mein Programmbud). 


Wir waren [con beträdjtlid) im Allegro. Id, ruderte mit allen geiftigen Kräften, 
um meine Derjpätung einzuholen, durch die erjten Blätter der ‚Deutung‘. 


Es war ‚der Sieg des reinen Toren‘, 


Natürlid. Es konnte gar nichts anderes fein. Mir fiel es wie Schuppen von 
den Augen. Was mir bisher zujammenhangslos erfchienen, gewann Sinn, Tieffinn, 
Überfinn! Ic fand den fyaden — das Thema! Was mir ein bilflofes, angftvolles 
Wimmern gewejen, ein willkürliches Beichlinge von Disharmonieen, in den Biolinen 
zitternd, dann in die Biolen und Lellis gleitend, dann plötzlich im höchſten Flageolett 
und ebenjo plößlih im tiefiten Aontrafogott: es war die ‚Jühtige Blödigkeit, das 
unftete Irren, die zarte Kindlichkeit, die gebieteriijhe Mannheit, die traumhafte Ziel« 
lojigkeit und Unendlichkeit des reinen Jünglings!" — Ich hatte den Anſchluß erreicht. 
Eben kam die erjte Berfuhung. Es girrte füß und loder in den Harfen. Dazwiſchen 
klangen leife, zaghafte, helle Stöhe des Pikkolo-Aornetts. Einen Augenblid vibrierte es 
wie ein einziges Stakkato durch alle Inftrumente. Der Jüngling erfchrict. Die Tiefen 
feines Wejens werden zum erften Mal aufe und umgerührt von dem Anblick der 
‚Sünde‘. In fliegender Haft — ich kann mit dem Kopfe kaum folgen, nod) weniger 
mit dem Obre, aber was ſchadets? idy weiß es ja! — in fliegender Haft wirbeln fie 
wie geiheuchte Tauben durdeinander: Die jüchtige Blödigkeit, das unftete Irren, die 
zarte Kindlicykeit, die gebieteriihe Mannheit, die traumhafte Ziellofigkeit und Unend⸗ 
lihkeit! Mein Bott! Er wankt, er erliegt, er fällt — — nein! Drei furdtbare 
Pofaunenftöße des jüngften Gerichts fallen zwifdhen die Sünde und ihr Opfer! Die 
Bahtuben, die Pauken, die Bombardons unterjtügen fie! Er erhebt fi, er fiegt, mi 
einem Fußtritt fchleudert er die Sünde zu Boden — den Fußtritt fchlugen die Pauken. 
Ein letzter Schrei der Sünde im Flageolett; ein wildes, fanfarenfrohes Aufftürmen 
der Pofaunen — dann eine Pauje: eine Sekunde, fünfzig Sekunden, fehzig Sekunden, 
zwei Minuten — drei — nein — drei ganz feine, helle Triangelihläge! Der Taht« 
ftok finkt. Der Satz ift zu Ende. .... 

Pautlofe Stille folgte. War es Andaht? War es Bejtürzung ? Bewunderung? 
Dder war es nur die Ungewißheit, es möchte eine zweite, noch längere Paufe herrfchen, 
als die vergangene, und man könnte durch vorzeitige menſchliche Laute feine Ungebildet- 
heit an den Tag bringen ? 

Dann ging es wie ein Seufzen der Erlöfung durd den Saal: einer rückte 
leife den Stuhl; ein anderer rücdte nur krampfhaft darauf hin und her; ein dritter 
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unterdrüdte einen Niesdrang; ein vierter huftete jo verfhämt wie möglich — und die 
erften Damen begannen mit den Programmbüdern zu fächern. 

Doch das alles war vermilht, gleichzeitig; war das Werk von Augenblicen. 
Hinten im Saal klatichten einige Hände. Mechaniſch folgten hundert andere, zwei«, 
dreihundert — aber es blieb ein dünner, vornehmer, rejervierter Beifall, denn man 
bemerkte, daß eine Anzahl von befonders eindrucksvollen Leuten, denen die Aenner- 
Ihaft im hochfahrenden Antlitz ſtand und die erfichtlic zu den berufenften Jüngern 
bes Meilters gehörten, ſich unbehaglidy recten, degoutierte Befichter [chnitten und 
fogar ein leifes: St! St! hören ließen. Der junge Mann zu meiner Linken zitterte 
vor Erregung am ganzen Leib und fchleuderte entjegte Blicke von ſich, während er 
empört vor fi hinzifchte: „Mitten im Erlebnis zu klatihen!“ Wie zur Antwort 
warf der altfränkifche Herr hinter uns fein Programmbud) jo laut wie möglidy auf 
den Boden, daß es die letzten zagen Klatſcher überklatihte. Der Aunftjüngling zuckte 
zujammen. Mein Baron, defjen triumphierende Stehaugen feit den Triangelſchlägen 
an meinen betroffenen Mienen ſich weideten, 309g wieder verädhtlich die Achſeln hoch. 
Gleich darauf erhob der Meifter, der in regungslofer Plaftik ſich nit darum kümmerte, 
was im Saale vorging, und niemandem fein Beficht vergönnte, von neuem das auf- 
dringlidy beicheidene Taktmeerrohr, und ſämliche Hörer, mid) inbegriffen, klappten über 
ihren Büchern nieder. 

Es begann ‚der Sat des reifen Weibes’. 


Aus nie vernommenen Tönen — es raufchte, wie wenn {Finger über geftraffte 
Seide gleiten, und ſchrillte bang dazwiſchen, als führen herbe Griffel über eine Schiefer» 
tafel — wob es ſich unheimlih zujammen: es war ‚die Seele des reifen Weibes, 
die fih krümmte und wand, weil fie, wie Prometheus an kaltes fFelsgeftein, an einen 
Ungeliebten gejdmiedet war‘, Der Ungeliebte hatte natürlid, fein befonderes, [chredi- 
haftes Motiv, das mitunter gleid) fernem Donnergrollen, in einer falſch gejetten (Fuge 
— natürlich abſichtlich falfh! — durd die Bäſſe jagte, Sein plumpes Ericheinen 
wirkte wie mit Schlägen auf die feine, reizjame Seele des Weibes, und diefe Schläge 
waren mit hinreißendem Realismus beziehungsweile Symbolismus vertont: fie hörten 
fi an wie die Hiebe biegfamer Hafelgerten auf Platten von Meffing. Dann fchien 
die Seele des reifen Weibes in einem Seufzer von unfagbarer, aber nicht unvertonbarer 
Mehmut zu erfterben, der ſich durch alle Saiteninitrumente riß. 

Nah einer Paufe von funfundzwanzig Takten — fiehe Programmbud Seite 
zweiunddreißig! — hob ein fremdes, fhmadytendes Thema an und wuchs und ſchluchzte 
auf aus den Flöten. Es war ‚der Leib des reifen Weibes, der ſich mit der Kraft 
der Verzweiflung fträubte, als die Seele ſchon fajt erlofdyen war‘. Ad}, diejer Leib! 
Dieler hörbare, diefer vertonte Leib! Nach Vorbild des Hohenliedes Salomonis malte 
die Mufik alle feine Reize — nicht malte, nein, modellierte fie von den knifternden 
Spitzen der Haare bis zu den rehihlanken Feſſeln und Ferſen — mit einer jo [hwülen 
Echtheit, jo berüdtenden Wolluft, daß mein Tüngling zur Linken ſich dreimal wie 
entgeiftert vom Sitz erhob und fchauderte. .... Aber wehe, wehe! Der Ungeliebte, 
der verfluchte Ungeliebte ftampfte wieder fern daher durd) die Bäffe! Wehe — gleich 
wird er den Leib zertreten, auch den Leib, wie er die Seele des reifen Weibes — — — 
Wird ers? Was foll die plötzliche, geheimnisfhwangere Paufe von fünfzig Takten? 
Ha! er ift da! Sie erblickt ihn. Wir hören ihn. Nicht den lingeliebten — nein 
— den ‚reinen Toren’! Wie ein Schauer raft im Orchefter das Ihema der Seele 
wieder auf und vermählt fid) mit dem Thema des Peibes zu einer Blüte — mir 
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verjagten die Sinne! Er erblickt fie. Wie ein Schauer raft im Orchefter nod) 
einmal ‚die ſüchtige Blödigkeit, das unftete Irren, die zarte Kindlidykeit, die gebieterifche 
Mannheit, die traumhafte Ziellofigkeit und Unendlichkeit des reinen Jünglings’! Eine 
Paufe — nody fteht der Taktſtock — was wird noch folgen? — — Nidyts mehr. 
Er finkt. Das Adagio ift zu Ende. 

Diesmal wagte niemand zu klatihen. Nicht der ſchüchternſte Verſuch einer 
beifälligen Aundgebung unterbrad) das Schweigen nad) dem Erlebnis. Mein genialiſcher 
Jüngling richtete ſich auf, lehnte das lochenſchwere Haupt wie in VBerzücung weit 
zurük und warf dann einen mitleidig-fieghaften Blick über das mannigfadhe Spiel 
der Mienen ringsum. 

Das war denn aud) ein Schaufpiel feltfamfter Nuancen: bei dem einen beobachtete 
man ein neroöjes Zuchen der Geſichtsmuskeln; bei dem andern etwas wie ein leijes 
Brauen oder verhaltene Qual oder ratlofe Erfhöpfung vor foviel Bröhe; bei dem 
dritten endlich das felbjtgefällige Lächeln des abjoluten Berftändniffes. Zahllofe 
Stirnen leudteten von Schweißperlen, und ihre Inhaber ftriden mit den geballten 
Taſchentüchern mehr oder minder wild darüber hin. Aus einer der vorderften Reihen 
löfte fih eine Damengeftalt und eilte durdy den Mittelgang aufgeregt vorüber; es 
war fichtlid eine alte Jungfer mit hochrotem Aopf; ob die Seele oder der Leib des 
reifen Weibes ihr Gleichgewicht zerftört hatte, wer vermödhte es zu raten? — Der 
altfränkifche Herr hinter meinem Rüden hatte offenbar auch etwas abbekommen: aud) 
er glühte im ganzen Angefiht wie ein Puter; zwiſchen den weißbuſchigen Augenbrauen 
lag eine grimmige Falte, und er murmelte unverjtändlihe Worte. Nur mein Freund, 
der Baron, war unverändert und ergötzte ſich mit feinem unbeſchreiblich angenehmen 
Lächeln an mir und meiner Verblüffung. 

Da ftand auch ſchon wieder des Meifters Taktmeerrohr gebieterifc) in der Luft. Der 
Böttliche holte zum letzten Schlage aus und man raſchelte eifrig in den Programmbüchern. 

Der Schlußſatz brady herein: ‚Jenjeits von Gut und Böſe'. 

Ad, eine (Feder hat die Kraft nicht, zu ſchildern, was alles mein, jo gewaltiger 
Anftrengungen ungemwohnter Berftand dem Ohre zu hören aufgab! Wie das reife 
Weib den reinen Toren ‚hinwegreißt über den Lügenabgrund von But und Böje — 
wer wollte es bejchreiben? Es war ein Orkan von ungeahnten Tonverrenkungen 
und Akkordverihlingungen! Ein Bachanal, in deifen Lintiefen die Schlaginjtrumente, 
als da jind Pauken und Trommeln, Bechen und Tamtams wüblten und tobten, 
während an feiner Oberflähe die Violinen mit den Holzgebläjen kankanierten — — 
bis ein engelbaftes Blodenjpiel fi über das vertojende Betümmel emporihnellte: 
‚Der Bann ift gebroden, und für die Liebenden, für die Doppelreifen beginnt jenfeits 
des vermeinten Bejehes ein neues Leben! Gleihjam unter dem ſühen Geranke der 
Glochentöne vereinigen fie ſich zum feligften Befiy!! Aber was waren diefe verfchleierten 
Worte der ‚Deutung‘ gegen die Bewihheiten, die die Mufik von ihrer Seligkeit gab! 
D, wenn es anjtändig wäre zu erröten, oder wenn Töne erröten könnten, oder — 
ab, was red’ idy da! Gehet hin und höret jelbjt! Oder vielmehr lernet hören mit 
dem durch den Beritand erweiterten und vertieften Behör! Behet hin und werdet neu! Und 
ihr werdet Dinge hören, die man nicht ſchreiben, nicht jagen darf — und die doch 
jeder wahrhaft fittlihe Menſch erlebt hat! 

So flogen Scerzo und Trio und das angegliederte Finale vorüber, bis das 
Glodenjpiel in unendlihen (fernen, binter unendlihen Paufen verzitterte und des 
Meifters Taktmeerrohr fhwankte, wankte und ſank. 





736 





Auch ic [hwankte, wankte und wäre wohl auch — in einer augenblidlichen, 
nur zu begreiflichen Ermattung meiner noch fo ungeübten Benußkräfte — gejunken. 
Uber da geihah etwas noch Unerwarteteres, als alles Behörte! Das Publikum, bisher 
fo fhüdhtern, fo vornehm, jo kunjtgebildet; dasjelbe Publikum, das bisher aus über« 
großem PBerftändnis jede allzulaute Regung der Zuftimmung zurüdgehalten hatte, 
gebärdete ſich plößlidy wie elektrifiert, hypnotifiert, fanatifiert! Die Stühle wurden 
polternd zurückgeſtoßen. Alles jprang auf. Alles klatſchte. Alles johlte: Bravo 
und Bravo und nody einmal Bravo! Und o Wunder! Diefelben Leute, die in den 
Zwiſchenpauſen über jeden Beifall die Nafe gerümpft hatten und denen die Renner- 
ſchaft im hodyfahrenden Antlitz ftand, erblickte id — auf den Stühlen! Brüllend und 
ihre Taſchentücher [hwenkend, wie die Berrüdten! 


Natürlich hatte auch ich mid erhoben und juchhete mit, denn id) begriff fofort, 
daß das eine Sache der Bildung fei und der einzige Ausweis für einen modernen 
Belhmak. Der Baron applaudierte mit den Fingerſpitzen. Mein Nahbar zur Linken, 
der Aunftjüngling, [dien — nad) jeinen zudenden Lippen zu fchliegen — mit dem 
Schluchzen zu kämpfen, was ihn aber nicht hinderte, aus Peibeskräften feine langen, 
bleihen Hände gegeneinander zu fchlagen; und dann — id wußte nicht, wie mir 
geihah — ergriff er im Taumel der Begeifterung mit einem Male den nächſten beiten, 
und zwar mic), und ſchüttelte mir wild die Hand, rollte die Mandelaugen und ftammelte: 
„Böttlid, niht wahr? Göttlich! Unſterblich!“ Und ich antwortete entſetzt, und um 
mein Handgelenk zu retten: „Bewiß, mein Herr! Göttlich! Unfterblih!” Im jelben 
Moment klang es hinter mir, deutlich und zornig: „Pfui Teufel!" Es war der 
Altfränkifche, der allein fitten geblieben war und mitten in dem Lärm vor fi 
hinfhnob: „VBarbarei! Nichts als Barbarei! Tongeftümper! feine Spur von 
Mufik!" Aber es half ihm nichts: die übrige Hörerihaft übertobte ihn und der Meifter 
machte vorne auf dem Podium Verbeugung um Berbeugung — eine jo widerwillig und 
ungelenk wie die andre, 


Wie lange der Jubel noch dauerte, weiß ich nicht. Mein Freund hatte ein 
Einjehen mit meiner Shwäde und führte mid) wohlwollend in einen Nebenjaal, der 
als Barderobe diente. Dort lehnte er fi an einen Wandpfeiler und id, willenlos, 
wie id; war, tat neben ihm dasſelbe. Wir ließen das unter Stocdungen ſich heraus» 
drängende Publikum an uns vorüberziehen. Aus Gruppen, die ſich bildeten, oder 
auch nur von Vorbeigehenden erhalte ich dies und jenes Wort. Was mir vor 
anderem gefiel, war eine durchgängige Vorſicht des Urteils. „Interefjant! Sehr 
interefjant! Ausnehmend interefjant!” ſchwirrte es aus einem Häufchen junger Ehe- 
paare, die ſich gleichzeitig für ein Weinreftaurant verabredeten. „Wonnig, nicht? 
Und wie beicheiden er ift, nit? Ideal, nicht?” flüfterten ein paar heißwangige Badı« 
fiſche und ftießen fi dann an, weil eben mein Aunftjüngling mit traumbafterhobenem 
Haupt an ihnen vorbeilhritt. „Benial! einfad genial, nicht wahr, Doktor?“ rief ein 
kleiner, dicker Bankier mit goldenem Aneifer, der mid) zu kennen ſchien, denn er nickte 
mir zu, und wälzte feine noch dickere Frau mit vorüber, die nur nod puften konnte 
vor Hingeriffenheit. Den Nagel auf den Kopf traf indes die überwiegende Mehrzahl, 
die unendlich ernft und unendlich deutſch ſich verfiherte: „Zu groß! Der Laie kann 
darüber nicht urteilen! Jedes Urteil ift Anmaßung, Übereilung! Dazu gehört tech— 
niſches Verſtändnis, techniſches, technifches, techniſches!“ Und dabei blickten fie ſich 
furdtfam an und beobadıteten einer den anderen, ob aud ja keiner ji unterfange, 
„ungebildet“ zu fein und nad) feinem unmahgebliden Gefallen zu urteilen. 
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Recht fo, ſagte ich mir. Die Kunſt ift nichts Unmittelbares! Die unmittelbaren 
Wirkungen find trügeriih! Nur künftleriihe Techniker können über Mufik urteilen, 
und wer gebildet ift, wer audy nur von ferne mufikalifd fein will, höre fie zuerft und 
ſpreche ihnen nah! Recht fo! 

Und als wollte mich das Beihic für diefe kluge Erwägung fofort belohnen, trat 
jeßt ein Mann mit eingetriebenem Filzhut, einem nervös zitternden, bartlofen, [harfen 
Beliht, einen Mantel frei und kühn über die jpiten Schultern geworfen, an meinen 
Baron heran, wecjelte mit ihm Grüße und wurde mir als Mufikkritiker vorgeftellt. 


Nachdem aud wir uns an der Barderobe — unter der üblichen Lebensgefahr 
— in den Beſitz unfrer Habjeligkeiten geſetzt hatten, gingen wir im Geleite des ein» 
getriebenen Filzhuts eine Treppe tiefer und fahen kurze Zeit darauf an einem Tiſch 
des Reftaurants. i 

Wir verbradten eine gute Weile jchweigend in dem jpärlid befeten Raum. 
Der Baron fhlürfte aus Strohhalmen feine Eisihokolade. Bor mir ftand eine kleine 
Flaſche Medoc, der ih — aus Furdt vor meinem Gegenüber, dem Mufikkritiker — 
nur zögernd zuſprach. 

Und er konnte einem eine gelinde Furcht, oder beſſer eine furchtſame Be— 
wunderung einjagen! Wie er jo dajaß — beide Ellbogen auf den Tifh, den Kopf, 
der noch immer im Schatten des eingebeulten Hutes dämmerte, in die Hände geftüht! 
Sein Befiht hatte den impofanten Nusdruck wühlender Finfternis, vor dem fogar 
der Aellner, nach dreimaligem vergeblihen Anrufen, davongeihlihen war. 

Nie hätte ih mich unterfangen, die fibylliniihe Stummbheit diefes Bewaltigen 
zu ftören. Nicht jo der Baron. Er lieh endlih ein gedämpftes „Nun, Profeflor?“ 
hören, Der Unbeimlihe ſchien, freilid widermwillig, zu erwachen. Sein Antlitz jpielte 
in wirren Berzerrungen. Dann würgte er das erjte, das erlöfende Wort, dumpf heraus: 

„Ein Koloß — ein Koloß.“ 

Er modyte mir anjehen, dab ich vergeblid bemüht war, zu verftehen, was er 


von lid; gab. 
„Ein Koloß!” ſchrie er mid an, als wäre ich fein Todfeind, und nun begann 
— zu meiner Beftürzung — fein eben nod fo dicht verfhloffenes und verkniffenes 


Spredhwerkzeug fih in orgiaftiihen Säten und Tönen zu entladen. Es war unmöglid, 
ihm im Zufammenhang zu folgen. Nur einzelne Blöde von elementarer Wucht — 
man entichuldige die Wahrheit um der großen Sache willen — pie er mir in meine 
erſchrockene Miene. 

„‚Kunftwerk der Begenwart, nicht mehr der Zukunft!‘ ‚Ereignis ‚Männliche 
Sphinr" ‚Stük Mufikgeihichte „‚Entdeder neuer Weltteile! Napoleoniſcher 
Eroberermut!‘ ‚Polnphone Offenbarungen!‘ ‚Mufikalifhes Genie erften Ranges!‘ * 

Nach diefem erjten, heftigen Anfall, den der Baron mit triumpbierenden Blicken 
auf mid) begleitete, wurde der Profelfor etwas ruhiger. Er erwartete offenbar eine 
Antwort von mir, eine Zwildhenfrage, eine Zuftimmung oder Ablehnung, denn er 
ftarrte midy herausfordernd an. Ich mußte meiner angeborenen Schüchternheit Gewalt 
antun; ih flüfterte aljo: „Sie glauben, daß die Mufik in ein neues, ungeahntes 
Stadium der Entwidlung eingetreten ift?” 

„Db id das glaube!” — er ftieß es mit unlägliher Verahtung hervor und 
ichleuderte den Mantel, der ihm nody immer umbina, binter fih auf den Stuhl, 
„Glauben Sie das pielleiht nit? Oder willen Sie's vielleicht nicht ſeit dem 
heutigen Abend?“ 
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Und nun ging’s los, ohne Bnade und Barmherzigkeit! Das ganze Füllhorn 
technifcher Kennerſchaft entleerte fidy über mein Laientum. Was mußte der Mann für 
ein Gehör haben! Was alles hatte ihm der Meifter in Tönen gejagt! Am meiſten 
verblüfften feine Vergleiche. Wie albern und zeitbefhränkt war doch der gute, jelige 
Leffing, als er einft über „Brenzen“ der Aünfte fabelte, Eine neue Aſthetik war im 
Handumdrehen geihaffen, die die Lyrik und Dramatik der Farbenwerte für die 
Malerei, die Tongeſchlechter der Worte für die Poefie entdect hatte und mir jet als 
Koloriftik der Mufik entgegenglühte. Weldyer Reichtum, welche Schärfe und Bejtimmt- 
heit der jhönwillenihaftlihen Erkenntnis wurde mir gejchenkt! ‚Ströme farbigen 
Blaftes’ floſſen in der Schöpfung des Meifters zulammen: rot waren jeine fyorti; 
blaß-blau feine Piani. Banze Säte erhielten ihre Farbenjkala! Die Leidenfhaften 
ihhillerten in allen Nuancen zwilhen grün und gelb; dazwilhen funkelte als hödhlte, 
einzig-artige die Liebe — anders als alle ihre Schweſtern — nämlich zwiſchen karmoifin 
und tiefviolett hin und her gleitend! 

Welch ein Abgrund von Tieffinn: man konnte diefe neuefte Mufik, das Kunft« 
werk der Begenwart, nicht nur hören, fondern aud) fehen! Farbig jehen! Und das 
um den ganz geringen Preis, da man fie zuerft mit dem Berftand und dann erit 
mit dem Ohr und Auge erfahte! 

„Was jagen Sie jetzt?“ tufchelte mir der Baron mitleidig zu und wandte ſich 
dann verbindlih an den Profeffor, der fidytlih mit neuen Orakeln [hwanger ging, 
denn er jtodherte eben wütend mit einem Zahnftoher im Salzfaß und warf dann 
den Plunder nadyläflig um. 

„Wenn id) Sie recht verftehe, Profeljor, jo find in der Mufik, wie andermwärts, 
die Spielereien mit dem kindlihen Formalismus endgültig überwunden? Der Ent: 
wicdlungsgedanke hat ſich auc die Mufik erobert, und wir ftehen .. .” 


„Bor einem unendlichen Neuland!” ſchrie der Gewaltige. „Bor einer fabel« 
haften Erweiterung des mulikalifhen Sprahihates! Bor unbegrenzten Möglichkeiten! 
Bor der endlid ganz entketteten — Mufik, die fi) nicht mehr ſklaviſch und bieder 
an die Wiedergabe allgemeiner Borftellungen zu halten hat, jondern übergeht zum 
Ausdruck der bejtimmteften, differenzierteften Realitäten! Mit einem Wort — —* 

„Vis-a-vis de rien, wollen Sie jagen, nicht wahr?“ — jo ſchallte es plötzlich 
mit fchmetternder Rampfluft dazwiſchen — „Vis-ä-vis de rien!“ und am unteren, uns 
bejetzten Ende des Tiſches ftand der altfränkiiche Herr, den ich oben zum Hintermann 
gehabt hatte und der unbeadytet in unjerer Nähe gejeifen haben mußte. Seine runden 
Augen rollten und blitten zornig, und der Profefjor geriet durdy den unerwarteten 


Angriff für einen Augenblidt aus der Faſſung. Nicht jo mein Baron. Er fragte mit 
herablaffender Kühle über den Tiih hin: 


„Mit wen haben wir die Ehre?” 


„Mit mir,“ erwiderte der Altfränkifche mit gleichgültiger Bebärde und ohne den 
Frager anzufehen. Vielmehr wandte er fi jetzt erft recht nur an unſren muſikaliſchen 
Profeſſor. 

„Mit Verlaub, mein hochverehrter Herr, Sie führen eine jo laute Sprache und 
rufen Ihre neuen Thefen fo fiegesgewih aller Welt ins Ohr, daß Sie auch die Erwiderung 
hören müſſen, ob Sie wollen oder nicht!“ 

Der Baron trommelte mit den Fingerſpitzen auf dem Tiſch; der Profeffor ſchien 


fih zu ermannen, denn er ergriff wieder feinen Zahnſtocher und begann Befidhter 
zu fchneiden. 
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„Jawohl, ob Sie wollen oder nicht!" wiederholte der Alte mit Entichiedenheit 
und pojftierte fi noch feiter an feiner Tifchflanke. „Über das Wefen des mufikalifchen 
Benießens jtreit' ich midy mit Ihnen nit: Sie fehen’s in die Beihäftigung, id in 
die Aufhebung des Bewuhtfeins! Aber Sie reden jo daher, als wären alle vor 
Ihnen Narren gewejen — das ift, mit Rejpekt zu vermelden, anmaßend und beichränkt!“ 

Der Profeffor lieg ein wegwerfendes „Päh“ hören, ohne damit den eifrigen 
Spreder im geringiten zu jtören. 

„Anmahend,“ fuhr er fort, „weil der alte Herr, der van Beethoven, jo gut 
wie Sie und Ihre Neutöner, gewußt hat, daß es jenfeits des ‚kindlichen (Formalismus’ 
nod allerhand zu hören gibt, aber fo viel Beihmadk hatte, uns mit derlei Geräuſchen 
zu verjhonen! Beſchränkt, weil Sie ſich freili in Ihrem Köpflein die ausbündigjte 
Entwiclung jeder Aunftform ausgrübeln können — — aber ein feinhöriges Ohr dazu 
zwingen, Ihr Tohuwabohu für Mufik zu halten, das können Sie nit! Buten Abend!“ 

Der Altfränkifhe wollte enteilen, wie er gekommen war, aber der Profeflor, 
bleih vor Wut, hielt ihn krampfhaft an den Schöhen feines langen Rockes feft. 

„Und wenn es nun,” hreifchte er, „wenn es nun gerade das menſchliche Ohr 
ift, das Ohr, das ſich entwickelt — ſchon entwickelt hat? Wenn dies Ohr Neues, 
Feineres, Schwierigeres hört, als das der (früheren? Wenn..." 

„Ad, lieber Herr!“ fagte der Alte mit gutmütiger Miene und einer gewiljen 
Wehmut, indem er ſich zurückdrehte, „das mit dem ‚neuen Ohr’ ift eine recht gewagte 
Sache, und id fürchte, wenn Sie und Ihresgleihen es ſich vollends zurehtentwickelt 
haben, wird's ungefähr jo jein, wie ein altfkythifches war und ein dhinefiiches heute noch iſt!“ 

„Mein Herr!“ — Der Profeffor jprang vom Tiſch auf und gejtikulierte wie 
ein Bejeflener. — Mein Herrrr! Wer gibt Ihnen die Freiheit — — wer...” 

„Ad fo, wer id bin? Ic dachte, Ihr Bedädytnis müßte beifer fein wie meines! 
Bor Jahren gab ich ein paar Stunden Gejangsunterriht in einer Knabenſchule, die 
Sie kennen jollten. Da war ein Junge, den ich gleich in der erjten Stunde heim» 
Ihickte, weil er juft immer einige Töne höher oder tiefer jang als meine andern 
Jungens, die noch das „alte Ohr“ hatten. Erinnern Sie fit nun? — Alſo! — Guten 
Abend, Herr Profeflor!” 

Damit verjhwand der Altfränkifhe. Unfer Profeffor hatte wieder Plat 
genommen. Man jabh ihm an, daß er innerlich fhäumte. Aber er biß die Zähne feit 
aufeinander und knirfchte nur verädhtlih: „Ungebildeter Philifter!” 

Der Baron wollte die unangenehme Stimmung, die entitanden war, verwiſchen. 
Er hlopfte dem Gemwaltigen auf die Schulter: „Lieber Profefjor, aud die Mufik hat 
ihre Moraliften! Aber die Sorte ftirbt aus — glauben Sie mir!” 

Dodh in Stimmung kamen wir auch durch diefe Tröftungen nicht wieder. Es 
wurde bald aufgebrochen und unter dem großen Portal, deſſen Bogenlampe eben mit 
Ziſchen erlofh, als wir hinaustraten, trennte fi) der Mann mit dem eingebeulten Hute 
von uns, ohne daß er noh einmal geiprähig geworden wäre. An der nächſten 
Straßenbahn-SHalteftelle ſchieden au der Baron und idy voneinander. 

„Habe ich zu viel verfprohen, Doktor?“ rief er mir nad, als ich mich ſchon 
auf die Plattform meines Wagens geihwungen hatte. 

„Weih Bott nicht!“ rief ich herunter. „Sie haben mid; faft ſchon heute gefchlagen! 
BVerftandwerdung der Mufik — neues Ohr — einfach überzeugend!” 

„Bis morgen!“ hallte es mir nad. Dann entführte mid) die Elektrifche mit 
faujender Befhwindigkeit. 
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Heinridh Lilienfein: Ideale des 


Teufels. Eine boshafte Aulturfahrt. 
Berlag von €. Fleifhel und To. Geh. 
Mk. 3, geb. MR. 4. 

Es ift immer ein erfreuliches Zeichen, 
wenn produktiv ſchaffende Künſtler das 
Wort ergreifen, um zu den Fragen ihrer 
Beit Stellung zu nehmen. Denn fie 
werden ftets von einem höheren und 
allgemeineren Gefihtspunkt aus Die 
Dinge um [id begreifen und erkennen, 
als ein mehr oder weniger gelehrter 
Aritiker, der ftets nur das eine oder 
andere Bebiet beherrihen kann und dem 
der genialere Blih, der überall bis in 
die Tiefe zu fchauen vermag, notwendiger« 
weile fehlen muß. 

Pilienfein hat [hon einmal zu ſolchen 
Fragen Stellung genommen, als er in 
feinem Modernus das Ringen des 
inneren Menſchen um eine Welt- 
anihauung und deflen Untergang an der 
Dhrafe moderner Schein « Philofophie 
ſchilderte. Jetzt tritt der Berfaffer mit 
feinen Idealen des Teufels mitten 
hinein in die äußere Welt, die fi fo 
unendlich viel zu gut tut auf den modernen 
Beift des Fortſchritts. Mit dem Teufel 
jelbft, der als moderner Aulturihwärmer 
auftritt, geht der Autor eine Wette ein 
und wird von jenem in einer „Aultur- 
woche” mitten in eine Reihe von Ber- 
anftaltungen hineingeführt, in denen die 
modernften Aulturprobleme und die an— 
geblich fortgefchritteniten Aulturtaten er- 
örtert werden. Nah der modernen 
Mufik, die zu erfalfen nur das „neue 
Ohr“ vermag, erleben wir eine aller» 
modernite Bericdhtsverhandlung, bei der 
nad beliebtem Brauh die „Geſellſchaft“ 
eigentlih auf der Anklagebank fit. Ein 
„Religionsgeipräh” geißelt die haltlofen 
Anihauungen eines „religionslofen 
Chrijtentums“, und auf einem Frauen 


Kongreh erbliken wir nacheinander die 
„neue Liebe“, das „neue Weib“ und das 
„neue Kind.“ Im „willenihaftliden 
Bottesdienft“ geraten wir unter fanatiſche 
Naturanbeter, die unter der Lofung 
„wir haben lange genug geglaubt, wir 
wollen wiſſen“ ihren veralteten Bottes- 
glauben mitleidig über den Haufen werfen, 
um voller Inbrunft 3u  ftammeln: 
„Blauben gib uns, @lauben, heilige 
Natur!" Und als Arönung des ganzen 
Werkes erjheint zum Schluß der „neue 


Menſch“, die verkörperte Bereinigung 
aller Gegenſätze, der Propbet des 
„lozialifierten Individualismus“, der 


Durhgangspunkt zn einem nod) neueren 
Geſchlecht. 

Mit unendlicher Überlegenheit, mit der 
ganzen Kühnheit und dem beihenden 
Spott des über den Berhältniffen Stehenden 
und mit der ganzen Liebe, die ihn einft 
in feiner „Menjdyendämmerung“ jagen 
ließ: „Laß midy an der Menſchheit ver- 
zweifeln, am Menſchen nicht!“, entrollt 
der Berfafjer bei diejer Aulturfahrt vor 
uns ein lebendiges Bild der übertriebenen 
Auswühfe unferer modernen fultur. 
Mit herzerfrifhender Deutlihkeit wird 
alles beim richtigen Namen genannt und 
mit klarem Blik das Ziel erkannt, dem 
unfere Fortſchrittspropheten entgegen- 
taumeln: „Je mehr ein Menſch jein 
eigener, je mehr er Perfönlichkeit ift, 
um fo geringeren Wert legt er darauf, 
fo zu jein, wie alle. Sie behaupten und 
lehren, daß das Bemeinjame, die Ent- 
wicklung — Selbftzwek jein müſſe: als 
Mittel dazu empfehlen fie eine Arznei 
mit der Wirkung zum Begenteil.“ .... 
„Id glaube, daß der Sinn des Pe 
bens im Einzelmenihen liegt, und 
deshalb über die Welt des Werdens und 
Vergehens hinausreiht.” Damit hat 
der Teufel feine Wette verloren und der 


Verfaſſer fließt fein Werk, das uns als 
ein wahres Kulturbuch erjcheint, mit den 
Worten: „Ih wollte mitarbeiten in 
diefer Welt. ... Nicht aus Liebe 
zur Menſchheit: aus Liebe zum 
Menſchen!“ 

Beſondere Erwähnung verdient auch 
die von Hanna Lilienfein-Erdmanns— 
dörffer ausgeführte Umihlag-Zeihnung 
des Buches, die neben der feinen Be- 
3iehung zum Inhalt ein außerordentlich 
ftarkes Gefühl für das Dekorativ- 
Wirkfame verrät. 

Dr. B. Scherer. 
BBBBBABRBERBAADBEB3BBB 

Alaffiker der Aunft in Bejamt- 
ausgaben.*) 

Wie ſchwer und mühevoll ift es früher 
gewejen, wenn man fih Abbildungen 
von den Meifterwerken der Aunft nur in 
halbwegs ſyſtematiſchem Zujfammenhang 
beihaffen wollte! Man war auf ein: 
zeine Blätter und Photographien ans 
gewiejen oder auf Zujammenitellungen, bei 
denen höchſtens der Aunftfinn, nicht aber 
das kunſthiſtoriſche Lernbedürfnis auf 
feine Rehnung kam, Auch die Ber: 
öffentlihungen über einzelne Galerien 
konnten den Wilfenstrieb nur in bes 
Ihränktem Maße befriedigen, weil ja doch 
immer mehr oder weniger vom Zufall 
abhängt, was in ſolchen vereinigt ift. 
Die Monographien über einzelne Künitler, 
die mit Illuftrationen auf den Markt 
kamen, litten aber unter Unvollftändig« 
heit, Erft neuerdings ijt ein Unternehmen 
ins Dajein geireten, das alle Anforde- 
rungen befriedigt: die Alaffiker der Kunſt 
in Gejamtausgaben. In Abbildungen 
werden alle Werke der behandelten 
Meifter, foviele ſich nachweiſen laſſen 
und ſoweit man immer ihrer habhaft 
werden kann, wiedergegeben, und zur 
Anſchauung geſellt ſich das belehrende 
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Wort. Sahkundige Einführungen in 
das Leben und die Aunft der einzelnen 
Perſönlichkeiten werden ſamt einem aud 
für den gründlichften Laien ausreichenden 
willenihaftlihen Apparat dargeboten. 
Die ganze Beranftaltung iſt unter ein« 
heitlihhe Geſichtspunkte gebradt, wenn 
natürlih auch Eigenart und Wert des 
einzelnen Bandes durd den Charakter 
des jedesmaligen Herausgebers beftimmt 
wird und fi) demgemäh verſchieden 
geftaltet. Die technifche Ausführung der 
Bilder ift durchweg vorzüglich gelungen. 
Es ijt alles geleiftet, was man bei 
Ihwarzem Reproduktionsverfahren er— 
warten darf. Aünftige Geſchlechter, denen 
fi) das Geheimnis der farbigen Photo 
graphie vollends erſchloſſen hat, werden 
ſich freilid über unjre Benügjamkeit 
verwundern. Für heutige Begriffe find 
jedoch Ddiefe Bejamtausgaben ganz 
prädtige Genuß⸗ und Bildungsmittel, 
die in ihren geihmadivollen roten Ein— 
bänden eine wert: und reizvolle Kunſt⸗ 
bücherei für Haus und Familie bilden. 
Und eine, die nicht bloß für reihe Leute 
erfhwinglih if. Vernünftigerweife hat 
die DBerlagsanitalt den Preis möglidhft 
niedrig bemeijen; je nad Umfang (der 
jih ja nad der (Fruchtbarkeit der ein- 
zelnen Künftler rihten muß) ſchwankt er 
zwilhen 5 und 15 Mark. 

Bis jetzt find zwölf Bände erſchienen. 
Den Reigen hat Raffael eröffnet, der 
es binnen zwei Jahren zu drei Auflagen 
gebradyt hat — ein Beweis, dah für das 
große Publikum noch immer Hermann 
Brimms Wort über diefen harmoniſchſten 
aller Maler gilt: „Die Menſchen greifen 
danah als nah etwas, das zu ihrem 
Wohlfein unentbehrlid iſt.“ Außerdem 
find von Italienern in die Sammlung auf» 
genommen: Michelangelo, um deffentwillen 
man Raffael von feinem früher hoch über 
allen ragenden Piedeital herabgeftürzt hat; 
der wunderbare Koloriſt Tizian, Torreggio, 
der „Maler der Brazien“, und Donatello, 
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defjen gewaltige Steinfpradhe ſich jedem 
Bejuher von Florenz in unauslöfhlicher 
Weile einprägt. An fie reiht ſich der 
Spanier Delasquez, dem erft die Begen- 
wart zu feinem Rechte verholfen hat. 
Die niederländiide Schule ift durch 
Rubens und Rembrandt vertreten. Letz— 
terem find ſogar zwei jtattlihe Bände 
gewidmet, von denen der eine bie 
Gemälde, der andere die Radierungen 
enthält — eine der [chönften von den 
vielen ſchönen Gaben, die uns zum 
300. Geburtstag des Unvergleichlichen 
dargeboten worden Jind. Endlid führt 
uns Dürer in das Reid der altdeutfchen, 
Shwind und Uhde in das der neu- 
deutfhen Kunſt. Es war ein befonders 
glükliher Gedanke, von modernen 
Meiftern zuerft Morig von Schmwind 
vorzuftellen, den taufenderlei (Fäden mit 
der Dergangenheit verknüpfen. Diele 
vollftändige Überfiht gibt von dem ver« 
ſchwenderiſchen Reihtum des genialen 
Malers und Illuftrators der Zauber- 
welt deutjcher Romantik erjt den rechten 
Begriff. Mit dem jüngjten, Fritz von 
Uhde gewidmeten Bande ift das Unter—⸗ 
nehmen in neue Bahnen eingelenkt. 
Zum erjtenmale wird ein moderner 
Aünftler behandelt, deifen Produktions» 
kraft nach keineswegs erjhöpft iſt. Auf 
die Dohtorfrage, ob es angeht, einen 
folden, und dazu nod einen heiß ums 
ftrittenen, unter die „Alaffiker“ einzureihen, 
ift nit allzu großes Bewiht zu legen. 
Eher mag es bedenklid; ftimmen, daß von 
einer „Bejamtausgabe“ in diefem Fall 
noch keine Rede jein kann; erzählt dod 
das chronologiſche Verzeichnis der Werke 
von vier, die beim Abſchluß des Buches 
unvollendet in Uhdes Atelier fi befanden. 
Indejlen betrifft diefer Einwand dod 
mehr nur eine Außerlichkeit, und es kann 
leicht dadurd Abhilfe geihaffen werden, 
daß ein Ergänzungsheft ausgegeben wird, 
fobald einmal das Lebenswerk des Meifters 
abgejhloffen ift. Sonft wird gerade 


diefe BVeröffentlihung, die zugleidh als 
Huldigung zu Uhdes 60. Beburtstag ger 
dat ift, ſich befonders viele Freunde 
erwerben. Sie bedeutet zugleih in 
techniſcher Hinfiht einen bemerkenswerten 
Fortichritt, injofern zum erjtenmale drei 
Gemälde in Buntdruct wiedergegeben find. 
Es Steht nicht zu befürdten, daß ſich 
der Stoff für die Alaffiker der Aunft jo 
bald erjhöpfe. Noch mande ganz Große 
ftehen aus, die uns für eine nahe Zu- 
kunft verjproden find. Man denke nur 
an Murilo und Leonardo da Binci, 
an Holbein, van Dyk und Franz Hals! 
Aber aud) wenn einmal die Koryphäen 
alle in unfern Befig übergegangen find, 
wird man fi noch an vielen kleineren 
erfreuen können, die eben nur im Ber: 
bältnis zu jenen Bewaltigen als kleiner 
erſcheinen. Wie vorzüglih eignen ſich 
beijpielsweife die holländifchen Benremaler 
für eine derartige Behandlung! Was die 
neuzeitlihen Künftler betrifft, fo wäre 
man zu größtem Dank den Beranftaltern 
des linternehmens verpflichtet, wenn jie 
es ermöglihen könnten, uns möglidjft 
bald den ganzen Böclin zu bejcheren. 


R. Krauß. 
SOLSDOSDOISASDISOUSDLEDLDOSASTON 
Rurze Anzeigen. 


Wildenbrud, Ernft von: Lukrezia. 
Ein Roman. Mit Buhfhmuk von 
Heinrih Bogeler-Worpswede. Beh. 
5 Mk., geb. in Leinwand 6 Mk., in 
Banzleder 8,60 Mk. G. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung, Berlin. 


An einer Stelle dieſes Romans ſpricht 
Ernſt von Wildenbruch vom Gefühl der 
ſchaffenden Kraft. Es ſei, als wenn im 
Künſtler ein Baum aufwachſe, der jeine 
Üfte durd die Perfönlichkeit hindurd in 
die Welt hinaustreibe. Und an den ten 
bingen alsdann wie Früchte des Baumes 
feine Werke, von der Weltluft ummeht, 
immer nadquillend eins nad) dem andern, 
ohne zu fragen, ob die Luft fie rauh um» 
wehe oder gelinde. Im Bilde bleibend, 
nenne ih Wildenbruhs Roman eine 
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Frucht voll Kraft und Süße, die von der 
Weltluft gelinde umweht werden wird, 
Der Dichter führt uns in die Geſellſchafts⸗ 
und Künſtlerkreiſe Berlins und erzählt 
uns von einem jchönen, liebenswerten 
Mädchen, das nicht zufrieden damit ilt, 
als jhönes Weib gefeiert zu werden, 
jondern aud als fKünitlerin eine Rolle 
jpielen will. Bon einem Mufiker, der fie 
ummwirbt, wird ihr glühender Ehrgeiz noch 
mehr entflammt; eine in ihr erwadende 
Liebe zu einem geiftig hochftehenden, tief 
angelegten Manne bringt fie zum 
Schweigen, und als ihr der Mufiker Schein« 
triumpbe bereitet, fällt fie feiner Leiden» 
Ihaft zum Opfer. Wie dann die Er- 
nücterung kommt, wie fie nad der 
Erkenntnis ihrer künftlerifchen Unfähig« 
keit eine ftarke innere Wandlung durch: 
madt und fi) mit dem toten Geliebten 
freiwillig vereinigt, das ift mit hinreihender 
Kraft dargeftellt. Nachdem er die Seelen- 
regungen der Heldin und ihrer Mit- und 
Begenjpieler mit großer Feinheit dargelegt, 
führt der Dichter die Handlung des 
Romans mit dramatiiher Wucht zu Ende. 
Seine Aunft wirkt dabei jo faszinierend, daß 
Bedenken wegen einiger Unwahrſchenlich⸗ 
keiten erſt lange nach beendeter Lektüre 
aufſteigen. Man ſteht während des Leſens, 
das einem Miterleben gleichkommt, ganz 
im Banne einer mächtigen Perjönlichkeit, 
die mit geradezu verblüffender Sicherheit 
die Fäden der Handlung verwoben und 
in leuchtenden Farben ein Bejellihaftsbild 
von berücdender Wirkung entworfen hat. 
In den leidenidaftlihen Szenen iſt die 
Sprade kraftvoll glühend, zart und lieblich 
da, wo der Dichter die geheimnisvollen 
Beziehungen zwiihen dem Geiſtmenſchen 
Groneman und Lukrezia darlegt. Die 
Charakterijtik iſt treffend. Schon nad) 
den erſten Kapiteln ftehen alle widhtigeren 
Perjonen ſcharf umriffen da. Und was 
in dem Roman zu aktuellen Fragen gejagt 
wird, das hat Hand und Fuß. Das 
Problem der nach künftleriicher Betätigung 
verlangenden Frau erfährt freilich eine 
nur einjeitige Beleuchtung, weil die Heldin 
ebenſo wenig für die Malerei wie für die 
Dichtkunſt Anlagen beſitzt. Doch ijt das 
für die Wirkung des Romans von neben» 
jähliher Bedeutung. Wohl niemand 
wird die hervorragende Schöpfung des 
hohbegabten Dichters unbefriedigt aus 
der Hand legen. 


Ludwig Schröder. 
IMIISIIIIIIIIIIIIIICAIAILIIIIEDASADOHE 


Köppen-Bode, M.: Leute vom 
Moorrand. Charakterbilder aus 
Oftfrieslands Dorf und Heide. Berlin 
1907. Verlag von Martin Warnedı. 
Geb. 3 Mk. 


Es iſt eine altbekannte Tatſache, daß die 
literariihen Handwerker ihre Produktion 
ſtets der herrichenden literarijchen Mode an« 
pajjen. Nun ift die jogenannte Heimatkunft, 
die unzweifelhaft viele poetiſch und menſch⸗ 
lich gehaltvolle Werke hervorgebracht und 
außerordentlich viel zur Geſundung unſerer 
Literatur beigetragen hat, neuerdings 
leider gewiſſermaßen „Mode” geworden. 
Und jo bleibt denn auch ihr die Kehrfeite 
des Erfolges nicht erjpart — im Gegen⸗ 
teil: gerade unter ihrer Flagge ſegelt ein 
ungeheurer Wuſt von Machwerken, für 
die die Bezeihnung „blutiger Dilettan« 
tismus“ eigentlid) noch zu milde if. Das 
ift nicht weiter verwunderlih. Denn was 
eriheint äußerlich als das Charakteriſtiſche 
der „Heimatkunſt“? Daß die Menſchen 
dieſer Geſchichten mitten aus dem gewöhn⸗ 
lichen Leben gegriffen find. Nun: „Das 
muß id doc auch können“, fagt ſich da 
mand Männlein und Weiblein, das im 
letzten Schulzeugnis in „Aufſatz“ und „Stil* 
ein „gut“ oder gar „jehr gut” gehabt 
bat — und flugs ſetzt fihs bin und 
„Ihriftftellert.“ 

Ein Mufterbeifpiel ſolcher Auch-Dichterei 
find die „Leute vom Moorrand“ von 
M. Köppen-Bode. Ein Dutzend ſo— 
genännter „Originale“, wie fie jedes Dorf 
und jede kleine Stadt aufzuweifen hat, 
werden hübſch äußerlich beſchrieben; jedem 
männlichen Namen wird ein ohm“, jedem 
weiblihen ein „«möh” angehängt; mund« 
artliche Ausdrücke für Wohnungs» und 
Kleidungsteile werden recht ausgiebig 
verwandt — und die „Dichtungen“ find 
fertig. Stol3 prangt nun auf dem Titel: 
„Charakterbilder aus Oftfrieslands Dorf 
und Heide." 


Wenn nad) dem bekannten Ausſpruch 
Omptedas die Kunſt des Erzählens darin 
beſteht, nur einzelnes herauszugreifen, 
dabei aber den Eindruck zu erwedten, als 
hätte man alles gejagt, dann find diefe 
Sädeldhen das gerade Begenteil von 
Erzählungskunft: trotz endlofer Redereien 
über die darin vorkommenden Leute hat 
man kaum einen äuferlichen Eindruck von 
ihnen. Von wirklicher Charakterzeihnung 
ift natürlich erjt recht keine Rede. Die 
äußere Handlung, wo überhaupt von foldyer 
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gejprohen werden kann, iſt ſchon mehr 
als banal. Zu innerer Motivierung und 
Vertiefung finden ſich nicht einmal An« 
ſätze — denn die reichlich gejpendeten 
falbungsvoll» ‚frommen“ Bemerkungen 
folen dod wohl nit als ſolche gelten? 

Daß dergleichen Sachen, die auch nicht 
den geringiten literariihen Wert haben, 
überhaupt einen Verleger finden, ijt ver- 
wunderlih. Daß aber gar der Verleger 
Sohnreys und Spedimanns jie heraus» 
bringt, ift direkt bedauerlih. Denn nun 
wird der literariihe Ruf dieſer (Firma 
gewiß manchen verleiten, das Bud zu 
kaufen. 

Tondern, Dez. 1907. 


Jacob Bödewadt. 


EEENEN) 





Bleihen-Rußwurm, Alerandervon: 
Bildungsfragen der Begenwart. 
Vortrag gehalten im Zweigverein Berlin 
des ſchwäbiſchen Schillervereins. Berlin: 
K. Turtius 1907. 55 S. 1 Mk. 

Bleihen-Rußwurm führt in diejem 

Bortrag aus, daß unier Bildungsideal ſich 

(etwa wie das englilche) wieder mehr dem 

römiſchen Bildungsideal annähern mülle, 

das jid in dem Worte Tampanellas aus» 
ſpreche: „Jeder ift Herricher in dem, was 
er verfteht.“ Ein jicheres, praktiſch ver- 
wertbares, der Individualität des 

Lernenden angepaftes Willen, eine 

lebendige, von Kindheit an gepflegte 

„Freundſchaft“ mit den Größten unſeres 

Volkes (bejonders den Dichtern) joll unirer 

Tugend ihre Schul» und Lebensarbeit zu 

einem freien Spiel ihrer eigenjten Kräfte 

geitalten helfen. Erziehung zu geijtiger 

Klarheit, Charakterjtärke und Ehrfurdt! 

Dann werde auch die „kulturfeindliche 

Verachtung der verichiedenen Rlaffen unter: 

einander“ bald verihwinden. In einem 

Anhang über die geplante Hamburger 

Univerlität wird dieſes letztere Ziel, die 

Vernichtung des Kaftengeiltes, noch ſchärfer 

ins Auge gefaßt und in kurzen Stridyen 

die Eigenart einer ſolchen „modernen 

Univerjität” gezeichnet. — Das bilderreidhe 

firtlihe Pathos Bleihen-Ruhwurms, das 

gewiß aud) eine große redneriihe Wirkung 
hat, läßt uns gerne an feinen erlauchten 

Ahnherrn Friedrih Schiller denken, und 

ih kann nur wünſchen, daß es zu recht 

vielen Eltern» und Lehrerherzen dringt. 
Dr. €. Adkerknedt. 


DIDI IIITLIIIINIISSDZAININENHN 


Quilifh, 9: Heimatkunde der 
Provinz Brandenburg. 3. ver- 
mehrte Auflage. Mit Bildern und 
Karten. 8°. 72 S. Aommilfionsverlag 
von D. Maier, Leipzig [1907]. Broſch. 
50 Pf., geb. 80 Pf. 


Die Schrift, weldhe in 3. Auflage vor« 
liegt und in den Schulkreifen der Provinz 
gut eingeführt ift, wurde, wie der Der: 
affer im Borwort hervorhebt, haupt- 
ächlich in der Abficht verfaßt, die märkifche 
Jugend mit der geographiihen Beidhaffen- 
beit, der kulturgeſchichtlichen Entwicklung 
und der heutigen Einrihtung der Mark 
Brandenburg bekannt zu maden und bei 
den Kindern die Liebe zur Heimat zu 
wecken und dieje Heimatsliebe zu fördern 
und zu ftärken. Aus diefem Brunde ent- 
hält das Werk nit eine trodene Auf« 
zählung von geographiihen und geſchicht⸗ 
lihen Tatſachen, jondern kurze anregende 
Schilderungen einzelner Landihaften, wie 
beiipielsweije des Spreewalds, des Oder— 
bruchs und der Rüdersdorfer Kaikberge, 
oder einzelner Städte und Ortsumgebungen. 
Bei vielen diefer knappen, aber völlig 
ausreichenden Schilderungen wird das 
gedruckte Wort durch kleine Abbildungen 
unterftügt und jo das Verftändnis er— 
leihert. Außerdem find bei den einzeinen 
Abſchnitten auch gleid die wichtigſten 
geſchichtlichen Daten hinzugefügt. Einen 
breiten Raum nimmt die Darlegung der 
Waſſerverhältniſſe in der Mark Branden- 
burg ein, weil nach der ſehr richtigen 
Anſchauung des Verfaſſers die genaue 
Kenntnis des Flußnetzes die Auffaſſung 
der Boden⸗ und Höhenverhältnifje wejent- 
li erleichtert. Über die Bodengeltaltung, 
die Befteinsformationen und das Alima der 
Mark ift das für die Schüler Willens» 
werte in die Schrift aufgenommen, ebenio 
über die Pandwirtihaft, die Berkehrs- 
einrihtungen und über Handel und 
Induftrie. Ein Aapitel behandelt in 
kurzen Zügen die geihidytliche Entwicklung 
des brandenburgiihen Landes, drei andere 
Kapitel geben Auskunft über die Bewohner 
der Mark und den märkifhen Bolks- 
harakter, über die MWohnorte und über 
die Einteilung und Berwaltung der Provinz. 
In einem ausgedehnten Sclußkapitel 
werden die widhtigften Pandsmannjhaften 
der Mark nebit den Hauptorten beijproden. 
Die 3. Auflage weit mannigfahe lim 
änderungen und Berbejlerungen gegen 
früher auf. So find die neuen geologijhen 
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Forſchungen verſchiedentlich berückſichtigt 
worden, die neueſten ſtatiſtiſchen Ermittes 
lungen über Bevölkerung, Handel und 
Verkehr durchweg benutt und die neuen 
Berkehrswege zu Lande und zu Waller 
nachgetragen worden. Der kleinen Heimat⸗ 
kunde kann immer wieder nur eine recht 
weite Verbreitung in Schule und Haus 


gewünjcht werden. 
Dr. G. Albrecht. 


OOOOCAAAIAASSO- 
Jugendſchriften. 


Carl Spitteler: Die Mädchenfeinde. 
Eine Kindergejhichte. Berlegt bei Eugen 
Diederidys. Jena 1907. 131 S. 2,50 M. 


Zwei jchweizeriihe Kadetten jugend- 
lichſten Alters reijen aus der jeligen 
Ferienzeit zurück zur Schule. Sie unter« 
nehmen die Reife gemeinjam mit einem 
gleihaltrigen Mädel, dem jie nad Anaben» 
art zuerjt jehr feind find, bis fie ihr dann, 
zumal als der hochmögende Vater des 
Mägdleins ihnen Ferienverlängerung vers 
Ihafft, jehr gut werden. Die Abenteuer 
diejer Reife erzählt das Bud in jehr 
amüfanter, außerordentlich lebendiger und 
zugleich inhaltlich 1ellelnder Weile, ſodaß 
nicht nur Kinder, fondern auch Erwadjjene 
daran ihre freude haben können. Da 
man an jolde findergeihichte andere 
Mapitäbe als die in diejem Urteil zur 
Anwendung gebraten nicht anlegen darf, 
jo hätte ich die ganze Erzählung lediglich 
freudig zu rühmen, wenn nicht die Kom— 
pojition ein bischen jehr an die Romantik 
erinnerte. Die guten Rinder laufen beinahe 
lo in der Welt umber, wie der Eichen- 
dorffihe Taugenichts in derjelben umberfuhr. 
Sie kommen aber glüdliherweije auch 
ebenjo gut zum Ziel wie dieier und kriegen 
fogar noch eine Woche Ferien ertra. Das 
alles und nicht minder die ſtark romantijche 
Nonchalance, mit weldher alle Eitern und 
Pfleger in der Erzählung die Ainder ihrem 
Schicjal überlajjen, mag zur Wirklichkeit 
und zu der nüchternen Notwendigkeit 
wenig ftimmen. Aber Kinder hören ja 
gern Märden und lernen es, Märdhen- 
welt und Alltagswelt zu jcheiden. So 
werden fie auch Romanıik und Wirklidy- 
keit unterſcheiden; und die prächtige 
Beihihte wird ihnen keinen Schaden 
bringen, jondern ledigli Vergnügen be» 
reiten. M. Schian. 


TBBZLBLRDAIDD2BLEDDOTPBBBBBERB 


Hiftoria von Dr. Johann fFauftus. 
Aus den deutfhen Volksbüchern von 
Karl Simrod, herausg. von Severin 
Rüttgers. Aöln a.Rh. Schaffiteins 
Volksbüdher für die Jugend Bd. 62. 
130 S. 8°, geb. 1 Mk. 


Als Junge habe ih mich immer ge 
ärgert, wenn ih in cinem Bude eine 
Vorrede fand. Dies Bud) hat gleid) drei, 
dazu ein Widmungsidreiben, und hinten 
Anhang, Nadhtrag und Anmerkungen. 
Pietät it eine ſchöne Sadıe, aber was 
nützt Simroks Borrede unjern fAindern ? 
Das Widtigfte daraus hat Rüttgers jelbjt 
nicht erfaßt, troßdem er Zarndes Biblio- 
grapbhie zitiert: daß nämlidy Simrock gar 
nicht die Originalausgabe des Bolksbudys 
von 1587 benutt hat, fondern einen Nady« 
druck. Simrok hat nidts hinzugefügt, 
er drucdte ab, was er fand. Aber wir 
wiſſen heute, daß 3.8. die Geſchichten auf 
S. 68-81 jo wenig in das urjprüngliche 
Fauftbucd gehören wie die Geſchichten im 
Anhang. Wenn aljo Rüttgers diefe nicht 
in den Tert nehmen wollte, jo hätte er 
wenigftens jene in den Anhang tun follen. 

Die hübſche und billige neue Ausgabe 
des Simrokihen Fauftbuhs wird gewiß 
vielen Kindern und Erwadyjenen (Freude 
maden, das glaube ih und das wünſche 
ih. Und wir müſſen dem Herausgeber 
danken für die Mühe, die er ſich namentlidy 
mit den Anmerkungen gemadt hat. Aber 
ich meine, es wäre für ihn und für uns 
leihter gewejen, wenn er den gelehrten 
Ballaft aus Borrede und Anmerkungen 
weggeworfen hätte. Solder Aleinkram 
hat nur Berehtigung im Zufammenhang 
mit wiljenfhaftlihen (Fragen, wie der nad) 
der Entitehung des Fauſtbuchs, feinem 
Verhältnis zur Sage. 

Rüttgers folgt hier noch der älteren 
Auffaffung, die in den einzelnen Zauber» 
geihichten das Weientliche des Fauftbudys 
fieht und den Verfaſſer einen ungeſchickten 
Sammler ſchilt. In den letzten fünfzehn 
Jahren ift aber allerlei Neues gefunden, 
vor allem die Nürnberger Fauftgelhichten 
und die Wolfenbütteler Handſchrift des 
Fauſtbuchs, die uns viele verderbte Stellen 
des Drucks erjt redyt verſtändlich madıt. 
Im Zufammenhang damit hat fi eine 
neue Auffaſſung des Fauſtbuchs gebildet, 
die das Wejentlichemehr in den Geſprächen 
Faufts mit dem Beijte fieht und zugleich 
den Romandarakter des Buchs und feine 
Unabhängigkeit von früherer Sage ftärker 
betont. 
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Wichtiger no ift mir ein anderes. 
Das Fauſtbuch ift Rüttgers ein wertvolles 
Rulturbiftorijhes Dokument, aber — fo 
meint er — wenn wir die Sage hätten, 
die dem Bude voraufging, damit wäre 
unjerer Jugend wohl befjer gedient. Sie 
wieder zujammengzujtellen aus den zer- 
ftreuten Berichten der Zeitgenoſſen, die 
—— und entſtellenden Züge aus dem 

olksbuch zu entfernen, ginge aber nicht 





Am 27. Juli hat Hans Hoffmann 
feinen 60. Beburtstag gefeiert. Er jelbft 
hat darüber eine halb luſtige, halb 
ernfthafte Betrachtung angeftellt (Täg- 
lie Rundihau, Unterhaltungs» 
beilage Nr. 169): 

„Die unerbittlihe Tatfahenlogik des 
Taufſcheins beweift mir, dab ih nun 
gewiß und wahrhaftig jehzig Jahre alt 
werde. Das ijt mir eine ungeheure 
Überrafhung, die dadurh nicht geringer 
wird, daß ich doch jo ziemlich ein halbes 
Jahrhundert lang Zeit gehabt habe, 
mid mit Bewußtjein darauf vorzubereiten; 
es ift ein künftleriiches, insbejondere 
dramatilches Bejet, daß jede Überrafhung 
defto kräftiger wirkt, je ficherer fie vor» 
bereitet ift, je bejtimmter fie erwartet wird. 

So durchaus angenehm ilt dieſe 
Überrafhung aber nidt, troß aller 
Blükwünfhe und (Freundlichkeiten, durch 
die man an einem jolden Tage getröftet 
zu werden pflegt. Zwar verjidyerte mid 
kürzlid ein guter (freund, der noch einige 
Jahre älter ift, mit ſechzig Jahren fange 
eine neue, feinere Jugend an, indem man 
da fozulagen in die fiindheit des 
Greifenalters eintrete; mit fünfzig Jahren 
fei man ein alternder Mann, mit ſechzig 
ein junger Greis, jo gleihlam das 
Kücken zu einem ausgewachſenen Mummels 
greishahn von achtzig bis neunzig Jahren. 

Das klingt ja ſehr lieblid) und hat 
gewiß auch fein Richtiges; nur daß dieje 
neue Jugend nod ein gutes Teil kürzer 
ift, als die erfte jhon war, und dab 
man ſich jagen muß: fein beites Lebens» 
werk und damit feine beſte Pebensfreude 
bat man doch hinter fih, und wenn es 
—* kommt, bleibt einem eine beſcheidene 

achleſe von fruchtbarer Arbeit noch 
übrig. Da geht's denn ganz ohne weh— 
mütige Nebenbetrahtungen eben doch 
nit leiht ab, Uber die MWehmut  ift 
kein förderfames Gefühl und an Ge 
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wohl an, „weil man dabei den Boden 
der (Fabel verlaffen und neudichten müßte.” 
Nun, die alte Sage kann uns Rüttgers 
nicht ſchaffen; wer weiß, ob fie je da— 
gewejen ift? Aber das Redht der Neu— 
dihtung haben ſich frühere Zeiten ſtets 
genommen. Warum wollten wir darauf 
verzihten? Ob Rüttgers vielleiht der 
rehte Mann dazu wäre? Es käme auf 
den Berjud an. Mar Päpke. 








burtstagen im Kreiſe lieber finder, 
einer lebenden Mutter, treuer Freunde 
und zum Glück auch fchöner (Freundinnen 
am wenigjten angebradt. .. 

Allein trog aller jugendkeken Zur 
kunftspläne kehrt fi der Blik des 
Sehzigjährigen doch immer wieder mit 
ftarkem Zwange ftillprüfend in die Ber- 
gangenheit zurük. Und da feufzt er 
denn wohl nicht bloß jo ins Allgemeine 
mit Walther von der Bogelweide: 

Ad, wohin find verfhwunden alle meine 

Jahr’? 


(2esart: Haar’. oder H. g.) 

Hat mir mein Leben geträumet oder iſt 
es wahr? 

fondern man fragt ſich fehr, jehr nach— 
drükli und bänglih: Wie haft du 
wirkend und genießend deine Tage ver- 
bradt ? Haft du aus den dir verliehenen 
Gaben, Gütern und Eigenfhaften allezeit 
das gemadıt, was daraus zu machen 
war? Haft du niht etwa ein [chönes, 
breites Stück des dir zugewieſenen Adker- 
feldes brach liegen lalfen? Haft du nicht 
etwa wieder und wieder frudhtichwangere 
Stunden — und wären's nur Stunden! 
— verträumt und vertrödelt, vertändelt, 
verbruddelt, vergähnt und verzettelt ? 
Wo ift der Künjtler, vorab der Dichter, 
der freien, ftolzen Bewußtſeins von ſich 
bekennen kann, er habe jeden Tag 
feines Lebens voll und redlid für feine 
hödhfte Pebensaufgabe, jeine Aunit, aus« 
genutzt — und ausnußen können? 
Kann es etwa Boethe? Man frage ihn 
nur jelber, wie er oft verzweifelt in 
Selbftanklagen wühlt. 

Nun hat es freilid mit dem Dichten 
eine ganz bejondere, faft abenteuerliche 
Bewandtnis. Ein bildender Künitler, 
jagen wir etwa ein. Menzel, dem wir, 
die wir viele Jahrzehnte mit ihm gelebt 
haben, genau auf die (Finger jehen 
können, der mag wohl wirklid keine 
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Stunde verloren haben, der hat fort und 
fort beobadtet, fort und fort gejehen, 
fort und fort gezeichnet; der hat nicht 
mal ans Heiraten und derlei Allotria 
einige Kraft verihwendet. Bon Poeten 
aber ijt mit ihm bierin nicht einer auch 
nur von weiten zu vergleichen. 

Nun überlege man ſich aber aud, 
was wohl daraus werden follte.e Das 
Dichten ift ja eine fo unheimlich leichte 
Sade, wie die ungezählten Scharen der 
Bräfinnen, Weihenjteller, abgedankten 
Dffiziere, Volksſchullehrer, Baroneſſen, 
Schutzleute, Univerſitätsprofeſſoren, Schnei⸗ 
dergeſellen, ja, ſogar Juriſten beweiſen, 
die aus dieſem Berufe zum mindeſten im 
Nebenamt einen erfreulichen Lebens» 
unterhalt gewinnen. 

Nun aljo nehme man einen Dichter 
von der Arbeitskraft eines Adolf Menzel. 
Ein joldyer würde ganz bequem, und 
fehr knapp gerechnet, audy mit Heilig- 
haltung aller ‘yeiertage, mit Einfluß 
des Mittagsihlafes, im Jahre ein halbes 
Dutend mehrbändiger Romane auf den 
Markt werfen können. Beben wir ihm 
sun die ſechzig und einige Arbeitsjahre 
Goethes, jo würde das deutiche Volk ihm 
die wundervolle Erbihaft von mehr 
als 360 umfangreihen Romanen oder 
ſtatt deijen reichlich 3000 Novellen mittle« 
ren fRalibers verdanken. Wenn der 
fleißige Mann nun gar zu feinem, id) 
wollte jagen, zu unjerem Unglüd, 
Ppriker, nur Lyriker ift, jo werden wir 
uns auf ein Milliünhen Verszeilen 
immerhin gefaßt maden können. Ift er 
aber von Konfeflion Dramatiker, jo wird 
das Volk der Dichter und Denker jid) 
notgedrungen in ein Bolk von Schau— 
ipielern verwandeln müſſen, die natürlid) 
auf Erport zu arbeiten wären, damit 
nit alle anderen Berufe rettungslos 
zugrunde gingen. 

— — Dem Lejer graujet’s, er reitet 
geſchwind — 

Man erjieht hieraus klärlih: eine 
der edellten Bürgertugenden, der Fleiß, 
verwandelt ſich in den ungewaſchenen 
Händen der Didyter unverjehens in ein 
menjchenmordendes Laſter, führt unent« 
rinnbar zu geiftiger Brunnenvergiftung. 
So ſchief in die Natur- und Geſellſchafts⸗ 
ordnung eingeihoben, jo wadelig im 
Fundament ift dieje ganze verwegene 
Menſchenklaſſe. 

Man wird alſo in einer wahrhaft 
tiefgründigen und ebenjo menſchenfreund⸗ 
lihen Aſthetik fortan gar nicht anders 


können, als das ganze Syitem der bürger- 
lihen Ethik für den Dichter vollftändig 
umzubauen, ja, ganz einfah auf den 
Kopf zu ftellen; und der kategoriiche 
Imperativ für dieſe Sorte wird lauten 
müſſen: 

Handle jo, daß die Marime deines 
Willens unter keinen Umitänden als 
Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung 
gelten könne, Dder zu deutſch: ſei in 
deinem Berufe jo faul, als es dir irgend 
menjhenmögliy und mit deiner Ge 
fundheit verträglid ift! — 

Zu dem gleihen, für manden Lite 
raturfreund vielleiht eritaunliden rs 
—— dem Poſtulat möglichſt großer 
nergie der Faulheit, kommen wir aber 
auch auf einem andern Wege als dem 
der vorſorgenden Rückſicht auf die Lejer- 
welt und die fKapitalkraft der Leih- 
bibliotheken, nämlih aus der inneren 
Natur des Dichters und der Didhtkunft 
jelbft. Bon den alten Bermanen heißt 
es mit Redt: 


Sie lagen auf Bärenhäuten 
Und tranken immer noch eins. 


Das will jagen, fie befanden fih, da fie 
nach der Naturordnung nicht immerfort 
Ihlafen konnten, überwiegend in einem 
Zuſtande wadhen Träumens — wie joldyer 
ja aud für das jogenannte Äneipgeipräd 
charakteriſtiſch iſt — und beförderten dieſen 
Zuſtand mit klugem Bedacht durch den 
andauernden Genuß gegorener Betränke. 

Und was haben fie zuletjt mit dieſer 
opfervollen und arbeitentjagenden Lebens⸗ 
weife erzielt? Eine unerſchöpfliche 
MWunderfülle der allerherrlichften, poeſie— 
durdtränkten Sagen und Bejänge, ein 
wahres Gebirge von Schönheit, davon 
einzelne veriprengte und abgeidliffene 
Blöce, in unſere Zeit bereinragend, noch 
unfere ftaunende Begeijterung erwecken. 
Dder glaubt jemand, fie hätten dieſen 
ungeheuren poetiihen Nibelungenhort 
anhäufen können, wenn jie ftatt der 
Bärenhaut unter fih die Pflugidhar 
vor fi hantiert und die Senje um fid 
geihwungen bätter, zumal wenn dazu 
als Durftlöjher der Walferkrug ge» 
kommen wäre? Mit den homeriſchen 
Sagenerfindern und Sängern ift es nicht 
anders gewejen, nur dab fie fih etwa 
ihon das feinere Pöwenfell leiften konnten, 
daher denn aud ihre Dichtung vielfach 
eleganter klingt. 

Das Klappern der Dreichflegel über- 
täubt nun einmal den erheblid feineren 
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Rhythmus der Mufenharmonien, und das 
Tofen der taujend modernen Maſchinen, 
Motoren und Couponſcheren tut es nicht 
minder. Stol3 will idy den Spanier, 
faul will id den Dichter. Träumen ſoll 
er, träumen und wieder träumen, wenn 
er ſich wenigftens nicht damit begnügen 
will, ein mwohlbelobter Strumpfwirker 
in Spradjftoff zu fein. Nur bei fo ge— 
fegneter Riefenfaulheit kann fih Die 
Maſſe der ihn überjprudelnden Eindrücke, 
Beobadtungen, Kämpfe, Freuden und 
Leiden im jtillen Rämmerlein des Unbe— 
mußten heimlich jegen und klären, feite, 
hemilhe Verbindungen eingehen und 
künftige Phantafiebilder vorbereiten. 
Und dann eines Tages, wenn die geit 
erfüllet ift, wird er plötzlich aufipringen 
und [chreiben, fchreiben, immer drauflos 
Ihreiben, wie ein Bejefjener. Und nun 
wird er vielleiht einen recht ftattlichen 
Roman, oder Drama, oder einen ganzen 
Band Gedichte in einem WBierteljahre 
zujammenbrauen; wenn's aber etwas 
Redhtes, etwas ganz Ridhtiggehendes 
wird, fo liegt dahinter ganz ficher ein 
halbes Jahr konzentriertes Spinnen und 
Sinnen und wahridheinlid ein ganzes 
Jahr ſtinkender Faulheit. Als mildernder 
Umſtand jei indejfen bemerkt, dag man 
während dieſes Sündenjahres ganz gut 
aud als Landbriefträger, Schäfer, Tüten- 
kleber, Amtsridhter, Dredjler, Bienen- 
und Landesvater jein ehrlides Brot 
verdienen kann. 


Und nun iſt es Zeit, auf jene Be 
willensforge des Greiſenküchens zurüdı- 
ukommen, das ſich an dem hritilchen 
age Anno Aetatis Suae LX. zaghaft 
in die Fülle jeines Lodenwaldes greifen 
und ſich fragen wird: Haft du jederzeit 
deiner Poetenpflidit der reinen Fautbeit 
volle Benüge getan? Haft du dich 
niemals verleiten lafjen, aus bloßem 
Fleiß eine ungeträumte Geſchichte epifch 
oder dramatifh zu komponieren? Halt 
du dih nie aus Fleiß und um eines 
realiftiihen Zwanzigmarkftücs willen an 
der heiligen Traumlyrik verjündigt ? 


Wo ijt aber der Götterjüngling, der 
hier ganz reingewajhen wie ein friſch 
abgejeifter Marmorjeraph dafteht? Selbft 
Goethe und Schiller müfjen ſich verjhämt 
an den Ohrzipfeln zupfen. 

Nun gut, der alternde Sünder bekennt 
feine Bergehen, zuweilen nicht vorgeträumt, 
londern flott weg gehandwerkert zu 
haben, und weilt zur Entihuldigung 


mattherzig auf jene gute Spießgeſellſchaft, 
in der er ſich befindet. Wie aber foll er 
den jung-unerfahrenen Poefie » Adepten 
beſcheiden, der ſich — ad, ihrer wie 
viele! — ratjuhend an ihn wendet, wie 
er jein Leben einrihten fol, daß möglichſt 
alle in ihn gelegten fAeime zu ihrer 
Bollgejtalt aufwadhien? Soll er als 
träumender Nidhtsalsdihter ſich durch— 
Ihlagen, oder ſoll er ein bürgerlihes 
Nebenamt (jprih: Hauptamt) ſuchen, 
das jeinen Leib ernähre, den feiner Frau 
bekleidve? Ein Amt etwa als Bank— 
direktor, Jockei, Chefredakteur oder 
Staatsminifter? Debteres ift vorzuziehen, 
Ihon weil Boethe das Beifpiel gab und 
uns oft darin als jchönes menjdliches 
Mufter vorgeritten wird. Die Sache hat 
nur einen Haken. Wie lange hat es 
Goethe denn eigentli ausgehalten ? 
Ein Dußend Jahre ungefähr von deren 
einem Shok. Dann ging er und lernte 
in Italien wieder das Faulſein. So 
hat's ja auch Bottfried Aeller gemacht: 
zehn Jahre lang [pielte er Staatsjchreiber 
und dann nicht mehr. 


Empfohlen wird aber noch ein anderer 
Weg: man jchreibe zunädhft einmal mit 
feftem Bewußtſein ungeträumte, aber 
Ipannende, packende, aktuelle, moraliſche, 
naturgetreue, leicht verftändliche, kurz, 
für Zeitihriften und Bühnen geeignete 
Romane oder Dramen mit jolidem 
Kurswert; nadhdem man fi ſolcherart 
finanziell rangiert hat, kehrt man kunft» 
begeijtert zur frommen Faulheit, zum 
heiligen Träumen zurük. Allein aud) 
diefe Sache hat einen Haken. Id habe 
viele diefer Weg einihlagen, aber nod 
keinen zurücdkehren ſehen. Die 
ſchlichteſte Kunſt verlernt ſich oft am 
ſchnellſten. Es muß wohl damit ſo ein 
fubtil zartes Ding fein, wie mit der Edel« 
fäule der Weintrauben. Und übrigens 
it das Träumen gar nicht fo fehr anzu 
raten; man kommt dabei leiht ins 
Hungern, anitändig bezahlt wird es nur 
im Scylaraffenlande, 


Was fol ih alſo meinem ratloien 
TJünglinge jagen? Es bleibt nichts übrig, 


als mit dem alten Philofopyen zu 
Iprehen: Tue vor allem, weldes du 
willſt. Du wirft es nie bereuen. 


Ein Ausweg freili bleibt immer 
aus allen Pabyrinthen: ererbe oder er- 
heirate. Aber dazu gehört Talent. Und 
ein echter Dichter hat meijtens alles, nur 
kein Talent.“ 
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Die neunte Perjammlung 
deutiher Bibliothekare in Eile 
nad). (Eigener Bericht.) 

Am 11. und 12. Juni dieſes Jahres 
wurde in der freundlihen Lutherſtadt 
Eijenah am Fuße der Wartburg die 
9. Berjammlung deutjher Biblio: 
thekare abgehalten. Man hatte Eijes 
nad), obwohl die Stadt heine größere 
Bibliothek beſitzt, gewählt, weil es in der 
mittleren Zone zwiſchen Nord» und Süd- 
deutihland liegt und von allen Seiten 
mit der Eifenbahn leicht erreihbar ift, 
und die rege Teilnahme aus allen Be- 
genden Deutihlands zeigte, daß die 
Wahl gut war. Schon am Begrüßungs» 
abend, den der Borfittende des Vereins 
deutfcher Bibliothekare, Beheimrat Direktor 
Schwenke, mit einem Hoch auf den 
Großherzog von Sadyien « Weimar, zu 
deſſen Geburtstage die Stadt mit (Fahnen 
geijhmüct war, eröffnete, konnte die Ans 
weienheit von über 60 Teilnehmern feſt⸗ 
geftellt werden, und im Laufe des fol— 
genden Tages trafen noch meitere Ver— 
treter von Bibliotheken ein. Nach der 
amtlihen Teilnehmerlifte waren durd 
einen oder mehrere Beamten vertreten 
die königlihen Bibliotheken in Bamberg, 
Berlin, Dresden, Erfurt und Hannover, 
die Hof⸗ und Staatsbibliothek in München, 
die Hofbibliothek in Darmftadt und die 
herzoglihe Bibliothek in Gotha, die 
Univerjitäts-Bibliotheken in Halle, Jena, 
Leipzig, Göttingen, Königsberg, Marburg, 
Münden, Roftok, Straßburg und 
Tübingen, die Pandesbibliotheken in Det- 
mold, Düffeldorf und Wiesbaden und die 
Kaifer Wilhelm » Bibliothek it Polen, 
ferner die Stadtbücereien bezw. die 
ftädtiihen Volksbibliotheken und Bücher: 
hallen in Yachen, Augsburg, Bromberg, 
Charlottenburg, Darmitadt, Dortmund, 
Elberfeld, Frankfurt a. M. Köin und 
Ulm, jowie eine Anzahl von Bibliotheken 
einzelner Staatsbehörden, technifcher 
Hochſchulen und größerer Privatinftitute. 

Die Sitzungen fanden in der Aula 
des Karl Friedrid Gymnafiums am 
Predigerplat jtatt. Geheimrat Shwenke 
eröffnete die Tagung mit einem 
Hinweis auf die guten Erfolge, welde 
die letzten Bibliothekarverfjammlungen 
erzielt hätten, und erinnerte an die ges 
Ihichtlihen Erinnerungen, die mit Eiſe äch 
und der Wartburg verknüpft wären und 





Bibliotheksnachrichten. 
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in mander Hinfiht in Beziehung zum 
Büchereiweien ftänden. Nachdem dann 
Gnmnafialdirektor Rötfhau als Ber- 
treter des Gnmnafiums und der Aarl 
AUlerander » Bibliothek und Oberbürger- 
meilter Shmieder im Namen der Stadt 
Eiſenach die Verſammelten begrüßt und 
willkommen geheißen hatten, legte Be» 
heimrat Shwenke einige anläßlih der 
Tagung erfhienene Drucfchriften vor 
und gab darauf eine Überfiht über 
die bibliothbekarijhen Ereignilfe 
des letten Jahres. Er gedachte zuerjt 
der Berftorbenen, unter denen Adolf 
Langguth (Agl. Bibliothek in Berlin), 
Mojer (Oldenburg), Ad. Roquette (Böt- 
tingen), Odilo Rottmann (Münden), 
Bruno Stübel (Aal. Bibl. in Dresden) 
zu nennen find, und kennzeidhnete das 
verfloffene Jahr als eine Zeit ruhiger 
Arbeit und ftetiger Entwicklung, in ver 
mandyes angebahnt worden jei, das gute 
Früchte bringen würde. Neue Bibliotheks» 
gründungen find nicht erfolgt, doch be» 
deuten die Eröffnungen der Berliner 
Stadt-Bibliotbek, der Bibliothek des 
deutihen Mujeums in Münden und der 
Wilhelm » Augufte » Biktoria-Bibliothek in 
Dortmund einen wejentlihen Fort— 
ihritt auf dem Gebiete des deutlichen 
Bibliotheksweiens. ferner feien neue 
Gebäude für die Univerfitäts-Bibliotheh 
in Tübingen und für die Stadtbibliotheken 
in Bromberg und in Hamburg bewilligt 
worden, jchließlih fei der Neubau der 
königlihen Bibliothek in Berlin erheblich 
gefördert. Für mande Pandes- und 
Stadtbibliotheken find Vermehrungen des 
Etats in Ausficht genommen, desgleichen 
für die Univerfitäts » Bibliotheken in 
Breslau, Biehen und Leipzig, doch wäre 
eine einigermaßen befriedigende Höhe ds 
Etats und der Gehälter noch nirgends 
erreiht. Im dieſer Hinfiht könne man 
unferer Regierung die Berhältniffe auf 
den f[chwediichen Univerſitäten in Lund 
und Upfala als Mufter hinftellen, wo 
der Etat der Bibliotheken kürzlih von 
24000 auf 60000 Kronen erhöht worden 
ift. Geheimrat Schwenke führte dann 
verſchiedene Zuwendungen von privater 
Seite an die könialiche Bibliothek in 
Berlin und an die Univerfitätsbibliothek 
in Tübingen an und bemerkte, dah die 
Benutungsziffer der willenihaft- 
lihen Bibliotheken überall geftiegen ſei, 





750 





fo daß die Zahl der verlangten Bücher 
ftets größer als die der vorhandenen 
gemwejen ift, und wenn aud der Aus» 
tauſchverkehr der einzelnen Bibliotheken 
unter einander einigermaßen als Aus» 
hilfe diene, jo müſſe doc beftändig eine 
Erweiterung des Büdherbeftandes und 
dementiprehend eine Vermehrung des 
Etats angeltrebt werden. Wegen der 
ftärkeren Benutung fei eine Vermehrung 
des Beamtenperjonals, namentlidy der 
mittleren Beamten und Silfsarbeiter, 
zur Entlaftung der willenfhaftlihen Be- 
amten dringend notwendig und wünſchens⸗ 
wert. lim ein brauchbares Perfonal für 
den mittleren Dienſt beranzubilden, jei 
in Preußen eine Prüfungsordnung für 
die Bibliotheks » Sekretäre in Ausſicht 
genommen, in gleiher Weife müßte von 
den im Bibliotheksdienit beſchäftigten 
Frauen ein Nahweis ihrer Befähigung 
durh eine Prüfung gefordert werden. 
Eine wichtige Neuerung in Preußen ift 
die Einrihtung eines wiſſenſchaft— 
lihen Beirats in Bibliotheksanges 
legenheiten, der zunächſt für die königliche 
Bibliothek in Berlin und für Die 
Univerjitäts » Bibliothek beftcht und den 
Zweck verfolgt, dab die Mitglieder des 
Beirats ſich über die Berhältniffe an den 
Bibliotheken unterrihten und dem Minifter 
entiprehende Vorſchläge unterbreiten. 
Falls die Einrihtung ſich bewährt, ſoll 
fie an anderen Bibliotheken auch eingeführt 


werden. Große Berdienfte in dieſer 
init bat ſich, wie Geheimrat 
hwenke betonte, Minifterialdirektor 


Dr. Althoff erworben, der ſich während 
feiner 25jährigen Amtstätigkeit den 
Bibliotheksangelegenheiten mit großem 
Eifer gewidmet hat. Der preußiſche 
Bejamkatalog iſt inzwilhen bis zum 
Buchſtaben F gefördert worden und die 
Auskunftsjtelle der preußifchen Biblio» 
iheken etnfaltet eine immer umfafjendere 
und fegensreihere Tätigkeit, außerdem 
ift ein Berzeihnis fämtliher an deutichen 
Bibliotheken gehaltenen Zeitichriften in 
Bearbeitung genommen worden. Zum 
Schluß berichtete Geheimrat Schwenke, 
dab die auf dem vorjährigen Bibliothekar» 
tage in Bamberg gerügten Übelitände 
im Differtationswejen in einer Denkſchrift 
dem Miniiter unterbreitet worden jeien, 
und daß Ausfiht vorhanden jei, daß fie 
abgeftelt würden, außerdem fei eine 
Änderung in der Angelegenheit der amt- 
lihen Druckſachen und ihrer Überweijung 
an die Pandesbibliotbeken zu erwarten. 

Einen beadtenswerten Vortrag hielt 
hierauf der Direktor der Lölner Stadt- 


bibliothek, Prof. Dr. Adolf Keyßer, 
über die Landesliteratur und die 
öffentlihen Bibliotheken mit be 
fonderer Beziehung auf die Rheinprovinz. 
Der Redner ſchilderte zunächſt das Bes 
ftreben des Verbandes rheiniiher Biblio- 
theken, Bücher, Einzeldrude und Archi— 
valien zur Geſchichte, Dandeskunde und 
DOrtsgeihihte der NRheinprovinz zu 
jammeln, und die hierbei gemadten Er— 
fahrungen und erzielten Erfolge und gab 
dann allgemeine Anweijungen, was alles 
zu berüdfichtigen je, wenn man eine 
vollftändige Sammlung der Landes- 
literatur zufammenbringen wolle. Bor 
allem find in der Abteilung „Landes« 
literatur” einer Territorialbibliothek jämt« 
liche Werke, die fih mit der Geſchichte 
und Landeskunde der betreffenden Begend 
beihäftigen, aufzuftellen, ferner die 
Chroniken der dortigen Städte, Dörfer 
und Weiler und einzelne Beröffentlihungen 
zur Lokalgeſchichte, dann landeskundlidhe 
und geſchichtliche Aufſätze der Tagesprefle, 
die vollftändigen Jahrgänge der Lokal« 
und Kreisblätter und die heimatkundlidhen 
Kalender, Adreßbücher, Städte und 
Bäderführer nebjt den zugehörigen Karten 
und die zuftändige Verkehrsliteratur. 
Außer diefen Druckſachen und Erfheinungen 
allgemeinen Charakters kommen in (Frage: 
Stammbäume, (Familiengejhidten, Biogra= 
pbien, Nekrologe und Totenzettel, ferner 
Predigten, Kirchenbücher, Feſtberichte, 
Katologe und anderweitige Veröffent— 
lichungen über Ausſtellungen, Altertums— 
und Kunſtſammlungen und lokale Unter— 
nehmungen, jodann Schulprogramme, 
Verwaltungsihriften, amtlihe Verfü— 
gungen und Beröffentlihungen der ört« 
lihen DBereine, jowie Flug⸗ und Streit« 
Ihriften, Belegenheitse und Dialekt» 
dihtungen und Erzeugniljfe des Akzidenz« 
drudes. Mit diefer Auswahl ijt die 
Fülle des Materials, das gejammelt 
werden muß, bei weitem nicht erichöpft, 
und es muß der Einficht des Bibliothekars 
überlafjen werden, die rihtige Wahl unter 
den Beröffentlihungen und Drudjaden, 
die fid) auf die Landeskunde und Orts« 
geihichte beziehen, zu treffen. Verſäum— 
niffe in der Sammelarbeit, bemerkte der 
Redner, find nicht wieder gut zu machen, 
und es jei deshalb keine Zeit zu verlieren, 
alles, was von früheren Dructerzeugnijjen 
noch vorhanden jei, einzufordern, und die 
Neuerfcheinungen jo vollftändig wie möglich 
zu ſammeln. Die Provinzial- und Stadt« 
bibliotbeken mülfen mit diefer Sammel 
tätigkeit den Anfang maden und die 
kleineren Bibliotheken, die Gemeinde 


behörden, die Pfarrer und Lehrer und 
die Privatfammler zur Mitarbeit auf* 
fordern. Auf diefe Weije kann ein reich— 
haltiges Material zur Dandes- und Orts⸗ 
gelhichte zujammengebraht werden, das 
dann durch fHitematifche Aufftellung, 
Gruppierung und Sfatalogifierung für 
Forſcher und Geſchichtsſchreiber nutz— 
bringend zu machen ſei. In der an den 
Vortrag ſich anſchließenden Debatte 
wurden weitere Vorſchläge zur Ausge— 
ſtaltung dieſes gemeinnützigen Unter— 
nehmens gemacht, während von anderer 
Seite darauf hingewieſen wurde, daß die 
Bibliotheken dadurd zu fehr überlaftet 
würden und ein Teil des Materials in 
den Arhiven und den Provinzial- 
Mufeen unterzubringen jei. 

Dr. Taspari, Bibliothekar der 
Bücherei der Farbenfabriken (vorm. 
Bayer & Co.) in Leverkufen bei Mül- 
heim am Rhein, machte die Berfammlung 
mit einem Stoff bekannt, der den Namen 
„Cellit“ führt und von der genannten 
Fabrik hergeitellt' wird. Das Cellit, 
weldes das gelluloid erſetzen jol, ift 
durchſichtig und wird in feſtem Zuftande 
vom Waljer nicht beihädigt, es iſt 
Ihmiegjam und bridt nicht, außerdem 
brennt es [hwer an und flammt nidyt auf 
wie das Celluloid. Einzelblattdrucde und 
Handicriftenproben lafjen fih in Kuverts 
von Cellit luftdicht verſchließen und kojt« 
bare Budeinbände mit Umfchlägen von 
diejem Stoff vor Beihädigung und Ber 
flekung ſchützen, ferner können Titels 
aufdruke und Signaturen durch auf- 
gelegte Schilder von Cellit vor Abnutzung 
bewahrt werden. Lichtempfindliche Blätter 
und Handſchriften kann man durch farbige 
Cellitkuverts vor dem Ausbleihen und 
vor dem Verfall [hüten. Neben dem 
durhlihtigen gelatinartigen ellit hat 
die genannte (yirma mit Cellitlöfung ger 
tränkte Papiere und Leinwand als Eins 
bandftoffe herrichten laſſen, und dieſe 
zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie weder 
durch Feuchtigkeit noch durch Schmutz 
beſchädigt werden können, jondern jeder: 
zeit ſich von Flecken reinige' lalien. 
Die SHerjtellungskoften diejer Einband» 
ftoffe jollen billiger als beim Dermatoid 
und bei ähnlihen Stoffen jein und bei 
guter Einführung auf den Markt die 
Preije der Kalikobände nicht überfteigen, 
was bei ihren Borzügen gegenüber den 
Papier- und Leinwandbänden von großer 
Bedeutung wäre, 

Während einer Pauje bejichtigten die 
Teilnehmer der Verjammlung die Räume 
des Bymnafiums, das in einem ehemaligen 
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Dominikanerklofter unterbradt if. Bon 
den im 13. Jahrhundert erbauten Bes 
bäuden find Teile des Areuzgangs, das 
Refektorium, die Kirche und zwei Kapellen 
erhalten und in den adıtziger Jahren des 
19. Jahrhunderts wieder bhergeitellt 
worden. In dem floftergebäude, das 
mehrfach umgebaut ijt, befindet jih das 
Gnmnafium jeit dem Jahre 1544, in der 
gleichfalls au —— Predigerkirche iſt 
ſeit 1899 des Thüringer Muſeum unterge— 
Bi 

Nah Wiederöffnung der Sitzung 
iprady Bibliotheks-Sekretär Dr. Glau— 
ning von der Hof- und Staatsbibliothek 
in Münden über mittelalterlide 
Handihriften-VBerzeihniffe und hob 
die Wichtigkeit der aus dem 9. bis 15. 
Jahrhundert vorhandenen Aufzeihnungen 
über Handicriften für unfere Kenntnis 
von vorhandenen und verlorenen Manus 
Ikripten hervor. Der Redner behandelte 
das Thema nad zwei Geſichtspunkten, 
erjtens: wie find uns die Handidriften« 
Berzeichniffe überliefert, und dann: was 
können jie uns lehren. Er fchilderte 
die verfchiedenen Aufzeichnungen auf den 
Decheln, Innenjeiten und WBorblättern 
der Codices, ferner in bejonderen Ber: 
zeichniffen und in Wusleihtabellen, und 
bemerkte, dal Ddieje Aufzeihnungen von 
großem Wert jeien, da fie uns eine Vor— 
ſtellung von den aeiltigen Bedürfniffen 
der jeweiligen Zeit und damit auch ein 
Bild des geiftigen Lebens geben. Die 
Notwendigkeit einer Veröffentlihung der 
erhaltenen Handſchriften-Verzeichniſſe wird 
allgemein anerkannt, und dieje joll, joweit 
es nicht Schon, jo von Beder und von 
Gottlieb, geſchehen ift, demnädft in Ans 
griff genommen werden. 

Am Schluß der Vormittagsſitzung gab 
der Wijiftent am Goethe-5Schiller— 
Archiv in Weimar, Prof. Dr. Shüddes 
kopf, einen Bericht über die Neuordnung 
der dort aufbewahrien Goethe-Biblior 
thek und zeigte an verichiedenen Bei— 
ipielen, wie wichtig dieſe von Goethe 
gefammeite und Lbenutte Bibliothek für 
die Kenntnis jeines Entwidlungsgangs 
und der Entſtehung feiner Werke jei. 
Aus den Briefen und Aufzeihnungen 
des großen Dichters, aus handfdhriftlicdyen 
Dedikationen in einzelnen Büchern und 
aus den von Boethe zujammengeitellten 
Berzeichniflen läßt ſich feſtſtellen, wann 
er die einzeinen Werke gekauft oder ge» 
ihenkt erhalten hat, und Diele Feſt— 
ftelungen jind wiederum widtig für 
mande in jeinen Dichtungen und Werken 
niedergelegten Gedanken und Schilde— 
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rungen. Der in Bearbeitung befindlihe | (Beh. Rat Schwenke), über die Arbeiien 
Katalog der Bibliothek Goethes wird | für ein neues Geſamtverzeichnis der In— 
außer der Aufführung der Titel aud | kunabeln (Prof. Dr. Haebler-Berlin) und 
Bemerkungen über die Zeit der An- | über den Leihverkehr mit ausländilhen 
Ihaffung der Bücher, über Dedikations- | Bibliotheken (Arel Andersjon-Upfala) in 
eintragungen, über WRandbemerkungen | Ausfidht geftellt. 
des Dichters und über anderweitig vor— Nah Schluß der Vereinsſitzung wurde 
bandene Eremplare der gleichen Aus | die allgemeine Taaung fortgejett, in der 
gaben enthalten. Ein Nachtrag zu diejem | zuerit Bibliothekar Dr. Nörrenberg 
Katalog wird Angaben über die früher | von der Landes» und Stadtbibliothek .: 
in WBoethes Bibliothek vorhandenen | Düffeldorf einen Vortrag über draht— 
Bücher, die entweder er jeibft ausgejhieden | geheftete Berlegerbände hielt, eine 
bat oder die abhanden gekommen find, | Frage, die bereits vor fieben Jahren die 
bringen und außerdem fFeititellungen über | Bibliothekarverfammlung beichäftigt hat. 
die von Boethe feiner Zeit aus den | Der Bortragende ſchilderte die Nachteile, 
Bibliotheken in Jena und Weimar ent | die mit Draht geheftete Bände ftets 
liehenen Werke. Die Goethe-Bibliothek | hätten, und forderte die Aollegen auf, 
des Ardhivs umfaßt zur Zeit 4000 Num- | folde Bände jederzeit zurücdzuweijen und 
mern mit 7000 Bänden. mit Faden geheftete oder ungebundene 
Am Nahmittage ftiegen die Teilnehmer | Bände von den Berlegern und Sortimen- 
mit ihren Damen zur Wartburg hinauf | tern zu verlangen. Nörrenberg hat zur 
und befihtigten dort die Elijabethgalerie | Klärung der Frage ein Rundfchreiben an 
und das Pandgrafenzimmer, den Sänger- | jämtlidye deutihen Bibliotheken erlaflen 
und den Feſtſaal, die alte Kapelle, die | und viele zuftimmende Antworten erhalten, 
Wafenfammlung und den Burghof, die | außerdem hat er in den leiten Jahren 
Lutherſtube und die jonft verichloffenen | ftets die drabtgehefteten Bände zurüdı- 
Reformatorenzimmer, jowie die Schauküche, gewiejen und faſt immer andere Exem— 
den Banketjaal und die mit koftbaren | plare, ungebunden oder mit Fadenheftung, 
Blasmojaiken ausgejtattete Elijabethen: | erhalten. Um zum Ziele zu gelangen, 
Kemenate, die gleihfalls bei der üblihen | jclägt Nörrenberg eine Eingabe an den 
Belihtigung nidt gezeigt werden. An | Buchhändler-Börjenverein um Abihaffung 
den Bejudy der Gemächer fchloffen fi | der Drahtheftung vor, da dieje unpraktiich 
eine Beiteigung des Wartturms und Yus- | und für Bücher ſchädigend ſei und auch 
flüge in die waldreihe Umgebung | neue Fadenheftmaſchinen erfunden jeien, 
Eijenadys an. die gut und billig arbeiten. In der auf 
Am folgenden Tage fand morgens in | den Vortrag folgenden Debatte wurde 
der Aula zunädft eine Situng des | Nörrenbergs Vorſchlag allerjeits unters 
Bereins deutjher Bibliothekare | ftütt und von Prof. Wolfftieg betont, 
unter Peitung des Beheimrats Schwenke | daß es aud der Schulverwaltung überall 
ftatt, in der eine Neuwahl des Voritandes | gelungen jei, nur mit Faden geheftete 
vorgenommen und DOberbibliothekar | Bücher geliefert zu erhalten, das gleiche 
Dr. Schnorr von (arolsfeld aus | Entgegenkommen würden aud) die Biblio« 
Münden zum Vorſihenden und Dr. Lei- | theken finden. Schliehlih einigte man 
dinger und Dr. Köſtler, gleihfalls aus | ſich dahin, dem Börfenverein eine Reſo— 
Münden, zum Schriftführer und zum | Iution zu unterbreiten, worin die Hoffnung 
Kafjenführer gewählt wurden. Beheimrat | ausgejprodhen wird, daß die Verleger von 
Shwenke, der zum ftellvertretenden | jedem Werke jtets eine Anzahl ungebun— 
Borfigenden ernannt wurde, hatte vorher | dener Eremplare für Bibliotheken bereit 
erklärt, daß der bisherige Vorftand eine | halten. 
Wiederwahl ablehne und daß die Leitung Als einen Erjat für die jett übliche 
des Dereins von Berlin, wo fie 8 Jahre | Faden: und Drabtheftung fchilderte der 
gewejen jei, auf Münden übergehen müfle. | Direktor der königlihen Bibliothek in 
Neben der Erledigung von DBereins- | Dresden, Oberregierungsrat Dr. Ermiſch, 
angelegenheiten wurden Beltimmungen | eine neue Art des Bindens, die von 
über die Beteiligung der Bibliothekare | der Dresdner Buchbinderei H. Thäle er- 
an dem Hijtorikertage in Berlin (6.—12. | funden worden ijt. Hierbei werden die 
Auguft) aetroffen und von Beheimrat | Zagen des brofcierten Buches mitten: 
Schwenke für dieie Tagung Vorträge | einer Majchine von meihelartigen Meſſern 
über die Uuskunftsitelle der dentichen | durdltohen und durch die Sclite 
Bibliotheken (Pr. YFidt Berlin), über die | ihmale Pergamentſtreifen gezogen, worauf 
neue könialiche Bibliothek in Berlin ! der Band geleimt, gepreit ind in der 





bisherigen Weile in die Dede gehängt 
wird, Diefe Urt des KEinbindens, die 

aden- und Drabtheftung erſetzen joll, 
it keineswegs neu, jondern beruht auf 
der bereits im Mittelalter geübten Me— 
thode des AZufammenheftens einzelner 
Blätter dur Pergament: und Band« 
ftreifen, auch dürfte fie nicht allzu dauer- 
haft jein, da einerjeits Die einzelnen 
Blätter durh das Durdjftehen und die 
feften Streifen mehr beihädigt werden 
als beim Heften des Buches und anderer« 
feits die Pergamentitreifen ſich beim 
Aufſchlagen des Buches verjchieben und 
an den Stellen, wo fie ſich beim Schließen 
des Buches feitklemmen, ein Sperren der 
Lagen veranlaffen. Die neue Urt des 
Bindens muß erft längere Zeit in Biblio« 
theken erprobt werden, ehe man ein 
abihließendes Urteil über ihre Braud- 
barkeit fällen kann. 

Stadtbibliothekar Dr. Fri aus 
Charlotienburg ſprach dann über das 
VBolksbibliotbekhsweien in Dber- 
Ihlejien und rühmte die quten Erfolge, 
die der Berband der oberſchleſiſchen 
Bolksbibliotheken mit Unterftüung der 
Regierung in Oppeln erzielt bat. Die 
Verſuche gehen, wie fih aus einer Denk« 
joyrift des Oberregierurgsrats Dr. Küfter 
über die Bildungspflege in Oberſchleſien 
ergiebt, bis in das Jahr 1896 zurüdı 
und waren darauf gerichtet, die Aultur- 
bidingungen des oberichlejiihen Volks» 
teils nad) allen Seiten auf die bejte und 
praktifchite Art und mit arößter individueller 
Sorgjait zu erforihen und nad einheit« 
lichen Belihtspunkten zu befriedigen und 
zu veredeln. Die Unternehmungen waren 
von Erfolg bealeitet, und mit Heran— 
ziehung der Geiltlihen und der Lehrer 
verichiedener opferwilliger Bemeinden und 
einiger Areile der Grokinduftrie gelang 
es, einen für das VWolksbildungsmeien 
günitigen Boden zu ſchaffen. Im Tahre 
1297 wurde die erite Volksbibliothek 
in Kattowitz begründet, dann folgten 
Bibliotheken in den Städten und aröheren 
Pandgemeinden und im Jahre 1903 fand 
ein bedeutiamer Schritt, die Begründung 
des Berbandes oberſchleſiſcher Bolksbiblio« 
theken, ftatt. Nach den letzten Berichten 
bejtehen in Oberſchleſien 114 Standbiblio» 
theken und 460 Wanpderbibliotheken, und 
es ift Ausficht vorhanden, dab die Zahl 
der Reihftellen und der Beltand der 
Bücher in den nächſten Jahren erheblich 
vermehrt werden wird, der Berbands« 
direktor hofft jogar, für jeden mit einer 
Schule verjehbenen Ort eine Bibliothek 
einrichten zu Rönnen. Daß dieje Bildungs« 
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verfude von hohem Wert für die Unter- 
ftügung und Feſtigung des Deutſchtums 
in den von Polen bewohnten Begenden 
Oberfglefiens jein werden, liegt auf der 
Hand, und deshalb ſollen diele Bezirke 
bei der Einrihtung von Bibliotheken 
und Deiezirkeln in erfier Reihe berüdı- 
fihtigt worden. 

In einer Entgegnung ſchränkte Prof. 
Dr. Focke, Direktor der Kaiſer Wilhelm: 
Bibliothek in Poſen, das Lob, das der 
Vorredner den Aulturbeftrebungen in 
Oberſchleſien gejpendet hatte, etwas ein 
und meinte, dab die Schattenfeiten der 
politiihen Verhältniſſe zu wenig berüd- 
ſichtigt ſeien. Focke kennt die Zuſtände 
in Oberſchleſien aus eigener Anſchauung 
und iſt mit den dort maßgebenden Per— 
ſönlichkeiten der Anſicht, daß man nur 
etwas erreichen könne, wenn die Re— 
ierung dem Verbandsdirektor der 

olksbibliotheken größere Vollmacht ver- 
leihe und die in (Frage kommenden Ber 
hörden, beionders die Pandräte, zu tat: 
kräftiger Mitarbeit veranlaffe, nur jo 
könne in den von Polen bewohnten 
Gegenden, wo einzig und allein die unte- 
ren Schichten der Bevölkerung in (Frage 
kommen, etwas zur (Förderung und zur 
Unterſtützung des Deutichtums geſchehen. 
Allerdings fehlt es auch an Geld, aber 
abgeieben hiervon würde eine mehr 
autoritative Stellung des Verbands— 
direktors ſchon von großem Nuten fein, 
wie die Verhältniffe in Pofen zeigen, 
wo die Bevölkerung durch die Verbreitung 
guter deutiher Büſcher im Deutſchtum 


geftügt und erhalten würde und Die 
Bermanilierungsverjuhe mit oleichen 
Mitteln gute Erfolge gehabt hätten. 


In den Ditmarken müfle das Volks— 
bibliotheksweien, fo ſchloß der Redner, 
noch mehr gehoben werden und überall 
die Führung übernehmen. 

An Ddiefen Ausipruh knüpfte Stadt- 
bibiiothekar Dr. Jäſchke aus Elberfeld 
an und betonte, daß die VBolksbibliotheken 
niht nur im Diten, jondern in allen 
Gauen des Ddeutihen DVaterlandes die 
Führung in Fragen der Bolksbildung 
übernehmen mühten. Leider jeien die 
Segnungen der Verbreitung guter Bücher 
durh Bolks- und Wanderbibliotheken 
noch viel zu wenig anerkannt und von 
jeiten der jüngeren Kollegen würden die 
Beftrebungen der volkstümlihen Biblio- 
theken noch zu wenig unterftügt. Dies 
müffe anders werden, und er babe di. 
Hoffnung, dak die Berjammlungen deuticher 
Bibliothbekare in den verichiedenen 
Städten Deutihlands erheblich zur Unter- 
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ftügung des Volksbüchereiwejens beitragen | Bibliothekars Prof. Dr. Defterheld 
würden. die Karl Alerander-Bibliothek, die im 

Zum Schluß der Tagung hielt Ober: | ehemaligen Kloſter untergebradt ift, und 
bibliothekar Dr. Geiger aus Tübingen | dann das ſchon erwähnte Thüringer- 
einen Vortrag über den Tübinger Biblio | Mufeum. Am Nacmittage fand im 
thekar Johannes Fallati, der im | „Kaiferhof” ein fFeitmahl jtatt, bei dem 
Jahre 1309 in Hamburg geboren wurde | Dr. Schnorr von Larolsfeld das Kaiſer— 
und in den vierziger jahren an der | hody ausbradte und jpäter die Ver— 
Univerjitäts-Bioliotyek in Tübingen ber | dienite des Beheimrats Shwenke um den 
Ihäftigt war. Aus dem gehaltvollen | Bibliothekartag feierte, während Biblio» 
Vortrage konnte Beiger der vorgerükten | thekar Dr. Pfeiffer-Bamberg in bekanter 
geit wegen nur einige Proben über die | jovialer Weife den Toaft auf die Damen 
wijjenihaftlihe Tätigkeit Fallatis und | ausbradte. Ein Spaziergang auf die 
fein jegensreihes Wirken als Biblio» | Wartburg und ein gemütliches Beilammen- 
thekar geben, aber dieſe Bruchſtüche fein im Kurgarten bejhloß die 9. Ver— 
zeigten, daß der Bortrag, der vollitändig | jammlung deutſcher Bibliothekare, deren 
im „geutralblatt für Bibliothekswejen” | jhöner Berlauf wiederum gezeigt hat, 
erjheinen wird, eine (Fülle von Stoff und | daß ihr Zweck, die Kollegen in gemein» 


von anregenden Bedanken enthält. famer Ausiprahe einander näher zu 
Nah Schluß der Tagung befichtigten | bringen, vollftändig erreicht worden ift. 
die Teilnehmer unter Führung des Dr. Guſtav Albredt. 


Bee Min Bene 


Aus Dtto von Leirners Ber „Die einzige Bewißheit in diefer Welt 
danken-Werkjtatte Was für ein | eitlen Strebens, unnüter Sorgen ift der 
feiner und gqründlicher Denker Otto von | Tod, und der Schmerz, der jein Vor— 
Peirner war, wie ſicher und klar er die Mei» | geihmadt ift und jeine kleine Münze“ — 
nungen anderer vom feiten Boden jeiner | „Es gibt aud Schmerzen, die der Vor— 
Lebensauffaflung aus beurteilte, davon | gejhmad ewigen Lebens find.“ 
habe ic kürzlid einen Starken Eindrud „Die wahren fünftler, die wahren 
empfangen, als id jein Sanderemplar | Philojophen und die wahren Frommen 
von Amiels Tagebühern (überj. von R. | fühlen fi nur wohl bei der Einfalt 
Schapire, 1905) durchlas. Beinahe | ganz kleiner Ainder oder bei der Erhaben« 
jedes Blatt des Buches bezeugt durd | heit von Meifterwerken, das heißt, im 
Bleiftiftftrihe und Randgioffen, wie leb»- | Verkehr mit der reinen Natur oder mit 
haft Leirner durd den Bedankenreihtum | dem reinen Ideal.“ — „Man darf fi 
der Tagebücher angeregt wurde. Einige | nicht immer wohl fühlen wollen.“ 
Zuſätze Leirners, die einen Einblik in „Und der Tag wird kommen, wo die 
fein innerjtes Denken gewähren, mögen | Humanität anjprudhsvoller jein wird als 
bier mitgeteilt fein. Ich gebe jedesmal | heute. Homo homini lupus hat Hobbes 
zuerjt den Tert Amiels und dann hinter | geiagt. Eines Tages wird der Menſch 
dem Gedankenſtrich die Gloſſe. menfehlic fein gegen den Wolf: homo 

„Ih Ihwanke zwilhen Sehnjuht und | lupo homo“ — „und wird fid) von ihm 
Überdruß, Hingabe an das unendlid | freien laſſen.“ 
fileine und Heimweh nah dem Uns „Die einzigen Menfhen, die den 
bekannten und Fernen“ — „Dieje Hingabe | Namen Menſch verdienen, jind die Helden, 
ift jhon ein Stück von diejem Heimweh.” | die Genies, die Heiligen, die harmoniſchen, 

„Uns erdverhaftete, jtaubgeborene | kraftvollen und in ſich vollendeten Wejen“ 
Menihenkinder Ihredt die Ewigkeit und | — „und die jchlidhten Seelen, die in ihr 
wir zittern vor dem Unendlichen“ — | Alltagstun ihre gläubige Seele legen.“ 
„wenn wir es nicht lieben.“ „Die „Parnajfiens” fchneiden Urnen 

„Mehr als eine keimende Liebe habe | aus Adhat und Onyr, aber was bergen 
ih erftiht. Warum? Das höhere Id | dieje Urnen? Alche! Was fehlt, it das 
in mir ſah in prophetiihem Schauen, | wahre Befühl, Ernit, Ehrlichkeit, Pathos, 
daß fie von geringerer Pebenskraft war | Seele, fittlihe Kraft. Wergebens juche 
ais ih jelbit. Ih babe fie erſtickt zu | ich, dieje Art Poeſie zu faſſen, zu lieben.“ — 

unften der kommenden unbedingten | „Banz jo wirken fie auf mid. Auch Stefan 
ne — „Sehr jung gedacht.“ ! Beorge und Co. find joldhe Parnajliens.“ 
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„Das Zuviel und das Zuwenig ver» 
fündigt fih an der Weisheit in gleichem 
Mahe. Energie im Mahbalten ift Pflicht; 
Anziehungskraft in der Ruhe ausitrahlen 
ft Glüch!“ — „Tiefe Ruhe in der 
bewegten Tat ein größeres Glück.” 

(Bei Gelegenheit Stendhals ſpricht 
Amiel über naturalitiihe Romane über— 
haupt) „Die Dihtung wird Naturgefchichte, 
Miffenihaft ... fie tut dem Menichen 
nicht mehr die Ehre an, ihm eine Stelle 
für fih anzuweiſen; fie ftellt ihn in die 
Klafje der Ameilen, Biber und Affen. 
Und dieſe Bleihgültigkeit gegen fittliche 
Werte wird zur Unmoral“ — „und oft 
zur Unkunft.“ € 4 


SOsaDhcsacoca9acsacnca9ızsa2chacsazn 


Seinen „lieben Freunden und 
Bönnern“ widmet Hans Hoffmann 
folgenden launigen Dank: 


So ward ich denn mit einem Sclage 
An einem wunderreihen Tage 
Durch Freundes Gruß und Autors Hand 
Sum Ehren-Jubelgreis ernannt; 
Und ob id will, ob nicht ih will: 
„Hier ift dein Thron, fi und ſei ftill; 
Du bift ein Pradtgreis; Vogel friß!“ 


Denn das ift klar und ganz gewiß: 
Wem fo viel Ehren man erweiit, 
Mit fo viel Pobgemüs ihn jpeilt, 
Wen biographiſch man trandiert 
Und nur noch ſchüchtern kritifiert — 
Wen man nicht mehr vermöbeln kann, 
Den fieht man als ein neutrum an; 
Und neutrum ift, wie jeder weiß, 
Beim genus homo: —— 


Beregter Mümmler ſitzt in Rub, 
Denkt dies und das, jchmeiht's Fenſter zu. 


Doch läßt dem Ding man feinen Lauf, 
Macht bald ers Fenſter wieder auf; 
Er bat ſich nicht ins Bett verkrocden, 
Eh er jein Sprüdlein auch geſprochen; 
Und diejes lautet jhlank und ſchlicht: 
Ein Ebrengreis? — Noch lange nicht! 
Zwar loben hör’ ich midy ja gern, 
Allein mit Würde bleibt mir fern! 
‚war bin ich, drüdt man's zierlid aus, 
Wohl aus dem gröbiten bald heraus: 
Dod) hab’ ih drum mit Aug’ und Obren 
Der TJugendtorheit abgeihworen ? 
Soll id vor lieben Narrenitreichen 
Fortan greiszittrig abjeits weichen ? 
Der kablen Tugend mic ergeben? — 
— Paßt auf! Ihr könnt noch was erleben. 


Zuvörderſt eins. Es gilt mit Recht 
Dem abgeklärten Heutgeihlecht 
Als pudelnärriih und verichroben, 
Als Unfug ins Quadrat erhoben, 
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Als nicht'ge Spiel» und Kinderſachen 
Das Dichten und das Berjemadyen, 
Ih aber fag’: mir einerlei! 

Ich bleib’ bei meiner Narretei, 

Ich halte weiter frob und ftramm 
Mih an mein altes Feſtprogramm, 
Danach von Kind idy mich gerichtet. 
Statutum: Es wird fortgedichtet. 


Nun ziehn von je mit dem Befang 
Zwei Narrentümer gleichen Strang; 
Das eine reimt fidy hübſch auf: Rhein, 
Auf: Goldnen Schein und: Fröhlichſein, 
Das andre wohl auf: Holden Leib 
(Inclusum Seel’) auch: Zeitvertreib — 
Kurzum, wer blieb’ im Freudendrang 
Wohl gern ein Narr jein Leben lang? 


Der Ding’ indeifen, ob mit Stöhnen, 

Soll man im Alter ſich entwöhnen: — 
Im Alter ja, nun ja, nun ja! 
Das kommt ja mal, und dann iſt's da: — 
Doch dann beim Säugling wie beim Alten 
Mu im Entwöhnen Vorficht walten; 
Nur langjam, langjam, Schritt vor Schritten: 
gum Teufel AUbjtinenzler-Sitten ... 
Doch das find, merk’ idy hier beizeiten, 
Private Angelegenheiten. 

Ihr aber, lieber Freunde Zahl, 

Die ihr in dieles Tages Dal 

Mit Troft mir treu zur Seite ftandet, 
Der Tugend Abſchied mit empfandet, 

— Der eriten, ganz verdrehten, mein' ich, — 
Denn dieje freilih nur bewein' ih — 
Euh Gruß und Dank und wieder Dank 
Aus vollen Herzens Überihwang! 

— Ih kann's nicht jedem anders lagen: 
Wie ſollt' id denn das Porto tragen? 
Drei Pfennige, das mag noch gehn, 

Un Selbitmord ftreiften deren zehn — 
Drum nehmt mir jo im Ramſch vorlieb, 
Was ich für alle niederfchrieb: 


Für alle, alle, die vertraut 
Mir oft und oft ins Aug’ geichaut, 
Die lang’ mir Seit’ an Seite gingen 
Und gleider Freuden Maß empfingen; 
Für alle, die nah flücht'gen Stunden 
Keimender Freundſchaft halb entihwunden: 
Und wuhten doch, wie's wär geichehn, 
Wenn wir uns Tag für Tag geiehn; 
Für euch, die nie mein Auge jah, 
Und die im Geiſte doch mir nah'; 
Euch (Freundesgruß und Herzensdank 
Und Treu um Treu mein Deben lang! 


Und wenn mein Dank, wie ſich's wohl 
fügt 
Eud nicht gefällt und nicht genügt, j 
So bleibt doc eures Grußes froh 
Und denkt: der Kerl ift nun mal fo! 


Drum, wie wir find und wie wir waren, 
Auf Wiederjehn in zwanzig Jahren! 
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Harzer Bergtbeater. Seit Mitte 
Juli wird im (Freilufttheater am Heren« 
tanzplat bei Thale wieder geipielt: Sha«- 
keipeares „Was ihr wollt“, Lienhards 
„König Arthur“ und „Wieland der 
Schmied“, Hauptmanns „Berfunkene 
Glodie* und Boethes „Iphigenie”. Dazu 
kommen foll unter anderem noh „Taſſo“ 
und „Daune des Berliebten“. Bei Regen 
werden in der Halle hinter dem Berg: 
theater die Schelmenipiele von Wolfgang 
Herder „Der Liebestrank”, „Der Pfernig“ 
und „Der Demokrat” aufgeführt; außer: 
dem werden für die Innenbühne vorbereitet 
Karl Immermanns wenig bekanntes Puft- 
ipiel „Die jchelmifhe Gräfin“ und „Der 
eiferjüchtige Müller" von Heinrich Krufe. 


Ih ſah bisher nur „Die verjunkene 
Gloche“ und zwei der Schelmenipiele. 
über die letzteren braucht nicht viel gejagt 
zu werden: Sächelchen, mit denen ſich die 
Mehrzahl des Publikums gern unterhalten 
läßt. Sie werden, ihrem Weſen ent« 
ſprechend, primitiv und überdeutlich gejpielt. 
Ein wenig Kunftwert fteckt im Spiel vom 
„Dfennig”, das, luftia übertrieben, ein 
Stüdchen vom preußiſchen Bureaukratis- 
mus zum beiten gibt; Hintergrund: Zeit 
Friedrihs des Broßen. „Der Liebestrank“ 
behandelt einen quien Streih Till Eulen» 
fpiegeis und mödte noch näher an die 
alten Schelmenſpiele herankommen. Der 
Verſuch gelingt nicht; es wird nur leicht: 
hin nahgeahmt, aber das urjprüngliche 
Leben fehlt, wie man es 3. B. im vorigen 
Jahre in der Aufführung von Gryphius' 
„geliebter Dornroje* jo reizvoll jpürte, 


In Hinfiht auf das fFreiluftipiel, die 
Hauptaufgabe des Bergtheaters, erſchien 
die Hufführung der „Verſunkenen Glocke“ 
als gelungene Leijtung. Es blieben nur 
wenige ſzeniſche Schwierigkeiten und aud) 
fie wären noch gut zu überwinden. Der 
erſte Elfenreigen müßte bei den frühen 

Aafangszeiten der Vorſtellungen in diejem 

Jahre wegfallen, mindeitens itark gekürzt 
werden. Die außerordentliche Wirkung 
derartiger Szenen in der Dämmerung 
bleibt im hellen Tageslichte bei jo Ihwäd)- 
lihen Geihöpfen wie den Hauptmanniden 
Mondiceinelfen völlig aus. Auch das 
Herdfeuerlied Rautendeleins müßte weg- 
fallen, wenn es nicht am (feuer in einer 
Hütte gejprohen wird. Der Platz diejer 


SJerantwortl. Schriftleiter: 
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Hütte müßte in genügender Entfernung 
von den übrigen Schaupläßen und den 
Zur und Abgängen der Schauipieler ger 
wählt werden, ohne das Bergtheaterbild 
durh in den Horizont einſchneidende 
Linien zu ftören. Die benußte Hütte ſteht 
in ihrer Zwecdmäßigkeit zu weit zurüd 
hinter der ausgezeichneten „kleinen Baude“ 
der Wittihen. Eine kegelförmige Bretter: 
hütte, nah am Felſen im Vordergrund, 
ein paar junge Stämmdyen dicht an fie 
gelehnt; joldye Hütten — nur aus Tannen= 
Itangen gebaut: jogenannte Köten — 
fieht man oft im Harz; jo wirkt die Wit- 
tihenhütte nicht als unwirkliches und uns 
lebendiges Theaterrequifit. Auch die beiden 
Nikelmannbrunnen mit ihrem erhöhten 
Rand aus Erde, Stein, Gräjern und 
Moos fügen fi) dem Naturbilde völlig 
ein. Selbjt die Elfen ftörten weniger, als 
lie bei ihrem zweiten Erfcheinen gegen 
Ende der Didytung auf dem Brunnen» 
rande fahen. Und einzig [hön — wie ein 
Bild der leibhaftigen Melufine — war 
das lehte Untertauhen Rautendeleins im 
Brunnen: ein Wolkenwiederfhein ſtrich 
gerade in diefem Augenblid als weiches 
weißes Liht über das wehmütige Ab— 
Ihiedsbild. Ich geitehe, es war die einzige 
Stelle, an der mih Hauptmanns Dichtung 
im Innerjten erarif, — und wie haben 
wir Jüngeren damals vor reihlidh zehn 
Jahren für dieſes lyriſch-romantiſch-drama⸗ 
tiſche Strömen von des Künſtlers Erleben 
und Dichten gefhwärmt! Wie viel lieber 
ift mirjetzt Rautendeleins jüngere Shwelter, 
die erſt vor wenigen “Jahren auf der 
Bühne erichien: die vielverlälterte „Pippa*. 
Sie hat das jeltiame eigene Leben, vas 
dem jeiıtimentalen NRautendelein fehlt. 
Allerdings lich es aud die Darftellerir 
am naiven Spiel fehlen; fie war zu viel 
beim Publikum und konnte alio nicht 
ganz in ihrer Rolle auf der Bühne jein. 
Bei weitem die bejte Leiftung war der 
Nickelmann des Herrn Bunk, der auch 
im vergangenen jahre im Bergtheater 
vorzügliches leiſtete. Recht lebendig war 
audh der immer beweglihe Waldſchrat. 
Die Koftüme ließen zum Teil weniger zu 
wünichen übrig als ſonſt bisher; Nickel: 
mann und Waldjchrat wirkten gut, Mit 
bejonderer freude erwähne ich die köft- 
lichen einfarbigen und einfachen fließenden 
Bewänder Rautendeleins. G. B. 


der Sähriftenvertriebs- 
n), Berlin 5W 13, 


>% — —— —— 
ww Eckart 2 
— Ein deutſches Literaturblatt — 2 — 


< Ge som 3Ieniralverein sur Grüudung von en & 
Zugleich Or der Deutlich Zentralftelle 
—600 JE Pre Voihs- ar Jugendicheiive oO) DICH 


Zahrgang 1907/8 Nr. 12. Sepfember 





Inhalt: Wilhelm Brandes: Wilhelm Raabes Iyrifhe Zeit. — Alexander von Bleidhen- 
Rukwurm: Tolftoj und das Bemwiljen unjerer Aulturwelt. — Fritz; Philippi: Tolftojs 
Volkserzählungen. — Heinrich Spiero: Wilhelm Fiſcher. — Lefefrühte: Aus 
Wilhelm Raabes verichollener Lyrik. — Wo Liebe ift, da ift Bott. Bon Braf Leo 
N. Tolftoj. — Aritik. — Zeitichriftenihau. — Bibliotheksnahrihten. — Mit- 
teilungen. — Anzeigen. — Titelblatt und Inhaltsverzeihnis des 2. Jahrgangs. 


Wilhelm Raabes Iprifche Zeit. 
Bon Wilhelm Brandes. 

Legt in die Hand das Schickſal Dir ein Glück, 
Mußt Du ein andres wieder fallen laſſen; 
Schmerz und Gewinn erhältft Du Stüh um Stück 
Und Tieferjehntes wirft Du bitter halfen. 

Des Menihen Hand ift eine Kinderhand, 

Sie greift nur zu, um adtlos zu zerftören; 
Mit Trümmern überjtreuet fie das Land, 
Und was fie hält, wird ihr doch nie gehören. 

Des Menihen Hand ift eine Ainderhand, 

Sein Herz ein Ainderherz im heftgen Trachten. 
Greif zu und halt! ... da liegt der bunte Tand, 
Und klagen müffen nun, die eben lacdhten. 

Legt in die Hand das Schickſal Dir den franz, 
So mußt die ſchönſte Praht Du jelbft zerpflüdten; 
gerftören wirft Du jelbft des Lebens Glanz 
Und weinen über den zerjtreuten Stücken. 

Es wird doch wohl ſchon mand) einer, dem dieles ſchöne Bediht zum 
eriten Mal in Avenarius' Hausbud) deuticher Lyrik vor die Augen gekommen 
und dann zu Herzen gegangen it, mit VBerwunderung darunter den Namen 
Wilhelm Raabe gelefen haben. Denn in Wahrheit, wenn man an Raabe 
denkt oder von ihm redet, jo iſt es immer der Epiker in Proja, der 
Meifter erzählender Kunft, der Humorijt, der Denker und der Weile, den 
man dabei im Sinne hat, und in der VBoritellung untrennbar mit ihm ver« 
bunden jener ganz eigene und eigenwillige Projaitil, den er ſich jelber ge: 
Ihaffen hat und kein anderer ungejtraft ihm nachzuſchreiben verſucht. Daß in 
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dem auch ein Berspoet jtecht oder doch einmal gejtekt hat und gar ein 
Lyriker, wird darüber wenig beadjtet, kaum gewußt, aud von denen, die 
bier und da fein literarifches Porträt gezeichnet haben. Selbjt der redlicdhe 
Adolf Bartels, der jonjt von den zünftigen Aritikern mit am frühften ihm 
ins Herz gejehen und den ganzen Raabe gewürdigt hat, konnte einft von 
ihm drucken lafien, er habe nie Verſe gedichte. Es hat aber eine Periode 
in feinem dichteriihen Schaffen gegeben, wo ihm falt ein Tag um den andern 
auch feine Liederernte bradjte, und feine Befhichtenbüher aus diefer und der 
Folgezeit bezeugen das mit einem guten halben Hundert eingelegter Bedichte. 
Dazu kommt, was außerhalb diefer Bücher in Zeitfchriften und Sammel: 
werken von damals verjtreut und verjtect herumfteht, nur wenigen bekannt, 
ja zum Teil von dem Meifter jelbjt vergefjen, alſo daß er dieſe Foffilien 
der eigenen Vorzeit mit fonderbarer Berwunderung betradıtete, wenn Spür: 
eifer und gutes Blüc wieder einmal eins davon ans Licht gefördert hatte 
und ihm nad) vierzig, fünfzig Jahren „zur Kritik“ vorlegte. Den Bedanken, 
der bei feinem jiebzigiten Beburtstage auftaudyte, das alles zu einem Bande 
der „Bejammelten Bedihte von Wilhelm Raabe“ zufammendruden zu lafjen, 
wies er ab — mit Fug und gutem Brunde, wenn aud ſchon längft einzelne 
feiner Lieder, aus dem Waldboden und dem Stimmungsihatten ihrer Ge— 
Ihihten ausgehoben und an das offne Tagesliht des 20. Jahrhunderts 
geftelit, fo erjt redht ihre Berehrer und felbjt ihre „Bertoner“ gefunden und 
dann fogar im Konzertjaal kaum etwas von ihrem alten Zauber eingebüßt 
hatten. Um jo mehr aber lockt es — und wird der Mühe lohnen, wenn es 
gelingt — aus jenen disiecti membra poetae ein Bild des Lyrikers und feiner 
Entwicklung innerhalb feiner großen epifhen Bahn zu gewinnen und darin 
neben dem Schönen auch dem Charakterijtiihen feinen Plat zu geben, den es 
da verdient. Bis nun beffere Männer kommen, um das im Stil der hohen 
Literaturwiffenfhaft zu tun, mag der folgende Berfuh für Welt und Ge— 
meinde die Lücke füllen. Ihn eben jet zu wagen, dazu veranlaßte mid 
die Mitteilung eines Schates, der vor kurzem unverhofft aus feines Herren 
eigenem Depojitum heraufgeitiegen war: „Buden Sie mal, was id) da ge- 
funden habe!” Und id) jah und las des Dichters poetiſch-proſaiſches Notizen- 
buch aus den Jahren 1861 —1864, das in feiner unfdheinbaren Schale die 
eriten Entwürfe zu „Unſeres Herrgotts Kanzlei”, den „Leuten aus dem 
Malde* und dem „Hungerpajtor“ und viele andere Aufzeihnungen bewahrt 
hat, die uns wertvolle Einblike in fein Werden und Schaffen gewähren, 
darunter denn auch mit anderen ſchon gedrudten cine ganze Reihe bisher 
unveröffentlihter Bedihte. — Aus diejer Quelle neben denen, die jedem zu— 
gänglidy find, habe ich ſchöpfen dürfen, was ich den Lefern des „Eckart“ 
auf den folgenden Blättern zum fiebenundfiebzigjten Beburtstage des Meijters 
biete, und id hoffe, fie follen ihm dafür mit mir dankbar jein. 

Um das Berfemaden als Ainderkrankheit in den von der Natur dafür 
beitimmten Jahren jcheint Wilhelm Raabe feltiamer Weile ganz herum: 
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gekommen zu fein, vielleicht weil er, mit Hans Hoffmann zu reden, „offenbar 
von Hauje aus bei weitem nicht jo ſtark erotijd) veranlagt war wie Wolfgang 
Goethe“, vielleiht auch, weil fein künjtleriiher Drang in jener Frühzeit nicht 
jowohl auf das Dichten als auf das Zeihnen und Malen hinausging. Aud) 
als dann der Poet in ihm fidy regte und rekte und den Maler endgültig 
in den Winkel müßiger Stunden ſchob, offenbarte er ſich zunächſt nid, 
wie ſonſt die Regel, in Rhythmus und Reim. In jeinen beiden erjten 
Büchern, der „Chronik der Sperlingsgafje* und „Ein Frühling“, fteht auch 
nit ein einziger ernjt gemeinter eigener Bers, ſoviel heimlide Lyrik aud) 
die Schickſale ihrer Bejtalten und des Dichters Anteil daran, wie Quellwafjer 
in der Tiefe der Proja rauſchend, begleitet und ſoviele Belegenheiten fie 
gerade hier gehabt hätte, auch frei und felbjtherrlid hervorzufprudeln. 

Dann aber „entdecte idy auf einmal, daß id auch Gedichte machen 
konnte.“ Das muß gegen das Jahr 1858 gewejen fein; denn vom folgenden 
ab bis weit in die Sechziger hinein ift Raum eins feiner Bücher ohne Lieder: 
ſchmuchk: ihrer neun haben die „Kinder von Finkenrode“ mitbekommen, ein 
volles Dugend „Halb Mähr, halb mehr“ — die volljtändige Sammlung, die 
jest endlid nad) einem halben Jahrhundert durch Neudrud wieder allgemein 
zugänglid geworden ift; weitere jehs die Erzählung „Nady dem großen 
Kriege”, eher mehr als weniger der „Heilige Born“; zwei ftehen noch im „Ber: 
worrenen Leben”, und in „Unſeres Herrgotts Kanzlei" (1862) find wenigftens 
vie Kapitelüberſchriften in altfränkijhe Reime gefaßt, auf deren Echtheit ſich 
ihr Schreiber heute mehr zu gute tut, als auf die ganze Büdherreihe „vor 
meiner Geburt.“ Wieviel ihm in jenen Jahren außerdem nody an flüchtiger 
Liederjaat aufgegangen und verwindweht fein mag, weiß er jelber nidt 
mehr zu jagen; aber was jene Bücher bewahrt haben, reicht hin, uns ein 
Bild diefer Tugendiyrik eines ſpäterwachten und langſam reifenden Poeten 
gewinnen zu laſſen. 

Begonnen hat er auch jetzt nicht mit eigenen Herzensjahen — die 
natürliche Ausdruchsform auch feiner ftarken Empfindung war eben jene 
mit innerer Lyrik getränkte Proja — jondern mit kleinen, dem jeweiligen 
geitton angepaßten Liedchen und Berjen, die von vornherein dazu erjonnen 
wurden, um nach altem romantifhen Herkommen an bejtimmten Stellen der 
Projahiftorien eingelegt zu werden; das frühfte und ein typiſches Stück 
diefer Art ift der Tubilate » Cantus der heimkehrenden Schüler im „Studenten 
von Wittenberg“. Dabei mußte die Selbftentdeckung erfolgen und dann ganz 
natürli die freudige Selbiterprobung in den verſchiedenſten Stoffen und 
Formen. Da wadjen aljo aus und zu den Hiftorien ihre freien balladenartigen 
Begenbilder. So erſcheint der Zyklus „Belagerte Stadt” in der feinen 
Skizze „Einer aus der Menge“ („Halb Mähr, halb mehr“) geradezu als 
ein Wurzelſchößling von „Unferes SHerrgotts Kanzlei", der Stoff und 
Stimmung diefes damals ſchon geplanten Romans nur mit tragijhem Aus: 
gange vorwegnimmt: „Torwädtermaid“ und Stadtkneht auf der Mauer, 
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Kuß um Auß taufhend bei Schuh auf Schuß, bis der letzte von drüben ihm 
Ihon im hellen Siegesjubel den Tod in ihren Armen gibt. Ebenfo bringen 
in „Nach dem großen Ariege* die Lieder vom gefangenen Liebften, dem die 
Betreue, als er zur Richtſtatt gefchleppt wird, in den Tod folgt, ein 
Motiv wieder, das audy im „Junker von Denow" und fpäter noch einmal 
am meijterlihjten in der letten Erzählung des „Regenbogens" „Im Sieges: 
kranze“ behandelt it. 


Das Zeitkoftüm ift in diefen Dichtungen, wie in den Hiltorien durch— 
weg, mit der unmittelbaren Anſchauungskraft getroffen, die Raabe vor 
andern, gelehrten und mühjamen Erzählern voraus hat, bleibt aber ebendarum 
bier überall Nebenſache: des Dichters Augenmerk ift der ewige Menſch, der 
darin Iteckt, mit feinem äußeren und inneren Erlebnis; Meift genügen wenige 
fihere, audy) wohl einmal harte Striche und ein paar leicht oder auch grell 
angelegte Farbentöne, um es in den Brundzügen unjerer Phantafie zur Aus» 
führung vorzuzeichnen. Dabei hält gern ein durchgehender reimlofer Kehrvers 
die Stimmung und zugleidy den Igrijhen und den volksmähigen Charakter 
feft. Ein Mufter- und Meiſterſtück diefer Urt ift das Lebenslied der armen 
Sujanne in „Lorenz Scheibenhart”, das hier eins für alle jtehen mag: 

An der Landſtraß' im Graben, da bin ich gefunden, 
Bigeunermweib hat auf den Rüdten gebunden 
Mich armes, verlafjenes Kind. 
30g mit mir hinaus in die weite Welt, 
Verhandelte mid an die Pfaffen für Geld, 
Schwarzlokig, braunäugiges Kind. 
Schwarz ift mein Haar, weiß ift mein Leib, 
Will werden nun ein Soldatenweib, 
Ich armes, verlaffenes Aind! 
Mein feiner Bejelle, [hauft Du auf mid; ? 
Wirf jhnell den höchſten Wurf für mich 
Schwarzlokig, braunäugiges Rind! 
Sie drängten fid) um die Trommel ber, 
Es rollten die Würfel die Kreuz und die Quer, 
Ad armes, verlafjenes Kind! 
Der junge Reiter, den Hut er ſchwang, 
Den Arm er um Feinsliebdhen ſchlang, 
Schwarzlodig, braunäugiges find! 
Es rief die Trompete, es jank das Gezelt — 
D bu weite, weite, weite Welt! 
O du armes, verlaffenes Kind! 


In ſolche Stimmen ferner abenteuerliher Bergangenheit milden ſich 
nun auch aus der meilt nod) idylliſch geſchauten großen und kleinen Welt 
der nahen Begenwart eigene Lieder jugendliher Lebensfreude und eines 
ebenfo jungen MWeltleides, wohl zu einem Teile ſchon jelbiterfahren, zum 
andern nod nachempfunden: Sturm und Schnee, Dämmerung und Sonnen- 
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ſchein, Raturjzenen aus Flur und Wald wecken oder vertiefen die wechjelnden 
Stimmungen. Bern träumt fid) der Dichter in andere Beltalten und fremde 
Situationen hinüber, am liebiten in ſolche, wo ein engbegrenzter Pebenskreis 
zu beglücken und zu befriedigen ſcheint: da grüßt der Jäger mit Waldhornklang 
das kleine Haus im Walde, darin die Liebjte wohnt, oder die Mutter fingt 
dem Erjtgeborenen ihr Wiegenlied oder der Poet jelber jitt finnend im 
Dämmerwinkel, während die Spinnräder der Mädchen jchnurren; aber er 
reitet aud mit wundem Herzen waffenklirrend in der Schaar der Befährten 
durch Feindesland oder er belauſcht als toller Mufikant die Waflerjungfrau 
am nächtlichen See: 


Zum Mond, zum runden Monde Irrlichtervolk im Walde 
Hebt fie die weihe Hand; Hüpft leuchtend, lüftern herzu; 
Aus Mondftrahl, Wafferfunken Die Jungfrau fiet und webet, 
Webt fie ji ihr Bewand. Sieht lähelnd dem Reigen zu. 


Doch wenn ein Närrchen gaukelt 
gu nah ihrem Wafjerhaus, 
Wirft fie eine Hand voll Tropfen, 
Löſcht's arme Närrchen aus. 


Vers und Ton erinnern hier weniger an das Volkslied als an lite- 
rariſche Vorbilder der Zeit, an Eichendorff, vor allem aber an Heinrich 
Heine, der „es eigentlidy doch für uns alle war.“ 

Es hat gejchneit die ganze Nacht 
Bis an den grauen Morgen; 
Es hielt 'ne traurige Totenwadt 
Mein Herz in Not und Sorgen. 

Es hielt mein armes Herze Wadıt 
Wohl über der toten Liebe; 
Es hat geſchneit die ganze Nacht 
Bis an den Morgen trübe. 

Ja ceftern war die Erd’ fo grau, 
Die Welt war abgejtorben; 
Nun legt das Tuch die Leichenfrau, 
Man merkt nicht, was verdorben, 


Aber dazwiſchen Klingen doch auch hier ſchon ganz eigene Töne an, 
zumal in jenen kurzen leichten, wie Blütenblätter in linden Lüften ſchaukelnden 
Rhythmen, deren er ſich damals und auch ſpäter noch mit bejonderer Bor: 
liebe bedient hat, nirgends glücklicher und anmutender als in dem folgenden 
aus eitel Licht und Tugendluft zufammengewobenen Frühlingsbildden („Einer 
aus der Menge“): 


Sprang der DOfterhaas Weld ein ſchönes Neft 
Durd) die grünende Welt; Hat mein Liebchen entdeckt! 
Kinder und Verliebte Unterm Veilchenbuſch 


Sudten im fonnigen Feld. Fein war es verftect. 


Viele [höne Eier „Eier rofenrot! 
Lagen glänzend darin, Eier himmelblau! 
Und mein jubelndes Lieben Keins von ihnen ſchwarz! 
Rauerte neben es hin. Keins von ihnen grau!“ 


Die rofenroten 
Maren voll Küffe; 
Die himmelblauen 
Waren voll Lieder; — 
Und Dämmerung ward es 
Eh’ wir nad) Haufe kamen! 

Wie iſt hier alles erlebt, gejehen, empfunden, alles geworden und nichts 
gemadt, ein Belegenheitsgediht im beiten, Boetheihen Sinne! Und dod, 
will man den Herzſchlag des jungen Dichters am reinften und ſtärkſten ver- 
nehmen, jo muß man ihm nidt in dieſer noch jo perjönlihen Lyrik von 
zeitlofer Schönheit nachſpüren, fondern hineinlaufhen in die viel ſchwer— 
flüffigeren und künſtleriſch unvollkommeneren Dichtungen, in denen er ganz 
jeiner Zeit und ihren Forderungen dienend ſich und fein Lied hingibt an das 
Vaterland. Da zuerft, in feiner politiihen Lorik, tritt rein und ſtark der 
Zug hervor, der für ihn jelänger je mehr zum character indelebilis werden 
jollte, die zugleidy nationale und ethilhe Tendenz feines ganzen Schaffens, 
die den poeta erit zum vates macht. 

Es wäre aud ein Wunder gewejen, wenn das Wiedererwaden 
politiihen Hoffens und Strebens im deutſchen Bolke nad einem Jahrzehnt 
müder Refignation, wie es fi, erregt durdy Preußens „Neue Ara” und den 
Arieg in Italien, vor allem in der Begründung des „Nationalvereins“ und 
bei der gewaltigen Schillerfeier 1859 offenbarte, an diefem Dichter vorüber- 
gegangen wäre, ohne jein Herz in der Tiefe zu bewegen. Schon in der 
„Chronik“ und in den „Kindern von Finkenrode“ (Weitenwebers Erzählung) 
hatte er zu dem Leiden und dem Sehnen der Nation feine Stellung 
genommen. Jetzt trat er mit ffeuereifer als Menſch und Poet in die Be- 
wegung ein, Mit dem fittlihhen Pathos, das damals noch nicht Rhetorik 
hieß, jondern von denen, die es ſprachen, ebenfo wahr und tief empfunden 
wurde, wie von denen, an die es ſich wandte, klagt er die Not und Ichilt 
er die Schmach des alten und verkündet ſeheriſch die Bröße des künftigen 
Deutichland. Das redende Denkmal diejer Zeitjtimmung, und als joldes 
doppelt wertvoll und noch heute den nachdenklichen Leſer ergreifend, ijt die 
Erzählung: „Nach dem großen Kriege“. Blei) aus dem lyriſchen Vorworte 
ſpricht diefer Beilt des Buches: 

... mas getan ward und was ward verjäumet, 
Was von den Tapfern, Treuen, Edeln, Frommen 
Den Feigen, Falſchen, Schlechten eingeräumet, 
Das hat mir ganz die Seele eingenommen. 

Durch die Briefe, die der ehemalige freiwillige Jäger mit dem gläubicen 
Herzen an den jkeptiihen Freund Sever fchreibt, zieht ſich neben aller 
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phantaſtiſchen Romantik der große Schmerz um das Baterland und die große 
Hoffnung, und dieſe allein erhebt fid) zur Siegesgewißheit in den madtvoll 
dröhnenden Rhythmen des Liedes wandernder Studenten am Schluß der 
Dichtung: 
Ans Werk, ans Werk mit Herz und Hand, 

Zu bauen das Haus, das Vaterland! ... 

Wühlt auf den Grund und fürdtet euch nicht, 

Wenn nieder das alte Bemäuer bridt! ... 

feine Hand jo ſchwach, keine Araft jo gering, 

Sie mag tun zu dem Bau ein gewaltig Ding; 

Mandyer Beift gar ſtolz von gar hellem Schein 

Mag dod nur verwirrend leuten darein! 

D bietet die Herzen, o bietet die Hand, 

Daß ſich hebe der Herd im Baterland! 

Ans Werk, ans Werk, es ift Bottes Will’! 

Fluch dem, der dem Rufe nicht folgen will: 

Ans Werk! Ans Werk! 

Wahrlid), er hat dem Rufe Folge geleiftet und am Haufe und Herde 
des Baterlandes fortgebaut lebenslang in feiner Stille, immer daraufhin, 
daß „das Baterhaus unter Dad) gebradyt werde und die Krone der Ehren 
von ſeinem Biebel leuchte über alle Lande der Welt!“ 

Der gleiche Beift durchweht das Feſtgedicht, das er zur MWolfenbüttler 
Schillerfeier gejchrieben und geſprochen hat (Schiller-Denkmal. Berlin, Riegel 
1860. II, 472 ff.) Auch hier zuerjt die Alage, das inbrünftige Verlangen 
nah) dem Retter und nad) der Stunde, da der Baum blühen werde auf 
dem Waljerfeld, und dann die Zuverficht, daß dieſe Stunde nahe ilt: 

Es galt in unferm Volke einit die Sitte: 

Ward in Befahr ein Fürft gewählet in der Mitte 

Der Beiten, bob man ihn lautjauchzend auf den Schild 

Und zeigte jo in ihm dem Bolk des Volkes Bild. 
Und fo auch jegt! In diefen böjen Tagen 

Mard neu die Art der alten Heldenfagen: 

Der Freiheit Sänger auf den Schild gehoben, 

Wie hält das Vaterland fo hoch, fo ſtolz ihn droben! 
Um Einen Führer fcharen fi) die Stämme, 

Die Schranken fallen ein, zerbroden find die Dämme; 

Der Franken Herz, das Herz der Schwaben, Baiern, Sachſen 

Zum Herz des Baterlands in ihm zufammenwadjen! 
Das Deutſche Reich, jo ift's noch nicht verloren, 

Der Deutihen König ift aufs Neue jo erkoren, 

Des Beiftes Reid aufs Neue feſt gegründet! 

Des Beiftes Volk zu Aampf und Sieg verbündet! 


Noch gehören in diefen Bedankenkreis des Sehnens nad; politiſcher 
und geiftiger Freiheit die „Zwei Dichtungen“ in Stangen „Königseid“ und 
„Der Kreuzgang“ (Weitermanns Monatshefte Bd. VIL, S. 499-501. 
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Februar 1860). Die erjte, deren Beziehung auf Hannover in jener Zeit 
nahe lag, jhildert, wie der Eidbrudy eines mädtigen Königs fein Land 
und ihn jelber verdirbt. Prieiter und Edle haben ihn zu dem Frevel 
gedrängt: 
Da ging ein großer Schrecken durch die Dande, 
Ein Bangen ging durd Hütten und Paläfte; 
Es ſchlug die Furt ein jedes Herz in Bande, 
Der Baum des Volkes fühlt durch alle Äſte, 
Daß feine Wurzeln hafteten im Sande, 
Daß fid der Wurm an feinem Marke mäfte. 
Ein Schrei klang auf aus grenzenlofem Leide: 
„Der Aönig brad) den Eid! Was gelten Eide?“ 
Und Stille ward's; es lädhelten die Schlimmen, 
Sie hatten ja das große Spiel gewonnen. 
Sie hörten nicht die leifen Alagejtimmen, 
Sie hoben ftol3 das Haupt im Strahl der Sonnen; 
Sie fahen nicht die böfen (Funken glimmen, 
Verſchloſſen hielten fie der Wahrheit Bronnen. 
Er brad) den Eid; er lag in ihren fetten! 
Er brach den Eid! Wer kann den fiönig retten ? 
Nun Ichieht die Saat; fie wuchert im Beheimen 
Und füllt die Welt: Der König brach den Eid! 
Aus falſchem Worte taufende entkeimen, 
Aus einem Leid wählt taufendfältig Leid! 
Wer will mit Schweiß und Blut die Arone leimen? 
Die Treue weidt, Untreue weit und breit 
Fährt um im Land und droht an allen Enden, 
Er brad den Eid! Wer will das Unheil wenden ? 


Das Bolk ſteht auf, vor der unwiderftehlihen Araft der Wahrheit bricht 
des Thrones Pradt und Madıt, brechen feine Schüher zufammen, der König gibt 
fi felbjt den Tod. — In der zweiten Dichtung wandelt ein bleicher Mönch 
durd den nächtlichen Areuzgang; fein Ringen um den Blauben hat ihn durd 
den Zweifel zur Verzweiflung und Berneinung geführt; ein wilder Rebell 
Ichüttelt er die Fäufte gegen den Himmel, den er leugnet: 


„Im TJammer kämpft die Menfchheit fi ins Grab 
Durch Tag und Nadıt, o ſchales Einerlei, 
Das Flut auf Flut rollt in das Nichts hinab, 
Und nimmer ift das Puppenjpiel vorbei! 
D wär" ein Bott, der den Beridhtesftab 
gerbräde, dab die Not am Ende jei! 
Es ift kein Bott, dab er die Mühfal wende! 
Es iſt kein Bott, kein Anfang und kein Ende!“ 
Und draußen liegt befriedend Bram und Zorn 
Die heilge Naht. Die Wälder Ieij’ erfchauern, 
ern blitt das Meer, es murmelt Bad) und Born, 
Es rauſcht der Fluß um alter Städte Mauern; 
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Um ftille Dörfer nit das goldne Korn, 
Das reifend harrt des Sihelihwungs der Bauern; 
O fromme Nadıt, du Bottestroft hienieden, 

Bib jedem Herz, gib jedem Herz den Frieden! 
Und draußen ruht im Mondenglanz die Welt, 
Und fort und fort fchlingt fi) der Sterne Reigen, 

Stets holdrer Reiz der Schönheit ſich gejellt, 
In der fih Erd’ und Himmel wollen zeigen. 
Kein fremder Ton die Harmonie durdgellt 
In der Natur; es will dem All fi neigen 
Das Einzelne, das in dem Banzen ſchwebet, 
Den Ring begründet und im Ringe lebet. 

Aud in diefen gährenden und von eigenem Kampfe zeugenden Strophen 
fteht ſchon viel von dem Wilhelm Raabe, der aus dem Jakob Corvinus 
herauswadjlen wird, aber doch erjt wie die goldene Frucht aud) in der grünen 
Knoſpe ſteckt. Und fo laſſen fie zugleidh erkennen, wieweit der Weg noch vor 
ihm liegt bis zu der Höhe des Schauens und Schaffens, die er erft von ferne 
durch Wettergewölk und Nebeljchleier winken fieht. Es iſt hier nit Ort noch 
geit, die Stationen diejes Weges zu verfolgen, nur der Bahn des lyriſchen 
Dichters wollen und dürfen wir nachgehen. Auf dieſer bildet nun den 
nächſten Markftein jenes Taſchenbuch mit jeinen (Eintragungen vom 
Herbft 1861 an. 

Es iſt ein verheigungsvolles Vorzeichen, daß uns hier auf der eriten 
beſchriebenen Seite eben das Gedicht begrüßt, das id) diefen Betrachtungen 
voraufgelhikt habe, und auf der nädjjten, unter dem gleihen Tagesdatum 
dem 2, September, die leuchtenden Rhythmen, die nahmals das Lebenslied 
des „Hungerpajtors“ geworden find, hier aber die Überſchrift „Beruhigung“ 
tragen. So haben fie aljo doch einmal nicht jenem ſchlichten Helden, jondern 
ihm jelber gegolten, diefe unfterblihen Zeilen! Er, der Dichter, ift es, der 
aus dem gewaltigen Sehnen, dem unendlichen Scyweifen, dem ewigen 
Streben und Nieergreifen fih wie durch ein Wunder in die Boldzauber: 
kreije liebevoller Qebensgenüge entrüct fühlt. Im Blük einer Schaffens» 
Itunde, die ihn fein Wollen und Können im Gleichgewicht empfinden lieh, 
hat er rück- und vorblickend diefe ſchöne Summe feines Lebens gezogen und 
dabei das Wort gefunden, das, wie kein zweites, jeine Dichterperjönlidhkeit, 
unterfcheidend von allen andern, ausjpridt: 

„Im engiten Ringe, 
im ftillften Herzen 
weltweite Dinge.” — 

Wir blättern weiter, und jede Seite läht uns mehr innewerden, daß 
wir hier inmitten der fruchtbarſten und innerlidy reichſten Scyaffenszeit des 
Verspoeten ftehen. Es folgt zwiſchen andern Bedidhten und Einzelverſen, 
die mehr als Studien und Anläufe zu werten find, unter dem 5. September 
„Das Reh” und „Der Hagedorn“ (in der angehängten Nadjleje unter 1 und 
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2 gedruckt); dann bringen die lehten Tage des Monats vom 20. ab bis zum 
4. Oktober neben der „Sommernadt“ (ebenda 3) den Liederzyklus, den 
fpäter in den „Leuten aus dem Walde“ red Warner fingen wird; der 
24. Oktober den „Sonnenſchein“ (ebenda 4) und fein unheimliches Gegenſtück 
„Die Regennacht“; endlidy das Tahresende unmittelbar hinter einer ſchrill 
ausklingenden Ballade vom wahnlinnigen König Beorg Ill, der allein und 
barhäuptig „durdy Londons Häufer- und Menfhendrang“ vor das Tor von 
Bedlam reitet: „Öffnet dem König von England, den armen Beorge laft 
ein“ — jenes fried» und weihevolle Lied der Heyligerin aus dem „Lebten Recht“, 
das ſich, aud ein Mondlied, wie eine liebe, kühlende Hand auf fiebernde 
Stirnen und heiße Herzen legt: 


Wenn über jtiller Heide 
Des Mondes Sichel ſchwebt, 
Mag löfen ſich vom Leide 
Herz, das im Leiden bebt. 


Tritt vor aus deiner Kammer 
Und trage deinen Schmerz, 
Trage des Weltlaufs Jammer 
Der Ewigkeit ans Her. 


Das Ewige ijt ftille, 
Laut die Vergänglichkeit; 
Schweigend geht Bottes Wille 
Über den Erdenitreit. . . 


Überbliken wir, was dieje wenigen Monate an Bersdidhtung umfaflen, 
fo jehen wir, daß zwar kein Brudy und kein Sprung die neue Periode von 
der eriten trennt, daß aber andere Töne zu den alten hinzugekommen find, 
die merklich ſcheiden. Nod Klingt die Weile des balladenmähigen Bolks- 
liedes in dem „Hagedorn“ fort, nody einmal hat fid ein Motiv aus der 
düſtern Borgeidichte in „Nad) dem großen Ariege“ zu dem Nadıtbilde „Das 
Reh” verdichtet, noch flattern die muntern Rhythmen im fFrühlingswinde; aber 
zwilhen fie hinein ſchiebt ſich „Tod im Leben“, „Schatten im Sonnenjdein“, 
bei jedem Aufihwung ein zurücrufendes Memento mori. In die ganze 
Tiefe des Lebensleides aber, von dem bald der „Schüdderump“ fein er: 
ihütterndes Zeugnis ablegen wird, führen uns die fonderbaren, ungefügen, 
und dod) mit der eintönig trijten Melodie des Regens dazwiſchen zu fait er- 
drücender Wirkung zufammenjtimmenden Strophen der „Regennadt” : 


Ein armer Mann lag er auf feinem Lager 
Und horchte, wie der Regen niederrauſchte. 
Ein altes Weiblein, giftig gelb und hager, 
Arankheit genannt, hielt Wacht, 

Und es war Nadt, 
Lange, jhaurige, kalte Regennacht! . . 
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Das Auge fängt fi) in des Vorhangs (Falten. 
gu mattem Schein verhüllt der Lampe Lit. — 
Schatten und Naht. Und in der Nacht Beftalten 
Und Tongewirr. Der Regen niederraufdt, 

Die Secle lauſcht 
Und ängftet fi, verliert fi in ſich ſelber. 

Ein fröftelnd Feuer bei dem Rauſchen, Raufcen. 
Bejeufz des Winds vor dem verhangnen Fenſter. 
O unerträglid) qualvoll ſchmerzhaft Laufchen, 
Das an den Nerven zerrt und zudt! 

Der Tod, der gudi 
Sid) überbeugend ins Befiht dem Opfer... . 


Das ift keinerlei Nadempfindung mehr, ein eigenes Durchleiden 
des Dichters, dem bald nichts Menſchliches mehr fremd und unergründet 
dunkeln wird. Und zugleich erhebt er fid) auch ſchon aus diefer taufend- 
fältigen Weltmijere zu der herben, aber ftärkenden Erkenntnis der großen 
Notwendigkeit und zu dem, was auch über [ie emporführt und »trägt, und 
weiter tröften hören wir fein Mondlied: 

» . . Schweige in deinem Schmerze, 
Geh vor aus deinem Haus, 

Und trag dein armes Herze 
An Bottes Herz hinaus. 

Weil’ nit im dunkeln Walde, 
gwildyen den Tannen nicht; 
Über die Blumenbalde 
Trag’ deinen Schmerz ins Lidt. 

Wenn hinter dir verjunken, 
Was Ohr und Auge bannt, 
Dann hält die Seele trunken 
Das Firmament umipannt. 


Wie aus dem Nebelkleide 
Der Mond id) glänzend ringt, 
So aus dem Erbdenleide 
Aufwärts das Herz ſich [hwingt .. . 

Nod immer wurzelt Raabes Lied in der volkstümlidhen Romantik; 
aber über ihren Vollender und Verneiner Heine müſſen wir jet jhon auf 
Brentanos beſte Sadhen (etwa „Es jang vor langen Jahren“ oder „Wohl 
über die Heide geht ein Weg“ oder „Id wollt ein Sträußlein binden“) 
zurückgehen, wenn wir in Behalt und Beltaltung Ahnliches wie diejes Lied 
und die ihm tonverwandten finden wollen. Bon Anlehnung kann dabei nicht 
die Rede fein: beide Dichter treffen eben zufammen in dem Beltreben, eine 
tiefe und reine Empfindung in ganz ſchlichten Verſen auch rein und voll aus: 
klingen zu lafjen. Da wird kein neuer Reim geſucht, kein alter gemieden; 
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nit bloß ein empfindlicher „Neutöner“ kann gelegentlid an Härten und 
Shwäden in Ausdruk und Versform, wie fie die faſt improvijatoriidhe Aus- 
Itrömung des Befühles mit fid) bringt, Anjtoß nehmen, ja, wer nur obenhin 
lieft, trägt „nihts Neues“ davon; wer fid) aber in die Dämmerjtimmung 
auch der „Sommernadt“ liebend verjenkt — und anders joll man keine 
Lyrik lefen — der vernimmt gerade hier eine heimliche, zwingende Mufik, 
die ihn einipinnt, und wandelt dann felber in halbem Traum mit durdy den 
dunkelnden Barten unter dem fernen Wetterleuhten, dem Lädyeln der 
träumenden Welt. 

Wahllos, wie das Ausftrömen der dichteriſchen Empfindung in diefen 
Liedern, mutet auch ihre erſte Niederihrift an: fie ijt flüchtig, wie unter 
einem Drängen und Quellen hingeworfen, ohne viel nachträgliche Änderungen. 
Mitunter gehen ein paar einzelne Berszeilen voraus, ehe das Banze ſich 
ordnet und gejtaltet, — der Reim und demnädjlt der Kern defjen, was werden 
will. Da beginnt es in haftigen, kaum lesbaren Zügen: 

Ob fremd die See, ob lau die Nacht 
Un feinem Steuer ftand er da 
Im Herzen jaudzend: India! 
Dann folgen einzelne Strophen, wirr durcheinander gejchrieben, aus denen 
auf dem nächſten Blatte in unmittelbarem Anſchluß mühelos das Aunftwerk 
zujammenwädjt, vom eriten Berje: 
Es war ein Schiff aus Portugal, 
Das füdwärts, immer ſüdwärts fuhr, 
Und durd des Tropenmeeres Schmall 
Zog leudhtend feine Feuerjpur — 
bis zum leßten, der am eriten aufgegangen war: 
Ob fremd die See, ob fremd die Nacht 
An feinem Steuer ftand er da, 
Trauend der fremden Sterne Madıt, 
Im Herzen jauchzend: India! 

Kein Zweifel, der Dichter hatte einen eigenen, feinen Stil aud im 
Verſe gefunden. Jetzt galt es nurnod, ihn durchzubilden, jene legten läfligen 
Härten und Schwächen abzutun, das Wort noch perfönlicher zu prägen, durd 
Zujammendrängen und Kürzen den Behalt im Eindruk zu verjtärken — 
lauter Sachen des bloßen Geſchmacks, nicht der eigentlidhen dichteriſchen Be- 
Italtungskraft. Es galt das umjomehr, als man anfing, gegen die Lizenzen 
der fünfziger Jahre, wie fie aud) bei andern Beſten — id) erinnere an Keller 
und Hebbel — begegnen, angejidhts der (Formenglätte derer um Beibel und 
Heyſe wieder jtrenger und empfindliher zu werden, ſelbſt im liederreihen 
Schwabenlande. Auch Raabe ilt auf diefem Wege gewejen. Das dritte und 
jüngfte der Gedichte, die er zu Ludwig Seegers Dicdhteralbum (1863) bei» 
gejteuert hat, „Beipräh in der Wüſte“, (unten als vorlettes Stüch abge- 
druckt), zeigt falt in jeder Strophe, wie er den Ausdruck knapper und 
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individueller wählt, den Reim voller und eigner bildet. Es ift aber auf lange 
hinaus dies das letzte Bedicht, das er veröffentlidt hat. Die „drei Federn“ 
(1865) bringen zum erjten Male jeit dem „Frühling“ keinen Bers mehr, 
ſanglos bis auf die eine Strophe: „Debout ihr Cavaliere” . . . ift Abu 
Telfan und fanglos der „Schüdderump“. Aud das Taſchenbuch läßt uns im 
Stih: kein Bediht darin, das über 1862 hinauswieje, nur aus dem Ende 
des folgenden “Jahres eine längere Notiz, die freili höchſt überraichend 
anmutet. Sie enthält nämlich nicht mehr und nicht weniger, als das Schema 
eines tragikomilhen Epos in zwölf Bejängen „Die Aönigin von Saba“, 
beginnend nad einer „pomphaft jelbjtüberzeugten“ Einleitung, in der „der 
Dichter ſich jelbjt und das Publikum ſchildert“, mit einer Siefta am Hofe der 
Königin und der Erzählung eines Pilgers von Salomo und den Juden, 
endigend mit dem Tode Sulamiths, der Abreiſe der Königin und dem 
„Prediger“ Salomonis. Das Bedidt ift wirklid) begonnen, wie? — das 
lehrt die erjte Strophe, die einzige, die fih nah neun “Jahren (1872) auf 
den Schreibtiich des Rektors Fiiharth zu Paddenau im „Dräumling“ gerettet 
hat, wo der Sumpfmaler Häjeler fie unter den zahllofen poetiihyen Manu: 
Ikripten des Freundes aufjtöbert: 
DO Sonne, hohe Böttin, Königin, 

Du ſchufſt mein Herz, den Löwen und den Pfau, 

Du ſchufſt das Bold, das Auge, den Rubin, 

Den Haß, die Liebe, jowie meine Frau; 

Smaragd und Purpur finkt dein Mantel hin 

Zu Füßen dir — um did) das ewge Blau! 

Den König ſchufeſt du und Sulamith 

Und Sabas Herriherin und diejes Died. 

Man lieht, der Dichter hat aud) diefe Form, wenn er fie haben will. 

Und er hat mehr, er hat jet jede, — wenn er jie haben will! Das bezeugt 
das ganze übermütige Dersgewimmel, mit dem er in diefem köftlidhen Buche 
nody einmal den letzten Poeten, den er zum Helden einer Geſchichte gemacht 
hat, aus dem Stegreif überjhüttet. Daß er aber nicht bloß im Spiel die 
Form beherrſcht, daß er jett in ſich jelber einen Dichter niederzwingt, der 
„in der Sprade der Bötter“ Hohes, Höchſtes jagen könnte, wenn er ihm die 
Freiheit dazu gäbe, die Überzeugung greift uns ans Herz, wenn wir die 
letten freien Rhythmen Iefen, in denen Wilhelm Raabe unter Fiſcharths 
Namen doch niemand anders als Jidy felber, fein inneres Schikjal dem 
Bnadenwege Boethes gegenüberftelt: 


Wen ein Gott Ein Anderes jehen, 
In früher Stunde Als der erbabene Unglükliche, 
Hinausführt, ihm leitend Welchem der Dämon 
Den kindlid unfihern Schritt, Um die Stunde des Mittags 
Und ftellt ihn auf den Berg Auf halbem Wege 
In die junge Sonne, Des Menichenlebens 


Wahrlidy der wird Die Stirn berührt. 
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Es wird wachſen mit dem Tage 
Das find, 
Wird mit dem Auge des Adlers 
Den feurigen Ball 
Vom Aufgang zum Niedergang 
Rubig verfolgen. 
In die Saiten der Leier, 
Über weldhe der finabe 
Mit kindifher Hand 
Lächelnd fuhr, 
Wird greifen der Jüngling 
Sieghaft und königlich 
Und wieder lädeln. 


Dem Sturme ftehen 
Und feine Brüder 
Mit leuhtendem Schilde 
Belafjen dedien, 

Es wird der Greis 
In beiterm Sinnen 
Der dunkeln Nadt 
Entgegenblicken 

Und hoher Ahnen 
Böttlihes Winken 
Im klingenden Herzen 
Hinübergehen: 

Mehr Licht! 


Es wird der Mann 


Das können und damit feinen letten Bers jchreiben, während man 
nod) ein Bierteljahrhundert die (Feder weiterführt und noch pierundzwanzig 
Bände Projadihtung dem Weihnadtstiihe der Deutihen anbietet — wie 
reimt fi) das, wie war das möglidy? 


Auf diefe Frage gibt es mehr als eine Antwort. Hören wir die erjte! 
Die deutihe Nation madte von jenem Angebot damals und nod) lange einen 
fo bejcyeidenen Bebraud) für ihren Weihnadtstiih, daß der Dichter, der jet 
jelbfünft von feiner Feder leben wollte, eben alle Zeit und Araft darauf 
wenden mußte, jedes Jahr für die Zeitſchrift und die Leihbibliothek eine 
neue Befhidhte, einen neuen Band herauszubringen, den Lurus der Lyrik 
aber, wie andern Lebenslurus, ſich je länger je weniger geltatten durfte. 
Die Antwort läßt ſich hören; jo bitter fie it, jo viel Wahrheit enthält fie, 
aber nicht die ganze Wahrheit: wer die Seelenjtärke und den ftolgen Mut 
bat, ftatt defjen, was das Publikum eigentlid von ihm haben will und 
reichlich lohnen würde, aud in Proja immer und immer nur das zu fchreiben, 
was er will, obwohl das Publikum hierfür nur mit Proteſt das 
Tahresabonnement und den Leihgroſchen übrig hat, der it auch Manns 
genug, troß alledem noch ein Lettes zu tun und für feinen Bers zu hungern, 
wenn feine Seele daran hängt, 


Alſo die zweite Antwort: Raabes Seele hing nit am Bers, fie hatte 
nie daran gehangen, ſondern von jeher an jeiner Proja. Die Lyrik war 
nicht erjt jetzt, ſondern allezeit ein Luxus in anderm Sinne für ihn, ein Qurus 
des jhönen Empfindens, wenn es ein Sonntagskleid antun wollte. Wohl 
hatte er in jungen Jahren in dem Berspoeten den eigentlihen Dichter ge- 
jehen und „Einem aus der Menge“ keinen ſchöneren Aranz auf das Brab 
zu legen gewußt, als eben diejen Didyterkranz. Aber ſchon zu jener Zeit hatte 
Weitenweber neben Bölenberg gejtanden und auf den Ichlgriker den jchnöden 
Vers geprägt: 
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Alles Benießliche 
Hab’ ich genoffen, 
Alles Derdrießliche 
Hat mich verdroffen; 
Brauch' es jet wacker 
Nur auszufchrein, 

Um ein gelefener 
Dichter zu fein. 


Je tiefer er jeitdem in den Weltwiderfprudy hineingeleucdhtet hatte, um 
jo mehr widerjtand es ihm, das ſchöne Beflunker der (formen und Klänge 
für mehr gelten zu lafjen, als das reine Wort der Proja, dem alles Höchſte 
und Tieflte audy erreichbar ift ohne die leidigen Kompromilje mit Rhythmus 
und Reim. Und war nidyt eben Rhythmus und Reim zugleih das, womit 
die Leerheit fi) behängen und Fülle heucheln konnte, die Technik und der 
Stolz des Dilettanten? So einer iſt der traurige Derfifer Roderidy von der 
Reine („Keltiſche Knochen“), in dejjen Zerrbilde nun der Meifter des „Schüdderump“ 
die Heineepigonen dem Belädhter Preis gab, denen er einft felber nicht jo 
fern gejtanden hatte. Und dann vollends der Rektor Filharth im „Dräumling“: 
ihm legt er Reine jchledyten VBerje in den Mund, vielmehr gefliſſentlich ſolche, 
die mit dem Belten, was anno 1872 galt, in Reihe jtehen konnten — und 
troßdem, mit feinen Stangen und den Boethe-Rhythmen jtempelt er ihn doch 
nit zum Künftler, jondern zum Dilettanten, zu einem erfreulihen und 
liebenswerten freilidy, weil er die Welt mit ſolchen Verſen verjhont und ſich 
begnügt, allein feine Freude an dem Spiel zu haben. Man braucht des 
Sumpfmalers gröblidyen Bergleidy des Berfemadhens mit der Hundswut, die 
neun Tage, Wochen, Donate oder Jahre nad) dem Bilje ausbridt und wo- 
gegen die Menſchheit noch immer kein Radikalmittel gefunden hat, und feine 
Tirade über „Lais, die Aorinthierin“ nicht noch herbeizuziehen, um die Meinung 
des Dichters und damit zugleih feine endgültige Abſage an die Berspoelie 
zu verjtehen. 


Ob dieje zweite Antwort, die ebenfalls einleudyten könnte, ihrerjeits 
die Wahrheit trifft, will ich fürerjt dahin geftellt fein laffen, um nod die 
dritte vorweg zu geben. Als einft der Fünfundzwanzigjährige mit der 
„Ehronik der Sperlingsgafje" den erjten und zugleidy den größten äußern 
Erfolg feines Lebens davongetragen und ſich vor der Welt, den Seinigen 
und ſich jelber als Schriftjteller von Beruf legitimiert hatte, da lagen vor 
ihm unbegrenzt alle Möglichkeiten des poetiſchen Schaffens und unbegrenzt 
auch die Zeit, die ihm gegönnt fein würde, auf Ddiejer weiten Fläche „nach 
Lebensfreud’ und großer Tat zu jagen“. Es war nur natürlid, daß er 
zunädjft mehr in die breite, bunte Mannigfaltigkeit, als in die Tiefe ging, 
daß er neben und nad) einander das Zeitbild und die Hiftorie, Erzählung, 
Shizze, Novelle und Roman, und feit er den Vers gewonnen, aud damit, 
wie wir jahen, alle möglidyen Felder anzubauen feine freude hatte; jelbit 
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mit dem Plane eines Dramas hat er fidy getragen, wenn aud) weder eines 
Detrus a Bineis, nod eines Stiliho oder Thomas Münzer, die fein rühriger 
Rektor Fiſcharth alle fertig im Pulte liegen hat. Nach den Stoffen wechſeln 
damals die Stilformen und nad) den Stimmungen oft noch jäh und unvermittelt 
Lebens und Weltanſchauung: noch iſt er nicht fein eigen, noch nicht er jelbit. 
Dazu und zu der Erkenntnis dejjen, worin feine eigentlidye Stärke lag und 
wohin jeine gewiejene Bahn zielte, hat er ſich erjt in den Stuttgarter Jahren 
von 1862 ab durdygerungen, troß aller (Freude am lebensvollen Sein und 
Schaffen, an feiner jungen Ehe und feinem reidyen fFreundeskreije in einem 
langen und ſchweren Kampfe. Auch wenn wir das nicht auf dem Wege der 
drei großen Romane von der Hungerpfarre über Abu Telfan im Tumurkie- 
lande bis zum Siedhenhaufe von Arodebek erkennen müßten, jo könnte es 
uns der eine herbe Uphorismus des Notizbudyes jagen, der da unter dem 
23. Juni 1864 eingetragen ſteht: „Die ſchrecklichen Augenblike, in welden 
man in jo kalter Berzweiflung zujammenzählt, wieviel man noch aufgeben 
kann, ohne die letzten Bedingungen feines Dajeins aufzugeben!“ Er gab fie 
auf, die fröhliche, jorg: und mühelofe (Freiheit der Betätigung aller dichte: 
riihen Neigungen und Kräfte, um in die Tiefe feiner Natur hinabzufteigen 
und fie zu zwingen, ihr Eigenftes und Beltes und nur dies allein zu geben, 
das nur fie allein und keine andre zu geben vermodte. Wie er vorher 
die Malerei abgetan, wie er demnächſt audy alle die nebenher gepflegten 
Formen der Projadidytung aufgab, um in feiner, ihm allein gehörenden das 
Pindariſche MWort zu erfüllen: „Werde der, der du bift!“ — jo verzichtete 
er, vor dem vierzigften “Jahre wiljend und weile geworden, ein» für allemal 
auf die Berspoefie und warf das Bud, das die Ernte von Jahren enthielt, 
ins Feuer, fi) davon loszumadjen. Das kann ihm wahrlidy fo leicht nicht 
geworden fein, wie die zweite Antwort es erjcheinen ließ und der Projektor 
und der Sumpfmaler es uns einbilden mödten: es hat ſchon mandjer die 
lujtige Beidhichte feiner grünen Jugendliebe zum beiten gegeben, und während 
ihm die Zuhörer Beifall ladten, fi) eine heimlihe Träne aus dem Auge 
gewilht. Aber leicht oder jhwer, daran kann kein Zweifel fein, dab er 
recht daran getan hat: diejer grandiofen Bereinjeitigung, die, was ſie mit der 
einen Hand raubte, mit der andern hundertfältig vergalt, verdanken wir die 
Vollendung des Humoriften größten Stils, den unjer Bolk im leßten Jahr: 
hundert hervorgebradt hat. 

Auf der andern Seite aber wird uns dieſe Erkenntnis nicht nachträglich 
beirren in der Schätzung deſſen, was die lyriſche Epijode in Raabes Leben 
und Didytung, die kein Ab- und Irrweg, jondern ein natürliher und darum 
notwendiger Durdygang in jeiner Entwicklung war, für uns bedeutet. Man 
muß fie kennen, wenn man feine didhterifhe Perjönlidhkeit in ihrer Banzheit 
erfafjen und veritehen will; denn aus diefen Poeſien leuchten bedeutjame Züge 
hervor, die ſich aus der erzählenden Proſa nicht jo unmittelbar und nicht in 
jo jubjektiver Ausprägung ergeben. Zugleich aber lohnt Raabes Lyrik 
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jeden Schritt diejes Aennenlernens und Eindringens von der frühften Stufe 
an auch mit Baben im Einzelnen, die für ſich betradtet zu dem Schöniten 
und Tiefiten deuticher Lyrik nidyt bloß ihrer Zeit gehören. 


Tolstoj und das Gewissen unserer Kultur-Welt. 
Bon Alerander von Bleihen-Rußwurm. 


Das menſchliche Bewilfen iſt wie jedes andere unjerer Organe ver- 
Ihiedenen Arankheiten unterworfen. Es gibt gewiljenskranke Menſchen und 
gemilfenskranke Völker. Jeder foziale Wahn ijt im Brunde religiöjer Wahn- 
finn und der religiöfe Wahnſinn ift die akutefte, ſchrecklichſte und anfteckendite 
Form der Bewiljenskrankheit. Mande Bölker und Individuen, oft gerade 
die genialften, find ihr in befonderem Maße unterworfen. Hier wirkt erblidye 
Belaftung verhängnisvol. Bor allem im myſtiſchen Orient waren die größten 
Dichter oft das furdtbar beredte, böje Bewillen ihres Bolkes. So die 
Propheten des alten Bundes. Mit qualvoll gefurdter Stirn, mit jtark aus- 
geprägten Lippen, die bereit find Anathemen zu ſchleudern, hat fie Michelangelo 
dargeitellt. 

In diefe Reihe gehört auch Rußlands Dichter des böfen Bemwilfens, 
fein finiterer Prophet: Toljtoj. Es iſt jehr merkwürdig, daß er jo finiter 
und jo furdtbar jein mußte, daß jein Lebenswerk graujam, herzbeklemmend ilt, 
wie vielleicht kein anderes. Denn dieſer Mann, fo [cheint es, war der glücklichſten 
Einer. Glücklich im Befiß einer ergebenen Battin und Hausfrau, blühender 
Kinder, eines wohlgedeihenden Butes ſah er um ſich her wie ein Patriard 
des alten Teftamentes und fand alles in gejegneter Fruchtbarkeit. Glücklich 
war er als Scriftiteller. Ruhm und Bewinn flogen ihm zu, Madt und 
Reihtum lagen in feiner Feder. Und doch dieje grimmig gefurdte Stirn, 
diefe graulame Sprade, deren Araft wie ein Faultihlag wirkt. Welcher 
Schriftiteler war je jo unbarmherzig mit feinen eigenen Geſchöpfen, verurteilte 
fie zu ſo hoffnungslofer Qual: Wer hat je jo hart geurteilt und verurteilt 
über fidy felbft und andere! 

Tolftojs jheinbare Demut, mit der er feine Bekennntniffe niederjchreibt, 
it im Brund unheimlichſter Hochmut. Er ift groß im Bernidhten, wie die 
großen Ahane, die mit ihren SHorden die Ebene Rußlands einjt über- 
Ihywemmten. Er ift kulturfeindlich, wie dieje, und, wäre er ein alter Steppen- 
fürft jtatt eines modernen Didyters, fürwahr, als Bottesgeißel hätte dieſer 
Bewaltige verheerend gehauft. Keine Ehrfurdt hätte ihn gelehrt, [tille zu 
ſtehn vor irgend einem erhabenen Beduldwerk weſtlicher Menſchen. Seiner 
Horde wäre er ein ftrenger, aber geredhter Dater geweſen. Ein folder Mann, 
der Abkömmling eines Peter Andreewitſch Tolftoj, des berüdtigten Hauptes 
von Peters des Broßen geheimer Kanzlei, die ähnlid der Inquifition in 
Rußland wütete, ein folher Mann, was jollte im modernen Leben aus ihm 
werden? Er mußte ſich unbehaglidy darin fühlen, gedrückt, beengt, er fand 
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keinen Pla für die ihm innewohnende barbarijhe Größe. Er mußte Haß 
und Verachtung hegen für das Abendland und für Alles, was das AUbend- 
land ihm jelbjt und jeinem Bolk bedeutete. Er ließ fid) den Bart wachſen wie 
die alten Bojaren und nur, um die verhaften Ubendländer abzujhütteln, warf 
er fih dem Muſchik an die Bruft, Jah in ihm das Heil Rußlands. Es ilt 
nit wahr, daß Tolftoj das Bolk rührend liebte, etwa wie ein (Franz von Afifi 
wirklihhe Zuneigung für Berlaffene und Arme empfand. Man wird bei ihm 
vielmehr an das Wort des Paulus erinnert: „Wenn id) mit Menſchen- und 
mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein tönend Erz 
oder eine klingende Schelle .... Und wenn id) alle meine Habe den Armen 
gäbe und liefe meinen Leib brennen und hätte der Liebe nicht, jo wäre 
mirs nichts nütze.“ 

Weil Tolſtoj der Liebe nicht hatte, konnte er, trotz feines gewaltigen 
Benies, für Rußland kein Erlöjer fein, fondern er übte auf fein unglüclidyes 
Dolk nur einen verwirrenden, unbheilvollen Einfluß aus. Seine Bemiljens- 
krankheit ließ ihn Trugſchluß auf Trugſchluß bauen mit verblüffendem Geſchick, 
nahm ihm die Möglichkeit gefunden Schaffens. Staunend jah die ſlaviſche 
Welt und der neugierige Welten diejen Heros mit Felsftüken jonglieren, 
kradend Baumriejen entwurzeln und mit widerhaltender Kraft Ströme ftauen. 
Diejes Spiel eines Riefen war ein großartiger Anblick, aber es ſchien ihm 
ein bejonderes Ziel zu fehlen. 

Seltjamjte Widerjprüdhe wurden offenbar. Derjelbe Mann, der gejagt 
hatte, Eigentum fei die Borbedingnng des Unredts, jei ein Net, in dem das 
Heil der Menjchheit fid) verfinge — „ein Neb, jo leicht zu zeritören wie das 
Net der Spinne” — genoß mit Behagen feinen Bejit, den feine Frau aus» 
gezeichnet verwaltete und vermehrte. 

Es fehlte ihm der Mut eintiger, fanatiſcher Asketen, alle jeine Theorien 
folgerihtig in Taten zu überjeten, und er begnügte ſich mit einer gewiſſen 
epikuräilhen Einfadheit. War es ihm aljo nidyt Ernft damit, das Bewiljen 
feines Bolkes aufzurütteln und wie vermochte er es, ſein eigenes jo tiefkrankes 
Bewifjen zu beruhigen? Die Todesfurdt, die im Brunde des böjen Bewillens 
liegt, hat er beredt wie kein anderer vor ihm dargeitellt in den breiten 
Bildern des „Arieg und Frieden“, in vielen einzelnen Daritellungen von 
unheimlidyer Realijtik. Was tat er ſchließlich, um fie zu bannen? Wie jteht 
der Breis da, mitten im Zujammenbrud) einer ganzen Welt? Denn nidts 
anderes bedeutet Rußlands gegenwärtiger Zuftand. In einem Zujammen: 
brudy, den er jelbjt mit herbeigeführt, wie der blinde Samjon, der an ben 
Tempeljäulen rüttelte? 

Mie die eriten Chrijten, deren Lehren auch fo jehr beitrugen, die antike 
Melt zu erjhüttern, floh er in die geheimften Bründe feiner Seele, in einen 
Moyitizismus, der allein fein Gewiſſen beruhigen konnte. Die indiſche 
Philojophie die auch vielfah nad) Europa herüberjpielt, Iullte ihn ein. Am 
Ende jeiner philofophilhen Entwidelung ließ ſich der alte Prophet aljo über 
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das Karma vernehmen: „Nun, ift nicht etwa unfer ganzes Leben von der 
Beburt bis zum Tod in feiner Banzheit nidyts als ein Traum, den wir für 
wirklihes Leben halten und deſſen Wirklichkeit wir nur deshalb nicht an— 
zweifeln, weil wir kein anderes wirklides Leben kennen? Meine Überzeugung 
geht dahin, wie wir im Schlaf dieſes Lebens, während unjere Träume ſich 
von den Bedanken, Sorgen und Befühlen des entſchlummerten Tageslebens 
nähren, Araft jammeln für das Erwadhen zu neuem Tagesleben, jo nährt 
ſich unfer jetiges bewußtes Dajein von dem Karma, nämlid von der Er: 
innerung und von der Ahnung des eigentlihen, des höheren Lebens, aus 
dem wir herübergeihlummert find und in das wir wieder erwadhen Jollen.“ 

Nur aus einer, fernem Zauberland entitiegenen Mpjtik konnte die heraus: 
fordernde Aulturfeindlihkeit Tolftojs jtammen, die aud) im Weften bedeutenden 
Einfluß gewann. Diefer Einflug war um fo jtärker und nadhaltiger, weil er 
mit einer gleichzeitigen Strömung zujammentraf, die „Rückkehr zur Natur” in 
Literatur, Kunſt und Leben verlangte. Wie Roufleau am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ſchwärmeriſch ausgerufen hatte: „Die Wilden find doch befjere 
Menſchen“ predigte Tolftoj zu Beginn des zwanzigjten: „Seht, wir Bauern 
find doch beffere Menſchen!“ ohne ſich zu erinnern, daß er diejes, fein eigenes 
Wort in dem Nachtſtück „Die Macht der Finſternis“ Lügen ftrafte. Und 
weil es den Bauern in Rußland ſchlecht ging, jchrieb er gegen jede Autorität, 
jeden Staat, jede von außen auferlegte Pfliht. In dem Ariegszug, den er 
in feinen Romanen gegen die Bejellihaft führte, lag erichütternde Bröße, 
weil die Überzeugung hinreißend wirkte und die Gebrechen einer gewillen 
After-Aultur von niemand geleugnet werden konnten. Doch erft die Schrift 
„Die Sklaverei unjerer Zeit“ verfolgte den alten Bedanken bis in die äußerte 
Konfequenz und enthielt eine deutlihe Abjage an jede Staatsform. Die Hülle 
der Didytkunft war abgeworfen, nadt und bloß jtand das anarchiſtiſche 
Blaubensbekenntnis vor aller Augen. Aber trog aller Myſtik und über: 
treibung klang auch aus diejer Schrift ein ernites Mahnwort, das alte Leit: 
motiv der freidenkenden Parteien: „Der Staat it um des Volkes willen da 
und nicht das Volk um des Staates willen.“ Nie ijt dies Thema jo ftark 
und rückſichtslos behandelt worden als von Tolftoj und nie vielleiht ift eine 
Stimme jo laut und vernehmlid bis in die weiteiten Aulturkreife gedrungen. 

Der Welle, die aus Rußlands brandendem Ozean kräftig an die Küfte 
der zipilifierten Länder jchlägt, haben die geijtig Ringenden vielleiht allzu- 
wenig Widerjtand geleitet. Denn es ift eine Pflicht der gefamten Aulturwelt, 
die Auflehnung des rufliihen Einfiedlers gegen alles, was Fortſchritt und 
Entwidkelung heißt, zu bekämpfen. „Früher jagte man“, jchrieb er, „fiat 
justitia, pereat mundus, heute opfert man alles dem jogenannten Fortſchritt 
und ſpricht: fiat cultura, pereat justitia. Ich aber jage euch: fiat justitia, 
pereat cultura.“ Allein der Begriff wahrer Aultur liegt eben in wadjender 
Beredhtigkeit. Beide einander feindlid) gegenüber zu ftellen, wird im Munde 
eines Demagogen zum Berbredhen, zum Widerfinn in der Schrift eines Philofophen. 
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Was taujend fleifige Köpfe erfonnen, Millionen Hände nad) einem 
leitenden Willen ausgeführt, ftraft ein moderner Denker mit Verachtung. 
Tolftoj hat harte Worte für die ungeheueren Beiftestaten der Menjchheit, 
weil er fie als orientaliſcher Brübler geringfhäßt und in der haftenden, weſt⸗ 
lien, vor allem germaniſchen Welt nur den Erbfeind fieht des indolenten, 
träumenden Slaventums. Ebenjo dachten fanatiſche Kirdyenpäter von den 
Brundbedingungen der antiken Kultur. Tolftojs anardiftiihe Moralpolitik 
klingt nicht anders als die Lehre der eriten chriſtlichen Aera. Wir wiljen, 
wie verhängnisvoll der Spruch durch die Welt grollte: Fiat justitia, pereat 
cultura. Die heidniihen Kaiſer bekämpften nicht den religiöfen Begriff des 
Chriſtentums, fondern die foziale Befahr, mit der es den Aulturftaat bedrohte. 
Rom öffnete allen fremden Böttern die Pforten feiner Tempel, jo ſeltſam, jo 
geheimnisvoll, jo fremdartig fie audy dem lateinifchen Beift erjchienen, nur der 
Bekreuzigte fand keinen Einlaß. Man fürdtete in Chrijtus den internationalen 
Bott im Begenjat zu den nationalen Böttern, den Bott, der einen Beredtig- 
Reitsbegriff für Alle jhuf und defjen Anhänger dem lokalen Patriotismus, 
dem ſcharf ausgeprägten fFamilienlinn der Antike gleihgiltig wenn nicht 
feindlidy gegenüberftanden. Die Beradtung der Chriſten für irdifhe Büter 
war gefährlid, weil fie den Wert alles defjen vernidhtete, für das die Welt 
bisher gedadıt, gearbeitet, gekämpft und gerungen hatte. Toljtojs Welt: 
anfhauung nähert ſich den Anſichten der ertremen Partei innerhalb des Ur— 
hrijtentums. Im Lauf der Zeiten werteten fid) die Begriffe aufs neue, die 
Chriſten verloren den ftarren Blauben an eine große Beredtigkeit für Alle 
und madıten ihren Bott wieder den eigenen Interefjen gnädig, menſchlich par- 
teiifh, dem Patriotismus und Familienfinn zugeneigt. Diefer neuen Auf- 
fajlung entiprang als äußerjte Aonjequenz der Schlachtruf: „Für Bott und 
Baterland!* Ein folder Ruf dünkt jedod) Toljtoj ein Breuel, denn fein Bott 
lehrt: „Steke das Schwert in die Scheide“ und „Wer einen der Beringjten 
ärgert, dem wäre bejler, es würde ihm ein Mühlſtein an den Hals gehängt 
und er im Meer ertränkt, wo es am tiefiten iſt.“ Weil nun die Träger von 
Macht und Reichtum, Aultur und Fortjchritt jene Beringften ärgern, kränken, 
mißbrauden, meint Tolftoj, daß es beffer wäre, mit ihnen nad) dem Bibel- 
ſpruch zu verfahren oder wenigjtens ihren Befig ins Meer zu werfen. Er- 
innert der Bedanke, der hier angejdhlagen wird, nidyt an die Legende jener 
indiſchen und chriſtlichen Einfiedler, die fi) zur Unbeweglihkeit verdammten, 
um die Bögel nicht zu ftören, die jid auf ihnen eingeniftet? Wohl kann der 
Einfluß einer ſchwärmeriſchen Belinnung, die tief im Orient wurzelt, heillam 
auf die materiellen, praktiihen Weltanihauungen des Weltens wirken, deren 
Härte mildern. Aber jede idealiltiihe Schwärmerei gleicht einem heiligen See, 
an deſſen Ufer man Wafler ſchöpfen fol, die Pflanzen des Landes zu be— 
gießen, in deflen (Fluten zu verfinken die Menjchen ſich aber hüten mülfen, 
denn es ilt ein Zauberjee, der jelbjt dem kühniten Schwimmer Befahren 
bringt. 
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Id) habe mir oft gedadjt, wie fi) die Szene abipielen würde, wenn 
Deter der Broße wiedererwect werden könnte und Toljtoj gegenüber geitellt. 
Den Altruffen galt Peter der Broße, der alles Heil von weitliher Kultur 
hoffte, für den Antichriſt. Bei Tolftoj hat er gewiß ähnlide Beltung. Und 
es ilt jehr merkwürdig, dak ein Mann, der dem Weiten jo ausgejproden 
feindlich ift, feiner innerjten Natur nad, dennody auf den Weiten immer zu— 
nehmenden Einfluß übt, daß jenes altjlavijhe Ideal des Aommunismus, 
das in Rußland ſelbſt zu jo traurigen Refultaten führt, andere Völker be- 
zaubert. Tolftojs kleine Brüdergemeinden blühten auf wie verjdiedene 
amerikaniſche Bemeinden. Seine Leiltungen auf dem Bebiet der Wohltätigkeit, 
zum Beilpiel zur Zeit der Hungersnot, waren bewunderswert. Was be» 
deuten aber diefe Dienjtleiftungen für die leidende Menſchheit gegenüber dem 
ungeheuren Aufruhr der Bemüter, den feine anarchiſtiſche Denkweije entfeffelt. 
Wie bei allen jehr großen Männern ijt audy hier das gewollte Bute und das 
vollbradyte Übel ſchwer abzumwägen. 

Die Wirkung, die fein umftürzender Beift jeit einem Menſchenalter aud) 
auf uns ausübt, tritt immer deutlicher zu Tage. Sein großer Brundgedanke, 
den er auf die Evangelien baut, ift troß aller anardijtiihen Merkmale ein 
Sehnen nad Bewaltlofigkeit, nach milden, friedlihem Dajein, das nidyt mehr, 
wie die Zivilijation der vergangenen Jahrtauſende feinen ſicherſten Rückhalt 
in Blut und Eijen haben joll. Diejes Ideal hat ſich der Beilter und Herzen 
weiter Kreiſe bemädhtigt. Es durdydringt auch in Deutidland die moderne 
Philofophie und Literatur. Überall einem dumpfen Mißmut Worte verleihend. 
Man lieft, fühlt und begreift, daß diejenigen, die Toljtoj moderne Sklaven 
nennt, ſich trot der jogenannten freiheit unglücdliher fühlen, als mande 
Leibeigenen der Vergangenheit. 

Uber jollte deshalb eine neue, kulturfeindliche, Blanz und Scyönheit 
begrabende Nacht hereinbrehen, wie damals, als die Antike unter den 
Schlägen der eriten Anardie in Trümmer fank? Die heutige Menjchheit ift 
reifer. Sie ijt fähig, eine allmählihe Entwicklung zu ertragen. Man muß nur 
denken, daß der deutihe Edelmann im Mittelalter viel armjeliger lebte als 
heute ein Bauer in feinem Hof, daß der glänzende Heinrich IV. von Frank— 
reich bei Tildy die Füße in Stroh ſtechen mußte, um ſie nicht zu erfrieren, 
daß Fenſterſcheiben lange zum äußerten Lurus gehörten. Die geiltigen Be» 
nüffe, die audy den kleinen Leuten heute billig zur Verfügung ftehen, waren 
früher kaum für den Reichſten zu erlangen. Daß diefe Lage audy von den 
größten ruſſiſchen Dichtern verkannt wird, ift erklärlid. Denn die Aräfte 
einer Nation überjteigt die Aufgabe, in einer Friſt von wenigen Jahrhunderten 
eine Kultur in ſich aufzunehmen, die Weit-Europa in einem Jahrtaufend 
errang. Was bei den Deutſchen ſchon in Fleiſch und Blut übergegangen it, 
bleibt für Rußland nod) lange fremd, künftlid; eingeführt und fteht in innerem 
Widerſpruch zu der primitiven Entwickelung des Landes. Tolſtoj ift der 
Träger eines Atavismus, der das Fremde wieder abzujhütteln ſucht und fein 
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Dolk auf die friedlihe Bahn einftiger Sitten und altväterifhen Landbaus 
zurückweiſen will. Auch ift ein Nachklang des Welticymerzes, der den erjten 
Teil des 19. Jahrhunderts wehmütig durdzitterte, dem ruſſiſchen modernen 
Schriftſtellertum noch immer eigen. Er ſpricht ſich aus in Tolftojs grollender 
Sehnſucht nad) einer Beredhtigkeit, die troß allen Jammerns nad; Rückkehr 
zu Früherem dody nur mit einer höheren, nody nidyt erreidhten Aultur zu 
erringen ilt. Tolftojs Bröße liegt in feinem Willen, feine Shwäde in dem 
Zwieſpalt feiner öftlihen Abltammung und feines weſtlichen Willens. 


Die Madıt, die mehr von feiner Perſönlichkeit als von feinen Romanen 
und Brojhüren ausgeht, reiht aber weit über Rußlands Brenzen, weil er 
mit der derben Araft eines naiven Streiters eine wunde Stelle unjerer Aultur 
berührte. 


Der Einfiedler von Poljana nennt mit der Strenge eines alten 
Propheten unjeren Lebenszuftand eine in „kulturelles Flitterwerk gehüllte, 
Ihledht übertündte Barbarei.“*) Die große Lüge, an der dieje Kultur fault, 
ift, nad) feiner Anſicht, der Widerfprudy ihrer Ideale und ihrer Wirklichkeiten. 
Dieje Ideale, die der ganzen hriftlichen Welt eingeprägt find, findet Tolftoj klar 
und deutlid; in der Bergpredigt niedergelegt. Er nennt fie das ſchlummernde, 
aber von Tag zu Tag mehr erwadhende richtende Bemwillen, das ausgeht von 
den Brundjäßen der Bewaltlofigkeit und verftehenden Milde. Der öffentlichen 
Kultur, die „durd fundamentale Lügen im innerjten Mark faul“ genannt 
wird, jtellt Toljtoj die (Forderung eines Lebensideales entgegen, das in Har— 
monie jein kann zwiſchen der Moral des Staates und des Individuums. 
„Er fordert eine Kultur des guten Bewiljens an der Stelle der heute mit 
ſchlechtem Bewiljen ſchleichenden europäiihen Kultur.“ 


Wir können nicht leugnen, daß feine Weltanſchauung fittli den all- 
gemein giltigen und angewendeten Brundfägen überlegen iſt und daß feine 
Stimme, jo fremd fie audy klingen mag, des Hörens wert ijt, daß feine 
Worte tiefes Nachdenken gebieten und bei vielen arbeitenden Beiltern des 
Weltens ein jtilles Inſichgehen hervorgerufen haben. Uber der Begenjat 
zwiſchen Orient und Okzident verlangt eine Einfhränkung, denn Tolftoj denkt 
und ſpricht nicht als das Bewilfen Europas, jondern als das Bewiljen Rußlands, 
defjen Kulturbedingungen von den unjeren grundausverihieden find. Was 
in unjerer Welt der laren Halbheiten wie ein Wunder wirkte und nad) 
Jüngern, nah Nachahmung ſchrie, war der leidenihaftlihe Ernſt einer tief- 
fittlihen (Forderung, das gewaltige Auflehnen gegen die herrſchende Kompro— 
mißmoral. Seit im Jahr 1887 die „Macht der Finſternis“ erſchien, keimt 
aud in Deutihlands geijtigem Leben ein Samenkorn, das Toljtojs Bedanken 
der Aulturlüge für die wahre Kultur heilfam zur Entfaltung bringt. 


*)E.9H5.Schmitt, Leo Tolftoj (bei Diederichs) 1901. 
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Tolstojs Volkserzählungen. 
Bon Fri Philippi. 

Tolftoj it der Menfchen einer, vor denen man wieder das Wundern 
lernen kann. Daß es einen Tolftoj in folher Umgebung geben konnte, ift 
ein Wunder. Und dody, weil joldye Lebenswunder, die wir im höchſten Sinn 
Perjönlidhkeiten, Benies heißen, nicht zwiſchen Himmel und Erde in der Luft 
ſchweben, jondern wie andre Sterblidye auf dem Mütterdyen Erde in Stiefeln 
herumgehen, iſt Tolftoj vielleicht gerade im ſlaviſchen Rußland, dem vulkaniſch 
Ihlummernden, immer zur Unzeit wahwerdenden — als Überrafdhung be» 
greiflich. 

Eine lichte Überrafhung, die froh macht. Wir wollen nichts Über- 
flüffiges fagen von einem Manne, der ſchon zu Lebzeiten in den literariſchen 
Heiligen-Himmel verfegt ift — er, der danady nie gegiert hat nad) der Be 
Ihäftspraris der literariihen Handels und Sportleute, fondern fein Schrifttum 
in einem vorbildlihen Sinn lediglidy in den Dienit feines großen und reinen 
Willens ftellte. Tolftoj ift ein Aulturträger der Menſchheit darum, weil er 
ihr fittlihes Plus um dauernde Werte bereichert hat. 

Die Frage, die uns hier beihäftigt, ift eine ſpezielle. Es fragt ſich 
für uns, ob und wie weit der Ruſſe Tolftoj in feinen Dichtungen dem deutichen 
Volke Aulturförderer jein kann. Wir begehen damit die Grenzen des 
Tolftojj hen Territoriums und unterfudhen, ob innerhalb diefer Brenzen außer 
Rußland auch Deutichland liegt. 


Nun kann es — außerhalb des Machtbereichs des heiligen Synod und 
feiner Heiligenbilder — keinem ernithaften Zweifel unterliegen, daß Tolftoj 
für jein Bolk, dejjen Nöte fein Herz und dann feine Feder in den Dienit 
jwangen, eine geiftige Shaykammer ilt. Seinem Volk ijt Tolftoj Prediger 
und Prophet. Er hat die Überzeugung und den Willen eines Reformators, 
ohne da ihm und Jeiner Zeit das Unerklärlihe gegeben wäre, was hinter 
dem Reformator mit dem unwiderftehlihen Handgriff die Reformation rafft 
an Haupt und Bliedern — womit aber nicht Quther mit Tolftoj auf das 
gleihe Poftament der Menſchheitsgeſchichte geitellt jein fol. Seinem Bolk 
predigt Toljtoj in allen feinen Schriften, er formuliert Überzeugungen, bildet 
alte Denkgewohnheiten um, jtellt das Lajter an den Pranger und verherrlicht 
die Tugend. Er erbringt, wo das nody nötig ijt, den Beweis, daß edte 
Kunft und eine ſtarke fittlihe Tendenz einander durhaus nicht ausihließen. 


Aber iſt Tolftoj auch für unſer deutihes Volk ein Prediger, der ihm 
in feiner gefhichtlihen Entwicklung weiter hilft? Damit, daß er ein Wohl 
täter der ſlaviſchen Raſſe ift, ift noch nicht gejagt, daß er auch der [o ver: 
Ihiedenen deutihen Rafje die Zukunft deuten kann. Raſſen find Menſchheits- 
individualitäten, die ein langes, befonderes geihichtlihes Dafein haben. Wir 
haben die Reformation gehabt. Rußland kühte derweil feine Heiligenbilder. 
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Letztlich verdichtet fi) die Frage zu der Entiheidung: Iſt Tolftoj eine 
Gefahr für das deutfche Volk? Bei dem lebhaften Wortitreit, der ſchon lange 
darüber im Bang iſt, und bei der Ernithaftigkeit, die Tolftoj als fein Recht 
von uns verlangen darf, it eine Prüfung diejer Frage unumgänglich. 

Mir wollen fie beantworten an Tolftojs Bolkserzählungen, deren die 
Reclamfhe Sammlung 14 barbietet. 

Es wird bei der Unterfuhung für uns darauf ankommen, Tolftojs 
Perjönlihkeitsideal feitzujtelen und zu vergleihen, inwieweit es mit dem 
unfrigen übereinftimmt, oder fi von ihm unterſcheidet. Bei einem Toljtoj 
liegt bier ohne weiteres der Schlüffel zu all feinem Schaffen. Und es trifft 
fi) damit, dab für ein riftliches Literaturblatt das Perjönlidhkeitsbildende 
auch in der Aunjt immer nod) das erſte Wort haben muß. 

Da ift nun zu jagen, daß Tolftojs Volkserzählungen in einem Maße 
ethiſch⸗ religiös find, daß es für Tolftoj ein „Glück“ bedeutet, kein ſchreibender 
Pfarrer zu fein, ſonſt liege man ſichs nicht gefallen. Bei einem Laien, gar 
einem von der Qualität Toljtojs, ift joldh eine Vorliebe nur „interefjant“. 

Man kann diefe Erzählungen geradezu Laien-Traktate nennen. Tolftoj 
fchildert in feiner ſachlichen Eindringlidykeit Borgänge aus dem ruſſiſchen Volks» 
leben, um aus ihnen heraus eine biblifdye Lehre, ein Ideal Jeſu, jo wie es 
Tolftoj veriteht, als Notwendigkeit zu erweilen. Das Evangelium als Heil- 
mittel für Volksſchäden, chriftlicyjoziale Tatfachenpredigt — fo muten uns 
dieje Stücde an. 

Sie lafjen ſich unſchwer in verſchiedene Erzählgruppen einteilen, nad 
Toljtojs Lieblingsideen, .die er, von ihnen ſtark überzeugt, nit nur einmal 
vorbringt. Da iſt das ftärkjte Mittel zum Buten das Berzeihen; nicht Böſes 
mit Böſem vergelten, verkündet „Der Berbannte”, „Löſche das (Feuer, ſolang 
es glimmt“, „Die Kerze“. Eine andere Bruppe beweiſt, daß der Menſch von 
Barmherzigkeit und Liebe fein Leben hat: „Die beiden Alten“, „Wo Liebe ift, da 
ift Bott“, „Wovon die Menfchen leben“. Das negative Begenftük dazu find die 
Teufelsgefhichten, in denen das Böſe leibhaftig auftritt als Berführer: „Wieviel 
Erde braudt der Menſch“, „Der erjte Branntweinbrenner”, „Des Teufels 
Knecht“. Wirtfhaftspolitiihe Anfhauungen jprehen: „Das Korn“, „Ajaß“ 
und „Gold“ aus. In der ganzen Sammlung iſt nur „Der Gefangene aus 
dem Kaukaſus“ nicht programmatiſch, indem das ſtoffliche Intereſſe am 
Schickſal des Gefangenen und die aufregenden Umſtände feiner zweimaligen 
Flucht jo ſehr überwiegen, daß der Dichter zum Moralifieren nicht Zeit findet. 

Schon aus diefer allzuknappen Überfiht ergibt ſich, daß Tolftojs 
Charakter jid) an der Jeſus⸗Perſönlichkeit gebildet hat, und zwar iſt ihm der 
Heiland jo unmittelbar lebendig, das Evangelium jo maßgebend als richter: 
lihe Inftanz des tagtäglihen Lebens, daß man ftaunen muß, inmitten der 
heiligen Mumien, die im toten Boldihmuk von den Kirchenbänken aus 
angebetet werden, joldy eine unmittelbare Ergriffenheit zu finden. Aber 
religiös empfänglidy muß, den Eindruk haben wir, doch auch das ruſſiſche 
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Volk fein; man mödte behaupten, mehr als das unſrige. Die Ernit- 
haftigkeit, mit der Toljtoj die Tejus-Brundfäge gegenüber dem nüchternen 
Leben zur Beltung bringt, hat etwas Monumentales. Auch das darf für 
uns zunädjlt nod kein Borwurf fein, daß er es wagt, jo einjeitig zu fein 
und im Konflikt zwiſchen menſchlicher Tatjählihkeit und Jeſu Willen 
rückſichtslos der fittlihen Bewalt und nidyt dem Druck der majliven Wirklichkeit 
id) zu fügen. 

Freilich ift ein folder Menſch dann in Befahr, ein ethifher Radikalift 
zu werden. Und fo ift es denn aud Tolftoj ergangen. Er ift einer, der 
aus der dämmrigen Stube unmittelbar an die helle Sonne kommt und von 
ihr geblendet wird, jo daß er wohl imjtande ift, den ungeheuren Abftand 
zwilhen Licht und Dunkel ftark zu empfinden, aber nicht jo imjtande, ſich zu 
orientieren und in ſcharfen Umriffen ſich die Wahrheit zeigen zu laſſen. 
Toljtoj mangelt, was bei aller Lebendigkeit den Sektierern zu mangeln 
pflegt, der Sinn für das geſchichtlich Gewordene und darum für die relative 
Notwendigkeit alles Bewordenen. Er vermag uns die frifhe Unmittelbarkeit 
eines jtarken religiöfen Eindruds zu geben. Aber er, dem die Zwilchen- 
glieder, die gefchichtlichen Übergänge vom Schatten zum Licht entgingen, 
kann mit feiner Sprunghaftigkeit uns nit die Erlöfung aus unjerer Not 
jwifchen „Welt“ und „Bottesreih“ bringen. — Ob’s überhaupt gut für uns 
wäre, wenn einer eine joldye Zauberformel fände, und wir nicht faul würden, 
wenn uns Aompromißler die Spannung zwilhen Ideal und Wirklichkeit 
nicht immerzu anjtadyelte? 


Jedenfalls liegt es jo, daß Toljtoj darum ein ethifher Radikalift ift, 
weil er der Aultur ihr Recht nidyt läht. Tolftoj fchlägt mit dem Schwert 
drein. Ja, er in feiner perjönlihen Bedürfnislojigkeit vereheliht das Evan- 
gelium nicht nur mit der Armut und dem Begenjat zum Reichtum, jondern 
geradezu mit der Aulturlojigkeit, mindeftens mit der Bleidhgiltigkeit allem 
Rulturellen Fortichritt gegenüber. Für einen Angehörigen der höchſten Be- 
jellfichaftskreife bedeutet das einen Umſchwung von hinreißender Bemweiskraft; 
zweifellos. Aber, wenn er gegenüber der ungeheuren Araftanjpannung, mit 
der wir Deutihe gegenwärtig in der Welt kulturell vorwärts wollen und 
mülfen, ein Lächeln der Beringfhätung oder des Bedauerns zeigte, jo kann 
uns das wohl nachdenklich mahen — das joll es — aber wir werden nicht 
irr werden, daß Toljtojs Beifpiel wohl für einen Einfiedel, aber nicht für 
ein Bolk paht. Ihm tut leid, was uns über der Kakophonie von Dampf» 
pfeife und Rädergeklapper Befjeres entgeht. Er hat redt, iſt vielleicht 
perſönlich beneidenswert, aber er kann uns nit davon helfen, er veriteht 
uns und unfere gejchichtliche, wir meinen nidyt minder göttliche Aufgabe nicht, 
die wir gegenwärtig haben. Sonjt würde er umgekehrt jein Bolk überreden 
zur Kultur. Eine Berföhnung zwiihen Aultur und Evangelium gibts nicht — 
darin hat Tolftoj richtig empfunden — jo wenig wie zwiſchen {Feuer und 
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Waſſer. Aber wir wollen auch nidt, da eins das andere austilge, wir 
haben beide nötig. 

Ein krafjes Beilpiel ift die Skizze „Bold“. Zwei Brüder leben in 
göttliher Einfalt und Wohltun nahe bei “Jerufalem. Eines Tags findet 
der eine Bruder im Gras einen Haufen Boldes und fpringt entjeßt von 
dannen wie vor einem wilden Tier. Der Andere erjtaunt, kommt neugierig 
herzu und ſpricht: „Im Bold ijt keine Sünde. Die Sünde ift im Menſchen. 
Mit Bold kann man Unheil vollbringen, man kann aber audy Butes tun“. 
Er nimmt das Bold, trägts in die Stadt und treibt damit ſoziale Wohlfahrt, 
Werke der inneren Milfion, baut ein Aſyl, ein Siehenhaus und eine Her- 
berge zur Heimat. Wohlgemerkt, er hat rein nichts für fid) behalten. Es 
ift nicht jo, daß Tolftoj ihn dem Zauber des Mammons erliegen läßt, nein! 
Und [was jagt am Schluß ein Engel? „Weihe von hinnen, du bijt nicht 
würdig mit deinem Bruder zu leben. Der eine Sprung deines Bruders gilt 
mehr als alle Taten, die du mit dem Bolde getan haft“. 

Da können wir doch nidyt mit? Wir find gewiß allefamt durd den 
Mammon Sünder am Heiligen. Uns tut es not, daß es uns erjchüttert, 
wie der tote Götze auch unfre lebendige Seele vergewaltigt. Uber ebenjo 
deutlich ift uns, daß wir ohne die Beldwirtihaft und auch ohne die Börje 
nit auskommen, und daß wir nicht wieder auf den Zuftand zurückkönnen, 
. den Tolftoj in „Das Korn“ ſchildert, wo es ei» großes Aorn gegeben habe, 
wie ein Urahn jagt, darum: „Zu meiner Zeit kannte keiner die Sünde Brot 
zu verkaufen, oder zu kaufen, und vom Belde wußte man nidts. Brot 
hatten alle übergenug“. 

Danad) kanns uns nidyt überraidhen, daß ſich Tolftoj audy im übrigen 
einer weltabgewandten Art des Chriftentums zuneigt, der mönchiſchen Askeje. 
Tolitoj ift Mönd, wenngleih er keine Autte trägt und keine Ordensregel 
beihworen hat. Er bildet einen Orden für fidh. 

Run ifts vollkommen ridtig, daß aud Jeſus Asket war, im Sinn 
feiner einzigartigen Selbftverleugnung, und weil er gänzlidy aufging in feinem 
Heilandswirken. Auch, daß Jeſus von feinen Jüngern Askeje verlangt hat. 
Ob Jeſus noch über diefe freiwillige, zweckdienliche Askeſe hinaus jelber 
asketiihe Neigungen gehabt hat, ift mir eine unerledigte Frage, die ich eher 
bejahe als verneine. Soldye Askeje erklärte bei Jeſus das Herbe und bei 
aller Liebe das Strenge jeiner Sittlichkeit. 

Aber Tolftoj der Radikalijt bleibt bei feiner Uskeje im Prinzipiellen 
iteken, fie wird ihm zum Dogma. Ihm fehlt das Königlihe der Askeſe 
Jeſu, deſſen Souveränität. 

Um dies noch weiter darzutun: Mit Vorliebe weiſt Tolſtoj nach, daß 
es für den Menſchen der Weg zum Glück ſei, wenn er ſein irdiſches Wohl 
einbüßt und ſich mit dem Mindeſten begnügen muß. So verliert „Der 
Berbannte“ alles, Hab und But, Weib und Kind, jelbit Freiheit und Ehre — 
unfhuldig! — und findet in Sibirien den göttlihen Bleihymut als „Bottes- 
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menſch“, der nicht einmal, nachdem feine Unfhuld an den Tag kommen joll, 
nad) dem Belig der vorigen Lebensgüter verlangt. Der Dichter läßt ihn 
mit voller Abſicht vorher fterben. Sodann: In der Erzählung „Iljaß“ ift 
das im beiten Sinne reihe Ehepaar erjt dann glücklich, als es durch ge= 
häufte Schickſalsſchläge alles verloren hat und als Knecht und Magd fremdes 
Brot ißt. „Fünfzig Jahre ſuchten wir das Blük, jetzt erſt haben wir es 
gefunden“. Da jpürt man doch den Radikalismus, die verbogene Wahrheits- 
linie heraus ? 

So können wir Meftländer meines Eradıtens mit ungeftörter Zu— 
ftimmung nur die beiden, allerdings prädtigjten Erzählungen der Sammlung 
uns aneignen: „Die beiden Alten“, die nad) Jerufalem pilgern, und wo der 
an die heiligen Stätten wirklid kommt, der unterwegs aus Barmherzigkeit 
bei verhungernden Menſchen feithängt. Und „Wo Liebe, da ilt Bott”, der 
rührende Flikjihufter in feinem Aeller, der nur die Füße der Straßengänger 
fehen kann, und ohne daß ers ahnt, dem vorübergehenden Heiland die 
Schuhe flikt im [hlihten Drang der Nädjftenliebe. — — 

Wir kommen zum Ziel, Ift Tolftoj für unjer Volk eine Gefahr? .. 
Eigentlidy müßte ich hier fchliegen und dem Leſer und feinem Nadprüfen 
das Urteil überlaffen. Wir follen anregen, und unfere Leſer jollen nicht 
Publikum fein, — Herde ohne Bedanken hinter dem weidenden Stab des 
Literaturkritikers. — Nur weil der Lefer ein Recht auf die perjönlidhe Aus- 
ſprache des Screibers hat, fahre idy fort: Allerdings kann Tolftoj eine 
Befahr werden, vergleichbar der englifhen Hallelujah-Bewegung, wenn aud) 
nidt in diefem Make. Einem Bymnafiaften würde id) Tolftoj nur mit Vorſicht 
empfehlen (wenn auch nicht immer, denn fchlimmer als das Irrewerden am 
Überkommenen ift das Weiterdufeln). Ich weiß aber jelber, was id an der 
erften Bekanntihaft mit Tolftoj — natürlidy der Areuzerfonate — zu ver- 
dauen hatte. Aber allgemein brauchen wir nicht zu ängftlich zu fein, andre, aud) 
ſchwächere Konftitutionen, von einer Quelle trinken zu lafjen, die ftark und 
urſprünglich aufjpringt mitten aus Fels, auch wenn das Waller Beitandteile 
mit ſich führt von unerwünſchter Nebenwirkung. Den Naiven und den Aus» 
gereiften kann Tolftoj nicht [haden, jondern nur nußen. Und weil ih an 
die Naivität, will jagen, an die Befundheit des wirklichen Volkes immer 
nod) zu glauben gewillt bin, fol man Zoljtojs Bolkserzählungen ruhig in 
die Bolksbibliotheken geben. Die große, unbedingte Ehrlichkeit feines 
Wollens, die unentwegt nad) dem höchſten Mahjtab greift, wird verftanden 
werden — und das Beiwerk wird deutihe Bauern nit mönchiſch und nicht 
ruſſiſch maden. 

Im legten Brund, wir find keine Ketzerrichter und ſetzen den Tolſtojſchen 
Modernismus auf keinen Inder. Wir haben unjern Widerjprud zu einem 
ganz andern Kampf nötig, vornehmlich gegen den Sherlok Holmes- und 
den äbenden Heine» und Simpliziffimusgeijt, der das uns Heilige hinterrücks 
anfällt mit Bitriol. 
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Wilhelm Fifcher in Graz. 
Bon Heinrih Spiero. 

Wenn man von den tiefen Begenjägen in der Abfolge literariſcher 
Geſchlechter des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts einen der ſchärfſten 
herausheben will, jo tut man gut, folgendes zu betonen: Unter unjern 
Klaflikern im eigentlihen Sinne war von den geborenen Dichtern keiner 
öftli der Elbe zu Haufe, keiner aus der Heimat der beiden Denker-Didhter 
unter den Alafjikern, die nadheinander ihre Begenwart und die Zukunft aufs 
jtärkfte beeinfluffen jollten. Klopftok und Wieland, Boethe und Schiller waren 
Süddeutihe oder Söhne der Übergangslandihaft von der norddeutichen Tief- 
ebene zum Bebirge. Sie waren finder altdeutihen Bodens, auf dem ſich 
germanilhe Stammesart faft überall reiner erhalten hatte, als in dem 
Kolonialland, dem Leifing und Herder entitammten und das bereits der 
Romantik den ftärkiten Dramatiker und den größten Erzähler, Kleiſt und 
Hoffmann bradte. Der Realismus, die nahhaltigfte Bewegung und die 
reichſte Befruchtung feit der Romantik, verteilte fid) in feinen Häuptern nod) 
ziemlich gleihmäßig über das ganze deutſche Spradgebiet, und erjt Die 
Begenwart empfand deutlich, daß Friedridy Hebbel alle gleichzeitigen Mit- 
bewerber um die Arone des Dramas geihlagen hatte. Erft die Zukunft 
wird willen, daß auch der größte Erzähler diefer unendlidy reichen Bruppe, 
der größte jeit Boethe, ein Norddeutſcher, Wilhelm Raabe, ilt. Die jüngjte 
Bewegung aber jah unter ihren wirklid [höpferiihen Beiltern nur Männer 
aus den Djtmarken. Die Brandenburger Fontane und Wildenbrud; leiteten 
hinüber, die Oftpreußen Holz und Sudermann gaben dem Drama die ftärkiten 
Anſtöße, die der Scylefier Hauptmann vollendete, der Holjteiner Liliencron 
und der Märker Dehmel wurden die führenden Geiſter in der Lyrik, und 
im Roman überwog das ojtelbifhe Element von Sudermann bis zu Thomas 
Mann und Frenſſen immer mehr. Man wurde es jo völlig gewöhnt, daß 
Norddeutichland die Führung übernommen hatte, daß 3. B. der überrafchende 
Erfolg Hermann Hefles mit darauf zurückzuführen ift, daß feine ſüddeutſche 
Urt und Begabung in diejer Zeit wie etwas ganz Neues wirkten. 

Auch aus Öfterreih kam kein ftarker Beift, und erit, als mit Macht 
die Dekadence einzog, die man um keinen Preis mit dem revolutionären 
Sturm und Drang von 1889 gleichſetzen darf, gewannen wieder öſterreichiſche 
Dichter einen nicht eben erfreulidhen Einfluß; die modiſche Überſchätzung etwa 
Hugo von Hofmannsthals ift deſſen ein deutliches Zeichen. 

Neben den Wortführern aber und neben den ftärkeren Beltaltern 
wadjen ja aud) immer wieder Dichter auf, die ganz in der Stille und jozu- 
jagen nicht nur abjeits der großen literariſchen Schaupläße, jondern jelbit 
abjeits der literariihen Bewegungen ſich vollenden. Solche Naturen gab und 
gibt es immer und überall, in allen Künjten. Der äußere Entwidelungs- 
gang iſt bei den minder Blücklidyen gewöhnlidy der, daß fie zu Lebzeiten 
völig überjehen und erjt nady ihrem Tode als Meifter gewürdigt werden. 
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Die Jahrhundertausitellung deutfher Kunſt hat eine Reihe folder Maler 
gezeigt neben einigen heimlihen Führern, deren Einfluß auf ihre Umwelt 
und Nachwelt man bei folhem Anlaß erkannte. Glücklichere Naturen erfahren 
ihon bei Lebzeiten ein gewiſſes Durddringen. Sie madhen ja keinen Lärm 
und werden infolgedefjen audy niemals mit Betöfe auf den Schild erhoben, 
aber es jtellt ſich plößlicy heraus, dak, wie der Iandläufige Ausdruck lautet, 
eine kleine Bemeinde erijtiert, die gerade dieſen Künſtler kennt und liebt und 
ihm allmählich auch Beadtung in weitere ferne hin erobert. Zu dieſen 
Dichtern gehört 3. B. Hans Hoffmann, und zu ihnen tritt aud ein Steier- 
märker, alſo ein Landsmann Rofeggers, Wilhelm Fiiher aus Tſchakaturn, 
der ſich jet nad feiner gegenwärtigen Heimat Wilhelm Filher in Graz 
nennt. 

Wilhelm Filher fteht im zweiundjechzigften Lebensjahr, hat aber, wie 
Männer feiner Art oft, erft verhältnismäßig ſpät feine erjten Bücher heraus- 
gegeben. In den ältelten, 3. B. in den Erzählungen, die er unter dem 
Titel „Der Mediceer und andere Novellen”*) zujammengefaßt bat, ift er 
noch kein Meifter eignen Tons. Er erzählt da in der jett jo häufigen Art 
der Renaijjancedaritellung, ohne doch mehr als ein flahes Bild geben zu 
können. Seine Bejtalten haben nody Reine Rundung. Er jelbjt hat weder 
den Medici noch feinen Begenpart Savonarola von allen Seiten gejehen und 
kann uns deshalb auch nur ein in vielem feines aber eben nur flädyen- 
haftes Bild feiner Menjhen geben. Wenn er ohne hiſtoriſche Handhabe, 
ganz folgjam feiner Phantafie, „unter alten Himmel“ zieht, wird er ſchon 
lebendiger und vor allem knapper. Nur weiß er für die von ihm behandelten 
Stoffe nidyt immer unjer volles Interefje wachzurufen. Und wie er jelbft in 
ſolchen Geſchichten eine gewiſſe Kühle behält, jo werden auch wir nicht warm, 
wenn er etwa im „Schikjalsweg" von dem jungen Edelhart und jeiner 
Mutter Trojthilde erzählt, die nad ſchweren Schikungen {Frieden in dem 
Augenblik finden, da fie ein tragifhes Erlebnis für immer auseinander 
reißt. Anderes, wie „Der König im Bade“, ijt leibhafter, blutvoller ge— 
worden. 


Man kann nicht jagen, da diefe Erzählungen einen bejonders jtarken 
heimatlihen Einſchlag hätten. Bielleiht mußte erjt diefer kommen, um den 
Dichter ganz er jelber werden zu laffen und ihn in jeinem Schaffen auf die 
Höhe zu führen, auf der er jett fteht. Die „Brazer Novellen“, die Wilhelm 
Fiiher im Jahre 1898 zuerjt hat ans Licht treten lajjen, find Bebilde ganz 
andrer Urt als jene früheren Geſchichten. Es jind vier Novellen aus ver- 
ſchiedenen Zeiten, die ältejte aus der der Minnejänger, die jüngjte aus der 
Begenwart. “Jede ift in ihrer Art vollendet, hinerzählt, wie man wohl ſelbſt 


*) Alle Bücher Wilhelm Filchers find bei Beorg Müller in Münden und Leipzig 
erihienen. Außer den oben erwähnten nenne ich nody bejonders die feine Novelle 
„Hans Heinzlin“ (1905). 
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mündlidy eine Tradition weitergibt, und dabei doch mit bewuhter Kunft in 
fi) zufammengefaßt. Eine ganze Reihe reizender Frauengeſtalten lebt hier, 
und in der legten Geſchichte, „Frühlingsleid“”, tritt ein ganz aus dem Herzen 
geihöpftes Kind auf, wie es in einem jüngeren Bude Fiſchers, „Lebens- 
morgen“ (1906), öfters wiederkehtrt. 

Es iſt mit allem Mühen nichts gewonnen, 

Wenn du nicht (Frieden Ihöpflt aus Bottes Bronnen — 
das ilt jo eines der Brundmotive, die in diefen Novellen immer wieder empor⸗ 
quellen. „Dichterfreuden? — In blumengeſchmücktem Kahn auf der Traumflut 
gleiten,” das gibt wohl Fiſchers Ideal, feinen Begriff von höchſter Aunit 
wieder, und auch das wird zuerjt in den Grazer Novellen empfunden. 
Beide Sprüche ftammen aus der Aphorismenjammlung „Sonne und Wolke”, 
die der Dichter im vorigen Jahre hat erſcheinen lafjen und die noch manch 
feine Weisheit neben mandyem birgt, das man freilid) lieber ausgemerzt jähe, 
weil es zu wenig Eigenart aufweift. 

Mie äußert fih nun der heimatliche Zug in diefem Brazer Novellen- 
buche? Niht in realiftiiher Darjtellung von Brazer Stadtbildern, jondern 
mehr in einem gewiljen Hauch fteirifhen Lebens, der alle Dinge umiliekt. 
Man empfindet auch als fremder den Reiz, den dieſe Stadt bieten muß, 
wieder heraus, ohne daß uns von ihm geihwärmt wird. Der Sommerhaud), 
den ſüdliche Städte oft haben und in dem fie für uns immer wieder da— 
liegen, wenn wir an fie denken, vergoldet audy diefe Brazer Novellen. Er 
hat nicht die entnernende Macht, die Filhers großer Landsmann Brillparzer 
in einem berühmten Epigramm Wiens Atmofphäre zufhrieb, fondern er um- 
hüllt die Enge der kleineren Stadt und die Bröße der fie umgebenden Natur 
mit einem farbigen Mantel dämmernder Schönheit. Und diejes feine Ge— 
fpinnft liegt auch um die Beihehniffe und um die Menihen in Fiſchers um— 
fänglifter und bedeutenditer Schöpfung, dem Roman „Die Freude am 
Lit” (1902). Was in diefem Roman vorgeht, das ift bejonders gegen den 
Schluß bin durchaus romanhaft im üblihen, um nidt zu fagen im übeln 
Sinn, aber man kommt gar nicht dazu, foldye mehr äußerlihen Erwägungen 
anzujtellen, weil alles getaudt ift in die (Freude am Licht, die aus dem 
Herzen des Dichters ftammt, die von dem Helden des Buches ausitrahlt und 
jo das Banze in die Höhe hebt. Jeder Traum bringt fie wieder, und es 
ift ein bejonderer Reiz des Buches, wie dieſe lihtoollen und dabei doch von 
Beheimnifjen erfüllten Träume das Leben des Helden einer farbigen Kette 
glei) durchſchlingen. Wenn es 3. B. romanhaft erjheint, daß Zeno Paltram 
im Schloß feiner ihm unbekannten mütterlihen Ahnen das Zimmer feines 
ihm gleihfalls fremden Vaters nad) Jahrzehnten bewohnt, jo bringt die 
Bewegung des Herzens, die in all diefen Beihehniffen das eigentliche 
Erlebnis ijt, über ein folhes etwa auftaudendes Mißgefühl fofort hinweg. 
„In geheimnispoller Wandlung” heißt es da einmal, „eriheint das Nahbild 
mandmal als Borbild“; und ohne myſtiſch zu werden lebt ſolche Art der 
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Beftaltung, die nur mit feinjten Konturen arbeitet, in diefem Bud. Es ilt 
nicht fo knapp wie die „Brazer Novellen“, aber es führt künftlerifh noch 
weiter, ijt in der Zahl der guten Entwiklungsromane, die wir Deutſche jeit 
zwanzig Jahren in ununterbrocdener folge erhalten haben, ein befonderes 
Werk und gibt die Bewihheit, daß der feine Künjtler, der es ſchuf, fein 
letztes Wort nody nicht gejagt hat. Wilhelm Fiſcher iſt innerlid) reicher 
geworden, indem er den Areis des äußern Lebens jeiner Erzählungen enger 
309. Er findet uns auf diefen Pfaden als um jo gläubigere Weggenofjen, 
und wir folgen ihm gern, wenn er einen neuen Schleier fortzieht und uns, 
wie wir hoffen, neue Ziele feiner Wanderungen weit. Seine (Freude am 
— = os —— 





— — ’ 
Aus Zlilbelm Raabes Serkbolleher Lyrik. 


Bon den folgenden jehs Bedidten ift das zweite, das dritte (bis auf 
die leßte, in die Erzählung „Elfe von der Tanne” aufgenommene Strophe) 
und das jedhste bisher ungedrukt und hier aus der eriten Niederihrift von 
1861 und 1870 mitgeteilt. Das erjte und fünfte jtehen in dem von Ludwig 
Seeger herausgegebenen „Deutihen Didterbuh aus Schwaben“ (Zweiter 
Titel: Deutfhes Didhteralbum), Stuttgart o. J. (1863), das vierte in 
„Weihnahtsbaum für arme Kinder. Baben deutiher Dichter eingejammelt 
von Friedrich Hofmann. 23. Chriftbeiherung.“ Hildburghaujen 1864. 

1. Der Bagedorn. 
I. 
Er ritt vorbei, fie ftand am Hag, 
Die Frühlingsjonn’ auf den (Feldern lag, 
Die Frühlingsfonne lag auf den Höhn, 
Und er war jung und fie war ſchön; 
Der Hagedorn ftand in der Blüte. 
Das Haupt er neigte, jhmwang den Hut: 
Bott grüß did, du fromm, du edel Blut! 
Bott grüße, halte, ſchütze allzeit 
Did) fremdes Tal, did fremde Maid! 
Der Hagedorn ftand in der Blüte. 
Mit Laden fie nicht‘, den Hut er [hwang 
Und horchte im Reiten ihrem Sang; 
Bis in der ferne fo leife, leiſ' 
Verhallte die alte, fühe Weif: 
Der Hagedorn fteht in der Blüte, 
Das Herz war ihm fo leiht und licht, 
Den Schatten jah er auf den Wiefen nit, 
Die Wolkenjhatten nit über dem Land, 
Und in den Wald der Weg ſich wandt'; 
Der Hagedorn jtand in der Blüte. 








II. 


Und nad) ſo manchem langen Jahr, 
Da ritt er her mit der reifigen Schar; 
Da wehten die Winde fo ſchaurig und kalt, 
Da ftand entlaubt und ſchwarz der Wald; 
Der Hagedorn ſtand in Dornen. 


Auf Feld und Wiefen lag der Schnee, 
Bon Eiſe ftarrte Fluß und See, 
Und Eifen deckte des Mannes Bruft, 
Aus war der Frühling, die Jugendluft; 
Der Hagedorn ftand in Dornen. 


Es faß ein Mütterlein am Hag; — 
D Tal, wo haft du das Mägdlein, jag ? 
Das Weiblein nicte, nicte und fang, 
Und eilig die Weife zu Herzen drang: 

Der Hagedorn fteht in Dornen. 


Es ſchnoben die Roffe im Zuge ſchwer, 
Die [hwarzen Raben flatterten ber; 
Im eifernen Harnifdy vorbei er ritt, 
Und gell das Lied ins Herz ihm fchnitt: 
Der Hagedorn fteht in Dornen. 


2. Das Reh. 


Im Mondlicht ſchimmert der ftille See, 
Aus Waldnacht fhlüpft das ſcheue Reh; 
Das Hälshen es biegt, das Köpfchen es wiegt, 
Es tritt an die flimmernden Fluten. 


Im Dunkel lehnend am Eihenbaum 
Im Wachen halb und halb im Traum 
Lauf’ id dem Bild, jo hold und mild, 

Und denk’ eines andern Bildes. 


Und einen glänzenden Saal ſchau' ich 
Und in dem Saal, o Liebfte, did: 
Das Hälshen du biegt, das Köpfen du wiegit 
Und fchwebft durch die [himmernden Reihen. 


Und mitten im düftern, ftillen Wald 
Banz fern wie Beig’ und Horn es ſchallt, 
Und wilder Schmerz durchzuckt mein Herz — 
Das fFeuerrohr an die Wange! 


Ein roter Bli in das Mondenlidht: 
Todwund das Reh zujammenbricht! 
Der Wald erwadht, der Schütze lacht — 

Es iſt ein [haurig Laden. 


3. Sonnenfcein. 


Bogelfang in den Wäldern, 
Sonnenſchein in den Feldern, 
Bogelfang in den Lüften, 

Bol das Feld von Düften, 

Scieb das Fenſter zur Seite, 
Blicke hinaus ins Weite, 

In das Leuchten und Funkeln — 
Ad, gar balde wird's dunkeln! 

Schau in Blüten die Bäume, 
Komm, den Tag nicht verfäume! 
Regt ein Haud) die Aſte, 
Flattern die Blüten im Wefte, 

In deinen goldenen Locken 
Fangen fid) duftige Flocken: 
Einft wird im Ernft es ſchneien — 
Ahnft du den Winter im Maien? 

Eile, es ſchwanket die Wage, 
Eile, es [hwinden die Tage! 

Auf das Aofen und Werben 
Folgt das Alten und Sterben. 

Herzleins pohendes Weben 
Kündet dir: Tod im Leben! 
Stirn, jo weiß und fein, 

Denk: Schatten im Sonnenfdein! 


4 Sommernadt. 


Es dunkelt in deinem Garten, 
Die Blumen fliefen ein; 

Der Mond will heut nicht: kommen 
Und aud kein Sternelein. 

Es dunkelt in deinem Barten, 
Liebchen, erſchein', erſchein', 

Tritt leiſe, tritt ganz leiſe 
In heiligſte Nacht hinein. 

Es dunkelt in deinem Garten, 
Still liegt die Welt im Traum; 
Komm, in dem großen Träumen 
Hat auch die Liebe Raum, 

Es bunkelt in deinem Garten, 
Lieben, komm ſüß und mild, 

Im großen Weltentraume, 
Da find wir auch ein Bild. 

Komm, komm, es geht ein Leuchten 
Hin an dem Himmelsfaum, 

Komm, Lieben, komm! es lächelt 
Die Welt in ihrem Traum, 
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5. Geſprãch in der Wüfte. 


Der große Sultan Saladin 
Und Richard von Engelland, 
Die traten vor ihre Kämpfer hin 
Und reichten ſich die Hand. 


Auf dem glühenden Plan um den Palmenbaum, 
Unter dem die Könige [chreiten, 
Bis an des Horizontes Saum 
Die Heeresiharen ſich breiten. 


Kein Kampfgeichrei, nur Flüfterwort, 
Die Waffen leuten und bligen! — 
Um das heilige Land fie werben dort, 
Wo die beiden Könige fiten! 


Es rechte den Hals das Abendland, 
Der Orient ſpitzte die Obren; 
Und wie aud) die Sonn’ auf den Scheitel brannt', 
Sie ftanden wie fejtgefroren. 


Manch' guter Anappe, mand)' braver Baron 
Bedachte, was fie wohl dächten; 
Manch' Reitersfürft, manch' Wüftenjohn 
Es gerne zufammenbrädten. 


Der König Rihard Löwenherz 
Schaut dem Sultan ins Geſicht, 
Sie ſprachen von — mander ſchönen Frau, 
Bom heiligen Grabe nicht! 


6. Abſchied von Stuttgart. 
2. Juli 1870. 


Einmal fah er nody vom Wagen 
Auf der Freunde Kreis zurüd, 
Und der Glanz von Jahr und Tagen 
Drängte fi in einem Blick. 


Yus der Ferne, weld ein Klingen! 
Aus der Nähe, weld ein Klang! 
Und im Raufhen mächtger Schwingen 
Wird dem Wandrer fremd und bang. 


Horch, ein Rufen von den Hügeln 
Und ein Winken aus dem Tal: 
Ziehft du fort auf eignen Flügeln? 
Iſt's dein Schickſal? Deine Wahl? 

Sieh, da kommt's von allen Seiten, 
Langvergeßnes neubelebt, 

Grüßend im Vorübergleiten, 
Sicht und Dunkelheit verwebt: 
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Winterfchnee und Blütenbäume, 
Klug Beipräh beim Lampenſchein, 
Abendrot und Dichterträume, 
Luftger Marſch durch Feld und Hain... 


Und die trauten Stimmen fragen: 
Weißt du noch? O denke dran! 
Alles mußt du mit dir tragen, 
Was hierher did binden kann: 

Über deinem Haupte Schwingen, 
Aber Blei an deinem Fuß! 

Stets zu deinem Norden dringen 
Wird des Südens warmer Bruß. 


Und vom Wagen in die Runde 
Reicht der Freund jetzt ftill die Hand... 
Leuchten wird in ferner Stunde, 
Was im Uugenblik verjhwand. 


Wo Liebe ift, da ift Gott.”) 
Bon Graf Leo N. Tolftoj. 


In einem einfeniterigen Stübchen im Erdgefhoß wohnte der Schufter Martyn 
Amwdejewitih; das Fenſter ging auf die Straße. Durch das Fenſter konnte man 
leben, wie die Deute vorüber gingen. Obglei nur die Füße zu jehen waren, er- 
kannte Martyn Awdejewitſch die Menſchen an den Stiefeln. Seit langer Zeit lebte 
er bier und hatte eine große Bekanntihaft; es gab nur wenige Stiefel in der 
Nahbarihaft, die nicht ein- oder zweimal in feinen Händen gewejen wären. Oft 
fah er aufwärts bei jeiner Arbeit durch das Fenſter. Er hatte viel zu tun, denn 
feine Arbeit war dauerhaft, er nahm gutes Material, fein Preis war mäßig und 
er hielt Wort; vermag er den beftimmten Termin nicht einzuhalten, jo fagt er's im 
voraus. Ein guter Menſch war er ftets gewefen; wie er älter wurde, begann er 
mehr als früher an feine Seele zu denken und ſich Bott zu nähern. Als er nody bei 
einem Meiſter arbeitete, war feine Frau geftorben, Sie hatte ihm ein Kind hinter- 
laffen, einen Anaben von drei Jahren; die älteren Kinder waren früher geftorben. 
Martyn wollte das Söhnden in das Dorf zu feiner Schweiter ſchichen, er dachte 
aber: meinem Aapitofha wird es jhwer fallen, in fremder Familie aufzuwachſen, id) 
laffe ihn bei mir. Und Awde'itſch ging von dem Meiſter fort und wohnte mit dem 
Söhnlein zur Miete. Bott aber gab Awde'itſch in feinen Kindern kein Blük. Als 
der Anabe heranwuds und dem Bater zu helfen begann, daß es eine wahre {Freude 
war, befiel ihn eine Arankheit — er fieberte ein Wöchelchen und dann ftarb er. 
Martyn begrub den Sohn und fiel in Verzweiflung. Und fo wild war feine Ber- 
zweiflung, daß er auf Bott murrte; fo eine Wehmut kam über ihn, daß er immer 
und immer wieder Bott um den Tod bat; dab er Bott vorwarf, ftatt des einzigen 
geliebten Sohnes nit ihn, den alten Mann, zu fi) genommen zu haben. Er ging 
fogar nicht mehr in die Kirche. 


*) Aus „Bolkserzählungen“ bes Grafen Leo R. Tolitof. Überl. von Wilhelm Goldſchmidt. 
Leipzig, Reclam. 40 Pfennig, geb. 80 Pfennig. 
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Einft ſprach bei Awbde’itfh ein Landsmann vor, ein alter Mann, der fchon 
das adıte jahr pilgerte und eben vom Troitkij-Alofter kam. Im Laufe des Ge- 
ſprächs klagte Amwde'itic feinen Aummer. 

„Die Luft zum Leben ift mir ſogar vergangen, nur um eins bitte ih Bott — 
zu fterben. Ih bin ein nutzloſer Menſch.“ 

Der Landsmann entgegnete: 

„Du ſprichſt nicht gut, Martgn. Bottes Tun zu beurteilen, geziemt uns nidt. 
Nicht Menſchenverſtand, es gebeut Bottes Wille allzeit. Bott hat beſchloſſen, dein 
Sohn folle jterben, dich aber ließ er am Leben — alfo ift es beifer jo. Und wenn 
du verzweifelt, jo ift es deshalb, daß du leben willft zu deiner Freude.“ 

„Wozu leben?” ſeufzte Martyn. 

Der Alte jagte: 

„Für Bott, Martgn, muß man leben. Er gibt dir das Leben, für ihn muß 
man aud) leben. Wenn du für ihn lebft, wirft du über nichts trauern und alles 
erfcheint dir leicht.” 

Nach kurzem Schweigen ließ fih Martgn vernehmen: 

„Aber wie lebt man für Bott?“ 

„Ehriftus hat es uns gezeigt. Kannſt du leſen, jo kaufe dir das Evangelium 
und lies: du wirft erkennen, wie man für Bott lebt.“ 

Diefe Worte fielen in das Herz Awdeiitihs. Nod am felben Tage kaufte er 
das neue Teftament mit großer Schrift und begann zu leſen. 

Er wollte nur an Feiertagen lefen; aber das heilige Bud gab ihm jolden 
Frieden, daß er jeden Abend las. Manchmal vertiefte er fi fo, dab er fih nicht 
losreigen konnte, wenn aud die Lampe ſchon im Berlöfhen war. Und je mehr er 
las, je klarer wurde es ihm, was Bott von ihm wolle und wie man für Bott leben 
müffe; und er fühlte ſich leidyter und leichter auf dem Herzen. Bordem, wenn er 
ſich niederlegte, ftöhnte er und gedadhte Aapitofhas; jet aber fagte er: Dir fei 
Preis, Herr, Dein Wille geihehe. Seit diefer Zeit war das ganze Leben Awdejewitſchs 
verändert. An Feiertagen kehrte er früher mandhmal im Aruge ein, trank Tee, 
ab und zu nahm er aud ein Schnäpshen. Mit einem Bekannten trank er zujammen 
— war er auch nidht gerade betrunken, fo trat er doc ftets aus dem Kruge mit 
einem leihten Raufh und ſprach nichtige Worte: fand alles zu tadeln und beurteilte 
lieblos feinen Nädjten. Jetzt aber war eine Wandlung vor fid) gegangen. Er 
führte ein ruhiges und freudiges Leben. Morgens ging er an die Arbeit und ſchaffte 
rüftig den Tag über. Dann nimmt er die Pampe vom Haken, ftellt fie auf den 
Tifh, holt vom Regal das Bud, jhlägt es auf und jetzt fidy nieder zum Leſen. Te 
mehr er lieft, je mehr begreift er; klarer, heiterer wird es ihm auf der Seele. 

Wieder einmal hatte fih Martyn bis fpät in die Naht in fein Lefen vertieft. 
Er las im Evangelium des Lukas das jechite Kapitel und kam an die Verſe: Und 
wer dich fchlägt auf einen Baden, dem biete den andern auch dar; und wer dir ben 
Mantel nimmt, dem wehre nit aud den Rod. — Wer dic, bittet, dem gib; und 
wer dir das deine nimmt, da fordere es nicht wieder. — Und wie ihr wollt, dab 
euch die Leute tun follen, alfo tut ihnen glei aud) Ihr. Weiter las er die Berje, 
wo der Herr jpriht: Was heihet ihr mich aber HErr HErr, und tut nicht, was ich 
euch fage? — Wer zu mir kommt und höret meine Rede, und tut fie, den will ich 
euch zeigen, wem er glei if. — Er iſt gleidy einem Menſchen, der ein Hans bauete, 
und grub tief, und legte den Brund auf den Fels. Da aber Gewäſſer kam, da riß 
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der Strom zum Haufe zu, und mochte es nicht bewegen; denn es war auf den {Fels 
gegründet. — Wer aber höret, und nicht tut, der ijt gleidy einem Menfchen, der ein 
Haus bauete auf die Erde ohne Brund; und der Strom ri zu ihm zu, und es fiel 
bald, und das Haus gewann einen großen Riß. 

Awde'itſch las diefe Worte und es wurde ihm fo heiter auf der Seele. Er 
nahm die Brille ab, legte fie auf das Bud, lehnte fih an den Tifh und wurde 
nachdenklich. Und er begann fein Leben diefen Worten anzupaſſen. 

It mein Haus auf Stein oder auf Sand gebaut? denkt er bei fi. ut, 
wenn es auf Stein ruht — und es läßt ſich fo leiht an, wenn man allein ift, dann 
Iheint es, als ob man alles verrichtet habe, wie Bott befohlen. Zerftreut man ſich 
aber, jo jündigt man von neuem. Ich will ftreben, des Höchſten Willen zu tun. Es 
ift zu ſchön. Gott helfe mir! 

Mit diefem Bedanken wollte er ſich niederlegen, aber es tat ihm leid, ſich von 
dem Bude loszureißen, und er begann das fiebente Kapitel zu lefen. Er las von 
des Hauptmanns Knechte, dem Jüngling zu Nain, er las die Antwort, welche Jefus 
den Jüngern Johannes’ des Täufers gab, er las die Stelle, wo der reiche Pharifäer 
den Herrn bat, daß er mit ihm äße, wie Er die Sünderin redtfertigte, die feine 
Füße jalbte und mit Tränen benetzte — und er kam bis zum vierundzwangzigften Vers 
und las: und er wandte ji) zu dem Weibe und ſprach zu Simon: Sieheft du dies 
Meib? Ic bin kommen in dein Haus: du haft mir nicht Waller gegeben zu meinen 
Füßen; dieſe aber hat meine Fühe mit Tränen genetet und mit den Haaren ihres 
Hauptes getrocknet. — Du haft mir keinen Kuß gegeben; dieje aber, naddem fie 
herein kommen ijt, hat fie nicht abgelaffen, meine Füße zu küffen. — Du haft mein 
Haupt nit mit ÖL gefalbet; fie aber hat meine Füße mit Salben gejalbet. 

Er las diefe Verſe und date: die Füße bat er nicht mit Waller benett, 
keinen Ruß hat er gegeben, das Haupt nicht gejalbt ... 

Wieder nahm er die Brille ab, legte fie auf das Bud und vertiefte ſich in 
feine Bedanken. 

Der Pharifäer war, wie ich vermute, wohl ein ebeniolher wie ih — daran 
denke ih: daß ich meinen Tee habe, daß ich gewärmt bin, daß ich mid pflege; 
aber auf meinen Nächſten achte id) nicht. Mich vergefje ich nicht, aber für den Baft 
treffe id Reine Sorge. Und wer ift der Baft? Der Herr jelber. Kehrte er bei 
mir ein — würde id) fo handeln? 

Er ſtützte feinen Aopf auf beide Hände und bemerkte nicht, daß er eindrußelte. 

Martyn! hörte er plötzlich ganz leife neben ſich rufen. 

Schlaftrunken rechte ſich Martyn und fragte: Wer da? 

Er blickte fi um, ſah auf die Tür — niemand war da, Wieder drußelte er 
ein. Deutlid vernahm er die Worte: 

Martyn, Martgn! Blicke morgen auf die Straße, ic) werde kommen. 

Martyn erwachte, ftand vom Stuhl auf und rieb ſich die Augen. Er mußte 
nicht: hatte er diefe Worte im Traum oder in Wirklichkeit gehört? Nachdem er die 
Lampe ausgelöfht hatte, legte er ſich ſchlafen. 

Früh am Morgen erhob ſich Awde'itſch, betete, heizte an, ſchob Kohlſuppe 
und Grütze in den Ofen, ſtellte die Teemaſchine auf, band ſeine Schürze vor und 
ſetzte ſich an das Fenſter zum Arbeiten. Bei der Arbeit denkt er an das, was er 
am Abend durchlebt. Hörte er die Stimme im Traum oder erklang ſie in Wirklichkeit? 
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Er blickte mehr durch das Fenſter, als daß er arbeitet. Aommt jemand 
vorüber in unbekannten Stiefeln, jo biegt er fi weit vor, um nidyt die Füße allein, 
fondern auch das Befiht zu ſehen. In neuen Filzftiefeln ging der Hausknedt 
vorüber, dann kam der Wafferträger, und bald ftellte fih der alte Nicolajewihe 
Soldat in ganz alten geflicten Filzftiefeln, eine Schaufel in den Händen, vor das 
Fenſter. An den YFilzitiefeln erkannte ihn Awde'itih. Den Alten nannte man 
Stepanitih. Er ab bei einem Aaufmann das Bnadenbrot und muhte dem Haus» 
knecht Hilfe leiften. Stepanitih fing an, vor dem Fenſter Schnee zu Ihaufeln. 
Awde'itſch ſah ihm zu, dann nahm er wieder feine Arbeit vor. 

Banz närrifd bin id; auf meine alten Tage geworden, ladte Awde'itſch ſich 
felbft aus. Stepanitſch ſchaufelt Schnee und id) denke, Chriftus kommt zu mir. Id 
bin wahrhaftig ein närrifcher alter Aauz. Nachdem er an zehn Stiche gemadıt, 
drängt es ihn, wieder durch das Fenſter zu bliken: Stepanitih hatte die Schaufel 
an die Wand gelehnt — er wärmt feine Hände oder ruht ſich aus. 

Ein alter gebrochener Mann, er fcheint nicht mehr die Araft zum Schaufeln 
zu haben. Awde'itſch dachte: fol ich ihm nidyt Tee geben? Die Teemafdine fängt 
[bon an überzulaufen, Er ftedte die Ahle ein, erhob ſich, ftellte die Teemaſchine 
auf den Tifh, machte Tee und klopfte an das Blas. Stepanitidy jah fi um und 
näherte ſich dem Fenſter. Awde'itſch winkte ihn zu fi und ging, die Tür aufzumadhen. 

„Komm herein, wärme did” — dir iſt wohl fehr kalt?“ fragte er. 

„Ehriftus jtehe uns bei! Die Knochen fchmerzen,” entgegnete Stepanitid. 

Er trat ein, fchüttelte den Schnee ab und wiſchte ſich die Füße; fein Bang 
war unficher. 

„Mühe dich nicht ab, deine Füße zu reinigen,“ rief ihm Awde'itſch entgegen, 
„See dich, trinke Tee.“ 

Awde'itſch goß zwei Bläfer ein, ſchob das eine dem Baft zu, von feinem Tee 
goß er auf die Untertaffe und begann zu blafen. 

Stepanitic trank fein Glas leer, jtellte es bin, mit dem Boden nad) oben, 
legte das Stüd Zucker, das er beim Trinken benagt hatte, auf den Tiſch und dankte. 
Wie indes zu bemerken war, hätte er gern nod ein Blas gehabt. 

Trinke, forderte Awde'itſch den Stepanitih auf und goß fi und dem 
Gaſte ein, 

Awde'itih trank feinen Tee und blickte dabei auf die Straße. 

„Du erwarteft jemand ?* erkundigte ſich der Baft. 

„Db id jemand erwarte? Ich muß mid, ſchämen, zu fagen, wen ich erwarte. 
Id) warte auf etwas, und idy warte auch nit ... aber ein Wort ift mir in die 
Seele gefallen... .. id hatte eine Erfcheinung ... ah ich weiß felber nicht. Siehft 
du, Brüderchen, geftern habe id) das Evangelium vom Herrn Chriftus gelefen, wie 
er auf Erden ging. Du haft’s doch wohl gehört ?” 

„Gehört wohl. Aber wir find dunkle Leute, können nicht lefen.“ 

„Run, id; habe eben gelefen, wie er auf Erden ging ... mie er zu dem 
Pharifäer kam, weißt du, und der empfängt ihn ohne Feier. Und ich denke, 
“während id; leje, daß er den Herrn Chriftus nit mit aller Ehre empfangen habe: 
gefhähe es mir, denke id, ich wühte gar nit, was alles id, tun jollte, um ihn zu 
empfangen. Ic dachte darüber nad) und drußelte ein. Und wie idy drußelte, höre 
id midy beim Namen rufen; id; erhebe mich und es ift mir, als höre ich flüfternde 
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Worte: Warte, id) komme morgen. Und fo geſchah es zweimal, Id muß mid) 
ſelber auslahen — aber dennod, erwarte id) den Herrn.” 

Stepanitih fagte nichts, trank feinen Tee aus und legte das Blas hin, 
Awde'itſch aber ftellte es wieder aufreht und goß ein. 

„zrinke zur Gefundheit. Ich meine, daß unfer Herr, als er auf Erden 
wandelte, keinen veradytete und zumeift mit einfachem Bolk umging. Aus Unfereinem 
nahm er am liebften feine Jünger, aus Arbeitsleuten, aus ſolchen, wie wir find, 
Wer fi) erhebt, ſagte er, der foll erniedrigt werden, und wer fih erniedrigt, der 
ſoll erhöht werden. Ihr, fo redete er, nennt mid) den Herrn und idy werde euch 
die Füße wafhen. Wer der erfte fein will, foll allen ein Diener fein. Selig find 
die Armen, die Demütigen, die Sanftmütigen, die Milden.“ 

Stepanitſch dachte nicht an fein Glas, er war ein alter weidhgeftimmter Menſch 
Er ſitzt, hört zu, und über fein Geſicht fliegen Tränen.” 

„Zrinke noch,“ ſagte Awde'itih, aber Stepanitſch bekreuzte ſich, dankte, ſchob 
jein Blas fort und ftand auf. 

„sd danke dir, Martyn Amdejewitih, du tateft mir wohl, haft Seele und 
Körper gefättigt.” 

„Kehre ein andermal wieder bei mir ein, Stepanitſch.“ 

Stepanitfh ging fort. Martyn goß fi den letzten Tee ein, trank aus, 
räumte das Geſchirr auf und machte ſich daran, einen vertragenen Schuh zuredt- 
zufliken. Während der Arbeit blikte er durdy das Fenſter — er wartet auf 
Chriftus, denkt immer an ihn, an feine Reden und Taten. 

Zwei Soldaten gingen vorüber, einer in Regimentsitiefeln, der andere in 
jeinen eigenen; dann kam, in fauber geputten Galoſchen, der Wirt des Nadhbar- 
baujes; ein Bäder mit einem Aorbe folgte. Bald kam ein Weib in wollenen 
Strümpfen und Dorffhuhen. Sie blieb am Fenfterpfeiler ftehen. Awde'itſch blickte 
auf: er fieht ein fremdes Weib, ſchlecht gekleidet, ein Aind auf dem Arm; es ftellt 
ih an die Wand, mit dem Rüden gegen den Wind, und widelt das find ein — 
und hat doc, nichts zum Einwikeln. Die Aleidung des Weibes ift jommerlid und 
ſchlecht. Durch das Fenſter hört Awde'itſch das Kind fchreien; fie will es beruhigen 
und kann es gar nit beruhigen. Amwde’itih ging zur Tür und rief von der 
Treppe aus: 

„Bute (Frau, gute Frau!“ 

Das Weib fah fih um. 

„Was ftehft du da mit dem Ainddhen in der Kälte? Komm in die Stube, 
in der Wärme wirft du es beſſer einwiceln können. Da — hierher.“ 

Verwundert jah ihn das Weib an — ein alter Mann mit einer Schürze und 
einer Brille auf der Nafe ruft fie zu ſich. Sie folgte ihm in die Stube und der 
Alte führte fie zum Bett. 

„Hierher jetze dich, gute Frau, näher zum Ofen; erwärme dic und ftille das Kind.“ 

„Hab’ keine Milch in der Bruft, feit dem Morgen habe id; nichts gegeffen,“ 
jagte das Weib, legte aber dennody das Aind an die Bruft. 

Bedauernd ſchüttelte Amwde'itih den Kopf, ging zum Tifh, holte Brot und 
einen Napf, öffnete die Ofentür, goß in den Napf Kohlſuppe und nahm aud den 
Topf mit der Brüte heraus; da diejelbe aber noch nicht gar war, goß er nur Suppe 
ein und ftellte fie auf den Tiſch. Auch nahm er vom Haken das Handtud und 
breitete es aus. 
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„Setz' dich,“ fagte er, „und ib, gute Frau Mit dem finde werde id 
inzwifchen figen. Ic habe eigene Rinder gehabt und verftehe fie zu warten.“ 

Das Weib bekreuzte ſich, fette fih an den Tifh und begann zu eflen. 
Awde'itſch fette fih auf das Bett zu dem finde. Er ſchmatzt und ſchmatzt — aber 
es ſchmatzt ſich fchledht, denn er hat keine Zähne. Das Kind hörte nicht auf zu 
ihreien. Da dadıte ſich Awde'itfh aus, den Schreihals mit dem (Finger zu beruhigen 
— er führt einen {Finger gerade zu deffen Munde und wieder zurüd; aber in den 
Mund gibt er ihm den (Finger nicht, denn derfelbe ift von Pech ganz ſchwarz. Und das 
Kind betrachtete den Finger, berubigte ſich und fing fogar an zu laden. Awde'itſch 
freute fidy darüber. Und das Weib ißt und erzählt, wer fie ift, und wohin fie 
gegangen war. 

„Ih bin eine Soldatenfrau,” fagte fie, „vor acht Monaten hat man meinen 
Mann fortgebradt, weit von hier, und feit diefer Zeit erhielt ic Fein Lebenszeichen 
von ihm. Während ih einen Dienft als Aödin hatte, ham id, nieder. Mit dem 
Rinde wollte man mid; nicht behalten. Schon den dritten Monat [lage ich mid) 
ohne Stellung durch, habe alles fortbringen müffen, was id; hatte, Ich wollte als 
Amme dienen, aber man nimmt mid) nicht — ich fei zu mager, fagt man. Eben 
war id) zu einer Aaufmannsfrau gegangen; bei der dient ein Weib aus unferem 
Dorfe; man hatte verjprodyen, mich zu nehmen, und idy dadıte, id; würde gleich 
dableiben können; aber fie befahl mir, in der nädjften Woche zu kommen, und fie 
wohnt jo weit, id, bin ganz abgemattet und aud das Rind ift jo geihwädt. Bott 
fei Lob, daß die Wirtin Mitleid hat — fie hält uns um Ehrifti willen im Quartier, 
fonft wüßte ich nicht, wie zu leben.” 

Awde'itſch feufzte uud fagte: 

„Du haft wohl aud, keine warme Aleidung ?“ 

„Wie follte ih warme Aleidung haben, Väterchen. Beftern mußte id) das 
legte Tuch für einen Dwugriwenngj*) verſetzen. 

Sie ging zum Bett und nahm das find. Awde'itſch ftand auf und holte von 
der Wand einen alten Halbroc. 


„Nimm,“ fagte er. „Zwar ift es ein ſchlechtes Stük, aber zum Einwikeln 
wird es noch taugen.” 

Das Weib ſah auf das Aleidungsftük und auf den Alten, nahm den Halbrock 
und weinte. Awde'itſch duchte fi auf die Diele, ſchob den Aaften unter dem Bett 
vor, wühlte darin und jetzte fi wieder zu dem Weibe. 

„Chriftus beihüte did,“ hub fie an. „Er bat midy wohl an bein Fenſter 
gefhickt, Väterhen. Ohne did; würde mein Kind erfroren fein. Als ich fortgina, 
war es warm, und jetzt ift die Kälte gekommen. Er, der Herr, hat did gelehrt, 
durch das Fenſter zu blicken und mit mir Elenden Mitleid zu haben.“ 

Lähelnd entgegnete Awde'itſch: 

„Er hat es mid) gelehrt, gute (frau. Nicht, um den Tag dem lieben Herrgott 
zu ftehlen, blicte ich durdy das Fenſter.“ 

Und Martgn erzählte audy der Soldatenfrau feinen Traum: wie er die 
Stimme gehört und der Herr verſprochen, noch heut zu ihm zu kommen. 

„Es kann fo geſchehen,“ meinte das Weib, ftand auf, nahm den Halbrod, 
wicelte das Rind darin ein, verbeugte fi) zum Dank und immer wieder dankte fie. 


*) 20 Aopehen. 
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„Nimm um Chrifti willen,“ ſagte Awde'itſch und reichte ihr, damit fie das 
Tuch einlöfe, einen Dwugriwennyj. 

Sie bekreuzte ſich, auch Awde'itſch bekreuzte fih und geleitete fie hinaus. 

Als das Weib gegangen war, af Amwde’itjch feine Kohlſuppe, räumte ab und 
fetzte fi wieder zur Arbeit. Und während der Arbeit denkt er immer an bas 
Tenfter. Wie es zu Dunkeln beginnt, jpäht er hinaus, wer wohl vorüberginge, 
Bekannte und Fremde gingen vorüber — nichts Bejonderes war dabei. “Jetzt bleibt 
gerade vor feinem Fenſter ein altes Höherweib ftehen. Sie trägt einen Korb mit 
üpfeln; es waren nur wenig geblieben; fie hatte faft alle verkauft; über die Schulter 
hängt ihr ein Sak mit Spänen — wahrfheinlid hatte fie diefelben auf einem Bau 
gefammelt, und nun geht fie nad) Haufe. Aber der Sadı drüdte ihr wohl die 
Schulter ab; fie wollte ihn über die andere Schulter hängen, weshalb fie ihn auf 
das Trottoir niederließ; aud den Korb mit den Apfeln fetzte fie ab und fchüttelte 
die Späne im Sak. Währenddes rannte ein Junge mit zerriljener Müte herbei, 
griff aus dem Korb einen Apfel und wollte fortlaufen. Die Alte bemerkt ihn, dreht 
fi) um und faßt den Jungen am Ärmel. Der Junge dudt ſich, will entihlüpfen, 
die Alte aber packt ihn feiter, wirft ihm die Müte ab, zauft ihn am Haar. Der 
Junge ſchreit, das Weib ſchimpft. 

Awde'itſch hatte nicht Zeit, die Ahle einzuftehen, er wirft fie auf die Diele 
und fpringt zur Tür hinaus, wobei er ftolpert, fo daß die Brille abfällt. Wie er 
auf die Straße kommt, hat die Höhkerin den Jungen gerade am Schopf, fie ſchimpft 
und will ihn zur Polizei führen. Der Junge müht fih aus Peibeskräften, um 
loszukommen. 

„Ih habe nichts genommen,“ plärrte er. „Weshalb ſchlägſt du mih? Lah 
mid los.“ 

Awde' itſch verfucht, fie auseinander zu bringen, er fat den Jungen bei der 
Hand und jagt: 

„Lab ihn, Mütterchen, verzeihe ihm um Chriſti willen.“ 

„Ih werde ihm jo verzeihen, daß er’s braun und blau haben fol. Der 
Lümmel muß auf die Polizei.“ 

Awde’itih bat: 

„Laß ihn laufen, Mütterhen, er wird’s in Zukunft nicht wieder tun. Gib 
iin frei um Chrifti willen.” 

Die Alte ließ ab, der Junge wollte fidy fortmadyen, aber Awde'itſch hielt 
ihn zurüd. 

„Bitte das Mütterhen um Verzeihung und künftig tu's nicht wieder, Ich 
habe gejehen, wie du den Apfel genommen haft.“ 

Der Junge weinte und bat um Berzeihung. 

„So iſt's recht, bier haft du einen Apfel,“ 

Und Awde'itſch nahm aus dem Korb einen Apfel und gab ihn dem “Jungen. 

„Jh werd’ ihn dir bezahlen,“ fagte er dabei. 

„Berwöhnft fie, diefe Taugenichtfe,“ rief die Alte. „Man muß ihn fo belohnen, 
dab er eine Woche lang nicht fiten kann.“ 

„Eh Mütterhen, Mütterhen, jo würde es fein, wenn es nad) uns ginge. 
Aber nad Bottes Willen ift es nicht fo. Was follte wohl, wenn man ihm weaen 
eines Apfels die Rute gäbe, mit uns gejchehen für unfere Sünden?” 
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Und Awde'itſch erzählte der Alten das Bleihnis, wie ber Butsherr dem 
Zinsbauer die ganze Schuld erließ und der Zinsbauer ging hin und begann, feinen 
Schuldner zu würgen. 

Die Alte horchte auf, audy der Junge hörte zu. 

„Gott befahl, zu vergeben,“ ſagte Awde'itſch, „jonft wird auch uns nicht ver- 
geben werden. Allen muß man verzeihen, und dem Unvernünftigen um To mehr.“ 

Die Alte nickte und jeufzte: 

„Ja ja, aber fie find zu unbändig geworden.” 

„So müſſen wir, Alte, fie belehren.” 

„Aud ich jage ja fo. Hatte felbjt fieben Kinder — nur eine Tochter ift mir 
geblieben.“ 

Die Alte erzählte, wo und wie fie bei ihrer Tochter lebt, wie viele Enkel fie hat. 

„Wenn id) auch nidyt mehr viel Araft habe, jo mühe ich mid, dody noch ab. 
Die Enkel tun einem leid, es find gute Kinder; jo herzig wie fie ift keiner zu mir. 
Befonders Akfjutka läht gar nicht von mir ab. Großmutter, traute Groß- 
mutter...“ Die Alte wurde ganz weid. „Es ift ja nur eine Kinderei mit dem 
Jungen da. Bott mit ihm.“ 

Bei diefen Worten wirft fie den Sad über die Schulter. Der Junge [pringt 
herzu und jagt: 

„Lab mid) den Korb tragen, Broßmütterchen, wir haben denfelben Weg.“ 

Nebeneinander gingen fie jet auf der Straße. Die Alte hatte vergeſſen, das 
Geld für den Apfel zu fordern. Awde'itſch ſah ihnen nad) und hörte, wie fie zu- 
jammen jpraden. 

Als fie fortgegangen waren, kehrte Amde’itic zurück, fand die Brille auf der 
Treppe nicht zerbroden, nahm die Ahle und jetzte ſich wieder an feine Arbeit. Er 
arbeitete ein wenig, die Dunkelheit hatte ſich ſchon recht bemerklich gemadt. Der 
Anfteker ging vorüber und ftedtte die Laterne an. Es ift Zeit, Licht anzuzünden, 
dachte Amde'itih, machte fein Lämpchen zurecht, hing es auf und arbeitete wieder. 
Einen Stiefel madjte er fertig, begucdte ihn von allen Seiten und ſah, daß er gut 
war. Er legte feine Inftrumente zufammen, fegte aus, ſtellte die Lampe auf den 
Tiſch und holte vom Regal das Evangelium. Wo er geftern einen Saffianihnitel 
eingelegt hatte, wollte er das Bud aufmachen, aber es ſchlug ſich an einer anderen 
Stelle auf. Und wie das heilige Bud, aufgefchlagen vor ihm lag, entjann er fi 
des geftrigen Traumes. Und da war es ihm plößlid, als höre er hinter ſich 
Schritte. Er [haut fih um und fieht: Menſchen ftehen in der dunklen Ecke, aber 
er vermag fie nicht zu erkennen. Und eine Stimme flüftert ihm ins Ohr: 

Martygn! Martyn! Haft du mid nicht erkannt ? 

Wen? fragte Awde'itſch. 

Mid, ſagte die Stimme. Id bin es. 

Und es trat aus der dunklen Ede Stepanitfh — er lächelte und zerrann wie 
ein MWölkdhen. 

Das bin ich auch, jagte die Stimme und aus der dunklen Ede trat das Weib 
mit dem Kindchen — das Weib lädhelte, das Kindchen lächelte, und fie verfhwanden. 

Das bin ich auch, fagte die Stimme und es näherten ſich die Alte mit dem 
Anaben — der Knabe hielt den Apfel, beide lächelten und verfhwanden. 

Fröhlich ward es Awde'itſch auf der Seele, er bekreuzte ſich, ſetzte die Brille 
auf und las im Evangelium, wo es aufgefhlagen war. Oben auf der Seite las er 
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Matthäus 25: Denn ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mid, gefpeifet. Id bin 
durftig geweien, und ihr habt mich getränket. Ih bin ein Baft gewefen, und ihr 
habt mich beherberget. Und unten auf der Seite las er noch: Wahrlich, ich fage 
euh: Was ihr getan habt einem unter diejen meinen geringften Brüdern, das habt 
ihr mir getan. Und Awde'itſch begriff, daß der Traum ihn nicht betrogen, dah zu 


ihm an diefem Tage jein Heiland gekommen war und er ihn empfangen hatte. 


TEE SER 





gu der Beiprehung feiner Tragödie 
„Der Graf von Bleiden“ (in dem 


Auffae Hans Frans „Neue deutliche 
Dramen“, 5. 723f. dieſer Zeitfchrift) 
(hit uns Dr. Herm. Anders firüger 
folgende Bemerkungen: 

Begen das lirteil Francks zu pror 
teftieren, liegt mir natürlid, fern. “Jede 
ernfthafte Meinungsäußerung berufener 
Kritiker ift für den Schaffenden wertvoll, 
vollends (wie in diefem Fall) das red» 
liche Memento eines für Sadhe wie Perjon 
lich gleichermaßen interejfierenden Mannes. 
“ber aud dem fritiker kann es nit 
immer gleihgültig fein, was ein von ihm 
rezenſierter Autor feinem Urteile hinzu« 
zufügen oder entgegenzujeten hat. Auch 
wäre ich ein fchlehter Vater, wenn id 
mid; gerade meines jüngiten Kindleins, 
das als Budydrama ſchon von vornherein 
einen [chweren Lebensweg vor ſich hat, 
nit nad) Möglihkeit annehmen würde, 

Zunächſt eine kleine Berichtigung: 
Unter den von (Frank als Beifpiel 
ſchlechter Berfifizierung angeführten Berfen 
aus dem „Bleihen” befindet ſich auch 
ein falſcher Blankvers, der elfte. Er 
kommt aber nicht auf Konto des Ver— 
faffers, denn im Driginaldruk (S. 91) 
lautet er rihtig: So feltnen Aus— 
nahmfall beftimmt, der nad...“ und 
nicht „So feltfamen Ausnahmsfall uſw.“ 

Im übrigen hat Yrand mit der Proja 
diefer Stelle recht, und ich will ihm gern 
verraten, dab dieje Stelle (wie alle Bolks« 
ijenen des Stücks) urjprünglid in Profa 
geſchtieben waren und nur aus formalen 
Bründen der Einheitlihkeit ſchließlich 


noch in letter Stunde verfifizirt wurden. 
Aber warum fol dieje Stelle darum nidt 
„poetiih” fein? Entiprehen nicht gerade 
diefe „harten, rudtweije hervorgeftoßenen 
Worte“ hier wie noch anderswo im Stüd 
dem betreffenden Charakter und der be» 
treffenden Situation ? Ein ohnedies 
trotiger, bier gewaltfam und in tieffter 
Seelenqual mit fidy und anderen ringender 
Mann muß — meiner künftlerifchen 
Überzeugung nah — fo oder ähnlich 
reden. Es darf da, troß der jambifchen 
Form, keine jogenannte „Ihöne Stelle“ 
geben. Die Schönheit der inneren Wahr- 
heit bat der Dariteller herauszubolen, 
für den aud die Sperrungen des Tertes 
gelten. (Bei unferm jebt üblidyen 
Ihlehten Sprechen der Verſe erſchien mir 
das Sperren ratiam). Geſprochen wirken 
diefe Berfe völlig anders als, zum 
Blankvers abgejett, im Druck gelejen. 
Im Grunde handelt es ſich jedod bei 
diefer ſcheinbar unwidhtigen Angelegenheit 
um eine der Hauptfragen unfers werden» 
den hohen Dramas, dem von der unbe« 
dingten Wortihönheit der Hofmannsthal, 
Beorge, Vollmöller u. a. m. ſchwere Be 
fahren drohen. Eine der wertoolljten 
Errungenfhaften des naturaliftifhen Zeit» 
alters, die genaue Charakteriftik aud in 
der Redeweije, (die Hebbel nit einmal 
in der „Maria Magdalena“, Ludwig nur 
verfuhsweile im „Erbförfter” anmendete), 
fie muß aud) in das neue Drama hoben 
Stils übernommen werden. 

Und nun zur Auffafjung des Tragi« 
ſchen: Für mid ijt das Tragiſche nichts 
kanoniih Feſtſtehendes, jondern etwas 
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biftorifch ſich Entwicelndes, das je nad) 
den Zeiten und Perlönlihheiten, ihren 
wechjelnden Aunft« und Weltanfhauungen 
recht vericdhieden if. Die Tragik eines 
Euripides ift niht mehr Die des 
Aſchylus, die eines Hebbel ſchon nicht 
mehr die eines Kleiſt, geihweige denn 
Schillers oder gar Shahejpeares, Mir 
madt es den Eindrud, als ob Hans 
Grand, was natürlid fein gutes Recht 
it, den „Brafen von Gleichen“ ebenjo 
mit den Maßſtäben einer traditionellen 
Tragik gemefjen wie er das Gleichen⸗ 
problem traditionell aufgefaßt hat. Frand 
fiebt den „gedanklichen Kern“ meiner 
Tragödie in den zitierten und gerügten 
Worten von dem vermeintlichen Sonder» 
reht des Helden. Wenn ich — obwohl 
das immer mißlich bei einem vielgeftaltigen 
Drama ift — das Brundmotiv in einem 
kurzen Zitat hätte anichlagen follen, hätte 
ih vielleiht die Worte Notkers, des 
einzigen, der aus hingebender Liebe den 
Mut zur Inhonfequenz gegen ſich jelbft 
findet, im Ausklang des fünften Uktes, 


gewählt: 

Gott muß ?— Was wiffen wir von dir, 
du Großer, 

Der body du über Wolken ſchwebſt und 
ſchweigſt! 


Warum gabſt du in jede dieſer Seelen 
Ein Stüch von dir — unendlich klein 


vielleicht, 
Dod es genügt — ein Bild von dir zu 
formen, 
Nur graufam, daß nie eins dem andern 
gleicht. 


Für mid fteht in dieſer Tragödie das 
Ethiſch⸗ religiöſe durchaus im Bordergrunde, 
aus perſönlichen und ſachlichen Gründen. 
Durch das eigentümliche Stück Leben, 
das mir zu teil geworden iſt, beſchäftigten 
mich von Tugend auf pädagogiſche, 
ethifhe und religiöfe Probleme und aud 
meine Anfhauung von Tragik rejultiert 
vornehmli aus der menihliden Unzu— 
länglihkeit in der Löfung folder Pro— 


bleme, die meines Eradtens in erfter 
Linie unfer auffteigendes Jahrhundert 
beihäftigen dürften. Die traditionelle 
Bleihenfage, obwohl mir früh vertraut, 
befonders durch liebliche Heimatsbezie⸗ 
hungen, hätte mich nie zur poetiſchen Ge⸗ 
ſtaltung gereizt, wenn ich nicht eines 
Tages, der Entſtehung der Sage nach⸗ 
forfhend, auf die merkwürdige und mic 
fofort ſympathiſche GBeftalt des Grafen 
Siegmund von Gleichen gejtoßen wäre. 
Bekanntlich kommen vier Brafen Gleichen 
für die Entftehung der Sage in Betradt. 
Ludwig, Ernft und Lampredt gehören 
dem Mittelalter an und find ganz legenden- 
hafte Helden der idylliihen Sage, die 
von Haus aus, da haben Franck wie 
Rath (vergl. Tägl. Rundihau 1908 
Nr. 32) völlig redht, nichts Dramatiſches 
und fhon gar nidts Tragifhes bat. 
Nun ift aber die leichenfage, aller 
Wahrſcheinlichkeit nad, erft gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts entjtanden. Sicher⸗ 
lich bildete fie ſich vornehmlich auf Grund 
des berühmten und vielumftrittenen Er- 
furter Brabfieins, aber zum quten Teil 
entitand fie wohl auch unter dem ftarken 
und geheimnisvollen Eindrud, den die 
mädtige Perfönlikeit des jeltiamen 
Grafen Siegmund auf feine thüringiſchen 
geitgenoffen ausgeübt hatte. Ih habe 
hier in der Sommerfrifhe Einzelheiten 
nicht zur Hand; aber das ziemlid reihe 
Urkundenmaterial, das auffallendermweiie 
nur für die Jahre 1458-61 fehlt, b+- 
mweift zur Benüge, dab diefer ftreitbare 
Bleihen, genannt der Thüringer Teufel, 
niht nur ein geiftig bedeutender und 
furhtlofer Herr war, der für den Kaiſer 
gegen die Türken zog und in thüringifchen 
Fehden zwei Herzöge perfönlich mit ftarker 
Hand gefangen nahm; jondern deutet 
aubh Klar an, dab Braf Siegmund ein 
ſehr charakteriſtiſcher Vertreter des geiftig 
wie religiös fchwer ringenden 15. Jahr- 
hunderts geweſen fein muß. Diejer 
Siegmund von Gleichen, erjt ein ftreng 
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rechtlicher und kirchlicher Bebieter, jpäter 
ein gewalttätiger, angeblich gottloler, 
jedenfalls pfaffenfeindliher Sonderling, 
erihien mir ferner als ein typiſcher 
deutiher Charakter, voll innerer Einheit 
und äußerer Wideriprühe. Es fteht 
Giftorifch feit, dab diefer Siegmund der 
berüdtigten Katharina von Brandenftein, 
der Konkubine feines Herzogs, die 
Achtung verweigern zu müſſen glaubte 
und im Kampf dieſe Überzeugung troßig 
verfocht, und es ift zum mindeften recht 
wahrſcheinlich, daß derfelbe Bleihen für 
eine wohl aus der Türkei mitgebradhte 
Beliebte von der Kirche ehelihe Rechte 
und Anfprücde ebenfo troßig forderte. 
Diefer merkwürdige Graf von Bleichen 
hat meine Phantafie ftark beihäftigt und 
ward mir nad und nad) zu einem tra- 
giihen Helden. Aber nicht das Zwei— 
frauenproblem an fi ftand mir im 
Mittelpunkt der dramatiihen Verwicke⸗ 
fung, jondern das ethiſch⸗religiöſe Problem, 
wie ein ftarker, aufrehter Mann, von 
Haus aus der berufenfte Verfechter von 
Sitte, Reht und echter (Frömmigkeit, 
durch fein allzu ftarres, echt germanilches 
Ehrlihfein gegen fih ſelbſt, durd die 
allzu gewilfenhafte Dankbarkeit und 
Treue gegen andere, vor allem aber durch 
fein zu troßiges Bottvertrauen fih und 
diefe anderen, die er liebt, in Zwielpalt, 
Permwirrung und fchließlih in den Tod 
treibt. Don irgend weldher Schuld oder 
auch nur Kleinlihkeit ift auf keiner Seite 


die Rede. Diefe Menfhen kämpfen und 
zjerreiben fih gerade aus den vor 
nehmjten Bemweagründen menſchlichen 


Handelns, aus Liebe, Dankbarkeit, Treue, 
Bottvertrauen und Berantwortungsgefühl. 
Und jeder tuts aus innerfter Notwendig» 
heit heraus bei völlig gewahrter Freiheit 
jeines äußeren Handelns. Wenn dieje Tragik 
dem Zufchauer nicht klar werden jollte, dann 
wäre dieje Bleichentragödie allerdings ner» 
fehlt, wie es (Frandı, bereits vor der darüber 
allein enticheidenden Aufführung, annimmt. 


Menn alfo Frank den Bleichenftoff 
traditionell als Geſchlechtsproblem gefaßt 
willen will, hat er recht mit dem DBor- 
wurf, dab „der eigentliche Stoff unberührt 
gelafjen“ fei. Uber ih frage: It der 
Dihter an einen Stoff gebunden oder 
darf er mit ihm falten, wie er es 
künftlerifh verantworten kann? Padt 
der Dichter den Stoff, oder padt der 
Stoff den Dichter? Ich für meinen Teil 
muß geftehen, daß ich nidt als unter- 
nehmungsluftiger Dramenfabrikant nad) 
dem Bleichenftoff griff, etwa weil id) nad) 
einem jpannenden und heiklen Sujet 
fahndete, fondern rein zufällig als Poet 
mit meiner mir eigentümlihen Ge— 
dankenwelt auf eine Beftalt ftieß, die 
mir gleihfam als Berkörperung deſſen, 
was mir ein inneres Erleben geſchaffen 
hatte, erfhien. Daß ich in diefem (Falle, 
wo es fih ähnlih wie bei Hebbels 
„Benoveva” um eine allbekannte Sage 
handelte, auf einigen Widerſpruch ftoßen 
würde, habe ich erwartet, freilih nicht 
glei) das vernichtende Urteil „Nichts iit 
erlebt, nichts erlitten.” Was diejer Braf 
Siegmund von Bleihen erlebt und er- 
leidet, was Agnes und Abrizah, jeine 
Frauen, um ihn und um einander leiden, 
erfhien mir tiefer und erfchütternder zu 
jein, als ein Aonflikt, der aus finnlidher 
Leidenihait und Eiferfuht, aus allzu 
kleinliher Menſchlichkeit und Ubermenſch⸗ 
lichkeit hervorgeht. Dieſe meine künſt⸗ 
leriſche Uberzeugung kann falſch geweſen 
ſein, vielleicht war auch der Wille zur 
Tat wieder einmal ſtärker als die Tat 
ſelbſt. Die Entſcheidung darüber muß 
ich abwarten. Einſtweilen kann ich aus 
der in den Extremen des Lobes wie des 
Tadels hin» und herſchwankenden Kritik 
nicht das entnehmen, was eine gute Auf» 
führung mir jehr fchnell klar ftellen würde, 
nämli ob das Werk einen (Fortichritt 
bedeutet für einen ehrlich Ringenden. 


- 
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Hans Frank entgegnet darauf, 
wie folgt: 

Iſt der Dichter an einen Stoff 
gebunden? Mit Ihnen, verehrter 
Herr Doktor Krüger, frage ih es. Mit 
Ihnen antworte ih: Nein. Er iſt es 
nicht. Unerfhöpflid ift das Stoffmeer. 
Frei ift er, fo lange er noch nicht einen 
zu dem jeinen gemadt hat. Darin be» 
fteht ja zu zwei Dritteln die (freilih von 
jedem Willen unabhängige) fchöpferifche 
Tätigkeit, für das innere Erlebnis den 
tragenden, lebenskräftigften, ſinnlich 
Ihönjten Stoff zu paden und mit und 
an diejem Erlebnis in Eins zu formen. 
It diefe Bindung — fälfhlidy gemeinhin 
Wahl genannt — gefchehen, von da ab 
freilich lautet die Antwort auf die Frage: 
„IM der Didter an feinen Stoff ge 
bunden ?” rundmweg: „Ja.“ Wohl bleiben 
ihm im Aleinen noch taufend Möglich— 
keiten der Verknüpfung, Motivierung, 
Bermenihlihung; in allem Weſentlichen 
it er dem erwählten Stoffe gegenüber 
unfrei. Wie fein Stoff will (er hätte ihn 
ſich ja nit „erwählt“ — behalten wir 
das üblihe Wort bei — wenn der Stoff 
anders wollte, oder doch: nicht erwählen 
dürfen), jo muß er, wenn anders er nidjt 
einen unfrudtbaren, halbtraurigen, halb⸗ 
lächerlichen Windmühlenkampf mit ihm 
auskämpfen will. Und Sie, Herr Doktor 
Arüger, kämpfen nit mit ihrem 
mwunderkräftigen Stoff, fondern wider 
ihn. Das ift das unerquidlidfte an 
Ihrem Drama: Sie waren nit an die 
Bleihenjage gebunden und handelten, 
als wären Sie es. Für die Tragödie, 
die Sie ſchreiben wollten, gab es taufend 
zwingendere Stoffe, und Sie wählten den 
einen, in den Sie das ethifchreligiöfe 
Droblem erſt gewaltfam bineintragen 
mußten. Denn die Gleichenſage — fie 
ift etwas Bewordenes, etwas, das befteht, 
das man töten, aber nit nad) jeinem 
Willen modeln kann; oder wollen Sie 
Leben formen wie ein Töpfer feine 


Arüge? — ift nun einmal die poetilh 
ſchönſte, reinfte, greifbarfte Jnkarnierung 
des Zwei⸗Frauenproblems. Über alles 
Niedrige, über Sinnlihkeit, Belüft, über 
gemeine Menſchlichkeit iſt das taufendfad 
wiederkehrende Manneserlebnis hinweg- 
gehoben in Scikfalshöhen. An dieſes 
wundervoll verklärte Manneserlebnis ift 
als an den fern feines Stoffes ger 
bunden, wer die Gleichenſage neu zu 
formen trachtet. Da gibt es keine tra- 
ditionelle noch eine andere Auffafjung, 
das ift ein zu rejpektierendes Sein. Und 
das eben made ich Ihnen zum ſchwerſten 
Borwurf, dab Sie diefes Sein nit er« 
kannt haben, daß Sie das Leben eines 
poetifhen Stoffes erft zu Dreivierteln 
austreiben und binterher ſich vergeblid, 
quälen, ihm mit fremdem Leben auf die 
Füße zu |helfen, daß Sie das Bleihen- 
drama mit einer Sohnestragödie und 
insbefondere einem Sittedrama, für die 
leiht Fabeln frei zu erfinden oder be- 
reitliegende aufzunehmen waren, verquicen 
und jo an Ihrem Stoffe keinen Helfer 
fondern einen bitteren (Feind gewinnen. 
— Das kleine Berjehen bei der Zitierung 
kann id), obwohl es für die Probe nit 
ins Bewidt fält, nur bedauern. Mein 
Urteil über die poetifche Leiftung neu zu 
belegen kann natürlich nit meine Sache 
fein. Es zu modifizieren weit weniger. 
IH kann mid) geirrt haben, gewiß! aber 
ih konnte und kann nicht, bei aller Ber- 
ehrung für Ihr bisheriges Schaffen, das 
Erkannte irgend wem zu Leid oder Liebe 
modeln. Im übrigen wünſche id) Ihnen 
ehrlih, daß die Aufführung, an die Sie 
appellieren, Ihren Blauben und nicht den 
meinen beftätige. Denn id hätte nichts 
lieber getan, als Ihr Werk mit hellen 
Worten gelobt, wenn idy es — gekonnt 
hätte. 


In alter Berehrung Ihr 
Hans Franck. 
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Beorg Frhr. von Dmpteda: 
Wie am erften Tag. Roman. Egon 
Fleiſchel u. Co., Berlin. 3475. 5 Mk. 

Soweit die Darftellung eines fehr 
individuellen Shikfals durd die Mittel 
piaftijher Erzählung und ſcharfer Analyfe 
der Seelenvorgänge fowie durd den 
Reiz einer diefem Schikfal und feinem 
Träger anhaftenden Merkwürdigkeit zu 
fefjelnder Wirkung gebradjt werden kann, 
jomeit hat Ompteda in diefem neuen 
Roman das Mögliche geleijtet. Ein 
Bildhauer, der feine befonderen Wege 
geht, aber weder eigene volle Befriedigung 
nod; die Anerkennung der Mitwelt hat 
erreihen können, lernt ein Mädchen 
kennen, deffen Anblik ihm die Bewißheit 
gibt: wenn er diefe Beftalt bilden dürfte, 
jo würde er ein großes Werk ſchaffen. 
Blüclicherweife (bier läßt die Motivierung 
etwas zu wünſchen) liebt ihn das Mädchen, 
gibt fih ihm zur Battin und nad der 
Ehe auch als Modell. Aber der Aünftler 
kann fi in der DBollendung jeines 
Werks, das den Namen „Selbitverftändlicdye 
Schönheit” tragen joll, nit genug tun; 
Zweifel an der eigenen Aunft kommen 
über ihn; zum Verkauf der Arbeit kann 
er fidy nicht entſchliehßen. Darüber gerät 
das junge Paar in die bedrücendften 
Nahrungsforgen, denen abzuhelfen der 
Mann zulegt einen Bittgang zu einem 
reihen Freund unternimmt. Die Bitte 
führt zum verhängnisvollen Ausgang; 
der Bildhauer erihlägt im Streit den 
Freund. Der Täter wird nicht entdeckt, 
gerät aber in völlige feelifche Zerrüttung 
und gejteht endlich feiner Frau feine 
Schuld. Jetzt zeigt fie in unbeirrter 
Liebe ihre Größe; war fie ihm bisher 
Modell, fo fieht er nun ihre Seele. Er 
legt in der Kraft dieſes Findens die 
legte Hand an das Aunftwerk und hat 
die (Freude, von einem großen Bildhauer 
ein Urteil tieffter Bewunderung zu hören. 
Dann ftellt er fi dem Bericht. Sie aber 
will auf ihn warten. 
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Man fieht: eine durchaus individuelle 
aber — bis auf den [bon erwähnten 
Dunkt — fehr gut durdgeführte Ent» 
wicklung. Das Bud wird infolge deſſen 
durhaus nidt langweilig; im Begenteil. 
Daß Ompteda zu erzählen verjteht, merkt 
man aud) bier. Aber damit ift nun auch 
eigentlich alles gejagt, was zu dem Bude 
gejagt werden kann. Ins Allgemeine 
reiht es kaum hinein; wo es das doch 
tut (wie bei den Nebenfiguren), da geſchieht 
es in jo allgemeiner, abgebraudjte Figuren 
benübender Art, daß man keine Freude 
daran hat. Das Prinzipielle aber bleibt 
ganz außer Betraht. Dies Individuelle 
läßt ſich nicht prinzipiell wenden; Ompteda 
hat es aud nicht verfudht. Ich bin weit 
davon entfernt, ſolchem Individuellen das 
Dafeinsreht im Roman abzufpreden; 
aber wer diefe Wege geht, begibt ſich 
felber der größeren und tieferen Wirkung, 
die erft durch das volle Miterleben und 
durch das volle Mitdenken gewonnen 
werden kann. Dmpteda führt eine 
Merwürdigkeit unter den Lebensſchickſalen 
vor; er tut es gewandt und interefjant; 
aber eine Merkwürdigkeit bleibt es. 
Wir jehen fie an, wie man ein Stück 
einer Sammlung von feltenen Stüden 
anfieht. Aber mir finden kein eigenes 
Berhältnis dazu ..... Ompteda hat 
Größeres gejhaffen; warum jhafft er 
jett folhe Sachen? 

Martin Schian. 
3522222222292338233 


Wette, Hermann: Spökenhiker. 
Leipzig: W. Grunow 1907. Geb. 5 Mk. 

Wir haben es in diefem Bude mit 
einem klugen Manne zu tun, der es unter» 
nommen bat, einer ſchwachen Seele liebe- 
voll auf ihren Irrwegen nachzugehen, um 
fie dann aus der Berjunkenheit wieder 
binaufzugeleiten ans Lit. Es ift nichts 
hünftlerifh Eigenartiges in dem Wie der 
Darftellung, wenn nicht die ganz ſchlichte, 
fozujagen unliterarifhe Art des Vortrages 
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in diefem Jchroman dahin gerechnet fein 
will. In ihrer kindliden Umftändlichkeit 
* charakterifiert fie inder Tat diefen ſchwachen 
vom Alltag bis in die höheren Mannesjahre 
hinein mütterli eingelullten Gymnaſial⸗ 
profeſſor mit feiner fchreibgemandten 
geiftigen Mittelmäßigkeit vortrefflid. Da 
gibt es keinen neuen Bedanken, mit was 
allem diefer Mann ſich auch beidäftigen 
mag. Da gibt es keine Außerung eines 
eigentümlihen Temperaments, keine nur 
ihm eigene Färbung der Dinge. Aud 
er denkt über mandes einmal nad, wenn 
es ihm andere vordenken. Als Rind war 
diefer „Held“ immer brav und duck⸗— 
mäuferifh, von der Sorte, die andere 
Scyuljungen gern ohne Brund durchprügeln. 
Daß er ein „Spökenkiker” ift, d. h. daran 
leidet, die Zukunft ab und zu voraus» 
zufehen, ift eine anormale Begabung, die 
im Roman von nebenlädhlidher Bedeutung 
bleibt. Später bekommt er eine [chöne 
Frau und finder und madt Bedichte, die 
viel beffer, als die von anderen Philologen 
find. Dan kann ſich nicht einen Augen» 
blick für den Mann erwärmen und würde 
gewiß jagen, es war mir eine außerordent« 
lihe Ehre, Ihre werte Bekanntihaft ge- 
macht zu haben. Mit jeinen bloffen Augen 
gejehen, erſcheint um ihn aud nicht ein 
einziger Charakterkopf, ja die Natur jelbft, 
der liebe Frühling ftellt fih in jeinen 
Schilderungen um nichts anders bar, als er 
auf jeder befleren Seifenihadtel zu 
ſehen ift. 

Dieſer nie in die Schule genommene 
rhofiognomielofe Dehrer wird dann, als 
endlih ein Schickſal über ihn hereinbridht, 
zum Säufer — hilflos zum Wein- und 
dann zum Schnapsjäufer. Hier bekommt 
der Vortrag Farbe, und die Befichter, 
zumal der lieben nächſten Angehörigen, 
zeigen jchärfere individuelle Züge. Man 
fühlt Teilnahme, wie immer, wenn land» 
läufige Ideen — wie hier die von Ver— 
wandteneigenihaften — ſich in den kläg- 
lien Phyſiognomien anitändiaer Durdy- 


fchnittsegoiften nit mehr unterbringen 
laſſen wollen, Auch die Kollegen treten 
nicht für den gefallenen Mann ein, und 
fein ehedem guter Deumund rührt nicht 
das fteinerne Herz der irdiſchen Richter. 
Der Profeffor wird zum Landftreiher und 
gejellt fi dem Auswurf der Menſchheit 
bei. Da ift es ſchließlich der Arzt, der 
ihn wieder in die Höhe holt. Der Bes 
nejende blickt zurück und fieht ſchaudernd 
nur ſich, nicht die Welt, und in grenzen« 
lofer Dankbarkeit blikt er auf jeinen 
Wohltäter und deffen Battin. Aud) darin 
ift Shwäde. Er bringt die Augen nicht 
von ſich weg. Anftatt wenigftens jetzt 
aus feiner Spätzeit her die Dinge zu 
betradhten, beſchäftigt er ſich mit Plato, 
der uniterblichen Seele und religiöfen Be— 
tradtungen von altbewährter Tüchtigkeit. 
Er ift eben der Durchſchnittsmenſch ge- 
blieben, der dem ganzen Buche den Ton 
gibt. Die entfagende Kunſt des wirklichen 
Verfaflers ift hoch einzuſchätzen, aber gibt 
es nit zu denken, daß wir durch fie nichts 
mehr bekommen konnten, als hätte in 
der Tat ein jo unkünftlerifcher Geiſt wie 
der fingierte Autor das Bud) gejchrieben ? 
Julius Havemann. 


2222333922929893333 
Erih Wasmann: Der kampf um 
das Entwidlungsproblem in Berlin. 


Ausführlicher Bericht über die im (yebruar 
1907 gehaltenen Borträge und über den 


Diskuffionsabend. Freiburg i. B. 1907 
Herders Verlag. XU und 162 S. 
(2 Mk.) 


Diefe Schrift enthält im I. Teil die 
drei Borträge des hervorragenden Joologen 
und biologiſchen Forſchers Erich Wasmarn, 
die er im Februar 1907 in Berlin ge— 
halten hat: 1. Die Entwicklungslehre 
als naturwiſſenſchaftliche Hypotheſe und 
Theorie; 2. Theiſtiſche und atheiſtiſche 
Entwicklungslehre. Entwicklungslehre 
und Darwinismus und 3. Die Anwendung 
der Deſzendenztheorie auf den Menſchen. 
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Der I. Teil bringt einen authentifchen 
Bericht über den Berlauf des Diskuffions« 
abends mit der Eröffnungsrede Waldeyers 
und den Reden aller Opponenten: Plate, 
Bölfche, Dahl, Friedenthal, von Hanſe⸗ 
mann, Braf von Hoensbroech, Relſon, 
Juliusburger, Plöt, Schmidt- Jena und 
Theſing. Hieran reihen fih die Schluß- 
rede Wasmanns, einige Nachträge und 
das Sadıregifter. Den Opponentenreden 
it gleichzeitig immer ein krritiſcher 
Kommentar beigefügt. 

Wer fih mit Wasmanns mühenollen 
Arbeiten bejhäftigte — vor allem mit 
feinen grundlegenden Forjhungen über 
Ameifen und ihre Bäfte, über Inftinkt 
und Intelligenz im Tierreih, mit feiner 
Biologie u. a. — wird gewiß aud in 
diefen drei Vorträgen und der inter 
eſſanten Diskuffion feinen konfequenten 
Standort fofort bemerken: die ftreng 
wilfenihaftlihe Methode des modernen 
Naturforihers, den akut philoſophiſchen 
Stil feines Denkens und die geradezu 
verblüffende Logik und Alarheit der 
Darftelung.. Schon feine Dispofition 
der Frageſtellungen zeigt dies: Was 
bejagt die Entwicdlungslehre (Deizendenz- 
lehre) als naturwiſſenſchaftliche Hypotheſe 
und Theorie? Ift fie ſachlich begründet 
und inwieweit? Steht fie mit der chriſt⸗ 
iihen Weltauffaffung im Widerjprud) 
oder niht? It die Behauptung der 
Moniſten wahr, dab die naturwiſſen⸗ 
ihaftlihe Entwidtlungslehre bloß mit dem 
Monismus als Weltanihauung vereinbar 
fei, nicht aber mit dem Theismus? Welche 
von beiden Weltanfhauungen ift vor« 
zuziehen für einen Naturforſcher, der 
zugleih auch philoſophiſch zu denken 
verftehbt? Wie verhält es fich ferner 
mit der populären Berwedhslung von 
Darwinismus und Entwidlungstheorie ? 
Iſt fie wiſſenſchaftlich oder nicht, und was 
folgt daraus? Weldye Stellung nimmt 
endlich der Menſch ein indem Entwiclungs« 
problem? Dürfen wir dieſe Frage vom 


rein zoologiſchen Befihtspunkt aus be* 
tradıten, oder wüſſen wir bafür aud 
nod) andere, höhere Befihtspunkte heran 
ziehen? Wie fteht es ferner mit den 
zoologiihen und paläontologifhen Ber 
weijen für die tieriſche Abſtammung des 
Mengen? Mit Abſicht fee ich dieſe 
Fragen bierber, um anzudeuten, wie 
überhaupt Wasmann die Sadhe anpadıt. 
Er ift konfequenter Theift. Seine ganze 
Naturforfhung ift — foweit fie nur 
irgendwie philoſophiſche bezw. metaphyſiſche 
Bebiete berührt — an dieſer Weltan- 
ſchauung orientiert und bietet ein logiſches 
Banze von ausgeglihener Harmonie. Dabei 
bewährt er ſich aber, trotz mander 
Forciertheit, immer und überall als aus« 
gejprohen wiſſenſchaftlich. Daß fein 
Weltbild ſich oft auffallend theologiſch 
färbt, liegt wohl darin beſchloſſen, weil 
Wasmann als Priefter einfach unmöglid 
aus jeinem feeliihen Stil heraus kann, 
wir meinen aus feiner perjönliden Eigen» 
art mit ihren geiftigen Zulammenhängen 
und ihren typiſchen Ausdrucsmitteln des 
Denkens und Wollens. Id finde aber 
darin keinen irgendwelden Defekt, der 
Wasmann als Belehrten herabjegen und 
verunftalten würde, Das find ſeeliſche 
Nuancen, Schattierungen im inneren 
Porträt eines Menihen, denn es gibt 
heute keinen wirklihen Forfher von 
Ruf — fei es auf welhem Gebiete auch 
immer — der nit auch in fein wiflen- 
Ihaftlihes Werk irgend etwas von den 
eigentümlihen SHelligkeitsftufen und 
Lihtwerten jeiner Seele hinein brädte. 
Warum follte man das Wasmann ver» 
bieten wollen? Er hat dod als Belehrter 
dasjelbe Recht! Daß diejer theologiſche 
Akzent keineswegs ſtört, beweiſt feine 
klare und eindeutige Ausſprache über 
das Stoffproblem, Urſprung des Lebens, 
über monophyletiſche und polyphyletiſche 
Entwicklung, Zuchtwahl und Zielſtrebig— 
keit, Entwicklungsgeſetze u. a. Überall 
auch hier muſterhafte Ableitungen ohne 
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gewaltfame Aonftruktion, überall logiſche 
Kraft des Deutens und fcharfer, philofo- 
phiiher Sinn. Insbeiondere der letztere 
fällt bei Wasmann unmwillkürlid) auf und 
verihafft ihm die logiſche Überlegenheit 
und Sicherheit in der rein begrifflichen 
Gedankenbewegung, die bei Naturmwiljen- 
ihaftlern felten find und darum be» 
fremdend empfunden werden. Wir haben 
dies auh am Naturforſchertag in Stutt- 
gart bemerken können, als ein fo geiſt- 
voler Mann, wie Theodor Lipps 
(Münden) mit feinem wunderbaren 
Bortrage über „Naturwiffenihaft und 
Weltanſchauung“ auf ftreng erkenntnis« 
kritiiher Grundlage feinen abfoluten 
Idealismus kündete. Wie viele haben 
ihn einfady nicht verftanden, denn wie 
viele Naturwiljenihaftler und Arzte 
waren unter den Zuhörern, die die 
Beifteswiffenihaften nur ftotterten oder 
in einem verwahrloften Dialekte ſprachen! 
Es war damals in Stuttgart vielleicht 
vielen peinlid) zu hören, dab die Natur« 
wiſſenſchaft als joldhe mit Weltanſchauung 
gar nichts zu tun habe, denn fie drängt 
ja nicht nad) Erſchließung des Wirklichen. 
Sie jei vielmehr die Darftellung der 
Bejegmäßigkeit des Wirklidhen in einer 
beftimmten Sprade und erft jenjeits 
der Naturwiſſenſchaft begänne die (Frage, 
wie das Wefen oder das Quale bes 
Wirklichen zu denken fei. Und ift denn 
das nit das interefjantefte Problem, 
das von der Naturphbilofopbie geftellt 
werden muß: Wie kann das Wirkliche 
gedacht werden, wofern überhaupt es als 
ein Wirklihes gedadyt werden ſoll? Wie 
kann das abjtrakte naturwiſſenſchaftliche 
Bedankenigftem umgewandelt werden 
in konkrete Wirklihkeit? Gibt es aljo 
etwas, das wir tatſächlich als „Materie“ 
anipredhen können? ... 

Man kann, wie gejagt, die Schrift 
Wasmanns warm empfehlen. Der pofitive 
Bildungswert ift wirklidy groß, und bei 
dem greulihen Schund und bedrudten 


Papier, die man heute mit vielfeitiger 
Talentlofigkeit als „naturwiſſenſchaftlich ⸗ 
populär” unter das kritiklofe Volk bringt, 
find ernfte und dabei doch klar ge- 
Ichriebene Zufammenfafjungen von aus— 
geſprochenen Fachgelehrten, welcher Richtung 
auch immer, aufs freudigfte zu begrüßen. 
Ob nun der Verfaffer zugleih evan- 
geliiher oder katholifher Theologe ift, 
gilt doch hierbei als Nebenfadhe, denn 
die lettte Frage bleibt dody immer die: 
was ift die Leiftung an fid) wiſſenſchaftlich 
wert und welde Araft der Perſönlichkeit 
fteht dahinter? Alles andere find doch 
nur Nuancen der Bedeutung. 

Wien. 

Privatdozent Dr. Franz Strunz. 


CCCOCOCMCCOMOCRYDA&CCOX 
Rurze Anzeigen. 


Neuere Lyrik. Ein geſchmackvoller 
und begabter Dichter ift Franz Ulrid 
AUpelt („Avalun*, Verlag von Franz 
Wunder, Berlin), wenn audy jein Talent 
nur ein kleines Bebiet umgrenzt, das des 
kleinen Natur und Benregedidhts, der 
Igriihen Nippesjahen. Dabei ift ihm je- 
doch neben einer prägnanten Sprache, wie 
fie eben nur einem Dichter zu gebote fteht, 
aud ein tieferes Fühlen eigen: er hat 
poetifhe Ideen und weiß fie plaftifc und 
geiftvoll darzuftellen, vergl. „Empire“, 
„Ebriftus und der Dionyſos“ und die 
Bilder „Rokoko“, 

Ahnliches gilt von Ernft Qudwig 
Scellenberg („Erlöfung”, Arel Junder, 
Stuttgart). Hier überwiegt die Natur« 
empfindung. Es lebt nicht die Unmittel« 
barkeit und Friſche in diefen Bedidhten, 
die uns einft in den Bedichten des jungen 
Carl Buffe fo entzüdtte; aber in {Farbe 
und Ton erinnern fie an Buſſes Art, aud) 
bisweilen — denn Scellenberg ift meines 
Eradtens kein uriprünglihes Talent — 
an die zierlihe preziöfe Art der Rilke 
und anderer jüngerer Öfterreicher. 

Auch Hans Ludwig Linkenbad 
(„Hügelland“, Pierjons Verlag, Dresden) 
—— zu dieſen noch unentwickelten 

oeten; aber die (Form iſt hier weniger 
fein, der Inhalt reiher. Ih will Be- 
gabung nicht verkennen, doch ſcheint mir 
dies Buch nod aus der Studentenzeit des 
Verfafjers zu ftammen. Nicht nur die 


Themen jehen danach aus, jondern auch 
die Berje jelbft: fie find bequem und 
läffig hingeworfen und entbehren daher 
des künſtleriſchen Reizes. Hier ift noch 
viel Zudt und Schulung von nöten. 


Hans Benzmann. 
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Briefe von Boethes Mutter. Auss 
gewählt und eingeleitet von Albert 
Köfter. Leipzig, Infel-Berlag 1907. 
(XXI, 244 S.). Geb. 2 Mk. 


Frau Rat! — Die Mienen erheitern 
Tih, es wird uns wohl und warm ums 
Herz, wenn fie in unjern Kreis tritt. 
„Wo fie erfcheint, entipringt Leben und 
Freude“, jagt ihr Enkel Nicolovius ein« 
mal von ihr; und fie felbft durfte ſich der 
Gnade von Bott rühmen, dab noch keine 
Menſchenſeele mißvergnügt von ihr weg- 
gegangen jei. So wirkt fie aud in ihren 
Briefen auf uns fort, die wir bier in 
einer mujtergültigen Ausgabe vor uns 
haben. Am 13. September find hundert 
Jahre verfloffen, feit Frau Rat die Augen 
Ihloß. Möchten viele ihrer gedenken und 
in den Briefen ſich ein köſtliches Befiztum 
erwerben! 


-e, 
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Tenfen, Johannes B.: Himmer 
landsgefhidhten. S. Fiſcher, Berlag. 
Berlin. 1908. 236 S. 4 Mk. 


Obwohl diefe Geſchichten nicht das 
erfte Buh find, durh welches uns 
Johannes DB. Tenjen bekannt wird, 
orientiert doch eine Einleitung über feine 
Perljönlihkeit. Im Himmerland = Timber: 
land, d. i. im nordöftlihen Tütland, iſt 
er zu Haus; als TJütländer fühlt er ſich, 
aber „nur infofern, als er fih als eine 
Art Engländer erfaßt.“ Jütländiſch 
nimmt er im Begenjat zu dem Dänen: 
tum der Injeln, engliih im Sinn des 
Aosmopolitismus und Pangermanismus 
oder beijer eines Allgotentums. Lebteres 
interejfiert uns, wenn wir vor dieſen 
Erzählungen ftehen, weniger; dagegen be— 
einflußt die jütländifche Tendenz ee 
literariijhes Schaffen im Sinn der Boden 
ftändigkeit und Wurzelechiheit, der Heimats⸗ 
treue und Bauernfeftigkeit. Zum mindeften 
von den größeren der zwölf Erzählungen 
darf man jagen, daß fie nirgends anders 
zu Haufe jein könnten als eben dort, 
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woher fie ftammen. Bauerntum und 
Bauerntum ſehen ſich zwar überall ähnlidy: 
auch das jütländifhe Bauerntum und 
etwa das der Dberlaufit, das W. von 
Polenz ſchildert; erjt recht find das jüt- 
ländiihe Bauerntum und das von 
Frenſſen beſchriebene verwandt. Aber 
Jenſen hat mit großer Energie gerade 
die bejonderen Charakteriftika des jüt« 
ländiihen Bauernihlages zu benuten 
gewußt und hat dabei gerade die Sitte 
dDiejes Landes reihlid herangezogen. 
Beihihten wie „Die Siebenjchläfer,” 
„Andreas Dluffen,“ „Donnerkalb“ find 
bezeichnende Beijpiele dafür, nicht weniger 
auch „Sonntagmorgen“. Und man muß 
es ihm lafjen: er hat auch feine Art zu 
erzählen dem Menſchenſchlag, den er 
Ihildert, angepaßt. Es liegt in feinen 
Säten etwas Düfteres, Schweres; es 
klingt darin etwas wieder von der zähen 
Langjamkeit, der unbeholfenen Behalten- 
beit, der rauhen Gewaltjamkeit und der 
abergläubiihen Benommenheit feiner 
Bauern, aber auch etwas von ihrer ruhigen 
Beduld und ihrer treulihen Anhänglich- 
keit. Daß ein paar Motive ausgewählt 
find, welche keine Durdjichnittsbilder, 
jondernEinzelfiguren befonderenCharakters 
ergeben, it nur gut; ſowohl Andreas 
Dluffen, der eifrige Beldverdiener, der nad)- 
her in Erwehungsbewegung macht, wie aud) 
der Pferdeknecht Niels Chriftian, der infolge 
eines Diebeskummers zum ftillen Schwer 
mütigen und dann zum Sendboten der 
„inneren Miffion“ wird, gehören einfach 
dazu, wenn das Bild ungefähr zutreffen 
fol. Andere Skizzen könnten allenfalls 
auch außerhalb diefes Bauerntums 
daheim fein; aber daß fie im vorliegenden 
Bändchen nicht ftehen dürften, kann man 
niht behaupten. Zwei erheblihe Ein- 
wendungen aber wird ſich dasjelbe ge- 
fallen lafjen müffen. Die eine trifft den 
Überjeter, der den jütländijchen Dialekt 
nicht anders als mit einem ftarken An— 
klang ans Steiriihe eines Roſegger 
wiedergeben zu jollen gemeint hat. Mag 
das auf mangelnde Vertrautheit mit den 
deutjchen Dialekten (Überjeger: Mens in 
Chriftiania) oder auf irgend welche anderen 
Gründe zurückgeben, ſtark verfehlt ift es 
auf alle Fälle. Das „guetwillig Buſſ'l“, 
das „ſaubere Diandl”, der „dalkete 
Bue” und anderes machen fih in Dielen 
nordifhen Geſchichten höchſt fonderbar; 
für empfindlihe Bemüter könnte dieſer 
Fehlgriff ihnen jogar gelegentlid; wieder 
den Willen des Dichters etwas Humo- 
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riftifhes geben. Der andere Einwand 
trifft Tenjen ſelbſt. In der freude an 
harakterijtiihen Motiven hat er aud 
ſolche nicht verſchmäht, die dichterifcher 
Verarbeitung, ſelbſt wenn man allem 
ehrlichen Realismus ſeine Freiheit laſſen 
will, doch allzuſehr widerſtreben. Die 
genaue Beſchreibung des Vorgangs, wie 
drei Fohlen kaſtriert werden, überſchreitet 
durhaus die Grenze des Zuläfligen; die 
breite Ausmalung des einen Notzudht« 
falles (ein anderer ift Diskreter behandelt) 
desgleihen. Es mag ſchwer jein, wenn 
man umfaljend und wirklidy ſcharf ſchildern 
will, folhe Dinge zu umgehen; die Ber- 
judhung, fie jo ausführlid zu behandeln, 
mag groß fein. Aber der Dichter muß 
ſich audy in der Aunft zeigen, mit weldyer 
er die Art der Behandlung nah dem 
Begenftand derjelben orientiert. 
Martin Schian. 


SOISDEDISOSDZD2J22J22>592:525007 
Voranzeige. 


Deutfd » evangelijhes Jahrbud 
1909. Herausgegeben von Reinhard 
Mumm.* Berlin DO. Haering, 256 S. 
broſch. etwa 2,80, geb. 3,50 Mk. 

Mitte September joll dieſes Jahrbuch 
erfcheinen, das dem gebildeten deutfch- 
evangelifhen Haufe manch gute Babe zu 
bieten hat. Das Bud möchte mit der Zeit 
immer mehr auf künftlerifchen, kulturellen 
und wiſſenſchaftlichen Arbeitsgebieten eine 
der Sammelftellen deutic; » evangelifchen 
Debens werden, foweit diefe Bebiete dem 
Laien zugänglih find und fein Intereſſe 
verdienen. Aus ihnen fol es dem Leſer von 
anerkannten Fachleuten bearbeitetes wert⸗ 
volles Material bringen, in dem zugleich 
Fragen oder Perfönlichkeiten fih dar» 
itellen, die für evangelifche Deutſche wichtig 
find oder werden ſollten. Aljo ein Bud 
aus der großen Maffe der Bücher zur 
„Unterhaltung und Belehrung“, „für 


*, In Berbindung mit Dr. Richard Batka, 
D, Friedrich v. Bodelſchwingh, Berhard Böhme, Eli- 
ladeth v,inebel»-Doeberit, Borfitiende des Verbandes 
der kirdlich-jozialen Frauengruppen, Prof. Ernit 


—5 — erausgeber der „Sozialen Praris“, 
uftizrat Timm Siröger, Emil Müller, Redakteur 
am „Edtart*, Daula Mueller, DBorfihende des 


Deutich-evangelifhen fprauenbundes, Hof» und Dom» 
prediger arl Ohly, Ardyivrat Dr. Hermann 
v. Petersdorff, Aonfiftorialrat lie. Chriftian Rogge, 
Prof. D. Adolf Schlatter, Prof. D. Reinhold 
Seeberg, Geb. Hofrat Prof. Dr. Henry Thode, 
Geh. Regierungs- und Provinziallhulrat Prof. 
Dr. Otto Bogel, P, lic. Emil Weber, Freiherrn 
Hans v. Wolzogen. 


Bemüt und Beift.“ 
und unteriheidende 
fein Inhalt an. 

Ter erfjcheinende Jahrgang beginnt 
mit einem Auffat des Profefjors der 
Theologie an der Univeriität Tübingen, 
D. Scälatter: „Der Sündloje”. Ich 
perjönlidy hätte den Aufſatz, deſſen Fein— 
heit und menſchliche Tiefe ich bewunoere, 
eben um diejer befonderen Werte willen 
lieber nicht unmittelbar „an die Straße” 
gejtellt gejehen, jondern weiter ab vom 
Eingang des Buds, in ftillere Gegenden. 
Allerdings ift für das Bud felber die 
Stellung des Auffages von der allerbeften 
Vorbedeutung, infofern als Prof. Schlatters 
Ausführungen auch für Andersdenkende 
hohes menſchliches Interefje haben und nicht 
verletend find, troßdem eine ganz be— 
ftimmte und ausgeprägte religiöfe Stellung 
nirgend verwilht wird, oder vielmehr 
gerade weil überall das Feſte und Ber 
itimmte des Blaubens völlig lebendig in 
der Mitte des reichjten Eigenlebens ſteht. 

Ein ähnlich, ftiler und innerlich feiner 
Auffa von Wilhelm Speck, dem Ver— 
fafler des Romans „Zwei Seelen“, flieht 
ih an: „Dom eigenen Leben.“ Das 
wertvolle autobiographiſche Material dieies 
Auffates, in der köftlihen Sprade des 
Dichters dargeboten, wird hoffentlidy nicht 
allein die erfreuen, die in „Zwei Seelen” 
für das chriftlihe Deutihland cine der 
Ihönften dichteriſchen Baben feit Raabe 
erkannt haben: mödte unfer Aufſatz 
recht viel andere Defer zu dem grade von 
Hriftliher Seite im Verhältnis zu feinem 
Werte nod nit genug gewürdigten 
Werke führen! 

Auch für Raabe, den für das evan« 
gelifhe Deutfhtum allererften unter ven 
Didhtern der Gegenwart, muß immer 
wieder geworben werden, jo oft und gut 
es [bon getan wurde. Unter den mir 
bekannten kurz zuſammenfaſſenden Würdi- 
gungen des Dichters iſt allerdings heine, 
die jo tief -ſchlicht und herzlich Künitler- 
tum und Menfchentum, den ganzen 
deutihen Dichter Wilhelm Raabe, erfaht 
wie die des Freiherrn Hans von 
Wolzogen. Dieſer Autor widmete 
bekanntlich Raabe zum 70. Geburtstag 
fein Büchlein „Raabenweisheit”; der für 
das Jahrbuch gejchriebene Auffag „Bon 
der Sperlingsgafjfe bis Haſtenbeck“ er- 
ſcheint mir wie ein Nachwort dazu: ei 
Herzensbekenntnis. 

Timm Kröger folgt mit der Er 
zählung „Ein Napoleonshügel“, Es 


Die kennzeihnende 
„Höhenlage” zeigt 


dürfte genügen, dieſe Tatjadye anzugeben, 
Tie ift für die Jahrbuchleitung wertvoll! —, 
aber ich möchte alle, die nad) jenfationellen 
Erzählungen hungrig find, warnen: für 
fie erzählt der Dichter niht vom heimat- 
iihen „Napoleonshügel“, aus jeiner 
TJugendzeit; es gehören jchon forgjame 
und befinnlihe, noch dazu fein organi- 
ſierte Pefer dazu, all die feinen Reize 
und den ganzen Reihtum diejer „lang 
weiligen“ Erzählung zu faffen. 

Auch der folgende Aufjag: „Wie die 
Isländer im Jahre 1000 das Chriſten- 
tum annahmen“, (aus dem Alt— 
isländiſchen überjegt von Dr. Friedrich 
Nanke) verlangt geiftig mitarbeitende 
Rejer! Sie müſſen veritehen, in an 
deutenden Skizzenſtrichen das buntfarbige 
Kulturbild zu fehen. Der objektive 
Wert der alten Urkunden ift freilich nicht 
anzuzweifeln: So unbekannt fie in 
weiteren Areijen find, haben fie doch als 
tie einzigen, die uns von der Annahme 
ves Chriitentums in der Bermanenwelt 
erzählen, ganz unfhäßbaren Wert. — Es 
iit noch darauf hinzuweiſen, daß bereits 
für die „Statuen deutſcher Aultur“ der 
üÜberjeger Dr. Ranke, trotz jeiner „philo» 
lologiſchen Solidität“, eine in fih ab— 
sefhloffene und nicht zu umfangreiche 
Isländergeſchichte deutih machte. 

Wie auf diefe erften fünf Aufſätze auf 
alle achtzehn, die im Jahrbuch vereinigt 
find, nachdrücklich hinzumweifen, geht leider 
niht an. Ih laſſe die Titel folgen. 
Der Mitredakteur des Aunftwarts, Dr. 
Rihard Batka, jdildert feine Er— 
fahrungen und feine audh vorbildlich 
wertvolle Arbeit zur Pflege der „Haus— 
mulik“. Profeſſor Dr. Paul Shubring 
möchte PBerftändnis erweken für den 
immer noch jo „unverftandenen” großen 
deutihen Maler Hans von Mardes. 
Bern gelefen werden wird Hildegard 
von Sippels bemwealihe Erzählung 
„Herr Wilhelm“. Ebenfalls viel Freunde 
finden und viel Freude machen wird 
„Heinrich Seidelals Naturfreund”, eine 
Schilderung mit vielen humorigen Stellen 
aus ungedructen Familienbriefen und nad) 
perfönlihen (Erinnerungen von feinem 
Sohne, dem Paftor 9. Wolfgang 
Seidel, Prof. D, Reinhold Seeberg 
von der Berliner Univerjlität judyt dem 
Begriff „Fortfchritt“ auf den Brund zu 
gehen. Der Auffat des Beh. Hofrats Dr. 
Henry Thode, o. Prof. der Aunit- 
geſchichte an der Univerfität Heidelberg, 
über „Albreht Dürer. Deutſche Kunſt und 
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deutjhe Reformation“ mußte mit Ein- 
verftändnis des Herrn Verfaſſers leider 
für das Jahrbuch gekürzt werden. 

Die letten Beiträge find: „Aus Tagen 
fhwerer Not.“ Nach den Tagebüdern 
TJacoba Delareys. Bon Paftor U. 
Schowalter. — „Nadıtlieder und vom 
Tage.“ Bon Dr. Dtto zur Linde. — 
„Bergoftern”. Bon Dr. WernerShwart- 
kopff. — „Die Liturgie im Zufammenhang 
des Bottesdienftes.“ Bon Oberhofprediger 
D. Ernft Diyander. — „Wasnun? Die 
gegenwärtige Lage der Wanderarmen.“ 
Bon D. Friedrih von Bodel- 
Ihwingh. — „Unjere Bolkskirhe.*“ Bon 
Hofprediger a. D. D. Adolf Stoeder. 
Den Schluß macht der Herausgeber mit 
einem Aufjat über die deutſche Arbeiter- 
bewegung. — Nur nod) die notwendigften 
Anmerkungen zu der letzten Aufzählung! 

D. v. Bogelihwingh bietet die Brund- 
güge des Materials, das dem Herrn 

eichskanzler überreicht werden wird. — 
Bei „Bergoftern“ denke man an Uhdes 
artverwandte religiöfe Malerei, ohne des— 
halb den reifen Uhde und den jungen 
Berfafler unferer Dichtung zu vergleichen. 
— Widerſpruch finden wird Dr. Otto zur 
Linde. Seine Lyrik wächſt ſich vielfadh 
fo ganz anders aus als die übliche ſozu— 
jagen „Tenfualiftiihe“. Man jollte aber 
erjt verjuchen, zu hören und zu ver— 
ftehen; fehlen dann die inneren Dis— 
pofitionen etwa doc ganz, jo hat man 
ja dann immer nod Zeit darüber zu 
reden, fih womöglid) „ruhigszusreden“. 
Ih babe die feite Überzeugung, daß 
die lyriſche Auslefe „Nachtlieder und vom 
Tage“ gehört zu werden verdient. — Der 
das Jahrbuch einleitende althochdeutſche 
Sprudy kann vielleiht nod andern als 
den wenigen Nicht-Bermaniften, die ihn 
kennen, in feiner köftlihen Verbindung 
von Bermaniihem und Chriſtlichem eine 
liebe Bekanntihaft werden. Liebe wert: 
volle Bekanntihaften herzuftellen, die das 
perjönlihe Leben bereihern und ſachlich 
klären, — wenn dem Jahrbuh das in 
jedem neuen Bande immer beſſer gelingt, 
jo erfüllt es feine jchönfte Aufgabe. de. 


STFTOETITOTETOEOTEITITOTOTSTDOTITOT ET 
Jugendfchriften. 

Märdhen ohne Worte. Aus dem 
Bilderſchatze der Münchener „Jugend“ 
ausgewählt und unter Mitwirkung der 
„freien Lehrervereinigung für Aunft« 
pflege“ Berlin herausgegeben von 
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Dr. Georg Hirth. Zweite Folge. 
Verlag der Mündener „Jugend“. 
24 Blätter, Preis 1,50 Mk. 


Das zweite bilderreihere Heft feiner 
Art und unter Mitwirkung einer „Lehrer- 
vereinigung für Kunſtpflege“ herausge- 
geben: jollte es alio nidyt der „reiferen 
Tugend" zu empfehlen fein? Ich meine: 
nein! und will dieje Ablehnung begründen. 
Bunädjft: Die Bilder haben in der Auswahl 
nicht mehr ihre urſprünglichen Zufammen- 
hänge und Aufgaben. In den Wochen» 
nummern der „Jugend“ kann man fie ſich 
alle mehr oder weniger gefallen laffen. 
Da follen fie im ungünftigften (Falle nur 
ein paar Augenbliche die Phantafie 
beihäftigen, wohl zu merken: die durch 
Überfüle minderwertiger Abbildungen 
verdorbene oder abgehärtete Schaukraft 
der in unferer Zeit illuftrierter Tages», 
Wodhen- und Monatsihriften Erwachſenen, 
von denen jeder auf jeine Art ſich feiner 
geihundenen Haut wehren mag. So an« 
gejehen iſt nichts dagegen zu jagen, daß in 
der „Jugend“ nidyt nur Aunftwerke, jondern 
aud) mehr oder minder künſtleriſche Ein» 
fälle veröffentliht werden. Es hat fid 
geradezu eine Art von Mifchkunft in den 
bejonderen Zeitichriften- Bedingungen ent« 
wicelt: nicht nur, daß oft Lyrik zum Bilde 
gehört oder das Bild Lyrik illuftriert, aud) 
die Bilder ohne Worte außer einer Unter» 
Ihrift find oft Einfälle halb literarifcher 
‘ Urt, heine Offenbarungen einer durch 
Malerei oder Zeihnung ſich mitteilenden 
Künftlerfeele. Berade dieſe Tatſache mag 
zu dem Gedanken gewiejen haben, aus 
diefen Bildern „Märhen ohne Worte“ 
für die Tugend auszuwählen und den 
Kindern im Bormwort zu empfehlen, fie 
mödhten fich die Bilder nicht nur hübſch 
ordentlich anjehen und dabei auch „viel 
aus ihnen lernen”,*) jondern fie jollten aud) 
aufichreiben oder mündlidy erzählen, wie 





*) „Wie ſchön ftimmen die Farben zulammen bei 
dem einen, wie bat es der fünftler verftanden, die 
Stimmung zum Ausdruck zu bringen beim andern! 
Beim dritten bewundern wir in der Beſchränkung 
auf wenige Farben den Meifter . . .”, fo „belehrt“ 
das Bormwort die Rinder. 





tag (22. Mai) ſchreibt Ferdinand 
Apvenarius im Aunftwart (2. Mair 
heft 1908): 


[ zrisarittenschas. 


Bu Fri von Uhdes 60. Beburts» | 


die Geſchichte angefangen hat oder zu Ende 
geht, von der in jo einem Bilde die Rebe ift. 
Ein fchiefer Vergleich in der Ein— 
leitung ſoll die Art veranihaulicen, wie 
die Kinder die Bilder anjhauen und ers 
zählen könnten. Da die Bilder zu dieſem 
Vorwort nidt notwendig in Beziehuna 
gejegt werden müſſen, braude ia nidit 
die unvereinbaren Gegenſätze darzuitellen 
zwijchen den im Vorwort nebeneinander 
geitellten Arten, eine angefangene Erzäh— 
lung und ein Bild weiter zu erzählen. 
Diejes durch Bilder veranlahte Erzählen 
kann der Betrahtung vondIlluftrationen und 
der Mehrzahl der ausgewählten „Jugend“ 
Bilder, die 3. T. jelbft IUuftrationen 
zu bekannten Märchen find, gewiß kaum 
Ihaden, deftomehr aber den Betradhtern 
in ihrer Benußfähigkeit für „ſpezifiſche“ 
Malerei. Die Unfähigkeit Erwadjener 
Malerei zuerft und hauptjählih mit 
Augen und Fühlem aufzunehmen und den 
Intellekt nur als dienendes Werkzeug zu 
gebrauden, wird den Erwachſenden, den 
Kindern, die nad) Bildern von Künftlern 
Geſchichten aufichreiben jollen, künſtlich ans 
erzogen und vermutlid nody dazu aus 
idealen „Kunſterziehungs“⸗Abſichten. 
Einige wenige der ausgewählten Bilder 
find fpezifiihe Aunftwerke der Malerei 
und aud) dem kindlidyen Berftändniffe zu— 
gänglid. Troßdem kann man es nicht 
den Aindern überlafjen, ſich dieje Bilder 
herauszuſuchen, fid daran zu freuen und 
fie je nach Anlage und natürlihem Ber- 
langen zu „erzählen“ oder — nicht zu 
erzählen. Die (Frage, ob erzählt werden 
foll oder nit, würde ja jo wohl in jedem 
Einzelfalle am richtigften und einfadhjten 
entfchieden werden. Aber die Auswahl 
aus den „Märdhen ohne Worte” jollte 
m. E. einem jugendlid empfindlichen Auge 
und bildfamen Sinne nicht überlafjen werden. 
Zuviel tehnifh und gefühlsmähig Un— 
zulänglihes und einiges von unkindlihem 
Befühl bildet eine dicie Mauer um das 
Bute in diefer Auswahl. Junge Organe 
werden fi ſchwer zu den bekömmlichen 
Bildern „hindurchgenießen“ können, ohne 
fih „den Magen“ zu verderben. 
Berhbard Böhme. 





„ .· Uhde ift durch und durch 
deutfh. Nicht nur wegen der Modelle, 
deutfch in der Art ihrer Durdhgeiftigung. 
Sagen uns kluge Leute: deutih!, kannſt 
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du uns mit klaren Begriffen befchreiben, 
was deutih iſt? — jo werden wir 
anıworten dürfen: eben weil das keiner 
kann, verjudhe die Kunſt als „Sprade 
des Unausipredlidyen“, es zu jagen. 
„Deutſch“, das fol in diefem Zulammens 
bange nicht etwa ſchlechtweg bedeuten: 
bejier als fremdes. Nur eben: anders 
als fremdes, und zwar von joldher Art, 
daß wir's in feimen in uns finden, 
in Keimen, die es zum Wachſen bringt. 
Es ſei erlaubt, das „in Keimen” drei— 
mal zu jagen. Uhde wecte wieder in 
uns, was Keimfrucht von gutem altem 
Stamme aus Dürers und aus noch älteren 
Zeiten, was aber ganz überwudert war 
von Unkraut, unter dem ſich neben der 
internationalen Flachkunſt au ganz 
ehtes Deutiches befand an Sentimentalität, 
Pjeudo-Romantik und Anekdotenmalerei. 
Enges, kleinlihes, ſchwächliches, zages, 
fühlihes Deutfhes, aus dem wir uns 
herausgewöhnen müflen, je ftärker wir 
im Bölkerganzen werden wollen, und 
von dem zu befreien in der Kunſt Uhde 
jein Teil beigetragen hat. Nodymals: 
indem er alte feime zum Aufgrünen 
brachte, die Bott ſei Dank nod lebten. 
Die Achtung vor der Wirklichkeit, die 
nicht vertujhen und fchminfen mag. 
Das Beringerfhägen der körperlichen 
Schönheit im Vergleich mit der ſeeliſchen, 
wie es [bon bei unjern Altvordern war. 
Dis zum Berziht auf körperliche Schön« 
Leit, wenn’s ein Entweder Dder gilt... . 

An Höhepunkten entwidelt freilich 
auch Uhde ein Menfhentum, bei dem auch 
körperlihe Schönheit da if. Dann aber 
io in einem gewachſen mit der geijtigen, 
daß fie als deren Sichtbarkeit wirkt. 
Was das find jo entzüdkend madt, das 
der Heiland auf dem herrlichen Leipziger 
Bilde am Händchen faht, mag nur das 
Pieblihe feines Ausdruks im Berein 
mit all feiner Natürlichkeit fein. Bon 
dem Mägdleinköpfchen, das fih in Jeſu 
Scoße duckt, jehen wir nicht viel mehr 
als ein Auge — aber das empfinden wir 
aud als |hön. Und das Chriſtusgeſicht 
felber? Und Uhdes Marien! Man be» 
tradhte auf den „Weilen aus dem Morgen« 
lande“ Ddieje in jedem Sinne edle Frau. 
Oder auf dem „Heiligen Abend“ das 
Haupt der Pilgern. Da kommt, wie 
bei den Aindern im Leipziger Bild, das 
Licht dazu und küht den blonden Scheitel 
au überirdiijhem Bold, wie nur Uhde ein 
Blondhaar umklären laffen kann. Man 
muß dies auf den Bemälden jelbft fehen, 


Abbildungen verjagen da. Es it fo 
Ihön, dab dem Beihauer der feine Lidyt- 
reif über der ftillen Trägerin des (Frauen» 
lofes und des Menſchheithoffens als 
aufleuchtender Segen von droben her 
jo natürlid vorkommt, wie ein Regen« 
bogen überm Korn. 

Das Licht iſt bei Uhde überhaupt 
ein Idealifierer in feinem Dienſt. Wie 
bei Rembrandt. ber auf ganz andere 
Weile als bei Rembrandt. Und auf 
andere Weije niht nur wegen der Ber- 
ſchiedenheit zwilhen Freiliht bier und 
Binnenliht dort jamt allen grundſätzlichen 
und praktiihen Folgerungen daraus, 
fondern weil Rembrandt auch die Welt 
des Lichts ſelbſtherrſcherlich umformt 
„nad feinem Bilde“, während Uhde nur 
etwa mit einem Seiligenfcheine einmal 
über Wirkungen des Jrdilhen hinaus» 
gebt. Er ift ganz Ehrfurdt vor dem 
Seienden. Doch: er empfindet beim Licht 
niht nur die malerifhen Schönheiten, 
fondern auch jene, die wir aus dunkeln 
Befühlsverbindungen heraus als Steige: 
rungen bis zu jenem „Poetiihen“ emp- 
finden, das gar nichts mit dem „Lite 
rariihen“ zu tun bat. Das vielmehr 
verdichtete jeeliihe Stimmung bei aller 
Kunft if, ob fie durd Farben oder 
Linien wirke, oder durh Worte oder 
Töne. Will man ——— Beiſpiele 
als jenes feinſtfühlige Umleuchten um— 
ſchatteter Köpfe von der abgewandten 
Seite ber, jo blike man auf das Mittel» 
bild und den rechten Flügel der „Heiligen 
Naht“. Das find Andadhtsgebilde nicht 
nur im kirdhlihen Sinne, es find aud 
Steigerungen und Sammlungen der 
Freude am Seienden bis zur Andadıt 
vor der Schönheit des Seins. Bor der 
Schönheit des Lichts, wie es ift, ift in 
der Wirklichkeit, nicht all des taujendfad, 
gemalten Lichts auf den überkommenen 
Bildern. Des Lichts, wie es ift um den 
Menihen in Wiefe oder Garten bei 
Sonnenjhein oder Dämmerdüfter, bei 
Brün oder Schnee oder in den Binnen 
räumen, wenn's auf den Bewohnern 
und um die Möbel und an den Wänden 
rubig fhläft oder fih im Traume regt 
oder munter „bier bin ih“ ruft. Und 
immer eine Stimmung trägt. 

Die Ehrfurht vor dem Seienden 
zwingt Uhde, uns aud den Menſchen 
nur zu zeigen, wie er if. Mit allen 
Spuren des Mühens und Sorgens, des 
Wachſens und des Welkens — niemals 
von außen her aufgeihönt. Und in den 
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ärmlichſten Aleidern, wenn er halt ärm— 


lihe trägt. Nur aus der Wirklichkeit 
felber wächſt Uhde das Beiftige. Wer’s 
nicht verftünde, könnt es für Armut 


nehmen, wie er immer auf das Modell 
zurückgeht, und wie wenige Modelle er 
venußt. Sein Erfinden „[prudelt“ nicht, 
fein Erfinden ift ſehr oft ein Auffinden 
am Modell, bei dem er bald über dieſe 
bald über jene Erfheinung erftaunt, jo 
daß fie ihn zum Bilde lokt. Er hat jo 
vielfah mit geringen Abweihungen 
wiederholt, daß man dabei an einen 
ganz Wefensandern denkt, an Böcklin 
mit all den verfhiedenen Ausführungen 
eines „Motivs“, um das er rang. ber 
allein auf die äußere Erfcheinung bin 
kann er gar nit malen, es find 
niemals bloß Farbflecken, dieer fieht, 
es ift immer ein lebendiges Weſen, 
das er zeig. „Geſehen durch ein 
Temperament." Und gerade das [daft 
den adeligiten Reiz, daß dieſes „Tem 
perament“ fich ſelbſt fajt ſchüchtern zurück» 
hält. Wir bemerken es beinahe nur 
denn, wenn es einmal lächeln muß, wie 
bei den „Scdyularbeiten“, der „Rinder: 
tube“ oder dem „Hundeporträt“. Oder 
wenn unwiderſtehlich herausleudtet, was 
diefes „Temperamentes” bejtes Teil ift: 
die Liebe. Gewiß, Uhde malt zwar 
kaum jemals allein, aber gelegentlidy doch 
vorzugsweile auch als „Augenmenidh”, 
den vor allem Farb» und Lichtjpiel reizt. 
Das gibt dann eben Studien, mögen ſie 
in der Weit aud als fertige Bilder 
gehn. Sobald er das Thema weiter 
verarbeitet, beſeelt fih's aber aus fi 
felbjt heraus. Man vergleiche die Kinder, 
die er nur als Modelle malt, um erft 
einmal das Außere zu „fallen“, mit den 
Kindern, die er als eigentlidye Ainder« 
Ichilderungen zeigt. Und wenn Uhde 
kein anderer Ruhm bliebe: ich wage ihn 
getroft den gröhten deutihen Ainder- 
maler der Gegenwart zu nennen. Man 
betradte ſich auch daraufhin die ſchon 
einmal erwähnten fileinen auf dem 
wundervollen Leipziger Bild „Laffet die 
Kindlein zu mir kommen“, wie fie in 
tiefer Kinder-Schüdyternheit dem fremden 
heiligen Manne nahen — wo in der 
Kinderſchilderung hat ſich die Ehrlichkeit 
gegen das Wirkliche je zu fo ergreifender 
Kunft mit der Liebe verbunden? Man 
vergleiche die erwachſenen Modelle, wo 
fie, wie feine Töchter, im Alltagsleben 
oder geradezu als Malmodelle geſchildert 
find, mit den Beftalten in den religiöfen 


Bildern. Wenn aus den Mädchen die 
Engel, aus den {Frauen die Madonnen 
geworden find. Man vergleihe vor 
allem, wie ein oft wiederkehrendes 
Frauengefiht fih zu den ergreifenden 


Marienköpfen auf Bildern wie den 
„Weifen aus dem Morgenland“ oder 
dem „Heiligen Abend“ entwicelt. Dies 


felben Züge, und welche Steigerung des 
Ausdruds! Und alles aus dem 
Wirklien heraus. Empfindet man’s 
nit mit einem Jubel: was da Hohes 
gezeigt wird, das kann fein, das iſt? 
Aus dem innigen Verhältnis zum 
Irdifhen wächſt Uhdes ganze religiöfe 
Malerei herauf. Was id hier darüber 
zu jagen hätte, kann id) ohne gekünfteltes 
MWortumftellen niht anders jagen ais 
früher fhon. „Aunftgenuß ift lebten 
Brundes nichts als erlefener und ver- 
dichteter Benuß des Debensgefühls — 
hab ich den, jo hab ich ihn, wenn id 
ihn durh ein Menfchenwerk erhalte. 
Spürt dagegen nur mein Kopf etwas 
und mein Herz nichts, fo ift es wohl 
mit dem fAunftgenuß nicht viel, Die 
witigften Anekdoten, die interejlanteiten 
Geſchichten, die höchſt gelehrten Mit» 
teilungen darüber, wie etwa die Menichen 
fid) dann und dann angezogen und be+ 
nommen haben oder wie die Land— 
fhaften da und dort ausfehen, fie bieten 
an und für fih nod heine Spur von 
Kunftgenuß, will faoen: von fühlendem 
Mitgenuffe eines Stüces Peben. Deshalb 
bat es aud gar nichts mit Aunftgenuß 
zu tun, ob ein religiöfes Bild annährend 
„richtig“ ift, oder nicht. Es hat viele 
Maler gegeben, die ſich mühten, biblifche 
Bilder möglihft „biftoriih“ darzuftellen, 
nah Landſchaften, Baulihkeiten, Trachten 
und Menihenichlag, möglichſt jo, „wie es 
gewejen fein kann“ — was aber war damit 
getan? Es iſt ein Gefühl von jener alter 
heiligen Befhihte, worauf es ankommt; 
wenn das geftaltet wird, daß es warnı 
in mir aufiteigt, fo jtört keine Unge— 
nauigkeit. Kann ih nicht verfchiedere 
Meihnadtsbilder hintereinander mit 
gleiher Inbrunſt betrachten, obwohl ich 
mir doh fagen muß, daß im aller 
günftigften Falle doch nur eines davon 
dem wirklihen Vorgang entipreden 
könnte? Hat nidyt oft derjelbe Maler, 
Dürer 3. B., denjelben Borgang fünfmal 
und jedesmal anders dargeftellt, und id) 
empfinde dody jedes diejer Bilder als 
„echt“, wenn nur jedes echt empfunden 
war? Weiß ih nicht, daß von hundert 
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guten religiöfen Bildern [chwerli ein | Rolle. In einem ruhigen, langen, denkbar 
einziges dem geſchichtlichen Borgange ſchlichteſten und eben deshalb denkbar 
genau entiprehen dürfte? Behindert aber | edelften Gewand tritt bei Uhde der 
diefes Wilfen mein Fühlen? Aenntniffe | Heiland auf, aber das it kein Koftüm, 
find in der funft nur als Mittel zum | das ihn als Angehörigen irgendeines 
Zweck zu brauden, an ſich find fie hier | Volkes oder irgendeiner Zeit ſchilderte, 
tot, das Befühl erſt erwedt fie in der | fondern eins, das ihn einfah als einen 
Kunjt, und fo gibt es heine LDeben- | Andersartigen, als die andern zeigt, und 
übertragung als durdy Übertragung deijen, | als einen Andersartigen als die andern 
was wir bei einer Sadhe fühlen. Das | fchaut ihn ja wahrlich) jeder. Alle übrigen 
aber kann uns von den Beltalten der | Beftalten find auch auf Uhdes religiöfen 
Bibel übermittelt werden, ob fie nun in | Bildern Menfchen, wie wir fie eben jehen, 
altjüdiihen oder römijhen oder mittel | Leute von heutzutag, kleine Deute, Arme 
alterlien oder in Tradten unjerer | am Gut, Schlichte am fiörper und Be- 
heutigen Zeit hinfchreiten. fheidene am Geiſt, und ſelbſt Teine 

Um Uhdes religiöfe Bilder reht zu | Engel find armer QDeute verftorbene 
genießen, muß der „Bebildete” heutzutag | Ainder, denen nody, wie zu ihren Erden- 
allerhand Aenntniffe freundlidy beijeite- | zeiten, die Bliederlein ſchlecht genährt 
jdieben, denn fienntnilfe werden gar | und wohl gar verkrüppelt find. Nidft 
leiht zudringli und wollen in Dinge | eine gemwejene Geſchichte, ein gegen» 
Iineinjprehen, bei denen fie nihts zu | wärtiges Gefühl malt dieje Aunft. Den 
jagen haben. Unſere Aenntnisfagtuns: | Heiland, der nod zu jeder Weihnadts- 
Jeſus lebte in Paläftina nad) dem Jahr | zeit aufs neue geboren und an jedem 
eins zur Römerzeit unter Juden. Für | Charfreitag aufs neue gekreuzigt wird, 
das religiöje Befühl aber wandelt er | weil fein Leben in uns wirkt, und der 
nod) heut auf Erden, ſegnet er noch heute | noch heute in die Hütten kommt, nod 
das Mahl, ipendet er nod heute den | heute unjer Brot fegnet, nody heute uns 
Troſt, und Rod», Hut: und Schuhgeſtalt | tröjtet, uns, die feine Begenwart fühlen, 
fpielen dabei eine ganz herzlidy geringe ' wenn wir jie nicht fehen.“ . 


BA nA BA Bibliotheksnachrichten. 


Öffentlihe Büher- und Lefe- | davon beftritten werden mußte. Die 
halle zu Lübeck. Die uriprünglihe | jährliche Ausleihftatiltik weilt im “Jahre 
Volksbibliothek in Lübeck, die fi) aus | 1880 1550 Bände und 138 Lefer auf, die 
den hleiniten Anfängen zu einer allgemeinen | bis 1886 auf 3631 Bände und 392 Leſer 
Bildungsanftalt im modernen Sinne ent- | ftieg. 





wickelt hat, blikt nunmehr auf ein faft Das erfte Bücherverzeichnis gelangte 

20 jähriges Beftehen zurück. 1886 zur Ausgabe, zu dem 1889 ein Nach⸗ 
Im Jahre 1878 wurde die ſchon früher | trag erſchien. 

geplante Gründung einer Bolksbibliothek Bis zum Tahre 1896 ftieg die Zahl 


aufs Neue angeregt. Zur eriten Ein- | der ausgeliehenen Bände auf rund 5000 
richtung wurden von der Belellihaft zur | an 500 Leier, bei einem Bücherbeftand 
Beförderung gemeinnütiger Tätigkeit in | von c . 2000 Bänden. 
Dübeh 500 Mk. und ein jährliher Beir Das Jahr 1597 bildet einen bedeut- 
trag von 300 Mk. bewilligt. 1879 wurde | ſamen Abjchnitt in der Entwicklung der 
die Dolksbibliotyek in einem Zimmer der | Volksbibliorhek; erftens durch Die 
Induftriefchule eröffnet. Die Ausleihe fand | Unterbrinaung der Bewerbe-Bibliothek in 
an 2 Abendftunden wöchentlich ftatt; von | den Räumen der Dolksbibliothek, und 
den Lefern wurde eine Aaution von 50 Pf. | zweitens durh die Angliederung einer 
verlangt und die Dejegebühr betrug ferner | Leſehalle. Die Bibliothek war inzwiſchen 
2 Df. für den Band, (1892) in größeren gemieteten Räumen 
1880 mußte die Befelllhaft zur Be» | untergebradt. Die Bücherausgabe fand 
förderung gemeinnübiger Tätigkeit ihren | jest Wocentags jeden Abend von 
Beitrag auf 600 Mk. erhöhen, da die | 7—8 Uhr ftatt und die Lejehalle war von 
2okalmiete und das Behalt des Ber: | 7-10 Uhr abends und Sonntags von 
mwalters — eines Lehrers im Nebenamt — | 4—10 Uhr geöffnet. 
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Die Lejehalle bot Raum für ca. 24 Sit 
pläße; es lagen 30 verſchiedene Zeit- 
Ichriften, die in einem Lefezirkel gehalten 
wurden, aus. Für die erite Einrihtung 
des Lejezimmers waren 590 Mk. bewilligt. 

Im November 1898 hielt Herr 
Bibliothekar Dr. Nörrenberg auf Ber: 
anlafjung der Boriteberjhaft der Gejell« 
Ihaft zur Beförderung gemeinnütziger 
Tätigkeit einen Bortrag über die „Bücher- 
und Lefeh-llenbewegung in Deutihland“. 
Diejer Bortrag gab die Anregung zu einer 
zeitgemäßen Um⸗ und Ausgeftaltung der 
Bolksbibliothek und Pejehalle. 

Unter der Bezeihnung „Öffentliche 
Leſehalle“ in Lübeck bildete ſich ein ſelbſt⸗ 
ftändiger Berein, dem die Gejelllhaft zur 
Beförderung gemeinnübiger Tätigkeit im 
Dktober 1899 den gejamten Bücherbeſtand 
und das Inventar übertrug und in dem fie 
durd; einen Abgeordneten im Boritand ver: 
treten wurde. Hiermit war der ſich kräftig 
entwidelnden Anſtalt volle Bewegungs» 
freiheit geworden und doch die Fühlung 
mit der Gefellihaft zur Beförderung 
gemeinnütziger Tätigkeit geſichert, die die 
Bibliothek gegründet und 20 Jahre lang 
unterhalten hatte. 

1900, im erjten Jahr, in dem die 
Bibliothek von dem Verein „Öffentliche 
Leſehalle“ verwaltet wurde, flieg die Zahl 
der ausgeliehenen Bände auf 11000 und 
der Beitand wuhs auf 3870 Bände. 
In der Lejehalle wurden 14600 Beſucher 

ezählt. Die ausliegenden Zeitungen und 

2 ditichriften wurden auf 180 vermehrt, 
nämlich auf 61 Zeitungen und 118 Zeit- 
ſchriften. Für die nächſten Jahre ſetzte 
die Geſellſchaft zur Beförderung gemein— 
nütziger Tätigkeit einen Beitrag von 
je 1000 Mk. aus und bewilligte außerdem 
die einmalige Summe von 500 Mu. zur 
Vermehrung des Bücherbeftandes. Im 
gleihen Jahr überwies die Handelskammer 
dem Berein einen äußert wertvollen Teil 
ihrer Bibliothek von ca. 1000 Bänden. 

Im April 1902 wurde zum eriten 
Male, auf Grund einer Eingabe des 
Bereins, eine ftaatlihe Beihilfe von 
1500 Mk. auf 3 Jahre und ein einmaliger 
Beitrag von 1000 Mk. bewilligt, Die 
leteren mußten jpeziell zur Decdung der 
Koften des im Jahre zuvor erſchienenen 
Bücherververzeichniſſes verwandt werden. 
Im Jahre 1903 wurde aus Anlaß der 
ftarken Benugung ein einfaderes 
praktiſcheres Entleihungsigftem (Budkarte) 
eingeführt. Auch wurde die Leihgebühr 
dahin abgeändert, dab von jeht ab jeder 


Lefer für feine Leihkarte 40 Pf. bezahlte, 
die ihm das Recht gewährte, ein Jahr die 
Bücherhalle zu benugen. Ein wichtiges 
Ereignis bradte das Jahr 190+ durch 
Verlegung der Bücher: und Leſehalle in 
das zweite Stodıwerk des ehemaligen 
Berihtsgebäudes Mengſtraße 28, welches 
dem Berein gegen eine Zahlung von 
50 Mk. p. a. von der Stadt überlaſſen 
wurde. In diefen Räumen befindet ſich 
die Bibliothek nody heute. Durch die 
größeren Räumlichkeiten fand eine erireu- 
lihe Zunahme owohl in der Zahl der Ent» 
leihungen, als aud in der Zahl der 
Leſeſaalbeſucher ſtatt. Der Bücherbeitand 
erfuhr eine Bereicherung von 762 Werken, 
ſodaß ein Nachtrag zu dem im Jahre 1901 
erfhienenen Katalog gedrukt werden 
mußte. 

1905 konnte ſich die Bücher: und Leſe⸗ 
halle dank der ftaatlihen Beihilfe von 
5000 Mk. und der gleihfalls einmaligen 
ftaatlihen Keihilfe von 2500 Mk. in 
erfreulicher Weile weiter entwiceln, jodaß 
nunmehr die öffentlihe Bücher: und Leje 
halle in Pübek unter den allgemeinen 
Bildungsbibliotheken Deutſchlands einen 
niht unbedeutenden Play einnehmen 
konnte, Zahlreiche Neueinitellungen 
machten wiederum einen weiteren Nachtrag 
zum Bücherverzeichnis erforderlid. Ferner 
mußte die Zahl der wöchentlichen Ausleih- 
ftunden von 16 auf 26 erhöht werden. 
Die Bücdjerausgabe fand nunmehr von 
12'/,—1!/, Uhr und von 5'.—8!/,. Uhr, 
an Sonn und fFefttagen von 11'/,— 1'/. Uhr 
ftatt. Aud in der Öffnungszeit der Leſe⸗ 
halle erfolgte eine Ausdehnung. Sie 
wurde täglid von 11 Uhr morgens bis 
10 Uhr abends ununterbroden, an Sonn» 
und Feſttagen bis 9 Uhr abends 
geöffnet. 

Im Jahre 1906 wurde die längft in 
Ausfiht genommene mit Rüdficht auf die 
damit verbundenen erheblichen Koſten immer 
wieder hinausgejchobene Neuordnung des 
gejamten Bücherbeftandes zu einem uns 
bedingten Erfordernis. Die Aufftellung 
und die Katalogifierung beruhte nämlid 
nod auf dem von der ehemaligen Volks» 
bibliothek übernommene Syftem: die Bücher 
wurden nad ihrem Zugange fortlaufend 
aufgeftellt. Dieje Neuordnung erforderte 
aber gleichzeitig die Anftelung einer 
bibliothekariſch geſchulten Arbeitskraft, 
denn bisher war die Bibliothek ehren- 
amtlid vom Boritande, dem jeit 1904 eine 
Dame, fpeziell für die Bücherausgabe, zur 
Seite ftand, verwaltet worden. 


Nahdem aus Öffentlihen Mitteln in 
Anbetracht der teten Entwidelung und 
der in Ausſicht genommenen Reorganijation 
für das Jahr 1907 9000 Mk., für 1908 
7500 Mk. bewilligt waren, und die Gejell» 
ihaft zur Beförderung gemeinnütiger 
Tätigkeit ihren jeit 1905 gewährten jähr« 
lihen Beitrag von 1600 Mk. für das 
Jahr 1907 auf 2400 MR. erhöhte, konnte 
die Anftellung einer Bibliothekarin erfolgen. 
Im April 1907 wurde die Umarbeitung 
in Angriff genommen und im November 
erſchien der erite Teil des Aataloges. Er 
enthält auf 120 Drudkjeiten, von denen 
die ausländiihe Literatur 22 Seiten ein« 
nimmt, die Dichtung und Unterhaltungs» 
ſchriften und umfaßt einjhließlid der 
Doppeleremplare rund 3800 Bände. Den 
Verfaffern find nach Möglichkeit die Lebens⸗ 
daten, ferner dem Pfeudonym der eigent- 
lihe Name hinzugefügt. 

Bei der Neufignierung wurde jpeziell 
darauf Bedadyt genommen, daß alle Werke 
desjelben Berfaffers zuſammen ftehen. 
Diejes wurde dadurch erreicht, daß jeder 
Shriftiteler neben dem Buchſtaben der 
Abteilung und feinem Anfangsbudjitaben 
eine Hauptnummer erhielt. Die einzelnen 
Werke des Berfaffers wurden dann in 
der Reihenfolge ihrer Bearbeitung durch 
eine bintenan gejegte Ziffer numeriert. 
So erhält 3. B. die ſchöne Literatur den 
Budftaben „U.“ — Adjleitner Ua — und 
die Hauptnummer 70. In der Haupt« 
nummer iſt gleidyjeitig die Größe zum 
Ausdruck gebradt. (Bücher bis zu 20 cm 
haben am Anfang eine 7, 8 oder 9 ftehen, 
Bäder bis zu 25 cm eine 4, 5 oder 6 ıc.) 


Auszüge aus den Vorträgen 
über „Deutijhe Aunft“, gehalten in 
der Ariegsakademie in Berlin zum 
Beiten des fAapellenvereins, von 
Prof. Dr. H. Araeger-Düffeldorf. 
(Schluß.) 

Männer machen Geſchichte, hat ein— 
mal der große Treitſchke geſagt, aber 
Männer machen auch Kunſt. Sehen wir 
uns einmal bei Rubens die vlämiſche 
Kirmeß an, die nur aus einer ganz mäch⸗ 
tigen Natur gekommen jein kann: Zucht⸗ 
loſe Bauernmaffen [lagen da die Schlacht 
des Lenzes, — nichts von bloßer Begier 
der Nerven, von gebrodenen Linien, 
fondern nur ein einziges ungeftümes 
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Adjleitner „Fröhlich Gejaid“ trägt alfo 
die Signatur 70 Ua 1, „Hüben und Drüben“ 
70 Ua 2. Der zweite mit einem A an 
fangende Schriftfteller bekommt 71 Ua ufw. 

Bei der belehrenden Literatur erhält 
das einzelne Willensgebiet den Haupt— 
buchſtaben und die Unterabteilunaen werden 
dur den zweiten Buchſtaben gekenn- 
zeichnet. Sind mehrere Werke gleicher 
Größe desjeiben Berfaflers vorhanden, die 
in die gleiche Bruppe fallen, jo werden 
jie wie bei der ſchönen Literatur hinter- 
einander aufgezählt. 3. B. „D“ Deutſche 
Geſchichte, „Din“ Neuere deutiche Geſchichte 
bis zur Gegenwart. 70 Dn Bleibtreu 
Belfort, 70 Dn 1 Bleibtreu Paris 
1870/71 ujw. 

Diefer zweite Teil des Aataloges be- 
findet fidy noch in Bearbeitung, die leider 
niht jo fchnell zum Abſchluß gebradt 
werden kann, als es im Intereffe der 
Bibliothek wäre, da zur Hilfe nur frei» 
willige Kräfte zur Verfügung ſtehen und 
ferner der Betrieb keinen Tag unter- 
broden wird. Borausfihtli wird der 
ganze Katalog, mit den Neuanihaffungen 
annähernd 10 000 Bände umfaljend, gegen 
Ende diejes Jahres vorliegen. 

Zum Schluß mögen nody einige ftatiftifche 
Angaben die ftete Entwiclung der Büdyer- 
und Dejehalle in den letjten Jahren zeigen: 


Büdherhalle Leſehalle 
1903 . . . 27690) ® 35627 
1904 ... . 48731 | = 50444 , 8 
1905 . . . 63256 1 5 59996 | = 
1906 ... . 73127 | 3 60999 | ® 
1907 . . . 80646) 3 63627 
Pübeh 






Bachanale. Und von folder Stärke, 
wie wir fie hier bei Rubens jehen, haben 
alle großen Aünftler etwas. Sie haben 
den bewundernswerten Mut, nidts 
Menſchliches ſich fremd fein zu laſſen. 
Was für eine Araft ftect in den Farben 
von Boedlin, in den Worten von 
Sdiller, im Humor von Tervantes 
und in den Bildniffen des Franz Hals. 
Das Leben kommt in ihnen allen gleidy- 
ſam zur Befinnung, und es ilt deshalb 
natürlih, daß die Aunft fo ftark auf 
das weiblihe Beihleht wirkt. Nicht 
ohne Sinn hat die griechifhe Sage den 
Wiederhall zu einer Waldnymphe gemacht: 
die Echo. Sie gibt die Laute zurück, die 
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ihr zugerufen werden. Das Naturell ber 
rauen, jagt Goethe, ijt jo nah mit 
Kunft verwandt. Die Aunft wird denn 
auh von Frauen und Mädchen trieb» 
artiger und bingegebener als das 
empfunden und geſchätzt, was fie ift, 
nämlih als eine der kräftigften und 
tollften Hußerungen des Willens zum 
Peben. Dagegen jcheint der Sinn und 
gute Wille, Kunſt aufzunehmen, bei den 
meilten Männern nidt jo ausgebildet. 
Wir find hritifcher gegen das Werk unjeres 
gleihen. Die Phantafie ift nicht jo ber 
dürftig. Selber ſchaffen, aber wirkliche, 
mehbare und nidt müßige, jpielerijche, 
unmehbare Werte! Bon Bildern und 
Beftalten wird niemand fatt: Beihäft 
und Erwerb gehen vor, jo bleibt der 
Aunftbedarf des Hausftandes unjeren 
bejjeren Hälften, Bierteln und Achteln 
überlaffen, und dadurd) ift die Aunft all» 
mählidy in einen zweifelhaften und ver— 
kehrten Ruf gekommen, dab fie ver 
weichliche, ja etwas Weibiſches ſei. Aber 
die Männer mülfen umlernen, Kunſt 
nicht als überflüffigen, jhöngeiftigen und 
ıhönfinnigen Put, ſondern als Leben im 
Deben, als Auszug und Steigerung des 
Lebens aufzufaflen. Und dazu find 
Mütter da, um neuen Beidylehtern ihrer 
Söhne Ddieje Erkenntnis beizubringen, 
wie in der Aunft das Gefühl in Taten 
umgejett und zum Yusgangspunkt neuer 
Handlungen geworden ilt. 

Aunft ift kein Schwäten, fondern ein 
Tun. Die Kunſt richtet ſich nit ſchwächlich 
an irgend etwas im Menſchen ausſchließlich, 
weder allein an jein Fleiſch noch allein an 
feinen Geift, fondern fie wendet ſich über- 
legen an den ganzen Menſchen, wie es 
jo nichts anderes auf diefer Erde kann. 
Sie erhöht feine Pebensluft und Freude. 
Aufbauend und nidht zerjtörend gehört 
fie zu den Früblingskräften diejer Welt. 
Da ilt nichts Verweichlichendes, was uns 
tauglich madht zum Leben. Man müßte 
dann alles, was nidyt unmittelbar zum 
Geldmachen dient, jo nennen. Freude an 
Feld und Flur, ein Spaziergang, Blicke, 
die man an den Himmel und feine Sterne 
verjhwendet. Alles das dient dody zur 
Ausipannung, zur Wiederheritellung des 
Bleihgewihts im Menihen, zur Ber 
ihäftigung und zum Spiel von Aräften, 
die ſonſt brady lägen und ohne die das 


Deben eigentlih ſchal würde. “Freilich 
foll man auch bier Maß halten. Zu viel 


— iſt ſchädlich, nur Spazierengehen, 
porttreiben, Spielen und die Sterne be 


fehen, würde langweilig. Im allgemeinen 
leiden wir jedod eher an einem Zumwenig 
als Zuviel. Die Aunft hat im Haushalte 
auf der Bühne des Debens bei den meiiten 
von uns nur die Hofenrolle zu jpielen: 
Sie muß ſich verkleiden, fie darf nie jein, 
was fie ilt, und tut nur die kleinen Pagen⸗ 
und Meldedienite. 

Die Kunft ift freilih kein Fichten» 
oder fAohlenjäurebad, kein Moor» und 
Schwefelbad mit Heilwirkungen für be— 
ftimmte Leiden geknichter Menſchen, — 
Kunft ift vielmehr ein langes Wandern 
über Berg und Tal, eine Sommererholung 
in freier Duft, die das Bemeinbefinden 
hebt, die gleihmäßig allen Teilen des 
Körpers zu gute kommt und den Menichen 
neue Araft zur Erfüllung feiner jelbft 
gibt. Es wäre jhade, wenn grade dem 
Manne ſolche Quellen verjchlofjen bleiben 
jollten, die von den Begabteften und Be- 
deutendften gerade unjeres Geſchlechtes 
eröffnet worden find. Da gibt es für 
Haus, Schule und Leben noch unendlich 
viel zu tun und zu bilden. Freili auf 
Kontoren, in Aajernen, im Aampf um die 
Erhaltung und “Berteidigung unieres Da» 
jeins, unter all diefen Waffen, da ſchweigen 
die Mujen. Aber ein Gegengewidht zu 
jener aufreibenden Gejchäftigkeit zu haben, 
um ohne jihtbare Zwecke [ih nur anı 
ihönen Schein und Spiel zu freuen, da 
ift Kunſt für unfer höheres Wohl unbedingt 
von Nöten. Mit Reilen durch die Galerien 
und Mufeen ift es aud nicht getan; nicht 
die Menge, jondern die Auswahl der 
Werke bilft weiter. Zuerft fi mit einem 
einzigen Aünftler vertrauter maden, ver 
einem gefiel, ihm feine Muße widmen —, 
vielleicht einem der alten Meifter, Rem 
brandt, Michelangelo —, und nachher 
weitergehen zu den übrigen. Unendlich 
wie das Leben ift die Aunft. Perſönliche 
Unlage und Derwandtihaft wird uns je 
nahdem mehr zu diefem als zu jenem 
Künſtler ziehn. Nur foll uns das anders- 
wo niht hart und ungereht maden. 
jeder Künftler bat feine eigene Aus— 
drucksweiſe; alle zujammen werden ſie 
freilih) wohl nur im Himmel verjtanden. 
Uber für einen gebildeten Geſchmack bier 
unten bleibt dod nad wie vor die Ber 
berrihung mehrerer Spradyen unerläßlic). 

So wollen wir uns zum Berfiändnis 
und Benuß der großen jchaffenden Kräfte 
in der Natur, und in der fAunft der 
Menſchen erziehen, jolange wir auf der 
Erde find —, damit uns nachher nicht 
eine ewige Sehnjudt befällt nad) grünen 


Stunden und Sonne, die wir unten ver- 
jäumten. Es ift kein Unglük, daß Du 
iterben mußt, aber da Du leben 
darfit, das iſt ein Blüh. Derne Diele 
Welt zu jehn, wie wahrhaft jhön fie ift, 
laß es Dir aud) von den Aünftlern jagen, und 
dann gehe hin und nute den Tag, nimm 
einen Mut, um aus Dir zu maden, was 
Du kannit, und um ein heller Ton zu 
werden in den großen Ordnungen, denn 
es kommt die Nacht, da niemand wirken 
kann. So ſchreite Du freudig über dieſe 
Erde, wohin ih weiß nit weldes 
Schickſal uns verſchlagen hat, das Ohr 
erjchlofjen für Harmonien, das Auge für 
Bilder und den inneren Sinn für Didtung, 
um ein wahrer Schüler Boethes zu 
werden, und „bade unverdrojjen die irdijche 
Bruft im Morgenrot.“ 


* * 
* 


Die Frage nach den Quellen eines 
Werkes ſoll gewiß geſtellt und zu be— 
antworten geſucht werden. Der Künſtler 
hat Anregungen erfahren; er hat den 
Stoff irgendwo herbezogen und von 
Vorgängern Züge verwandt oder umge. 
bildet. Es läßt fih auch anziehend ver- 
folgen, wie ein und derjelbe Stoff von 
verſchiedenen Künſtlern behandelt und von 
jedem mit andern eigenen Augen ange» 
ihaut ward, wie Zeit und Ort fi im 
Vortrag jpiegeln, wie dieje oder jene Form 
uns bejonders anipriht und wie fi 
ihließlid der Stoff bei Wanderung von 
Hand zu Hand verteilt oder verbraudt. 
Man könnte für jeden Stoff gleichſam eine 
Lebensgeihidhte jchreiben und 3. B. Dar⸗ 
ftelungen des Abendmahls, der Meduje, 
von Benus und Mars, aneinanderreihen 
und vergleichen, um zu zeigen, was alles 
im Laufe der Zeit hineinzulegen und 
herauszuhoien war. Stoffe find wie 
Schläuche, durd die immer wieder neuer 
"Dein geipült wird. So iſt es reizvoll, 
Verkleidungen zu verfolgen und dabei zu 
lernen wie viel von den Künftlern geborgt 
wurde; aber dieie rein rechneriihe Er» 
klärung reiht nicht aus; man joll fie nicht 
— fie ift zu einfach und zu leicht — über- 
Ihäten und nidyt immer blos nad) den 
Quellen fragen. Die Tatſache der Ent« 
lehnung bleibt dody meilt dieſelbe; die 
Geihihte von Kunſt und Schrifttum, jo 
betrieben, wird allmählich langweilig; wo 
aber das Eigenartige eines Werkes er» 
gründet wird, da gibt es Ueberraichungen. 

Das Aunitwerk verhält ſich zu feinen 
Quellen, wie blühende Halme auf dem 
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Felde zu den förnern, aus denen fie auf« 
wuchſen. Man kann den Bau, das Weſen 
diefes Bewoges dody nur zum Teil ver- 
ftehen, wenn man die grauen Dingerdhen 
betrachtet, aus denen alles mit Hilfe von 
Erde, Sonne, Regen und Wind hervor- 
ging. So wenig uns auch die Bäche auf 
den Bergen das Meer begreiflich machen 
können, das fie dody mit ihrem Wafjer 
beicheiden nähren helfen. 


* “ 
* 


Ich jaheinmaleine Landſchaft“: Irgend⸗ 
wo in der Ecke darin ein junger Mann 
müde, traurig, arm und allein am Wege, 
am Rande einer Wieſe, die ſich von einer 
Höhe herab zur Straße und unterhalb 
wieder weiter erſtrecite. Ein tiefes Elend 
kam in der gebeugten Bejtalt und in der 
Haltung zu natürlihem Ausdrud. Nun 
waren malerijh auf dem Bild: die große 
grüne Fläche, auf der die Sonne lag, der 
belle, blaue Himmel, dazwijdyen das graue 
Band der Straße, dann die DBerteilung 
der Mafjen, wie der Aörper hineingejet 
war und diejer dunkle Haufe an der 
anderen Stelle des Bildes in Bäumen 
und Steinen, Land ujw. ein Gegengewicht 
fand. Alles einfah, voller Lokung für 
das Auge, aber es war mehr in dem 
Bilde als bloße Farben: warmer Sonnen» 
ihein und grünes Land, breit um den 
Urmen herum, da jtieg ein gewaltiges 
Lied von Güte und Vertrauen aus den 
Wieſen auf und übertönte die Seufzer in 
der Ede. Das war nidt in das Bild 
hineingequält, jondern kam, jobald man 
hingelehn, von ſelbſt daraus entgegen und 
teilte fidy mit, jo daß der Gegenſatz zwiſchen 
Menſch und Umgebung, das kleine Leiden 
fid) in die große Freude, in die Verheißung, 
die in dem jubelnden, jonnigen Lande lag, 
löften. So lenkte audy diejer beſcheidene 
Vorwurf da ein, wohin deutihe Kunft 
Ichließli immer mündet, in Lebensbe— 
jahung und Bertrauen im höchſten Sinne, 
diefe Botichaften unferer Raſſe. 


* * 
* 


Auf das Leben des Lichtes auf 
diejer Erde müljen wir unfere Augen immer 
wieder einftellen. Es liebt die Leber» 
raihungen, ift kek und beweglid. Wo 
es nidyt auf Richtwegen hingelangt, kommt 
es auf Umwegen an und [chwingt fidh, 
von Fenſtern aus, als mattglänzender 
Schimmer über Stellen am Boden, die 
ſonſt im Schatten liegen. Es nimmt viele 
Beränderungen vor: der weiße Schnee 


818 


iheint in der Sonne gelblid, aber im 
Schatten legt er ſich ein leifes Blau zu. 
Und was für Zwilchentöne, wenn bei früher 
Dämmerung in einem weiß angeſtrichenen 
Haufe die Fenſter innen erleuchtet werden: 
dieſe belleren Flächen mitten auf der 
großen hellen Wand. — Und die Natur 
iſt unerſchöpflich: vor einem Gewitter kann 
fie blaß und erſchreckt ausjehen, die Blüten 
verlieren ihre Farben, der Flieder wird 
weißlich und die Roſe biutlos unter 
den ungewöhnlihen Wolken. Oder im 
Winter, wenn in der Nacht ein Schnee fiel, 
wie leuchten da frühmorgens die Laternen 
auf der Straße in den Tag hinein mit einem 
jo merkwürdig füßen, blaßgelben Schein. 

Die Sonne gibt Lit, aber aud 
Schatten, und das ift wieder eine ihrer 
künftleriihen Taten, dies Silhouetten« 
fchneiden; der Mond tut es ihr nad) in 
der Nacht, nur nicht fo kräftig. Der Schatten 
lebt aber nicht nur um feiner felbit willen; 
feine höhere Aufgabe ift, das Liht da- 
durch, daß er es an der einen Stelle zudedkt, 
an anderer nur umjomehr hervorireten zu 
laffen, — er, der das Dunkle ift und will, 
muß doch das Helle ſchaffen, er iſt ein 
Diener des Lichtes, das ſchöner wird, [o- 
bald er in der Nähe fi zum Vergleiche 
aufhält. Auf das Stüc einer beleuchteten 
Mauer, eines Tores fällt der Schatten 
eines Haufes oder Baumes und |hafft 
nun zu der Helligkeit ringsum ein dunkles 
Mittelftühk. Die Grenze ift nicht ſcharf 
gejchnitten, fondern durd halbe Töne forg- 
jam vermittelt. So erhält die Mauer zum 
Eigenen noch Fremdes und Neues, fie 
trägt auf ihrem Leibe Male und Umriſſe 
von etwas anderm, das zwiſchen ihr und 
der Sonne ftand, das fid über fie hin— 
bewegt und ihr den Wechjel neuer 
Farben und Formen leiht. — Oder der 
Schatten auf dem Boden, auf einem Rajen 
mit Bäumen: da jcheint er ſich fait behut⸗ 
fam in das Bras zu legen, in jhwanken» 
den und trunkenen Umriffen, die durch die 
verjhieden hohen Halme verurſacht find, 
und um dieſe dunkleren Flecken jpielt das 
Piht in gleihmäßig ftahlartigem Blanz. 
Riejenhafte Schatten gleiten über hellen 
Miefen dahin, wenn Wolken, die licht dort 
oben, an der Sonne vorbeiziehn, nun ihre 
dunklen flühtigen Bilder auf die Erde 
werfen. — Uber aud der kleine Teil« 
ſchatten in unjern Häufern ift reizvoll, der 
in Eden und Winkeln lauert oder bei 
ihlihtem Tage aud ohne Sonnenjdein 
jhon von jedem größern Begenjtand auf 
den Boden geworfen wird. 


Und nun der Abend, unter den Dinden 
der Stadt, der Mond ſcheint; oder, tut ers 
nit, dann werfen elektriihe Lampen auf 
das Pflafter jo merkwürdige Mufter, den 
Schatten der Aeſte und des Laubes, jo daß 
die helle (Fläche in eine von dunklen Adern 
wunderbar gefurdhte Platte verwandelt 
wird. Dabei erjcheinen die Bäume auf 
den Boden gleichzeitig ftilifiert. Sie find 
bei dem meift ſchrägen Lichte einheitlich in 
die Pänge gezogen, durchſichtiger entworfen, 
mit Betonung der Leit- und Hauptäfte, 
und unter Bernadläffigung aller klein» 
lihen Beftrebungen im Daub und in den 
Seitenäften. Oder fällt gar der Schatten 
des Baumes auf ein nahes Haus, fo er« 
ſcheint fein Mauerwerk wundervoll ge 
ſchmückt, wie von einem Beäder grotesker 
Drnamente, das nur dur die Fenſter 
kräftig unterbrochen und aufgehoben wird. 


* * 
* 


Die Reize des Widerjcheines im Wafjer 
ind verſchieden, je nachdem es [teht oder 
ießt, ftill oder ſtürmiſch, feicht oder tief 
ift, ob Bad, Strom oder Meer, unter 
heiterm oder bemwölktem Himmel. Alles 
wird in der {Flut gejpiegelt, von Sonne 
und Mond an, bis zu den Bergen, Bäumen 
und Häufern. Es ift, als wäre die Natur 
hier jelber unter die Künftler gegangen, 
denn im Waller erfcheinen die Dinge nicht 
wie fie find, fondern durch eine Eigen» 
Ihaft, die Strahlenbrehung und Be 
wegung, — gleihjam durd die Seele des 
Waflers umgeftaltet. So geben die Wellen 
die Begenftände wie in Striden wieder. 
Manches neuere engliihe Landidaftsbild 
hat von dem Schein im Wafjer gelernt 
und feinen Begenftand dadurch mit ins 
Künftleriihe erhoben, daß es ihn fo vor⸗ 
trug, als ob er unbeftimmt im Teidye 

flimmerte. Und ebenfalls werden die Farben 
im Waſſer durchaus nicht blos wiederholt, 
fondern mit Ausihaltung aller Aleinig« 
keiten bald leuchtender, verklärter, bald 
dumpfer, faft immer aber größer getont 
als in Wirklihkeit. Wir feben vom 
Schiffe aus das Flußufer und fein Begen- 
bild in der (Flut: Die beiden Teile jind 
durch die Brade, wo Ufer und Flut fich 
berühren, getrennt, ober- und unterhaib 
derjelben baut ſichs faft nun gleihmäßig 
auf: zwei Welten, Wirklihkeit und Schein, 
aber die Wiederholung im Waller wird 
nicht läftig, fondern anziebend, es ift ja die 
Nah und Umbildung des Einen in und 
auf einem andern Stoffe, ein Grüßen 
zwilhen je zwei ſich fajt entipredhenden 
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Teilen, von nicht ganz gleihen Linien, 
Formen und Farben. Und was für eine 
Kräftefteigerung bringt die Natur bei den 
Felſen hervor, die 3. B. an unjeren Ge— 
birgsjeen ftehen. Die Berge jelber ftreben 
in die Höhe und ihr Spiegelbild ragt mit 
verwandter Kraft über die Waſſertiefe, 
eins verjtärkt das andere. Das körper 
hafte Ufer und fein Widerjchein im Wafler 
verſchmelzen für das Auge zu einem mäch— 
tigen doppelgliedrigen Bebilde, defjen Teile 
von der Uferlinie durdjchnitten, dort in 
voller, hier in gedämpfter Farbe, dort in 
wirklichen, hier in — Linien bei 
einander liegen. Gerade das iſt ja oft 
von Künſtlern dargeſtellt worden. Aber 
man braucht garnicht ſo weit zu fahren 
und kann auf dem Lande bleiben: wo 
Blätter und Straßenſteine, auf die es 
regnete, ſtrahlenfähig geworden ſind, wo 
Pfützen und Moraſte, auf die ein Licht 
fällt, wie Türkiſen und Smaragd flimmern. 
Und wie kann ein Abend ſelbſt in der 
Großſtadt, den, der mit den Augen ge— 
nießend aus der Welt neue Kraft zu 
ihöpfen weiß, für einen regenichweren Tag 
entihädigen, wenn er die — J—— Zeichen 
der elektriſchen Wagen, von den Schienen 
und naſſen Steinen kräftig bunt und rein, im 
Kreuzfeuer zurückgeworfen fieht. — Eigen- 
tümli gibt das Wafler am Abend die 
Lichter wieder. Die Laternen am Ufer 


.werden im Teih und Fluß zu langen, 


hellen Straßen und dabei tragen die Wellen 
in diejen Glanz noch ftete Bewegung. Die 
erleuchteten Küftenftädte am Meere ſcheinen 
einem Geſchmeide gleich, das in der Nacht 
die finitere Schönheit des Wallers krönt, 
und wie eine heilige Stadt heben ſich die 
großen Dampfer mit ihren Fenfterreihen 
über die dunkle Flut — ships that pass 
in the night. Und der Leuchtturm ftreut 
feinen Blanz über die Wogen, wie einjt 
die Meeresgöttin Deukothea den Schiffern 
ihre Schleier zuwarf. 


zsacacaßacsoacnc2c2cnapaner 7.7 


Bom Harzer Bergtheater. Der 
Greiluftbühne war das Wetter nicht jo 
günftig wie fonft im Juli und Auguſt. 
Bei der erſten Tafjoaufführung erlebte ich 
zum erjtenmal in der langen Seit, feit ich 
das Bergtheater kenne, wie eine im (Freien 
begonnene Aufführung des Wetters wegen 
in der Paufe auf die Innenbühne der 
Halle (im Rüden des Bergtheaters) ver« 
legt werden mußte. Die Nützlichkeit der 
Halle habe ich immer zugegeben: bei 
Ihlehtem Wetter kann ftatt der Auf— 


führung im Freien den Zufhauern ein 
geringer Erſatz geboten werden, ein 
leihteres Quftipiel oder ein Schelmen- 
ipiel; die in der Halle fortgejette Tafjo- 
aufführung konnte aber jelbjtverftändlic 
kein einheitlihes Banzes werden. Die 
Wahrnehmungen während der im freien 
geipielten erjten Akte (immerhin bis nad) 
der Duellizene) enttäufhten meine Er— 
wartungen. Bewohnheitsmäßig ftellt man 
Tafjo und JIpbigenie zujammen. Die 
Ipbigenienaufführung des Bergtheaters — 
mit einer nicht ftörenden Baft-Daritellerin 
in der Titelrolle — war von allerhöchſter 
Schönheit: Tafjo vermochte es nicht, die 
vom Dichter zu entzaubernden Mächte 
der unendlich reihen und großartigen 
alllebendigen Weltbühne zum Wirken zu 
erlöfen. Dafür Regie und Spieler ver- 
antwortlidy zu madyen, wäre meines Er- 
achtens kurzſichtig. Ganz gewiß: fie ger 
nügten durchaus nicht. Aber wo genügt 
die Darftellung völlig bei einer Tafjo- 
Aufführung! Und dod meine id, man 
fol ihn darftellen. Aber er kann nur 
als Gejelllhaftsftük dargeftellt werden; 
troß feines unvergleihlihen Reihtums 
ewiger Schönheiten ift er kein Menſchheits⸗ 
drama, keine Tragödie der Weltbühne, 
wenn man Iphigenie, Fauſt, Dramen von 
Shaheipeare, Hebbel und den griechiſchen 
Tragikern jo nennen will. Man eritaunt 
über die Enttäufhung auf der Berg« 
theaterbühne. Aber das Ürlebnis ilt 
gar nicht fo unerhört, dem alten Theater- 
hritiker Fontane will mans nur nidt 
reht glauben. Es wäre jedody grund 
falich, jeine Worte über Tafjo allein durch 
außerhalb der Dichtung liegende Einflüffe 
erklären zu wollen: „... Ih ſah neu» 
li den „Dedipus auf Aolonos” und 
verließ tief erfchüttert das Haus; ein Be- 
waltiges und Ewiges hatte zu mir ge 
jprohen. Rätſelvoll werden ewig die 
Beichicte ſchreiten, Schuld aufbäufend auch 
ohne unſere Schuld und uns nieder. 
werfend ohne Antwort cuf unfere Frage 
warum? Aber Hofe und Salongeſchichten 
haben ihre Zeit...“ Die Etikettejünden 
Taſſos ftellen fidy entgegen, will man ihn 
von jeiner Zeit und jeiner Gejellihaft 
löfen. Sie find von enticheidender Ber 
deutung im Drama und deshalb vom 
Spmbolifhen, Typiſchen nit zu trennen. 
Dazu kommt: infolge der Technik des 
Bejellihaftsittühs und der vermwickelten 
unendlih feinen Charakterijtik wird Die 
große Linie, die Klarheit des Aufbaus 
undeutlih, aljo gerade das, was im 


320 


Bergtheater wirkt, in dem kleine Züge 
und Einzelheiten zurüdtreten. So blieb 
als bejondere Freude in der Hauptſache 
nur das Wohlgefallen an dem Garten- 
geſpräch der beiden Eleonoren, defjen ge- 
ringe theatraliihe Suggeftionsreige im 
üblichen Auliffentbeater die Aufmerkiam- 
keit zu wenig ablenken von dem empfind- 
lihen Gegenjaß der lyriſchen Schönheiten 
in den Worten und der toten Umgebung, 
in deren Zuſammenhang fie aufgefaßt 
werden. 

Kürzer berihten kann id über 
die Aufführung von „Was ihr wollt“, 
Diefe neben der „Berjunkenen Glocke“ 
Hauptmanns auf der fFreilufibühne in 
diefem Jahre am häufigften —— 
Shakeſpearekomödie hat einen über 
reichtum allgemeinverftändlichfter draftifcher 
Derbbeiten, wie er ſelbſt für die Komö— 
dien des Briten ungewöhnlid if. Daher 
kann man „Was ihr wollt“ nody am 
erften als eine Art Erja unjerer alten 
Scelmenipiele gebrauden und gelten 
laffen, jedenfalls unvergleichlich beffer als 
künftlid.naive neue Nahahmungen des 
alten Genres. Herrn Dr. Wadlers Ein- 
ftudierung und Regie der Komödie be- 
tonte mit Blüd die wirkfame Draftik 
und erſchien mir bejonders gelungen. — 

Eine Einzelheit iſt mir wichtig zur 
Ergänzung des Aufſatzes über die Aſthetik 
des Bergtheaters (Edtart II, 2). Eine 
große, etwa quadratißche, weißliche Auliffe 
mit drei Bogenöffnungen deutete im Tafjo 
und in „Was ihr wollt“ auf der einen 
Seite des SHintergrundes ſchloßartige 
Wohnräume an. Die mittlere Öffnung 
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mit einem Vorhang wurde als Schau 
ipielerzugang benußt, die feitlihen waren 
mit dunkelgrünem Stoff„beipannt. Diele 
äußerft primitive Aulifjenandeutung ftörte 
durhaus nit notwendig als bildliche 
Nahahmung inmitten der Wirklid- 
keit, jondern nur joweit das Bewußtiein 
gereizt wurde, die Irrealität der Kuliſſe 
ausdrücklich feftzuftellen. Während ihre 
mit Bäumen verdeckten ſenkrechten Be» 
grenzungen nicht auffielen, 309 die obere 
wagerehte Begrenzung die Aufmerkjam- 
keit auf ſich und ftörte. Nicht etwa, weil 
man dort ein weiteres Stockwerk oder 
einen Abihluß vermißte, fondern vielmehr 
weil die ſchräg in den Horizont ragende 
betonte Wagerehte durd nichts verhält 
oder wenigftens verwilht wurde. Und 
ebenfo: daß man die aus dem „Schlofje“ 
heraustretenden Schaufpieler ſchon vor« 
ber im „Innern“ des Scloffes durd 
die Seiten, wand“ ftehen oder geben 


fab, war ftörend, nit aber die un— 
auffällige Tatjahe, dab das Schloß 
keine Seitenwand hatte. (Die aus 


dem Schloſſe heraustretenden Schauſpieler 
beſſer zu verdecken wäre leicht möglich 
gewejen, während die — für das Be 
mußtjein zum Glüch nicht notwendige — 
Seitenwand an der betreffenden Stelle 
techniſch ſchwer möglih wäre und dem 
Bewußtjein des Zuſchauers u e. 
genügen würde.) 
SIZISDOSZJ>DEISDSPRO 97922 

Unfere Lefer jeien frdl. auf den 
beigefügten Profjpekt der Firma 
I. Sholz in Mainz aufmerkjam ge» 
madıt. 


der Schriftenvertriebs+ 


anitalt ®. m. b. 5. (Abt.: Zentraiver-in zur Gründung von Bolksbibliotbehen), Berlin SW 13 


BEE IM XENIEN-VERLAG ZU LEIPZIG EEE 


Richard Urban: 
Die literarische Gegenwart 
20 Jahre —— Schrifttums 793817908 
mit einem Bilde Gerhart einem Geleitwort Max Kretsers 
— —————— —— gebunden Mk. 6,50 | In Leder gebunden Mk. 8,— 
Aus dem Inhalt: r. Kapitel: Die moderne Literaturbewe, - — * — 4. at Gerhart 
— Kapitel: Das moderne naturalistische L 





















— — 
Westöstlihe Miszellen 
Vornehm broschiert Mk. 3,— | In Leinen gebunden Mk. 450 | In Leder gebunden Ak. 6,— 


Aus dem Inhalt: Zeitgemäße Betrachungen: Der Friedensgedanke im Judentum | Der Jar, 
Ein Gespräch | Gedenkblätter: Theodor Hersl IXS 





schilderer: Elise Orsessko | Hermann H. Jungrüdische L unghebräische Lyri. 
1: a Bag Te — 


Hanns Hannsen 


Beiträge zur — der Fühnenregiekunst 
Buchschmuch des Verfassers 
Vornam raschir A. 3, 1 I Leinen gebunden Mk. 37,— ! In Leder ee 0 
Aus dem Inhalt: AD 2 BEL oa DES IE HI 5 
werblichen Ten für Re ! Der Regisseur als Architekt und Landschafter | 
Regisseur als Beleuchter | Der Regisseur als Maschinist | Der Regisseur als el sale | 
Das Bühnenbild als Kunstwerk | Schauspielkunst und Kinderkomödıe | Anhang: Zum Streit über 
das „Primäre. Wort und Körperlichkeit als Ausdrucksmittel der Bühnendarstellung | 


BEER Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung oder direkt vom Verlag EEE 


der Alte Alte Glaube. 


Evangeliich-Lutheriiches Gemeindeblatt. 


Schriftleitung: Prof. Dr. Ernit Schäfer, Ceipzig-Goblis, Menckeitraße 4. 
Wöcentlid eine Nummer von 12 Quartfeiten. Literarifhe Monatsbeilage. 


„Der alte Blaube” will ein Bemeindeblatt fein, das, klar und feft auf dem 4 
evangeliſch · lutheriſchen Bekenntnis ftehend, den eigenartigen Bedürfniffen der F 
gebildeten hriftlihen Familie zu dienen beftimmt ift. Er dient keiner theologiſchen J 
Richtung, ift keiner kirchlichen, kirchenpolitiſchen oder rein politifchen Partei ver | 
pflihtet; fein Werk ift eine Tat des perfönlihen Glaubens und fol als folde | 
aud) zur Stärkung des perfönlichen Blaubenslebens unter den Bebildeten dienen. || 
Er fteht mithin auf rein religöfem Boden und entfaltet bier die alte fturmer- 
probte Fahne des kirhlihen Bekenntniffes. Dabei ift aber der Inhalt des 
D Blattes nicht auf religiöfe oder gar nur theologijhe Artikel beſchränkt, jondern % 
% unternimmt es, das ganze moderne Beiftes- und Aulturleben unter das Licht 
des Evangeliums zu ftellen, und bringt u. a. Auffäße über: Theologifches, 
Kirhlihes, Kirchengeſchichte, Beihichte, Biographiſches, Freie chriſtliche Tätigkeit, 
pbilofophifhe und naturwiſſenſchaftliche Grenzgebiete, Literatur und Aunft, Hi 
Staat, Bejellihaft, Bolksleben. 
Sämtlihe Buhhandlungen und Poftämter nehmen Abonnements entgegen. | 
Preis vierteljährlih Hauptblatt allein Mk. 2,—, Hauptblatt mit Literarifcher | 





m. nen: * 
——— —— — — ———0— 









Grenze Teilzahlungen 
lan is besten Uhren und Goldwaren 


Jonass & Co., Berlin SW. 865. 
Belle-Alllancestr. 3. 
Lieferant des Deutschen Beamtenbundes. 7 


Katalog Südsee 












——————— 
— 
Novellen, 
Gedichte, 

{) Dramen 

{ i 
„ ee. prüft Schnellftens und 5 


i bringt in wenigen Wochen in 





Einfach, 
sind 
Weck’s Apparate. 
Von epochemachender Bedeutung für die 
Küche aller Länder! 
Man —— unter Berufung 


me 
auf diese Zeitschrift kostenlos ausführliche 
Probenummern der Zeit. 


geſchmackvoller Ausftattung 
mit Erfolg herausin weiteften 
| reifen bekannter Berlag. | 


sollde, zuverlässig 


— b Eon W020) 


I 


Kul. Zahlungsbedingungen. 
= Zufchr. E.K.56. Berlin W110. 


BEN, 


ae: 


ort 


Oeflingen, Amt Säckingen, (Bad.). 
— 


Die HKunstanstalt für Kirchenschmuck 


_von Dr. C. Ernst, Berlin 168, Feier Aronenf. 24) 
—iefert fämtlihe Kirchengeräte für evangelifhe Kirchen, 








—— ftilvoll und gediegen, zu mäßigen Preiſen, namentlich: 
——— | Kruzifixe Liedertafeln 
Hitarbekleidungen Ölasmalereien Opfergeräte 
Altargemälde Kanzelbekleidungen Taufgeräte 
Altarleuchter: Krankenkommunion- g 
Altarteppiche geräte Taufsteine 
Babhrtüders Kronleuchter Klandleuchter 











— — Preisvergeiäniffe und Abbildungen ftehen hoftenlos zur Berfügnng. 
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